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Die  gerichtlich  medicinische  Bedeatang  der  Suggestion. 

Vortrag  gehalten  gelegentlich  des  2ten  internationalen  Congresaes  für 
experimentellen  und  therapeutischen  Hypnotismus  in  Paris  (August  1900) 

von 

Dr.  Freiherm  von  Schrenok-Kotsing  (München). 

I. 

Die  gerichtliche  Medicin  ist  in  erster  Linie  Erfahrungswissen- 
Schaft  nnd  hat  als  solche  mehr  mit  Thatsachen  nnd  Beobachtungen 
in  der  Praxis  zu  rechnen,  als  mit  psychologischen  Möglich- 
keiten. Die  Lehre  vom  hypnotischen  und  suggerirten  Verbrechen 
wurde  seit  etwa  2  Jahrzehnten  auf  zahlreichen  wissenschaftlichen  Con- 
gressen,  in  der  Fachlitteratur  und  in  Einzeldarstellungen  von  der  psycho- 
logischen und  forensen  Seite  so  eingehend  bearbeitet,  dass  heute  die 
Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Praxis  zur  Theorie  mit  Recht  auf- 
geworfen werden  kann. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sollen  nun  die  nachfolgenden  Be- 
merkungen in  Kürze  versuchen,  einige  für  die  gerichtsärztliche  Be- 
gutachtung wichtigen  Punkte  aus  dem  Gebiet  der  verbrecherischen 
Anwendung  des  Hypnotismus  und  der  Suggestion  nach  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Sachlage  schärfer  zu  präcisiren. 

Die  eignen  Erfahrungen,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  als  f orenser 
Sachverständiger  in  einer  Anzahl  von  Fällen  dieser  Art  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte,  bieten  ein  um  so  werthvolleres  Hülfsmittel  in  der 
kritischen  Behandlung  des  Gegenstandes,  als  die  neuere  gerichtsärzt- 
liche Litteratur  verhältnissmässig  arm  ist  an  casuistischem  Material 
über  die  kriminelle  Bedeutung  der  Suggestion. 

Die  bisherigen  Arbeiten  über  den  Gegenstand,  speciell  die  Dis- 
cussionen  der  Pariser  und  Nancy-Schule,  die  Erörterungen  Delboeuf- 
Li6geos,  die  bezüglichen  Abhandlungen  von  Gilles  de  la  Tou- 
rette,  von  Bernheim,  Lilienthal,  Forel  etc.  darf  ich  in  dem 
Kreise  von  Fachcollegen  als  hinlänglich  bekannt  voraussetzen. 

Die  strafbaren  für  unser  Thema  in  Betracht  kommenden  Hand- 
lungen lassen  sich  am  zweckmässigsten  in  3  Klassen  eintheilen: 
1.  Verbrechen  an  Hypnotisirten,  wozu  im  weiteren  Sinn  der 

fahrlässige  Missbrauch  hypnotisirter  Personen  gerechnet 

werden  kann. 
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2  V-..  I.    SCHRENCK-NOTZING. 

2.  .Vey'ftrechen,  welche  mit  Hülfe  hypnotisirter  Personen 
..".ausgeführt  werden. 

• 

^  ,3,  KriminelleHandlungen,  herbeigeführt  durch  Suggestion 
..''V*  im  wachen  Zustande. 

*• .  "*    In  den  bisherigen  Arbeiten  kommt  der  Unterschied  zwischen  dem 

'•..  rein  hypnotischen  Verbrechen  und  dem  im  Wachzustande  suggerirteti 

..  •'  nicht  scharf  genug  zum  Ausdruck.    Nach  der  Auffassung  einzelner 

1'      Autoren  handelt  es  sich  bei  der  im  Wachzustande  suggerirten  Strafthat 

auch  um  das  Bestehen  eines  latenten  hypnotischen  Bewusstseinszustandes. 

Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Begriffsdefinition  in  der  Litte- 
ratur,  welche  zu  Unklarheiten  und  Missverständnissen  in  foro  führen 
kann,  möge  hier  vorausgeschickt  werden,  was  unter  „Suggestion''  und 
unter  „Hypnose"  nach  meiner  Auffassung  zu  verstehen  ist 

„Suggestion"  bedeutet:  Einschränkung  der  Associa- 
tionsthätigkeit  auf  bestimmte  Bewusstseinsinhalte  (Vor- 
stellungen, Gefühle,  Strebungen),  lediglich  durch  Inanspruch- 
nahme der  Erinnerung  und  Phantasie  in  der  Weise,  dass 
der  Einfluss  entgegen  wirkender  Vorstellungsverbin- 
dungen abgeschwächt  oder  aufgehoben  wird,  wodurch 
sich  eine  Intensitätssteigerung  des  suggerirten  Bewusst- 
seinsinhaltes  d.  h.  eine  Steigerung  der  Vorstellungsener- 
gie über  die  Norm  ergiebt 

Bei  Individuen,  die  im  Augenblicke  der  Erzeugung 
des  psychischen  Inhaltes  noch  nicht  über  Gegenvorstel- 
lungen verfügen  (Kindern,  Thieren,  Wilden,  Ungebildeten)  kenn- 
zeichnet sich  der  betreffende  Bewusstseinsinhalt  erst 
dann  als  suggerirt,  sobald  er  seine  Intensität  (=  Energie) 
gegenüber  den  erst  nachträglich  gebildeten  (im  Sinne  der 
Correctur  und  Hemmung)  entgegen  wirkenden  Vorstellungs- 
verbindungen in  der  genannten  Weise  behauptet. 

Die  „Hypnose"  umfasst  auf  dem  Wege  der  Suggestion 
herbeigeführte  schlaf  artige  oder  Schlaf  zustände  (vom  ein- 
geengten Wachsein,  partiellen  Schlaf  bis  zum  tiefen  Somnambulis- 
mus mit  Amnesie  im  Sinne  der  Nancy-Schule). 

Für  den  hypnotischen  Dissociationszustand  charakteristisch  ist 
also  das  Bestehen  irgend  welcher  schlafartiger  Symptome. 

Die  Uebergänge  von  dem  suggestiven  Wachzustand  zur  Hyi)nose 
einerseits,  zum  normalen  Wachzustand  andrerseits  sind  flüssige,  all- 
mähliche, und  die  Aufgabe  des  gerichtlichen  Sachverständigen  wird 
darin  bestehen  müssen,  je  nach  dem  Vorwiegen  der  Merkmale  des 
Wachseins  oder  des  Schlafes  seine  Entscheidung  zu  treffen. 
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In  der  Kategorie  der  an  hypnotisirten  Personen  be- 
gangenen strafbaren  Handlungen  nehmen  die  Sittlichkeits- 
delicte  den  ersten  Platz  ein.  Die  Litteratur  berichtet  über  eine 
Anzahl  solcher  Fälle  (Fall  Castellan,  Fall  Levy,  in  der  von 
Kraff-Ebing  zusammengestellten  Casuistik  finden  sich  Beobach- 
tungen von  Bellanger,  Laurent,  Ladame,  Brouardel,  Gilles 
de  la  Tourette  etc.)  In  diesen  Fällen  wurde  in  der  Eegel  das 
unzweifelhafte  Vorhandensein  eines  hypnotischen  schlaf- 
artigen Zustandes  während  der  Handlung  erwiesen;  die- 
selben endigten  zumeist  mit  der  Bestrafung  des  Thäters.  Zur  Aus- 
führang  solcher  schändlichen  Attentate  sind  allerdings  tiefere  Hypnosen 
erforderlich,  in  denen  der  Hypnotisirte  ein  Automat  des  Hypnotiseurs 
geworden  ist.  Häufig  handelt  es  sich  dabei  um  hysterische  Schlaf- 
zustände (Lethargie).  Die  Gesetzgebung  der  verschiedenen  Länder 
bietet  einen  genügenden  Schutz  gegen  solche  Delicte  im  Zustande 
künstlich  hervorgerufener  Willenlosigkeit,  der  vergleichbar  ist  mit  dem 
durch  Chloroform,  durch  Narcotica  oder  Spirituosen  hervorgenifenen. 

Dieser  Punkt  hat  insofern  eine  gewisse  praktische  Bedeutung^ 
als  garnicht  selten  Laienhypnotiseure  die  Versuchsobjecte  geschlecht- 
lich missbrauchen,  so  in  dem  von  Ladame  berichteten  Fall;  in  einer 
Beobachtung  von  mir  handelte  es  sich  um  einen  Malef,  der  sein 
Modell  hypnotisirt  und  geschlechtlich  missbraucht  hatte. 

Es  besteht  aber  in  solchen  Zuständen  des  tiefen  Somnambulismus 
nicht  immer  volle  Passivität,  Wie  die  interessanten  Versuche  von 
Delboeuf  zeigen,  setzen  manche  Hypnotisirte  den  Angriffen  auf 
ihre  Schamhaftigkeit  heftigen  Widerstand  entgegen.  Aber  auch  das 
Gegentheil  ist  möglich,  indem  ein  raffinirter  Hypnotiseur  das  somnam- 
bule Opfer  durch  Suggestion  zu  einer  activen  Theilnahme  an  dem 
sexuellen  Attentat  veranlassen  kann. 

So  entnehme  ich  aus  der  Autobiographie  eines  meiner  Patienten 
folgenden  Fall:  Derselbe  versetzte  eine  junge  Frau,  die  an  der  Seite 
eines  welken  Greises  das  Leben  vertrauerte,  in  tiefen  Sonmambulis- 
mus  und  befahl  ihr,  in  diesem  Zustande  an  seinem  Gliede  onanistische 
Manipulationen  vorzunehmen,  was  sie  auch  that,  ohne  sich  nach  dem 
Erwachen  daran  zu  erinnem.  Der  sexuelle  Verkehr  wurde  3  Monate 
in  dieser  Weise  fortgesetzt  und  ist  niemals  entdeckt  worden.  Die 
Dame  hatte  übrigens  ein  leidenschaftliches  Naturell  und  liebte  ihren 
Verführer.  Wahrscheinlich  hätte  er  sie  auch  im  wachen  Zustande 
besitzen  köünen.  Aus  Furcht  vor  Complicationen  wählte  jener  den 
eigenartigen  hypnotischen  Weg. 
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Eine  weitere  Beobachtung  dieser  Art  bietet  das  folgende  Beispiel 
aus  meiner  Erfahrung: 

Frl.  V.  B.,  Tochter  eines  höheren  Offiziers,  wurde  von  einem 
Geistlichen  hypnotisirt,  im  Zustande  des  Somnambulismus  deflorirt  und 
wiederholt  auf  diese  Weise  geschlechtlich  missbraucht  Nach  9  Mo- 
naten Geburt  eines  Kindes.  Aus  Furcht  vor  Skandal  unterblieb  die 
gerichtliche  Verfolgung  des  Thäters.  Als  sich  Frl.  v.  B.  später  ver- 
lobt hatte,  benützte  ihr  Geliebter  die  aus  den  früheren  Versuchen  zu- 
rückgebliebene Empfänglichkeit  seiner  Braut  zu  hypnotischen  Experi- 
menten, entlockte  ihr  Geständnisse  über  alle  möglichen  Details  ihres 
inneren  Lebens  und  dictirte  ihr  bei  Meinungsdifferenzen  per  Suggestion 
seinen  Willen  im  Zustande  tiefer  Hypnose.  Erst  durch  mein  ärzt- 
liches Eingreifen  und  energische  hypnotherapeutische  Behandlung 
gelang  es,  diesem  Unfug  zu  steuern. 

Bei  sexuellen  Delicten  setzt  die  natürliche  Schamhaftigkeit  und 
gute  Erziehung  verbrecherischen  Gelüsten  einen  Damm  entgegen,  der 
nicht  durch  einige  Gegensuggestionen  umzuwerfen  ist,  während 
andrerseits  sinnlich  leicht  erregbare  Personen  viel  leichter  das  Opfer 
der  suggestiven  Verführung  werden.  Zwischen  hartnäckigem  Wider- 
stand gegen  die  Suggestion  und  absolutem  Gehorsam  existiren  alle 
Schattirungen.  Bei  etwa  vorhandener  Amnesie  nach  dem  Erwachen 
kann  man  in  einer  neu  hervorzurufenden  Hypnose  die  Erinnerung  an 
das  Vorgefallene  wecken  und  so  Anhaltspunkte  für  eine  üeberführung 
des  Thäters  gewinnen.  (Fall  von  Delboeuf.  Geschlechtlicher  Miss- 
brauch einer  hypnotisirten  Frau  durch  einen  Arzt.  Darstellung  des 
Herganges  in  neuer  von  Delboeuf  hervorgerufener  Hypnose.) 

Eines  der  interessantesten  Beispiele  dieser  Art  aus  neuerer  Zeit 
bietet  der  vor  dem  oberbayrischen  Schwurgerichte  1895  verhandelte 
Process  Czynski,  bei  welchem  ich  in  Verbindung  mit  Grashey, 
Hirt  und  Preyer  als  Sachverständiger  thätig  war.  Der  Magnetiseur 
und  Laienhypnotiseur  Czynski  hatte  sich  einer  Urkundenfälschung 
und  der  Vorspiegelung  einer  Trauungsceremonie  (mit  den  kirchlichen 
und  civilrechtlichen  Formen)  schuldig  gemacht,  um  das  Vermögen 
einer  reichen  unbescholtenen  Dame  aus  den  besten  Ständen  für  sich 
zu  gewinnen.  Für  diese  beiden  Handlungen  (Gebrauchmachung  einer 
()ffentlichen  Urkunde  und  Anstiftung  zur  Anrifessung  eines  öffentlichen 
[geistlichen]  Amtes)  wurde  er  zu  einer  Gefängnissstrafe  von  3  Jahren 
verurtheilt. 

Ausserdem  hatte  er  die  Baronin  zu  Heilzwecken  hypnotisirt  und 
ihr  in  einem  hypnotischen  Zustande,  der  so  tief  war,  dass  sie  ihren 
WUlen  nicht  mehr  zur  Geltung  bringen  konnte,  —  seine  Liebe  unter 
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Küssen  und  Zärtlichkeiten  suggerirt  Schliesslich  erzielte  er  nach 
6 — 8  Hypnosen  dieser  Art,  dass  die  Patientin  sich  ihm  hingab,  ob- 
wohl sie  keine  Gegenliebe  für  ihn  empfand.  Ihr  Widerstand  war 
durch  hypnotische  Massnahmen,  Liebessuggestionen  in  Verbindung 
mit  körperlichen  Berührungen  sowie  durch  Einwirkungen  auf  ihr 
Phantasieleben  im  wachen  Zustand  künstlich  gebrochen  worden. 
Czynski  hat  also  mit  Hilfe  lege  artis  angewendeter  Sug- 
gestion die  Annahme  seiner  Liebeswerbung  erzielt.  Wenn 
die  Geschworenen  den  Angeklagten  auch  von  diesem  Theil  der  An- 
klage (Verbrechen  wider  die  Sittlichkeit)  freisprachen,  wahrscheinlich 
aus  Gründen  juristischer  Interpretation  des  Gesetzes,  oder  aber,  weil 
die  Baronesse  sich  auch  später  freiwillig  ihrem  Verführer  hingab,  — 
so  kann  doch  über  den  Dolus  des  Angeklagten,  also  über 
die  verbrecherische  Ausbeutung  des  hypnotischen  Zu- 
standes  durch  zielbewusste  Suggerirung  kein  Zweifel 
bestehen.  In  diesem  lehrreichen  Fall  wird  also  das  ürtheil  des  hyp- 
notischen Fachmannes  anders  lauten  müssen ;  als  das  des  Juristen. 

Ungleich  häufiger,  als  wirklich  erwiesene  Sittlichkeitsdelicte  an  Hyp- 
notisirten  sind  fälschliche  Anschuldigungen  von  Aerzten  und 
Hypnotiseuren  wegen  geschlechtlichen  Missbrauchs.  Auch  bei 
wirklichen  Verführungen  ist  der  Einwand,  das  Opfer  eines  suggestiven 
Zwanges  geworden  zu  sein,  nicht  selten.  Ueberhaupt  sind  fälschliche 
Anschuldigungen  wegen  Sittlichkeitsvergehen  sehr  häufig.  Nach 
Schauenstein  waren  von  1200  in  Frankreich  während  der  Jahre 
1850 — 1854  eingereichten  Klagen  dieser  Art  500  unbegründet  und 
in  England  sollen  auf  einen  erwiesenen  Fall  12  unerwiesene  kommen. 
Neben  den  Sinnestäuschungen  und  Wahnideen  Verrückter  veranlassen 
besonders  Hysterische  und  Kinder  solche  Anklagen.  Da  wenigstens 
in  Deutschland  die  Rechtsprechung  den  Zeugenaussagen  von  Kindern 
einen  psychologisch  nicht  zu  rechtfertigenden  Werth  beizulegen  pflegt, 
so  verlangt  dieser  Punkt  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Gerichts- 
arztes. In  dem  folgenden  Beispiel  wurde  erst  durch  das  von  mir 
eingeholte  Gutachten  die  Staatsanwaltschaft  veranlasst  zur  Einstellung 
der  Untersuchung,  die  bereits  3  Monate  lang  gegen  den  Angeschuldigten 
geführt  war. 

Der  Assistenzarzt  eines  grösseren  Krankenhauses  in  München 
hatte  in  seinem  Zimmer  ohne  Zeugen  die  13  jährige  Magdalena  S. 
zu  Heilzwecken  hypnotisirt  und  die  Unvorsichtigkeit  begangen,  während 
der  Dauer  des  Schlafzustandes  in  Gegenwart  der  Hypnotisirten  seinen 
Urin  zu  enüeeren.  Kurz  nach  diesem  Vorfall  wurde  von  Seiten 
der  Kgl.  Staatsanwaltschaft  die  Anklage  gegen  ihn  erhoben,  er  habe 
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dem  hypnotisirten  Kinde  sein  Glied  in  den  Mund  gesteckt  und  ihr 
in  den  Mund  urinirt.  Diese  Anklage  stützte  sieh  auf  die  Aussage 
des  13  jährigen  Kindes.  Aufgefordert,  mich  gutachtlich  über  diesen 
Fall  zu  äussern,  erkannte  ich  bald  nach  genauer  Prüfung  des  That- 
bestandes,  nach  Untersuchung  des  Kindes,  dass  es  sich  nur  um  eine 
traumhafte,  illusionirende  Verarbeitung  von  Wahrnehmungen  im  hyp- 
notischen Zustande  handle  und  zwar  im  Ausschluss  an  den  Vorgang 
des  ürinlassens.  Die  retroativen  Pseudo-Reminescenzen  im  wachen 
Zustande  waren  durch  Phantasiethätigkeit  und  Besprechung  mit  den 
Angehörigen  übertrieben  worden.  Und  so  wurde  das  einfache  Pro- 
duct  falscher,  autosuggestiver  Deutung  von  Wahrnehmungen  in  der 
Hypnose  und  von  rückwirkender  Erinnerungsverfälschung  zur  Unter- 
lage einer  so  schweren  Anklage,  welche  die  ganze  Zukunft  des  CoUegen 
zu  vernichten  drohte.  In  Folge  des  Gutachtens  wurde,  wie  erwähnt, 
das  Verfahren  eingestellt. 

Im  Anschluss  an  das  von  den  verschiedenen  Conflicten  mit 
dem  Gesetz  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommende  Sittlichkeitsver- 
gehen an  Hypnotisirten,  möge  noch  kurz  das  Verbrechen  wider 
das  keimende  Leben  Erwähnung  finden,  das  immerhin  bei  manchen 
weiblichen  Personen  mit  grosser  Empfänglichkeit  für  Suggestionen  im 
körperlichen  Gebiet  möglich  erscheint  Laurent  berichtet  einen  Fall 
dieser  Art,  in  welchem  ein  Student  derMedicin  seine  durch  ihn  in  die 
Hoffnung  gekommene  Cousine  hypnotisirte  und  ihr  die  Symptome 
des  Abortus  für  eine  bestimmte  Stunde  {k  6ch6ance)  suggerirte.  Der 
Abort  trat  pünktlich  ein. 

Da  der  Geschlechtstrieb  sich  mit  grösserer  Gewalt  geltend  macht 
als  der  Eigennutz,  so  sind  auch  Ei  genth  ums  vergehen  (Dieb- 
stahl, Beraubung  etc.)  an  Hypnotisirten  nicht  von  derselben 
praktischen  Bedeutung.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  kein  typischer 
Fall  dieser  Art  Gegenstand  einer  Gerichtsverhandlung  geworden, 
wenigstens  berichtet  die  Fachlitteratur  darüber  nichts.  Allerdings  liest 
man  hie  und  da  in  Zeitungen  Romangeschichten  von  Hypnotisirungen 
im  Eisenl)ahncoup6  zum  Zwecke  der  Beraubung.  Bei  der  Unsicher- 
heit des  Erfolges  dürfte  der  Verbrecher  ceteris  paribus  besser  thun, 
dem  sicher  wirkenden  Chloroform  den  Vorzug  vor  der  Hypnose  zu  geben. 

Eine  Unterschiebung  von  Kindern  (Sul)stitution  eines  Knaben 
für  ein  neugeborenes  Mädchen)  könnte  wohl  inscenirt  werden,  seitdem  man 
im  Stande  ist,  Geburten  ganz  im  hypnotischen  Zustande  verlaufen  zu  lassen. 

Bei  allen  Vergehungen  dieser  und  ähnlicher  Art  ist  der  hypno- 
tij?che  Zustand  zu  beurtheilen,  wie  eine  Narkose,  bietet  also  für  die 
Rechtsprechung  kein  Xovum  dar. 
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Grösseres  praktisches  und  forensisches  Interesse  erfordert  die 
Körperverletzung  hypnotisirter  Personen.  Auch  eine  vor- 
sätzliche Körperletzung  wäre,  wenn  auch  selten  vorkommend, 
doch  denkbar,  wenn  z.  B.  jemand,  um  dem  Militärdienst  zu  ent- 
gehen, sich  eine  Krankheit  suggeriren  Hesse  (Conflict  mit  §  223  des 
deutschen  R  St  6.  Bs.)  Theoretisch  muss  auch  die  Frage  bejaht  werden, 
ob  man  unter  Umständen  jemand  zum  Selbstmord  durch  hypno- 
tische Suggestion  veranlassen  könne.  Hypnotisirungen  ohne 
Wissen  und  Willen  der  Versuchsperson  oder  gegen  deren  aus- 
gesprochenen Willen  kann  nach  deutschem  Gesetz  Bestrafung 
wegen  Freiheitsberaubung  nach  sich  ziehen  (§  239  des  deutschen 
R.  St.  G.  B.)  Dass  eine  solche  bei  manchen  Personen  möglich  ist, 
darüber  besteht  kein  Zweifel. 

Zur  fahrlässigen  Körperverletzung  gehören  die  leider  so 
häufig  zu  constatirenden  Gesundheitsbeschädigungen  durch  reisende 
Hypnotiseure,  durch  kritiklose  Laien  und  professionelle  Schwindler, 
durch  Curpfuscher,  Magnetiseure,  durch  spiritistische  Uebungen  und 
sonstige  mystische  und  abergläubische  Ceremonieen  (Somnambulen- 
cabinets).  Das  deutsche  Gesetz  bestraft  die  fahrlässige  Körperverletzung 
rait  Gefängniss  bis  zu  2  Jahren  und  erwähnt  dabei  die  Gefahren  des 
Gewerbebetriebs  der  Curpfuscher  ausdrücklich. 

Eine  fahrlässige  Körperverletzung  dürfte  immer  vorliegen,  sobald 
sich  nachweisen  lässt,  das  bei  Vornahme  hypnotischer  Experi- 
mente, welche  körperliche  Nachtheile  der  Versuchspersonen  zur  Folge 
gehabt  haben,  nicht  die  erforderlichen  Vorsichtsmassregeln  angewendet 
wurden.  Eine  grosse  Gefahr  bieten  heute  noch  immer  die  planlosen 
hypnotischen  Experimente,  welche  zur  Befriedigung  einer  schaulustigen 
Menge  in  öffentlichen  Localen,  oder  wie  vielfach  in  Deutschland  üblich, 
in  geschlossenen  Gesellschaften,  spiritistischen  Vereinen,  Somnambulen- 
cabinets  oder  auch  in  Salons  vorgenommen  werden.  Hinreichend 
bekannt  sind  auf  solche  Anregung  hin  entstandene  hypnotische  Epi- 
demieen  (z.  B.  in  Breslau,  Pforzheim,  Mailand,  in  Kasernen,  Knaben- 
schulen, Pensionaten  etc.).  Schon  vor  mehr  als  10  Jahren  hat  Gilles 
de  laTourette  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  die  Gemeingefähr- 
lichkeit abergläubischer  Bestrebungen  dieser  Art  in  Paris  erörtert  Das 
von  ihm  während  dreier  Jahre  gesammelte  Beweisniaterial  ist  grade- 
zu  erdrückend,  —  und  dennoch  haben  polizeiliche  und  gesetzliche 
Maassregeln  in  manchen  Ländern  es  nicht  vermocht,  die  Gefahr  der 
Ausbeutung  hypnotischer  Zustände  durch  kritiklose  Laien  zu  beseitigen. 

So  berichtet  z.  B.  der  in  Deutschland  thätige  Laienhypnotiseur 
Reinhard  Gerling  1895,  dass  er  während  des  Jahres  1894  nicht 
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weniger  als  232  Experimentalyorträge  über  den  Hypnotismus  gehalten 
habe;  obwohl  diesem  Manne  die  noth wendige  medicinische  Vorbildung 
fehlt,  stellte  er  —  seinem  eignen  Bericht  zn  Folge  —  mit  nicht  weniger 
als  7000  Personen  hypnotische  Versuche  an.  Sein  Lehrbuch  über  die 
Anwendung  des  Hypnotismus  empfiehlt  er  Jedermann  zum  Haus- 
gebrauch. Die  Verwerflichkeit  solcher  Popularisirung  einer  an  sich 
guten  und  für  Heilzwecke  unentbehrlichen  Sache  wird  wohl  kaum 
bestritten  werden  können. 

Die  Gesundheitsschädigungen,  welche  in  Folge  Missbrauchs 
hypnotischer  Proceduren  eintreten  können,  sind  ja  in  Ihrem  Kreise 
hinreichend  bekannt,  so  dass  ich  sie  an  dieser  SteUe  nicht  von  Neuem 
aufzuzählen  brauche.  Besonders  wichtig  erscheint  indessen  unter  diesen 
die  Möglichkeit,  dass  durch  unrichtiges  Manipuliren  in  den  Versuchs- 
personen latente  Dispositionen  zu  Erkrankungen,  hysterischen,  epilep- 
tischen, psychopathtischen  Anfällen  u.  dergl.  geweckt  werden  können. 
Neuerdings  hat  Bechtsamer  auf  ein  noch  wenig  beachtetes  üebel 
aufmerksam  gemacht,  das  ist  die  „Magneto-"  oder  „Hypnoso-^Manie^ 
vergleichbar  dem  Morphinismus,  nämlich  die  krankhafte  Neigung,  sich 
immer  wieder  in  Hypnose  versetzen  zu  lassen.  Dass  auch  selbst  eine 
unrichtige  Technik  wenig  erfahrener  Aerzte  Gesundheitsstörungen 
hervorrufen  kann  anstatt  der  erwarteten  Heilerfolge,  das  haben  die 
von  mir  in  einer  kleineti  Schrift  kritisch  zergliederten  hypnotischen 
Versuche  des  Dr.  Friedrich  im  Münchner  Krankenhause  links  der 
Isar  gezeigt  (vergl.  Anhang). 

Ich  selbst  konnte  in  einem  Jahr  an  nicht  weniger  als  6  Per- 
sonen, welche  bei  hypnotischen  und  spiritistischen  Versuchen  von 
Laien  als  Medien  gedient  hatten,  Gesundheitsbeschädigungen  be- 
obachten. 

Eine  traurige  Berühmtheit  erhielt  vor  mehreren  Jahren  der 
durch  die  Ungeschicklichkeit  des  Laienhypnotiseurs  und  Brunnen- 
machers Neukomm  —  verschuldete  Tod  des  Frl.  Ella  v. Salamon 
(in  Ungarn).  Eine  tiefe  Ohnmacht,  hervorgerufen  durch  aufregende 
Suggestionen  im  Zustande  des  Somnambulismus  hatte  den  Tod  zur 
Folge.  Eine  Commission  von  Sachverständigen  äusserte  sich  dahin, 
dass  Neukomm  der  fahrlässigen  Körperverletzung  mit  tödtlichem  Aus- 
gange schuldig  sei.    (Näheres  im  Anhang.) 

Wie  aus  den  wenigen  Bemerkungen  bereits  hervorgeht,  ist  die 
Gefahr  verbrecherischer  Ausbeutung  von  Personen  im  hypnotischen 
Zustande  viel  geringer,  als  diejenige  des  Missbrauchs  Hypnotisirter 
durch  Unkundige,  Magnetiseure,  Curpfuscher,  sowie  bei  öffentlichen 
und  privaten  Schaustellungen  und  zu  abergläubischen  Zwecken. 
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Deswegen  sollte,  wie  das  oft  genug  von  erfahrenen  FachcoUegen 
vorgeschlagen  wurde  und  auch  heute  von  Neuem  betont  werden  muss, 
die  Anwendung  des  Hypnotismus  nur  Aerzten  gestattet  sein  zu 
Heilzwecken  und  wissenschaftlichen  Studien;  dagegen  raüsste  jede 
anderweitige  Anwendung  des  Hypnotismus  bei  Strafe  verboten  werden. 

III. 

Während  bei  den  strafbaren  Handlungen,  die  bisher  Gegenstand 
unserer  Betrachtung  waren,  der  Thatbestand  in  der  Begel  einfach  und 
klar  zu  Tage  liegt,  stellt  die  Frage  der  Ausführung  von  Ver- 
brechen durch  hypnotisirte  Personen  ein  viel  umstrittenes 
Problem  der  gerichtlichen  Psychologie  dar.  Die  Meinungsdifferenz 
darüber  geht  so  weit  auseinander,  dass  einige  Autoren  wie  Fuchs, 
Benedikt  diese  Möglichkeit  überhaupt  in  Abrede  stellen,  während 
andere,  wie  Liögeois  und  Liöbeault  dieser  Form  des  hypnotischen 
Verbrechens  eine  weitgehende  Bedeutung  für  unser  Rechtsleben  zu- 
messen. Einen  vermittelnden  Standpunkt  nehmen  Bernheim  und 
und  Forel  ein. 

Sehr  sachkundig  beschreibt  Jules  Claretie  in  seiner  Novelle 
^Jean  Momas"  ein  solches  hypnotisches  Verbrechen.  Es  ist  eine  Ihnen 
allen  hinlänglich  bekannte  Thatsache,  dass  man  hypnotisch  und  post- 
hypnotisch alle  möglichen,  also  auch  criminelle  Handlungen  suggeriren 
kann.  Die  zahlreichen  zur  Prüfung  dieser  Frage  in  Kliniken  und 
Laboratorien  angestellten  Experimente  umfassen  Körperverletzungen, 
Diebstähle,  Erpressung  von  Unterschriften  unter  Schuldscheine  und 
Testamente,  Denunciati<Mien,  Entlockung  von  Geheimnissen,  Abgabe 
falscher  Zeugnisse.  Ja  ganze  Mordscenen  sind  mit  Hülfe  Hypnotisirter 
inscenirt  worden.  Zu  den  raffinirtesten  Tücken  der  Posthypnose  gehört 
die  Suggerirung  der  freien  Willensentschlusses  für  die  That.  Alle  diese 
Experimente  sind  trotz  ihres  hohen  psychologischen  Interesses  nicht 
beweisend,  da  sie  wie  Theatercoups  mit  untauglichen  Mitteln  und 
unter  Umständen  angestellt  wurden,  die  ein  wirkliches  Verbrechen  ver- 
hinderten. 

Wie  der  Träumende  oft  noch  das  Bewusstsein  besitzt,  dass  alle 
seine  phantastischen  Erlebnisse  doch  nur  ein  Traum  und  keine  Wirk- 
lichkeit sind,  so  haben  offenbar  auch  viele  Somnambule  bei  der 
dramatischen  Inscenirung  solcher  Verbrechen  noch  das  Gefühl  der 
Unwirklichkeit  der  Situation,  und  wissen,  dass  diese  Handlungen  nur 
zum  Schein  markirt  werden  sollen.  Dafür  spricht  jene  Klasse  von 
Delboeuf  angestellter  wichtiger  Versuche,  in  denen  dieser  Schein  der 
Unwirklichkeit  durch  die  Versuchsanordnung  vermieden  wurde.    So 
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weigerte  sich  z.  B.  ein  junges  Mädchen  in  tiefer  Hypnose,  sich  vor 
Männern  völlig  zu  entkleiden.  So  führte  ein  von  mir  oft  zu  Heil- 
zwecken hypnotisirter  und  für  Heilsuggestionen  sehr  empfänglicher 
Arzt  meinen  Befehl,  posthypnotisch  meinen  Spazierstock  zu  stehlen, 
nicht  aus.  Kurz,  diese  und  zahlreiche  andere  Versuche  zeigen,  dass 
die  Wirksamkeit  der  Suggestion  ihre  Grenze  besitzt,  dass  die  Hj'p- 
notisirten  mitunter  den  Eingebungen  heftigen  Widerstand  entgegensetzen. 

Denn  die  Wirksamkeit  der  Suggestion  hängt  in  hervorragender 
Weise  ab  von  dem  Grade  der  individuellen  Empfänglichkeit  So  wird 
in  der  Eegel  eine  Suggestion  zu  Heilzwecken  gern  und  ohne  W^ider- 
ßtreben  von  dem  Patienten  angenommen;  sie  ist  dem  Patienten  sym- 
pathisch und  wird  verstärkt  durch  den  Trieb,  gesund  zu  werden. 

Ganz  anders  liegt  der  Fall  bei  Eingebungen  unsympathischer  oder 
unmoralischer  Art.  Die  durch  die  ganze  Erziehung  eingepflanzten, 
während  vieler  Jahre  gepflegten  ethischen  Gegenvorstellungen  der 
normalen  Individualität  lassen  sich  nicht  durch  einen  psychischen  Shok, 
durch  eine  unmoralische  Vorspiegelung  entwurzeln.  Und  ihre  Wirk- 
samkeit ist  auch  in  dem  hypnotischen  Zustand  durchaus  nicht  ge- 
lähmt. Daher  wird  nothwendig  ein  Kampf  entstehen  müssen,  dessen 
Entscheidung  abhängt  von  der  Stärke  der  widerstrebenden  Elemente  im 
Vergleich  zu  der  psychischen  Gewalt  der  unmoralischen  Vorspiegelung. 

Bei  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage  sind  folgende  3  Punkte 
in  Betracht  zu  ziehen: 

1.  Die  normale  Individualität  des  Beeinf lussten ,  seine  Anlagen 
und  Erziehung,  seine  Suggestibilität  überhaupt;  sein  sittiiches  Niveau 
im  Allgemeinen  und  seine  moralische  Widerstandsfähigkeit, 

2.  Die  Stärke  und  Dauerhaftigkeit  der  unmoralischen  Eingebung ; 
eine  etwa  vorausgegangene  suggestive  Dressur,  Abschwächung  be- 
stimmter hemmend  wirkender  psychischer  Thätigkeiten  (z.  B.  durch 
mehrfache  frühere  Ilypnotisirung). 

3.  Die  Tiefe  des  schlafartigen  Zustandes,  in  welchem  sich  das 
Versuchsobject  befindet. 

Dieses  3.  Moment  ist  weniger  belangreich  als  Punkt  1,  wenn  auch 
im  Allgemeinen  zugegeben  werden  kann,  dass  mit  zunehmender  Schlaf- 
tiefe sich  die  Dissociation  der  Vorstcllungsverbindungen  steigert  und 
die  Widerstandslosigkeit  zunimmt. 

Nach  der  Ansicht  von  Forel  kann  der  Hypnotisirte  sich  um  so 
wirksamem  gegen  die  unsympathische  Einwirkung  wehren,  je  voll- 
ständiger er  wach  ist.  Ausserdem  hinterlässt,  worin  ich  Forel  bei- 
stimme, eine  acceptirte  Kriminalsuggestion  oft  Spuren  eines  tief  asso- 
ciirten  Affectes. 
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Etwa  durch  Suggestion  ausgelöschte  Erinnerungen  an  den  ver- 
brecherischen Ursprung  bestimmter  mit  Hülfe  ron  Einredung  erzwun- 
gener Handlungen  lassen  sich  in  der  Eegel  ohne  Schwierigkeit  in 
dem  betreffenden  Opfer  wieder  erwecken,  sobald  man  dasselbe  von 
Neuem  hypnotisirt;  dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  Hypnoti- 
sirte  mitunter  ebenso  lügen,  wie  wache  Menschen.  Deswegen  kann 
das  Zeugniss  eines  Schlafenden  nur  einen  relativen  Werth  beanspruchen 
und  ist  keineswegs  mit  einer  eidlichen  Zeugenaussage  vergleichbar; 
immerhin  könnten  aber  Aussagen  im  hypnotischen  Zustande  Indicien 
und  Anhaltspunkte  darbieten,  die  zum  Schuldbeweise  führen.  Im 
Ganzen  ist  also  der  intellectuelle  Urheber  krimineller  hypnotischer 
und  posthypnotischer  Suggestion  so  leicht  festzustellen,  dass  der  Ver- 
brecher in  seinem  eigenen  Interesse  besser  auf  die  Benützung  eines 
so  zweifelhaften  Mittels  verzichtet  Denn  zu  den  erwähnten  Schwierig- 
keiten kommt  noch  die  Unmöglichkeit  für  den  hypnotischen,  blind  auf  sein 
Ziel  losgehenden  Automaten,  auf  unvorhergesehene  Umstände  in  seinem 
Handeln  Rücksicht  zu  nehmen,  dasselbe  je  nach  der  Lage  abzuändern. 

Wie  ein  normales  sittliches  Gefühl  durch  allmähliche  suggestive 
Dressur  abgeschwächt  werden  kann,  das  zeigt  folgendes  interessante, 
von  Lißbeault  berichtete  Beispiel: 

Es  handelte  sich  um  einen  18jährigen  Patienten,  welcher  einer 
Reihe  von  Aerzten  als  Versuchsobject  für  die  Ausführung  krimineller 
Suggestionen,  speciell  für  solche  von  kleinen  Diebstählen  gedient  hatte. 
Derselbe  setzte  auch  noch  nach  Beendigung  der  Versuche  die  Diebe- 
reien fort  und  wurde  deswegen  gerichtlich  bestraft  Merk- 
würdigerweise hatten  jene  Diebstähle  zum  Theil  einen  ganz  zweck- 
losen Charakter  (z.  B.  Wegnahme  von  Visitenkarten  u.  dergl.).  Die 
Vorstellung  des  Stehlens  hatte  in  seinem  suggestiblen  Hirn  Wurzel 
gefasst  und  dazu  allmählich  den  Trieb  entwickelt. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  N.  war  jedenfalls  durch  eine  wieder- 
holte Suggerirung  von  Diebstählen  gebrochen  worden,  ein  Factum, 
das  immerhin  für  unser  Thema  bemerkenswerth  ist,  zumal  kein  Grund 
vorliegt^  eine  natürliche  Anlage  zu  dem  Verbrechen  bei  dem  Thäter 
vorauszusetzen.  Im  strengen  Sinne  handelt  es  sich  in  diesem  Fall 
nicht  um  ein  klassisches  hypnotisches  Verbrechen,  sondern  um  eine 
fahrlässige  Gesundheitsbeschädigung  durch  Suggestionsexperimente  mit 
kriminellem  Inhalt. 

Die  oben  erwähnten  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Verbrecher  zu 
rechnen  hat,  mögen  wohl  die  Ursache  dafür  sein,  dass  Fälle  einer 
Ausführung  von  Verbrechen  durch  Ilypnotisirte  bis  jetzt  nicht  Gegen- 
stand richterlicher  Verurtheilung  geworden  sind.    Einige  Autoren  haben 
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nun,  vielleicht  um  diese  Lücke  auszufüllen,  den  Versuch  gemacht^ 
nachträglich  in  gewissen  Fällen  (Process  Weiss, Chambige,  Gouff^) 
aus  Gerichtsakten  die  Wirkung  der  Suggestion  zu  erweisen  oder  auch 
Gesetzverletzungen,  welche  in  hysterischen  Schlaf  und  Traumzuständen, 
im  epileptischen  Aequivalent  und  ähnlichen  psychopathischen  Dämmer- 
zuständen begangen  wurden,  als  das  Product  von  Suggestion  (oder 
Autosuggestion)  hinzustellen.  Eine  solche  einseitige  und  fehlerhafte 
Auffassung  ist  nur  möglich  bei  einer  unzulässigen  oder  ungenauen 
Definition  des  Begriffes  „Hypnose". 

Nicht  selten  wird  die  Einrede  hypnotischen  oder  suggestiven 
Zwanges  erhoben,  namentlich  bei  auffälligen  Testamenten,  Legaten 
und  dergl.  Aber  auch  dieser  Punkt  hat  bis  jetzt  eine  Anerkennung 
durch  richterliche  Urtheile  nicht  finden  können.  (Fall  Jouve,  Fall 
Howard-Kingsbury.) 

Somit  ist  nach  den  Erfahrungen  des  öffentlichen  Lebens  bis  jetzt 
die  Rechtssicherheit  durch  das  Schreckgespenst  des  hypnotischen  Ver- 
brechens nicht  gefährdet  und  die  kriminelle  Bedeutung  der  hypno- 
tischen Suggestion  beruht  fast  ausschliesslich  in  sexuellen  Delicten 
und  im  fahrlässigen  Missbrauch  hypnotisirter  Personen. 

IV, 

Weniger  beachtet,  aber  von  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  die  be- 
sprochenen beiden  Kategorien  für  unser  Rechtsleben  ist  die  „Sug- 
gestion im  wachen  Zustande",  ohne  Rücksicht  darauf^  ob  sie 
mit  oder  ohne  Bewusstsein  des  Zweckes  ausgeübt  wurde. 

Es  würde  wenigstens  für  forensische  Zwecke  eine  unerlaubte  Er- 
weiterung des  Begriffes  „Suggestion"  sein,  wollte  man  jedwede  Be- 
einflussung von  Willensäusserungen  eines  anderen  Menschen  als  „Sug- 
gestion" bezeichnen.  In-  einer  allgemeinen  Auffassung  derselben  sind 
in  der  Litteratur  viele  gewissermassen  in  Form  eines  Zwanges  auf 
einzelne  Individuen  oder  auf  die  Masse  wirkende  psychische  Factoren 
als  Suggestiverscheinungen  beschrieben  worden,  so  die  durch  das 
sociale  Milieu  gegebenen  Einflüsse  der  Erziehung,  Religion,  Mode, 
Politik  und  Presse,  besonders  aber  die  Ansteckung  durch  Fanatismus 
und  Aberglauben.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  psychische  In- 
fectionen  dieser  Art  vielfach  zur  Begehung  von  Verbrechen  geführt 
haben.  In  weiterer  Verfolgung  dieses  Standpunktes  müsste  man  das 
Verbrechen  als  sociale  Erscheinung  und  den  einzelnen  Verbrecher  als 
unverantwortliches  Werkzeug  seiner  angeborenen  Anlagen  und  des 
äusseren  Milieus  auffassen.  Man  könnte  dann  z.  B.  den  anarchistischen 
Verbrecher  nicht  mehr  zur  Verantwortung  ziehen. 
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Der  Jurist  jedoch,  welcher  mit  den  feststehenden  Eechtsbegriffen 
des  Gesetzes  zu  operiren  hat,  die  ja  bekanntlich  eine  relative  Willens- 
freiheit voraussetzen,  kann  diesen  psychologischen  Deductionen  vor- 
erst einen  Einfluss  auf  die  Rechtsprechung  nicht  einräumen,  sondern 
er  hat  von  Fall  zu  Fall  seine  Entscheidung  lediglich  darüber  zu  treffen, 
ob  die  freie  Willensbestimmung  in  dem  Fall  einer  Suggerirung  nach 
Maassgabe  der  gesetzlichen  Voraussetzungen  ausgeschlossen  war  oder 
nicht  Dennoch  aber  verlangt  die  Suggestion  im  wachen  Zustande, 
auch  wenn  man  von  den  weitgehenden  psychologischen  Schlussfolge- 
rungen absieht,  eine  sorgfältige  Berüchsichtigung  durch  den  Richter. 

Es  ist  vielleicht  zweckmässig,  das  an  2  Fällen  aus  der  Gerichts- 
praxis, in  denen  ich  als  gerichtlicher  Experte  die  Frage  der  Sugge- 
rirung zu  beantworten  hatte,  zu  illustriren. 

Der  erste  Fall  betrifft  die  sensationelle,  14  Tage,  vom  1.— 14.  Oc- 
tober  1896,  dauernde  Schwurgerichtsverhandlung  in  München 
gegen  Johann  Berchtold  wegen  dreifachen  Raubmordes. 
Die  Verhandlung  endigte,  trotz  eines  immerhin  mageren  Indicienbe- 
weises  mit  Verurtheilung  des  Angeklagten  zum  Tode.  Der  Verurtheilte 
wurde  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  begnadigt. 

Da  nach  Entdeckung  des  Mordes  das  geheimnissvolle  Dunkel, 
welches  über  der  That  schwebte,  sich  nicht  lichten  wollte,  so  begann 
ein  Theil  der  Münchner  Tagespresse  sich  an  der  Voruntersuchung  zu 
betheiligen;  fast  einen  Monat  hindurch  erschienen  täglich  in  den  ge- 
lesensten  Blättern  Notizen  über  den  Mord,  sowie  kritische  Bemerkungen 
zu  den  ungenügenden  Sicherheiteverhältnissen  und  Polizeieinrichtungen 
der  Isarstadt.  Ausserdem  setzte  die  Regierung  eine  Belohnung  von 
1000  Mark  auf  die  Entdeckung  des  Mörders.  Schliesslich  forderten 
die  Münchener  Neuesten  Nachrichten  Jedermann,  der  etwas  zur  Sache 
vorzubringen  habe,  auf,  sich  auf  ihrer  Redaction  zu  melden  unter 
Zusicherung  strengster  Discrction.  Das  in  solcher  Weise  gewonnene 
Material  gab  Stoff  zur  Veröffentlichung  in  den  Spalten  und  zur  Be- 
friedigung des  Sensationsbedürfnisses.  Schliesslich,  nachdem  zahl- 
reiche Personen  Zweckdienliches  vorgebracht  hatten,  erklärte  dieses 
Blatt  zu  einer  Zeit,  wo  die  Voruntersuchung  gegen  Berchtold  noch 
nicht  einmal  durch  die  Staatsanwahschaft  abgeschlossen  war:  Es 
dürfte  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  sein,  dass  Berchtold  der  Mörder 
ist  Die  Folge  dieses  Verhaltens  der  Presse  war,  dass  sich  zahlreiche 
Personen  zur  Zeugenschaft  meldeten  und  schliesslich  unter  dem  Eide 
Aussagen  machten,  deren  Inhalt  die  handgreiflichsten  Widersprüche 
darbot.  Ausserdem  veranlasste  die  in  den  Tagesblättem  abgedruckte 
Photographie  Berchtold's  verschiedene  Personen  zu  zweifelloser  rück- 
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wirkender  Erinnerungsfälschung.  Mehrere  weibliche  Personen  gaben 
eidlich  an,  dieser  Mann  —  oder  eine  ihm  völlig  gleichstehende  Per- 
sönlichkeit —  habe  sich  auf  dieselbe  Weise  bei  ihnen  Eingang  zu 
verschaffen  gesucht  wie  bei  den  Ermordeten.  Dazu  traten  Depositionen 
zweifellos  hysterischer  Personen,  abenteuerliche  Erzählungen  zweifel- 
hafter und  mehrfach  vorbestrafter  Individuen,  für  deren  Richtigkeit 
sich  keine  anderen  Argumente  aufbringen  Hessen  als  ihre  eidliche 
Versicherung.  Die  von  der  Presse  ausgeübte  Suggestion  im  Sinne 
der  Schuld  des  Angeklagten  hat  also  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt 
Und  diesen  Standpunkt  suchte  die  Vertheidigung  durchzuführen,  so 
dass  selbst  von  der  Staatsanwaltschaft  auf  eine  Anzahl  Belastungs- 
zeugen verzichtet  werden  musste.  Aber  das  von  den  Zeugenaussagen 
unabhängige  Beweismaterial,  das  Vorleben  Berchtold's,  sein  mangeln- 
der Alibibeweis,  sein  ganzes  Verhalten  belasteten  ihn  hinreichend,  so 
dass  die  Geschworenen  auch  wohl  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  durch 
die  Presse  erzeugte  psychische  Epidemie  zur  Bejahung  der  Schuld- 
frage gelangen  konnten.  Die  schwierige  Aufgabe  der  Sachverständigen 
(Grashey  und  v.  Schrenck-Notzing)  bestand  nun  darin,  die  Fehler- 
quellen für  das  Gedächtniss  aufzudecken  und  über  den  Geisteszustand 
einer  Anzahl  von  Zeugen  mit  Hinblick  auf  die  Glaubwürdigkeit  ihrer 
Aussagen  Gutachten  abzugeben. 

Man  mag  nun  den  Berchtold  für  schuldig  halten  oder  nicht,  di  e  That- 
sache  hat  der  Process  denn  doch  unwiderleglich  festgestellt,  dass  die 
Zeugenaussagen  zum  Theil  durch  die  Zeitung  inspirirt  waren !  Wie  sollte 
man  sich  auch  sonst  z.  B.  den  merkwürdigen  Umstand  erklären,  dass 
sich  während  der  14  tägigen  Verhandlungen  nicht  weniger  als  sieben 
Personen  meldeten,  die  behaupteten,  den  Mord  an  der  Familie 
Roos  begangen  zu  haben!  Unter  210  geladenen  Zeugen  befanden 
sich  18,  deren  Aussagen  sich  auf  eine  Beeinflussung  durch  Zeitungs- 
notizen zurückführen  Hessen.  Einer  unter  diesen  behauptete  z.  B.,  er 
habe  an  einem  Freitag  Vormittag  den  Angeklagten  zu  einer  bestimmten 
Zeit  dreimal  in  der  Nähe  des  Thatortes  (eines  Hauses  in  der  Karl- 
strasse) erblickt  und  nach  Veröffentlichung  der  Photographie  die 
Persönlichkeit  sofort  wiedererkannt  Mit  dieser  unter  Eid  abgegebenen 
Zeugenaussage  stand  aber  die  Thatsache  in  Widerspruch,  dass  be- 
sagter Zeuge  den  gleichen  f>eitag  Vormittag  zu  derselben  Stunde  bei 
einer  Gerichtsverhandlung  anwesend  war.  Da  er  nicht  an  2  Orten 
zugleich  sein  konnte,  so  mag  man  den  Werth  seiner  Aussage  hier- 
nach bemessen.  Sechs  weitere  Zeuginnen,  —  sämmtlich  Wohnungs- 
inhaberinnen in  München  —  behaupteten  unter  ihrem  Eid  ganz  gleich- 
massig,  dass  sie  den  Besuch  eines  verdächtig  aussehenden  Mannes 
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erhalten  hätten,  der  unter  dem  Vorwande  von  Ciosetarbeiten  sich  bei 
ihnen  Eingang  verschaffen  wollte.  In  dem  Verdächtigen  erkannten 
sie  erst  den  Angeklagten  Berchtold,  als  dessen  Photographie  veröffent- 
licht wnrde.  Ja  mehr  noch,  eine  der  Zeitungen  stellte  den  Berchtold 
m  einer  Kleidung  dar,  die  er  niemals  getragen  hatte.  Und  eben  diese 
nur  in  der  Phantasie  des  Zeichners  vorhandene,  nicht  aber  in  Wirk- 
lichkeit im  Besitz  des  Berchtold  befindliche  Kleidung  will  eine  der 
Zeuginnen  an  jenem  Verdächtigen  bemerkt  haben. 

Kurzum,  das  Ergebniss  dieser  für  die  Suggestionslehre  so  inter- 
essanten Verhandlung  lehrte,  dass  den  Behörden  noch  die  richtige 
Erkenntniss  des  suggestiven  Factors  bei  richterlichen  Vernehmungen 
fehlt,  dass  ferner  die  Zahl  der  Personen,  die  bona  fide  unter  dem 
Eide  Unwahres  und  Ungenaues  aussagen,  viel  grösser  ist,  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt  Vor  allem  aber  hat  sie  neue  Beweise  für 
die  suggestive  Gewalt  der  Presse  dargeboten. 

Der  2.  Fall  beschäftigt  sich  direct  mit  einem  suggerirten  Ver- 
brechen (Fall  Saut  er). 

Am  2.0ctober  1899  hatte  sich  die  Frau  des  Metzgermeisters  Sauter 
vordem  oberbayrischen  Schwurgericht  in  München  zu  verant- 
worten wegen  Mordversuches  und  Anstiftung  zu  neunfachem 
Morde. 

Das  deutsche  Gesetz  bestraft  auch  Versuche  und  Anstiftungen 
zu  Verbrechen,  wenn  sie  mit  untauglichen  Mitteln  unternommen  werden. 
Die  Angeklagte  war  beschuldigt,  den  Versuch  zur  Tödtung  ihres  Ehe- 
manns, mit  dem  sie  in  unglücklicher  Ehe  lebte,  dadurch  gemacht  zu 
haben,  dass  sie  ihm  ein  ihrer  Meinung  nach  hierzu  geeignetes,  von 
einer  Kartenschlägerin  empfohlenes  Mittel,  nämlich  Enzianwurzel  in 
die  Socken  streute.  Ausserdem  soll  sie  die  Kartenschlägerin  ange 
stiftet  haben,  neun  ihr  unbequeme  Personen,  darunter  drei  ihrer  Kinder, 
zwei  frühere  Dienstboten  u.  s.  w.  durch  magische  Mittel  zu  tödten. 

Die  Angeklagte  stand  in  den  Wechseljahren,  war  schwer  unter- 
leibsleidend und  zeigte  Züge  von  Hysterie.  Dem  Aberglauben  ganz 
und  gar  verfallen  sah  sie  in  der  Kartenschlägerin,  die  sie  für  alle 
Lebensfragen  zu  Bathe  zog,  eine  Persönlichkeit  mit  übernatürlichen 
Fähigkeiten  und  der  Macht,  über  das  Schicksal  der  Menschen,  über 
Leben  und  Tod  zu  entscheiden.  Die  Wahrsagerin  dagegen  erhitzte 
die  Einbildungskraft  der  Sauter  durch  allen  möglichen  Hokus-Pokus, 
und  verstand  es,  aus  ihrem  Vermögen  materiellen  Nutzen  zu  ziehen 
und  ihr  Opfer  systematisch  auszubeuten.  Wie  die  Acten  ergaben, 
war  die  Seherin  bereits  21  mal  wegen  schwerer  Gesetzesverletzungen 
vorbestraft.    Die  Hauptverhandlung  Hess  keinen  Zweifel  darüber,  dass 
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die  Wahrsagerin  der  eigentlich  schuldige  Theil  sei.  Durch  ihre 
Schwindeleien  hatte  sie  die  leichtgläubige,  ihrem  Einfluss  ganz  ver- 
fallene Angeklagte  zu  überzeugen  vermocht,  dass  es  ihr  ein  Leichtes 
sei,  alle  ihr  unbequemen  Personen  eines  natürlichen  Todes  sterben  zu 
lassen,  und  ihr  erst  auf  diese  Weise  den  ganzen  Mordplan  —  wenn 
auch  unabsichtlich  —  suggerirt  Als  diese  Ideen  in  der  Angeklagten 
Wurzel  fassten,  denuncirte  die  Prophetin  ihr  Opfer  bei  der  Polizei 
und  veranlasste  Frau  Saut  er,  den  ganzen  Mordplan  noch  einmal  zu 
besprechen,  sowie  eine  Liste  der  dem  Tode  geweihten  Personen  auf- 
zusetzen, so  dass  im  Nebenzimmer  versteckte  Detectivs  Alles  hören 
konnten  und  schliesslich  als  Hauptbelastungszeugen  in  der  Hauptver- 
handlung functionirten. 

Während  die  Gutachten  von  Messerer  und  Focke  zu  dem 
Schluss  kamen,  dass  Frau  Saut  er  im  Besitze  ihrer  freien  Willens- 
bestimmung gewesen  sei  im  Augenblick  der  ihr  zur  Last  gelegten 
Handlungen,  führte  das  von  mir  abgegebene  Gutachten  den  Nachweis, 
dass  die  Angeschuldigte,  fascinirt  durch  die  Kartenschlägerin,  im  Zu- 
stande suggestiver  Abhängigkeit  deren  Ideen  zur  Ausführung  gebracht 
halte,  dass  also  ihre  Zurechnungsfähigkeit  in  Folge  von  Hysterie,  in 
Folge  ihres  Klimakteriums,  sowie  in  Folge  abergläubischer  Vorstel- 
lungen erheblich  herabgemindert  sei. 

Die  Geschworenen  sprachen  die  Angeklagte  von  beiden  Schuld- 
fragen frei. 

Der  Fall  Sauter  zeigt  die  erste  Freisprechung  einer  An- 
geklagten, die  unter  dem  suggestiven  Einfluss  einer  anderen 
Person  das  Strafgesetz  verletzt  hat,  und  ist  deswegen  für  die 
Lehre  von  den  Beziehungen  der  Suggestion  zum  Strafrecht  von  prin- 
cipieller  und  bleibender  Tragweite. 

Besonders  gefährlich  kann  die  Suggestion  bei  Kindern, 
Hysterischen  und  Personen  mit  leicht  erregbarer  Phantasie  werden. 
Wie  zahlreiche  Versuche  gezeigt  haben,  ist  die  Zahl  derjenigen,  bei 
denen  durch  einfache  nachdrückliche  Behauptung  im  wachen  Zu- 
stande rückwirkende  Erinnerungs Verfälschungen  und  Sinnes- 
täuschungen sich  suggeriren  lassen,  keine  geringe.  „Die  Suggerir- 
baren  sind,  wie  Bernheim  mit  Recht  betont,  die  Betrogenen  ihrer 
eigenen  Phantasie.  Sie  verfälschen  die  Wahrheit  unbewusst,  nehmen 
etwas  davon  weg  oder  fügen  etwas  hinzu."  Der  Richter  kann  durch 
Aussagen  dieser  Art  vollkommen  irre  geführt  werden.  Ich  erinnere 
nur  an  die  von  Bernheim  erwähnte  Aussage  des  13jährigen  Sohnes 
des  Tempeldieners  in  der  Affaire  Tisza-Eslar. 

Falsche  Geständnisse  dieser  Art  bieten  der  von  Bern- 
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heim  berichtete  Fall  ^Borras"  (Venirtheilung  eines  Unschuldigen  zu 
lebenslänglicher  Zwangsarbeit  in  Folge  von  Erinnerungstäuschung), 
sowie  das  von  Liögeois  berichtete  Beispiel  einer  gewissen  Adele  B. 
(Ablegung  eines  suggerirten  Geständnisses  wegen  Abortus,  der  jedoch 
unmöglich  w^ar,  weil  Adele  sich  in  einem  vorgeriickten  Stadium  der 
(kavidität  befand,  was  erst  bei  Verbüssung  der  Strafe  im  Gefängniss 
constatirt  wurde). 

Dass  die  suggestive  Abhängigkeit  lange  Zeit  anhalten  und  die 
ganze  Umgebung  irre  führen  kann,  zeigt  folgende  Beobachtung 
von  mir: 

Vor  ca.  7  Jahren  wurde  mir  ein  5jähriges  Mädchen  zur  ärzt- 
lichen Behandlung  tiberwiesen,  das  an  Zerstörungstrieb  litt,  der  sich 
in  raffinirter  Weise  grade  auf  die  werthvoUsten  Besitzstücke  der  Familie 
richtete.  Niemals  gelang  es  den  Eltern,  das  Kind  in  flagranti  zu  er- 
tappen, sondern  die  Handlungen  erfolgten  stets  hinter  ihrem  Rücken 
oder  in  ihrer  Abwesenheit.  Einmal  stand  sogar  das  Kind  in  seinem 
Bett  in  Flammen.  Die  zahlreichen,  sich  immer  wiederholenden  auf 
ganz  raffinirte  Weise  ausgeführten  Diebstähle  und  Zerstörungen  ver- 
ursachten den  Eltern  einen  erheblichen  materiellen  Schaden.  Erzie- 
hungsraaassregeln  und  Strafen  ohne  jeden  Erfolg.  Das  Kind  weinte 
und  gestand  immer  wieder  neue  Reate.  Schliesslich  wurde  es  an  die 
Kette  gelegt  und  hypnotisch  behandelt  und  dennoch  nahmen  die  ver- 
brecherischen Handlungen  ihren  Fortgang.  Endlich  nach  9  Monaten 
enthüllte  ein  Zufall  die  Wahrheit  Das  Kind  ging  nämlich  mit  den 
Eltern  aufs  Land,  während  das  Kindermädchen  in  der  Stadt  zurück- 
blieb. Von  diesem  Augenblick  an  hörten  die  Zerstörungen  auf.  Es 
stellte  sich  nun  heraus,  dass  das  Kind  völlig  unschuldig,  dass  hingegen 
die  hysterische  Kindermagd  die  Handlungen  veranlasst,  beziehungs- 
weise selbst  ausgeführt  hatte.  Dem  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kinde 
verstand  sie  das  Schuldbewusstsein  fortdauernd  zu  suggeriren  bis  zu 
einem  solchen  Grade,  dass  es  9  Monate  lang  alle  Strafen  willig  er- 
duldete, ausführliche  ihm  suggestiv  beigebrachte  Geständnisse  ablegte, 
ohne  jemals  seine  Tyrannin  zu  verrathen. 

Man  braucht  aber  durchaus  nicht  hysterisch  zu  sein  oder  ein 
Phantasielügner,  um  Suggerirungen  im  wachen  Zustande,  wie 
sie  z.  B.  durch  Leetüre  oder  Unterhaltung  geboten  werden,  zum  Opfer 
zu  fallen.  Natürlich  sind  die  Angaben  gebildeter,  den  besseren  Ständen 
ungehöriger  Personen  ihrem  Bildungsgange  entsprechend  präciser,  klarer, 
weniger  widerspruchsvoll,  —  aber  deswegen  auch  für  das  richter- 
liche Examen  um  so  gefährlicher  bei  dem  Schein  grösserer  Glaub- 
würdigkeit   Hierfür  bietet  Process  Berchtold  interessante  Belege. 
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Unwillkürlich  infiltriren  sich  gelesene  Meinungen  und  Urtheile 
unserem  Denken,  bestimmen  unsere  Ideenrichtung  und  haben  einen 
mächtigen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  unserer  Erinnerung.  Eine  Ver- 
wechselung zwischen  selbst  Eriebtem  und  Gehörtem  oder  Gelesenen 
tritt  um  so  leichter  ein,  wenn  der  Inhalt  des  fraglichen  Gegenstandes 
schon  früher  einmal  unser  Interesse  in  Anspruch  nahm.  Die  Treue 
der  Reproduction  leidet  bei  Mangel  an  kritischer  Ueberlegung^ 
bei  lebhafter  Phantasie,  sowie  in  Momenten  psychischer  Erregung  (bei 
Affecten)  oder  der  Ermüdung.  Wenn  Elemente  einer  augenblick- 
lichen Situation  auf  das  Erinnerungsbild  übertragen  werden,  so  wird 
dasselbe  leicht  im  Sinne  der  neuen  Wahrnehmung  verfälscht  (Ein- 
fluss des  Anblicks  von  Berchtolds  Photographie  auf  die  Erinnerung 
an  den  verdächtigen  Besucher).  Diese  äusseren  Anregungen  können 
dann  einen  suggestiven  Einfluss  üben,  für  den  die  Fehlerquellen  unseres 
Gedächtnisses  einen  günstigen  Boden  darbieten.  Auf  diese  Weise 
kann,  wie  bei  manchen  Zeugen  im  Berchtoldprocess  ein  Gesammtbild 
aus  Dichtung  und  Wahrheit  entstehen,  ohne  dass  es  nachträglich  auch 
dem  psychologischen  Sachverständigen  immer  gelingt,  für  einzelne 
Bnichtheile  des  Erinnerungsbildes  die  richtigen  Ursachen  nachzuweisen. 

Es  muss  daher  als  ein  Fehler  im  richterlichen  Examen 
bezeichnet  werden,  wenn  Einzelheiten  der  Rückerinnerung  in  der 
Zeugenaussage  zu  sehr  überschätzt  werden.  Ueberhaupt  werden  die 
Fehlerquellen  des  Gedächtnisses  in  foro  viel  zu  wenig  berücksichtigt; 
eine  eingehende  Erkenntniss  derselben  würde  den  Richter  vor  dem 
gefährlichen  Irrthum  bewahren,  Meineid  und  Erinnerungsfälschung  zu 
verwechseln;  er  würde  den  Thatsachenkem  von  dem  Product  der 
Suggestion  leichter  zu  unterscheiden  im  Stande  sein.  Ausserdem  würde 
er  sich  in  dem  Verhör  von  Zeugen  grössere  Zurückhaltung  auferlegen^ 
um  keine  Details  in  die  Aussagen  hinein  zu  suggeriren.  Eine  sorgfältige 
Würdigung  der  Suggestionslehre  müsste  auch  die  Sicherheitsorgane 
veranlassen,  den  noch  imm^r  weit  unterschätzten  Einfluss  der  Presse 
auf  die  Kriminalität  einzuschränken. 

Was  nun  die  freie  Willensbethätigung  in  Bezug  auf  straf- 
bare Handlungen  betrifft,  so  lässt  sich  dieselbe,  wie  wir  an  den 
obigen  Beispielen  aus  der  Rechtspraxis  gesehen  haben,  in  manchen 
Fällen  durch  suggestive  Mittel  abschwächen  oder  aufheben. 

Ein  völlig  imter  dem  Einfluss  der  Suggestion  stehender  Mensch 
ist  —  wenn  mitunter  auch  nur  für  bestimmte  Handlungen  und  vis  i\ 
vis  einem  Menschen  —  als  unzurechnungsfähig  im  Sinne  des  Gesetzes 
zu  betrachten,  mag  er  auch  sonst  psychisch  normal  und  wachen 
Geistes    sein.      Auch  nach  dem  deutschen   Gesetz  ist  Bewusstlosig- 
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keit  nicht  erforderlich ,  da  der  §  1 76  Abs.  2  ausdrücklich  von  dem 
bewusstlosen  oder  willenlosen  Zustande  spricht.  Ueberhaupt  sind 
suggestive  Zwangshandlungen  in  foro  zu  beurtheilen,  wie  die 
Zwangsvorstellungen  Geisteskranker.  Natürlich  hat  der  intellektuelle 
Urheber  für  den  durch  sein  Werkzeug  gestifteten  Schaden  gesetzlich 
aufzukommen. 

Häufig  tritt  die  Suggestion  auf  in  Form  autoritativer  Be- 
hauptung oder  als  Fascination  (Blendung  und  Willenslähmung) 
oder  als  psychische  Ansteckung  (Zwang  zur  Nachahmung),  oder 
sie  erwächst  wie  schon  erwähnt  auf  dem  Boden  starker  Gefühls- 
erregungen z.  B.  in  der  Liebe.  Der  Sachverständige  hat  in  solchen 
oft  sehr  schwierigen  —  und  an  einfache  Verführung  erinnernden  — 
Fallen  stets  zu  untersuchen,  wieweit  die  Möglichkeit  bestand,  den 
eignen  Willen  zur  Geltung  zu  bringen  gegenüber  der  suggestiven 
Freiheitsberaubung,  oder  ob  etwa  krankhafte  Factoren,  Entwicklungs- 
mängel die  Willensthätigkeit  herabgesetzt  haben. 

Oft  sind  bei  Psychopathisch-Minderwerthigen,  Degenerirten  und 
Hysterischen  die  Gefühlswirkungen  abnorm  stark  bei  schwacher  Aus- 
bildung der  Willenssphäre.  Solche  Personen  fallen  sehr  leicht  sug- 
gestiven Einflüssen  zum  Opfer.  Auch  hier  bietet  das  Geschlechtsleben 
wieder  interessante  Belege. 

So  sind  als  Zustände  solcher  suggestiven  Abhängigkeit 
mit  mehr  oder  minder  pathologischem  Hintergrund  aufzufassen  viele 
sexuelle  Zwangszustände  besonders  der  von  Kraff  t  Ebing  als 
sexuelle  Hörigkeit  bezeichnete  sclavische  Gehorsam  mancher 
Liebenden  (Beispiele:  Käthchen  von  Heilbronn  nach  Kleists  Dar- 
stellung; Process  des  Jesuitenpaters  Girard  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  betreffend  den  durch  religiöse  Uebungen  erzielten, 
absoluten,  dann  sexuell  ausgenützten  Gehorsam  des  Frl.  von  Cadi^re), 
femer  jener  Zustand  von  „Fascination'^  oder  „Monoideismus", 
den  Preyer  beschrieben  hat  (Völliges  Beherrschtsein  der  Ellida  von 
Porta  durch  Pander,  ohne  Liebe  zum  Tyrannen.) 

Wie  die  forense  Gasuistik  zeigt,  handelt  es  sich  bei  den  sugge- 
rirten  Verbrechern  fast  niemals  um  geistig  ganz  intacte  Personen; 
wenn  man  von  der  suggerirten  Erinnerungsfälschung  absieht,  so  ge- 
hört die  suggestive  criminelle  Zwangshandlung  eines  völlig  Geistes- 
gesunden zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Da  es  aber  weder  für  die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit 
noch  für  den  Typus  der  geistigen  Abweichungen  von  der  Norm, 
(L  h.  denjenigen  des  „geistig  Krankhaften"  eine  absolute  Grenze  giebt, 
so  kann  die  von  dem  Sachverständigen  verlangte  Abwägung  solcher 


20  I.    SCHRENCK-NOTZING. 

Imponderabilien  grosse  Schwierigkeiten  bereiten  und  zu  den  spitzfind- 
stigen  Discussionen  führen.  Ja  die  BeantAvortung  solcher  Fragen  hängt 
nicht  zum  mindesten  von  den  individuellen  Anschauungen  des  Gerichts- 
hofes, der  Intelligenz  der  Geschworenen  und  den  subjectiven  Anschau- 
ungen der  Sachverständigen  ab.  Was  der  eine  Gutachter  als  ange- 
borene oder  erworbene  geistige  Beschränktheit,  als  leichten  Schwach- 
sinn in  das  Gebiet  des  Krankhaften  verweist,  erscheint  vielleicht  dem 
anderen  als  ein  auch  innerhalb  normaler  Grenzen  vorkommender 
Mangel  an  Begabung!  Leichter  zu  beurtheilen  sind  Fälle,  wo  das 
Nervensystem  nachweisbar  durch  traumatische  Ursachen,  Vergiftung 
(Alkohol,  Mori)hium  etc.)  oder  durch  bestinmite  Erkrankungen  (Hysterie, 
Neurasthenie,  Epilepsie)  gelitten  hat.  Für  Personen  mit  Zuständen, 
die  nicht  zur  Annahme  des  vollen  Ausschlusses  der  freien  Willens- 
bestimmung aus  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit  berechtigen, 
also  in  ihrer  freien  Willensthätigkeit  lediglich  gehemmt  erscheinen,  hat 
man  mit  Recht  den  Ausdruck  der  „verminderten  Zurechnungs- 
fähigkeit" neuerdings  vielfach  angewendet. 

Psychische  Abweichungen  dieser  Art  kommen  nun,  wie  Kirn  ge- 
zeigt hat,  auch  unter  dem  Einfluss  der  Menstruation,  der  Pubertät, 
der  Gravidität  und  des  Klimakteriums  zu  Stande ;  ferner  gehören  dazu  die 
noch  unbestimmbaren  Anfangszustände  vieler  sich  langsam  entwickelnder 
Seelenstörungen,  sowie  der  Zustand  des  kindlichen  Seelenlebens. 

Ganz  besonders  wichtig  für  die  Frage  der  Suggerirung  von  Ver- 
brechen sind  die  Charakterveränderungen  durch  Hysterie,  angefangen 
von  den  leichtesten  Symptomen,  dem  einfachen  „hysterischen  Tempera- 
ment" bis  zur  ausgesprochenen  Psychose;  allerdings  beruht  nach  der 
Anschauung  von  Wolle nberg  das,  was  man  hysterischen  Charakter 
bezeichnet,  in  den  Zügen,  die  besonders  leicht  zum  Verbrechen  führen, 
nicht  auf  Hysterie,  sondern  auf  einer  allgemeinen  psychopathischen 
Degeneration.  Auf  die  weitgehende  Aehnlichkeit  gewisser  nicht  leicht 
-erkennbarer  und  ins  Normale  hereinragender  traumartiger  Zustände 
der  Hysterie  und  der  Posthypnose  ist  wiederholt  von  Freud,  Wollen- 
berg  u.  A.  aufmerksam  gemacht.  Sicherlich  bietet  das  Vorherrschen  des 
Phantasie-  und  Gefühlslebens  über  das  Verstandesmässige,  die  abnorm 
leichte  Auslösung  von  Gefühlsreactionen,  die  Neigung  zur  Dissociation 
einen  besonders  günstigen  Angriffspunkt  für  Suggestionen  und  Auto- 
suggestionen (Monoideismus). 

Der  Nachweis,  „hysterischer  Stigmata"  oder  von  „Krampfan- 
fällen" kann  in  gewissen  Fällen  unmöglich  sein,  hat  also  für  die 
Gerichtspraxis  keine  erhebliche  Bedeutung.  Dagegen  ist  das  Handeln 
Hysterischer,  worin  ich  Delbrück  beistimme,  oft  viel  krankhafter,  als 
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es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  inwieweit  jedoch  die  Zurechnungs- 
fähigkeit beeinträchtigt  wird  durch  die  Hysterie,  lässt  sich  nur  nach 
Maassgabe  des  Gesammtbildes  beurtheiien. 

Je  normaler,  gesunder,  moralisch  widerstandsfähiger  eine  Person 
ist,  um  so  weniger  wird  sie  Gefahr  laufen,  das  Opfer  einer  kriminellen 
Suggestion  zu  werden,  —  je  energieloser,  sittlich  defecter,  psychisch 
schwächer  sich  ein  Mensch  zeigt,  um  so  leichter  wird  er  der  Ver- 
führung erliegen,  die  in  Form  einer  Suggestion  auf  ihn  ausgeübt  werden 
kann  Aus  diesem  Grunde  laufen  solche  Individuen  am  meisten  Gefahr, 
suggerirte  Opfer  eines  vollsinnigen  Verbrechers  zu  werden,  bei  denen 
die  Fähigkeit,  ihren  Willen  durch  sittliche  Vorstellungen  bestimmen  zu 
lassen,  also  Gegenvorstellungen  zu  bilden,  in  Folge  krankhafter  Vor- 
gänge oder  von  Entwicklungsmängeln  beeinträchtigt  oder  aufgehoben 
ist  Der  Grad  dieser  Beeinträchtigung  kann  verschieden  stark  sein 
und  wird  das  Kriterium  abgeben  für  die  Annahme  voller  Willensfrei- 
heit, resp.  der  verminderten  oder  aufgehobenen  Zurechnungsfähigkeit. 
In  dieser  Thatsache  liegt  auch  der  Grund,  warum  es  sich  in  der 
Mehrzahl  der  in  der  Litteratur  bekannt  gewordenen  Fälle  suggerirter 
Verbrechen  um  kindliche,  psychoi)athische,  hysterische  oder  schwach- 
sinnige Naturen  handelte. 

So  war  Gabriele  Bompard,  das  Instrument  des  Mörders 
Eyraud,  eine  moralisch  defecte  hysterische  Person,  die  Baronesse 
Zedlitz,  das  Opfer  der  sexuellen  Gelüste  des  Czy  nski,  eine  psychisch 
schwach  begabte,  erblich  stark  belastete  Dame,  Frau  von  Porta, 
im  Falle  der  von  Frey  er  berichteten  Fascination,  der  Gegenstand 
von  P anders  Liebeswerbungen,  wird  als  geistig  unreifes,  kindlich 
naives,  psychisch  schwaches  Wesen  geschildert,  und  in  unserem  Fall 
ist  Frau  Saut  er  eine  psychisch  widerstandsunfähige  Hysterische.  Damit 
soU  nun  keineswegs,  wie  Hirsch  auf  Grund  dieser  Thatsache  an- 
nimmt, gesagt  sein,  dass  geistig  gesunde  Menschen  nicht  unter  Um- 
ständen auch  einer  antisocialen  Eingebung,  einer  verbrecherischen 
Suggestion  folgen  könnten !  Man  bedenke  nur,  welche  grundverschiedenen 
Varietäten  man  unter  dem  Begriff  geistesgesund  zusammenfassen  kann  I 
Ist  ein  charakterschwacher,  leicht  lenkbarer  Mensch  nicht  auch 
geistesgesund  —  und  doch  suggestibler  als  andere  willenskräftigere 
Personen?  Das  Wesentliche  liegt  in  dem  Vorgang  des  Suggerirens, 
in  der  Aufhebung  oder  Abschwächung  der  Gegenvorstellungen;  ob 
diese  wegen  krankhafter  Gehirnvorgänge  oder  wegen  vorhandener  Bil- 
(langsmängel  nur  schwach  entwickelt  sind,  oder  ob  sie  bei  voller 
Ausbildung  durch  künstliche  Proceduren  (Ilypnotismus,  Narcotica)  in 
ihrer  Wirkung   gehemmt  werden,    das  ist   im  Resultat   das  Gleiche. 
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Deswegen  besteht,  wenn  dieser  Fall  auch  zu  den  Ausnahmen  zu  zählen 
ist  und  die  Rechtssicherheit  nicht  gefährdet,  doch  theoretisch  die  Mög- 
lichkeit, auch  den  geistesgesunden  Menschen  mit  Hülfe  von  Suggestion 
der  freien  Willenbestimmung  zu  berauben,  andererseits  aber  muss  zuge- 
geben werden,  dass  die  grosse  Zahl  der  psychopathisch  Minder- 
werthigen,  psychisch  schwachen,  ethisch  defecten  Personen,  die  wir 
auch  unter  den  sogenannten  Normalen  antreffen,  viel  eher  Gefahr 
läuft,  wegen  ihrer  grösseren  Widerstandslosigkeit  kriminellen  Ein- 
gebungen zu  erliegen,  als  der  Geistesgesunde. 

Viel  schwieriger  gestaltet  sich  die  Beurtheilung  der  Sachlage  in 
foro,  wenn,  wie  im  Process  Saut  er,  dem  intellectuellen  Urheber  (also 
in  unserem  Fall  der  Wahrsagerin  Frau  Gänzbauer),  das  Bewusstsein 
der  Rechtswidrigkeit  des  Handelns,  das  Bewusstsein,  ein  Verbrechen 
anzustiften,  vollkommen  fehlt !  Es  handelt  sich  dann  also  um  unbe- 
absichtigte, unbemerkte  Beeinflussung !  Denn  Frau  Gänzbauer  war  sich 
offenbar  keineswegs  darüber  klar,  dass  sie  seibat  durch  ihren  aber- 
gläubischen Hokuspokus  jene  auf  Beseitigung  des  Mannes  und  anderer 
Personen  hinzielende  Ideenrichtung  in  Frau  S  aut e  r  erzeugt  hatte;  eben- 
so entging  es  ihr  vollkommen,  dass  sie  selbst  bei  der  Demonstration  vor 
den  versteckten  Detectivs  ihrem  Opfer  den  Mordplan  so  zu  sagen  in 
die  Feder  dictirte  und  die  ganze  Unterhaltung  in  diesem  Sinne  nach 
mit  den  Polizeiorganen  vereinbarten  Gesichtspunkten  leitete.  Bei  der 
Unmöglichkeit  des  Nachweises  der  verbrecherischen  Absicht  kann  der 
Gerichtshof  durch  Verhältnisse  dieser  Art  in  die  I^e  kommen,  weder 
den  Urheber  noch  den  Thäter  bestrafen  zu  können. 

Kaum  irgend  ein  Gebiet  menschlicher  Verirrungen  zeigt  einen  so 
günstigen  Boden  zur  Entfaltung  von  Suggestivwirkungen  als  der  Aber- 
glauben. Derselbe  stellt  sich  stets,  wie  von  Löwenstimm  treffend 
ausgeführt  wurde,  als  ein  Product  der  Unwissenheit  und  Unentwickelt- 
heit ganzer  Volksklassen  dar  und  führt  gar  nicht  selten  zur  Verübung 
ausserordentlich  grausamer  Verbrechen. 

Trotz  des  bestehenden  gesetzlichen  Verbotes  der  Gaukelei,  Wahr- 
sagerei etc.  ist  auch  heute  noch  sowohl  in  den  grösseren  Verkehrs- 
centren, wie  auch  auf  dem  Lande  der  Aberglaube  in  verschiedenen 
Formen  weit  verbreitet.  Das  Weissagen  (alias  Hellsehen),  Karten- 
schlagen erfreut  sich  heute  noch,  wenigstens  in  München,  einer  fast 
ebenso  grossen  Beliebtheit  imd  einer  ebenso  grossen  Verbreitung,  wne 
die  gesetzlich  gestattete  Kurpfuscherei  mit  Sympathiemitteln,  anima- 
lischem Magnetismus  etc.  Selbst  in  der  Weltanschauung  der  Gewohn- 
heitsverbrecher sind  abergläubische  Sitten  häufig  anzutreffen. 

Auch    nach   dieser  Richtung  hin  kann  eine  richtige  Erkenntniss 
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der  Bedeutung  suggestiver  Factoren  im  Publikum  aufklärend  wirken. 
Vorerst  wird  allerdings  bei  Sensationsprocessen  und  psychischen  Ei)i- 
demieen,  wenn  sie  zu  Gerichtsverhandlungen  führen,  sich  die  gerichts- 
ärztliche Begutachtung  des  Geisteszustandes  anscheinend  normaler 
Personen,  so  unbequem  dieselbe  für  die  Zeugen  auch  sein  mag,  nicht 
umgehen  lassen. 

V. 

Sowohl  die  neueren  Erfahrungen  des  Rechtslebens,  wie  die  theo- 
retischen Erwägungen  lehren,  dass  das  hypnotische  und  posthypnotische 
Verbrechen  einen  seltenen  Ausnahmefall  von  untergeordneter  gericht- 
lich medicinischer  Bedeutung  darstellen;  dagegen  hat  die  Suggestion 
im  wachen  Zustande  eine  verhältnissmässig  grössere  praktische 
Tragweite  für  unser  Eechtsleben. 

Das  Ergebniss  meiner  Ausführungen  ist  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammengefasst: 

I.  Das  Verbrechen  an  hypnotisirten  Personen  und  das- 
jenige mit  Hülfe  hypnotisirter  Personen  (Posthypnose)  ist  fast 
ausschliesslich  beschränkt 

a)  auf  sexuelle  Delicte  (z.B.  Fall  Czynski  1894), 

b)  auf  den  fahrlässigen  Missbrauch  hypnotisirter 
Personen  (öffentliche  Schaustellungen,  Wundercultus). 

IL  Die  Suggestion  im  wachen  Zustande  hat  eine  bisher 
nicht  in  dem  nöthigen  Umfange  zugestandene  gerichtlich-medicinische 
Bedeutung.    Denn 

a)  Sie  ist  im  Stande,  auch  geistig  vollkommen  normale 
Personen  zu  falschen  bona  fide  beschworenen  Zeugenaus- 
sagen zu  veranlassen  (z.  B.  18  falsche  Zeugen  im  Process  Berchtold 
1S96,  Einfluss  der  Presse,  psychische  Epidemieen.) 

b)  Sie  kann  dem  suggestiven  Einfluss  besonders  zu- 
gängliche Personen  zur  Begehung  verbrecherischer  Hand- 
lungen liinreissen.    (Fall  Sauter  1899). 

IIL  Im  Allgemeinen  sind  kriminelle  Eingebungen  für 
normale  Individualitäten  mit  wohl  entwickelter  moralischer 
Widerstandsfähigkeit  ungefährlich;  dagegen  verfallen  ihr  leicht: 
kindliche,  psychopathisch  minderwerthige,  hysterische, 
psychisch  schwache,  ethisch  defecte  Individualitäten, 
bei  denen  die  Möglichkeit  des  Widerstandes  durch  eine  schwache 
Ausbildung   der  moralischen  Gegenvorstellungen  herabgemindert  ist. 

Nach  den  vorstehenden  Darlegungen  und  manchen  neueren  Er- 
fahrungen gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die  Lehre  von  den  sug- 
gestiven Erscheinungen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Krirainalpsychologie 
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eine  grössere  Aufgabe  zu  erfüllen  habe,  als  man  bisher  angenommen 
hat  Möge  sie  im  Stande  sein,  auch  nach  dieser  Richtung  berichtigten 
Erwartungen  im  vollen  Umfange  zu  entsprechen! 

ANHANG. 

Einige  weitere  Bemerkungen  über  die  missbräuchliche 

Anwendung  des  Hypnotisraus. 

Es  möge  gestattet  sein,  in  Form  dieses  Nachtrages  einige  zwang- 
lose Ergänzungen  der  Arbeit  hinzuzufügen,  auf  die  im  Vortrage 
wegen  Zeitmangel  nicht  näher  eingegangen  wurde.  Speciell  konnte 
die  missbräuchliche  Anwendung  des  Hypnotismus  nicht  so  ausführ- 
lich behandelt  werden,  wie  sie  es  verdient 

In  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  wurden  die  öffentlichen  Schau- 
stellungen Hypnotisirter  Ursache  zu  hypnotischen  Epidemieen,  so  in 
Breslau,  Pforzheim,  Neuchätel,  Chaux- de- Fonds  und  anderen 
Städten.  Familienväter  versuchten  sich  an  ihren  Kindern  in  dieser 
Kunst  und  in  den  Knabenschulen  erfreute  sich  das  Hansen-Spiel  einer 
grossen  Beliebtheit,  12-  und  14  jährige  Knaben  versetzten  sich  zum 
grössten  Gaudium  ihrer  Mitschüler  gegenseitig  in  den  hypnotischen 
Zustand  und  die  Opfer  solcher  Missbräuche  sind  leider  so  zahlreich^ 
dass  das  in  Deutschland  nunmehr  fast  überall  bestehende  polizeiliche 
Verbot  öffentlicher  hypnotischer  Schaustellungen  volle  Berechtigung 
hat  Der  Zweck  solcher  Schaustellungen,  nämlich  die  Aufmerksam- 
keit der  Wissenschaft  auf  die  hypnotischen  Phänomene  zu  lenken,  ist 
ja  ohnehin  heute  längst  erfüllt 

Wünsch enswerth  wäre  eine  Uebertragung  des  Verbotes  auch  auf 
Privatgesellschaften  und  Vereine.  Leider  bietet  hierzu  bis  jetzt  wenig- 
sten das  preussische  Vereins-  und  Versammlungsrecht  keine  genügende 
Handhabe.  So  finden  z.  B.  auch  heute  noch  in  Berlin  unter  dem 
Schutz  von  Vereinen  Schaustellungen  Hypnotischer  statt,  an  denen 
unter  der  Form  willkommener  Gäste  Jedermann  theilnehmen  kann. 
Unter  anderem  befasst  sich  die  „Magnetische  Gesellschaft"  in  Berlin, 
welche  aus  Dilettanten  besteht,  mit  den  hypnotischen  Erscheinungen. 

Andere  Länder,  so  Belgien,  Russland,  Ungarn,  Frankreich  u.  a. 
haben  zwar  bereits  gesetzliche  Bestimmungen,  resp.  Einschränkungen 
für  das  Hypnotisiren  erlassen;  indessen  entsprechen  dieselben  nicht 
ganz  dem  praktischen  Bedürfniss;  sie  sind  entweder  zu  drakonisch 
oder  zu  wenig  umfassend. 

Der  charlatanistischen  und  missbräuchlichen  Anwendung  hypno- 
tischer Proceduren  wird  ganz  erheblich  durch  die  heute  weit  ver- 
breiteten Lehren  vom  animalischen  Magnetismus  Vorschub  geleistet 
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So  trieben  nach  Gilles  de  la  Tourette  zur  Zeit,  als  er  sein  Werk 
schrieb,  in  Paris  nicht  weniger  als  1000  Magnetiseure  mit  mehr  oder 
weniger  Erfolg  ihr  Handwerk  (von  denen  natüriich  kein  einziger 
ärztliche  Examina  gemacht  hat);  500  ständige  Somnambulencabinete 
standen  täglichen  Besuchen  offen,  und  20  Zeitschriften  vermittelten 
den  Verkehr  und  sorgten  für  gehörige  Reclame  unter  den  40000  An- 
hängern dieser  Richtung.  In  meinem  Besitz  befindet  sich  der  Pro- 
spect  eines  solchen  Heilmagnetiseurs  aus  Berlin;  derselbe  heisst 
Willy  Reichel  und  erklärt,  um  den  Anschein  geheimnissvoller  Kraft 
noch  zu  erhöhen:  Keine  hypnotischen  Manipulationen  oder  Suggestiv- 
behandlung. Diese  an  die  ^leidende  Menschheit"  gerichtete  Em- 
pfehlung schliesst  mit  den  Worten:  ^Diagnosen  —  gleichviel  in  welcher 
Entfernung  —  werden  auf  somnambulen  Wege  gestellt  gegen  ein 
Honorar  von  10  Mark."^ 

Jede  wissenschaftliche  Prüfung  des  animalischen  Magnetismus 
als  geheimnissvoller  Kraft  hat  bis  jetzt  Fiasco  gemacht. 

Sämmtliche  angeblich  auf  diesem  Wege  zu  Stande  gekommenen 
Heilungen  lassen  sich  zwanglos,  wie  schon  erwähnt,  durch  Suggestion 
erklären.  Das  hypothetische  Agens  sollte  zuerst  bewiesen  werden, 
bevor  man  gestattet,  mit  diesem  ,Nichts'  Patienten  zu  behandeln.  Es 
erscheint  mir  als  empfindliche  Lücke  im  Gesetz,  dass  man  solchem 
groben  Unfug,  dessen  Früchte  der  Process  Czynski  einmal  deutlich 
gezeigt  hat,  nicht  steuern  kann,  sondern  in  Deutschland  Jedem  die 
Ausübung  der  Heilkunde  in  gewissen  Grenzen  gestattet,  der  sich  dazu 
berufen  fühlt 

Auch  das  magnetisirte  Wasser,  womit  ein  schwunghafter  Handel 
betrieben  wird,  spielt  in  dieser  Lehre  eine  grosse  Rolle.  Li(^beault, 
dessen  hypnotische  Ertahrung  sich  auf  etwa  10000  Menschen  erstreckt, 
hat  seit  längerer  Zeit  seinen  Patienten  einfaches  Quellwasser  gegeben, 
jedoch  sie  in  dem  Glauben  gelassen,  das  Wasser  sei  magnetisirt.  Die 
Heilerfolge  mit  einfachem  unberührtem  Quellwasser  waren  genau  die- 
selben, wie  die  mit  wirklich  magnetisirtem.  Die  Heilwirkung  ist  also 
lediglich  auf  den  Glauben  der  Patienten,  auf  Suggestion  zurückzu- 
führen. In  gleicherweise  sind  erklärbar:  die  Heilwunder  durch  das 
Wasser  von  Lourdes,  das  Auflegen  von  Metallplatten  auf  kranke 
Körperstellen,  die  Wirkungen  des  jetzt  überall  spukenden  Sonnenäther- 
Strahlapparates;  die  Suspension,  das  Verfahren  von  Brown-Sequard, 
manche  Anwendungen  der  Elektricität  und  zahlreiche  sonstige  Heil- 
methoden wirken  allein  oder  hauptsächlich  durch  die  Suggestion,  welche 
eben  wegen  ihrer  Einkleidung  in  ein  greifbares  Verfahren,  nament- 
lich in  rehgiösem  Gewände,  vielfach  wirksamer  ist,  als  in  der  ein- 
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fachen  Form  des  gesprochenen  Wortes.  Man  würde  geradezu  seiner 
Logik  Gewalt  anthun,  wollte  man  für  jede  einzelne  der  oft  sehr  merk- 
würdigen Proceduren  einen  besonderen  Ileilmechanismus,  eine  speci- 
fische  Wirkung  annehmen.  Die  Heilungen  kommen  sogar  oft  unbe- 
wusst  für  den  Heilkünstler,  der  den  festen  Glauben  an  seine  Appli- 
cation in  sich  trägt,  durch  den  von  ihm  angewandten  Brustton  der 
Ueberzeugung  in  einer  auf  hindere  in  Form  von  Suggestion  sich 
übertragende  Weise  zu  Stande;  ob  Wasser,  Holz  oder  irgend  ein  merk- 
würdiges Instrument  dazu  beiträgt,  die  Heil  Vorstellung  durch  Sinnen- 
wahmehmung  zu  verstärken,  das  ist  Nebensache,  wiewohl  Heilkünstler 
und  Patient  gerade  in  dem  die  Vorstellung  vermittelnden  Agens  das 
Wunder  finden. 

Wenn  wir  auch  die  Frage  der  Thatsächüchkeit  gewisser  bei 
Medien  beobachteter  Vorgänge  nicht  berühren  wollen,  da  von  nam- 
haften Forschem  (Riebet,  Lombroso,  Lodge,  William  James 
u.  a.)  positive  Ergebnisse  berichtet  sind,  so  halten  wir  es  doch  ganz 
besonders  für  unsere  Pflicht,  auf  das  schändliche  Treiben  jener  von 
Leichtgläubigkeit  und  Gewinnsucht  geleiteten  Menschenklassen  das 
Augenmerk  zu  lenken.  Denn  dieser  grobe  Missbrauch  rechtfertigt 
nicht  nur  jedes  polizeiliche  Verbot,  sondern  macht  auch  den  Wider- 
stand begreiflich,  welchen  vorurtheilslose  ehrliche  Forscher  der  Unter- 
suchung solcher  Probleme  entgegenstellen,  deren  Vertreter  vielfach  zum 
Auswurf  der  Menschheit  gehören.  Auf  die  einzelnen  mitgetheilten 
Fälle  infamer  Beutelschneiderei,  auf  die  Ober-  und  Unter-Somnam- 
bulen, die  Specialisten  für  Schatzausgrabungen  (bei  Vorherbezahlung 
von  lOOU  Francs),  für  verlorene  Gegenstände,  auf  die  Kartenschläge- 
rinnen  für  Liebes-  und  Reise-Angelegenheiten,  auf  die  Sibyllen  für 
Eiweiss,  für  Kaffeetropfen,  für  Bleigiessen,  von  denen  eine  in  sieben 
Monaten  nachweislich  22000  Francs  verdient  hatte,  auf  die  Massen- 
fabrikation von  Geisterphotographieen,  auf  den  ganzen  hierzu  gehörigen 
und  bis  in  die  Einzelheiten  von  Gilles  de  la  Tourette  geschil- 
derten Mechanismus  können  wir  an  dieser  Stelle  nicht  näher  eingehen. 

Die  im  Vortrag  erwähnten  0  Fälle,  in  denen  ich  Gesundheits- 
heitsbeschädigungen  in  Folge  von  Beschäftigung  mit  si)iritistischen 
Uebungen  beobachten  konnte,  sind  folgende. 

In  einem  dieser  Fälle  handelte  es  sich  um  einen  Schneidergesellen, 
in  einem  zweiten  um  einen  Agenten,  in  einem  dritten  um  einen  Bild- 
hauer. Alle  drei  Personen  zeigten  Erscheinungen  ausgesprochener 
männlicher  Hysterie,  die  jedoch  erst  durch  die  Versuche  künstlich  er- 
zeugt und  bei  dem  Bildhauer  bis  zu  Anfällen  gesteigert  wurden.  Die 
drei  übrigen  Fälle  betrafen  weibliche  Personen.    Eine  Dame,  welche 


Die  gerichtlich  medicinische  Bedeutung  der  Suggestion.  27 

die  Fähigkeit  ihrer  Freundin,  die  schon  als  Medium  gedient  hatte, 
auf  die  Probe  stellen  wollte,  rief  durch  ihre  Manipulationen  keine 
Hypnose,  wohl  aber  ein  Delirium  hervor.    Eine  andere  Dame  wollte 
die  Geister  befragen  und  benützte  als  Medium  ein  junges  blutarmes 
Mädchen  mit  nervöser  Anlage.    Ihre  Proceduren  riefen  thatsächlich 
eine  Hyj)nose  henor,  allein  es  gelang  ihr  nicht,   die  Freundin  aus 
derselben  zu  erwecken,   und  so  blieb  diese  mehrere  Tage  in  einem 
Zustande  von  Somnolenz,  verbunden  mit  hochgradigem  Kopfschmerz 
und  Weinkrämpfen.    Der  sechste  Fall  bezieht  sich  auf  eine  kleine 
spiritistische    Hausepidemie    in    München.      Ein    12 jähriges    früher 
gesundes    Mädchen  entpuppte    sich  zum    Erstaunen   der   spiritistisch 
angehauchten  Eltern  als  „Trance-Medium".     Dieselben  stellten  eifrige 
Versuche    mit    dem    „Wunder-Kinde"    an.     Dieses   wurde    Kennern 
vorgestellt,  man  behauptete  sogar  historische  Persönlichkeiten  gäben 
sich    durch    sie   kund,   femer   hätte   sie    im    Schlaf   die    Gabe    des 
Klavierspiels  und  dergl.  mehr.    Die  Rolle  der  „interessanten  Persön- 
lichkeit" schien  bei  dem  Kinde  günstigen  Boden  zu  finden  und  wirkte 
sogar  ansteckend  auf  ihre  ältere  Schwester.  Die  Schlaf  zustände  traten 
öfter  ein,  das  Kind  wurde  stiller  und  bleicher,  —  begreiflicherweise, 
weil    seine   empfängliche   Phantasie   stets  neue  ungesunde  Nahrung 
durch  die  Versuche  und  Erzählungen  der  Familie  aufnahm*    Das  Er- 
wecken gelang  nur  schwer,   und  so  war  es  kein  Wunder,  dass  das 
überreizte   Nervensystem    endlich    durch    hysterische   Anfälle    heftig 
reagirte.    Das  Kind  konnte  wochenlang  nicht  zur  Schule  gehen  und 
hatte   an  dem  Tage,   an   dem  ich   es  in  Behandlung  nahm,   sogar 
12  hysterische  Anfälle  gehabt.    In  solchen  Fällen  sind  die  hypnotische 
Suggestiv-Behandlung  und  strengstes  Verbot  aller  derartigen  Versuche 
vom  besten,  ja  meist  sicherem  Erfolg.    Auf  diesem  Wege  gelang  die 
Herstellung    der    systematisch    behandelten   weiblichen   Patienten   in 
wenigen  Sitzungen  vollständig. 

Die  Gesundheitsbeschädigungen,  welche  nun  in  Folge  Missbrauchs 
hypnotischer  Proceduren,  sei  es  in  öffentlichen  hypnotischen  Schau- 
stellungen, in  Privatzirkeln  oder  spiritistischen  Sitzungen  beobachtet 
wurden,  sind  in  Kürze:  Schwieriges  Erwecken;  gewöhnlich  entsteht 
grosse  Bestürzung,  wenn  in  einem  Salon  das  Opfer  der  leichtfertigen 
Spielerei  irgend  eines  Anwesenden  nicht  aufwachen  will  trotz  emsiger 
Bemühungen,  femer  beobachtet  man  Steigerung  des  Automatismus 
hysteroepileptische  Anfälle,  Nachtwandeln,  Delirien  und  das  grosse 
Heer  hysterischer  Leiden,  Lähmungen  (z.  B.  ^'^erlust  der  Sprachbewe- 
gungen), ausserdem  psychische  Ansteckung;  so  giebt  es  Personen  mit 
lebhafter  Einbildungskraft,  die  schon  einschlafen,  wenn  sie  einen  Hyp- 
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notisirten  ansehen,  ferner  spontanes  Auftreten  hypnotischer  Zustände, 
psychische  Störungen  aller  Art  (Tobsucht  etc.)  und  endlich  tödtlicher 
Ausgang. 

Der  hypnotisirende  Laie  kann  nicht  wissen,  wie  es  mit  den  ge- 
sundheitlichen Verhältnissen  seines  Opfers  steht,  das  vielleicht  ein 
Herzleiden  besitzt,  vielleicht  auf  Grund  erblicher  Belastung  den  Keim 
zu  epileptischen  Anfällen,  zu  Geisteskrankheit  oder  zu  Hysterie  in  sich 
trägt,  und  läuft  Gefahr,  diese  latenten  Störungen  durch  seine  Unge- 
schicklichkeit künstlich  in  Folge  der  emotionellen  Erregung  seines 
Mediums  zu  wecken  resp.  in  der  Entwickelung  zu  beschleunigen;  selbst- 
redend wird  er  in  den  meisten  Fällen  für  von  ihm  producirte  Stö- 
rungen auch  dann  verantwortlich  gemacht  werden,  wenn  schon 
ein  geheimes  Leiden  in  unentwickeltem  Stadium  vorher  bestand.  Das 
möge  sich  jeder  vorhalten,  der  den  Muth  besitzt,  ohne  Kenntniss  der 
hyi^notischen  Technik,  ohne  vorherige  köqierliche  Untersuchung  seines 
Mediums  den  hypnotischen  Eingriff  in  die  Gehirnmechanik  des  Neben- 
menschen zu  unternehmen. 

Einige  Beispiele  mögen  die  vorstehenden  Ausführungen  erläutern. 

Prof.  Lombroso  beobachtete  in  Turin  einen  Artillerie  -  Off izier, 
welcher  von  Donato  in  öffentlicher  Sitzung  hypnotisirt  worden  war. 
Derselbe  acquirirte  von  Zeit  zu  Zeit  bei  dem  Anblick  des  geringsten 
glänzenden  Gegenstandes  Anfälle  von  spontanem  Hypnotismus.  So 
musste  er  z.  B.  der  Laterne  einer  Droschke  folgen,  als  sei  er  davon 
bezaubert.    Endlich  erfolgten  heftige  hysterische  Krisen. 

Ein  Angestellter  der  Eisenbahn  bekam  in  Folge  von  Donato's 
Versuchen  Convulsionen  und  Anfälle  von  Irrsinn. 

In  diesen  Schaustellungen  in  Mailand  und  Turin  wurden  mehrere 
Zuschauer  ohnmächtig  und  litten  später  an  Kopfschmerz  und  Schlaf- 
losigkeit   Viele  schliefen  unfreiwillig  ein. 

Einen  Fall  von  Hypnosomanie  berichtet  Rech tsam er  in  Peters- 
burg: Eine  28  jährige  Patientin  wurde  auf  dem  Wege  hypnotischer 
Suggestion  von  ihren  nervösen  Beschwerden  befreit  und  dann  aus 
der  Behandlung  entlassen;  sie  fühlte  sich  nun  angeblich  so  wohl  nach 
den  Hypnosen,  dass  sie  ihre  Freundin  instruirte,  sie  einzuschläfern, 
was  diese  täglich  besorgte.  Wahrscheinlich  trieb  dieselbe  mit  ihr 
allerhand  Kunststücke  und  als  Dr.  Rech  tsam  er  die  Patientin  wieder, 
sah,  machte  sie  auf  ihn  einen  gradezu  stumpfsinnigen  Eindruck.  Er 
wendete  nun  das  hypnotische  Heilverfahren  bei  ihr  an  und  suggerirte 
ihr:  Nur  der  Arzt  könne  sie  hypnotisiren,  sie  solle  das  und  der 
Freundin  Vorgefallene  vollständig  vergessen  und  dürfe  sich  nicht  mehr 
die  Hypnotisirung  von  Laien  erbitten.    Das  Resultat  war  völlige  Her- 
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Stellung  der  Patientin;  dass  aber  der  Erfolg  anhielt,  wurde  von  dem 
russischen  CoUegen  durch  weitere  Beobachtung  der  entlassenen  Pa- 
tientin nach  Monaten  bestätigt. 

Ein  traurige  Berühmtheit  erhielt  kürzlich  der  durch  die  Unge- 
schicklichkeit eines  Laienmagnetiseurs,  des  Brunnenmeisters  Neu- 
komm verschuldete  Tod  des  Frl.  Ella  von  Salamon.  Nach  der  sach- 
verständigen und  ausführUchen  Darstellung  von  Minde  fühlte  sich 
der  Brunnenmacher  Neukomm  wie  mancher  Laie,  dem  Zug  seiner 
Zeit  folgend,  berufen,  die  Hypnose  in  experimenteller  und  therapeu- 
tischer Weise  anzuwenden.  Es  wurde  als  Magnetiseur  bekannt  und 
trat  auch  in  dieser  Eigenschaft  in  Beziehung  zu  dem  Grossgrund- 
besitzer Salamon  auf  Schloss  Tuscir  bei  Nyiregyhäza  (Ungarn),  hyp- 
notisirte  dessen  Tochter  und  beseitigte  ihr  dadurch  wiederholt  Kopf- 
weh. Sie  erwies  sich  als  vorzügliches  Medium  und  brachte  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Ilellsehens  verblüffende  Dinge  zu  Stande  (?).  So 
fand  sie  angeblich  versteckte,  verlorene  und  gestohlene  Gegenstände, 
erwies  sich  als  geeignetes  Object  für  Versuche  der  Stigmatisation,  der 
Objectivation  des  Types.  Ihr  Vater  wurde  glühender  Anhänger  der 
h\-pnotischen  Lehren  und  behandelte  sie  fast  mit  religiöser  Scheu.  Zu 
den  häufigen  Sitzungen  wurden  regelmässig  zahlreiche  Gäste  aufs 
Schloss  geladen.  Die  unglückliche  hypnotische  Sitzung  hatte  den 
Zweck,  dem  zufällig  anwesenden  Dr.  W.  v.  Vragassy,  ehemaligem 
Chefarzt  der  Wiener  freiwilligen  Rettungsgesellschaft,  die  Phänomene 
vorzuführen.  Neukomm  schläferte  die  Somnambule  auf  suggestivem 
Wege  lege  artis  ein.  Angeblich  ging  die  Hypnose  unter  Zeichen 
von  Erregtheit  vor  sich.  Neukomm  befahl  nun  dem  Medium,  ihren 
kranken  Bruder  in  Werschetz  geistig  aufzusuchen  und  seine  Krank- 
heit anzugeben.  Nach  Aussage  des  Dr.  W.  v.  Vragassy  soll  sie  nun 
die  topographischen  Verhältnisse  der  Lunge  mit  einer  sonst  bei  Laien 
nicht  vorhandenen  Fachkenntniss  beschrieben  haben.  Sie  stellte  die 
Diagnose:  Tuberculose.  Erschöpft  lallte  sie  schliessUch  die  Worte: 
,.Seien  sie  auf  das  Schlimmste  vorbereitet!  Die  Krankheit  endet  mit 
Oedema  pulmonum  acutum  hydroincum  sufjfocativmyi.^  Unmittelbar 
darauf  sank  sie  mit  einem  Aufschrei  zurück  und  fiel  in  tiefe  Ohn- 
macht. Trotz  aller  erdenkUchen  Bemühungen  ging  diese  Ohnmacht 
nach  8  Minuten  unter  Erscheinung  von  Pulsmangel,  tiefem  In-  und 
Exspirium,  sowie  schliesslicher  Asphyxie  in  den  Tod  über.  Die  Section 
erstreckte  sich  nur  auf  das  Gehirn,  da  die  Familie  nicht  gestattete 
den  Körper  zu  seciren.  Es  ergab  sich  hochgradige  Anämie,  beginnende 
seröse  Durchfeuchtung,  teigige,  sehr  weiche  Himmasse  und  eine  sehr 
starke  Entwicklung  der  Hinschale.    Ausserdem  war  das  Gehirn  normal 
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aufgebaut.  Drei  oder  vier  Tage  nach  der  Beerdigung  wurde  auf  ge- 
richtliche Anordnung  die  Leiche  exhumirt  und  die  Section  des  ganzen 
Körpers  vorgenommen,  Das  Ergebniss  dieser  Section  ist  nicht  be- 
kannt geworden,  doch  verlautet,  dass  Circulations-  und  Athmungsorgane 
intact  gewesen  seien.  Die  Verstorbene  litt  an  Hysteroepilepsie  und 
der  Tod  soll  unter  Krämpfen  eingetreten  sein. 

Offenbar  sind  in  vorstehendem  Falle  von  allen  Betheiligten  Fehler 
gemacht  worden,  so  dass  der  wirkliche  Zusammenhang  des  Todes  mit 
dem  hypnotischen  Zustande  nicht  ohne  Weiteres  erhellt,  wenn  auch 
theoretisch  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  durch  Suggestion  in  der 
Hypnose  Tod  eintreten  kann.  Zweifellos  wurde  die  in  Folge  ihrer 
Hysteroepilepsie  für  den  Eintritt  unvorhergesehener  Zwischenfälle 
hochgradig  prädisponirte  Patientin  durch  das  Examen  Neukomnrs 
ausserordentlich  erregt  und  erschöpft.  Diese  Erregung  mag  den  An- 
fall ausgelöst  haben,  in  welchem  der  Tod  eintrat.  Erst  dieses  traurige 
Vorkommniss  veranlasste  den  ungarischen  Minister  zu  einer  Verord- 
nung, nach  welcher  die  Vornahme  von  Hypnotisirungen  in  Ungarn 
nur  Aerzten  erlaubt  ist. 

Aber  post  hoc  ist  nicht  immer  propter  hoc.  Nicht  jeder  Todes- 
fall, der  im  zeitlichen  Zusammenhang  mit  einer  Hypnose  steht,  lässt 
sich  causal  auf  die  Hypnotisirung  zurückführen.  So  starb  vor  mehreren 
Jahren  im  Hopital  civil  in  Nancy  ein  Patient,  den  Bernheim  einige 
Stunden  vor  seinem  Tode  noch  hypnotisirt  hatte.  Der  Fall  war  folgender: 
Bei  einem  an  Phlebitis  der  linken  Vena  tibialis  posterior  Erkrankten 
trat  nach  zwanzigtägiger  erfolgreicher  Behandlung  eine  unzweifelhafte 
Lungenembolie  auf.  Vierzehn  Tage  später  versuchte  Bern  he  im  auf 
Wunsch  des  Patienten  dessen  Beinschmerzen  durch  Suggestion  zu 
beseitigen.  Kaum  eingeschlafen,  wurde  derselbe  von  Beklemmungs- 
erscheinungen beängstigender  Natur  befallen,  die  weder  auf  Suggestion, 
noch  nach  dem  Erwachen  sich  besserten.  Drei  Stunden  später  letaler 
Ausgang  des  Patienten,  welcher  noch  kurz  vor  seinem  Ende  behaup- 
tete, der  Hypnotismus  tödte  ihn.  Indessen  >viderlegte  die  Section 
diese  Behauptung  völlig.  In  beiden  Lungenflügeln  fand  man  zahlreiche 
voluminöse  Infarcte.  In  dem  Hauptstamm  und  beiden  Zweigen  der  Art. 
pulm.  Thrombose,  welche  sich  bis  zur  Valvula  sigmoidea  verlängerte. 
Die  Nothwendigkeit  einer  Section  der  Leiche  erscheint  in  solchen 
Fällen  zur  Aufhellung  des  Thatbestandes  als  eine  unabweisbare  Pflicht. 

Diese  wenigen  Beispiele  mögen  als  Typen  für  zahlreiche  ähn- 
liche Ereignisse  gelten;  sie  illustriren  deutlich  genug  die  traurigen 
Resultate  der  Hypnotisirungswuth  in  den  Geselischaftscirkeln  und  die 
unter  irgend  einem  anderen  mystischen  Deckmantel  auftretenden  Miss- 
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brauche  der  Suggestion.  Wenn  bisher  von  „Unkundigen"'  und  „Laien'' 
gesprochen  wurde,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  jeder  junge 
Arzt,  der  sein  Examen  bestanden  hat,  nun  auch  ohne  Weiteres  be- 
rechtigt wäre,  mit  hypnotischen  Manipulationen  auf  die  leidende 
Menschheit  loszugehen.  Leider  sind  nicht  selten  auch  durch  Aerzte, 
die  sich  wie  Unkundige  und  Laien  bei  ihren  hypnotischen  Heilver- 
suchen benahmen,  ernste  Gesundheitsbeschädigungen  producirt  worden. 
Sie  haben  aber  in  der  Regel,  wie  sich  das  in  jedem  einzelnen  Falle 
nachweisen  lässt,  und  wie  ich  das  speciell  für  die  Versuche  des 
Dr.  Friedrich  im  Münchener  Krankenhause  1.  der  Isar  in  einer  be- 
sonderen Broschüre  ausführlich  nachwies,  —  in  Folge  ihrer  gering- 
schätzigen Meinung  von  der  Sache,  wenn  ich  so  sagen  darf,  aufs 
Gerathewohl  experimentirt,  ohne  die  nothwendigen  Vorsichtsmassregeln 
einzuhalten.  Immer  also  sind  Fehler  in  der  Technik  des  hypnotischen 
Verfahrens,  das  genau  so  gelernt  sein  will  und  seine  Indicationen 
besitzt,  wie  die  Anwendung  des  Chloroforms  und  Morphiums,  für  die 
üblichen  Folgen  verantwortlich  zu  machen.  Aerztliche  Anfänger 
mögen  die  Ilypnotisirung  in  den  Kliniken  lernen  und  ihre  Erstlings- 
versuche an  gesunden  Personen  anstellen.  Sie  dürfen  dagegen  ihre 
Patienten  nicht  als  hypnotisches  Spielzeug  betrachten  und  haben  kein 
Recht,  andere  Suggestionen  zu  geben,  als  zum  Zweck  der  Heilung 
geboten  sind. 

Die  Gefahren  des  Hypnotismus  haben  also,  wie  sich  aus  dieser 
ganzen  Darlegung  ergiebt,  mit  der  zweckentsprechenden  therapeutischen 
Anwendung  der  Suggestion  bei  Einhaltung  der  bekannten  Cautelen 
nichts  zu  thun! 

Sie  entstehen  bei  der  Hypnotisirung  durch  unvorsich- 
tige Herbeiführung  emotioneller  Erregungen  und  durch 
zu  intensive  Inanspruchnahme  der  physikalischen  (und 
chemischen)  Hilfsmittel,  sind  aber  bei  Einhaltung  der  Bernheim- 
schen  Regeln  leicht  zu  vermeiden. 

Sie  entstehen  in  der  Hypnose  durch  Vornahme  aller  mög- 
lichen psychologischen  Experimente,  welche  dem  Heilzweck 
zuwiderlaufen  und  vielfach  einen  nicht  unbedenklichen  psychischen 
Automatismus  grossziehen. 

Sie  entstehen  femer  durch  künstliche  Entwicklung  acti- 
ver  Somnambuler,  durch  Production  aller  möglichen  hyste- 
rischen Erscheinungen  bei  Disponirten,  wie  Schlafanfälle, 
Krämpfe,  Delirien.  Diese  Symptome  charakterisiren  einen  patholo- 
gischen Zustand  und  stellen  das  directe  Gegentheil  der  für  thera- 
peutische Zwecke  erforderlichen  ruhigen  passiven   Hypnose  dar. 
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Sie  entstehen  durch  die  meist  unterschätzte  Rolle  der 
Autosuggestion,  deren  Producte  insbesondere  bei  neurasthenischen, 
hysterischen  und  ängstlichen  Personen  den  Arzt  irreführen  können. 

Sie  entstehen  ausserdem  durch  unrichtiges  Erwecken, 
mangelhafte  Desuggestionirung  u.  s.  w. 

Sie  entstehen  bei  zu  ungenauer  und  oberflächlicher 
Untersuchung  und  Kenntniss  des  Nervensystems  und  der 
Individualität,  auf  welche  eingewirkt  werden  soll. 

Sie  entstehen  ebenso  durch  die  vorgefasste  Meinung  der 
Experimentatoren,  wenn  sie  z.  B.  von  vornherein  nach  patholo- 
gischen Merkzeichen  suchen  (Stellung  der  Bulbi,  fibrilläre  Muskel- 
zuckungen), sowie  durch  die  als  psychische  Infection  suggestiv  wir- 
kende antihypnotische  Atmosphäre,  in  welcher  sich  der  Patient  befindet. 

Sie  entstehen  endlich  und  nicht  zum  mindesten  durch  Un- 
wissenheit des  Hypnotiseurs,  wenn  er  sich  nicht  genügend  über 
die  Elemente  des  hypnotischen  Heilverfahrens  unterrichtet  hat 

Dagegen  vermeidet  die  von  der  Nancyschule  empfohlene  Ope- 
rationsmethode die  sämmtlichen  Gefahren.  Bei  sachverständiger 
Anwendung,  d.  h.  Einhaltung  der  bekannten  Cautelen  ist  auch  nach 
meiner  Erfahrung  hypnotische  Einflussnahme  zum  Zwecke  therapeu- 
tischer Wirkung  unschädlich,  selbst  wenn  man  denselben  Patienten 
mehrere  hundert  Mal  Jahre  hindurch  hypnotisirt 

Dazu  gehört  aber  Anwendung  der  mildesten  Mittel  (Vermeidung 
stark  einwirkender  Sinnesreize  bei  Hypnotisirung),  völlige  Verzicht- 
leistung auf  alle  psychologischen  und  sensationellen  Kunststücke,  Ein- 
schränkung der  Suggestion  auf  Einschläferung,  Feststellung  des  Tiefen- 
grades der  Hypnose,  auf  die  Heilvorstellung  und  das  Erwecken  (also 
Vermeidung  aller  überflüssigen  und  durch  den  Heilzweck  nicht  direct 
bedingten  Eingebungen). 

Zu  behaupten,  die  Hypnose  könne  wohl  schaden,  aber  nicht 
nützen,  ist  wiederum  ein  Nonsens;  denn  mit  der  Schädlichkeit  wird 
auch  die  Wirksamkeit  der  Suggestion  auf  den  Körper  zugegeben. 
Bekanntlich  sind  die  stärksten  Gifte  auch  die  besten  Heilmittel.  Wie 
in  allen  anderen  Zweigen  der  Heilkunde  hängt  auch  bei  hypnotischen 
Massnahmen  die  Gefährlichkeit  ab  von  der  technischen  Sicherheit, 
den  Kenntnissen  und  Erfahrungen  des  Arztes. 
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Verletzung  dnrch  einen  Prellschnss  ohne  Beschädigang 
der  nnmittelbar  fiber  der  Verletzung  sich  befindlichen 

Kleider. 

Von 

Dr.  Richard  Bauer,  K.  K.  Staatsanwaltssubstitut  in  Troppau. 

N.  war  ein  arbeitsscheues,  gewaltthätiges  Individuum,  welches 
sich  stets  mit  einem  scharf  geladenen  Revolver  bewaffnet  herumtrieb. 
Am  2.  März  1900  gerieth  N.  in  einem  Landwirthshause  mit  einem 
Burschen  D.  in  einen  Wortwechsel,  und  als  Letzterer  das  Wirthshaus 
verliess,  eilte  ihm  N.  auf  die  Gasse  nach,  wo  sich  der  Streit  zwischen 
den  beiden  fortsetzte,  als  plötzlich  N.  aus  der  Tasche  einen  Eevolver 
zog,  zwei  Schüsse  aus  demselben  abfeuerte  und  davonlief.  D.  stürzte 
ganz  erschrocken  in  das  Wirthszimmer  zurück  und  jammerte  laut, 
dass  ihn  N.  getroffen  haben  müsse,  denn  er  fühle  auf  der  Brust  einen 
brennenden  Schmerz.  Thatsächlich  erblickten  nun  Zeugen  auf  der 
blossen  Brust  des  D.,  der  sich  gleich  entkleidete,  einen  röthlichen 
Fleck,  welchem  in  der  Klappe  der  Weste  des  D.  ein  Loch  entsprach, 
das  augenscheinlich  von  einem  Projectile  herrührte.  N.  gab  bei 
seiner  Verhaftung  vor  Gericht  an,  dass  er  von  D.  vor  dem  Wirths- 
hause  am  Halse  gefasst  wurde,  worauf  er,  um  D.  zum  Loslassen  zu 
bewegen,  zwei  Schüsse  aus  dem  scharf  geladenen  Revolver  in  die 
Luft  abfeuerte,  auf  was  hin  ihn  D.  thatsächlich  losgelassen  habe.  — 
Dem  entgegen  behauptete  aber  der  Zeuge  C,  der  bald  nach  D.  die 
Wirthsstube  verlassen  hatte,  um  zu  sehen,  ob  nicht  N.  und  D.  draussen 
raufen,  dass  D.  den  N.  nicht  am  Halse  gewürgt  hätte,  sondern  dass 
N.,  welcher  von  D.  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  zwei  Schritten 
gestanden,  plötzlich  aus  der  Tasche  einen  Gegenstand  zog,  denselben 
gegen  D.  hinhielt,  worauf  rasch  hintereinander  zwei  Schüsse  krachten 
und  N.  entfloh. 

Andererseits  ergab  aber  die  Untersuchung  der  Kleider  des  D. 
ein   eigenthümliches  Resultat:    es  wurde   nämlich   auf  dem   rechten 
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klappenartigen  Umschlag  auf  der  Vorderseite  der  Weste  ein  kleines 
Loch  in  Dreiecksform  gefunden,  während  die  diesem  Loch  örtlich 
entsprechenden  Stellen  der  Weste  selbst,  sowie  des  Tricothemdes, 
welches  D.  angehabt  hatte,  gänzlich  unversehrt  waren.  —  Der  Re- 
volver war  im  besten  Zustande,  hatte  ein  Caliber  von  7  mm  und 
durchbohrte  ein  Geschoss  desselben  ein  2  cm  starkes  Brett  auf  eine 
Entfernung  von  15  Schritten.  Es  machte  sich  nun  infolge  dieser 
Untersuchung  die  Vermuthung  geltend,  dass  D.,  um  den  N.  einer 
strengeren  Bestrafung  zuzuführen,  sich  das  Loch  im  Umschlage  der 
Weste  sowie  den  Fleck  auf  der  Brust  absichtlich  beigebracht  hätte, 
und  dass  sich  C.  und  D.  einer  falschen  Zeugenaussage  schuldig  ge- 
macht hatten.  Doch  blieben  dieselben  trotz  wiederholter  Einvernahme 
bei  ihren  Angaben.  —  Der  Erhebungsrichter  konstatirte  nun  noch  am 
7.  März  d.  J.  an  der  rechten  Brustseite  des  D.  einen  röthlichen  Fleck, 
der  örtlich  mit  dem  Loche  in  der  Westenklappe  vollkommen  überein- 
stimmte. 

Am  8.  März  fand  der  Gerichtsarzt  am  Sitze  des  Bezirks- 
gerichtes, bei  welchem  die  ersten  Erhebungen  gepflogen  wurden,  noch 
folgendes : 

Entsprechend  der  Verbindungsstelle  des  Knorpels  der  zweiten 
Rippe  mit  dem  Rippenknochen  an  der  rechten  Brusthälfte  eine  kreis- 
runde, 1,2  mm  im  Duchmesser  habende,  unbedeutende  Röthung  der 
unverletzten  Haut,  und  um  dieselbe  eine  ebenfalls  kreisrunde  gelbliche 
Färbimg  der  Haut  im  Durchmesser  von  4\/2  cm;  der  betreffende  Arzt 
sprach  auch  sofort  die  Ansicht  aus,  dass  die  Möglichkeit,  dass  die 
Röthung  der  Haut  die  Folge  eines  Prellschusses  wäre,  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  nicht  ausgeschlossen  sei. 

Die  Aerzte  am  Sitze  des  Gerichtshofes,  welche  bei  einer  späteren 
Untersuchung  des  D.  den  röthlichen  Fleck  nicht  mehr  vorfanden, 
konnten  sich  nicht  recht  zu  der  obenangeführten  Anschauung  hinneigen. 
Nun  wurde  die  angebliche  Schussöffnung  in  der  Weste  durch  Fach- 
lehrer einer  Textilschule  untersucht,  nachdem  noch  zuvor  probeweise 
eine  Schussöffnung  in  die  Weste  gemacht  worden  war. 

Die  Sachverständigen  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  die  Ent- 
stehungsursache der  Oeffnung  keineswegs  in  einem  Messerschnitte  zu 
suchen  sei,  ebensowenig  in  einem  Schlage  mit  einem  stumpfen  Werk- 
zeuge, sondern  dass  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  bestehe,  dass  ein 
Projectil  einer  Schusswaffe,  welches  an  der  rechten  Spitze  der  drei- 
eckigen Oeffnung  einsetzte  und  dann  nach  links  unten  weiterging, 
das  Loch  in  der  Klappe  der  Weste,  welche  zufälliger  Weise  von  der 
Weste  etwas  abstand,  verursacht  habe. 
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Nachdem  bei  der  Hauptverhandlung  noch  festgestellt  worden 
war,  dass  N.  zur  Zeit  des  Abfeuems  der  zwei  Schüsse  von  D.  un- 
gefähr zwei  Schritte  entfernt  war,  und  dass  sich  die  Beiden  schief 
gegenüber  standen,  geben  nun  auch  die  Gerichtsärzte  ihr  Gutachten 
dahin  ab,  dass  die  Röthung  der  Haut  auf  der  Brust  des  D.  durch 
das  Projectil  aus  dem  Bevolver  des  N.  verursacht  wurde,  und  führten 
zur  Begründung  ungefähr  Nachstehendes  an.  Das  Projectil  sei  mit 
einer  Stelle  der  abgerundeten  Seitenfläche  des  vorderen  Theiles  unter 
einem  sehr  spitzen  Einfallswinkel  an  die  Brust  des  D.  getroffen,  habe 
die  zufalliger  Weise  etwas  abstehende  Westenklappe  durchlöchert,  sei 
dann  unter  einem  dem  Einfallswinkel  gleich  kommenden  Beflexions« 
Winkel  abgeprallt,  wobei  die  Hinterwand  des  Geschosses,  welches  nun 
eine  kleine  Drehung  erfuhr,  den  Bms&orb  berührte,  und  habe  so,  ohne  den 
Stoff  der  Weste  und  das  Hemd  zu  verletzen,  die  Röthung  der  Haut  bewirkt 

Die  Richtigkeit  dieses  Gutachtens  findet  auch  in  zahlreichen  dies- 
bezüglichen Pachwerken  Stützen.  —  So  sind  Fälle  von  Schussver- 
letzungen ohne  Beschädigung  der  Kleidungsstücke  angeführt  in  dem 
„Handbuche"  von  H.  Gross,  Seite  603.  In  dem  Aufsatze  „Ver- 
letzungen" von  D.  J.  Kratter,  abgedruckt  in  dem  Werke  „Hygiene 
und  gerichtliche  Medicin",  Heft  20/21,  heisst  es  auf  Seite  952:  „Prell- 
schüsse können  ohne  nennenswerthe  äussere  Verletzungen  Contusionir- 
ungen  innerer  Organe  z.  B.  der  Lungen  oder  des  Herzens  hervor- 
rufen". Aehnlich  v.  Hoffmann,  „Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medizin", 
Seite  296.  —  Im  §  681,  Seite  378  des  systematischen  Lehrbuches 
der  gesammten  Chirurgie  von  Dr.  M.  Frank  ist  Folgendes  gesagt: 

„  .  .  .  Trifft  die  Kugel  in  einem  spitzen  Winkel  so  kann  sie 
vorbeieilen  und  ebenfalls  bloss  eine  Quetschung,  jedoch  nach  Ver- 
schiedenheit der  Kraft  von  verschiedenem  Grade  verursachen;  trifft 
z.  B.  eine  Flintenkugel  die  Stime  sehr  schief,  so  kann  sie  bei  un- 
verletzter Haut  selbst   die  Knochen  brechen   und   zerquetschen  ..." 

Dem  Lehrbuche  der  Chirurgie  von  D.  Burg  er,  Oberamtswund- 
arzt, ist  auf  Seite  525  Nachstehendes  zu  entnehmen: 

Die  Kugel  trifft  einen  Theil,  dringt  jedoch  nicht  in  denselben 
ein  und  lässt  die  Haut  unverletzt,  bringt  aber  in  den  tiefer  gelegenen 
Weichtheilen  und  selbst  in  den  Knochen  geringere  oder  grössere  Ver- 
letzungen hervor.  Es  sind  die  sogenannten  Prellschüsse  .  .  .  Der- 
artige Verletzungen  werden  durch  matte  oder  in  schiefer  Richtung 
auf  den  Körper  treffende  Kugeln  hervorgebracht". 

Im  vorliegenden  Falle  gewann  auch  der  Gerichtshof  die  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Röthung  der  Haut  an  der  Brust  des  D.  von  dem 
Revolverprojectile  herrühre. 


IIL 
Boslieit  gegen  das  Object  0 

Von 

Landgerichtsprasident  Bemliardi  in  Marburg. 

Im  Jahre  1897  wurde  vor  dem  Schwurgerichte  in  6.  über  einen 
Fall  verhandelt,  der  in  so  mannigfacher  Beziehung  charakteristisch 
und  lehrreich  ist,  dass  er  wohl  verdient,  hier  erörtert  zu  werden. 

Auf  der  Spitze  eines  Berges  befindet  sich  ein  Steinbruch,  neben 
dem  die  gebrochenen  Steine  alsbald  behauen  oder  zerkleinert  werden. 
Die  Steinhauer  wohnen  in  den  umliegenden  Dörfern;  oben  sind  nur 
die  Wohnungen  der  Beamten  und  eines  Steinhauers  Namens  MfiUer 
welcher  eine  Wirthschaft  hat  Dessen  damals  siebenjähriges  Töchter- 
chen besucht  die  Schule  des  nä^chsten  Dorfes  und  geht  deshalb  regel- 
mässig allein  durch  den  den  Steinbruch  ringsumgebenden  Wald.  An 
einem  Sommertage  des  Jahres  1 896  arbeiteten  Verwandte  des  M  ü  1 1  e  r 
auf  einem  an  diesen  Wald  stossenden  Acker  und  sahen  das  Kind  auf 
dem  Rückwege  von  der  Schule  in  den  Wald  gehen.  Nach  etwa  drei 
Stunden  erschien  das  Kind  wieder  am  Waldesrand.  Sie  taumelte, 
war  ganz  mit  Blut  überströmt  und  brach  grosse  Stücke  geronnenes  Blut 
aus.  Sie  sagte  auf  die  Frage,  wer  ihr  etwas  gethan  hätte :  „Der  Onkel 
im  Walde".  (In  der  Gegend  von  6.  ist  es  Sitte,  dass  die  Kinder  alle 
Männer  Onkel  nennen).  Sie  hätte  ihn  nicht  erkannt,  da  er  ein  Tuch 
vor  das  Gesicht  gebunden  und  die  Jacke  über  den  Kopf  gezogen 
hätte.    Die   ärztliche  Untersuchung   ergab   ausser   einigen   kleineren 


1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Fälle  dieser  Art,  in  denen  Jemand 
aus  reiner  Zerstörungslust,  aus  purer  Bosheit,  handelt,  sind  sehr  selten.  In  ähn- 
lich aussehenden  Fällen  will  der  Thäter  dem  Besitzer  der  Kleider,  den  Eltern  des 
Kindes  etc.  „Etwas  anthun",  sich  an  ihnen  rächen,  sie  ärgern,  kränken  etc.  — 
hier  scheint  es  der  Thäter  aber  lediglich  darauf  abgesehen  zu  haben,  Kleider 
überhaupt  zu  zerstören  oder  ein  Kind  zu  quälen.  Solche  Motive  kommen  sonst 
nur  bei  Kindern,  zumal  bei  beginnender  Pubertätsentwickelung  vor.  Ob  der 
Verurthcilte  wohl  zurechnungsfähig  war?  Hanns  Gross, 
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Wunden  und  Abschürfungen,  dass  die  ganze  linke  Gesichtshälfte  ge- 
schwollen war,  drei  Vorderzähne  ausgebrochen  und  der  weiche  Gaumen 
sowie  die  Mandeln  ganz  zerfetzt  waren.  Geschlechtlich  war  sie  nicht 
missbraucht.  Auf  näheres  Befragen  erklärte  sie,  im  Walde  sei  ein 
5[ann,  der  sich  in  der  erwähnten  Weise  unkenntlich  gemacht  hatte, 
auf  sie  zugekommen,  habe  sie  gefragt,  wo  ihr  Vater  sei,  und  sie  dann 
gewürgt,  so  dass  sie  bewusstlos  geworden  sei.  Als  sie  wieder  zu  sich 
gekommen,  habe  sie  weit  vom  Wege  ab  im  Gebüsch  gelegen  und  habe 
sich  dann  mit  Mühe  nach  dem  Waldesrand  geschleppt  Eine  Besich- 
tigung des  Thatorts  ergabt  dass  an  der  Chaussee  sich  eine  Stelle  befand, 
wo  der  Thäter  vermuthlich  gesessen  hatte,  um  dem  Kinde  aufzulauern, 
dass  er  es  dann  einige  Schritte  weiter  in  den  Wald  gezerrt  hatte,  wo 
sich  eine  Blutlache  fand,  und  dass  er  es  dann  noch  weiter  in  das 
Gebüsch  geschleift  hatte.  Auch  da  befanden  sich  Blutlachen,  wahr- 
scheinlich von  ausgebrochenem  Blut  herrührend.  Nach  dem  Thäter 
befragt,  sagte  das  Kind:  Nach  der  Stimme  sei  es  der  Vogelonkel  ge- 
wesen. Zuerst  wurde  diese  Bezeichnung  nicht  verstanden;  nachher 
fand  sich,  dass  es  damit  einen  Steinhauer  meinte,  der  in  seiner  Bude 
einen  Häher  im  Käfig  hatte,  den  die  Kinder  des  Müller  öfters 
fütterten.  Nachdem  ein  anderweiter  Verdacht  auf  einen  Mann,  der 
einige  Zeit  nach  dem  Kinde  in  den  Wald  gegangen  war,  sich  als  un- 
begründet herausgestellt  hatte,  wurde  dem  Thun  und  Treiben  des 
„Vogelonkels"  an  dem  Tage  nachgespürt,  und  es  stellten  sich  im  Laufe 
der  Untersuchung  immer  mehr  Verdachtsgründe  gegen  ihn  heraus. 
Ganz  unklar  blieb  zunächst  das  Motiv  zu  der  bestialischen  Grausam- 
keit gegen  das  unschuldige  Kind.  Am  Thatort  fand  sich  eine  Schraube 
von  20  cm  Länge,  an  der  noch  Blut  und  Haare  klebten.  Zweifellos 
hatte  der  Unmensch  dem  Kinde  die  Schraube  in  den  Mund  gestossen 
und  ihm  auf  diese  Weise  die  schrecklichen  Verletzungen  beigebracht. 
Es  schien  undenkbar,  dass  Jemand  aus  reiner  Grausamkeit  dies  ge- 
than  haben  sollte.  Begreiflicher  wurde  dies,  als  das  Vorleben  des 
Verdächtigen  bekannt  wurde.  Er  war  schon  früher  wegen  Körper- 
verletzung mit  14  Tagen  und  wegen  Betrugs  mit  6  Monaten  Gefäng- 
niss,  dann  aber  1883,  1886  und  1889  jedesmal  wegen  Sachbeschädi- 
gung mit  8  Monaten,  2  Jahren  und  5  Jahren  Gefängniss  bestraft. 
Die  Acten  ergaben,  dass  diese  Sachbeschädigungen  darin  bestanden 
haben,  dass  er  überall  wohin  er  kam,  die  Kleider  der  Frauenzimmer 
entweder  mit  Säure  beschüttet  oder  zerschnitten  hatte,  ja  dass  er  dies 
sogar  an  Kleidern  verübt  hat,  die  in  einem  Schranke  hingen.  Er 
hatte  diese  Thaten  zwar  auf  das  lebhafte  bestritten  und  bestreitet  sie 
noch  heut,  aber  die  Ueberfühning  war  zweifellos.    Belastete  dieses 
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Vorleben  des  Yerdächtigeii  ihn  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  schwer, 
so  gab  es  doch  auch  Anlass  dazu,  die  Zorechnungsfähigkeit  des  Hannes 
zu  bezweifeln,  zumal  er  sonst  ein  fleissiger  Arbeiter  und  guter  Sohn 
war.  Er  wurde  deshalb  der  Provinzial-Irrenanstalt  zur  Beobachtung 
überwiesen.  Als  er  einige  Wochen  dort  gewesen  war,  entwich  er. 
Während  yergeblich  nach  ihm  gefahndet  wurde,  meldete  er  sich  nach 
einigen  Tagen  plötzlich  bei  seinem  Vertheidiger  und  auf  dessen  Zu- 
reden auch  bei  der  Staatsanwaltschaft,  und  es  stellte  siish  das  Merk- 
würdige heraus,  dass  er,  während  die  Wälder  nach  ihm  durchsucht 
wurden,  in  dem  —  damals  gerade  tagenden  —  Schwurgerichte  zuge- 
hört hatte !  Allein  die  Irrenärzte  gaben  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass 
an  seiner  Zurechnungsfähigkeit  nicht  zu  zweifeln  sei,  er  sei  geistig 
voUkommen  normal. 

Aus  der  Hauptverhandlung,  die  sich  theilweise  höchst  dramatisch 
abspielte,  sei  nur  Folgendes  bemerkt:  Bei  dem  Angeklagten  war  ein 
Taschentuch  gefunden,  das  offenbar  an  den  Zipfeln  kürzlich  verknotet 
gewesen  war.  Die  Fussspur  des  Thäters  war  charakteristisch,  ein 
kleiner  Fuss  mit  kleinen  mit  Eisen  versehenen  Absätzen  und  kleinen 
Nägeln  an  der  Spitze.  Eine  Durchsuchung  der  Wohnung  des  Ange- 
klagten nach  solchen  Stiefeln  war  zuerst  ohne  Erfolg  gewesen.  Nach- 
dem aber  der  Schuhmacher  des  Orts  erklärt  hatte,  dass  er  erst  vier- 
zehn Tage  vorher  solche  Schuhe  für  den  Angeklagten  reparirt  hatte, 
fand  sich  bei  einer  nochmaligen  Haussuchung  ein  Paar  solcher  Stiefeln 
in  einer  dunklen  Kammer  auf  einem  Schranke.  Sie  waren  für  den 
Angeklagten  vor  etwa  10  Jahren  angefertigt,  von  ihm  aber  wegen 
seiner  langen  Vorstrafen  wenig  getragen,  und  zeichneten  sich  deshalb 
vor  anderen  durch  ihre  nicht  mehr  gewöhnliche  Form,  namentlich  die 
des  Absatzes  aus.  Dazu  kam,  dass  der  Angeklagte  gesehen  war, 
wie  er  vor  der  That  an  den  Steinbruch  in  den  WaJd  hinunter  ging 
und  nach  derselben  wieder  herauf  kam,  und  dass  er  über  seinen 
Aufenthalt  in  der  Zeit  falsche  Angaben  machte.  Konnte  somit  an  der 
Thäterschaft  des  Angeklagten  nicht  gezweifelt  werden,  so  blieb  nur 
die  Frage  übrig,  wie  die  That  strafrechtlich  zu  beurtheilen  war.  Die 
Anklage  ging  auf  Mordversuch,  da  eine  andere  Absicht,  als  das  Kind 
zu  tödten,  bei  der  unmenschhchen  Behandlung  desselben  nicht  anzu- 
nehmen sei.  Die  Geschworenen  verneinten  jedoch  die  darauf  gerichtete 
Frage,  so  dass  er  nur  wegen  gefährlicher  Körperverletzung  zu  fünf 
Jahren  Gefangniss  verurtheilt  werden  konnte. 

Das  arme  Kind  ist  wieder  ziemlich  hergestellt,  doch  spricht  es 
,,durch  die  Nase",  und  wird  diesen  Fehler  voraussichtlich  nicht  ver- 
lieren. 


IV. 

Ein  neues  Verfahren  zum  Nachweise  von 

UrknndenfSlsclinngen. 

Von 
Friedrich  Faul,  k.  k.  Gerichtssecretär  in  Olmütz. 

Wenn  wir  im  Strafverfahren  die  Arten  der  möglichen  Sach- 
verständigen-Beweise einer  Untersuchung  unterziehen,  insbesondere  in 
Hinsicht  ihrer  sachlichen  Unanfechtbarkeit  und  controllirbaren  Richtig- 
keit, so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  günstigen  Bedingungen  je- 
weils dann  gegeben  sind,  wenn  der  Richter  selbst  in  die  Lage  versetzt 
ist,  dem  Principe  der  Unmittelbarkeit  entsprechend,  nicht  nur  das 
Gutachten  des  Sachverständigen  selbst  zu  hören,  sondern  auch  den 
vorausgehenden  Befund  selbst  zu  constatiren. 

Hervorragende  Beweiskraft  wird  nun  z.  B.  aller  Orten  den  Gut- 
achten der  Gerichtsärzte  zuerkannt,  gewiss  mit  vollem  Recht,  weil 
einerseits  gerade  diese  Kategorie  von  Sachverständigen  überall  auf 
verhältnissmässig  gleicher  wissenschaftlicher  Grundlage  fusst  und  weil 
sich  gerade  auf  diesem  Gebiete  eine  specielle  Wissenschaft,  die  ge- 
richtliche Medicin,  mit  der  Aufgabe  befasst,  den  Einzelnen  für  den 
Sachverständigenberuf  vorzubereiten,  während  andererseits  das  Vor- 
handensein der  vom  Sachverständigen  zur  Grundlage  seines  Gut- 
achtens benutzten  Merkmale  und  Erscheinungen  auch  mit  vom  Richter 
geprüft  und  beurkundet  wird. 

Eine  ähnliche  werthvoUe  Bereicherung  der  Beweismittel  erstand 
in  dem  Gutachten  der  Gerichtschemiker  und  der  Chemiker  an  den  in 
EIrrichtung  begriffenen  Anstalten  zur  Prüfung  von  Lebensmittelverfäl- 
schungen, allerdings  haben  aber  diese  Disciplinen  allgemein  eine  be- 
sondere Bearbeitung  für  den  forensen  Gebrauch  noch  nicht  erfahren. 

Seit  Alters  her  hat  man  sich  gewöhnt,  der  individuellen  Schrift  des 
einzelnen  Individuums  eine  gewisse  Deutung  zu  geben ;  die  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  Aufregung,  sei  es  Freude,  Kummer,  Angst  oder  eine 
Art  der  Gemüthsbewegung,  den  Charakter  unserer  Schrift  sehr  und  eigen- 
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thümlich  zu  beeinflussen  yermögen,  und  es  kann  daher  auch  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  Lombroso  jeder  Verbrecherkategorie  eine 
eigene  Handschrift  vindicirt  (Verbrecherhandschrift,  die  aber  eben- 
sowenig beweiskräftig  sein  kann,  wie  andere  Probleme  Lombroso's). 

Die  Erkennung  der  Handschrift  und  ihre  Prüfung  auf  Echtheit 
bildet  schon  lange  einen  grossen  Theil  der  Aufgaben  forenser  Sach- 
verständiger, ohne  dass  bis  jetzt;  beispielsweise  wie  in  der  Medicin, 
eine  wissenschaftliche  Theorie  der  Handschriftenprüfung  aufgestellt 
worden  wäre. 

Bei  Wahl  der  Sachverständigen  im  Schreibfache  glaubt  man 
zumeist  in  den  mit  Schreibunterricht  befassten  Personen  geeignete 
Sachverständige  zu  finden,  doch  sind  Personen,  welche  in  die  Lage 
kommen,  rasch  und  oft  verschiedene  Schriften  sehen  und  prüfen  zu 
müssen,  hiezu  weit  geeigneter,  insbesondere  Beamte  der  Postanstalten, 
deren  Fach  eine  solche  Beschäftigung  mit  sich  bringt 

Wir  finden  bei  diesen  Personen,  dass  sie  ein  durch  Uebung 
gereiftes  Urtheil  über  die  Identität  der  Schriften  haben,  ohne  dass 
sie  uns  oder  sich  selbst  vielleicht  Rechenschaft  abzugeben  ver- 
möchten, auf  welche  Motive  sie  ihr  ürtheil  aufbauen,  es  genügt,  dass 
wir  uns  überzeugen,  dass  sie  selten  irren,  seltener  als  die  mit  Schreib- 
unterricht befassten  Personen. 

Wir  haben  nämlich,  gewiss  mit  vielen  unserer  Leser,  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  Lehrpersonen  die  Individualität  ihrer 
Schrift  einer  ganzen  Klasse  ihrer  Schüler  aufprägen  (Militäranstalten) 
(wie  Lombroso  dann  die  Feinheiten  seiner  „Verbrecherschrift"  entdeckt, 
ist  uns  nicht  bekannt),  und  pflegen  die  Gutachten  dieser  Kategorie 
Sachverständiger  stilistisch  breit  angelegt,  ihre  Motivirung  in  der 
Orthographie,  der  Stellung,  Richtung  und  Form  der  Buchstaben  u.  s.  w. 
zu  finden,  selbst  dort,  wo  der  diesen  Befund  beurkundende  Richter 
nicht  so  glücklich  ist,  die  gleichen  Wahrnehmungen  zu  machen. 

Seit  Kurzem  hat  sich  auch  hier  eine  Neuerung  bemerkbar  ge- 
macht, die  Graphologie;  die  „Handschriftendeutung"  schiebt  sich  in 
den  Vordergrund  und  wir  finden  oft  im  Dienste  der  Polizei  und  bei 
Gericht  als  Sachverständige  im  Schreibfache  Graphologen,  ja  sogar 
Graphologinnen.  Wir  sind  leider  noch  nicht  in  der  Lage  gewesen, 
in  dieser  Richtung  Erfahningen  zu  sammeln,  halten  aber  diese  Sache 
jedenfalls  noch  nicht  für  spruchreif. 

Weit  beweiskräftiger  erweisen  sich  hier  die  Gutachten  der 
Chemiker,  die  sich  weniger  mit  der  Schrift  selbst,  als  mit  der  Analyse 
der  Materialien  befassen,  auf  welchen  und  mit  deren  Hülfe  die  Schrift 
erzeugt  wurde. 


Ein  neaes  Verfahren  zum  Nachweise  von  Urkandenfälschungen.         45 

Schon  die  Photographie  lässt  Farbunterschiede  der  Tinten  erkennen, 
die  Vergrösserang  der  Photogramme  zeigt  deutlich,  in  welcher  Weise 
Schriftzüge  von  einander  abweichen  oder  Unregelmässigkeiten  zeigen, 
die  dem  freien  Auge  nicht  sichtbar,  den  Verdacht  einer  Fälschung 
bekräftigen,  sie  zeigt  deutlich,  dass  jüngere  Schrift  in  ältere  aus- 
f üesst  u.  s.  w.  Aber  auch  das  Papier  wird  in  seiner  Structur  nach  seiner 
Provenienz  in  vielen  Fällen  richtig  erkannt  und  führt  so  zur  Ent- 
deckung des  Ursprungsortes  und  mitunter  auch  des  Thäters;  nicht 
minder  dienlich  ist  hierzu  auch  die  Qualijtät  der  Tinte. 

Grundlegend  sind  auf  diesem  Gebiete  die  Arbeiten  der  Chemiker 
Sonnenschein  und  Paul  Jeserichs  und  seiner  Schüler.  Insbe- 
sondere erhielten  wir  soeben  eine  sehr  interessante  Arbeit  von 
Dr.  Stefan  Minovici.O  Verdienstvoll  ist  insbesondere  eine  Arbeit 
von  M.  Dennstedt  und  M.  Schöpff  im  Jahrbuch  der  Hamburger 
wissenschaftlichen  Anstalten  XV  1898,  aus  welcher  wir  den  Satz 
hervorheben  wollen,  dass  in  diesen  Dingen  Geheimnisskrämerei  nicht 
am  Platze  ist  und  dass  die  Methoden  der  Forschung  öffentlich  dar- 
gelegt werden  müssen,  damit  sie  auf  ihre  Bichtigkeit  und  Verlässlichkeit 
auch  geprüft  werden  können,  eine  These,  die  allen  jenen  nicht  genug  ans 
Herz  gelegt  werden  kann,  die  als  Sachverständige  vor  Gericht  sich  immer 
auf  „ihre  Methode",  die  mitunter  nur  auf  einfacher  Vergrösserung 
einer  bei  stark  seitlicher  Beleuchtung  aufgenommenen  Photographie 
besteht,  berufen.  Ein  derartiges  Vorgehen  kann  nicht  genug  gerügt 
werden,  es  genügt  nicht,  dem  Laien  zu  imponiren,  man  muss  im 
Dienste  der  Oeffentlichkeit,  ohne  Scheu  uneigennützig  un4  offen  den 
Kampf  gegen  das  Verbrechen  führen.  Volle  Anerkennung  verdient 
deshalb  auch  die  Veröffentlichung  eines  Verfahrens  zur  Entdeckung 
der  Verfälschung  von  Urkunden,  welches  der  Entdecker  Chemiker 
Bourinski  in  Petersburg  als  chromolytisches  Verfahren  bezeichnet. 
Wir  entnehmen  das  Nachfolgende  einem  sehr  interessanten  Aufsatze 
von  H.  Frenkel  (Le  proc6d6  chromolytique  de  Bourinski  pour 
photographier  Pinvisible  et  ses  applications  m^dico-l^gales)  im  Archiv 
der  Kriminalanthropologie  von  A.  Lacassagne  und  G.  Tarde, 
herausgegeben  von  A.  Storck  &  Comp,  in  Lyon  und  Masson  &  Comp, 
in  Paris  Heft  XV  vom  15.  Mai  1900.2) 

Der  Verfasser  vindicirt  dem  Entdecker  dieses  Verfahrens  ein 
grosses  Verdienst  und  dem  Verfahren  eine  besondere  Wichtigkeit,  und 
wie  es  scheint  mit  Recht    Es   ist  bekannt,   dass    eine   Person   von 

1)  Falsavile  in  documente  si  fotografia  in  servicial  justitici.   Bucuresci  1900. 

2)  Siehe  Bd.  I  Heft  4.  Die  gerichtliche  chemisch-photographische  Expertiso 
in  Schriftsachen  von  N.  A.  Eosiof. 
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einem  Photographen  photographirt  wurde,  und  dass  dann  der  Photo- 
graph auf  der  Platte  im  Gesicht  eine  Anzahl  von  Flecken  fand,  die 
er  mit  freiem  Auge  nicht  bemerkt  hatte  und  die  sich  später  als  la- 
tente,  noch  nicht  zum  Ausbruch  gekommene  Blattern  durch  Dr.  Vogel 
in  Berlin  erklären  Hessen,  nachdem  die  erwähnte  Person  thatsächlich 
kurz  nach  dem  Besuche  beim  Photographen  an  Blattern  erkrankte '). 
Bekannt  ist  es  auch,  dass  die  ttberstrichenen  Namen  der  Schiffe,  mit 
freiem  Auge  nicht  sichtbar,  oft  auf  Photographien  sichtbar  wurden, 
ja  Arago  hatte  schon  im  Jahre  1839  auf  den  Daguerrotyp-Bildem 
der  Mondoberfläche  Details  bemerkt,  die  mit  dem  Femrohr  nicht 
sichtbar  waren;  ähnliche  Beobachtungen  machte  der  Astrologe  Draper 
und  der  Holländer  van  Gerk,  der  jedoch  nur  eine  detailreiche 
Mikrophotographie  zu  erzielen  yermochte.  Im  Jahre  1899  konnte  der 
bekannte  Archäologe  Baron  Gross,  franz.  Botschafter  in  Athen,  auf 
der  Photographie  eines  alten  Manuscripts  Phrasen  finden,  die  auf 
dem  Originale  nicht  sichtbar  waren  und  die  Astronomen  Gebrüder 
Henry  konnten  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  ein  Bild 
der  Plejaden  vorlegen,  auf  welchem  man  1 72 1  Sterne  zählen  konnte, 
während  man  mit  den  schärfsten  Instrumenten  nur  bis  zur  Zahl 
625  kam. 

Endlich  haben  die  Herren  Loewy  &  Perizont  der  Akademie  in 
Paris  ein  Verfahren  unterbreitet,  welches  bessere  Bilder  von  der  Mondes- 
oberfläche zu  erhalten  gestattet,  als  alle  bisher  üblichen  Verfahren« 

Nach  ihrer  Behauptung  genüge  es,  Negativs  (Aufnahmen  zu  machen) 
so  lange  anzufertigen,  bis  man  ein  entsprechendes  Bild  erhielte. 

Der  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  Niemand  sich  bisher  auf 
diesem  Gebiete  über  das  Niveau  der  Empirie  erheben  konnte,  bis 
endlich  Bourinski  die  Sache  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte 
aufgefasst  und  wissenschafdich  behandelt  habe,  dem  auch  die  Akademie 
die  Originalität  dieser  Behandlung  thatsächlich  zuerkannt  habe. 

Offenbar  auf  Grund  der  eingangs  erwähnten  Thatsachen  konnte 
Bourinski  behaupten,  dass  der  Grad  der  Empfindlichkeit  der  licht- 
empfindlichen Schichte  der  photographischen  Platten  ein  weit  höherer 
sei  als  der  der  menschlichen  Netzhaut 

Was  nun  die  praktische  Seite  des  Vorganges  anlangt,  so  hat  B. 
getrachtet,  zu  dem  zu  erwartenden  Resultate  die  günstigsten  Vorbe- 
dingungen zu  schaffen  in  Hinsicht  der  Intensität  des  Lichtes,  in 
Hinsicht  der  Exposition  und  in  Hinsicht  der  Einwirkung  des  Ent- 
wicklers zur  Reduction   des  Silbers   in   der  empfindlichen  Schichte. 


l)  Siehe  hierüber  Gross,  Handbuch  S.  212.    (3.  Aufl.) 
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Zur  empirischen  Feststellung  dieser  Umstände  bediente  sich  B.  eines 
Papierstreifens,  auf  dem  sich  ein  breiter  verwischter  Tintenstrich  befand. 

Dieser  Streifen  ist  in  einer  Schachtel  derart  verschlossen,  dass 
aufeinander  folgende  Theile  desselben  zu  verschiedenen  Zeiten  dem 
lichte  ausgesetzt  werden  können.  Jener  Theil  des  Streifens,  welcher 
auf  dem  Negative  die  reinsten  Contouren  zeigt,  giebt  die  erforder- 
liche Expositionszeit  an^). 

Zur  Beleuchtung  dient  Magnesiumband,  welches  mittelst  eines 
Uhrwerkes  zugeführt  wird. 

Um  die  störenden  Schatten,  die  sich  aus  den  Unebenheiten  oder 
Knittern  des  Papieres  ergebe,  zu  vermeiden,  kommen  zwei  Lampen 
in  Verwendung,  welche  seitlich,  rechts  und  links  vor  dem  zu  photo- 
graphirenden  Object  aufgestellt  werden.  Nachdem  das  Jodsilber  eine 
^intensivere  chromolytische  Eraft^  besitzt  als  das  Bromsilber,  so 
kommen  Jodocollodiumplatten  in  Verwendung,  welche  erst  nach 
20  Tagen  den  gewünschten  Grad  der  Empfindlichkeit  erreichen  und 
sodann  nur  durch  5  Tage  verwendbar  sind. 

Das  Oopiren  der  Platten  erfolgt  schliesslich  nach  einem  Recept, 
das  Bourinski  1896  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Peters- 
burg mitgetheilt  hat 

Eigenthümlich  ist  die  Art  der  Exposition  (der  Aufnahme  des  Ob- 
jectes),  indem  durch  einen  Theil  der  Expositionszeit  zwischen  das  Object 
und  das  Objectiv  eine  rothe  Scheibe  eingeschaltet  wird ;  die  Wirkung 
soll  die  sein,  dass  auf  der  Jodsilberplatte  die  noch  nicht  hinlänglich 
belichteten  Theile  auch  der  bisherigen  Wirkung  des  Lichtes  entkleidet 
werden,  während  die  bereits  entsprechend  lang  exponirt  gewesenen 
Theile  durch  das  rothe  licht  noch  weiter  der  Lichteinwirkung  zugäng- 
lich bleiben.  (Richtig  dürfte  wohl  der  Vorgang  der  sein,  dass  undeut- 
liche Theile  des  Bildes  zurückgehalten  bezw.  durch  die  rothe  Scheibe 
nicht  mehr  so  viel  Lichteindruek  empfangen,  um  der  späteren  Ein- 
wirkung des  Fixirbades  ohne  Schaden  Stand  zu  halten.) 

Bei  Anwendung  einer  Ghlorsilberplatte  soll  nach  Bourinski 
eine  Gelbscheibe  in  Verwendung  genommen  werden. 

Bei  Beobachtung  der  erwähnten  Vorschriften  erhält  man  für 
weniger  heikle  Fälle  genügende  Resultate,  für  schwierigere  Arbeiten 
muss  noch  ein  weiteres  Hülfsmittel  herhalten,  das  Uebereinanderlegen 
der  Negativschichten  (superposer  les  pellicules). 

1)  Diese  Beschreibung  genügt  aber  nicht,  um  sich  eine  richtige  Vorstellung 
von  der  Construction  und  Verwendung  dieses  Instrumentes  zu  machen,  welches 
möglicher  Weise  wie  die  bekannten  Photometer  von  Vogel  oder  Weatson 
construirt  sein  kann. 
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Nach  dem  für  Lichtdruck  geübten  Verfahren  (abziehbare  Platten) 
übergiesst  man  nämlich  die  fertigen  trockenen  Negative  mit  Rohcol- 
lodium  und  schneidet  nun  mit  einem  scharfen  Messer  2 — 3  cm  vom 
Bande  die  Negativschicht  durch,  die  sich  dann  mit  Leichtigkeit  vom 
Glase  loslösst.  Die  unter  gleichen  GrössenverhäJtnissen  unter  Vari- 
irung  obiger  Hülfsmittel  erzeugten  abgezogenen  Häutchen,  werden 
stimmend  übereinander  gelegt  und  liefern  sonst  nicht  erreichbare 
Resultate. 

In  der  Praxis  benutzt  man  5  solcher  Bilder,  negative  oder  positive, 
je  nachdem  man  einen  Positiv-  oder  Negativabzug  erzeugen  will. 

Die  einzelnen  Bilder  müssen  mit  minutiöser  Genauigkeit,  Vermei- 
dung jeder  Erschütterung  u. «.  w.  erzeugt  werden. 

Handelt  es  sich  z.  B.  um  ein  altes  Manuscript,  so  legt  man  so 
viele  der  von  der  Schrift  erzeugten  Negative  auf  einander,  bis  man 
dentUche  Spuren  wahrnehmen  kann. 

Bourinski  hat  mit  dem  beschriebenen  Verfahren  in  verschiedenen 
sensationellen  Strafprocessen  Erfolge  errungen. 

Private  und  Behörden  suchen  bei  ihm  die  Durchführung  von 
Expertisen  an,  und  im  Jahre  1892  hat  Bourinski  allein  1000 
Manuscripte  zur  Untersuchung  erhalten. 

Den  Arbeiten  und  Bemühungen  Bourinski 's  verdankt  Bussland 
das  Gesetz  vom  Jahre  1892  über  die  phot  Prüfung  von  Urkunden, 
sowie  die  Errichtung  eines  amtlichen  Laboratoriums  für  gerichtliche 
Photographie  in  St  Petersburg. 

Ein  wichtiger  Fall  der  Anwendung  ergiebt  sich  in  der  Archäologie. 

So  wurde  im  Kreml  ein  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  stammendes 
Pergament  gefunden,  welches  schon  verschiedene  Fachleute  vergeb- 
lich zu  entziffern  versucht  hatten;  erst  Bourinski  löste  die  Frage 
und  befinden  sich  die  erzielten  Bilder  leider  in  etwas  undeutlicher 
ßeproduction  in  dem  bezogenen  Hefte. 

Schliesslich  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  gleichwie 
bei  den  ßöntgen-Photographien  sich  dem  Verfahren  immer  neue  Gebiete 
erschliessen  dürften  und  hat  es  nach  Meldung  des  Referenten  auch 
in  der  Biologie  bereits  Anwendung  gefunden.  Wir  können  nur  den 
Wunsch  hegen,  es  möge  eine  ausführliche  Darstellung  dieses  Verfahrens 
recht  bald  erscheinen,  denn  sobald  die  Entdeckungen  Bourinski 's 
Gemeingut  Aller  geworden,  ist  jedenfalls  das  höchst  ehrenvollste  Ziel 
erreicht,  das  sich  ein  Forscher  überhaupt  stellen  kann. 


V. 

Specialarzt  oder  Specialasyl  im  Gefängnisse. 

Von 

Dr.  med.  Boesing,  Hamburg. 

In  der  Behandlung  der  Frage,  wie  die  geisteskranken  Verbrecher 
während  der  Strafverbüssung  zu  versorgen  seien,  mehren  sich  in  der 
letzten  Zeit  wieder  die  Stimmen,  welche  für  die  Anstellung  von  Special- 
ärzten an  den  Gefängnissen  eintreten.  Die  Erbauung  von  Special- 
asylen hat  freilich  auch  nicht  nur  pecuniäre  Bedenken.  So  ist  es 
nicht  auffällig,  wie  die  Forderung  specialärztlicher  Ausbildung  der 
Gefängnissärzte  als  die  „einfachste  und  zweckmässigste"  Lösung  der 
Frage  erscheint,  wie  auch  der  Eerausgeber  dieser  Zeitschrift  kürzlich 
in  einem  Referate  bemerkte.  Wären  nun  alle  Gefängnissdirectoren 
von  so  hervorragender  psychologischer  und  allgemeiner  Bildung,  wie 
dieser,  so  würden  auch  ärztliche  Bedenken  kaum  entgegenstehen  und 
damit  wäre  die  Frage  im  Princip  gelöst  Solange  dieselben  aber  aus  den 
Reihen  der  Juristen  und  pensionirten  Offiziere  gewählt  werden,  ohne 
den  Nachweis  irgend  welcher,  geschweige  fachmännisch-psychologischer 
Vorbildung  erbringen  zu  müssen  und  dabei  selbst  in  ihrem  Verfahren 
meistens  nicht  frei,  sondern  der  Staatsanwaltschaft  oder  dem  Justiz- 
ministerium unterstellt  sind,  kann  man  sich  ein  specialärztliches  Wirken 
der  Gefängnissärzte  nur  schwer  vorstellen.  Wenn  daher  Aerzte  und 
zwar  nicht  nur  Psychiater,  sondern  gerade  solche  Irrenärzte,  die  selbst 
Erfahrung  im  Gefängnissdienst  haben,  für  den  Special arzt  gegenüber 
dem  Special asyl  eintreten,  so  bedarf  das  einer  näheren  Betrachtung. 
Soweit  ich  aus  den  Publicationen  entnehmen  kann,  gehen  die  Autoren 
zunächst  von  der  Ansicht  aus,  dass  durch  die  ungenügende  Vorbildung 
der  jetzigen  Gefängnissärzte  vielfach  Geisteskrankheit  nicht  erkannt 
und  Kranke  als  Unbotmässige  angesehen,  behandelt  und  respective 
bestraft  werden.  Diesem  Fehler  würde  durch  die  gestellte  Forderung 
natürlich  abgeholfen.  Eine  weitere  Frage  ist  aber  die  Behandlung 
solcher  als  krank  Erkannter  in  der  Anstalt  Ich  habe  aus  den  Ver- 
öffentlichungen nicht  ersehen  können,  ob  die  angezogenen  Autoren 
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auch  den  allgemeinen  ärztlichen  Dienst  im  Gefängnisse  zu  versehen 
hatten.  Annehmen  aber  möchte  ich,  dass  das  nicht  der  Fall  und  ihr 
Wirkungskreis  vielmehr  auf  das  im  Gefängnissannex  befindliche 
Specialasyl  beschränkt  war.  Zweifellos  aber  hatten  sie  dabei  Gelegen- 
heit, die  Gefängnissverhältnisse  kennen  zu  lernen.  Dass  sie  nicht 
immer  mit  denselben  einverstanden  waren,  geht  aus  den  bei  allen  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Klagen  hervor  über  Competenzstreitig- 
keiten  mit  der  Direction  über  Schwierigkeiten  im  Betriebe  des  Asyles 
sowohl,  wie  namentlich  in  der  Weiterversorgung  der  aus  diesem  ent- 
lassenen Reconvalescenten.  Vermuthlich  haben  sie  nun  die  Vorstellung, 
dass  diese  Schwierigkeiten  wegfallen  würden,  wenn  der  ärztliche 
Dienst  ein  einheitlicher  und  mit  den  entsprechenden  Competenzen  ver- 
sehener wäre.  Ich  glaube,  dass  diese  Vorstellung  eine  durchaus 
irrige  ist  Dazu  scheint  es  erforderlich,  auf  die  Einrichtungen  der 
deutschen  Gefängnisse  und  ihre  Hausordnung  auch  an  dieser  Stelle 
näher  einzugehen,  üeberall  ist,  soweit  ich  weiss,  die  Isolirung  in 
weitem  Maassstabe  angestrebt  und  das  System  von  Auburn  im 
Princip  eingeführt.  Die  Isolirung  soll  einmal  den  noch  besserungs- 
fähigen Verbrecher  vor  Berührung  mit  noch  schlechteren  Elementen 
bewahren,  andererseits  den  in  Gemeinschaftshaft  so  leicht  möglichen 
Verhetzungen  und  Aufreizungen  vorbeugen  und  besonders  „in  der 
Ruhe  der  Zelle  den  Häftling  zur  tieferen  Einkehr  in  sich  selbst  und 
dem  bessernden  Einfluss  der  Reue  Gelegenheit  zu  wirken  geben".  Ge- 
mildert und  gefördert  wird  dies  Einzelleben  durch  zahlreiche  Besuche 
der  Oberbeamten,  durch  gemeinsame  Schule  und  Kirche,  wo  nur  die 
körperliche  Berührung  durch  den  Isolirkasten  verhindert  wird.  Be- 
schränkt ist  die  Isolirhaft  gewöhnlich  auf  ein  Maximum  von  3  Jahren. 
Durch  andauernde  Thätigkeit,  die  durch  Arbeitspensum  erzwungen 
wird,  soll  den  Gefangenen  die  Lust  zu  geregelter  Thätigkeit  erweckt 
werden,  gefördert  durch  einen  geringen  Verdienst,  der  wiederum  die 
Beschaffung  kleiner  Kostvergünstigungen  gestattet  Das  letztere  gilt 
auch  von  der  zunächst  viel  günstiger  erscheinenden  Gemeinschaftshaft. 
Hier  tritt  aber  ein  neues  Strafmittel  in  Wirksamkeit  in  der  Form  des 
sogen.  Auburn 'sehen  Systems,  das  ist  in  dem  Verbot  des  Sprechens. 
Dem  unbefangen  urtheilenden,  psychologisch-geschulten  Menschen  muss 
dies  als  die  grausamste  je  erdachte  Strafart  erscheinen  —  sobald  die- 
selbe streng  durchgeführt  wird.  Jahre  und  Jahrzehnte  lang  mit 
seinesgleichen  bei  gleicher  Arbeit  in  eintöniger  Lebensführung  in 
gleichem  Räume  zusammen  lebend,  gezwungen,  jede  Regung,  jede 
Frage  auch  nur  nach  der  Ausführung  der  Arbeit  zu  unterdrücken^ 
stumm  und  affectlos  das  einförmige  Tagewerk  abhaspeln  zu  müssen, 
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ist  eine  psychische  Bedrückung,  deren   Ungeheuerlichkeit  nicht  oft 
genug  betont  werden  kann. 

Thatsächlich  wird  dies  grausame  System  auch  wohl  nirgends 
streng  durchgeführt,  bewusst  oder  unbewusst  drücken  die  Beamten 
beide  Augen  zu  und  wollen  nicht  hören,  solange  keine  Ruhestörung 
bemerkbar  wird.  Dies  aber  hat  wieder  wie  immer,  wenn  ein  allzu 
strenger  Befehl  nicht  pünktlich  ausgeführt  wird  —  die  üble  Folge, 
dass  zu  Ungerechtigkeiten  und  Bevorzugungen  Gelegenheit  geboten 
wird.  Endlich  ist  aber  auch  die  nothwendige  Hausordnung  an  sich 
für  die  Mehrzahl  der  Häftlinge  eine  schwere  Last  Die  Reinlichkeit, 
das  Verbot  des  beliebigen  Ausspuckens,  das  anständige  Verhalten  bei 
den  Entleerungen  und  der  Nahrungsaufnahme,  Dinge,  die  jedem  ge- 
sitteten Menschen  selbstredend  und  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen 
sind,  sie  wirken  auf  den  rohen  Angehörigen  social  tiefer  stehender  Schich- 
ten als  eine  schwere  Last,  noch  mehr  die  in  Deutschland  so  vielfach 
übliche  straffmilitärische  Form  des  Benehmens,  die  gerade  den  Schwach- 
sinnigen oft  lächerlich  und  Allen  stets  unbequem  erscheint.  Alles 
wird  durch  eine  strenge  Disciplin  erzwungen.  Die  körperlichen  Strafen 
sind  ja  durch  die  letzten  Bundesrathsbeschlüsse  sehr  beschränkt,  die 
an  ihre  Stelle  getretenen  Arrest-  und  Ilungerstrafen  aber  müssen  dem 
Psychiater  viel  bedenklicher  erscheinen.  Die  für  den  höher  stehenden 
Menschen  so  ausserordentlich  entehrend  und  moralisch  unwürdig 
wirkende  Anwendung  des  Stockes  ist  dem  moralisch  schwach  be- 
gabten oft  jeder  ästhetischen  Regung  baren  Verbrecher  eben  nur  die 
Zufügung  eines  körperlichen  Schmerzes,  die  ihn  auch  oft  körperlich 
weniger  afficirt,  als  man  glauben  sollte  und  ihn  wie  das  Kind  ledig- 
lich corrigirt,  wenn  sie  ihm  „gerecht"  erscheint.  Die  jetzt  vicariirenden 
Strafen  treffen  ihn  aber,  abgesehen  von  jeder  psychischen  Beeinflus- 
sung, somatisch  viel  härter.  Sie  bringen  den  meistens  bei  der  ein- 
förmigen oft  kargen  Kost  Ilerabgekommenen  unter  Umständen  in  einen 
Zustand  jder  Inanition,  die  nur  zu  häufig  die  Mutter  einer  acuten 
Psychose  wird.  Tobsuchtsanfälle,  melancholische  Depression,  Hallu- 
cinationen  und  totale  Abstinenz  mit  ihren  verderblichen  Folgen  sind 
durchaus  nicht  seltene  Ereignisse,  besonders  wenn  die  Strafe  durch 
Verdunkelung  der  Zelle  auf  längere  Zeit  geschärft  wird.  Tritt  nun  der 
Arzt  —  seiner  Pflicht  gemäss  —  dazwischen,  unterbricht  die  Strafe, 
bittet  um  mildere  Strafform  oder  macht  auch  nur  auf  das  Bedenkliche 
<ler  extremen,  wenn  auch  gesetzlich  gestatteten  Disciplinarmittel  auf- 
merksam, so  ist  der  Competenzstreit  oder  wenigstens  die  Schwierig- 
keit im  Vollzug  der  Pflichten  von  disciplinirendem  Director  und  be- 
rathendem  Arzt  gegeben. 
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Nimmt  aber  der  Arzt  den  Kranken  in  das  Spital  der  Anstalt,  so 
ist  damit  auch  nicht  viel  geändert.  Auch  hier  gilt  die  Hausordnung. 
Auch  hier  soll  thunlichst  isolirt  und  in  der  geraeinsamen  Zelle  Schweigen 
geübt  werden.  Es  liegt  in  der  Natur  des  Krankenhauses,  dass  die 
Vorschriften  etwas  laxer  gehandhabt  werden,  da  bei  schwer  Kranken 
oder  gar  Sterbenden  selbst  der  gefühlloseste  Beamte  meist  zurück- 
haltender wird,  auch  ist  das  Heilpersonal  gemäss  seiner  Vorbildung 
zu  richtiger  Behandlung  der  Gefangenen  in  Augenblicken  der  Erregung- 
befähigter.  Die  Disciplin  wird  daher  auch  theilweise  durch  einen 
besonderen  Beamten  gestützt,  den  sogenannten  Polizeiaufseher,  der  für 
dieselbe  verantwortlich  ist  und  durch  entsprechende  Oberbeamte 
häufig  controllirt  wird.  Der  Selbsterhaltungstrieb  muss  ihn  da  zu 
strengerem  Vorgehen  anspornen. 

Wie  soll  nun  in  solchen  Fällen  die  Pflege  und  Behandlung  Geistes- 
kranker sich  abspielen?  Vom  Standpunkte  des  Psychiaters  gesehen, 
fällt  zuerst  gleich  ein  äusserst  wichtiges  Moment  fort,  das  sonst  bei 
der  Verlegung  in  eine  Anstalt  seine  Wirkung  äussert,  das  ist  die  totale 
Veränderung  der  Umgebung.  Alles,  was  den  Kranken  bedrückte  und 
reizte,  ist  zunächst  einmal  ausgeschaltet.  Neue  Eindrücke,  neue  Ge- 
sichter, neue  I^bensbedingungen  empfangen  ihn.  Nichts  von  alledem 
ist  der  Fall  im  Gefängnissspital.  Hier  sieht  er  dieselben  Mauern,  er 
erhält  die  gleiche  oder  nur  wenjg  abweichende  Kost,  vielleicht  durch 
etwas  Milch  oder  Beilagen  gebessert,  dieselben  Unifonnen,  dieselben 
Oberbeamten  erscheinen  vor  ihm,  die  gleiche  Hausordnung  gilt  für  ihn ; 
die  Arbeit  fällt  zwar  fort,  aber  Langeweile  tritt  an  ihre  Stelle.  Die 
Gemeinschaftshaft  kann  aus  Gründen  der  Disciplin  oft  nicht  angewandt 
werden,  so  entfallen  die  sonst  möglichen  Domino-  und  Damespiele  — 
Kartenspiel  ist  überhaupt  verboten.  Zur  Leetüre  ist  er  nicht  geneigt, 
oft  garnicht  befähigt,  immer  Bilderbücher  besehen  mag  er  nicht.  Aus- 
giebiger Aufenthalt  im  Freien  wird  durch  die  Disciplin  verboten  und 
der  kurze  erlaubte  ist  nur  unter  Aufsicht  des  verhassten  Eolizeiauf- 
seliers  gestattet.  Nicht  selten  begegnen  ihm  auch  gerade  die  auf  der 
Arbeitstation  schon  besonders  gehassten  Mitgefangenen  oder  Aufseher. 
Das  reizt  ihn  zu  Wuthausbrüchen  und  Angriffen,  die  dann  trotz  und 
womöglich  während  der  Behandlung  disciplinarisch  bestraft  werden 
müssen.  So  erlebte  ich  erst  kürzlich  einen  gemeinsamen  Angriff 
mehrerer  Kranken  auf  zwei  Aufseher.  Trotz  des  Gebrauchs  der 
Waffen  wären  dieselben  fast  überwältigt  worden.  Das  herbei  gerufene 
Heilpersonal  vermochte  die  Wüthenden  leicht  zu  beruhigen  und  abzu- 
führen. Eclatant  trat  hier  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  und  des 
Amtes  hervor.     Die  trotz  der  zufällisren  Gegenwart  des  Seelsorsrers 
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wüthend  angegriffenen  und  ungeachtet  ihres  Waffengebrauchs  fast 
überwältigten  Aufseher  wurden  von  zwei  Ileildienern  leicht  befreit, 
denen  die  Kranken  willig  und  ohne  Widerstand  folgten.  Ebenso  ge- 
hören Angriffe  auf  die  Aerzte  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Mir 
selbst  ist  in  3  jähriger  Thätigkeit  nie  ein  ernstlicher  Angriff  begegnet. 
Im  Gegentheil  sind  selbst  die  üblichen  Widersprüche  und  obligaten 
Schimpfereien,  die  einem  in  der  Irrenanstalt  fast  täglich  vorkommen, 
im  Gefängnissspitale  viel  seltener.  Natürlich  liegt  das  an  der  Art  der 
Erkrankungen.  Die  Schwierigkeiten,  die  man  im  Specialasyl  gefunden, 
treten  natürlich  bei  der  Verpflegung  im  Gefängnissspital  in  derselben 
Weise  hervor.  Man  hat  geglaubt,  dass  die  „Verdünnung"  der  Geistes- 
kranken durch  die  andern  nicht  psychisch  alterirten  Kranken  erfolg- 
reich den  häufigen  Complotten,  detn  groben  Unfug  imd  dem  Zer- 
störungstriebe entgenwirken  würde.  Nach  meiner  Erfahrung  kann 
ich  diesen  Glauben  nicht  unbedingt  theilen.  Auch  unter  den  soge- 
nannten Geistesgesunden  sind  genügend  kritiklose  und  alberne  Menschen 
die  sich  für  einen  „Witz"  gewinnen  lassen  oder  die  durch  die  psychisch 
Kranken  zu  unberechtigten  Klagen  über  Behandlung  oder  Verpflegung 
aufgereizt  werden  und  andererseits  schlaue  Burschen,  die  von  ihnen 
selbst  verübten  Unfug  den  Geisteskranken  zuschieben,  welche  sie  zu 
Uebemahme  der  Schuld  bereden,  da  sie  ,ga  doch  nicht  bestraft  werden 
könnten"  oder  gar  die  schwachen  Seiten  der  Armen  ausnützen, 
um  sich  an  ihrer  ohnmächtigen  Wuth  und  ihren  Tiraden  ergötzen  zu 
können. 

Endlich  darf  noch  eine  andere  Seite  der  Frage  nicht  übersehen 
werden.  Jeder  Kenner  der  Verhältnisse  weiss,  dass  bei  der  Frage 
der  Strafvollzugsfähigkeit  fast  immer  Individuen  in  Betracht  kommen, 
l)ei  denen  nicht  sowohl  Zweifel  an  der  geistigen  Abnormität,  als  viel- 
mehr an  dem  Grade  der  Erkrankung  im  Vordergrund  des  Interesses 
stehen.  Je  vertrauter  der  Gefängnissarzt  mit  den  Krankheiten  der 
Psyche  ist,  desto  mehr  werden  ihm  psychisch  Defecte  aufstossen  und 
Zweifel  an  seinem  Handeln,  wenn  er  sie  der  Disciplin  überlässt, 
kommen.  Schreiber  dieses  hat  das  Glück  —  fast  möchte  man  sagen 
das  Unglück  —  psychiatrisch  besonders  vorgebildet  zu  sein,  und 
kann  aus  eigenster  Erfahrung  constatiren,  dass  man  recht  oft  und 
recht  unangenehm  zwischen  seinem  Gewissen  und  seinem  Director 
der  für  die  „Disciplin"  verantwortlich  ist,  in  Conflict  geräth.  Dabei 
ist  wohl  zu  bedenken,  dass  hinter  dem  Director  die  vorgesetzte  Be- 
hiirde  und  meist  —  bei  Gewaltthaten  und  sexuellen  Vergehen  immer 
—  die  öffentliche  Meinung  und  das  Gros  der  Pressorgane  steht.  Der 
Arzt  aber  bleibt  mit  seiner  Kassandraweisheit  allein. 
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Vielen  einsichtsvollen  Psychiatern  ist  darum  auch  die  Aufnahme 
in  die  allgemeine  Irrenanstalt  als  das  allein  Richtige  erschienen  und 
wenn  diese  Ansicht  durchgeht,  können  auch  die  Gefängnissärzte  er- 
folgreich Specialärzte  sein.  Sie  haben  dann  nur  die  Diagnose  der 
geistigen  Erkrankung  und  den  Antrag  auf  Verlegung  zu  stellen. 
Leider  aber  fehlen  meist  die  Mittel,  um  den  Versetzten  häufig  dauernd 
social  Gefährlichen  dann  auch  dauernd  in  der  Irrenanstalt  zu  halten, 
ja  selbst  sicher  zu  bewahren,  da  das  moderne  System  der  Irrenpflege 
zu  strenge  Zwangsmittel  verbietet.  Geschähe  dieses,  so  wäre  das  Gros 
der  schwierigsten  Elemente  dem  Gefängniss  für  immer  entzogen.  Doch 
stehen  auch  hier  Fragen  der  Competenz  und  der  Mittelgewährung 
hindernd  entgegen. 

Zusammengefasst  wäre  also  ^u  wünschen: 

1.  Der  Gefängnissarzt  muss  zur  Diagnose  der  Geisteskrankheit 
befähigt  sein. 

2.  Im  Gefängnisssi)ital  ist  in  gesondertem  Annex  für  die  vor- 
läufige Beobachtung  und  Unterbringung  Geisteskranker  Sorge  zu 
tragen. 

3.  Die  dauernde  Behandlung  hat  in  der  Irrenanstalt  zu  erfolgen 
(am  geeignetsten  erscheint  ein  besonderer  fester  Bau  in  einer  Irren- 
siechenanstalt, wie  dies  von  Mocli  für  Buch  vorgeschlagen). 

4.  Die  Staatsanwaltschaft  muss  principiell  bei  über  einen 
Monat  dauernder  Entfernung  aus  dem  Strafvollzuge  Unterbrechung 
der  Strafhaft,  die  nicht  angerechnet  wird,  verfügen,  vorbehaltlich  der 
Begnadigung. 

5.  In  der  Disciplin  des  Gefängnisses  muss  die  Möglichkeit  vor- 
gesehen sein,  auf  solche  Individuen  Rücksicht  zu  nehmen,  die  nach 
Gutachten  des  Gefängnissarztes  „geistesschwach^  sind.  (Landwirth- 
schaftliche  Arbeit  u,  s.  w.) 
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Vou 
Hanns  Qross. 

Von  den  vielen  Kriminalproeessen,  welche  ich  genauer  kennen 
lernte,  schien  mir  keiner  vom  Standpunkte  der  Kriminalistik  so  be- 
lehrend, wie  der  gegen  Jacob  K.  ob  Raubmord  an  dem  Hausknecht 
Job.  öaul^art  Dieser  Process  spielte  sich  vor  meiner  Zeit  ab,  ich 
war  aber  durch  vier  verschiedene  Gründe  veranlasst,  zu  verschiedener 
Zeit  den  umfangreichen  Act  viermal  genau  durchstudiren  zu  müssen; 
mit  jedem  Male  wuchs  mein  Interesse  an  dem  vielfach  lehrreichen 
Falle,  und  so  entschloss  ich  mich,  das  Wichtigste  aus  dem  Acte  zu 
veröffentlichen;  dies  wurde  mir  durch  die  Gefälligkeit  der  Herren 
Landesgerichtspräsidenten  Dr.  von  Frölichsthal  in  Graz  und  Ca- 
jetan  Klar  in  Czemowitz  ermöglicht  —  ich  sage  beiden  Herren 
hierfür  verbindlichsten  Dank.  — 

Der  Eaubmord  an  Sau  hart  ist  heute  noch  ungesühnt  (erstes 
Urtheil:  nicht  schuldig,  zweites  Urtheil:  schuldig,  drittes  Urtheil:  wie 
das  erste),  die  Veröffentlichung  ist  aber  möglich,  da  alle  Betheiligten, 
den  Angeklagten  mit  eingeschlossen,  nunmehr  todt  sind;  wiedergegeben 
wird:  der  Anklagebeschluss,  welcher  den  Sachverhalt  eingehend  und 
klar  schildert,  und  das  verurtheilende  Urtheil  des  Oberlandesgerichtes, 
welches  den  Schuldbeweis  in  meisterhafter,  kühn  aufgebauter  und 
scharf  juristischer  Weise  durchführt.  Das  Belehrendste  für  uns  sind 
aber  die  darin  enthaltenen  „Ausstellungen  an  den  Untersuchungs- 
richter'', welche  nicht  nur  in  klarster  und  überzeugender  Art  die  be- 
gangenen Fehler  rügen,  sondern  auch  allgemeine,  wichtige  und  noch 
heute  giltige  Regeln  für  die  Durchführung  einer  schweren  Unter- 
suchung aufstellen.  — 

Bezüglich  der  Form  des  Processes  muss  Einiges  erwähnt  werden. 
Er  spielte  sich  noch  unter  der  Herrschaft  der  St.-P.-O.  vom  29.  Juli 
1853  ab  —  es  wurde  inquisitorisch,  schriftlich  und  ohne  Geschworene 
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verfahren  und  nach  bestimmten  Beweisregeln  (Beweiszwang)  geurtheilt 
Auf  die  ^ Generaluntersuchung"  folgte  die  „Specialuntersuchung", 
deren  Gründe  vom  Untersuchungsrichter  verfasst  wurden  („Einleitungs- 
beschluss").  Hierauf  brachte  die  Staatsanwaltschaft  einen  „Anklage- 
antrag"  ein,  der  in  der  Regel  ein  „describatur"  des  „Einleitungsbe- 
schlusses" war,  und  dieser  Antrag  wurde  vom  Gerichtshofe  zum 
„Anklagebeschlusse"  erhoben.  Dieser,  im  Folgenden  abgedruckte 
„Anklagebeschluss"  ist  also  eigentlich  wörtlich  der  vom  Untersuchungs- 
richter verfasste  „Beschluss  auf  Einleitung  der  Specialuntersuchung". 
Im  Weiteren  ist  es  aber  auch  nöthig,  einige,  im  Urtheil  wieder- 
holt angerufene  Gesetzesstellen  der  längst  nicht  mehr  geltenden  St-P.-O. 
im  Auszuge  wieder  zu  geben. 
§  138.  Nähere  Verdachtsgründe  sind: 

1.  Besitz  von  Werkzeugen  zur  That; 

2.  Verdächtiger  Briefwechsel; 

3.  Verleitimg  oder  eingeholter  Bath; 

4.  vorausgegangene  Drohung; 

5.  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Zeugen  gesehenen  Thäter; 

6.  Versuche  oder  Uebungen  zur  That; 

7.  Anwesenheit  am  Thatorte; 

S.  Besitz  von  Gegenständen,  die  dem  Beschädigten  gehört 

haben; 
9.  Merkmale  der  That  an  der  Person  oder  den  Sachen  des 

Verdächtigten; 

10.  Flucht  oder  Verstecken  desselben; 

11.  Beseitigung  von  Spuren  der  That  durch  ihn. 
§  139.  C. 

1.  Gemachter  Aufwand; 

2.  verdächtige  Entäusserung  von  Sachen  aus  dem  Ver- 
brechen und  Besitz  derselben  oder  ihres  Werthes. 

§  140.     l.  Theil weises  Geständniss; 

2.  Aussage  bloss  eines  Zeugen; 

3.  unbeschworene  Aussage  zweier  Zeugen; 

4.  unbeschworene  Aussage  des  verstorbenen  Beschädigten ; 

5.  Aussage  eines  confrontirten  Mitschuldigen; 

6.  Aussage  mehrerer,  nicht  confrontirter  Mitschuldigen. 
§  278.  Zusammengesetzter  Beweis: 

a)  Jeder  Thatbestand  kann  auch  dadurch  als  rechtlich  er- 
wiesen angenommen  werden,  wenn  auf  denselben  zwei 
der  im  §  140  aufgezählten  unvollständigen  Beweisarten 
übereinstimmend  zusammentreffen. 
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§  279.  b)  Ein  leugnender  Beschuldigter  kann  aus  dem  Zusammen- 
treffen von  Verdachtsgründen,  jedoch  nur  dann  für 
rechtlich  überwiesen  gehalten  werden,  wenn  folgende 
3  Bedingungen  vereinigt  eintreffen: 

1.  Objective  Erweisung  der  That; 

2.  Zutreffen  der  erforderlichen  Zahl  rechtlicher  Ver- 
dachtsgründe von  der  in  den  §§  138—140  ange- 
führten Art  oder  von  gleicher  Stärke; 

3.  deutliche  Beziehung  zwischen  That  und  Thäter. 

§  2S0.  In   der   Eegel   müssen  drei  rechtliche  Verdachtsgründe  zu- 
sammentreffen. 
$  281.  Es  können  aber  genügen: 

a)  zwei  der  im  §  140  genannten  unvollständigen  Beweis- 
arten, wenn  sie  übereinstimmen; 

b)  auch   eine  derselben  oder  zwei  der  im  §  138  und  139 
genannten  Verdachtsgründe,  wenn  entweder 

1,  falsche  Verantwortung  oder 

2.  Geneigtheit  des  Thäters  zur  That  erwiesen  ist 
Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Beschuldigte 

a)  wegen  einer  gleichen  oder  ähnlichen  That  bestraft 
wurde  oder 

b)  mit  derlei  Leuten  Umgang  hatte  oder 

c)  wenn  die  That  aus  Gewinnsucht  erfolgte  und  er  der- 
malen keinen  Erwerb  besitzt  — 

Ich    hoffe,  dass  hiermit  Verständniss  für  den,   allerdings  recht 
anti(j[uirten  Bechtsvorgang  geschaffen  ist  und  gebe  nunmehr  den 

Anklag  eb  es  chlu  SS. 

Das  k.  k.  Landesgericht  Graz^  als  Gerichtshof  in  Strafsachen,  hat 
über  die  vom  k.  k.  Landesgericht  als  üntersuchungsgerichte  hier  wider  : 

Jacob  K. 
wegen  Verbrechen  des  Baubmordes  abgeführte  Untersuchung  und 
über  den  von  der  k.  k.  Staatsanwaltschaft  gestellten  Antrag  beschlossen : 
Jacob  K.  werde  wegen  Verbrechen  des  vollbrachten,  meuchlerischen 
Raubmordes,  strafbar  nach  den  §§  134,  135,  i  u.  2  und  136  St-G.  in 
den  Anklagestand  versetzt  und  habe  bis  zum  Endurtheile  in  Unter- 
!»uchungshaft  zu  bleiben. 

(Folgt  Rechtsbelehrung  für  den  Beschuldigten,  Liste  der  Zeugen, 
Sachverständigen  u.  s.  w.) 

Gründe. 

Am    12.    December    1867   machte   der   Pflasterergehülfe   Josef 
Fandelo  bei  der  Sicherheitsbehörde  hier  die  Anzeige,  dass  er  am 
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rechten  Murufer  oberhalb  der  Badetzkybiiicke  hinter  dem  Garten  des 
Grengg 'sehen  Badehauses,  wo  er  mit  Bearbeitung  von  Pflastersteinen 
beschäftigt  war,  einen  ganz  mit  Blut  befleckten,  braunen  Lodenrock 
gefunden  habe. 

Nach  den  übereinstimmenden  beschworenen  Aussagen  des  Josef 
Fandelo  und  der  mit  ihm  eben  dort  beschäftigt  gewesenen  Pflasterer- 
gehülfen  Johann  Dellorto,  Johann  Ridisser,  Constantin 
Fandelo  und  Josef  Moretti  lag  der  Kock  am  Bande  der  Ufer- 
böschung zwischen  aus  der  Stadt  herausgeführten  Schneehaufen,  war 
nur  wenig  mit  Schnee  bedeckt  und  die  Stelle,  wo  er  lag,  etwas  blutig, 
vermuthlich  vom  Rocke  selbst. 

Wie  und  wann  dieser  Rock  dahin  gelangte,  darüber  können  sie 
keine  Aufklärung  geben. 

Sie  arbeiteten  dort  seit  9.  December  v.  J.,  und  seit  diesem  Tage 
sind  nach  Aussage  des  Ridisser  nur  zwei  Fuhren  und  nach  Aus- 
sage der  übrigen  Zeugen  aber  ist  nur  eine  Fuhre  Schnee,  jedoch  in 
einiger  Entfernung  von  der  Stelle,  wo  der  Rock  lag,  abgeladen  worden. 

Der  am  13.  December  1867  vorgenommene  Localaugenschein 
ergab,  dass  die  Stelle,  wo  der  Rock  lag,  von  zwei  Seiten,  nämlich 
von  der  Radetzkybrücke  und  vom  Nicolaiplatze  her,  frei  zugänglich 
ist,  sich  hart  am  Rande  der  sehr  steilen  und  glatten,  bei  A^  hohen 
Aufdämmung  des  rechten  Murufers,  oberhalb  der  Radetzkybrücke  und 
so  nahe  an  derselben  befindet  und  so  frei  gelegen  ist,  dass  von  dieser 
Brücke  aus  Jeder,  der  sich  an  diese  Stelle  begiebt,  gesehen  werden 
kann.  Die  Stelle  war  mit  Schnee  bedeckt,  und  es  zeigten  sich  daselbst 
an  zwei  kleinen  Vertiefungen  schwach  geröthete,  vielleicht  vom  Blute 
des  Rockes  herrührende  Spuren,  dann  Spuren  von  Urin,  nach  Angabe 
des  beigezogenen  Josef  Fandelo  von  ihm  herrührend,  und  nahe 
dabei  auf  einem  Schneehaufen  Excremente  eines  Menschen. 

Uebrigens  waren  daselbst  keine  Spuren  von  Fusstritten  oder  sonst 
etwas  Auffallendes  und  an  der  nur  theilweise  mit  Schnee  bedeckten 
Uferaufdämmung  weder  Spuren  von  Blut,  noch  davon,  dass  ein 
schwerer  Körper  an  derselben  hinabgeglitten  wäre,  zu  bemerken. 

Die  Knechte  und  Taglöhner,  welche,  so  viel  man  eruiren  konnte, 
Anfangs  December  v.  J.  auf  den  besagten  Ort  Schnee  geführt  und 
denselben  auf-  und  dort  abgeladen  hatten,  gaben  sämmtlich  an,  keinen 
Rock  und  überhaupt  am  besagten  Orte  nichts  Bedenkliches  gesehen 
zu  haben.  Auch  war  die  Durchsuchung  der  dortigen  Schneehaufen 
ohne  Resultat. 

Die  einvernommenen  Bewohner  des  G r eng g 'sehen  Badehauses 
in   der   Schiff gasse,   hinter   welchem   sich    der  Fundort    des  Rockes 
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befindet,  haben  dort  in  der  Zeit  vom  3.  bis  12.  December  1867  nichts 
Verdächtiges  gesehen  oder  gehört 

Dem  Polizeiwachmann  Josef  K.,  welcher  über  Auftrag  der 
Sicherheitsbehörde  den  besagten  Rock  an  seinem  Fundorte  abhohe, 
hatte  nach  seiner  beschworenen  Aussage  die  Nähterin  Marie  R. 
schon  am  7.  oder  S.  December  v.  J.  mitgetheilt,  dass  ihr  Geliebter 
Johann  Saubart  schon  seit  einigen  Tagen  vermisst  werde,  und  sie 
äusserte  die  Vermuthung,  dass  derselbe  todt  sei  und  erkannte  den 
aufgefundenen  Kock  als  dem  Sau  hart  gehörig. 

Bei  der  mit  Beiziehung  der  Gerichtsärzte  vorgenommenen  Be- 
sichtigung dieses  Eockes  zeigte  sich  nur  am  linken  Aermel  eine  ein- 
gerissene, schon  einmal  verstochene  Stelle,  welche  offenbar  schon  alt 
und  nur  durch  Abnützung  entstanden  ist,  sonst  aber  keine  Spur  einer 
Verletzung. 

Der  Kock  war  canz  feucht  und  mit  Blut  bedeckt. 

Auf  der  äussern  Fläche  bemerkte  man  fast  in  der  Mitte  rückwärts 
auf  einer  Stelle  von  1 '  im  Durchmesser  mehrere  intensiv  mit  Blut 
getränkte,  theils  trockene,  theils  noch  ganz  feuchte,  mit  Klümpchen 
von  gestocktem  Blute  besetzte  Streifen  und  auf  dem  übrigen  Theile 
dieser  Rockfläche  nur  hier  und  da  theils  trockene,  theils  feuchte  Blut- 
flecken. Die  Aussenseite  beider  Aermel  war  von  Blut  ganz  nass  und 
ebenfalls  hier  und  da  mit  Klümpchen  von  getrocknetem  Blute  besetzt; 
man  fand  daselbst  theils  zerstreut,  theils  in  kleinen  Büscheln  mensch- 
liche Ilaare  von  lichter  und  hier  und  da  graulicher  Farbe  und  zwei 
hanfkorngrosse,  feste,  splittrige,  sich  als  Knochenstücke  darstellende 
Körper,  welche  sammt  den  Blutklümpchen  und  Ilaaren  gesammelt 
und  aufbewahrt  wurden. 

Der  Kragen  des  Rockes  w  ar  dagegen  in-  und  auswendig  trocken 
und  rein  von  Blut;  das  ganze  Rockfutter  aber  vom  Kragen  abwärts, 
bis  gegen  das  untere  Ende  zu,  sowie  das  Futter  beider  Aermel  von 
der  Achselhöhle  bis  eine  Spanne  vom  vorderen  Ende  weg  war  von 
ergossenem  Blute  so  durchnässt,  dass  man  hier  und  da  noch  Blut 
mit  den  Fingern  auspressen  konnte. 

In  den  Taschen  des  Rockes  fand  man  zwei  blaue  leinene  Sack- 
tücher, einen  Tabaksbeutel  aus  Schweinsblase,  mit  etwas  ordinärem 
Tabak,  einen  sogenannten  Traumbogen  und  einen  Schlüssel,  angeblich 
von  der  Thür  der  Wohnung  des  Saubart,  an  welchen  Gegenständen 
nichts  Auffallendes  zu  bemerken  war. 

Schon  nach  diesem  Befunde  sprachen  sich  die  Gerichtsärzte  da- 
hin aus,  dass  die  vorgefundenen  Spuren  auf  eine  tödtliche  Kopfver- 
letzung hindeuten,  und  dass  die  vollkommen  blutfreie  Beschaffenheit 
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des  Kragens  darauf  schliessen  lasse,  dass  der  Träger  des  Rockes  zur 
Zeit  der  Beibringung  der  Kopfverietzung  den  Rock  nicht  am  I^ibe 
gehabt  habe  und  dass  sonach  anzunehmen  sei,  dass  ein  Mensch  in 
Folge  einer  Kopfverietzung  getödtet  und  der  Leichnam  in  den  Rock 
eingehüllt  wurde;  die  Gerichtsärzte  beharrten  auch  später  bei  diesem 
Gutachten. 

Die  durch  die  k.  k.  üniversitätsprofessoren  Dr.  Adolf  Schauen- 
stein und  Dr.  Alexander  Rolle tt  vorgenommene  mikroskopische 
Untersuchung  des  Rockes  und  der  an  demselben  gefundenen  Ilaare 
und  Knochentheile  ergab,  dass  die  Blutflecken  von  Menschenblut  und 
die  Ilaare,  menschliche  Kopfhaare,  nur  von  einem  Individuum  her- 
rühren, dass  an  den  Haaren  sich  ein  Stückchen  menschlicher  Kopf- 
haut befand,  in  welcher  drei  Ilaare  in  ihren  HaarbäJgen  festsassen^ 
dass  einer  der  Knochensplitter  wahrscheinlich  von  einem  Schädel- 
knochen herrühre,  der  zweite  Knochensplitter  aber  eines  der  Gehör- 
knöchelchen, der  sogenannte  Amboss  des  linken  Ohres  eines  Menschen, 
sei,  und  es  wird  sonach  mit  Bestimmtheit  erklärt,  dass  das  betref- 
fende Individuum  eine  Zertrümmerung  des  Schädels  an  der  linken 
Seite,  in  der  Gegend  des  Ohres,  erlitten  habe,  und  dass  diese  Zer- 
trümmerung so  gewaltig  war,  dass  nicht  nur  Knochensplitter  von  den 
Schädelknochen  abgelöst  wurden,  sondern  dass  die  Gehörknöchelchen 
aus  dem  zertrümmerten  Schläfenbein  frei  herausfielen,  dass  folglich 
die  Verletzung  eine  nothwendig  tödtliche  gewesen  sei. 

Auch  diese  Kunstverständigen  finden  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Blutflecken  an  der  Innenfläche  des  Rockes  dadurch  ent- 
standen, dass  der  Rock  zur  Einhüllung  des  blutigen  Leichnams  oder 
des  blutigen  Kopfes  verwendet  wurde,  treten  jedoch  dem  Ausspruche 
der  Gerichtsärzte  nicht  unbedingt  bei,  dass  der  Besitzer  des  Rockes 
denselben  zur  Zeit  der  Verletzung  nicht  am  Leibe  gehabt  haben 
könne,  indem  sie  auch  das  Gegentheil  und  zwar  so  für  möglich  erklären, 
dass  der  Körper  einen  kurzen  Moment  nach  erhaltenem  tödtlichen 
Schlage  noch  aufrecht  stand,  ohne  dass  der  Rockkragen  von  Blut 
befeuchtet  wurde. 

Xach  den  Mittheilungen  der  Sicherheitsbehörde,  der  beschworenen 
Aussage  der  Marie  R.,  der  unbeeideten  Aussage  ihrer  Tochter  gleichen 
Namens,  den  beeideten  Aussagen  der  Amalie  P.,  der  Johanna 
Kainer,  der  Maria  Füger,  des  Anton  Hofer,  des  Sebastian 
Sabathy  und  des  Michael  Prabitz,  dann  nach  den  unbeeideten 
Aussagen  des  Johann  P.  und  des  Franz  Rossmann  war  Johann 
Saubart  zuletzt  seit  mehreren  Jahren  Hausknecht  im  Gasthause 
^Zur  Bim"  in  der  Leonhardergasse,  trat  dort  am  3.  oder  4.  November 
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1S67  ans  und  wohnte  seither  ohne  Bedienstung.  gemeinschaftlich  mit 
dem  gewesenen  Polizeiwach-Corporal  Jakob  K.  in  einem  Garten- 
hause des  Hauses  Nr.  217  der  äusseren  Neuthorgasse,  in  Aftermiethe 
bei  Johann  P.,  gewesener  Civilpolizeiwachmann  und  Hausmeister 
dieses  Hauses.  Er  hatte  mit  der  Nähterin  Maria  R  ein  Liebes- 
yerhältniss  und  mit  ihr  eine  nun  achtjährige  Tochter  erzeugt,  und 
unterstützte  dieselbe. 

Er  besass,  wie  insbesondere  die  Gasthauspächterin  Füger  an- 
giebt,  ein  Vermögen  von  500 — 600  fl,,  pflegte  eine  grössere  Barschaft 
bei  sich  zu  tragen  und  wenn  er  betrunken  war,  was  er  schon  nach 
Genuss  einer  geringen  Weinquantität  wurde,  mit  seinem  Gelde  zu 
prahlen  und  freigebig  zu  sein. 

So  wollte  er  beiläufig  Mitte  November  1867  nach  den  beschwo- 
renen Aussagen  des  Gastwirthes  Peter  Priessmann  und  des 
Ludwig  Weicht  bei  Ersterem,  im  betrunkenen  Zustande,  eine  Zeche 
von  einem  Krügel  Bier  mit  einer  Banknote  per  100  fl.  zahlen. 

In  der  Sparkasse  hier  sind  die  auf  Namen  Johann  Saubart 
am  1.  Mai  1858  im  Betrage  von  350  fl.  CM.  und  am  12.  Jänner  1860 
ein  Betrag  von  200  fl.  gemachten  Einlagen  bereits  im  Jahre  1860 
und  bezw.  1861  behoben  worden.  Diesen  Erhebungen  entspricht  auch 
der  Barschaftebetrag,  welchen  Maria  ß.  nach  ihren  nachträglichen, 
mit  Rücksicht  auf  die  Aussagen  ihres  Bruders  und  ihres  Vaters 
Josef  und  Adam  R.  und  des  Hausbesitzers  Franz  Postl,  in 
dessen  Hause  die  ß.  schon  10  Jahre  wohnt,  dann  der  MariaPostl, 
der  Franziska  Tettich,  und  der  Johanna  Bon  unbedenklich 
erscheinenden  Angabe  von  Johann  Sau  hart  und  zwar  in  einer 
Staatsnote  per  50  fl.,  zur  Zahlung  des  Miethzinses  und  Auslösung 
ihrer  versetzten  Sachen  und  Weiteres  in  Silber  und  Bank-  und  Staats- 
noten zusammen  per  410  fl.  86  Kr.  zur  Aufbewahrung,  somit  in  einer 
Summe  von  460  fl.  86  Kr.  erhalten  hat,  wodurch  sich  die  übertrie- 
benen Angaben  über  das  Vermögen  des  Sau  hart  und  die  spätere 
Verdächtigung  der  Maria  R.  in  den  Mittheilungen  der  Sicherheits- 
behörde  berichtigen  und  beheben,  und  welche  Uebergabe  des  grösseren 
Theiles  seiner  Barschaft  auch  darin  eine  Erklärung  findet,  dass,  wie 
Maria  R  angiebt,  Saubart  sich  gegen  sie  äusserte,  dass  es  ihm  in 
seiner  Wohnung  bange  sei,  denn  da  könnte  man  ihm  etwas  machen 
oder  brechen,  ohne  dass  Jemand  davon  etwas  weiss. 

Ferners  besass  S  au  hart  eine  grosse  goldene  Repetiruhr  mit  einer 
kurzen  Haarschnur  und  kleinen  goldenen  Kette,  die  er  bei  sich  trug. 

Den  besagten  Rock  erkannten  nicht  nur  Maria  R.  sondern  auch 
Johann  P.  und  Jakob  K.  als  dem  Johann  Saubart  gehörig  und 
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die  R.  erkannte  auch  eines  der  in  den  Taschen  des  Rockes  vorge- 
fundenen blauen  Sacktücher,  den  Tabaksbeutel  und  die  übrigen  darin 
gefundenen  Sachen  als  Eigenthum  des  Sau  hart  und  das  zweite 
lichtere  blaue  Tüchel  als  ihr  Eigenthum,  welches  sie  dem  Sau  hart 
am  3.  December  v.  J.,  als  er  zuletzt  bei  ihr  war,  zu  dem  Ende  über- 
geben habe,  dass  er  ihr  in  diesem  Tüchel  am  folgenden  Tage  Fleisch 
und  Kraut  bringe,  indem  sie  mit  ihm  verabredete,  dass  er  an  diesem 
Tage,  4.  December,  bei  ihr  frühstücken  und  das  Mittagmahl  ein- 
nehmen werde. 

Er  erschien  jedoch  an  diesem  Tage  nicht  bei  ihr  und  die  R- 
hat  ihn  auch  seit  dem  3.  December  v.J.  nicht  mehr  gesehen. 

Die  Nachforschungen  nach  Sau  hart  führten  zu  folgendem  Er- 
gebnisse. 

Am  3.  December  v.  J.  Abends  bis  beiläufig  9  Uhr  war  Sau- 
bart  mit  K.  und  mit  Anton  Hofer,  der  damals  auch  bei  P. 
wohnte,  in  der  Wohnung  des  Letzteren  und  begab  sich  dann  mit  K. 
in  seine  Wohnung  in  das  Gartenhaus,  von  wo  er,  nach  Aussage  des 
K.,  am  folgenden  Morgen,  den  4.  December  v.  J.,  sich  entfernte 
und  seit  dieser  Zeit  nach  den  Aussagen  der  Eheleute  P.,  des  Anton 
Hof  er  und  der  Johana  Kainer,  die  in  demselben  Hause  neben 
P.  wohnt,  aber  schon  seit  3.  December  Abends  nicht  mehr  im  Hause 
gesehen  wurde. 

Laut  der  eidlichen  Aussagen  des  Mathias  Laber,  Gastwirth 
zum  scharfen  Eck,  am  Jakominiplatz ,  und  seiner  Kellnerin  Julie 
Laller,  kam  Saubart,  der  einige  Male  in  Gesellschaft  des  Jakob 
K.  dieses  Gasthaus  besucht  hatte,  am  Tage  der  h.  Barbara,  d.  i.  am 
4.  Debember  1S67,  Abends  allein  dahin,  machte  eine  Zeche  und 
fragte  den  Lab  er,  ob  sein  Kamerad,  also  K.  dagewesen  sei  und  er 
setzte  bei,  dass  er  geglaubt  habe,  dass  derselbe  herkommen  werde. 

K.  erschien  aber  dort  damals  nicht  und  Sau  hart  entfernte  sich 
nach  Angabe  des  Lab  er  unbemerkt  ge^en  10  Uhr  Nachts.  Ob  er 
allein  oder  in  Gesellschaft  fortgegangen  ist,  konnte  nicht  erhoben 
werden. 

Es  behauptet  zwar  der  Getreidehandels-Agent  Georg  Siebler 
den  Sau  hart  noch  am  5.  oder  9.  December  v.J.  Vormittags  im 
Gasthause  des  Carl  Andorfer  beim  Maurer wirth  im  Münzgraben 
gesehen  zu  haben. 

Allein  Andorfer,  auf  den  sich  Sichler  berief,  bestätigte  seine 
Angaben  nicht  und  da  Sieb  1er  angab,  dass  Sau  hart  damals  eine 
Pelzkappe  trug,  während  er  nach  der  Aussage  der  Maria  R.  an 
Werktagen  gewöhnlich  einen  Filzhut  hatte  und  er  auch   bei  seiner 
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Entfernung  aus  seiner  Wohnung  am  4.  December  Morgens  zu  Folge 
der  Aussage  des  K.  einen  Hut  trug  und  da  ferner  in  seiner  Wohnung 
von  seinen  Kleidungssüeken  ein  Hut,  nicht  aber  die  Pelzkappe  ver- 
misst  wurde,  so  beruht  die  Aussage  des  Sieb  1er  bezüglich  der  Zeit, 
wann  er  den  Saubart  im  besagten  Gasthause  sah,  aller  Wahrschein- 
lichkeit um  so  mehr  auf  einem  Irthume,  als  auch  die  Zeit,  zu  welcher 
verdächtige  Spuren  an  dem  Orte  bemerkt  wurden,  wo  man  später 
den  Leichnam  des  Sau  hart  auffand,  der  Aussage  des  Siebler 
nicht  entspricht. 

Da  sich  Sau  hart  bei  P.  geäussert  hatte,  dass  er  seine  Ver- 
wandten in  der  Gegend  von  Strassengel  oder  Judendorf  besuchen 
wolle,  so  wurde  auch  in  dieser  Richtung  nachgeforscht;  seine  theils 
in  Kaglberg,  theils  in  St  Stefan  am  Gratkom  wohnenden  Verwandten 
Vinzenz,  Maria  und  Andreas  Saubaft  und  sein  Schwager 
Johann  Zötsch  gaben  jedoch  an,  dass  sie  ihn  und  zwar  Vinzenz 
Sau  hart  seit  30.  November  v.  J.,  die  übrigen  aber  schon  seit  längerer 
Zeit  nicht  mehr  gesehen  haben. 

Zufolge  dieser  Erhebungen  hatte  also  Johann  Saubart  Graz 
nicht  verlassen  und  wurde  seit  seiner  Entfernung  aus  dem  Gasthause 
zum  scharfen  Eck  am  Jakominiplatz  am  4.  December  v,  J.  nicht 
mehr  gesehen. 

Nach  dem  am  13.  December  v.  J,  mit  Beiziehung  der  Gerichts- 
ärzte und  der  Maria  R.  vorgenommenen  Localaugenscheine  befindet 
sich  das  von  Johann  Saubart  und  Jakob  K.  bewohnte  Garten- 
haus in  der  nordöstlichen  Ecke  des  grossen  Gartens  des  in  der  wenig 
besuchten  äusseren  Neuthorgasse  gelegenen  Hauses  Nr.  217,  welchem 
gegenüber  auch  ein  Garten  liegt. 

Auf  der  nördlichen  Seite  ist  der  besagte  Garten  durch  die 
Zimmerplatzgasse  begrenzt 

Der  Garten  hat  zwei  Eingänge,  einen  vom  Haushofe,  den  zweiten 
durch  eine  versperrte,  im  Innern  des  Gartens  mit  drei  hölzernen 
.Stufen  versehene  Thüre  von  der  äusseren  Neuthorgasse  aus,  durch 
welche  letzte  Thüre  man  zur  Nachtzeit  von  den  Bewohnern  des 
Hauses  Nr.  217  unbemerkt  aus-  und  eingehen  kann. 

Vom  Gartenhause  führte  ein  von  Schnee,  der  im  Garten  damals 
ziemlich  tief  war,  ganz  gereinigter  Fussweg  zu  der  erwähnten  zweiten 
gassenseitigen  Gartenthüre. 

Weder  auf  diesem  Wege,  noch  an  dem  zu  beiden  Seiten 
desselben  liegenden  Schnee,  noch  an  der  gassenseitigen  Garten- 
thüre und  auf  den  Stufen  derselben  wurde  etwas  Verdächtiges  ge- 
funden. 
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Auch  die  Durchsuchung  des  im  Garten  befindlichen  Brannens 
und  der  Mistbeete  war  fruchtlos. 

Das  gemauerte  und  mit  Ziegeln  gedeckte  Gartenhaus  stösst  mit 
der  schmalen  Rückwand  an  das  Collosseum-Gebäude  des  Josef 
Withalm  und  zunächst  an  das  daselbst  befindliche,  israelitische 
Bethaus,  dessen  Fenster  hoch  über  dem  Giebel  des  Daches  des 
Gartenhauses  angebracht  sind,  und  das  Gartenhaus  ist  so  abgelegen 
und  vom  Hause  Nr.  217  und  der  Wohnung  des  Johann  P,  so  ent- 
fernt, dass  daselbst  auch  ein  stärkeres  Geräusch  aus  dem  Garten- 
hause kaum  gehört  werden  kann.  Es  besteht  aus  einem  schmalen, 
den  Eingang  bildenden,  als  Küche  benutzbaren,  mit  Mistbeetfenstem 
und  anderen  Gartengeräthschaften  angefüllten  Eaum,  von  welchem 
man  in  ein  kleines  nicht  heizbares  Zimmer  mit  zwei  in  den 
Garten  gehenden  Fenstern  gelangt 

In  diesem  Zimmer  standen  zwei  Betten,  wovon  eines  von  Sau- 
bart, das  andere  von  K.  benutzt  wurde. 

Das  Bett  des  Johann  Saubart  zeigte  fast  nichts  Auffallendes, 
als  dass  kein  Kopfpolster  vorhanden  war,  und  seine  Ge- 
liebte Maria  K.  gab  an,  dass  3  Kopfpolster  und  ein  Leintuch  von 
seinem  Bette  abgehen. 

Insbesondere  war  an  der  in  der  Anzeige  der  Sicherheitsbehörde 
erwähnten,  zwischen  dem  Bette  des  Sau  hart  und  der  Wand  be- 
findlichen, zur  Abhaltung  der  Feuchtigkeit  dienenden,  tragbaren,  auf 
einer  Seite  übertünchten  Bretterwand  keine  verdächtige  Spur  zu  be- 
merken. 

Die  übrigen  Einrichtungstücke  bestanden  aus  einem  unversperrten 
Schubladkasten  und  einem  versperrten  Hängkasten,  beide  dem  Sau- 
bart  gehörig,  aus  einem  Tische,  einer  Stellage,  und  einem  Schemniel. 

Der  Schubladkasten  enthielt  mehrere  eiserne  Werkzeuge,  worunter 
auch  eine  Handhacke,  an  welcher  jedoch  keine  verdächtige  Spur 
sichtbar  war.  Auf  diesem  Kasten  lag  eine  dem  Sau  hart  gehörige 
Tabakpfeife  sammt  Rohr  und  es  befanden  sich  daselbst  drei  Paare 
Stiefeln  desselben  und  ein  anderes  Paar  im  Hängkasten. 

Auf  diesem  letzten  Kasten  war  eine  leere  Hutschachtel  für  einen 
breitkrämpigen  Hut  und  in  diesem  Kasten  fand  man  ein  Bündel 
frisch  gewaschener  Wäsche,  welche  Maria  R.,  ihrer  Angabe  nach. 
dem  SauUart  am  3.  December  v,  J.  übergeben  hatte,  femer  eine 
stark  gebrauchte,  lederne  Brieftasche  ohne  Geld  und  einige  Präciosen 
und  kleine  Silbergegenstände. 

Die  an  demselben  Tage,  d.  i.  13.  December  v.  J.,  vorgenommene 
Durchsuchung  der  Wohnung  des  Johann  P.  und  die  nachträgliche 


Der  Raubmord  an  Johann  Saubart.  65 

Durchsuchung  des  von  ihm  benutzten  Heubodens,  ergah  durchaus 
nichts  Verdächtiges,  und  man  fand  an  Barschaft  nur  4  fl.  in  StM., 
einen  Zwanziger,  und  ein  anderes  Silberstück,  dann  einige  Versatz- 
zettel über  Effekten.  Bei  dem  am  9.  März  d.  J,  in  Folge  der  Auf- 
findung des  Leichnams  des  Johann  Saubart  und  über  die  Anzeige 
des  Johann  P.  dass  er  in  dem  von  Saubart  und  K.  bewohnt  ge- 
wesenen Zimmer  an  der  Wand  und  an  einem  Schemel  Blutspuren 
bemerkt  zu  haben  glaubte,  neuerlich  mit  Beiziehung  der  Gerichts- 
ärzte  und  nachträglich  noch  mit  Beiziehung  der  Kunstverständigen 
für  mikroskopische  Untersuchungen,  vorgenommenen  Augenscheine, 
fand  man  zwar  in  diesem  Zimmer  an  der  Wand  einige  röthliche 
Flecken,  die  sich  aber  nur  als  vom  Koste  eingeschlagener  Nägel 
herrührend  herausstellten. 

An  dem  bereits  erwähnten,  von  Jakob  K.  benutzten  Schemmel, 
entdeckte  man  jedoch  mehrere  kleine,  von  Blutspuren  herzurühren 
scheinende  Flecken,  femer  an  dem  aus  Nanking  bestehenden  Tuch- 
entüberzuge  des  Bettes  des  Saubart  einen  über  \V'  langen,  wie 
verwischt  aussehenden,  anscheinend  durch  ein  daran  gehaltenes, 
brennendes  Zündhölzchen  theilweise  verbrannten,  rothen  Fleck,  um- 
geben von  drei  kleineren,  kaum  kenntlichen  Flecken  und  an  der 
Weissgrauen  Bettkotze  des  Sau  hart  einen  11"  langen  und  bei  4" 
breiten,  wie  verwischt  aussehenden  Fleck,  von  nicht  deutlich  kenn- 
barer Farl)e. 

An  der  inneren  Seite  des  Längentheiles  der  Bettstätte  des  Jakob 
K.  l)ei  den  Füssen  fand  man  mehrere,  längliche,  von  Blut  herzurühren 
scheinende  streifenartige  Flecken  in  einer  Länge  von  3"  und  in  einer 
Breite  von  ^;i"  mit  einem  daran  klebenden,  feinen  wolligen  Härchen 
und  mehrere  in  der  Nähe  befindliche,  kleinere  blutähnliche  Flecken 
und  damit  fast  correspondirend  am  Strohsacke  dieses  Bettes,  mehr 
nach  seitwärts  einen  über  3"  langen  und  über  2"  breiten,  runden, 
verwischten,  blutähnlichen  Fleck,  welcher  den  aus  groben  Zwilch 
bestehenden  Ueberzug  des  Strohsackes  durchdrang  und  blutähnliche 
Spuren  an  dem  Kukurutzstroh,  womit  der  Strohsack  gefüllt  war,  zeigte. 

Unter  dem  Bette  des  Jakob  K.  ebenfalls  zu  den  Füssen  des- 
selben, entdeckte  man  am  Fussboden  einen,  wie  es  sich  zeigte,  quer 
über  4  Bretter  sich  erstreckenden  2'  langen  und  6 — 8"  breiten  ver- 
wischten Fleck  von  röthlicher  Farbe,  und  an  der  auf  der  Fussseite  dieses 
Bettes  an  den  Fussboden  anstossenden  Wand,  mehrere  verwischt  zu 
sein  scheinende,  röthliche  Flecken  von  unregelmässiger  Form. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  dass  die  Flecken  am 
Schemel,  an  dem  Tuchentüberzuge  und  an  der  Bettkotze  des  Sau  hart, 
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an  der  Bettstätte,  dem  Strohsacke  und  Kukurutzstroh  des  Strohsackes 
des  K.,  der  grosse  Fleck  am  Fussboden  unter  dem  Bette  desselben, 
auf  der  Fussseite  und  die  Flecken  an  der  Wand  unter  diesem  Bette 
von  Blut  und  zwar  mit  Ausnahme  der  Flecken  an  der  Bettkotze  und 
an  der  Wand,  von  Menschen  oder  einem  hier  einheimischen  Säuge- 
thier  herrühren;  dass  insbesondere  die  zahlreichen  Wurmstichlöcber 
dreier  Brettstücke  vom  Fussboden  an  der  Fussseite  unter  dem  Bette 
des  K.,  über  welche  sich  der  erwähnte  grosse  Blutfleck  erstreckte, 
mit  röthlich  braunen  Pfropfen,  die  sich  als  Blutkörperchen  darstellten 
ausgefüllt  waren,  dass  die  ganze  Bodenoberfläche  dieser  Brettstücke 
mit  Schmutz  überzogen  war  und  dass  die  daselbst  vorgefundenen 
Blutspuren  allenfalls  mit  Sand  und  Staub  bedeckt  und  dannt  zu  ent- 
fernen gesucht  und  dass  vielleicht  nach  öfterer  Wiederholung  dieser 
Procedur  der  Rest  des  bedeckenden  Sandes  und  Staubes  auf  dem 
Boden  trocken  ausgerieben  wurde. 

lieber  die  Zeit  der  Entstehung  dieser  Blutspuren  konnten  sich 
aber  die  Kunstverständigen  auch  nicht  annäherungsw^eise  aussprechen. 

Durch  die  Aussagen  des  Johann  und  der  Amalie  P.,  des 
Anton  H.  und  der  Ilauseigenthümerin  Theresia  K,  wurde  übrigens 
erhoben,  dass  das  besagte  Gartenhaus  vor  dem  Einziehen  des  K. 
in  dasselbe  gegen  Ende  des  Jahres  1866  gamicht  bewohnt  und  dass  der 
Fussboden  im  Zimmer  dieses  Gartenhauses  nie  gewaschen  worden  war. 

In  diesem  Gartenhause  befanden  sich  auch  mehrere  dem  Johann 
Sau  hart  gehörige,  grosse  Getreidesäcke,  von  denen  einer,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  nachwies,  ebenfalls  Blutflecken  an  sich 
trug  und  es  spricht  nach  dem  Gutachten  der  Kunstverständigen  der 
mikroskopische  Befund  nicht  gegen  die  Annahme,  dass  diese  Flecken 
von  Menschenblut  herrühren. 

Beim  Ausräumen  disses  Gartenhauses,  beiläufig  Mitte  April  d.  J. 
fand  weiters  Josef  Kainer  laut  seiner  beschworenen,  durch  die 
Aussage  seiner  Gattin  Johanna,  bestätigten  Aussage,  in  der  Kammer, 
d.  i.  in  dem  schmalen  Kaume,  vor  dem  von  Johann  Saubart  und 
Jakob  K.  bewohnt  gewesenen  Zimmer,  in  einem  Winkel,  unter  altem 
Holzwerk,  Gartengeschirren  und  Glasscherben  eine  zusammengeballte^ 
noch  ganz  nasse,  schmutzige  Unterziehhose  (Gattie),  welche  dort  wahr- 
scheinlich schon  längere  Zeit  im  nassen  Zustande  gelegen  sein  musste^ 
weil  sie  stellenweise  mit  Schimmel  überzogen  war  und  es  ist  leicht 
erklärlich,  dass  diese  Hose  dort  längere  Zeit  im  feuchten  Zustande 
bleiben  konnte,  weil  die  Kammer  zur  Winterszeit  unbenutzt,  feucht 
und  kalt  war  und  weil  in  den  Winkel,  wo  die  Hose  gefunden  wurde^ 
kein  Sonnenlicht  dringen  kann. 
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Diese  Hose  erkannte  Maria  R.  mit  Bestimmtheit  an  besonderen 
Merkmalen,  als  dem  Johann  Saubart  gehörig. 

Sie  wurde  ebenfalls  der  mikroskopischen  Untersuchung  unter- 
zogen, wobei  es  sich  ergab,  dass  zwar  die  an  der  Hose  befindlichen 
Flecken  nicht  von  Blut  herrühren,  dass  aber  an  der  Aussenfläche  Haare 
anklebten,  welche  den  vom  Kopfe  der  Leiche  des  Johann  Saubart 
entnommenen  Haaren  ganz  ähnlich  sind. 

Kurz  vor  Nicolai,  6.  December  1867,  als  der  erste  noch  schwache 
Schnee  fiel,  der  Tag  konnte  nicht  näher  angegeben  werden,  Morgens, 
bemerkte  der  Sägefeiler  Johann  Neubauer,  nach  seiner  eidlichen 
Aussage,  am  linken  Murufer  nahe  an  dem  Brückenkopfe  der  Radetzky- 
brücke,  flussabwärts,  an  der  steilen  Aufdämmung  des  Ufers,  auf  der 
daselbst  liegenden  Schneedecke,  zwei  beiläufig  handgrosse  Blutflecken 
und  er  bemerkte  weiteres,  dass  der  Schnee  auf  der  schief  verlaufenden 
Fläche  der  Aufdämmung  so  abgestreift  war,  als  ob  etwas,  allenfalls 
auch  ein  menschlicher  Körper  herabgerutscht  oder  herabgeschleift 
worden  wäre. 

Am  Fusse  der  Aufdämmung  war  damals  das  Ufer  noch  eine 
Strecke  von  3—4'  trocken,  und  auf  dieser  trockenen,  damals  mit 
Schnee  bedeckt  gewesenen  Stelle,  sah  er  keine  Blutspuren. 

Nachdem  sogleich  auf  die  hiervon  durch  die  Sicherheitsbehörde 
erst  am  17.  December  v.  J.  gemachte  Mittheilung,  vorgenommenen 
Loealaugenscheine,  befand  sich  die  Stelle,  wo  Neubauer  die  Blut- 
flecken bemerkte,  56  Schritte  von  dem  nächsten  Hause,  nämlich  dem 
des  Carl  Ohmeyer  in  der  Radetzky Strasse,  11'  von  der  Radetzky- 
brücke  flussabwärts  entfernt,  an  der  dort  eine  Krümmung,  gegen  das 
Wasser  zu,  beschreibenden,  zur  Zeit  des  Augenscheines  ganz  mit  aus 
der  Stadt  herausgeführtem,  kothigem  Schnee  bedeckten  2'  hohen  Ufer- 
aufdämmung, deren  Rand  frei  zugänglich  und  uneingefriedet  ist. 

Vom  Fusse  der  Aufdämmung  an  verlief  das  Ufer  bis  zum  Wasser- 
spiegel noch  2'  weit  eben  und  trocken  und  war  theilweise  mit  Schotter 
bedeckt. 

In  der  Umgebung  dieser  Stelle,  neben  welcher  man  unter  die 
Brücke  herabgehen  konnte,  lagen  mehrere  menschliche  Excreraente. 

Von  den  Blutflecken  war  nichts  mehr  zu  sehen. 

Da  diese  Stelle  zum  Schneeablagerungsplatze  benutzt  wurde,  so 
ist  dadurch  im  Verlaufe  des  Winters  die  ganze  Krümmung  der  Auf- 
dämmung bis  zur  Brücke  ausgefüllt  worden. 

Als  nun  in  Folge  des  anfangs  März  d.  J.  eingetretenen  Thauwetters 
der  Schnee  dort  geschmolzen  und  durch  das  gestiegene  Wasser  der 
Mut  von  der  Aufdämmung  wegges]mlt  worden   war,  entdeckte  man 
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am  3.  März  d.  J.  an  einer  dadurch  ausgehöhlten  Stelle  am  Fusse  der 
dort  2'  hohen  Aufdämmung,  3'  vom  Brückenkopfe  der  Eadetzky- 
brücke  entfernt,  fast  unterhalb  derselben  Stelle,  wo  JohannNeubauer 
zwei  Blutflecken  bemerkt  hatte,  einen  männlichen  I^ichnam,  der  auf 
einem,  theilweise  etwas  erhöhten,  aus  Schutt  von  zerbrochenen  Ziegeln 
und  Scherben  bestehenden  Grunde,  mit  dem  Kopfe  flussabwärts,  das 
Gesicht  aufwärts  gekehrt,  die  Hände  über  dem  Bauche  kreuzweise 
übereinandergelegt,  auf  dem  Rücken  lag;  —  das  Wasser  war  an  dieser 
Stelle,  wie  der  Augenschein  zeigte,  so  seicht,  dass  Kopf  und  Füsse 
des  Leichnams  aus  dem  Wasser  herausragten,  und  der  I^iehnaui 
konnte  daher  von  der  Radetzkybrücke  aus  leicht  gesehen  werden. 
Kopf  und  Füsse  waren  entblösst,  sonst  war  der  Leichnam  mit  einem 
blauen  Flanelljanker,  einem  Hemde  und  einer  Gattie,  deren  untere 
Theile  abgerissen  waren  und  daher  die  Füsse  vom  Beine  abwärts 
unbedeckt  Hessen,  bekleidet,  und  ein  Theil  des  Körpers  in  der  Gegend 
der  Brust  und  der  Hüften  war  in  einem  Fetzen  von  zwilchartig^er 
Sackleinwand  eingehüllt  und  diese  Einhüllung  und  die  Kleidungs- 
stücke waren  mit  Schlamm  und  kleinem  Geröll  von  Ziegeln  und  Scherben 
bedeckt.  Diese  Lage  des  Leichnams  in  Verbindung  mit  den  von 
Johann  Neubauer  dort  anfangs  December  v.  J.  bemerkten  Spuren 
von  Blut  und  von  Herabrutschen  oder  Herabschleifen  eines  Köri)ers 
und  mit  dem  Umstände,  dass  damals  wegen  des  niedrigen  W^asser- 
standes  das  Ufer  an  dieser  Stelle  noch  trocken  lag,  lässt  daher  mit 
Grund  annehmen,  dass  der  aufgefundene  Leichnam  schon  damals  dort 
hingelegt  und  im  Schnee  vergraben  worden  sei  und  dass  diese  Stelle 
dazu  aus  dem  Grunde  als  geeignet  ausersehen  worden  sein  mochte, 
weil  die  Entdeckung  durch  den  dort  abgelagerten  Schnee  voraussicht- 
lich längere  Zeit  hintangehalten  werden  konnte. 

Für  das  längere  Liegen  der  Leiche  sprach  auch  der  vorgeschrittene 
Fäulnissgrad. 

Der  Leichnam  wurde  von  Maria  E.  und  Anderen,  welche  den 
Johann  Sau  hart  persönlich  kannten,  als  seine  Leiche  und  insbe- 
sondere von  Maria  E.  auch  an  dem  besonderen  Merkmale,  der  Ver- 
unstaltung des  vordersten  Gliedes  des  rechten  Zeigefingers  und  nach 
den  theilweise  von  ihr  verfertigten  Kleidungsstücken,  erkannt. 

Die  Identität  der  Leiche  des  Johann  Saubart  ergab  sich 
weiters  daraus,  dass  nach  dem  mikroskopischen  Befunde  von  dem 
linksseitigen  Gehörorgane  der  Leiche  der  sogenannte  Amboss  fehlte 
und  dass  auf  dem  Rocke  des  Sau  hart,  wie  schon  oben  erwähnt, 
ein  aus  dem  linken  Ohre  eines  Menschen  herrührendes  Gehörknöchel- 
chen, Amboss,  gefunden  worden  ist. 
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Zu  dem  Orte,  wo  man  die  Leiche  fand,  gelangt  man  vom  Garten 
des  Hauses  Nr.  217  in  der  äusseren  Neuthorgasse,  wo  Johann 
Sau  hart  wohnte,  durch  die  Zimmerplatzgasse  fast  in  gerader  Rich- 
tung und  der  besagte  Ort  ist  von  der  Ecke  dieses  Gartens,  an  welchem 
sich  zunächst  die  gassenseitige  Gartenthüre  befindet,  nur  422  Schritte 
entfernt 

Die  äussere  und  innere  Besichtigung  der  Leiche  zeigte  am 
ganzen  Köri^er  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  keine  Spur  einer  Verletzung. 

Am  Kopfe  aber  und  zwar  an  der  Stirne,  an  der  Scheitelhöhe, 
über  und  an  dem  Hinterhaupte  und  an  beiden  Seiten  11  von  ^j-i" 
bis  3"  lange,  theils  nur  durch  die  Haut,  theils  tiefer  eingedrungene, 
verschiedenförmige  Verletzungen,  durch  welche  auf  beiden  Seiten  das 
Schläfenbein,  theilweise  das  Stirnbein  und  beide  Seitenwandbeine  in 
mehrere  grössere  und  kleinere  Knochenfragmente  zerschmettert  er- 
schienen, so  dass  das  Schädelgewölbe  nur  noch  an  der  Stirne  und 
am  Hinterhaupte  zusammenhielt  und  der  Schädelgrund  nach  allen 
Kichtungen,  theils  aus  seinen  Verbindungen  gelöst,  theils  zertrümmert 
war  und  mit  den  gebrochenen  Schläfenbeinen,  dem  rechten  Stirnbein 
u.  s.  w.  ein  Chaos  von  unzähligen  Knochenfragmenten  l)ildete. 

Die  Gerichtsärzte  sprachen  sich  dahin  aus,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  Verletzungen  und  gerade  die  schwersten  noch  bei  Leb- 
zeit beigebracht  worden  seien,  dass  also  Johann  Sau  hart  durch 
dieselben  und  zwar  nach  der  Form  und  verschiedenen  Richtung  der 
Verletzungen  zu  schliessen,  nicht  zufällig,  sondern  durch  vorsätzliche 
lieifügung  derselben  den  Tod  gefunden  habe. 

Insbesondere  wurden  zwei  Verletzungen  als  absolut  tödtliche  er- 
klärt, welche  den  unmittelbar  schnellen  Tod  durch  Gehirnlähmung  zur 
Folge  haben  mussten  und  unverkennbar  für  Anwendung  einer  grossen 
Gewalt  sprachen.  Das  Gutachten  der  Gerichtsärzte  erklärt  weiters,  dass 
zur  Hervorbringung  sämmtlicher  Verletzungen  ein  zum  Theil  stumpfes, 
zum  Theil  kantiges  Werkzeug  und  wahrscheinlich  eine  Hacke,  mit 
breitem,  kantigem  Rücken,  oder  ein  Hammer  gebraucht  wurde,  dass  die 
Verletzungen,  theils  in  stehender,  theils  in  liegender  und  alle  auch  in 
letzterer  Stellung  beigebracht  worden  sein  können,  dass  es  aber  bei 
dem  Mangel  von  Spuren  einer  von  Seite  des  Getödteten  geleisteten 
Gegenwehr  sehr  wahrscheinlich  sei,  dass  Saubart  mit  einem  heftigen 
Schlage  überrascht  wurde,  der  ihn  sogleich  zum  Widerstände  unfähig 
machte,  und  dass  übrigens  die  Verletzungen  nicht  durch  An- 
schwemmen im  Wasser  entstanden  seien,  sondern  dass  der  Leichnam 
des  Sau  hart  lange  Zeit  im  Schnee  oder  Wasser  gelegen  habe, 
welches  ihn  aber  nur  ruhig  bespülte. 
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Laut  den  übereinstimmenden  Aussagen  der  Maria  R.  und  des 
Sebastian  Szabathy  hatte  Johann  Saubart  einen  dem  Letz- 
teren gehörigen  sogenannten  Binderhammer  oder  Binderschlegel  aus 
Eisen  von  viereckiger  Form,  mit  hölzernem,  beiläufig  10"  langem 
Stiele,  im  Gewichte  von  mehr  als  1  Pfund  bei  seiner  Uebersiedlunj:: 
in  die  Wohnung  im  l)esagten  Gartenhause,  mitgenommen  und  wie 
Szabathy  angab,  wollte  ihm  Saubart  noch,  als  er,  Szabathy, 
dahin  kam,  diesen  Schlegel,  der  sich,  seiner  Aeusserung  nach,  bei 
ihm,  Saubart,  befand,  übergeben  und  die  Schublade  eines  Kastens 
öffnen,  er  habe  aber  diesen  Schlegel  nicht  überaehmen  wollen. 

Der  besagte  Hammer  dürfte  sich  also  in  der  Lade  des  Schub- 
ladkastens, in  der  Wohnung  des  Saubart  l)efunden  haben,  welche 
Lade  man  bei  der  Durchsuchung  am  13.  December  v.  J.  unversperrt 
und  darin  mehrere  eiserne  Werkzeuge  aufbewahrt  fand. 

Dieser  Hammer  wurde  aber  von  der,  zu  dieser  Durchsuchung  bei- 
gezogenen, Maria  K.  vermisst  und  bei  der  später  neuerlich  vorge- 
nommenen Durchsuchung  nicht  vorgefunden. 

Endlich  fand  erst  am  6.  October  d.  J.  der  Civilwachmann  der 
hiesigen  Sicherheitsbehörde  Franz  Wernegg  laut  seiner  beschworenen, 
von  dem  Civilwachmann  Carl  Kaar  eidlich  bestätigten  Aussage 
zufällig  in  einer  Felsengrotte  am  Schlossberge,  in  einer  Oeffnung  der 
Rückwand  versteckt,  eine  grosse  goldene  Repetiruhr,  in  einem  Fetzen 
eingewickelt,  welcher  mit  Schimmel  überzogen  und  th  eil  weise  ver- 
modert war,  wonach  zu  schliessen,  dass  diese  Uhr  dort  schon  längere 
Zeit  aufbewahrt  gewesen  sein  musste. 

Diese  Grotte  befindet  sich  auf  der  Nordseite  des  Schlossberges, 
an  dem  von  der  Wickenburggasse  hinaufführenden  Fusswege  und 
oberhalb  der  grösseren  am  dortigen  Fahrwege  gelegenen  Grotte.  Das 
Innere  derselben  ist  über  2'  hoch  und  ausserhalb  von  beiden  Seiten 
in  geringer  Entfernung  nicht  sichtbar. 

Die  gegen  das  Eindringen  von  Feuchtigkeit  gut  geschützte,  zwischen 
den,  den  oberen  Theil  der  inneren  Rückwand  bildenden  Bruchsteinen 
befindliche  Stelle,  wo  die  Uhr,  wie  der  Augenschein  zeigte,  wohl  ver- 
steckt war,  ist  zwar  8'  6"  vom  Fussboden  erhöht,  aber  auf  zwei 
Absätzen  der  Rückwand  leicht  zugänglich. 

Diese  Uhr  wurde  von  Maria  R.,  von  Sebastian  Sabathv 
und  Michael  Prabic  mit  Bestimmtheit  als  Eigenthura  des  Johann 
Saubart  und  der  Fetzen  wurde  von  der  R.  und  von  Sabathy  als 
einem  dem  Sau  bar  t  gehörigen  Fetzen  ähnlich  erkannt,  welchen 
derselbe  nach  Angabe  der  R.  zum  Abziehen  seines  Rasirmessers 
benutzte. 
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Es  ist  also  nachgewiesen,  dass  Johann  Saubart  vorsätzlich 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  tückischer  Weise  und  wie  der  Ab- 
gang seiner  werthvollen  Uhr  und  seiner  Barschaft,  von  welcher  er 
einen  namhaften  Betrag  bei  sich  zu  tragen  pflegte  und  der  Mangel 
eines  andern  zureichenden  Motives  zeigt,  in  räuberischer  Absicht  ge- 
tödtet  wurde;  weshalb  hier  nach  §§  134  uud'  135  Z.  1  und  2  Straf g. 
der  Thatbestand  des  vollbrachten,  meuchlerischen  Raubmordes,  straf- 
bar nach  §  136  des  Strafg.  begründet  erscheint 

Wenn  man  berücksichtiget,  dass  Sau  hart,  wie  oben  erörtert 
worden  ist,  seit  seiner  Entfernung  aus  dem  Gartenhause  zum  scharfen 
Eck  am  Jakominiplatze  am  4.  December  v.  J.  Nachts  gegen  10  Uhr, 
nicht  mehr  gesehen  wurde,  und  dort  der  Sägefeiler  J  o  bann  N  eubauer 
schon  vor  dem  6.  December  v.  J.  die  Spuren  von  Blut  und  vom 
Ilerabrutschen  oder  Herabschleifen  eines  Köri)ers  an  der  Aufdämmung 
des  linken  Munifers  bei  der  Eadetzkybrücke,  ganz  nahe  an  der  Stelle 
bemerkte,  wo  der  Leichnam  des  Saubart  aufgefunden  und  wo  dieser 
Leichnam  nach  allen  Umständen  zu  schliessen  vergraben  wurde,  so 
muss  mit  Grund  angenommen  werden,  dass  der  Mord  in  der  Nacht 
vom  4.  auf  den  5.  December  1867  geschehen  ist. 

Schon  die  auffallende  Nähe  des  von  der  Wohnung  des  Saubart 
durch  die  Zimmerplatzgasse,  in  fast  gerader  Richtung  nur  422  Schritte 
entfernten  Ortes,  wo  man  seinen  Leichnam  fand,  führt  zur  Vermuthung, 
dass  der  Mord  in  seiner  Wohnung  verübt  wurde. 

Diese  Vermuthung  wird  dadurch  unterstützt,  dass  es  schon  spät 
w^ar,  als  sich  Saubart  am  4.  December  v.  J.  aus  dem  Gasthause 
zum  scharfen  Eck  am  Jakominiplatze  entfernte  und  dass,  da  er  von 
dort  es  ganz  nahe  zu  seiner  Wohnung  hatte  und  er  damals  in  jenem 
Gasthause,  wie  der  Gastwirth  Mathias  Laber  angiebt,  seinen  Woh- 
nungsgenossen Jakob  K.  erwartete,  sich  wohl  höchstwahrscheinlich 
nach  Hause  begeben  haben  dürfte. 

Er  ist  zwar  nach  der  Aussage  der  Eheleute  Johann  und  Amalie 
P.  nicht  durch  das  Hausthor  hereingekommen;  er  konnte  aber  von 
ihnen  unbemerkt  durch  die  gassenseitige  Gartenthüre  in  seine  Wohnung 
gelangt  sein,  obwohl  nicht  er,  sondern  nur  K.  den  Schlüssel  zu  dieser 
Thüre  hatte,  und  es  ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  weil  Saubart 
damals  nach  seiner  Erkundigung  beim  Gastwirthe  Lab  er  mit  K. 
zusammenzutreffen  hoffte  und  daher  nach  seiner  Entfernung  aus  dem 
Gasthause  zum  scharfen  Eck  mit  K.  zusammen  getroffen  sein  dürfte: 
K.  ßtellt  dies  zwar  in  Abrede,  gesteht  jedoch,  obgleich  schon  früher 
zweimal  mit  Sau  hart  durch  die  besagte  Gartenthüre  zur  Nachtzeit 
ausgegangen  zu  sein. 
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Erwägt  man  nun  noch  die  Abgelegenheit  der  Wohnung,  die  da- 
selbst aufgefundenen  bedeutenden  Blutspuren,  den  nicht  aufgeklärten, 
daher  verdächtigen  Abgang  der  Kopfpolster  und  eines  Leintuches  vom 
Bette  des  Sau  hart,  den  fast  entkleideten  Zustand  seiner  Leiche,  den 
Umstand,  dass  Sau  hart,  nach  dem  Gutachten  der  Gerichtsärzte, 
seinen  aufgefundenen  blutigen  Rock  zur  Zeit  seiner  Tödtung  wahr- 
scheinlich nicht  am  Leibe  trug,  das  Vorhandensein  der  auffallend 
grossen  Zahl  von  vier  Paar  Stiefeln  in  seiner  Wohnung,  das  Zurück- 
lassen seiner  Tabakpfeife  daselbst,  während  sich  in  seinem  an  der 
Mur  aufgefundenen  Rocke,  sein  Tabakbeutel  befand,  so  steigert  sich 
die  Vermuthung  zur  Gewissheit,  dass  Sau  hart  in  seiner  Wohnung 
ermordet  worden  sei  und  dass  sein  erst  später  aufgefundener  Rock 
an  einer,  dem  Fundorte  seiner  Leiche  entgegengesetzten  Uferstelle, 
absichtlich,  um  über  den  Ort,  wo  sich  die  Leiche  befand,  irre  zu 
führen,  hingelegt  worden  sein  dürfte. 

Denn  auf  der  Stelle,  wo  der  Rock  gefunden  wurde,  konnte,  wie 
aus  dem  Localaugenscheine  und  den  übrigen  Erhebungen  hervorgeht, 
der  Mord  nicht  begangen  worden  sein;  dass  übrigens  trotz  des  mit 
den  Verletzungen  des  Ermordeten  nothwendig  verbundenen,  grossen 
Blutverlustes  nicht  noch  mehr  Blutspuren  in  seiner  Wohnung  gefunden 
wurden,  ist  durch  den  Abgang  der  Kopfspolter  und  eines  Leinen- 
tuches vom  Bette  des  Sau  hart  und  besonders  dadurch  erklärlich, 
dass  höcht  wahrscheinlich  der  aufgefundene  blutgetränkte  Rock  zur 
Umhüllung  des  Kopfes,  an  welchem  allein  sich  Verletzungen  vorfanden, 
benutzt  wurde. 

Es  haben  zwar  die  Bewohner  des  Hauses  Nr.  217  in  der  äussern 
Neuthorgasse  und  der  benachbarten  Häuser,  dieser  und  der  Zimnier- 
platzgasse,  zur  Zeit,  als  der  Mord  geschehen  sein  musste,  nichts  Ver- 
dächtiges und  überhaupt  nichts  wahrgenommen,  was  mit  der  Ver- 
übung dieser  That  im  Zusammenhange  stehen  könnte.  Allein  die 
bereits  erwähnte  Abgelegenheit  der  Wohnung  des  Saubart  und  der 
Umstand,  dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  meuchlings  überfallen 
wurde  und  dass  sein  Tod  sogleich  erfolgt  sein  musste,  machen  es 
begreiflich,  dass  von  der  Verübung  des  Mordes  nichts  wahrgenommen 
werden  konnte. 

Dass  auch  die  Bewohner  der  Umgebung  des  Fundortes  der  Leiche 
mit  Ausnahme  des  JohannNeubauer  nichts  Verdächtiges  bemerkt 
haben,  dies  spricht  aber  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  die 
von  Neubauer  bemerkten  Spuren  nicht  auf  die  dortige  Verübung 
des  Mordes,  sondern  nur  auf  die  dortige  Beseitigung  des  Leichnams 
hinweisen,  dafür,  dass  dort  der  Mord  nicht  begangen  worden  sei. 
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Die  Umhüllung  der  Leiche  in  Sackleinwand  und  der  Umstand, 
dass  sich  in  der  Wohnung  des  Saubart  mehrere  grosse  Getreide- 
säcke von  denen  einer  Spuren  von  Blut  an  sich  trug,  befanden,  führt 
darauf,  dass  die  Leiche  in  einem  Sacke  aus  der  Wohnung  fortgeschafft 
worden  sei;  und  wenn  man  die  Nähe  des  Fundortes  der  Leiche  und 
weiters  berücksichtiget,  dass  die  Nächte  zu  jener  Zeit  stürmisch  und 
finster  waren  und  dass  der  damals  eingetretene  starke  Schneefall  das 
unbemerkte  Fortschaffen  der  Leiche  durch  die  gerade  zum  Fundorte 
derselben  führende  abgelegenen  Zimmerplatzgasse  begünstigte,  so  wird 
es  um  so  wahrscheinlicher,  dass  die  Leiche  auf  diese  Art  dahin  ge- 
schafft und  dass  sie  bei  dem  Umstände,  als  der  im  Hause  Nr.  217 
der  äusseren  Neuthorgasse  vorfindige,  allenfalls  dazu  geeignete  Schieb- 
karren nach  der  vorgenommenen  mikroskopischen  Untersuchung  keine 
verdächtigen  Spuren  erkennen  liess,  aus  der  Wohnung  dahin  getragen 
worden  sein  dürfte. 

Dies  war  bei  der  Kürze  der  zurückzulegenden  Strecke  auch  einer 
kräftigen  Person  allein  möglich  und  die  Untersuchung  hat  auch  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  für  die  Betheiligung  Mehrerer  an  diesem 
Morde  ergeben. 

Von  der  Sicherheitsbehörde  wurde  zwar  gegen  den  Hausmeister 
Johann  P.  diesfalls  aus  dem  Grunde  Verdacht  angeregt,  weil  er  zu 
liohheiten  geneigt  sein  soll  und  sich  mit  Jakob  K.  auffallend  an 
Sau  hart  hängte,  wozu  der  Umstand  kommt,  dass  nachdem  der  Mord 
in  der  Wohnung  des  Saubart  verübt  worden  sein  musste,  er  wohl 
davon  Kenntniss  gehabt  haben  konnte. 

Allein  dies  ist  zu  einem  rechtlichen  Verdachte  nicht  hinreichend 
und  seine  Verantwortung,  wonach  er  von  diesem  Morde  nichts  wissen 
will,  wird  durch  die  beschworene  und  durch  nichts  unglaubwürdig 
gemachte  Aussage  seiner  Gattin  A mal ie  P.,  welche  angiebt,  dass  ihr 
Mann  zur  fraglichen  Zeit  seine  Wohnung  nicht  verlassen  habe,  dann 
durch  die  beschworenen  Aussagen  des  Anton  Hofer,  welcher  zur 
Zeit  des  Mordes  bei  P.  wohnte  und  der  Nachbarn  Josef  und  Johanna 
Kainer,  welche  bei  den  Eheleuten  P.  nichts  Verdächtiges  bemerkten, 
theils  bestätiget,  theils  wenigstens  unterstützt. 

Auch  haben  sich  die  nachträglich  von  Theresia  K.  und  von 
Anderen  angeregten,  angeblich  verdächtigen  Wahrnehmungen,  theils 
nicht  erwahrt,  theils  stellen  sie  sich  als  bedeutungslos  dar.  Erwägt 
man  ferners,  dass  auch  die  bei  den  Eheleuten  P.  vorgenommene 
Durchsuchung  durchaus  nichts  bedenkliches  ergab,  dass  dieselben  so- 
gar als  Belastungszeugen  gegen  Jakob  K.  auftreten  und  dass  P. 
nachträglich  aus  eigenem  Antriebe  die  Anzeige  von  Blutspuren  in  der 
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Wohnung  des  Saubart  machte,  was,  wenn  es  nur  geschehen  wäre, 
um  die  eigene  Schuld  auf  Andere  zu  wälzen,  von  Seite  des  Jakob 
K.,  der,  wie  aus  einem,  in  seinem  Arreste  aufgefundenen,  von  ilim  an 
P.  geschriebenen  Zettel,  welcher  heimlich  hinaus  befördert  werden 
sollte,  hervorgeht,  über  die  ihn  belastende  Aussage  des  P.  aufgebracht 
ist,  wahrscheinlich  zu  stärkeren  Beschuldigungen  gegen  P.  Anlass 
gegeben  haben  würde,  als  die  in  diesem  Zettel  angedrohten,  welche 
sich  auf  die  bei  der  Vernehmung  des  K.  hierüber  sehr  modificirten 
Anwürfe  beschränken,  dass  P.  sich  Bettzeug  aus  dem  Nachlasse  des 
verstorbenen  Stro  hm  ei  er  zugeeignet,  und  einen  Schlüssel  zum  Wein- 
keller in  diebischer  Absicht  nachgemacht  habe,  welche  Behauptung 
übrigens  K.  nicht  mit  Bestimmtheit  aufrecht  zu  erhalten  vermochte, 
so  kann  mit  Rücksicht  auf  den  bisher  unbescholtenen  Ruf  des 
Johann  P.  der  Verdacht  einer  Betheiligung  desselben  an  dem  frag- 
lichen Morde,  als  behoben  angesehen  werden. 

Der  gegen  den  Hausknecht  Franz  Oswald,  gegen  den  gewesenen 
Knecht  Josef  Maier  und  gegen  Mathias  Ofner  entstandene, 
lediglich  auf  vage  Gerüchte  und  Vermuthungen,  welche  sich  durch 
die  gepflogenen  Nachforschungen  nicht  bestätigt  haben,  sich  stützende 
Verdacht  einer  Betheiligung  an  diesem  Morde,  entbehrt  ebenfalls  jedes 
näheren  Zusammenhanges  zwischen  dieser  That  und  den  genannten 
Personen  und  wird  durch  die  Erhebungen  widerlegt. 

Es  erübriget  sonach  als  einziger  diesfalls  Verdächtiger  der  Woh- 
nungsgenosse des  Ermordeten  nämlich:  Jakob  K. 

Dieser,  43  Jahre  alt,  ledig,  gewesener  Militärpolizeiwachcorporal, 
nun  Patentalinvalide,  mit  einer  Löhnung  von  täglich  8  kr.  seit  seiner 
am  15.  December  1866  erfolgten  Entlassung  ohne  Beschäftigung,  laut 
vorliegenden  Strafextractes  und  laut  Mittheilung  der  Sicherheitsbehörde 
während  seiner  über  18  Jahre  dauernden  Dienstzeit,  9  mal  disciplina- 
risch,  wonmter  einmal  wegen  wiederholt  rohen  Benehmens  gegen  das 
Publikum,  einmal  wegen  Misshandlung  eines  Gemeinen  und  einmal 
wegen  brutalen,  übergreifenden  Benehmens  bei  Zurechtweisung  eines 
Excedenten  bestraft,  leugnet  beharrlich  jede  Betheiligung  an  dem 
Morde. 

Es  haben  sich  aber  wider  ihn  folgende  Verdachtsgründe  heraus- 
gestellt : 

1.  Es  wurde  dem  Jakob  K.  zwar,  wie  durch  die  eidliche  Aus- 
sage des  Franz  Käfer  bestätigt  ist,  im  October  1866  ein  Reenga- 
girungskapital  von  600  f.  ausbezahlt,  wovon  er,  als  er  gegen  Ende 
December  1866  zu  Johann  P.  zog,  noch  einen  Betrag  von  550 — 560  f. 
besessen  haben  will. 
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Da  er  aber,  sich  um  eine  Civilbedienstung  bewerbend,  ohne 
eigentliche  Beschäftigung  blieb,  sich  Winter-  und  Sommerkleidung 
verschaffte,  nach  den  Erhebungen  gerne  Wirthshäuser  besuchte  und 
überhaupt  an  ein  besseres  Leben  gewohnt  war,  was  auch  daraus  her- 
vorgeht, dass  er  ein  im  Jahre  1864  behobenes  früheres  Reenga- 
girungs-Capital ,  welches  er  sammt  einer  Erbschaft  in  der  Sparcasse 
angelegt  hatte,  mit  Inbegriff  der  Letzteren  im  Betrage  von  400  f., 
wie  er  selbst  angiebt,  noch  während  seiner  Militärdienstleistung  ledig- 
lich zur  Verbesserung  seiner  Subsistenz  verbrauchte,  so  dürfte  ihm 
gegen  Ende  des  Jahres  1867  das  Geld  schon  ausgegangen  sein. 

Schon  im  August  und  September  1867  nahm  er,  wie  er  eingesteht, 
von  der  Bedienerin  Theresia  Vollmann,  mit  der  er  ein  Liebes- 
verhältniss  anknüpfte  und  welcher  er  Andeutungen  machte,  sie  hei- 
rathen  zu  wollen,  ein  Darlehen  von  60  f.  mit  der  Angabe  auf,  dass 
er  Jemandem  eine  Tabaktrafik  abzulösen  beabsichtige  und  gegen  No- 
vember 1867  ersuchte  er  die  Voll  mann  um  ein  weiteres  Darlehen 
zu  10  f.,  indem  er  angab,  dass  er  zu  wenig  Geld  habe,  um  die  zu  einem 
AnStellungsgesuche  nöthigen  Stempel  anzuschaffen  und  er  gesteht, 
auch  diesen  Betrag  von  der  Voll  mann  erhalten  und  damals  das 
früher  von  ihr  erhaltene  Darlehen  bereits  verbraucht  zu  haben. 

Eben  zu  dieser  Zeit  hatte  er  dem  Schneider  Mlaker  10  f.  für 
ihm  gelieferte  Kleidungsstücke  zu  zahlen  und  Mlaker  erhielt,  laut 
seiner  beschworenen  Aussage,  diesen  Betrag  damals  von  ihm  erst 
nach  geschehener  Ermahnung  und  K.  äusserte  sich  bei  dieser  Zah- 
lung, dass  es  ihm  mit  dem  Gelde  knapp  gehe,  weil  er  keinen  Ver- 
dienst habe. 

Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  K.  das  letztere  von  der  VoU- 
mann  erhaltene  Darleihen  in  gleichem  Betrage  nur  zur  Leistung  dieser 
Zahlung  aufgenommen  und  verwendet  habe,  obwohl  er  behauptet, 
damals  von  seinem  Rcengagirungs-Capitale  noch  eine  Banknote  zu 
100  f.  besessen  und  nach  Verwechslung  derselben  von  diesem  Gelde 
Mlaker  gezahlt  zu  haben,  welche  Behauptung  jedoch  nach  den  obigen 
Umständen  und  wie  später  erörtert  werden  wird,  nicht  glaubwürdig  ist. 

Kurz  vor  Allerheiligen  1867  musste  er  auch  über  Andringen  seiner 
früheren  Geliebten  Barbara  Frischenschlager  um  beiläufig 
3  f.  27  kr.  Stoff  zur  Kleidung  für  das  mit  derselben  erzeugte  Kind 
kaufen  und  er  entzog  sich  derselben,  als  er  noch  einen  Hut  für  das 
Kind  kaufen  sollte. 

Sonach  erscheint  aber  die  Annahme,  dass  sich  K.  kurz  vor  der 
Ermordung  des  Saubart  bereits  in  Geldverlegenheit  befand,  gerecht- 
fertigt. 
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Wenn  man  nun  erwägt,  dass  sein  Wohnungsgenosse  Saubart 
im  Rufe  stand,  Vermögen  zu  besitzen,  dass  Saubart  die  Gewohnheit 
hatte,  mit  seinem  Gelde  zu  prahlen,  dass  er  nach  der  Aussage  der 
Amalie  P.  kurz  vor  seinem  Tode  beim  Tischlerwirth  in  Gegenwart 
des  K.  eine  Banknote  zu  100  f.  und  eine  Staatsnote  zu  50  f.  sehen 
liess,  was  Letzterer  insoferae  zugesteht,  dass  er  nicht  gesehen  habe, 
ob  das  damals  von  Saubart  in  seiner  Brieftasche  vorgezeigte  Geld 
aus  Banknoten  zu  5,  10,  50  oder  100  f.  bestand,  so  ist  es  erklärlich, 
dass  in  K.  die  Begierde  entstehen  konnte,  sich  in  den  Besitz  des  Geldes 
des  Sau  hart  zu  setzen  und  dadurch  seiner  misslichen  Lage  abzu- 
helfen. 

Es  war  somit  von  Seite  des  K.  ein  genügender  Beweggrund  zur 
Begehung  des  fraglichen  Verbrechens  vorhanden  und  es  spricht  für 
seine  verzweifelte  Stimmung  die  von  ihm  nach  der  beschworenen 
Aussage  des  Anton  Ponstingl  schon  im  März  1867  gemachte 
Aeusserung:  „Wenn  mein  Geld  gar  ist  und  ich  nichts,  nämlich  keine 
Bedienstung  bekomme,  so  erschiesse  ich  mich." 

2.  K.  ist  ein  grosser  kräftiger  Mann  und  als  gewesener  Soldat  in 
der  Handhabung  von  Waffen  oder  ähnlichen  Werkzeugen  geübt;  er 
war  also  fähig,  nicht  nur  den  Mord  zu  verüben,  sondern  auch 
die  Leiche  allein  aus  der  Wohnung  fortzuschaffen  und  zu  beseitigen. 

3.  Nach  dem  Gutachten  der  Gerichtsärzte  war  das  Werkzeug, 
womit  Johann  Saubart  ermordet  wurde,  wahrscheinlich  entweder 
eine  Hacke  oder  ein  Hammer. 

In  der  Wohnung  des  Sau  hart  fand  man  auch  eine  Handhacke, 
an  welcher  sich  jedoch  keine  verdächtigen  Spuren  zeigten. 

Zufolge  der  Aussagen  der  Marie  E.  und  des  Sebastian  Sa- 
bathy  hatte  aber  Sau  hart  auch  einen  dem  Letzteren  gehörigen 
Hammer  in  seiner  Wohnung  und  dieser  nach  der  Beschreibung  zur 
Hervorbringung  der  Verletzungen  am  Kopfe  des  Saubart  geeignete 
Hammer  war  auffallender  Weise  nach  dem  Morde  abgängig,  was  mit 
Rücksicht  auf  den  Ort  dieser  That  die  Vermuthung  begründet,  dass 
dieser  Hammer  das  Werkzeug  des  an  Saubart  verübten  Mordes  ge- 
wesen und  deshalb  beseitigt  worden  sei.  K.,  der  das  Vorhandensein 
dieses  Hammers  in'' dem  von  ihm  mit  Sau  hart  gemeinschaftlich  be- 
wohnten Zimmer  nicht  bestimmt  in  Abrede  stellt,  leugnet  zwar,  diesen 
Hammer  beseitigt  zu  haben,  kann  aber  den  Abgang  desselben  nicht 
aufklären.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  der  Leichnam  des 
Sau  hart  in  Sackleinwand  eingehüllt  war,  was  auf  die  Fortschaffung 
desselben  aus  der  Wohnung  in  einem  Sacke,  wie  schon  oben  erwähnt, 
um  so  mehr  schliessen  lässt,  als  sich  in  der  Wohnung  des  Saubart 
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ihm  gehörige,  hierzu  geeignete,  grosse  Getreidesäcke  befanden  und 
einer  dieser  Getreidesäcke  Spuren  von  Blut  an  sich  trug.  K.,  der  zwar 
nur  zwei  dem  Sau  hart  gehörige  Säcke,  worin  derselbe  Ketten,  Stricke 
u.  dgl.  aufbewahrt  hatte,  gesehen  und  von  einem  Sacke  desselben 
keinen  Gebrauch  gemacht  haben  will,  giebt  jedoch  zu,  dass  sich  diese 
vorgefundenen  Säcke  in  einem  Kasten  des  von  ihm  und  Saubart 
bewohnten  Zimmers  befunden  haben  dürften.  Da  nun  dem  K.  sowohl 
der  besagte  Hammer,  als  auch  die  Säcke  zugänglich  waren,  so  ergiebt 
sich  hieraus  wider  ihn  ein  dem  Verdachtsgrunde  des  §  138  Z.  1  der 
StPO.  gleichkommender  Verdachtsgrund. 

4.  K.  war  in  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  December  v.  J.  in  seiner 
mit  Sau  hart  gemeinschaftlichen  Wohnung,  also  an  dem  Orte,  an 
welchem  und  zur  Zeit,  als  der  Mord  wahrscheinlich  verübt  wurde. 

Er  behauptet  zwar,  in  dieser  Nacht,  nachdem  er  mit  Anton 
Hof  er  und  Johann  P.  in  der  Wohnung  des  Letzteren  gespielt  hatte, 
über  Einladung  der  Gattin  des  P.  daselbst  geschlafen  zu  haben,  wo- 
gegen Hof  er  eidlich  angiebt,  dass  sich  K.  damals  ungefähr  nach  9  Uhr 
aus  der  Wohnung  des  P.  entfernt  habe  und  Johann  und  Amalie  P., 
welch'  Letztere  ihre  Aussage  beschworen  hat,  erklären  tibereinstimmend 
und  ganz  bestimmt,  dass  K.  nicht  in  dieser  Nacht,  sondern  in  einer 
der  folgenden  Nächte  in  ihrer  Wohnung  geschlafen  habe. 

Hof  er  und  die  Eheleute  P.  haben  dies  dem  K.  auch  ins  Gesicht 
bestätiget. 

K.  war  damals  auch  im  Besitze  des  Schlüssels  zur  gassen- 
seitigen  Gartenthüre,  durch  welche  Saubart  in  seine  Wohnung  ge- 
kommen sein  musste. 

Er  leugnet  dieses  zwar  und  behauptet,  dass  er  diesen  Schlüssel 
schon  früher  als  der  erste  Frost  eintrat  und  er  daher  die  besagte 
Gartenthüre  nicht  mehr  hatte  benutzen  können,  in  der  Wohnung  des 
P.  aufgehängt  habe. 

Er  gerathet  aber  dabei  mit  seiner  eigenen  früheren  Angabe,  dass 
er  am  4.  oder  5.  Dezember  v.  J.  den  Gartenweg  von  seiner  Wohnung 
zu  dieser  Thüre  vom  Schnee  gereiniget  habe,  um  sich  durch  diese 
Thüre  in  seine  Wohnung  begeben  zu  können,  wonach  er  also  noch 
damals  den  Schlüssel  dazu  gehabt  haben  muss,  in  Widerspruch,  und 
Johann  und  Amalie  P.  geben  übereinstimmend  an,  dass  K.  den 
Schlüssel  zu  dieser  Thüre  erst  nach  der  Entfernung  des  Sau  hart 
und  wie  insbesondere  Johann  P.  aussagt,  erst  am  Samstag  oder 
Sonntag  den  6.  oder  7.  December  v.  J.  in  ihrer  Wohnung  mit  den 
Worten  aufbewahrt  habe:  „Hier  ist  der  Schlüssel,  ich  brauche  ihn 
nicht  mehr.'^ 
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Diese  Aussage  haben  die  Eheleute  P.  dem  K.  ins  Gesicht  wieder- 
holt und  auch  Hof  er  weiss  es,  obwohl  nur  durch  Mittheilung  des 
P.,  dass  K.  noch  zur  Zeit  der  Entfernung  des  Sau  hart  den  Schlüssel 
zu  dieser  Thüre  hatte;  obgleich  nun  die  damalige  Anwesenheit  des 
K.  in  seiner  Wohnung  an  sich  nicht  verdächtig  ist,  so  wird  sie  es 
doch  schon  durch  das  Ableugnen  derselben  und  noch  mehr  durch  die 
Erwägung,  dass  wenn  damals  dort,  wie  angenommen  werden  muss, 
der  Mord  an  Saubart  geschah,  diese  That  nur  von  K.  verübt  werden 
konnte,  daher  der  nähere  Verda<5htsgrund  des  §  138  Z.  7  der  StPO. 
vorliegt. 

5.  K.  besass  bei  seiner  ersten  Vernehmung  am  14.  De- 
cember  v.  J.  eine  Baarschaft  von  84  f.  und  gab  an,  dass  dieselbe  von 
einer  Banknote  zu  100  f.  herrühre,  die  er  erst  gegen  Ende  November 
1867  wechseln  Hess;  allein  Johann  und  Amalie  P.,  auf  deren 
Zeugniss  er  sich  über  den  Umstand  berief,  dass  er  im  November  1867 
ihnen  den  Zins  mit  einer  Banknote  per  100  f.  zahlen  wollte,  wider- 
sprechen dies  und  behaupten,  dass  dies  schon  im  September  oder 
October  1867  geschehen  sei  und  sie  bestätigten  ihm  dies  auch  ins 
Gesicht. 

Berücksichtigt  man  nun  noch  sein  Geständniss,  dass  er  von 
Theresia  Vollmann  schon  im  September  1867  60  f.  und  im  No- 
vember 10  f.  als  Darleihen  aufgenommen  hatte  und  dass  sonach  seine 
Behauptung,  er  habe  damals  noch  eine  Banknote  zu  100  f.  besessen, 
diese  aber  nicht  ausgeben  wollen,  um  so  weniger  Glauben  verdient, 
als  seine  gegen  Theresia  Vollmann  und  gegen  den  Schneider 
Simon  M lacker  im  November  1867  gemachten  Aeusserungen  da- 
rauf hindeuten,  dass  er  sich  damals  schon  in  Geldverlegenheit  befand, 
so  wird  es  sehr  wahrscheinlich ,  dass  der  erwähnte  Betrag  zu  84  f., 
den  K.  kurz  nach  der  Ermordung  des  Sau  hart  besass,  von  der 
diesem  I^etzteren  geraubten  Baarschaft  herrührte. 

Der  Betrag  entspricht  auch  beiläufig  der  Baarschaft,  welche 
Saubart,  nach  den  Erhebungen,  kurz  vor  seinem  Tode  bei  sich  zu 
tragen  pflegte.  Der  Verdacht  wider  K.  in  dieser  Beziehung  wird  noch 
dadurch  unterstützt,  dass  er  die  Maria  R.  am  6.  December  v.  J.,  also 
kurz  darauf,  nachdem  der  Tod  des  Saubart  erfolgt  sein  durfte, 
fragte,  wo  Saubart  sein  Geld  habe. 

Diese  von  ihm  Anfangs  geleugnete,  bei  der  Gegenstellung  mit  der 
R.  aber  eingestandene  Frage  ist  offenbar  bedenklich  und  deutet 
darauf  hin,  dass  K.  sich  in  seiner  Erwartung,  bei  Sau  hart  eine 
grössere  Baarschaft  zu  finden,  getäuscht  haben  mochte,  was  mit  dem 
Umstände,  dass  Saubart  den  grössten  Theil  seiner  Baarschaft  seiner 
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Geliebten,  Maria  R.,  zur  Aufbewahrung  übergeben  hatte,  ganz  im 
Einklänge  steht.  Die,  wie  schon  oben  erwähnt,  erst  später  in  einer 
Orotte  am  Schlossberge  aufgefundene  Uhr  des  Saubart  war  in  einen 
Fetzen  eingewickelt,  welcher  von  Maria  R.  und  Sebastian  Saba- 
thy  als  einem  dem  Saubart  gehörigen  Fetzen  ähnlich  erkannt 
wurde. 

Da  Sau  hart  diese  Uhr  bei  sich  zu  tragen  pflegte  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  zur  Zeit  seiner  Ermordung  und  sicherlich  nicht 
in  jenem  Fetzen  bei  sich  trug,  so  muss  die  Uhr  nach  der  Ermordung 
des  Sau  hart  in  diesen  Fetzen  von  Jemandem,  dem  seine  Wohnung, 
also  auch  der  besagte  Fetzen  zugänglich  war,  gehüllt  und  im  besagten 
Verstecke  aufbewahrt  worden  sein. 

Dies  ist  aber  bei  seinem  Wohnungsgenossen  K.  der  Fall,  der  je- 
doch diesen  Fetzen  nicht  kennen  will.  Auch  die  Wahl  des  Aufbe- 
wahrungsortes der  Uhr  führt  zur  gegründeten  Vemiuthung,  dass  K. 
es  war,  der  sie  dort  aufbewahrt  hat,  obwohl  er  behauptet,  schon  seit 
September  1S67  nicht  mehr  am  Schlossberge  gewesen  zu  sein. 

Denn  er  war  vom  Jahre  1848  bis  1859,  also  über  10  Jahre  hier 
als  Polizeisoldat  stationirt,  ihm  mussten  folglich  in  dieser  Eigenschaft 
die  Oertlichkeiten  am  Schlossberge  wohl  bekannt  sein  und  da  im 
Jahre  1851  in  der  Untersuchung  wider  Josef  Binder  wegen  Cre- 
ditspapierverfälschung  in  der  unterhalb  der  Grotte,  wo  man  die  Uhr 
des  Sau  hart  fand,  gelegenen  grösseren  F'elsengrotte,  von  den  Polizei- 
soldaten Radi  und  Kammer  gelegentlich  Werkzeuge  der  Nach- 
ahmung von  Münzscheinen  und  derlei  Falsifikate  aufgefunden  wurden, 
woran  sich  K.,  wie  er  gesteht,  gut  zu  erinnern  weiss,  so  ist  es  nahe- 
liegend, dass  er  auf  den  Einfall  gerathen  sein  konnte,  einen  ähnlichen, 
obwohl  besseren  Versteck  zur  Aufbewahrung  der  dem  Johann 
Saubart  geraubten  Uhr  zu  wählen. 

Somit  erscheint  gegen  K.  sowohl  bezüglich  der  Baarschaft,  als 
auch  der  Uhr  der  Verdachtsgnmd  des  §  138  Z.  8  der  StPO.  be- 
gründet. 

6.  Der  Augenschein  in  der  Wohnung  des  Saubart  und  K.  und 
die  mikroskopische  Untersuchung  haben  ergel)en,  dass  an  den  Betten 
beider,  an  einem  Schemel  und  am  Fussboden  unter  dem  Bette  des 
K.  Blutspuren  aufgefunden  und  dass  die  Blutspuren  an  der  Tuchent 
und  an  der  Bettkotze  des  Sau  hart,  besonders  aber  der  auffallend 
grosse  Blutfleck  am  Fussboden  unkenntlich  zu  machen  gesucht 
wurden. 

K.  will  zwar  von  der  Entstehung  der  meisten  dieser  Spuren  nichts 
wissen  und  behauptet,    dass  die  Blutspuren    am   Schemel    und    in 
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seinem  Bette  vom  Abhäuten  von  Kaninchen  und  davon  herrühren 
dass  die  Kinder  des  P.  den  blutigen  Kopf  eines  Kaninchens  dahin 
warfen  und  diese  Angabe  wird  von  dem  5jährigen  Sohne  Josef  des 
P.  bestätigt 

Auch  sagen  die  Eheleute  P.  aus,  dass  zu  der  von  K.  angegebenen 
Zeit  2  oder  3  Kaninchen  getödtet  wurden  und  P.  bestätigt,  dass  K. 
eines  dieser  Kaninchen  abgehäutet  habe. 

Allein  dadurch  wird  die  Entstehung  der  im  Bette  des  Saubart 
und  der  am  Fussboden  aufgefundenen  Blutspuren  und  insbesondere 
der  letzteren,  die  so  bedeutend  sind,  nicht  aufgeklärt 

Wenigstens  diese  letzteren  Blutspuren  lassen  also  erkennen,  dass 
sie  von  dem  fraglichen  Morde  herrühren  und  deshalb  sorgfältig  zu 
beseitigen  gesucht  wurden.  Sehr  verdächtig  ist  ferner  der  Abgang  von 
drei  Polstern  und  einem  Leintuche  vom  Bette  des  Saubart  und  K., 
der  gesteht,  noch  am  3.  December  v.  J.  eines  dieser  Polster  auf  dem 
Bette  des  Sau  hart  gesehen  zu  haben,  vermag  zur  Aufklärung  dieses 
Abganges  sonst  nichts  als  die  Vermuthung  anzugel)en,  dass  Sau  hart 
oder  seine  Geliebte,  Maria  R.,  diese  Sachen  weggetragen  haben  dürften, 
was  sich  jedoch  nicht  bestätigt  hat  und  auch  schon  nach  den  guten 
Vermögensverhältnissen  des  Saubart  nicht  glaubwürdig  ist,  sondern 
sich  vielmehr  nur  durch  Entfernung  der  Spuren  des  Mordes  erklären 
lässt  Auch  die  nachträglich  in  dem  von  Sau  hart  und  K.  bewohnten 
Gartenhause  im  nassen,  zusammengeballten  und  schmutzigen  Zustande 
sorgfältig  versteckt  gefundene,  als  dem  ermordeten  Saubart  gehörig 
erkannte  ünterziehhose  dürfte  sehr  wahrscheinlich  mit  Beseitigung 
der  Spuren  des  fraglichen  Mordes  im  Zusammenhange  stehen,  weil 
die  an  dieser  Hose  befindUchen  Haare  nach  dem  mikroskopischen 
Befunde  den  Haaren  des  ermordeten  Saubart  ganz  ähnlich  sind.  Die 
Beseitigung  dieser  Blutspuren  und  der  erwähnten  Gegenstände  kann 
al)er  nur  von  Seite  des  K.  geschehen  sein,  weil  ihm  als  einzigen 
Wohnungsgenossen  des  Sau  hart  vorzugsweise  die  Gelegenheit  dazu 
offen  stand,  er  auch  wegen  der  erst  späteren  Entdeckung  des  Mordes 
genügend  Zeit  dazu  hatte  und  weil  es  insbesondere  nicht  begreiflich 
ist,  dass  Sau  hart  eine  noch  ganz  nasse  Unterziehhose  im  nassen 
Zustande  bei  Seite  geschafft  und  so  sorgfältig  versteckt  haben  sollte. 

Auffallend  ist  es  weiters  und  spricht  ebenfalls  für  Beseitigung  der 
Spuren  des  fraglichen  Mordes,  dass  K.,  wie  er  selbst  angiebt,  am 
4.  oder  5.  December  v.  J.  den  von  seiner  Wohnung  zur  gassenseitigen 
Gartenthüre  führenden  Fussweg  von  Schnee  gereinigt  hat  und  dass 
seine  diesbezügliche  Verantwortung,  er  habe  dies  gethan,  weil  sich 
P.  geäussert  hätte,  die  Gartenwege  sollen  von  Schnee  gereinigt  werden, 
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vom  Letzteren  widersprochen  und  erklärt  wird,  dass  er  eine  solche 
Aeusserung  erst  später  gemacht  habe. 

Endlich  erscheint  es  verdächtig,  dass  K.  die  Einladung  der 
Amalie  P.,  in  der  Nacht  vom  6.  auf  den  7.  December  v.  J.,  in  der 
Wohnung  der  Eheleute  P.  zu  übernachten,  obwohl  er  Nachts  zuvor 
bei  ihnen  geblieben  war,  ausschlug  und  in  seine  Wohnung  im  Garten- 
bause  schlafen  ging,  von  welcher  Zeit  an  er  dann  nicht  mehr  in  seiner 
Wohnung  übernachtete.  Er  dürfte  diese  Nacht,  in  der  es  ihm,  wie  er 
sich  gegen  die  Eheleute  P.  beklagte,  so  kalt  war,  dass  er  nicht  schlafen 
konnte,  zur  Entfernung  der  Spuren  des  Mordes  benutzt  haben.  Diese 
Umstände  bilden  daher  den  Verdachtsgrund  des  §  138  Z.  11  der 
StPO. 

7.  Aus  den  vorliegenden  üntersuchungsacten  über  den  Straffall 
des  K.  wegen  nächtlichen  Ausschleichens,  Ueberschreiten  der  Retraite, 
dann  brutalen,  übergreifenden  Benehmens  bei  Zurechtweisung  eines 
Excedenten,  wofür  er  zufolge  Erkentniss  des  kk.  12.  Gensdarmerie- 
Regiments  vom  2.  März  1857  zu  acht  Tagen  Arrest  in  Eisen,  ver- 
schärft durch  zwei  Fasttage  und  achtundvierzigstündiges  Kurzschliessen 
bestraft  wurde,  geht  hervor,  dass  er  im  Mai  1856  Nachts  sich  unbe- 
fugt aus  der  Kaserne  entfernte  und  den  Tischlergesellen  Anton 
Prohaska,  der  sich  eines  von  K.  misshandelten  Civilisten  annahm, 
mit  einem  Säbelhiebe  im  Gesichte  schwer  verwundet  und  dass  er,  um 
die  Spuren  seiner  That  zu  beseitigen,  die  von  dieser  Verwundung 
herrührenden  Blutflecken  an  seinem  Säbelüberschwungsriemen  mit 
Farbe  überstrichen  habe. 

Auch  giebt  Franz  Schwarz,  damaliger  Polizei wach-Feldwebel, 
eidlich  an,  dass  E.,  obwohl  er  an  dem  Säbelriemen  und  an  der  Säbel- 
klinge desselben  verdächtige  Spuren  bemerkte,  doch  diese  That  ge- 
leugnet habe  xmd  erst  dann  zum  Geständnisse  geschritten  sei,  als  er, 
Schwarz,  bei  der  Vorführung  des  K.  vor  den  Oberlieutenant 
Nowak  an  seinem  üniformrocke  Spuren  wahrnahm,  die  von  frisch 
ausgewaschenen  Blutflecken  herzurühren  schienen. 

Nach  diesem  Benehmen  zu  schliessen,  erscheint  K.  als  ein  zu 
GewaJtthätigkeit  und  zur  listigen  Beseitigung  der  Spuren  seiner  That 
geneigter  Mensch,  von  dem  man  sich  auch  des  fraglichen  Verbrechens 
versehen  kann  und  wenn  er  nach  der  beschworenen  Aussage  des 
Civilwachmannes  Alois  Ried  1er  sich  gegen  denselben  im  März  1867, 
als  von  der  Dienstlosigkeit  des  Riedler  die  Rede  war,  obgleich 
scherzweise  äusserte:  „Schlagen  wir  einen  nieder,  der  Geld  hat,''  was 
K.  übrigens  in  Abrede  stellt,  so  ist  das  immerhin  geeignet,  auf  seine 
Gesinnungsart  ein  übles  Licht  zu  werfen. 
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8.  Dazu  kommt  endlich  noch  seine  theilweise  sich  selbst  wider- 
sprechende und  theilweise  als  falsch  erwiesene  Verantwortung. 

J  a  k o  b  K.  erscheint  sonach  des  Verbrechens  des  vollbrachten  meuch- 
lerischen Raubmordes  §§  134, 135  1  und  2  und  StG.  rechtlich  beschuldigt 
und  ist  deshalb  nach  §  200  StPO.  in  den  Anklagestand  zu  versetzen. 

Die  P'ortdauer  der  Untersuchungshaft  gründet  sich  auf  den 
8  156a  StPO.  — 

Bei  der  Schlussverhandlung  über  diese  Anklage  (9.  Januar  1869) 
erfolgte  ein  Spruch  auf  nichtschuldig.  In  den  Gründen  dieses  Urtheils 
werden  die  einzelnen  Momente  der  Anklage  sorgfältig  und  eingehend 
besprochen,  überall  aber  betont,  dass  sich  jedes  derselben  auch  anders 
erklären  lasse.  Es  lägen  allerdings  sehr  schwere  Verdaclitsgründe 
gegen  Jakob  K.  vor,  aber  dieselben  seien  nicht  zwingend  genug,  um 
als  Beweis  gelten  zu  können. 

Gegen  dieses  freisprechende  Urtheil  hat  die  Staatsanwaltschaft 
Berufung  eingelegt,  worüber  sohin  das  Oberlandesgericht  dieses  Urtheil 
abgeändert  und,  wie  folgt,  erkannt  hat: 

„Jakob  K.  ist  des  Verbrechens  des  vollbrachten  meuchlerischen 
Baubmordes  als  unmittelbarer  Thäter  nach  §§  134  und  135,  1  und  2 
schuldig  und  wird  nach  §  136  St.G.  und  284  St  P.O.  zu  20  jährigem 
schweren  Kerker,  statt  der  Eisen  mit  l  mal  Fasten  in  jedem  Monate 
und  mit  Absperrung  in  dunkler  Zelle  am  5.  December  jeden  Jahres 
seiner  Straf dau  er,  dann  nach  §  341  St  P.O.  zum  Ersätze  der  Straf- 
process-  und  Vollzugskosten  verurtheilt". 

Hiervon  wird  das  k.  k.  Landesgericht  Graz  unter  Bückschluss 
der  sämmtlichen  Acten  und  unter  Anbug  der  obergerichtlichen  Gründe 
zur  weiteren  Verfügung  in  Kenntniss  gesetzt 

Schliesslich  findet  man  dem  k.  k.  Landes-  als  Strafgerichte  zu 
bemerken:  Das  Oberlandesgericht  erkenne  gern  den  Fleiss  und  die 
Mühe,  womit  diese  Untersuchung  abgeführt  wurde  und  müsse  dem 
Herrn  Untersuchungsrichter  seine  lobende  Anerkennung,  insbesondere 
für  die  Genauigkeit,  Vollständigkeit,  Klarheit  und  Präcision,  aus- 
sprechen, womit  aus  den  umfassenden  Actenstücken  der  erschöpfende 
Sachverhalt  in  dem  Einleitungsbeschlusse  angeführt  wurde,  welcher 
wegen  seiner  ausgezeichneten  Abfassung  mit  Recht  als  Grundlage  zu 
dem  staatsanwaltschaftlichen  Anklageantrage  und  zum  landesgericht- 
lichen Anklagebeschlusse  genommen  wurde.  Es  sind  aber  im  Laufe 
der  Untersuchung  Mängel  und  Versehen  vorgekommen,  welche  leicht 
hätten  vermieden  werden  können  und  welche  nicht  hätten  vorkommen 
können,  wenn  alle  Organe  des  Strafgerichtes  ihre  Aufgabe  im  Geiste 
des  Gesetzes  erfüllt  hätten.    Diese  Gebrechen  sind: 
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1.  Als  die  Gerichtsärzte  aus  der  Beschau  des  blutigen  Rockes 
Saubarts  scharfsinnig  den  richtigen  Schluss  zogen,  dass  Sau  hart 
zur  Zeit,  als  er  ermordet  wurde,  diesen  Rock  am  Leibe  nicht  ange- 
zogen haben  konnte,  ungeachtet  er  ganz  mit  Blut  getränkt  war,  war 
dem  Untersuchungsgerichte  die  Inzicht  gegeben,  dass  Sau  hart  Nachts 
im  Bette  ermordet  wurde,  also  wahrscheinlich  entweder  in  seiner 
Wohnung  oder  bei  seiner  Geliebten. 

Da  gegen  letztere  mehrfache  Verdächtigungen  vorkamen  und 
diesfalls  auch  umständliche  Erhebungen  gepflogen  wurden,  so  fällt 
es  auf,  dass  übersehen  werden  konnte,  diese  Erhebungen  insbesondere 
auch  in  der  Richtung  zu  pflegen,  ob  Saubart  am  4.  December  1S67 
Abends  denn  doch  nicht  bei  seiner  Geliebten  erschien  und  dort  über- 
nachtete, ob  diesfalls  von  keinem  ihrer  Ilausmitbewohner  eine  Spur 
bemerkt  wurde  und  ob  es  möglich  war,  dass- Sau  hart  nach  9  Uhr 
Abends  hinkam,  ohne  von  Jemanden  bemerkt  zu  werden.  Es  liegt 
zwar  derzeit  gegen  Maria  R.  diesfalls  kein  Verdachtsgrund  vor,  allein, 
so  war  es  nicht  beim  Beginne  der  Untersuchung,  die  Erhebung  im 
obigen  Sinne  lag  in  der  damaligen  Sachlage  und  hätte  durch  ihr 
negatives  Resultat  die  günstige  Wirkung  gehabt,  dass  sie  der  Unter- 
suchung die  ausschliessende  Richtung  zu  dem  Thatorte  gegeben 
hätte,  wo  das  Verbrechen  wirklich  geschah. 

2.  Die  erste  Haussuchung  in  Saubart 's  und  K.'s  Wohnung 
wurde  so  oberflächlich,  so  unvollkommen  vorgenommen,  dass  die 
darin  vorhandenen  zahlreichen  Blutspuren  ganz  übersehen  wurden. 
Der  einfache  Hausmeister  P.  musste  erst  entdecken  und  anzeigen,  was 
eine  Gerichtscommission  unbegreiflicher  Weise  in  einer  so  überaus 
wichtigen  Untersuchungssache  übersehen  hatte.  Die  bei  der  Schliiss- 
verhandlung  vom  Gerichtsarzte  gegebene  Erklärung  dieses  Umstandes? 
dass  der  Augenschein  nach  eingetretener  Nacht  bei  schwachem  Kerzen- 
lichte vorgenommen  wurde,  womit  auch  das  vom  13.  December  1867 
Nachmittags  4  Uhr  datirte  Protokoll  sub  Tagebuch  Nr.  5  stimmt, 
welches  dem  am  selben  Tage  aufgenommenen  Protokolle  Nr.  7  vor- 
angeht, zeigt,  dass  dem  Eifer  nicht  die  Umsicht  entsprach,  da  es  wohl 
aufliegend  unangemessen  war,  einen  Augenschein,  wo  es  sich  um 
Wahrnehmung  jeder  noch  so  unbedeutenden  Spur  handelte.  Nachts 
bei  Kerzenlicht  vorzunehmen.  War  es  unumgänglich  nothwendig,  den 
Augenschein  sogleich  vorzunehmen,  so  wäre  es  noch  nothwendiger 
gewesen,  ihn  bei  hellem  Tageslichte  am  nächsten  Morgen  zu  wieder- 
holen. Durch  3  Monate  (vom  13.  December  1867  bis  9.  März  1868) 
blieben  die  wichtigsten  Spuren  des  Verbrechens  durch  das  Verschulden 
des  Untersuchungsgerichtea  unentdeckt  und  wie  müssen  Achtung  und 
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Vertrauen  gegen  die  Gerichte  abgeschwächt  werden,  wenn  eine  Ge- 
richtscomniission  übersieht,  was  ein  simpler  Hausmeister  entdecken  kann. 

3.  Am  17.  December  1867  erhielt  das  k.  k.  Untersuchungsgericht 
die  Anzeige,  dass  Neubauer  bei  der  Radetzky brücke  Blutflecken 
und  Spuren  einer  Köq)erablagerung  gesehen  habe. 

Ganz  zweckmässig  war  die  sogleiche  Vernehmung  Neubauers 
und  die  Aufnahme  des  Augenscheines,  aber  unverantwortlich  ist  es, 
dass  das  üntersuchungsgericht  seine  weitere  Thätigkeit  darauf  be- 
schränkte, die  Sicherheitsbehörde  um  Fortsetzung  der  Nachforschung* 
nach  dem  Leichdame  Saubarts  im  Allgemeinen  zu  ersuchen  und 
nicht  selbst  die  unmittelbare  Untersuchung  der  ganzen  Stelle,  wo  die 
Spuren  bemerkt  wurden,  veranlasste. 

Ueber  jene  Stelle  waren,  seit  Bemerkung  der  Spuren  durch 
Neubauer,  Schnee  wägen  entladen  worden;  es  konnte  nicht*  viel 
Mühe  und  Kosten  verursachen,  den  abgeladenen  Schnee  abzuwerfen, 
und  selbst  ein  bedeutender  Kostenaufwand  wäre  durch  die  Wichtig- 
keit des  Falles  gerechtfertigt  gewesen,  wenn  auch  kein  Resultat  er- 
zielt  worden  wäre.  Die  Erfahrung  hat  aber  gezeigt,  dass  man  bei 
genauer  Durchsuchung  des  Schnees  den  Leichnam  Saubarts  hätte 
finden  müssen,  denn  er  lag  wirklich  ganz  nahe  an  der  Stelle,  welche 
Neubauer  als  jene  bezeichnet  hat,  wo  er  die  Spuren  von  Blut  und 
von  Ablagerung  eines  Gegenstandes  bemerkt  hatte.  Eine  genaue 
Durchsuchung  jeder  Stelle  hätte  den  Leichnam  Saubarts  fast 
3  Monate  früher  zum  Vorschein  gebracht  und  die  Gefahr  beseitigt, 
dass  er  bei  einem  plötzlich  eintretenden  Hochwasser  unbemerkt  weg- 
geschwemmt werden  konnte. 

4.  Die  wichtigste  Aufgabe  der  Untersuchung  war  es,  sobald  als 
möglich  ins  Klare  zu  setzen,  wann  und  wo  Saubart  ermordet  wurde. 
Einen  Anhaltspunkt  zur  Ermittlung  des  besonders  wichtigen  Umstandes, 
ob  Saubart  bei  Tag  oder  Nacht  und  zu  welcher  Tag-  oder  Nacht- 
stunde ermordet  wurde,  konnte  man  bei  der  Obduction  aus  dem  In- 
halte des  Magens  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  des  Essens  und  die  Dauer 
der  Verdauung  gewinnen ;  es  fällt  auf,  dass  dieses  bei  Vornahme  der 
Leichenobduction  am  4.  März  1868  und  bei  Stellung  der  Fragen  an 
die  Gerichtsärzte  nicht  berücksichtigt  wurde,  und  dass  erst  bei  der 
Schlussverhandlung  einem  Gerichtsarzt  die  diesfällige  Frage  gestellt 
wurde,  da  doch  die  Constatirung  dieses  Umstandes  schon  im  Laufe 
der  Untersuchung  höchst  wichtig  gewesen  wäre,  um  im  Laufe  der 
Untersuchung  nie  die  Richtung  zu  verlieren,  welche  zur  Ermittlung 
des  Schuldigen  zu  führen  versprach.  Es  wurden  im  Laufe  der  Unter- 
suchung viele  Vernehmungen  und  Erhebungen  gepflogen,  von  denen 
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man  leicht  vorhinein  einsehen  konnte,  dass  sie  zu  keinem  Resultate 
führen  werden,  manche  der  wichtigsten  Erhebungen  aber,  wie  die 
oben  bemerkten,  wurden  entweder  ganz  unterlassen  oder  nur  sehr  un- 
vollständig gepflogen. 

Es  wurde  eben  der  klare  Blick  in  die  Sachlage  getrübt  und  die 
Richtung  verloren,  in  welcher  die  Untersuchung  ein  Resultat  versprach, 
welches  bei  dem  unverkennbaren  Eifer  und  Fleisse  des  Untersuchungs- 
richters nur  dadurch  erklärbar  ist,  dass  die  sich  anhäufende  und 
drängende  Menge  von  Erhebungen  über  viele  Umstände 
ihn  zu  sehr  mit  den  Details  belastete,  worunter  der  U eber- 
blick leiden  musste. 

Gründe. 

Wie  in  den  erstrichterlichen  Gründen  zum  Anklagebeschluss  und 
zum  Urtheile  umständlich  dargethan  wird,  ist  der  objective  Thatbe- 
stand  eines  an  Johann  Saubart  vollbrachten  meuchlerischen  Raub- 
mordes gesetzlich  vollständig  erwiesen.  Dieses  Verbrechens  wurde 
Jakob  K.  angeklagt  Nach  den  vorliegenden  Erhebungen  kann  der 
Schuldbeweis  gegen  ihn  nur  von  Beantwortung  der  Frage  abhängen : 
^kann  als  rechtlich  erwiesen  angenommen  werden,  dass 
der  Mord  an  Saubart  in  der  von  ihm  und  K.  gemeinschaft- 
lich benützten  Wohnung  verübt  wurde? 

Wird  diese  Frage  bejaht,  so  erscheinen  Mord  und  K.  in  so  innigem 
Zusammenhange,  dass  nach  den  natürlichen  Gesetzen  historischer  Ge- 
wissheit und  nach  den  positiven  Vorschriften  der  St  PO.  darüber 
kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  K.  den  Mord  verübt  habe.  Wird 
aber  obige  Frage  verneint,  so  verlieren  alle  gegen  K.  vorgebrachten 
Verdachtsgründe  ihre  bindende  Beziehung  zum  Verbrechen.  Der 
Leichnam  Saubarts  wurde  nicht  in  seiner  Wohnung  aufgefunden, 
es  liegt  weder  ein  Geständniss  des  Beschuldigten  noch  eine  Zeugen- 
aussage vor,  dass  Sau  hart  sich  zur  Zeit  seiner  Ermordung  in  seiner 
Wohnung  befunden  habe.  Es  müssen  also  alle  Umstände,  welche 
geeignet  erscheinen,  aufzuklären,  wo  das  Verbrechen  verübt  wurde, 
geprüft  werden,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  aus  ihrem  Zusammen- 
treffen hinlängliche  Gründe  zur  Ueberzeugung  vorhanden  seien,  dass 
nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Dinge  der  Mord  in  der  Wohnung 
Saubarts  verübt  wurde.  Diese  Umstände  sind  nach  Kategorien 
geordnet  folgende: 

I.  Johann  Saubart  wurde  in  der  Nacht  vom  4.  auf  den 
5.  December  1867  und  zwar  nach  Mittemacht  ermordet.  Dafür 
sprechen  folgende  Gründe: 
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1.  Er  wurde  am  4.  December  1867  Abends  in  dem  Gasthause 
^zum  scharfen  Eck^'  auf  dem  Jakomini platze  gesehen,  bis  dabin  war 
er  also  lebend ;  von  diesem  Augenblicke  an  verlor  sich  aber  jede  Spur 
von  ihm  bis  am  12.  December  1867  sein  blutgetränkter  Rock  gefunden 
wurde;  hätte  er  am  5.  December  1867  noch  gelebt,  so  würde  er  nach 
dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  in  seiner  Wohnung  oder  sonst 
wo  gesehen  worden  sein;  wohin  soUte  er  in  stürmischer  Wintemacht 
gegangen  sein!  alle  Nachforschungen,  ob  er  sich  ausserhalb  Graz 
aufhielt,  blieben  resultatlos,  er  wurde  von  Maria  IL  gesucht,  aber 
nicht  gefunden. 

2.  Sein  Magen  war  leer;  da  die  Verdauung  5  bis  6  Stunden 
dauert  bis  zur  Entleerung  des  Magens,  so  muss  er  vor  seiner  Tödtung 
wenigstens  5  bis  6  Stunden  nichts  genossen  haben;  dieses  tritt  bei 
gewöhnlichen  Essstunden  in  der  Regel  nur  in  den  Stunden  nach 
Mittemacht  ein. 

3.  Am  4.  und  5.  December  1867  schneite  und  stürmte  es  nach 
den  Angaben  der  Zeugen,  am  6.  war  das  Wetter  rein.  Der  blutige 
Rock  Saubarts  wurde  erst  am  12.  December  1867  entdeckt,  er  hätte 
an  dem  Orte,  wo  er  lag,  nicht  so  lange  unentdeckt  bleiben  können, 
wenn  er  nicht  verschneit  gewesen  wäre,  er  musste  also  vor  dem 
6.  December  1S67  hingelegt  worden  sein. 

4.  Der  Leichnam  Sau  hart  s  lag  auf  einer  Stelle,  welche  leicht 
von  der  Radetzkybrücke  gesehen  werden  kann,  er  wäre  nicht  3  Monate 
lang  unentdeckt  geblieben,  wenn  er  nicht  im  Schnee  begraben  gewesen 
wäre,  die  Leute  aber,  welche  dort  Schnee  abluden,  hätten  den  Leich- 
nam bemerken  müssen,  wenn  er  nicht  eingeschneit  gewesen  wäre,  er 
müsste  also  vor  oder  während  des  Schneesturms  am  5.  December  1867 
dahin  gebracht  worden  sein. 

5.  In  den  ersten  Tagen  des  December,  kurz  vor  dem  6.,  bemerkte 
JohannNeubauer  gerade  oberhalb  der  Stelle,  wo  später  der  Leich- 
nam des  Saubart  aufgefunden  wurde,  eines  Morgens  zwei  handgrosse 
IHutflecken  und  S[)uren  im  Schnee,  als  ob  dort  etwas  gegen  die  Mur 
hinabgenitscht  oder  hinabgeschleift  worden  wäre.  Diese  Flecken, 
Spuren,  das  Verschwinden  S  au  hart  s,  das  Auffinden  seines  Leich- 
nams an  jener  Stelle,  die  Umstände,  dass  es  am  4.  December  schneite, 
am  5.  stürmte,  lassen  einen  so  deutlichen  Zusammenhang  wahrnehmen, 
dass  man  nicht  zweifeln  kann,  Saubarts  Leichnam  sei  dort  in  der 
Nacht  vom  4.  auf  den  5.  December  1S67,  während  eines  heftigen 
Schneefalles,  der  die  S])uren  theils  abschwächte  und  grösstentheils 
ganz  verdeckte,  hinabgcf^tossen  oder  geschleift  worden,  nachdem  er 
von  seiner  Einhüllung  befreit  wurde. 
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6.  Der  aus  diesen  Umständen  gezogene  Schluss,  dass  Saubart 
in  der  Nacht  vom  4.  auf  den  5.  December  1867  ermordet  wurde, 
wird  durch  die  Angabe  des  Zeugen  Georg  Siebler,  welcher  den 
Saubart  am  5.  oder  9.  December  1867  gesehen  haben  will,  um  so 
weniger  erschüttert,  als  die  Aussage  eines  Menschen,  der  einen  anderen 
an  einem  od  er  dem  anderen  Tag  gesehen  haben  will,  keinen  sicheren 
Anhaltspunkt  dagegen  giebt,  dass  er  ihn  nicht  an  einem  3.  Tage  ge- 
sehen habe.  Siebler  konnte  Saubart  nicht  am  5.,  sondern  am 
4.  December  gesehen  haben;  Sieblers  Angabe  stimmt  nicht  mit  jener 
Andorfers,  auf  den  er  sich  berief,  sie  stimmt  nicht  mit  der  ge- 
wöhnlichen Kopfbedeckung  Saubarts  und  auch  nicht  damit,  was 
von  dieser  Kopfbedeckung  vorgefunden   und   was   vermisst    wurde. 

H.  Johann  Saubart  wurde  im  Bette  im  festen  nachmitter- 
nächtlichen Schlafe  beiläufig  2 — 3  Uhr  ermordet.  Dieses  geht  aus 
folgenden  Umständen  hervor: 

Die  Gerichtsärzte  haben  aus  dem  objectiven  Thatbestand,  insbe- 
sondere aus  dem  Umstände,  dass  der  Kragen  von  Sau  bar  ts  Rock 
innen  und  aussen  frei  von  Blutspuren  war,  den  Schluss  gezogen,  be- 
gründet und  gegen  die  ohnehin  durch  die  Auffindung  der  Leiche 
Saubarts  und  ihre  Erscheinungen  abgeschwächten  Zweifel  der  die 
mikroskopische  Untersuchung  vornehmenden  Kunstverständigen  auf- 
recht erhalten,  dass  Sau  hart,  als  er  ermordet  wurde,  den  Rock  nicht 
angezogen  hatte.  Im  Winter  zur  Nachtzeit  legt  man  das  Oberkleid 
wohl  nur  ab,  wenn  man  zu  Bette  geht 

2.  Der  Rock  Saubarts  war  von  aussen  mit  Blut,  Knochen- 
sphttem,  besonders  an  den  Aermeln  und  in  der  Mitte  bespritzt,  im 
Inneren  vom  Blute  getränkt  Wie  sollte  das  geschehen  sein,  wenn  er 
ihn  nicht  angezogen  hatte?  Sehr  leicht  dann,  wenn  er  ihn  im  kalten 
Zimmer  zum  grösseren  Schutze  gegen  die  Kälte  über  den  Kotzen  ge- 
legt hätte.  —  Die  mörderischen  Schläge  gegen  den  Schädel  machten 
Blut,  Haut,  Haare,  Knochensplitter  auf  die  oberste  Hülle,  das  ist  den 
Rock  und  zwar  gerade  auf  Aermel  und  Mitte  des  Leibes  spritzen  und 
als  bei  der  Zertrümmerung  des  Schädels  das  Blut  in  Strömen  floss, 
wurde  der  Kopf  in  den  Rock  gehüllt,  um  das  Blut  soviel  als  möglich 
von  jenen  Gegenständen  abzuhalten,  welche  nicht  entfernt  werden 
konnten,  ohne  den  Mord  zu  verrathen. 

3.  Der  Leichnam  Saubarts  wurde  auch  ohne  Hose  und  Stiefel 
aufgefunden;  der  Rock  wurde  weggelegt,  die  Absicht  des  Raub- 
mörders war  sicher  nicht  auf  Saubarts  Hose  und  Stiefel  gerichtet 
und  er,  der  so  klug  die  Spuren  der  That  zu  verbergen  wusste,  hätte 
sicher  nicht  dem  blutenden  Leichnam  Hose  und  Stiefel  ausirezogren 
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und  dadurch  die  Spuren  des  Verbrechens  vermehrt,  vergrössert,  ihre 
Beseitigung  erschwert;  daraus  muss  man  schliessen,  dass  Saubart, 
als  er  ermordet  wurde,  keine  Hose  und  Stiefel  anhatte  und  daraus 
wieder  weiter  folgern,  dass  er  im  Bette  lag. 

4.  Was  sollte  Saubart  in  den  Mittemachtsstunden  anders  thun 
als  schlafen,  wo  sollte  er  sein,  wenn  nicht  im  Bette,  wo  konnte  er 
leichter  meuchlings  ermordet  werden? 

111-  Johann  Saubart  wollte  in  der  Nacht  vom  4.  auf  den 
5.  December  1867  in  seiner  Wohnung  übernachten,  was  aus  folgenden 
erwiesenen  Thatsachen  sich  ergiebt 

1.  Solange  Sau  hart  mit  K.  wohnte,  hat  er  nur  ein  einziges 
Mal  auswärts  übernachtet  und  selbt  damals  mehr  gegen  seinen  Willen. 
—  Er  war  damals  betrunken,  wollte  ein  Krügel  Bier  mit  einer  Bank- 
note zu  100  fl  zahlen,  der  Wirth  avisirte  seine  in  der  Nähe  wohnende 
Geliebte,  diese  nahm  ihn  zu  sich  und  Hess  ihn  nicht  weg.  Am  4.  De- 
cember 1867  war  gar  keine  Veranlassung  gegeben,  von  seiner  Gewohn- 
heit, zu  Hause  zu  übernachten,  abzugehen. 

2.  Um  9  Uhr  war  Saubart  im  Gasthause  zum  „scharfen  Eck" 
am  Jakominiplatze,  also  ganz  nahe  seiner  Wohnung  (in  der  äusseren 
Neuthorgasse);  es  war  Winter',  es  schneite  heftig.  Niemand  war  mit 
ihm,  welches  Motiv  hätte  ihn  bestimmen  sollen,  wo  anders  als  in  seiner 
Wohnung  zu  übernachten? 

3.  Er  fragte  also  im  oben  angegebenen  Wirthshause,  ob  K. 
nicht  dagewesen  sei,  er  wollte  also  mit  seinem  Quartier-  und  Schlaf- 
genossen zusammentreffen. 

4.  Sau  hart  kam  an  jenem  Tage  nicht  zu  seiner  Geliebten,  wo- 
hin er  wahrscheinlich  nach  der  früheren  Erfahrung  gegangen  wäre, 
wenn  er  nicht  zu  Hause  hätte  schlafen  wollen. 

5.  Saubart  entfernte  sieh  nach  9  Uhr  aus  dem  Wirthshause, 
er  war,  wie  K.  sagt,  immer  schläfrig,  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
dass  er  schlafen  gehen  und  zwar  in  seine  nächst  gelegene  Wohnung 
schlafen  gehen  wollte. 

IV.  Jakob  K.  hat  am  4.  December  1867  Nachts  den  Johann 
Saubart  durch  die  Gartenthüre  in  die  Wohnung  hineingeführt,  zu 
welchem  Schlüsse  man  durch  folgende  Umstände  geführt  wird: 

1.  Am  4.  December  1867  Abends  spielten  P.  und  Hof  er  in  der 
Wohnung  des  ersteren  Karten,  K.  war  anwesend,  spielte  nicht  und 
entfernte  sich  um  beiläufig  9  Uhr.  Nach  dieser  Stunde,  beiläufig, 
ging  auch  Saubart  aus  dem  Gasthause  am  Jakominiplatze.  Das  macht 
wahrscheinlich,  dass  sie  sieh  zusammenbestellt  hatten,  dass  K.  aber 
nicht  in    das  Wirthshaus    ging,    um    nicht    zuletzt    in    Gesellschaft 
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Saubarts  gesehen  zu  werden,  dass  er  ihm  aber  entgegen  ging,  um 
ihn  einzulassen  und  zu  hindern,  dass  P.  Saubarts  Heimkehr  sah. 

2.  Saubart  wollte,  wie  oben  angenommen  wurde,  zu  Hause 
schlafen,  das  Haus  war  nahe,  es  war  erst  9  Uhr  vorüber,  der  Haus- 
meister P.  war  noch  wach,  Saubart  konnte  bei  ihm  leicht  Einlass 
erhalten;  er  hat  diesen  nicht  gesucht,  weil  er  auf  andere  Weise  in 
seine  Wohnung  kam,  er  konnte  aber  auf  keine  andere  Weise  in  seine 
Wohnung  kommen  als  durch  K.,  weil  nur  dieser  den  Schlüssel  zur 
Gartenthüre  hatte,  mithin  musste  ihn  K.  eingelassen  haben,  sonst 
hätte  er  bei  P.  um  Einlass  bei  dem  Hausthore  geklopft 

3.  K.  und  Saubart  sind  öfters  Nachts  durch  die  Gartenthüre 
gegangen  und  es  lag  darin  nichts  Verdächtigendes. 

4.  Demungeachtet  erfand  K.  eine  Reihe  von  Lügen,  um  die  An- 
nahme zu  widerlegen,  dass  er  den  Sau  hart  am  4.  December  1867 
durch  die  Gartenthüre  eingelassen  habe.    K.  sagt: 

a)  dass  er  an  jenem  Abende  mit  P.  und  Hof  er  bis  gegen  11  Uhr 
gespielt  habe, 

b)  dass  Hof  er  vor  ihm  weggegangen  sei, 

c)  dass  er  in  jener  Nacht  in  P.'s  Wohnung  geschlafen  hätte, 

d)  dass  er  den  Schlüssel  zum  Garten  schon  vor  dem  4.  December 
dem  P.  zurückgestellt  habe. 

Dass  jede  dieser  Angaben  eine  Lüge,  um  von  sich  Verdacht  ab- 
zuwälzen, um  sein  Alibi  zu  beweisen,  also  eine  falsche  Verantwortung 
sei,  wird  durch  die  eidlichen  Aussagen  Hof  ers  und  der  Eheleute  P. 
erwiesen. 

5.  K.  hat  sich  aber  diesfalls  nicht  nur  falsch  verantwortet,  sondern 
er  hat  auch  seine  Handlungen  vorhinein  berechnet,  um  seiner  falschen 
Verantwortung  Glauben  zu  erwerben,  wenigstens  ihre  Widerlegung  zu 
erschweren.  In  dieser  Absicht  übernachtete  er  am  5.  December  1867 
—  am  6.  nicht  —  am  7.  und  so  weiter  wieder  bei  P. ;  in  dieser  Ab- 
sicht stellte  er  den  Gartenschlüssel,  den  ihm  Niemand  abforderte,  zu- 
rück. Er  rechnete,  dass  Saubarts  Ermordung  nicht  bald  werde  be- 
kannt werden  und  dass  bis  dahin  das  Gedächtniss  der  Eheleute  P.  über 
das,  was  in  den  Decembertagen  geschah,  so  werde  abgeschwächt 
sein,  dass  sie  ihm  entweder  glauben  und  demzufolge  vor  Gericht  be- 
stätigen werden,  dass  er  den  Gartenthürschlüssel  vor  dem  4.  December 
1867  abgab  und  dass  er  vom  4.  auf  den  5.  bei  ihnen  übernachtete 
oder  dass  sie  wenigstens  das  Gegentheil  nicht  beschwören  werden 
können.  —  Er  übernachtete  ja  wirklich  in  den  ersten  Decembertagen 
bei  ihnen  in  ununterbrochenen  Nächten,  wie  sollten  sie  nach  längerer 
Zeit  beschwören  können,  dass  dieses  nicht  auch  am  4.  December  ge- 
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schah;  er  stellte  auffallend  den  Gartenthürschlüssel  zurück;  konnte 
sie  nicht  ihr  Gedächtniss  täuschen  über  den  Tag,  an  dem  es  geschah, 
wie  häufig  wird  sich  auf  die  redlichste  Weise  über  Daten  geirrt  Da- 
bei war  die  Berechnung  eine  richtige,  dass  der  ganze  Beweis  gegen 
ihn  zusammenfallen  müsse,  wenn  die  Eheleute  P.  bestätigen,  dass  er 
am  4.  December  bei  ihnen  übernachtete,  oder  dass  er  den  Gartenthür- 
schlüssel vor  demselben  zurückstellte,  ja,  dass  der  Beweis  auch  dann 
misslingen  müsse,  wenn  P.  nicht  mit  roUer  Bestimmtheit  seinen  Be- 
hauptungen widersprechen  könne.  Diese  Berechnung  misslang,  weil 
Saubarts  blutiger  Rock  zu  früh  für  dieselbe  entdeckt  und  dadurch 
die  bestimmte  Erinnerung  der  Eheleute  P.  erleichtert  wurde,  dass  die 
von  K.  angegebenen  Daten  nicht  wahr  sind.  —  Die  falsche  Verant- 
wortung K.'s  ist  eine  so  auffallende,  unleugbare,  dass  sie  selbst  von 
der  Vertheidigung  und  von  dem  auf  Nichtschuldig  erkennenden 
1.  Richter  im  vollen  Umfange  zugegeben  werden  muss.  Sie  hat  aber 
auch  eine  so  enge  Verbindung  mit  dem  Verbrechen  und  mit  der  üeber- 
zeugung  von  der  Schuld,  dass  sie  in  diesem  Falle  mehr  als  in  vielen 
anderen  im  Geiste  des  §  281  StPO.  die  Anzahl  der  zum  Beweise  noth- 
wendigen  Verdachtsgründe  beschränkt 

Diese  falsche  Verantwortung  ist  daher  abgesehen  von  ihrer  Be- 
ziehung zur  Thatsache,  dass  K.  am  4.  December  1867  den  Saubart 
durch  die  Gartenthüre  einliess,  ein  directes  Beweismittel  für  die 
Schuld  des  K. 

V.  Die  Erhebungen  in  der  gemeinschaftlichen  Wohnung  Saubarts 
und  K.  stimmen  auch  mit  und  für  die  Thatsache,  dass  Sau  hart  in 
dieser  Wohnung  ermordet  wurde. 

1 .  Es  wurden  in  jener  Wohnung  zahlreiche  Blutspuren  auf  dem 
Fussboden,  an  den  Betten,  an  einem  Schemel,  an  der  Kotze,  der 
Tuchent  Saubarts,  dem  Strohsack  und  dem  Stroh  im  Bette  K.  auf- 
gefunden. Die  Erhebungen  weisen  auf  die  Versuche  hin,  die  Spuren 
auf  dem  Boden  zu  verreiben  und  jene  an  der  Tuchent  zu  verbrennen. 
Es  ist  richtig,  dass  nicht  erhoben  werden  konnte,  ob  jene  Spuren  vom 
Menschen-  oder  von  einem  Säugethierblute  seien,  wann  sie  entstanden 
und  am  wenigsten,  ob  sie  von  der  Ermordung  Sau  bar ts  herrühren, 
es  kann  daher  nicht  gesagt  werden,  dass  sie  Spuren  des  verübten 
Verbrechens  seien,  allein  auffallend  muss  es  doch  bleiben,  in  einem 
Wohnzimmer  an  so  vielen  Gegenständen  Blutspuren  zu  finden,  und 
wenn  dieser  Umstand  auch  an  und  für  sich  kein  näherer  rechtlicher 
Verdachtsgrund  dafür  ist,  dass  dort  ein  Mensch  ermordet  wurde,  so 
verstärkt  er  doch  den  aus  anderen  Umständen  hervorgegangenen 
Verdacht. 
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2.  Wenn  aus  obigen  Gründen  ad  II  angenommen  wird,  dass 
Saubart  im  Bette  schlafend  ermordet  wurde,  so  mussten  die  meisten 
Blutspuren  an  der  Oberdecke  (Rock),  den  Kopfpolstem  und  dem  Lein- 
tuche sein,  gerade  diese  Gegenstände  wurden  nach  dem  Tode  Sau- 
barts vermisst  Für  ihre  Entfernung  ist  kein  anderer  Grund  wahr- 
scheinlich, als  der,  dass  damit  die  Blutspuren  entfernt  werden  wollten 
und  dass  sie  auch  zur  Einhüllung  bei  der  Wegschaffung  des  Leich- 
nams gebraucht  wurden,  um  das  Fallen  von  Blut8i)uren  auf  den  Weg 
zu  hindern;  Niemand  konnte  jene  Gegenstände  leichter  entfernen,  als 
der,  welcher  allein  mit  Saubart  die  Wohnung  inne  hatte. 

3.  Man  kann  nicht  sagen,  dass  K.  im  Besitze  von  Werkzeugen, 
womit  das  Verbrechen  vollführt  wurde  oder  werden  konnte^  auf  eine 
solche  Weise  sich  befand,  dass  daraus  der  nähere  rechtliche  Verdachts- 
grund nach  §  138.  1.  St  PO.  gegen  ihn  entstand,  allein  es  kann  auch 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  der  gemeinschaftlichen  Wohnung  mehrere 
Gegenstände  waren,  mit  denen  nach  dem  objectiven  Thatbestande 
das  Verbrechen  vollführt  werden  konnte  und  auffallend  ist,  dass  ein 
jfolches  Werkzeug  nach  dem  Tode  Saubarts  fehlte,  nämlich  ein 
Hammer  oder  Binderschlegel,  nach  dessen  Beschreibung  im  Tagebuch 
Nr.  14  und  44  —  welche  durch  die  Angaben  bei  der  Schlussverhand- 
lung nicht  widerrufen  und  nicht  widerlegt  wurde,  —  allerdings  ange- 
nommen werden  muss,  dass  damit  das  Verbrechen  verübt  werden 
konnte. 

4.  Die  geringe  Menge  des  vergossenen  Blutes,  auf  welche  aus  den 
vorgefundenen  Blutspuren  geschlossen  werden  muss,  im  Vergleiche 
zur  grossen  Menge  Blutes,  welche  bei  der  Ermordung  Saubarts 
vergossen  worden  sein  musste,  kann  nicht  auffallen,  wenn  erwogen 
wird,  wie  viel  Blut  vom  Rocke,  von  den  Polstern  und  vom  Leintuche 
aufgesaugt  werden  konnte. 

5.  Der  Ort,  wo  der  Leichnam  Saubarts  gefunden  wurde,  ist 
von  der  Wohuung  desselben  so  wenig  entfernt,  es  konnte  der  Leich- 
nam in  so  kurzer  Zeit  und  so  leicht  dahin  geschafft  werden,  dieses 
konnte  in  finsterer,  stürmischer  Nacht,  in  den  Stunden  nach  Mitter- 
nacht, wo  alles  am  tiefsten  schläft,  so  leicht  unbemerkt  geschehen, 
der  Ort,  wo  der  Leichnam  gefunden  wurde,  war  zu  dessen  Ablagerung 
im  Schneegestöber  und  mit  der  Aussicht  auf  die  spätere  Schneefuhren- 
ablagerung 80  geeignet,  die  baldige  Entdeckung  zu  hindern,  dass  man 
nothwendig  zum  Schlüsse  gelangt,  dass  der  Leichnam  aus  der  Wohnung 
Saubarts  nirgendshin  zweckmässiger  als  dorthin,  wo  er  gefunden 
wurde,  geschafft  werden  konnte,  und  dass  er  von  keinem  Locale  aus 
so  leicht  und  so  unbemerkt  dahin  gebracht  werden  konnte,  als  aus 


92  VI.  Gross. 

der  Wohnung  Saubarts.  Beide  Orte  stehen  also  in  einem  solchen 
Zusammenhange,  dass  es  höchst  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Leich- 
nam dorthin,  wo  er  gefunden  wurde,  aus  der  nahen  Wohnung  Sau- 
barts  gebracht  wurde. 

Alle  diese  Umstände  in  ihrem  Zusammenhange,  in  ihrer  gegen- 
seitigen Unterstützung  lassen  wohl  nach  dem  gewöhnlichen  Laufe 
der  Dinge  keinen  Zweifel  übrig,  dass  Saubart  in  seiner  Wohnung 
ermordet  wurde. 

Da  diese  Wohnung  auch  von  K.  bewohnt  wird,  da  er  in  der 
Nacht,  wo  der  Mord  geschah,  dort  anwesend  war,  da  ausser  Saubart 
nur  er  dort  w^ar,  da  somit  Niemand  als  er  oder  ein  Mitschuldiger 
mit  ihm  den  Mord  verüben,  die  Spuren  entfernen  und  den  Leichnam 
wegtragen  konnte,  so  ergiebt  sich  daraus  zwar  nicht  genau  der  nähere 
Verdachtsgrund  des  §  138.  7.  St  PO.,  aber  gewiss  ein  analoger  noch 
viel  stärkerer  Verdachtsgrund. 

Zu  diesem  Verdachtsgrunde  gesellt  sich  jener  des  §  138. 11.  St  PO. 
wegen  Vertilgung  der  Spuren,  der  nicht  bloss  darin  besteht,  dass 
Polster,  Leintuch  und  Hammer  fehlten,  die  Tuchent  angebrannt,  die 
Blutflecken  am  Boden  trocken  verrieben,  der  Schnee  im  Garten  bis 
zur  Gartenthüre  ausgeschaufelt  wurde,  welche  Umstände  nur  secundäre 
Verdachtgründe  bilden,  sondern  hauptsächlich  darin,  dass  K.  an  P. 
einen  Drohbrief  schrieb,  um  ihm  von  seiner  ihn  belastenden  Aussage 
abzubringen. 

Dieser  Umstand  wird  von  Jakob  K.  eingestanden,  der  Brief 
liegt  vor;  er  wurde  zwar  nicht  abgegeben,  weil  der  Häftling,  welcher 
ihn  einem  zu  entlassenden  Sträfling  übergeben  sollte,  damit  dieser  ihn 
zustelle,  die  Anzeige  machte. 

K.  behauptet  zwar,  dass  er  dadurch  den  P.  nur  bewegen  wollte, 
die  Wahrheit  zu  sagen,  allein  thatsächlich  wollte  er  ihn  doch  dazu 
bewegen,  dass  er  von  seinen,  den  K.  belastenden  Aussagen  abgehe, 
er  wollte  also  die  aus  jenen  Aussagen  gegen  ihn  hervorgehenden 
Verdachtsgründe  beseitigen  und  zwar  durch  Drohung  mit  Strafanzeigen, 
von  denen  er  selbst  zugiebt,  dass  er  nicht  wisse,  ob  sie  gegründet  seien. 

Die  Anwesenheit  am  Orte  und  zur  Zeit,  wo  und  wann  Saubart 
ermordet  wurde,  unter  Umständen,  dass  nur  er  allein  oder  mit  Ge- 
hilfen den  Mord  verüben  konnte,  das  Bemühen  gegen  ihn  vorliegende 
Verdachtsgründe  durch  Bedrohung  des  bezüglichen  Zeugen  zu  be- 
seitigen, und  die  \4elfache,  auffallende,  offenbar  vorhinein  berechnete 
falsche  Verantwortimg  über  die  wichtigsten  Punkte  seiner  Belastung 
genügen  nach  §2S1.1.  StPO.  zur  Herstellung  des  Schuldbeweises 
gegen  Jakob  K.     Dieser  ist  aber  iiberdies  im  Sinne  des  §281.2. 
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8t PO.  ein  Mensch,  von  dem  man  sich  einer  solchen  That  leicht  ver- 
sehen kann,  und  zwar:  a.  sowohl  in  subjectiver  Beziehung  nach  den 
von  ihm  bekannt  gewordenen  Charakterzügen,  —  b.  als  auch  in  ob- 
jeetiver  Hinsicht  nach  der  Lage,  in  der  er  sich  befand,  als  Saubart 
ermordet  wurde. 

ada.  Im  Monate  Mai  1856  Nachts  hatte  sich  K.  unbefugt  aus 
der  Kaserne  entfernt,  kam  mit  einem  Civilisten  auf  der  Gasse  in  Streit 
und  wollte  ihn  misshandeln.  Der  zufällig  dazu  gekommene  Tischler- 
^selle  Anton  Prohaska  wollte  ihn  daran  hindern,  in  dem  er  die 
Hand  ergriff,  womit  K.  den  blanken  Säbel  hielt;  als  Prohaska  die 
Iland  ausliess,  versetzte  ihm  K.  einen  kräftigen  Hieb  über  das  Gesicht, 
womit  er  ihn  sehr  schwer  verletzte  und  entfloh;  Ueberschwuug,  Säbel 
und  Uniform  trugen  Blutspuren,  welche  K.  sorgfältig  entfernte,  den 
Ueberschwuug  frisch  anstreichend,  den  Säbel  putzend,  die  Uniform 
waschend,  über  die  Verwendung  zur  Rede  gestellt,  leugnete  er  die 
That,  behauptete,  dass  die  Blutspuren  am  Ueberschwunge  und  Säbel, 
die  nicht  ganz  entfernt  werden  konnten,  von  Wanzen  herrühren  und 
^^estand  erst,  als  er  überwiesen  wurde,  aus  der  Uniform  Blutflecken 
ausgewaschen  zu  haben.  Damals  legte  er  dieselbe  Neigung  zur  Ge- 
waltthätigkeit,  zur  Missachtung  des  menschlichen  Lebens,  zur  Vertil- 
<rung  der  Spuren  einer  strafbaren  Handlung,  zum  Leugnen  und  Lügen 
an  den  Tag,  wie  sie  in  der  vorliegenden  Untersuchung  erscheint;  — 
er  war  also  nach  seiner  früheren  Handlungsweise  einer  solchen  Gc- 
waltthat  wohl  für  fähig  zu  halten.  Im  Juni  1867  begann  er  ein 
Liebesverhältniss  mit  der  40jährigen  Bedienerin  Theresia  Vollmann, 
entlockte  ihr  durch  Aussichtstellung  ihrer  Ehelichung  ihre  Ersparnisse 
mit  60  fl.  im  Monate  September,  mit  10  fl.  im  November,  Hess  sich 
von  ihr  gratis  die  Wäsche  waschen,  versprach  bis  Neujahr  Zahlung, 
versetzte  einen  Goldring,  den  sie  ihm  zu  tragen  gab,  vertauschte  ein 
Sacktuch,  das  sie  ihm  zum  Gebrauche  gab,  und  belog  sie  auf  jede 
mögliche  Weise.  Der  Missbrauch  fremder  Neigung  und  Hoffnung 
auf  eheliche  Verbindung  zur  Geldentlockung,  die  Verzehrung  des 
letzten  Sparpfennigs  einer  Bedienerin,  die  schmutzige  Benutzung  eines 
Liebesverhältnisses  zu  materiellem  Vortheile,  die  Veruntreuung  geliehener 
Gegenstande  und  massloses  Lügen  bezeichnen  wohl  genügend  K.  als 
einen  Mann,  dessen  Gewissen  vor  keiner  schlechten  Gesinnung  und 
Handlung  zurückschreckt,  wenn  er  dadurch  Mittel  zum  Genüsse  sich 
verschaffen  kann. 

ad  b.  Wenn  ein  solcher  Charakter  schon  zu  einem  Verbrechen, 
welches  auf  Gewinnsucht  und  Gewaltthätigkeit  beruht,  sich  eignet,  so 
wurde  K.  dazu  im  Monate  December  1867  durch  seine  objective  Lage 
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geradezu  hingerissen.  Er  hatte  von  1864  his  1S66,  da  er  als  Unter- 
officier  des  Polizeiwachcorps  noch  diente,  sein  behobenes  Kapital  per 
400  fl.  verzehrt,  im  October  1866  behob  er  wieder  ein  Reangaginings- 
kapital  per  600  fl.,  brachte  davon  im  December  1866  einen  Betrag 
von  550  bis  560  fl.  nach  Graz  und  hatte  dieses  bis  December  1867 
ganz  oder  fast  ganz  verzehrt,  denn  schon  im  September  1S67  ent- 
lehnte er  von  Theresia  Vollmann  60  fl.  und  wenn  es  auch  wahr 
wäre,  dass  er  damals  noch  eine  Banknote  von  100  fl.  besass,  so  waren 
doch  bis  November  die  60  fl.  verzehrt;  ^es  blieben  also  dem  K.  von 
seinem  Kapitale  nach  Abzug  seiner  Schuld  nur  noch  40  fl.  beziehungs- 
weise nach  Abzug  weiter  entlehnter  1 0  fl.  nur  noch  30  fl.  Er  hatte 
also  in  3  Jahren  ein  Kapital  und  zwar  sein  eigenes  Kapital  von  1 000  fl. 
verzehrt,  nicht  zu  Anschaffungen  oder  Unternehmungen,  sondern  zum 
täglichen  Wohlleben,  da  sein  Bedarf  während  seiner  Dienstzeit  durch 
seine  Löhnung,  nach  seinem  Dienstaustritte  durch  seinen  Invaliden- 
gehalt und  seine  Arbeitskraft  als  43  jähriger,  gesunder,  rüstiger  Mann 
gedeckt  war.  Verschwendung  und  Wohlleben  machten  ihn  ganz  ver- 
armt. Mit  dem,  was  er  im  Monate  November  noch  hatte,  konnte  er, 
sowie  er  bis  dahin  lebte,  kaum  noch  einen  Monat  leben.  Neigung 
zur  Gewaltthat,  Gewinnsucht,  Gewissenlosigkeit  bei  Wahl  der  Mittel 
Neigung  zur  Verschwendung,  zum  Wohlleben,  Verschuldung,  Armuth, 
das  auf  ihn  hereinbrechende  Elend,  die  Unmöglichkeit,  seine  bisherige 
Lebensweise  fortzusetzen,  mussten  ihn  auf  die  Bahn  des  Verbrechens 
stossen,  wenn  ihm  dieses  nur  neue  Geldmittel  verschaffte  und  er  sich 
die  Hoffnung,  unentdeckt  und  ungestraft  zu  bleiben,  machen  konnte. 

In  dieser  Lage  stiess  ihm  der  simple  Hausknecht  Johann  Sau - 
hart  auf,  der  im  Rausche  gerne  mit  Geld  prahlte,  von  dem  man 
allgemein  glaubte,  dass  er  ziemlich  viel  Geld  besitze.  Es  war  wohl 
nichts  natürlicher,  als  dass  K.  sich  nach  diesem  Gelde  sehnte,  und 
dass  er  vor  keinem  Mittel,  es  sich  zu  verschaffen  zurückscheute,  wenn 
er  nur  erwarten  konnte,  dass  es  zum  Ziele  führe  und  unentdeckt 
bleibe.  Unleugbar  das  zweckmässigste  Mittel  dazu  war  die  Ermor- 
dung Saubarts  gerade  auf  die  Weise,  auf  welche  sie  vollbracht  war. 
Die  That,  das  ganze  Verbrechen,  wie  es  vorUegt,  ergab  sich  daher 
ganz  natürlich  aus  dem  Charakter  K's  und  aus  der  Lage,  in  der  er 
sich  damals  befand. 

Wenn  irgend  einer,  so  war  es  gewiss  Jakob  K.,  von  dem  man 
sich  überhaupt  und  zu  jener  Zeit  insbesonders  eines  solchen  Ver- 
brechens leicht  versehen  konnte.  Seine  Lage  drängte  dazu,  sein 
Charakter  war  zu  schlecht,  um  dem  Drange  zu  widerstehen,  der  Ent- 
schluss  musste  bald  gefasst  sein,  war  er  gefasst,  so  musste  die  xius- 
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führung  gerade  so  geschehen,  wie  sie  geschah.  Sau  hart  konnte 
am  leichtesten  in  den  späten  Nachtstunden,  wenn  er  und  alle  im 
tiefsten  Schlafe  waren,  ermordet,  weggeschafft  und  die  Spuren  entfernt 
werden.  Besonders  geeignet  zur  Ausführung  war  eine  finstere  Nacht 
mit  Schneefall. 

Diese  stellte  sich  am  4.  December  1867  ein.  Das  Nachhausekommen 
Saubarts  musste  verheimlicht  werden,  darum  verliess  K.  schon  um 
9  Uhr  die  Wohnung  P.'s,  ging  aber  nicht  in  das  Wirthshaus  am  Jako- 
miniplatze,  wo  ihn  Saubart  erwartete,  damit  er  nicht  mit  ihm  ge- 
sehen werde,  sondern  wartete  auswärts  sein  Weggehen  von  dort  ab, 
ging  mit  ihm  nach  Hause,  führte  ihn,  unbemerkt  von  allen,  durch 
die  Gartenthtire,  wozu  er  noch  den  Schlüssel  hatte,  in  die  Wohnung, 
wartete  dort  Saubarts  und  den  allgemeinen  tiefsten  Schlaf  bis  zu 
den  ersten  Stunden  nach  Mittemacht  ab  und  versetzte  ihm  nun,  um 
ihn  zu  tödten  mit  einem  Hammer  oder  mit  der  Oehrseite  einer  Hacke, 
welche  Werkzeuge  ihm  in  dem  offenen  Kasten  Saubarts  zur  Ver- 
fügung standen,  heftige  Streiche  in  die  Schläfengegenden,  wodurch  am 
sichersten  der  Tod  bewirkt,  jede  Gegenwehr,  jeder  Laut  ausgeschlossen 
wurde.  Seine  Aufgabe  war  nun,  den  Leichnam  und  die  Spuren  des 
Mordes  zu  entfernen,  vor  Allem  aber  zu  hindern,  dass  die  Blutspuren 
nicht  auf  Gegenstände  kommen,  welche  nicht  entfernt  werden  konnten, 
ohne  den  grössten  Verdacht  zu  erregen,  dass  nur  jener  sie  entfernte 
und  entfernen  konnte,  welcher  dort  wohnte.  Das  Blut  musste  also 
durch  solche  Gegenstände  aufgefangen  werden,  deren  Entfernung 
weniger  Verdacht  erregte.  Diese  Gegenstände  waren  die  Kleider 
Saubarts,  Polster  und  Leintücher.  Der  Rock  lag  oder  wurde  ge- 
legt über  den  Kotzen  und  schützte  diesen  gegen  Spuren  von  Blut, 
Haaren,  Haut-,  Knochen-Splittern  etc.  bei  den  heftigen  mörderischen 
Kopfhieben.  Die  Polster  sogen  das  zuerst  fliessende  Blut  auf,  dann 
wurde  der  Kopf  in  den  Rock  fest  gehüllt,  dass  keine  weiteren  Bluts- 
tropfen beim  Wegtragen  auf  den  Weg  oder  den  Tragenden  fallen 
konnten.  Der  Platz,  wo  der  Leichnam  am  leichtesten  hingetragen, 
wo  dessen  späteste  Entdeckung  erwartet  werden  konnte,  war  das  nur 
400  bis  500  Schritte  entfernte  Murufer  und  zwar  gerade  am  Brücken- 
kopfe, wo  gewöhnlich  die  Schneefuhren  aus  der  Stadt  entladen  werden. 
K.  ist  ein  43 jähriger  gesunder,  grosser,  kräftiger  Mann  (Tagb.  Nr.  1 0 
und  65),  abgehärtet  im  Sicherheitsdienste,  er  konnte  den  Körper  eines 
mittleren  Mannes  wie  Saubart  wohl  500  Schritte  weit  tragen.  Es 
mag  nach  2  Uhr  nach  Mittemächt  gewesen  sein,  alles  schlief,  alles  scheute 
die  Gasse  wegen  Nacht  und  Wetter ;  K.  konnte  in  einem  ohnehin  ab- 
gelegenen Stadttheile  ohne  Gefahr  der  Entdeckung  den  Leichnam  auf 


96  VI.  Gross. 

der  kurzen  Strecke  innerhalb  5  Minuten  (500  Schritte)  dahin  tragen. 
Aufregung,  Gefahr,  Eile  schwächen  nicht,  wie  der  erste  Richter  in 
den  Gründen  zum  Urtheile  auf  Nichtschuldig  behauptet,  sondern  er- 
höhen nach  den  Gesetzen  der  Physik,  Somatologie,  der  Psychologie 
und  der  Erfahrung  für  die  Zeit  ihrer  Dauer  die  Kräfte  des  Körper« 
und  des  Geistes,  so  dass  durch  die  während  ihrer  Dauer  eintretende 
Spannung  der  Nerven  und  der  Muskeln  Leistungen  möglich  werden, 
zu  welchen  im  normalen  Zustande  das  bezügliche  Individuum  nie  fähig 
ist.  K.  hatte  nicht  den  Wachposten  bei  der  Coliseums- Kaserne  zu 
scheuen,  denn  entweder  wusste  er,  dass  er  in  jener  Nachtstunde  dessen 
Aufmerksamkeit  nicht  zu  besorgen  habe  oder  er  konnte  ihn  leicht 
umgehen,  wenn  er  (Tgb.  No.  7),  die  Zimmerplatzgasse  ganz  oder 
theilweise  vermeidend,  mit  ganz  unbedeutendem  Umwege  entweder  un- 
mittelbar aus  der  Neuthorgasse  —  oder  aus  der  Zimmerplatz-  und 
Coliseumsgasse,  oder  aus  der  Zimmerplatz-  und  Froschaugasse  —  in 
die  Eadetzky Strasse  einbog,  um  zur  Radetzkybrücke  zu  gelangen. 
Am  bestimmten  Ablagerungsorte  angelangt,  musste  der  Leichnam  von 
der  Kopf  Verhüllung  befreit  werden,  weil  diese  die  Verbergung  im 
Schnee  erschwerte.  Bei  dieser  Gelegenheit  entstanden  die  zwei  Blut- 
flecken, welche  Neubauer  am  5.  December  1867  Morgens  entdeckte, 
darauf  folgte  das  Hinabschleifen  des  Körpers  vom  Brückenkopfe  gegen 
den  Uferrand,  dessen  Spuren  ebenfalls  von  Neubauer  bemerkt  und 
angezeigt  w^urden.  Da  es  heftig  schneite,  so  war  bis  zu  den  Tages- 
stunden die  Verschneiung  des  Körpers  und  dadurch  Hinderung  seiner 
Wahrnehmung  zu  erwarten  und  da  der  starke  Schneefall  die  baldige 
Schneeausfuhr  aus  der  Stadt  und  die  auf  jener  Stelle  gewöhnliche 
Abladung  voraussehen  Hess,  so  konnte  täglich  eine  starke  Bedeckung 
der  Leiche  und  eine  lange  Verschiebung  ihrer  Entdeckung  erwartet 
werden,  wie  es  sich  auch  bewährte,  obschon  die  Beobachtungen 
Neubauers  die  Berechnung  leicht  hätte  vereiteln  können,  wenn  sie 
gehörig  verfolgt  worden  wären. 

Ein  gleicher  Platz  musste  für  den  blutgetränkten  Kock  aufge- 
funden werden  und  wurde  auf  dem  anderen  Murufer  gewählt,  damit, 
wenn  Leichnam  oder  Rock  gefunden  würde,  die  Nachforschung  nach 
dem  nicht  gefundenen  Gegenstande  irregeführt  werde.  Auch  hier 
wurde  der  Rock  von  dem  stark  fallenden  Schnee  so  bedeckt,  dass  er 
nicht  gleich  bemerkt  wurde,  auch  hier  wurde  bald  darauf  Schnee  ab- 
geladen, allein  wegen  der  Absperrung  des  Ortes  auf  einer  Seite  durch 
Schranken  kamen  weniger  Fuhren  und  gerade  keine  über  der  Stelle, 
wo  der  Rock  lag.  Der  auf  den  Rock  gefallene  Schnee  setzte  sich 
und  wurde  theils  durch  das  Blut  im  Rocke  (Nässe),  theils  durch  die 
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Mittagsstrahlen  der  Sonne  oder  durch  die  mildere,  feuchtere  Luft  so- 
weit geschmolzen,  dass  der  Rock  nach  8  Tagen  bemerkt  und  aus  dem 
Schnee  herausgezogen  wurde. 

Nachdem  Leiche  und  Rock  untergebracht  waren,  musste  K.  auf 
Entfernung  aller  in  der  Wohnung  vorhandenen  Gegenstände  bedacht 
sein,  welche  entweder  Spuren  des  Mordes  oder  auch  nur  der  Ab- 
wesenheit Saubarts  in  der  bezüglichen  Nacht  trugen.  Die  Entfernung 
dieser  Gegenstände  —  Polster,  Leintuch,  Hammer  einerseits,  Hut,  Hose, 
Uhr  etc.  andererseits  —  konnte  keiner  Schwierigkeit  unterliegen.  Es 
wird  in  den  Gründen  zum  erstrichterlichen  Urtheile  bezweifelt,  dass 
der  Mord  mit  dem  abgängigen  Hammer  verübt  worden  sein  konnte; 
dieser  Zweifel  ist  theils  im  Widerspruche  mit  den  vorliegenden  Er- 
hebungen, theils  für  den  Schuldbeweis  irrelevant  Marie  R.  nennt 
jenen  Hammer  einen  eisernen  Schlegel  und  hat  darunter  gewiss  kein 
^Hammerl''  verstanden.  Sebastian  Sabathy  sagt,  es  sei  ein  Binder- 
hammer oder  Binderschlegel  gewesen,  beiläufig  3  Zoll  lang,  1 1/2  Zoll 
dick  mit  einem  bei  10  Zoll  langen  Stiele,  mehr  als  ein  Pfund  schwer. 
Wenn  nun  im  Schlussverhandlungsprotokolle  kurz  angemerkt  ist,  dass 
Sabathy  jenen  Hammer  als  klein  bezeichnete  und  ihn  ein  „HammerP 
nannte,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  er  damit  seine  obige  Beschreibung 
widerrief,  sondern  nur,  dass  ihm  ein  solcher  Hammer,  wie  er  ihn  be- 
schrieb, klein,  gleichsam  nur  wie  ein  „Hammerl"  vorkommt  und 
darin  liegt  bei  einem  Hausmeister  oder  Tagewerker,  der  gewöhn- 
lich mit  grösseren  und  schwereren  Werkzeugen  arbeitet,  nichts 
Auffallendes.  —  Gewiss  ist  aber,  dass  man  nach  der  technischen 
Terminologie  einen  Binderschlegel  oder  Binderhammer,  einen  Hammer, 
der  über  1  Pfund  schwer  ist,  kein  Hammerl  nennt  Niemand,  der 
nur  etwas  mit  den  Gesetzen  der  Mechanik  vertraut  ist,  kann  zweifeln, 
dass  ein  eiserner  Hammer  auf  einem  bei  10  Zoll  langen  Stiele,  selbst 
wenn  er  weniger  als  ein  Pfund  schwer  wäre,  ein  ganz  geeignetes 
Werkzeug  sein  müsse,  einem  tiefer  liegenden  Menschen  den  Kopf  ein- 
zuschlagen. Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  wäre,  so  würde  dadurch 
der  Schuldbeweis  gegen  Jakob  K.  nicht  geschwächt,  denn  er  beruht 
nicht  auf  dem  Umstände,  dass  mit  jenem  Hammer  der  Mord  verübt 
wurde,  der  Verdachtsgrund  des  §  138.  1.  StPO.  wurde  nicht  ange- 
nommen, bildet  keine  Grundlage  des  Schuldbeweises,  der  auf  §  1 38.  7. 
und  11.,  dann  §  281.  1.  und  2.  StPO.  beruht  Die  Umstände,  dass 
Saubart  einen  solchen  Hammer  hatte,  dass  er  geeignet  schien  zur 
Beibringung  der  vorhandenen  Verletzungen  und  dass  er  nach  dessen 
Tode  nicht  mehr  gefunden  wurde,  waren  nur  als  entfernter  Verdachts- 
grund angenommen,  dass  der  Mord  mit  diesem  Hammer  verübt  wurde. 
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Entfällt  dieser  entfernte  Verdachtsgrand,  so  bleibt  noch  immer 
die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  unter  den  übrigen  dem  K.  zugäng- 
lichen Werkzeugen  Saubarts  ein  zur  Verübung  des  Mordes  geeig- 
netes Werkzeug  befinden  konnte,  dessen  Abgang  nicht  bemerkt  wurde, 
weil  darüber  kein  Inventar  vorlag,  oder  dass  K.  sich  leicht  anderswo 
ein  solches  Werkzeug  verschaffen  konnte,  denn  ein  schweres,  stumpfes, 
kantiges  Werkzeug  ist  kein  seltenes,  es  kann  sich  selbes  wohl  jeder, 
ohne  aufzufallen,  verschaffen. 

Polster,  Leintuch,  Hammer  oder  dergleichen,  woran  Blutspuren 
waren,  konnten  wohl  leicht  weggeschafft  werden,  aber  bis  dahin 
mussten  sie  wohin  gelegt  werden  und  dabei  war  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden, dass  aus  den  blutgetränkten  Polstern  und  Leintuche  einzelne 
Blutspuren  durchschlugen,  welche  dann  natürlich  viel  kleiner  und 
und  matter  waren,  als  wenn  das  Blut  unmittelbar  darauf  gespritzt 
oder  geronnen  wäre.  Solche  secundäre  Blutspuren  waren  daher  an 
der  Kotze,  der  Tuchent,  im  Bette  Saubarts,  an  dem  Strohsacke  und 
dem  Strohe  im  Bette  K.'s,  am  Schemel  Saubarts,  an  der  Bettstätte 
K.'s  und  am  Fussboden  unter  derselben.  Es  wurde  wohl  versucht, 
sie  an  der  Kotze,  der  Tuchent  und  an  dem  Fussboden  unkenntlich  zu 
machen,  allein  der  Versuch  wurde  durch  die  Ergebnisse  der  mikro- 
skopischen und  chemischen  Untersuchung  zu  nichte  gemacht 

Diese  aus  dem  Charakter,  aus  der  Lage  K.'s  zur  Zeit  des  ver- 
übten Mordes,  aus  dem  objectiven  Thatbestande  und  aus  dem  Zu- 
sammenhange aller  erhobenen  Umstände  kervorgehende  Thatgeschichte 
lässt  an  der  Schuld  K.'s  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu.  —  Es  liegt 
allerdings  kein  mathematischer,  logischer,  methaphysischer  Beweis  vor, 
allein  solche  Beweise  giebt  es  nicht  über  Geschehenes,  der  darüber 
einzig  mögliche  historische  Beweis  beruht  stets  nur  auf  Wahrschein- 
lichkeitsgründen, deren  Inhalt  so  wichtig,  deren  Zahl  so  gross,  deren 
Zusammenhang  so  innig  ist,  dass  sie  bei  Jedermann,  der  gewöhnliche 
geistige  Fähigkeiten  und  Erfahrangen  hat,  die  Ueberzeugung  von  der 
Wahrheit  dessen,  was  zu  erweisen  ist,  begründen.  Die  Möglichkeit 
des  Gegentheils  kann  dabei  nicht  ausgeschlossen  sein,  der  Angeklagte 
kann  sich  selbst  fälschlich  beschuldigen,  die  Zeugen  können  irren  oder 
lügen,  die  Sinne  können  täuschen,  also  auch  Geständniss  und  Zeugen- 
beweis sind  nicht  untrüglich  und  begründen  keine  innigere  Ueber- 
zeugung als  jene  durch  Zusammentreffen  der  Umstände,  wenn  diese 
die  obenerwähnten  Eigenschaften  haben. 

Wenn  schon  die  erörterten  Verdachtsgründe  keinen  Zweifel  an 
der  Schuld  K.'s  gestatten,  so  sind  auch  noch  weitere  Umstände  vor- 
handen, welche,  ohne  gerade  nähere  gesetzliche  Verdachtsgründe  zu 


Der  Raubmord  an  Johann  Saubait.  99 

sein,  durch  ihr  Zusammentreffen  die  Ueberzeugung  von  K.'s  Schuld 
bestarken;  diese  sind: 

1.  Beim  Ueberblicken  der  Tbat  muss  es  auffallen,  dass  an  K.'s 
Kleidung  und  Wäsche  keine  Blutspuren  gefunden  wurden,  die  Lösung 
des  Räthsels  ist  aber  nicht  schwer.  Um  die  Oberkleider  nicht  zu 
beschmutzen,  welche  K.  ohnehin  beim  Niederlegen  Abends  abgelegt 
hatte,  verübte  er  den  Mord  in  blossen  Unterkleidern,  welche  er  dann 
zeitlich  oder  gänzlich  beseitigte.  Darum  erhielt  Theresia  Voll- 
mann, welche  ihm  die  Wäsche  wusch,  auffallender  Weise  in  der 
Mitte  Decembers  keine  Gattie  zum  Waschen,  darum  verschwand  ein 
lilafarbiges  Hemd  K.'s,  darum  schaffte  sich  K.  im  Jänner  1868  eine 
neue  Gattie,  ein  neues  Hemd  an.  Diese  Aussagen  der  Theresia 
Voll  mann  erlitten  keine  Veränderung  durch  ihre  Angaben  bei  der 
Schlussverhandlung,  denn  ihr  Zugeständniss  bei  der  letzteren  bezieht 
sich  nicht  auf  die  in  ihrem  Verhöre  ad  22,  sondern  auf  die  ad  23 
erwähnte  Gattie. 

2.  Im  April  1868  wurde  in  dem  Vorhause  zum  Zimmer,  wo  K. 
mit  Sau  hart  wohnte,  eine  zusammengeballte,  nasse,  schmutzige  Gattie 
Sanbarts,  die  sorgfältig  dort  versteckt  war,  aufgefunden;  an  der- 
selben wurden  zwar  keine  Blutspuren,  wohl  aber  Kopfhaare  entdeckt, 
welche  jenen  Saubarts  ganz  ähnlich  waren,  und  Sand  und  Schmutz, 
als  ob  damit  etwas  abgerieben  worden  wäre.  Dieses  muss  wohl  an 
die  trocken  verriebenen  Flecken  am  Fussboden  unter  dem  Bette  K.'s 
erinnern  und  wer  sonst  als  er  konnte  in  der  Lage  sein,  die  Gattie 
Saubarts  zu  benützen  und  zu  verstecken? 

3.  In  der  gemeinschaftlichen  Wohnung  waren  mehrere  offen 
Hegende  leere  Säcke  von  gewöhnlicher  Sackleinwand,  einer  davon 
war  mit  Blut  befleckt,  der  Leichnam  Saubarts  war  um  die  Mitte 
mit  ähnlicher  Sackleinwand  umwunden.  Gewiss  ein  frappantes  Zu- 
sammentreffen. 

4.  Nach  Verschwinden  Saubarts  wurde  im  Garten  bei  der 
Wohnung  der  Weg  derselben  bis  zur  Gartenthür  in  der  Neuthorgasse 
und  nur  dieser  Weg  durch  K.  sorgfältig  vom  Schnee  gereinigt,  ob- 
wohl er  behauptet,  den  Schlüssel  zur  Gartenthüre  gar  nicht  mehr  be- 
sessen, jenen  Weg  nicht  mehr  benützt  zu  haben.  Ist  unter  solchen 
Umständen  ein  anderes  Motiv  der  Reinigung  denkbar,  als  das,  um 
die  Spuren  zu  verwischen,  dass  man  auf  diesem  Wege  während  oder 
nach  gefallenem  Schnee  gegangen?  Wer  konnte  ein  Interesse  haben, 
diese  Spuren  zu  verwischen,  und  welches,  wenn  nicht  K.  auf  diesem 
Wege  in  der  Nacht  auf  den  5.  December  1867  die  Leiche  Saubarts 
zur  Mur  trug? 
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5.  An  der  abhanden  gekommenen  Uhr  Saubarts  war  auch  eine 
Kette  von  Haar.  K.  leugnete,  je  eine  solche  Kette  gehabt  zu  haben. 
Im  Februar  1868  bemerkte  Theresia  Vollmann  bei  Jakob  K. 
eine  Uhrkette  von  Haar  und  fragte  ihn,  woher  er  sie  habe;  er  log  ihr 
etwas  vor  und  ging  davon.  Die  Beschreibung  der  Uhrkette  Sau- 
barts  durch  Maria  R  und  von  jener  K.'s  durch  Theresia  Voll- 
mann ist  eine  so  verschiedene,  dass  nicht  angenommen  werden  kann, 
beide  Ketten  seien  identisch.  Aber  auffallend  ist  es,  dass  es  sich  beider- 
seits um  eine  Uhrkette  von  Haar  handelte,  dass  die  Frage  Voll- 
manns  den  K.  in  Verlegenheit  setzte,  dass  er  den  Besitz  einer  Haar- 
kette und  das  Gespräch  mit  Voll  mann  leugnet  und  dass  er  demun- 
geachtet,  bevor  der  Untersuchungsrichter  ihm  einen  Namen  nannte, 
wusste,  dass  Theresia  Vollmann  dieses  bei  Gericht  angezeigt  hatte. 
Offenbar  weist  alles  darauf  hin,  dass  er  jeder  Nachforschung  nach 
dem  Ursprünge  der  von  ihm  besessenen  Haarkette  vorbeugen  wollte. 

6.  Erst  im  October  1868  wurde  die  Uhr  Saubarts  in  einer  Höhle 
auf  dem  Schlossberge  wohlverwahrt  und  wohlversteckt  aufgefunden. 
In  derselben  Grotte  waren  im  Jahre  1851,  als  K.  hier  bei  der  Polizei- 
wache diente,  Gegenstände  einer  Creditspapierverfälschung  aufgefunden 
worden.  —  Sollte  sich  nicht  der  ehemalige  Polizeiwachmann,  als  er 
eine  geraubte  Uhr  sicher  und  unverfänglich  zu  verstecken  hatte,  an 
jenen  Versteckort  erinnert  und  ihn  benützt  haben? 

7.  Die  Uhr  war,  als  sie  entdeckt  wurde,  in  einen  alten  Fetzen 
gewickelt,  welcher  nach  Angabe  der  Maria  R.  und  des  Sebastian 
Sabathy  ganz  einem  Fetzen  glich,  welchen  Saubart  besass  und 
für  seine  Rasirmesser  benützte.  Saubart  wickelte  gewiss  nicht  die 
Uhr  in  jenen  Fetzen ;  nach  seinem  Tode  konnte  es  natürlicher  Weise 
nur  jener  thun,  dem  der  Fetzen  zugänglich  war,  weil  er  mit  Sau  hart 
wohnte,  das  ist  Jakob  K. 

S.  Schon  im  September  1867  entlehnte  K.  von  Theresia  Voll- 
mann 60  fl,  er  behauptete,  damals  noch  eine  Banknote  von  100  fl 
besessen  zu  haben;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  man  Geld  ent- 
lehnt, wenn  man  eigenes  hat  und  es  zu  nichts  braucht,  als  zu  den 
gewöhnlichen  täglichen  Ausgaben;  andere  Ausgaben  hatte  K.  damals 
nicht;  es  ist  vielleicht  begreiflich,  dass  man  für  eine  kleine  Ausgabe 
nicht  eine  Banknote  zu  100  fl  wechseln  will  und  lieber  einen  kleinen 
Betrag  entlehnt,  es  ist  aber  ungewöhnlich  und  unnatürlich,  60  fl  zu 
entlehnen,  um  nicht  eine  Banknote  von  lOOfl  zu  wechseln.  Jedenfsdls 
l)sychologisch  richtiger  ist  der  Schluss,  dass  K.  damals  kein  Geld 
mehr  hatte;  dieser  Schluss  wird  auch  durch  die  «nachfolgenden  Er- 
eignisse bestätigt.    Nach    den    gewöhnlichen  Ausgaben   K.'s    waren 
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obige  60  fl  gegen  Ende  November  erschöpft,  er  musste  also  wieder 
tu  fl  zur  Bezahlung  von  Kleidern  entlehnen.  Er  war  geldlos  inid 
wurde  dadurch  Anfangs  Deceniber  1867  zum  Morde  an  Saubärf 
getrieben.  Nach  den  gepflogenen  Erhebungen  mag  er  bei  Sau  hart 
100  bis  150  fl  gefunden,  davon  vom  5.  December  1867  bis  1 5.  December 
gezehrt  und  jene  81  fl  erübrigt  haben,  welche  bei  ihm  vorgefunden 
wurden. 

Alle  bisherigen  Erörterungen  führen  und  zwingen  zu  dem  Schlüsse 
dass  für  den  Umstand,  dass  Jakob  K.  den  meuchlerischen  Raub- 
mord an  Johann  Saubart  verübt  habe,  so  viele  Verdachtsgründe 
sprechen,  dass  nach  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Ereignisse  kein 
ftrund  an  seiner  Schuld  zu  zweifeln  librig  bleibt.  —  §  279  StPO.   — 


Gegen  dieses  verurtheilende  Urtheil  hat  wieder  die  Vertheidigung 
des  Angeklagten  berufen,  worauf  der  Oberste  Gerichtshof  das  Urtheil 
der  ersten  Instanz  wieder  hergestellt  hat. 

Jakob  K.  wurde  somit  auf  freien  Fuss  gesetzt  —  neue  Ver- 
dachtsgründe haben  sich  weder  gegen  ihn,  noch  gegen  Jemanden 
anderen  ergeben. 

Ich  glaube,  jeder  moderne  Jurist  wird  sich  dem  Urtheile  der 
zweiten  Instanz  anschliessen,  welche  den  ganzen  Sachverhalt  aus  dem, 
wie  wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann,  mangelhaften  Material  in 
glänzender  Weise  dargestellt  hat« 

Ganz  unklar  bleibt  bei  dem  sicher  interessanten  Falle  nur  ein 
Umstand:  Warum  hat  der  Thäter,  der  offenbar  sehr  zielbewusst  und 
überlegt  gehandelt  und  alles  vorgekehrt  hat,  damit  der  Mord  möglichst 
lange  unentdeckt  bleibt,  den  Rock  seines  Opfers  über  die  Brücke  ge- 
tragen und  ihn  dort  am  Ufer  niedergelegt,  warum  warf  er  ihn  nicht 
von  der  Brücke  aus  in's  Wasser,  wo  er  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
von  allem  ausgeschwemmten  Blute  befreit,  aufgefunden  Avorden  wäre? 
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VII. 

strafkarten  und  Strafregister. 

.  Von 

Friedrich  Faul,  Gerichtssecretar  in  Olmütz. 

Mit  Genugthuung  muss  es  begriisst  werden,  wenn  Anregungen, 
die  gegeben  werden,  mehrseitige  Besprechung  und  Erörterung  erfah- 
ren, es  kann  also  nur  der  Sache  selbst  dienlich  sein,  wenn  wir  auf 
unsere  Anregungen  ^)  zurückkommend,  auf  die  Bemerkungen  Dr.  Jungs 
über  Straf  karten  und  Strafregister  2)  mit  einigen  Ausführungen  er- 
widern bezw.  dieselben  ergänzen. 

Vor  allem  sind  die  von  Dr.  Jung  erwähnten  Register  der  Be- 
zirksgerichte auch  in  anderen  Kronländern  bekannt,  sie  sind  aber 
nicht  frei  von  den  Mängeln,  die  wir  bei  den  Straf  karten  bez.  einem 
Strafregister  gerne  vermieden  wissen  wollten. 

Diese  Register  enthalten  vor  Allem  nur  Namen  von  Personen, 
auf  welche  bestimmte  Strafen  bezogen  werden,  wenn  man  die  ersicht- 
lich gemachten  Acten  nachschlägt,  so  findet  man  wohl  den  Namens- 
träger,  und  es  kann  möglicherweise,  bei  gleichlautenden  Namen, 
gelingen,  durch  die  Generalien  sicherzustellen,  dass  z.  B.  eine  von  den 
Abstrafungen  einer  anderen  Person  zuzuschreiben  ist,  keineswegs  aber 
wird  man  immer  mit  Bestimmtheit  behaupten  können,  dass  der  ak 
N.  N.  Abgestrafte  thatsächlich  der  N.  N.  ist,  (er  kann  ja  nur  mit  dem 
Arbeitsbuche  des  N.  N.  herumgezogen  sein ,  woran  ihn  die  bekannt 
mangelhafte  Personalbeschreibung  in  dem  Arbeitsbuche  gewiss  nicht 
hinderte  und)  dasselbe  Individuum  kann  eine  spätere  Abstrafung  aber- 
mals unter  anderem  Namen  erfahren,  ohne  dass  man  dies  entdeckte, 
vielleicht  mit  andern  Documenten.  Es  gilt  dies  allerdings  nur  von  einer 
unbekannten  (vielleicht?  kleinen)  Zahl  von  Uebertretungsf allen,  allein 
gerade  diese  können  von  Personen  begangen  worden  sein,  die  sehr  ge- 


1)  3.  Heft  Bd.  III. 

2)  1.2.  Heft  Bd.  IV. 
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fabrlich  sind,  denn  sie  suchten  sich  gewiss  nicht  ohne  Grund  ^  unter 
falschen  Namen  zu  verbergen  etc.  und  gerade  diese  Personen  will 
man  ja  durch  ein  Strafregister,  durch  den  Nachweis  der  Vorstrafen 
treffen.  Wenn  eine  Einrichtung  im  Staate  geschaffen  wird,  so  muss 
sie  den  Bedürfnissen  aller  Kronländer  angepasst  sein  und  dürfte  wohl 
kaum  für  das  glückliche  Tirol  andere  Bestimmungen  zulassen,  die  das 
richtige  Functioniren  des  Strafregisters  beeinträchtigen  könnten. 

Sowohl  die  Statistik  als  die  Strafrechtspflege  huldigten  dem 
Princip  der  Individualisirung  und  wurden  nur  beide  gefördert,  wenn 
man  die  zuverlässigste  Organisation  schaffen  würde. 

Es  sei  uns  ein  triviales  Beispiel  gestattet:  Es  ist  z.  B.  noch  nie 
vorgekommen,  dass  man  in  N.  bei  der  Feuerwehr  ein  Sprungtuch 
gebrauchte,  allein  dieses  Institut  steht  dort  auf  der  Höhe  der  Zeit, 
sie  führt  ein  Sprungtuch  stets  mit  sich  und  ereignet  sich  einmal 
der  Fall,  dass  es  thätsächlich  in  Verwendung  tritt,  dann  bewährt  sich 
die  Tüchtigkeit  und  Trefflichkeit  dieser  Einrichtung  und  schafft  un- 
berechenbaren Nutzen. 

Die  „Aenderung'*  der  Strafkarten  in  Bezug  auf  Personsbeschrei- 
bting  beträfe  ja  denn  doch  nur  die  Strafkarten  für  Vergehen  und 
insbesondere  die  über  unbekannte,  sich  falsch  nennende*  Uebertreter. 

Wann  die  Messung  geschehen  soUV  Gewiss  doch  nicht  vom 
Staatsanwalt  und  ebensowenig  vom  Richter,  sondern  von  einem  hierzu 
bestimmten  Straf  Vollzugsorgane  vor  oder  während  der  Straf abbüssung; 
bei  einem  Individuum,  das  mit  einer  Geldstrafe  belegt  wird,  wird  man 
sich  wahrscheinlich  wegen  dessen  Notorietät  etc.  mit  den  Generalien 
begnügen  können,  indess  wäre  das  Alles  ja  erst  denn  zu  bestimmen 
wenn  die  Sache  selbst  eingeführt  würde.  Auf  keinen  Fall  ist  sie  zeit- 
raubend, zum  mindesten  nicht  so  zeitraubend,  wie  Dr.  Jung  meint, 
Welche  Normen  für  die  Abfassung  einer  genauen  Personsbeschreibung 
Dr.  Jung  meint,  wissen  wir  nicht,  die  einzige  Norm,  die  bisher  auf- 
gestellt wurde,  ist  eben  nur  die  Bertillon's. 

Dr.  Jung  möchte  lediglich  (die  Vortheile  der  Bertillonage  aner- 
kennend) Karten  der  „Gefährlichen  und  Internationalen"  der  Polizei- 
direction  Wien  mittheilen.  Nun,  da  müsste  zuvor  zu  einer  Frage 
Stellung  genommen  werden,  die  in  Oesterreich  noch  nicht  entschieden 
ist,  ob  nämlich  die  Anwendung  der  Bertillonage  lediglich  Aufgabe 
und  Zweck  der  Polizei  sei,  oder  ob  auch  die  Justizverwaltung  sich 
mit  derselben  zu  befassen  habe. 

Für  Oesterreich  müssen  wir  mit  üeberzeugung  das  Letztere  be- 
haupten, denn  entgegen  den  Einrichtungen  anderer  Staaten  unterstehen 
in  Oesterreich  die  Strafanstalten  und  Gefängnisse  dem  Justizministerium 
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und  auch  die  Staatsanwaltschaften,  bei  welchen  sich  dermalen  die  Straf- 
register  befinden.  Wenn,  was  wir  mit  Dr.  Gross  für  das  Beste  halten, 
ein  Centndregister  entstehen  sollte,  so  könnte  es  nur  im  Ressort  des 
Justizministeriums  entstehen,  denn  von  dieser  Centralstelle  müssten 
sämmtliche  Messstellen  in  der  Provinz  überwacht  werden,  ja  noch  mehr, 
sie  müssten  Belehrungen  und  Rügen  von  dort  erhalten,  auch  dort  die  Aus- 
bildung ihrer  Organe  empfangen.  Wir  möchten  auch  die  Anwendung 
der  Anthropometrie  nur  bei  den  Gerichtshöfen  eingeführt  wissen,  weil 
ja  dort  der  Ort  der  Abstrafung  ist  und  ein  Individuum,  das  auf  dem 
Transporte  in  die  Strafanstalt  flüchtig  wird,  schon  registrirt  und  somit 
genauer  beschrieben  wäxe.  Die  Polizeidirection  Wien  könnte  sich 
dann  immer  im  Bedarfsfalle  dieses  Centralregisters  bedienen,  was  nicht 
hinderte,  dass  man  ihr  von  gewissen  Individuen  auch  regelmässig 
Karten  zustellte. 

Wir  hielten  es  aber  nicht  für  zweckentsprechend,  wenn  man  die 
Polizeidirection  Wien  als  Straf  registerbehörde  f unctioniren  lassen 
wollte')?  erstens  wegen  der  oben  angeführten  Competenzbedenken, 
dann  deshalb,  weil  die  Polizei  allerlei  Karten  sammelt  von  Personen 
aller  Art,  von  Abgestraften  und  nicht  Abgestraften,  von  Ausländem 
etc.-),  denn  je  mehr  Karten  sie  zur  Verfügung  hat,  desto  eher  ist 
sie  in  der  Lage,  ein  bestimmtes  Individuum  zu  identificiren,  dessen 
Karte  sie  zufällig  vielleicht  schon  besitzt.  (Zwangsweise  Photographie 
der  Socialisten  in  Budapest  und  seinerzeit  in  Magdeburg  (Januar  189S). 

Für  ein  Centralstrafregister  sollen  jedoch  nur  immer  Karten  be- 
stimmt werden,  die  sich  auf  gerichtlich  abgestrafte  Personen  beziehen 
und  könnte  eine  Vermischung  mit  anderen  Karten  nur  zu  Verwir- 
rungen führen.  Die  weitere  innere  Einrichtung  und  die  Art  der  Func- 
tion eines  solchen  Centralregisters  hier  zu  besprechen,  würde  wohl  zu 
weit  führen,  müsste  übrigens  auch  reiflich  durchdacht  werden. 

Wollte  man  jedoch  z.  B.  nur  die  Messkarten  sämmtlicher  Bertillo- 
nage  betreibender  Strafanstalten  der  Polizei  Wien  einsenden,  so 
könnte  die  Frage  auftauchen,  warum  gerade  nur  nach  Wien,  nach- 
dem eine  grosse  Zahl  dieser  Abgestraften  theils  aus  ihrem  Kronland 
nicht  herauskommen,  theils  auch  andere  Kronländer  besuchen? 

Aber  nicht  nur  dies  allein,  es  kommen  ja  auch  bei  den  Gerichts- 
höfen Individuen  vor,  die  sehr  gefährlich  sind,  und  Strafen  dort  ver- 
büssen  oder  schon  in  ihrer  Jugend  so  verkommen  sind,  dass  sie  zu 
den  ärgsten  Befürchtungen  in  Hinsicht  ihrer  Zukunftslaufbahn  Anlass 

1)  In  Berlin  fungirt  das  Polizei-Präsidium  als  solche  nicht,  es  sammelt  nur 
anthropometrische  Karten  der  Polizeibehörden. 

2)  Das  moderne  „Verbrecheralbum**. 
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geben ;  sollen  diese  Individuen,  die  ja  auch  unter  falschen  Namen  etc. 
vorkommen  können,  einen  Freibrief  gemessen,  soll  man  warten,  bis 
es  gelingt,  ihnen  mehrere  oder  alle  Vorstrafen  nachzuweisen  und  sie 
in  eine  Strafanstalt  zu  bringen!? 

Es  folgt  hieraus  also  mit  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  Gerichts- 
hofgefängnisse  sich  mit  Bertillonage  befassen  müssten  und  wir  sind 
überzeugt,  dass  nicht  nur  die  betreffenden  Organe  unserer  Gerichts- 
hofgefängnisse die  Bertillonage  eben  so  gut  erlernen  würden,  wie  anders 
—  wo;  nicht  die  bisherigen  Organe,  sondern  die  Einrichtungen 
wären  zu  ändern. 

Dr.  Jung  möchte  nur  die  gefährlichen  Personen  der  Bertillonage 
unterwerfen,  ja  da  käme  das  Personal  sehr  bald  aus  der  Uebung,  gar 
in  Tirol,  weil  es  dort  vielleicht  „keine  oder  nur  wenige  Gefährliche" 
giebt,  also  eine  Durchbrechung  eines  einmal  gewählten  Principes 
hielten  wir  für  ganz  ausgeschlossen.  Wir  müssen,  was  wir  schon 
wiederholt  an  anderen  Orten  thaten,  betonen,  dass  die  Maasse  haupt- 
sächlich Registerbehelf  sind,  dass  sie  den  Namen  als  etwas  Zufälliges 
erscheinen  lassen,  weil  sie  nicht  nur  gestatten,  den  vielleicht  gewählten 
Namen,  sondern  vielmehr  das  Individuum  zu  finden,  welches  in 
seinem  Wesen  auf  der  betreffenden  Karte  in  zweifelloser  Weise  be- 
schrieben istO 

Es  wurde  also  schon  die  Abnahme  der  Maasse  mit  einer  Persons- 
beschreibung ausserordentlich  viel  leisten  —  indessen  sind  wir  Gegner 
jeder  Halbheit 

Jene  Individuen  der  Bezirksgerichte,  bei  denen  Bertillonage  an- 
zuwenden wäre,  wären  zum  Gerichtshof  zu  überstellen  und  im  Ab- 
strafungsfalle  ihre  Messkarten  dem  Centralregister  einzusenden. 

Nachdem  sehr  viele  Personen  in  ihrem  Geburtsort  nicht  bleiben, 
der  Heimatbort  sich,  wie  Dr.  Jung  richtig  bemerkte,  auch  ändert, 
so  werden  sich  allerdings  Complicationen  ergeben,  die  schon  jetzt 
eine  Centralisirung  der  Strafkarten  auch  in  üebertretungssachen  viel- 
leicht bei  den  Oberstaatsanwaltschaften  noth wendig  machen  dürften. 

Die  Anwendung  der  Anthropometrie  hat  aber  noch  andere  Vor- 
theile,  sie  ist  nach  den  geistvollen  Ausführungen  ihres  Erfinders,  ein 
Gemeingut  der  Gesammtheit,  nicht  nur  Justiz  und  Polizei  sind  berufen, 
unmittelbaren  Nutzen  zu  ziehen,  nein,  Bertillon  plädirt  für  die  Messung 

1)  Nachdem  der  Hauptwerth  der  Anthropometrie  in  der  Registrining  liegt, 
zeigt  es  von  einer  vollkommenen  Verkennung  der  Idee  Berti  Hon 's,  wenn 
Adolf  Joßt,  Das  Sigrnalement,  1900,  Bern  bei  C.  Stui-zenegger,  die  Maa&se 
wegzulassen  räth.  Was  nützen  denn  die  aufgenommenen  Signalemente,  wenn 
man  sie  nicht  finden  kann. 
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des  Militärs,  der  Dienstmänner,  Polizisten,  Kutscher,  der  Versicherten, 
des  Eisenbahnpersonales  etc.  und  aus  sehr  nahe  liegenden  nützlichen 
Gründen,  der  unbekannte  Todte  am  Schlachtfeld  kann  identificirt, 
der  Selbstmörder,  als  nicht  identisch  mit  dem  betrügerischen  Ver- 
sicherten sichergestellt  werden  und  wenn  in  Frankreich  grosse  Kata- 
strophen sich  ereignen,  denen  zahlreiche  Menschen  zum  Opfer  fallen 
die  nicht  erkannt  werden^  dann  ruft  man  Meister  Bertillon,  er  kommt 
mit  Zirkel  und  Maassstab  und  identificirt  so  Manchen,  den  er  schon 
früher  gemessen  und  trägt  so  viel  bei,  um  Verhältnisse  zu  klären 
und  Nutzen  zu  schaffen,  wo  Justiz  und  Polizei  direct  nicht  beschäf- 
tigt sind. 

Was  schliesslich  falsche  iVngaben  in  den  Generalien  auf  den 
Strafkarten  in  Uebertretungsfällen  anlangt,  so  dürften  diese  Thatsachen 
kaum  bezweifelt  werden,  wer  kennt  nicht  die  Zigeuner,  wer  bezweifelt 
nicht,  dass  ein  Marktdieb  sich  immer  richtig  nennt,  wer  würde  ihn 
bis  zur  Verhandlung  enthaften,  wer  könnte  um  der  geringen  Strafe 
willen  die  den  Verhafteten  treffen  soll,  lediglich  weil  er  vielleicht  einen 
falschen  Namen  nennt,  die  durch  Erhebungen  entsprechende  längere 
Haft  verantworten. 

Die  meisten  Vaganten  reisen  ohne  Legitimation  und  es  kommt 
wohl  nur  auf  den  Richter  an  (was  wir  auf  Grund  langjähriger  Er- 
fahrung wohl  behaupten  können),  ob  er  erkennt,  was  für  einen  Va- 
ganten er  vor  sich  habe;  in  den  grossen  Städten  befasst  sich  allerdings 
hiermit  schon  die  Polizei,  dass  aber  die  falschen  Legitimationen  so 
leicht  zu  entdecken  wären,  wie  Dr.  Jung  meint,  haben  wir  nicht 
immer  gefunden,  zumal  die  bekannt  mangelhaften  Personsbeschrei- 
bungen stets  auf  eine  grosse  Zahl  von  Personen  passen  können.^) 

Dass  man  weiters  von  den  Gemeindevorstehern  stets  die  richtige 
Schreibweise  der  Namen  erführe,  bezweifeln  wir  ebenfalls,  denn  wir 
verdanken  jenen  Brechzettel  (Pfecechtel) ,  der  in  der  Lundenburger 
Gegend  ansässig  und  heimathberechtigt  war  (ein  Änalphabete),  der 
Note  eines  Gemeindevorstehers.  Wir  wollen  aber  mit  einem  modernen 
Strafregister  unabhängig  sein  von  der  Zufälligkeit  eines  Namens,  den 
sich  das  Individuum  mit  Erfolg  selbst  ändern  kann. 

Wenn  Dr.  J.  die  Ueberweisung  der  Strafregistrirung  in  üeber- 
tretungssachen  von  der  k.  k.  Gendarmerie  für  unzulässig  ansieht  und 
weil  man  zu  viel  herumschreiben  müsste,  so  müssen  wir  dem  ent- 
gegnen, dass  man  im  Stande  wäre,  das  viele  Schreiben  wesentUch 
einzuengen  (alphabetisches  Kartenregister),  während  heute  regelmässig 

1)  Die  Nacliforschung  bei  Personen,  deren  Identität  nicht  feststellbar  ist, 
scheint  nach  dem  Centrai-Polizei-Anzeiger  auch  in  Tirol  recht  häufig  zu  sein. 
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vom  Untersuchungsrichter  zur  Erlangung  der  Vorstrafen  an  die  poli- 
tische Behörde  des  Heimathorts  und  an  die  Staatsanwaltschaft  und 
oft  an  viele  Gerichte  geschrieben  wird,  wenn  es  sich  um  ein  inter- 
nationales Individuum  handeln  würde,  müsste  man  ja  jetzt  an  alle 
Staatsanwaltschaften  Oesterreichs  schreiben  und  wenn  das  Individuum 
sich  falscher  Namen  bediente,  wahrscheinlich  —  ohne  Erfolg.  Das 
Register  für  Uebertretungsfälle  wird  stets  eine  Achillesferse  zu  der 
diesbezüglichen  Institution  bleiben,  weil  man  sich  kaum  entschliessen 
w^ird,  jeden  Uebertreter  zu  bertillonisiren.  Wenn  Dr.  Jung  behauptet 
(Seite  101),  dass  es  nicht  schaden  kann,  wenn  hie  und  da  eine  üeber- 
tretungsbestrafung  nicht  nachgewiesen  werden  könnte,  so  kommt  er 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  nachdem  er  dann  (Seite  103)  die 
Wichtigkeit  der  Registrirung  wegen  der  Qualification  des  Diebstahls 
zum  Verbrechen  etc.  erwähnt. 

Und  jetzt  kommen  wir  zum  Wichtigsten  an  der  Sache,  was  macht 
der  Staatsanwalt,  wenn  ein  gesuchter  Gauner  vor  die  Geschworenen 
gestellt  werden  soll,  der  beharrlich  seine  Identität  leugnet?  Er  lässt 
die  Vorstrafen  und  Vorakten  erheben  —  es  finden  sich  nur  zwei  Ab- 
strafungen wegen  Uebertretung  —  welches  Resultat  kann  man  sich 
dann  versprechen,  wenn  die  Strafregister  nicht  zuverlässig  auf  das 
richtige  Individuum  hinweisen. 

Die  unzuverlässige  Individualisirung  kann  eben  erst  spät  an  den 
Tag  kommen,  wenn  das  Strafregisteramt  in  dieser  Hinsicht  auf  die 
Probe  gestellt  wird. 

Fälle  dieser  Art  ergeben  sich  sehr  oft  und  wir  wollen  es  uns 
nicht  versagen,  hier  einen  Fall  anzuführen,  den  wir  bereits  an  anderen 
Orten  erwähnten.  0 

Am  12.  August  1877  hatte  der  im  Jahre  18  .  .  geborene  Josef 
St.,  Knecht  aus  Sohle  bei  Neutitschein,  seinen  Kameraden  Ferdi- 
nand T.  am  Svinecberge  bei  Neutitschein  sämmtlicher  Kleider  und 
der  Uhr  beraubt,  indem  er  ihn  beim  Trinken  aus  einer  Quelle  ge- 
waltsam in  den  Schlamm  drückte  und  dadurch  weiters  noch  durch 
Würgen  schwer  verletzte. 

Hierauf  verschwand  St.,  er  wurde  steckbrieflich  verfolgt,  ohne 
dass  es  gelungen  wäre,  ihn  zu  Stande  zu  bringen. 

Bei  einer  früheren  Einvernahme  in  einer  anderen  Strafsache 
hatte  St.  angegeben,  dass  er  in  dem  Jahre  1876  in  Deutschland  und 
in  der  Schweiz  herumgereist  sei. 


1)  Beitrage  zur  Einführung  des  anthropologischen  Signalements  Alp  hon  se 
Bertillon's,  Berlin  1897  bei  Priber  &  Lamers  Seite  6  u.  ff. 
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Im  Mai  IS93  sahen  mehrere  Leute  im  Wiener  Interessanten 
Blatt  eine  Abbildung  eines  angebliehen  Wallenburg  mit  der  Auf- 
schrift: „Wer  ist  das?"  (Eine  Art  der  Verbreitung  von  Photographien 
Unbekannter,  um  deren  Identität  festzustellen.  Derselbe  war  wegen 
Vagirens  in  Fürth  (Bayern)  angehalten  worden  und  da  seine  An- 
gaben in  Bezug  auf  seine  Generalien  sich  als  unrichtig  erwiesen, 
currentirt  worden. 

E.  Wallenburg  behauptete  bei  seiner  Einvernahme,  er  sei  mit 
Zigeunern  herumgezogen  und  habe  mit  diesen  und  Komödianten  einen 
unstäten  Lebenswandel  geführt,  ohne  dass  es  gelungen  wäre,  seine 
wahre  Person  zu  ermitteln. 

In  dem  Bilde  glaubten  nun  mehrere  Personen  jenen  St  zu  er- 
kennen, welcher  den  T.  beraubt  hatte  und  es  wurde  somit  W.  zum 
kk.  Kreisgerichte  nach  Neutitschein  überstellt. 

Wallenburg  leugnete  entschieden,  mit  St.  identisch  zu  sein, 
blieb  bei  seinen  Angaben,  die  sich  aber  sämmüich  als  falsch  erwiesen. 

Nachdem  nun  mehrere  Personen,  unter  diesen  ein  Geschwister- 
kind des  St.,  mehrere  Mitarbeiter  des  St.,  sein  ehemaliger  Arbeitsherr, 
ein  sehr  gewissenhafter  und  verlässlicher  Mann,  in  ^Y,  mit  Bestimmt- 
heit den  St.  erkannten,  zumal  dieser  auf  einem  Fuss  hinkte,  ebenso 
wie  W.,  was  bei  diesem  zwar  stärker  der  Fall  zu  sein  schien,  immer- 
hin aber  durch  den  Verlauf  der  Zeit  erklärt  werden  konnte,  wurde  W. 
als  vermeintlicher  St.  angeklagt.  Die  Sachverständigen  im  Schreib- 
fache, denen  die  Schulhefte  des  St.  und  die  Handschriftproben  von 
W.  vorgelegt  wurden,  erklärten,  dass  die  Schrift  des  W.  zeige,  dass 
seine  Behauptung,  er  habe  nur  von  seiner  Mutter  schreiben  gelernt, 
unwahr  sei,  dass  jedoch  die  Schrift  des  W.  identisch  sei  mit  der  des 
St.  Auf  Grund  des  einhelligen  Wahrspruches  der  12  Geschworenen 
wurde  St  am  12.  October  1893  des  Verbrechens  des  Raubes  schuldig 
erkannt  und  zu  lebenslangem  schweren  Kerker  verurtheilt 

Nach  der  Verhandlung  Hess  sich  W.  vorführen,  nannte  seinen 
Namen:  Florian  B.  und  gab  an,  er  sei  1890—1892  in  der  Correc- 
tionsanstalt  in  Breitenau  intemirt  und  wegen  Diebstahls  und  Va- 
girens von  seinem  Heimathsgerichte  verfolgt  gewesen  und  habe  nur 
aus  Furcht,  nach  Breitenau  zu  kommen,  über  seine  Herkunft  falsche 
Angaben  gemacht.  In  der  That  gelang  es  dann  in  Bayern,  die  Iden- 
tität des  B.  vollkommen  ausser  Zweifel  zu  stellen. 

Der  Fall  hätte  sich,  die  Anwendung  der  Anthropometrie  (auch 
in  der  Correctionsanstalt)  vorausgesetzt,  nicht  ereignen  können. 

Derartige  Fälle,  wenn  auch  nicht  so  krasse,  ereignen  sich  sehr 
häufig,  öfter  jedenfalls,  als  man  anzunehmen  geneigt  wäre. 
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Wir  kommen  jährlich  in  die  Lage,  einzelne  Personen,  deren  Ge- 
neralien nicht  ausser  Zweifel  sind,  zu  bertiUonisiren  und  bedienen 
uns  hierbei  noch  der  Mitwirkung  eines  recht  widerhaarigen  Berufs- 
photographen, weshalb  auch  wegen  der  mangelhaften  Einrichtungen 
die  ganze  Sache  sehr  umständlich  ist,  auch  ist  das  Resultat  nicht 
immer  ein  positives,  nachdem  die  Anthropometrie  noch  nicht  in  dem 
erwünschten  Maasse  in  üebung  ist. 

Indessen  ergeben  sich  immerhin  Fälle,  welche  den  Nutzen  der 
Bertillonage  auffallend  erscheinen  lassen  insbesondere  was  die  Staats 
Verwaltung  auch  nicht  gleichgültig  lassen  kann  in  Bezug  auf  die  Höhe 
der  Kosten  der  Untersuchungshaft 

Unlängst  kam  ein  Vagant  zur  Aburtheilung,  welcher  in  einem 
benachbarten  Dorfe  vom  Dorfpolizeimann  beim  Betteln  angehalten 
worden  war,  sich  den  Namen  ßosenzweig  beilegte,  keine  Docu- 
niente  besass  und  behauptete,  in  Krakau  geboren  und  ansässig  zu 
sein  und  zuletzt  in  Breslau  als  Korbflechter  gearbeitet  zu  haben. 

Wir  sahen  an  den  Fingern  des  Verhafteten  eine  intensive  Färbung 
von  Cigarrettentabak,  was  die  Vermuthung  zu  rechtfertigen  schien, 
dass  der  Angeklagte  wohl  leicht  verdiene,  um  für  seine  Verhältnisse 
ßolcbe  Ausgaben  machen  zu  können. 

Nachdem  alle  Angaben  sich  als  falsch  erwiesen,  wurde  Rosen- 
zweig  photographirt  und  gemessen  und  die  angelegte  anthro- 
pometrische  Signalementskarte  dem  Polizei-Präsidium  in  Berlin  einge- 
sendet, welches  alsbald  die  Karte  des  Individuums  mit  dem  richtigen 
Namen  und  einem  Verzeichniss  seiner  Vorstrafen  einsendete. 

Die  Messungen  hatten  folgende  Resultate  ergeben: 


Berlin 

Olmütz 

Körperlänge 

1,670  m 

1,6S0  ni 

Armspannweite 

1,670    „ 

1,645    „ 

Sitzhöhe 

0,930    „ 

0,937    ^ 

Kopflänge 

17,9  ein 

17,S  cm 

Kopft)reite 

15,6   ,. 

15,6   , 

Jochbreite 

13.6   ,, 

13,6  ,. 

r.  Ohrlänge 

6,8   , 

6,(S)  „ 

Mittelfingerlänge 

1U,9    ,, 

10,9    „ 

Kleinfingerlänger 

8,1   . 

8,1    „ 

Fusslänge 

25,8   „ 

25,5   „ 

Unterarmlänge 

44,C   „ 

44,3   „ 

Aiisrenklasse 

3 

1     2 

Die  Karte  war  in  Breslau  angefertigt,   die  Identität  der  Person 
(nachdem  sich  die  Messresultate  in  den  Fehlergrenzen  bewegten)  durch 
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die  Personsbeschreibung  und  vorhandenen  besonderen  Kennzeichen 
zweifellos.  Es  erfolgte  somit  Aburtheilung  wegen  Vagirens  und  zu- 
gleich wurde  die  Zulässigkeit  der  Abgabe  in  eine  Arbeitsanstalt  aus- 
gesprochen. 

Der  Angeklagte,  ein  wegen  Verbrechens,  Diebstahls  und  Betrugs 
widerholt  abgestraftes  Individuum  leugnete  beharrlich  seine  Identität 
und  Hess  sein  „ich  lege  Berufung  ein^  die  Erfahrung  eines  wiederholt 
Abgestraften  erkennen.  Bei  der  Verhandlung  in  IL  Instanz  konnten 
wir  den  zweifelnden  Richtern  die  besonderen  Kennzeichen  an  der 
Hand  der  Berliner  anthropologischen  Karte  ansagen,  während  ein 
Zweiter  sie  am  Körper  des  Angeklagten  suchte  und  auch  fand. 
Schliesslich  gab  es  noch  ein  Bedenken,  der  Angeklagte  zeigte  auf  der 
Photographie  aus  Berlin  einen  schläfrigen  Gesichtsausdruck,  während 
er  auf  der  Olmützer  Photographie  einen  stieren,  das  ganze  Bild  ge- 
waltig verändernden  Blick  zeigte. 

Wir  konnten  nun  mit  einer  Lupe  nachweisen,  dass  der  hiesige 
Photograph  in  Nichtbefolgung  wiederholt  gegebener  Ermahnungen  das 
etwas  matte  Negativ  dadurch  zu  verbessern  gesucht  hatte,  dass  er 
um  die  Iris  mit  Deckfarbe  am  Negativ  einen  Kreis  zog,  der  auf  der 
Photographie  weiss  zum  Vorschein  kam  und  den  stieren  Blick  er- 
zeugte. Die  Richter  gewannen  die  volle  üeberzeugung  von  der  Iden- 
tität imd  bestätigten  das  ürtheil. 

Die  Sache  wäre  ja  schliesslich  belanglos  und  einfach,  erwägt 
man  jedoch,  dass  dieses  Individuum  zweifelsohne  schon  lange  auf 
der  Strecke  Oderberg-Wien  herumfährt  und  einen  Theil  jener  oft 
ziemlich  bedeutenden  Taschendiebstähle  vollführt,  die  oft  nicht  einmal 
zur  Anzeige  kommen,  nie  aber  zur  Ergreifung  des  Thäters  führen,  so 
ist  gewiss  der  Gesammtheit  ein  Dienst  geschehen,  wenn  dieses  Indivi- 
duum auf  eine  Zeit  seinem  Berufe  entzogen  wurde. 

Wäre  man  in  der  Lage,  aller  Orten  verlässliche  Nachfrage  nach 
solchen  Fällen  zu  halten,  so  wären  die  Resultate  gewiss  über- 
raschend, die  Einführung  der  Anthropometrie  gesichert 

Wir  haben  vor  Jahren  mit  Zuversicht  die  Anwendung  der  Anthro- 
pometrie bei  den  Polizeibehörden  als  unbedingt  nothwendig  hinge- 
stellt, wir  leben  der  festen  Üeberzeugung,  dass  auch  die  Registrirung 
der  Vorstrafen  bald  auf  Grund  der  Anthropometrie  erfolgen  wird 
nachdem  sie  allein  die  Handhabe  bietet,  wenn  es  gilt,  ein  so  massen- 
haftes Material  mit  Erfolg  zu  handhaben,  wie  es  die  Strafregister  in 

kurzer  Zeit  enthalten  müssen. 


Tm. 

Die  Verdauung  einer  yerscliluckten  Banknote 

Von 
M.  Ij.  Q.  van  Ijodden  Hulsebosoh  in  Amsterdam. 

Dass  in  Bezug  auf  die  Verdaulichkeit  von  Papier  bisher  wenig 
bekannt  ist,  wird  begreiflieh,  wenn  man  bedenkt,  dass  Papier  kein 
Nahrungsmittel  ist  und  deshalb  keine  Verdauungsversuche  mit  dieser 
Art  Cellulose  angestellt  worden  sind.  Obgleich  aus  den  Versuchen 
von  H.  WeiskeO  und  anderer  Forscher  hervorgegangen  ist,  dass  die 
Cellulose  unzweifelhaft  an  der  Ernährung  sich  betheiligt,  so  beweist 
die  makro-  und  mikroskopische  Prüfung  der  menschlichen  Excremente, 
dass  fast  die  ganze  Menge  der  geformten  Cellulose-Bestandtheile, 
welche  das  Gerüste  unserer  pflanzlichen  Nahrungsmittel  darstellen, 
unverändert  mit  den  Fäces  abgehen.^) 

Es  kann  somit  vorkommen,  dass  der  Untersuchungsrichter  in 
bestimmten  Fällen  das  Gutachten  eines  Sachverständigen  zur  Ent- 
scheidung bedarf,  ob  von  einem  Verdächtigen  im  Nothfalle  Bankpapier 
verschluckt  wurde  oder  nicht  Eine  solche  Frage  wurde  im  Laufe  dieses 
Jahres  mir  und  meinem  Mitarbeiter  Dr.  P.  Ankersmit  vom  Gericht 
zur  Beantwortung  vorgelegt. 

Im  Haupt-Postamt  Amsterdam  wurde  aus  einem  eingeschriebenen 
Briefe  eine  Banknote  von  25  Gulden  gestohlen  und  der  Brief  aufs 
Neue  verklebt  Die  verdächtigen  Bewegungen  eines  mit  der  Behand- 
lung der  Werthstücke  beauftragten  Postbeamten  hatten  die  Aufmerk- 
samkeit seiner,  in  dem  nämlichen  Lokal  beschäftigten  Kameraden  er- 
regt, weshalb  sie  ihn  beim  Director  des  Postamts  als  den  vermuth- 
lichen  Thäter  bezeichneten.  Trotz  der  eifrigsten  Nachforschungen,  bei 
dem  Verdächtigen  selbst  und  in  der  Umgebung  seines  Arbeitsplatzes 
wurde  die  vermisste  Banknote  nicht  vorgefunden,  so  dass  man  glaubte, 
er  habe  sie  verschluckt,  zumal  der  Verdächtige  anscheinend  sehr  durstig 
war  und  wiederholt  Leitungswasser  getrunken  hatte. 

1)  Zeitschr.  f.  Biologie,  1S70. 

2)  M.  L.  Q.  van  Ledden  Hulsebosch,  Makro-  und  mikroskopische 
Diagnostik  der  menschlichen  Excremente,  1S99. 
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Aus  der  Untersuchung  des  Klebestoffes,  womit  der  geöffnete 
Brief  aufs  Neue  verklebt  war,  stellte  sieh  heraus,  dass  dieser  dem 
Topf  entnommen  worden  sein  konnte,  welcher  dem  Angeklagten  auf 
seinem  Arbeitstisch  zur  Verfügung  stand.  Die  Untersuchung  des  zu- 
erst abgesetzten  Stuhles  des  inmittelst  verhafteten  Beschuldigten  ergab 
kein  positives  Rosultat  Es  konnte  aber  vermuthet  werden,  dass  erst 
im  zweiten  Stuhle  unverdaute  Papierstücke  zu  Tage  kommen  würden, 
falls  der  Angeklagte  an  habitueller  Constipation  leidet  Um  allen  ge- 
rechten Zweifeln  in  dieser  Hinsicht  zu  begegnen,  wurden  auf  Wunsch 
der  Sachverständigen  dem  Häftling  Erbsen  und  Gerste  zu  seinem 
Mittagmahl  gereicht.  Bei  der  Prüfung  des  zweiten  Stuhles  wurden 
die  Erbsenschalen,  sowie  die  geflügelten  Speisereste  (Eaphe)  der  Gerste 
wiedergefunden,  aber  keine  Spur  von  Papier,  so  dass  hiermit  der  Be- 
weis einer  genügenden  Entleerung  des  Speisecanals,  sowie  des  Nicht- 
vorhandenseins von  Papier  erbracht  sein  dürfte. 

Zu  Ungunsten  de§  Angeklagten  wurde  jetzt  angenommen,  dass 
der  Verdauungsprocess  das  Papier  der  Banknote  vollständig  aufgelöst 
und  vernichtet  hätte  —  eine  Annahme,  die  den  Sachverständigen 
keineswegs  begründet  schien;  um  aber  dem  Gerichte  den  positiven 
Beweis  zu  liefern,  dass  verschlucktes  Bankpapier  von  den  Verdau- 
ungssäften sehr  wenig  beeinflusst  wird  und  fast  unverändert  mit  den 
Excrementen  abgeht,  entschloss  ich  mich,  selbst  diesen  Verdauungs- 
versuch zu  machen.  Ich  verfügte  mich  zur  Niederländischen  Bank, 
erhielt  von  dieser  einen  vorhandenen  Missdruck  einer  neuen  Banknote 
von  25  Gulden  und  verschluckte  hiervon  vier  zu  kleinen  Kugeln  ge- 
ballte, in  heissen  Kaffee  getauchte  Stücke,  von  welchen  ich  die  Länge 
und  Breite  zuvor  gemessen  hatte.  Auf  dieser  Banknote  stand  (hollän- 
disch) mit  Tinte  geschrieben:  ,,zu  vernichten  auf  No.  2010".  leb 
führte  einen  Schnitt  quer  durch  die  erste  Null  dieser  Zahl,  um  mich 
zugleich  zu  versichern,  ob  die  Tinte  (eine  Eisen-Gallustinte)  beim  Durch- 
gang durch  den  Darmcanal  sich  ebenso  dauerhaft  erweisen  sollte  wie 
die  Druckerschwärze. 

Nachdem  die  mit  Bleichromat  ursprünglich  orangegelb  gefärbte 
Banknote  ihren  finsteren  Aufenthalt  nach  21  Stunden  verlassen  hatte, 
konnte  festgestellt  werden,  dass  die  vier  verschluckten  Stücke  Papier 
an  Maass  ,und  Farbe  unverändert  an's  Tageslicht  gekommen  sind; 
Papier  und  Druck  der  Banknote  hatten  sich  gegen  die  Einflüsse  der 
Verdauungssäfte  und  der  sonstigen  Erreger  des  Verdauungsprocesses 
als  vollständig  immun  erwiesen.  Nur  das  Bleichromat  war  in  Schwefel- 
blei und  die  ursprünglich  gelbe  Farbe  der  Banknote  somit  in  eine 
schwarze  verwandelt,  wodurch  die  feinen  Zeichnungen  auf  dem  Papier 
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nunmehr  viel  deutlicher  hervortraten.  Die  auf  dem  Papier  gedruckten 
Worte  und  Zahlen,  sowie  der  Abschnitt  der  mit  Schreibtinte  ange- 
brachten Zahl  2010  waren  deutlich  erkennbar.  Nur  der  Leim  des 
geschöpften,  langfaserigen  Leinenpapiers  war  während  des  Verdauungs- 
processes  tüchtig  angegriffen  und  grösstentheils  aufgelöst  worden,  so 
dass  beim  Reinigen  dieser  sonderbaren  „Speisereste**  mit  einem  weichen 
Pinsel  und  Wasser  Bruchtheile  der  Banknote  sich  ablösten.  Diese 
konnten  allerdings  in  Glastuben  gesammelt  werden. 

Die  mikroskopische  Priifung  der  abgelösten  Leinenfaser  lehrte, 
dass  dieselben  jedoch  beim  Durchgang  des  Speisecanals  nicht  unbe- 
trächtlich angegriffen  wurden ;  die  Spitzen  dieser  botanischen  Elemente 
zeigten  sich  nämlich  verfilzt  und  in  zahllose,  feine  Primitivfäden 
pinselartig  zergliedert,  wie  ich  es  vorher  bei  keiner  Pflanzenfaser, 
die  dem  natürlichen  Verdauungsprocess  unterworfen  gewesen  war,  beo- 
bachtet habe. 

Die  Annahme,  dass  der  Angeklagte  die  Banknote  verschluckt 
habe,  war  durch  dieses  Experiment  also  hinfällig  geworden,  was  wir 
dem  Gericht  ad  oculos  demonstrirten. 

Von  den  erhaltenen,  zwischen  zwei  Glasplatten  arrangirten  Bruch- 
stücken der  Banknote  habe  ich  ein  Photogramm  in  natüriicher  Grösse 
dem  Herausgeber  dieses  Archires  übersendet. 
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IX. 
Die  forensische  Bedeutung  der  Träume. 

Bemer^ngen  von 

Oberarzt  Dr.  P.  Näoke  in  Hubertusbui*^. 

Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man  die  Wichtigkeit 
psychologischer  Kenntnisse  für  den  Juristen,  besonders  den  Krimina- 
listen, nochmals  betonen,  ebenso  aber  auch,  das  so  häufige  Fehlen 
derselben  bei  den  heutigen  Rechtsbeflissenen  beleuchten.  Wohl 
haben  Letztere  für  das  1.  Examen  zwei  Philosophica  zu  hören;  wie 
Viele  aber  profitiren  davon?  Und  wenn  sie  ja  Psychologie  belegt 
haben,  so  handelt  es  sich  meist  nur  um  die  alte  „Begriffs-Psychologie", 
die  höchstens  als  allgemeines  Schärfungsmittel  des  Verstandes  einigen 
Werth  hat  In  Frage  kann  ja  nur  die  Experimental-Psychologie 
kommen,  die  allein  einen  naturwissenschaftlichen,  festen  Grund  und 
Boden  hat  Wenn  diese  junge  Wissenschaft  z.  Z.  auch  noch  wenige 
Fragen  beantworten  kann,  so  ist  dies  Wenige  doch  sicherer  und 
werthvoller,  als  das  ganze  alte  philosophische  Gebäude  der  „Begriffs- 
Philosophen",  die  mit  den  Füssen  auf  dem  schwankenden  Boden 
subjectiver  Begriffe  stehen  und  mit  den  Händen  in  den  Wolken 
wühlen  und  doch  glauben,  damit  die  Geheimnisse  des  Seins  -schon 
ergründet  zu  haben! 

Dass  die  junge  Generation  an  dieser  schalen  Kost  wenig  Ge- 
fallen findet,  ist  nur  zu  natürlich,  und  so  wendet  sie  sich  bedauer- 
licher Weise  von  der  Philosophie  überhaupt  ab.  Wie  diese  aber, 
insbesondere  die  Psychologie,  vom  modernen  Standpunkte  aus  zu  be- 
treiben ist  und  wie  selbst  metaphysische  Fragen  wenigstens  natur- 
wissenschaftlicher Betrachtung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zugänglich 
sind,  das  hat  besonders  glänzend  Wundt  gezeigt  Und  so  steht  zu 
erhoffen,  dass  auch  die  jungen  Juristen  schon  auf  der  Universität 
allmählich  mehr  Geschmack  an  der  Psychologie  finden  werden,  zumal 
wenn  sie  in  steter  Beziehung  zum  normalen  und  pathologischen 
Menschen  studirt  wird.    Jetzt  muss  der  Jurist  mühsam  im  Laufe  der 
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Jahre  sich  eine  gewisse  Summe  von  psychologischen  Kenntnissen 
aneignen^  und  auch  diese  werden  meist  lückenhaft  bleiben  müssen, 
weil  sie  nicht  systematisch,  sondern  autodidaktisch  und  sporadisch 
erlangt  wurden. 

Das  Gebiet  der  Psychologie  selbst  ist  aber  ein  riesiges  und  der 
ernsten  Arbeiter  auf  diesem  Felde  giebt  es  nicht  viele.  Eins  der 
dunkelsten  Gebiete,  das  die  Laien  zwar  seit  urältesten  Zeiten  mächtig 
anlockte,  wegen  seiner  unendlich  schwierigen  wissenschaftlichen  Er- 
forschung jedoch  fast  noch  bis  heute  jungfräulicher  Boden  blieb,  ist 
das  der  Träume.  Erst  neuerdings  fängt  man  an,  auch  in  das  unbe- 
kannte Land  zahlreiche  Expeditionen  zu  unternehmen.  In  Sante  de 
Sanctis  (Rom)  und  Vaschide  (Paris),  um  nur  einige  Namen  zu 
nennen,  haben  wir  ausgezeichnete  Forscher  gefunden. 

Ich  will  hier  nicht  über  die  zahllosen  Probleme  oder  die  anzu- 
wendenden Methoden  mich  ergehen,  was  ich  später  einmal  in  einer 
grossen  Arbeit  zu  thun  gedenke,  da  ich  seit  Jahren  diesen  Gegenstand 
studire,  sondern  ich  will  nur  einige  Bemerkungen  machen,  die  für 
den  Richter  von  Interesse  sein  dürften  und  ihn  auffordern  sollen, 
auch  den  von  Vielen  als  unnöthigen  Ballast  betrachteten  Träumen 
mehr  als  bisher  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  insbesondere  darauf 
bezügliche  Erhebungen  zu  Nutz  und  Frommen  zu  veröffentlichen, 
z.  B.  in  dieser  Zeitschrift  Ich  selbst  verfolge  dabei  den  egoistischen 
Zweck,  dadurch  vielleicht  brauchbares  Material  für  meine  Traum- 
Untersuchungen  zu  gewinnen. 

Den  äusseren  Anlass  zu  vorliegender  kleinen  Arbeit  bot  mir  ein 
interessanter  Artikel  von  Schmitt')  über  Träume,  besonders  in  kri- 
minalistischer Hinsicht,  dar.  Der  Verfasser  hat  offenbar  Vieles  er- 
fahren und  an  sich  erlebt,  doch  scheint  mir  so  Manches  daran  bean- 
standet werden  zu  müssen,  da  er  offenbar  nicht  Arzt  oder  Psycholog 
ist.  Bevor  ich  aber  auf  die  Wichtigkeit  der  Träume  für  den  Juristen 
et^vas  näher  eingehe,  will  ich  einige  Sätze  voranschicken. 

Man  glaubte  bisher  steif  und  fest,  dass  es  Träumer  und  Nicht- 
Träumer gäbe.  Sogar  der  ausgezeichnete  Sante  de  Sanctis'^)  be- 
rechnet nach  Procenten,  wie  Viele  unter  den  verschiedenen  Kategorien 
seiner  untersuchten  normalen  und  abnormen  Personen  (Geisteskranke, 
Hysterische  u.  s.  w.)  und  Verbrecher  träumen  oder  nicht,  und  ob  oft 
oder  selten  u.  s.  w.  Die  Statistik  beruhte  meist  auf  persönlichen  Aus- 
fragungen und  Beantwortung  von  Fragebogen,  und  gerade  die  letztere 
Methode   birgt  leider  in  sich  arge  Fehlerquellen.    Dass   Jemand 

1)  Eugen  Schmitt,  „Traume'*.    Das  Buch  für  Alle,  1900,  Nr.  27,  pagr.  655. 

2)  Sante  de  Sanctis,  I  so^i  etc.    Torino,  Bocca,  1^00.    3SS  Seiten. 
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nämlich  bona  fide  glaubt  und  sagt,  er  habe  nicht  geträumt, 
ist  absolut  kein  Beweis  für  die  Wahrheit.  Viele,  vielleicht 
die  Meisten,  haben  eben  beim  Aufwachen  total  vergessen,  dass  sie 
geträumt  haben,  oder  im  andern  Falle  w^issen  sie  nicht  mehr,  was  der 
nähere  Inhalt  davon  war;  höchstens  ist  ihnen  erinnerlich,  dass  es 
etwas  Unangenehmes  u.  s.  w.  sein  musste.  Endlich  kann  aber  auch 
ein  gewisser  Eindruck  als  Stimmung  zurückbleiben,  ohne  Kenntniss 
der  wahren  Quelle  desselben,  nämlich  des  vergessenen  Traumes,  ein 
Fall,  den  wir  später  speciell  noch  zu  betrachten  haben. 

Ganz  neuerdings  hat  nun  Vaschide*)  an  einer  Reihe  von  Per- 
sonen experimentell  nachgewiesen  —  und  dies  scheint  allgemein  giltig 
zu  sein  —  dass  es  keinen  Schlaf  ohne  Traum  giebt  „Der 
Schlaf  wäre  sonach,  meint  er,  nicht  ein  Bruder  des  Todes,  wie  ihn 
Homer  nannte,  sondern  im  Gegentheile  ein  Bnider  des  Lebens.^ 
Vaschide  wies  femer  nach,  dass  die  Qualität  des  Traums  im  tiefen 
Schlafe  —  bisweilen  scheint  der  Traum  hier  zu  fehlen  —  eine  andere 
ist,  als  bei  dem  leichten,  oberflächlichen  gegen  Morgen.  Dort  be- 
treffen die  Träume  nämlich  nur  Abschnitte  unseres  früheren  Lebens, 
während  hier  mehr  die  Dinge  vorkommen,  welche  uns  tagtäglich 
oder  zuletzt  beschäftigt  haben.  Alle  Träume  aber  zusammen  bilden 
eine  logisch  zusammenhängende  Reihe,  wenngleich  die  Associationen 
hierbei  oft  sehr  fremdartige  sind.  liier  ist  nicht  der  Ort,  auf  diese 
und  andere  hochinteressanten  Ergebnisse  der  Untersuchungen  Va- 
schide's  näher  einzugehen. 

Die  Genese  des  Traumas  selbst  ist  eine  sehr  verwickelte  und  noch 
wenig  bekannte.  Schmitt  (1.  c.)  glaubt  sicher,  dass  bei  ihm  wenig- 
stens, und  wahrscheinlich  auch  bei  den  meisten  Andern,  ,,die  Träume 
ganz  und  gar  von  köqierlichen  Eindrücken  abhängig  sind^.  Er 
träumt  fast  nicht,  wenn  er  auf  der  rechten  Seite  liegt,  wohl  aber,  und 
zwar  Unangenehmes,  wenn  auf  der  andern,  „höchstwahrscheinlich, 
weil  dann  das  Blut  zu  stark  zum  Uerzen  strömt,  sich  dort  etwas  staut 
und  dadurch  Schwankungen  des  Blntzuflusses  im  Gehirn  stattfinden"^. 
Schon  hier  ist  ein  Fragezeichen  erlaubt  Nur  selten  lässt  sich 
in  concreto  die  somatische  oder  psychische  Quelle  des 
Traums  sicher  nachweisen.  Freilich  haben  körperiiche  Zustände 
aller  Art  den  grössten  Einfluss  darauf,  und  ein  gefüllter  oder  leerer 
Magen  und  do.  Blase,  schwerer  Kopf  u.  s.  w.,  ebenso  Druck  des 
Kragens   oder   der   Bettdecke   u.  s.  f.  sind   von  grosser   Bedeutung. 

1)  Vaschide,  Rccherches  expörimentales  sur  les  n"ves.  De  la  coutinuitt' 
de&  reves  pendant  le  sommeil.  Communication  faite  ä  rAcad^inie  des  Sciences 
de  Paris.    Le  17.  juillct  1S99. 
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Man  konnte  z.  B.  experimentell  schweres  Alpdrücken  erzeugen,  wenn 
tlie  Wollhaare  einer  groben  Friesdecke  mit  der  Nasenöffnung  in  zu 
nahe  Berührung  traten,  und  zwar  als  Symptom  einer  beginnenden 
Erstickung,  und  so  klärt  uns  das  Experiment  über  viele  möglichen 
Ursachen  auf.  Schwer  ist  es  nur,  in  concreto  den  Grund  des  Traumas 
anzugeben  und  gar  die  Mechanik  des  Vorgangs  klarzulegen,  abgesehen 
davon,  dass  eventuell  verschiedene  Reize  einwirkten.  Denn  ohne 
innerlichen  oder  äusserlichen  Reiz  giebt  es  keinen 
Traum!  Manche  träumen  wissentlich  nur,  wenn  sie  auf  der  linken 
Seite  liegen,  Andere  auf  der  rechten,  wieder  Andere  auf  dem  Rücken 
liegend.  Der  Erklärungsversuche  giebt  es  mehrere,  und  die  Indivi- 
dualität spielt  eine  grosse  Rolle.  Ein  Franzose  glaubte  auf  Grund 
von  Versuchen,  dass  die  Art  des  Traumes  besonders  von  der  Ilim- 
region  abhänge,  die  beim  Liegen  die  tiefste  Stelle  einnimmt  und  so 
das  meiste  Blut  empfängt.  Alles  das  sind  Dinge,  die  noch  weiter  zu 
untersuchen  sind.  Das  Schlimme  ist  vor  Allem,  dass  wir  über  ge- 
wisse Vorfragen  noch  recht  wenig  wissen,  so  z.  B.  über  die  Blutzu- 
fuhr zum  Gehirn  während  des  Schlafs  und  vor  Allem  über  das 
Zustandekommen  des  Letzteren  selbst,  so  viele  Theorien  hierüber  auch 
bisher  aufgestellt  wurden. 

Die  Reaction  des  Traum's  ist  sicher  aber  eine  sehr 
verschiedene,  je  nachdem  es  sich  um  einen  gesunden 
oder  abnormen  Menschen  handelt.  Auch  wenn  der  Normale 
weiss,  dass  er  Böses  träumt,  so  zeigt  er  sich  davon  kaum  oder  nur 
wenig  berührt,  indem  er  z.  B.  etwas  verstimmt  ist.  Anders  bei  patho- 
logischen Menschen.  Hier  können  nun  mehrere  Fälle  eintreten.  Zu- 
nächst kann  die  Person  so  lebhaft  träumen,  dass  sie  die  geträuniten 
Dinge  für  Wirklichkeit  hält  und  in  das  Wachleben  mit  hinübernimmt^ 
wodurch  fatale  Situationen  sich  ergeben  können.  So  haben  z.  B. 
wiederholt  Hysterische  ausgesagt,  sie  seien  genothzüchtigt  worden, 
und  doch  hatten  sie  das  Alles  nur  geträumt!  Auch  Alkoholiker 
bezichtigen  sich  oder  Andere  bisweilen  aus  gleichem  Grunde  eines 
Morde«  u.  s.  f.  Man  hat  auch  das  Delirium  eines  Geisteskranken  aus 
Träumen  sich  entwickeln  sehen  und  noch  öfter  einzelne  Wahnideen 
darauf  zurückgeführt  Jedenfalls  sind  das  aber  sehr  seltene  Fälle, 
und  ich  selbst  habe  nie  einen  derartigen  Vorgang  beobachtet.  In 
concreto  lässt  er  sich  sicher  sehr  schwer  beweisen,  wenn  auch  wahr- 
scheinlich machen.  In  dem  Falle  eines  aus  einem  Traume  heraus 
sich  entwickelnden  Deliriums  muss  erst  sicher  jene  Jlöglichkeit  aus- 
geschlossen sein,  dass  der  Kranke  schläft,  aufwacht  und  dann  erst 
ein  Delirium  einsetzt  und  zwar  ohne  vorangegangenen  Traum.    Einen 
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interessanten  Fall  von  pathologischer  Traumbeeinflussung  erzählt 
Schmitt  (1.0.)'),  der  sehr  wahrscheinlich  eine  nervöse  Person 
betrifft. 

„In  einem  Hause  ist  ein  Diebstahl  begangen  worden.  Der  Tliäter 
liat  vom  Corridor  einer  Wohnung,  die  einen  Augenblick  offenstand,  mehrere 
werthvoUe  Kleidungsstücke  entwendet.  Die  Polizei  wird  gerufen,  es  erfolgen 
einige  Vernehmungen,  aber  Niemand  in  der  Familie  hat  Verdacht  auf  irgend 
einen  Menschen.  Nach  zwei  Tagen  indes  meldet  sich  die  Tochter  der  be- 
stohlenen  Leute,  ein  junges  Mädclien,  und  erklärt,  sie  erinnere  sicli  jetzt 
genau,  den  Thäter  gesehen  zu  haben.  Sie  wird  verhört  und  erzählt^  sie 
habe  den  Kutscher,  der  in  demselben  Hause  bei  einer  anderen  Herrschaft 
bedienstet  ist,  in  der  Nähe  der  Corridorthür  gesehen,  habe  aucli  gesehen, 
wie  er  in  den  Goiridor  hineinging.  Sie  nalim  an,  er  komme  zu  Uiren 
Eltern  mit  einer  Nachricht  von  seiner  Herrschaft.  Die  Eltern  aber  wissen 
Nichts  davon,  dass  ein  Kutscher  dagewesen  sein  soll.  Es  ist  also  höchst 
walu'scheinlich,  dass  der  Kutscher  sich  nur  eingeschlichen  hat,  um  die 
Kleidungsstücke  zu  stehlen.  Der  Polizeibeamte,  der  die  Aussagen  entgegen- 
nimmt, ist  einigermassen  erstaunt  und  fragt,  warum  das  junge  Mäddien 
denn  erst  jetzt  mit  dieser  Erzählung  herauskomme?  Das  junge  Mädchen 
sagt  ganz  walu'heitsgemäss  aus,  es  hätte  den  Umstand  mit  dem  Kutscher 
vollständig  vergessen  und  sich  der  Sache  erat 'jetzt  erinnert.  Die  Aussage 
eracheint  glaubhaft.  Der  Polizeibeamte  ist  aber  ein  geschickter  Verhörer 
und  verlangt  nun,  dass  das  junge  Mädchen  ihm  mittheile,  wo  es  denn  ge- 
standen und  sich  aufgehalten  habe,  als  es  den  Kutscher  sah ;  und  nun  stellt 
sich  die  merkwürdige  Tliatsache  heraus,  dass  das  junge  Mädchen  absolut 
nicht  im  Stande  ist  anzugeben,  wo  es  sich  aufgehalten  habe.  Auf  dem 
Conidor  kann  sie  nicht  gewesen  sein,  denn  dann  hätte  der  Kutscher  sie 
gesehen  und  hätte  sich  nicht  eingeschhchen.  Auch  vor  der  offenstehenden 
Thür  des  Comdore  kann  sie  aus  demselben  Grunde  nicht  gewesen  sem. 
Ja,  wo  war  sie  denn  nun  V  Die  Zeugin  wird  jetzt  selbst  unsicher  und  sagt, 
sie  habe  die  Sache  „von  oben"  gesehen,  und  nun  bedarf  es  nur  noch  einer 
Frage,  um  zu  konstatiren,  dass  die  Zeugin  die  ganze  Sache  geträumt 
hat.  Sie  hat  sich  in  iliren  Gedanken  natürlich  mit  dem  Diebstahl  sehr  eifrig 
beschäftigt.  Sie  hat  sich  dann  schlafen  gelegt,  und  ihr  Gehirn  hat  in  leb- 
haftem IVaum  diese  Gedanken  reproducirt,  wie  stets,  Phantasie  und  Wirk- 
lichkeit durcheinander  mengend.  Als  das  Mädchen  erwachte,  hatte  sie  den 
Ti*aum  vollkommen  vergessen,  aber  als  dann  wieder  in  der  Familie  von 
dem  Diebstalil  gesprochen  wurde,  war  es  ihr  plötzlich,  als  habe  sie  das 
Geträumte  wirkhch  erlebt  und  nur  bisher  vergessen,  Ifir  Erlebniss  anzugeben. 

In  harmloser  Weise  tritt  uns  dagegen  der  directe  Einfluss  des 
Traums  in  dem  Glauben  an  eine  Seelenwanderung  entgegen,  die  wohl 
sicher  urspnmglicli  darauf  zurückzuführen  ist.  Bedenklicher  schon  ist 
der  Glaube  an  „Ahnungen",  die  sich  auf  Träume  aufbauen  und  oft  für 
den  Träumer  oder   seine  Umgebung  üble  Folgen   hatten,  abgesehen 


l)  Er   sagt    nicht,   ob   es  sich  um  einen  M-ahren  oder  nur  fingirten    Fall 
handelt.    Jedenfalls^  ist  er  durchaus  möglich  und  instmctiv. 
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davon,  dass  solche  ^Ahnungen"  immer  wieder  und  wieder  das  Heer 
der  Mystiker  und  Spiritisten  vermehren  helfen. 

Bei  Hysterischen,  Nenrasthenikern  und  anderen  Ner- 
vösen, besonders  aber  bei  Trinkern  sei  man  bei  bestimm- 
ten Aussagen  also  stets  auf  seiner  Hut  und  denke  immer 
an  die  Möglichkeit  eines  Uebergreifens  des  Traums  in 
das  Wachleben.  Bei  Kindern  dagegen  ist  diese  Gefahr 
viel  weniger  zu  befürchten,  obwohl  es  viel  hysterische  und 
nervöse  giebt,  da  Kinder  scheinbar  weniger  träumen  und  schneller 
Alles  vergessen,  als  Erwachsene.  Hier  ist  aber  eine  andere  Klippe 
vorhanden :  die  der  Suggestion  durch  die  Umgebung,  nicht  am  wenig- 
sten durch  die  richterlichen  Fragen,  daher  ist  Aussagen  von 
^Kindern  überhaupt  mit  der  grössten  Skepsis  zu  begegnen! 
Dies  bezieht  sich  übrigens  auch  mehr  oder  minder  auf 
alle  nervösen  und  pathologischen  Personen,  die  sehr 
leicht  Suggestionabel  sind! 

Schmitt  (1.  c.)  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  gewiss  zu 
früheren  Zeiten  Selbstbeschuldigungen  eines  Umgangs  mit  dem  Teufel 
oder  Hexen  auf  Träume  zurückzuführen  sind.  Dies  mag  oft  der 
Fall  gewesen  sein,  doch  lässt  es  sich  jetzt  nicht  mehr  sicher  nach- 
weisen. Uebrigens  scheint  nach  Snell  der  Modus  häufiger  ein 
anderer  gewesen  zu  sein,  nämlich  so,  dass  Hysterische  Andere  als 
Hexen,  die  sie  behext  hatten,  bezeichneten. 

Früher  besonders  spielten  in  der  Kriminologie  die  sog.  Pyromanen 
eine  grosse  Rolle,  meist  jugendliche  Personen  oder  Kinder,  was  aber 
gewiss  nur  sehr  selten  ist  Schmitt  führt  nun  ihre  Thaten  „in 
den  meisten  Fällen"  auf  Träume  zurück.  Er  meint,  sie  träumten 
von  Feuer,  und  der  Traum  beeinflusse  sie  dann  derartig  im  wachen 
Zustande,  dass  sie  den  Drang  oder  Zwang  empfänden,  wirklich  Feuer 
anzulegen.  Diese  Begründung  dürfte,  glaube  ich,  nur  sehr  selten 
richtig  sein,  und  die  Lehrbücher  schweigen  davon  ganz,  so  viel  ich 
sehe.  Gewöhnüch  handelt  es  sich  um  schwachsinnige  oder  nervöse 
Personen,  oft  sogar  um  Geisteskranke  oder  Degenerirte.  Gerade  bei 
Letzteren  können  nun  plötzlich  unbezähmbare  Impulse  manchmal  in 
ein  und  derselben  Richtung  hin  auftreten,  also  z.  B.  der  Drang  zum 
Anzünden.  Imi)uls,  Trieb  besagt  aber  nichts  weiter,  als  dass  der 
eigentliche  Grund  dazu,  das  Motiv,  unter  der  Bewusstseinsschwelle 
verbleibt  Im  Falle  der  Pyromanie  kann  es  also,  abgesehen  von  einer 
etwaigen  Zwangsvorstellung,  genau  dasselbe  sein,  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Brandstiftern,  z.  B.  Rache,  Heimweh,  Lust  am  Feuer  u.  s.  f. ' 
Die  Ursache  ist  bloss  dort  nicht  bewusst,  wie  hier,  und  setzt  sich. 
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vielleicht  eben  deshalb,  unaufhaltsam  in  die  That  um.  Jedenfalls 
wird  man  gut  thun,  mindestens  bei  wiederholter  Brandlegung  einer  und 
derselben  Person  dieselbe  psychiatrisch  untersuchen  zu  lassen.  Der 
Name  Pyromanie  selbst  ist  aber  am  besten  ganz  auszumerzen,  da 
er  höchstens  ein  Symptom,  nie  aber,  wie  die  alte  Bezeichnung  besagt, 
eine  besondere  Krankheitsform  darstellt 

Schmitt  berichtet  femer  folgenden  merkwürdigen  Fall. 

„Ein  Ehepaar^  das  in  stetem  Unfrieden  miteinander  lebte,  hatte  Abends 
einen  grossen  Zank  gehabt  und  sich  dann  sclilafen  gelegt.  Am  Morgen 
fanden  die  Kinder,  als  sie  in  das  Schlafzimmer  der  Eltern  eintraten,  die 
Mutter  schlafend  im  Bette  liegen,  den  Vater  aber  todt.  Er  war  mit  einem 
Beile  erschlagen  worden.  Als  die  Mutter  geweckt  wurde,  kam  es  heraus, 
dass  sie  die  Thäterin  gewesen  war.  Was  war  geschehen?  Beeinflusst 
durch  den  Zank,  träumte  die  Frau,  sie  werde  von  ihrem  Manne  aufs  Aergste 
gemisshandelt;  ja,  er  versuche  sie  sogar  zu  tödten.  Die  Frau  er^*achte  in 
einem  Zustande  höchster  Erregung.  Wie  sie  später  angab,  machte  ihr  nach 
dem  Erwachen  der  Mann  Vorwürfe,  dass  sie  so  unruhig  sclilafe  und  ihn 
durch  fortwährendes  Hin-  und  Herwerfen  im  Bett  und  durch  ihr  Aufstehen 
störe.  Diese  in  scharfem  Tone  gegebene  Rüge  setzte  die  Frau,  die  unter 
dem  voDen  Eindmcke  des  Traums  stand,  wohl  auch  im  Halbschlaf  handelte, 
derartig  in  Wuth,  dass  sie  ein  Küchenbeil  ergriff  und  den  Mann  damit  so 
lange  auf  den  Kopf  schlug,  bis  er  todt  war.  Dann  legte  sie  sich  wieder 
zu  Bett  und  schlief  sofort  weiter.  Und  fragen  wir,  wie  das  Küchenbeil  in 
das  Schlafzimmer  kam,  so  erfahren  wir  von  der  Frau,  dass  sie  schon  oft 
schreckhafte  Träume  gehabt  hat,  in  denen  ihr  Mann  sie  mit  dem  Tode  be- 
drohte. Um  sich  zu  beruhigen,  zu  ihrer  eigenen  Sicherheit,  hatte  sie  schon 
seit  Wochen  in  ihrem  Bett  stets  ein  Küchenbeil  verborgen,  um  sich  mit 
demselben  zur  Wehr  zu  setzen,  wenn  der  Mann  sie  Nachts  im  Schlafe  über- 
fallen würde.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  selir  nervösen  Person  zu  thun, 
die  schon  davon  träumt,  dass  auf  sie  ein  Ueberfall  verübt  werde,  die  mit 
dem  Gedanken  wohl  auch  bei  Tage  sich  beschäftigt,  und  so  wird  es  auch 
dem  Laien  erklärlich,  wie  die  Frau  dadurch  zum  Mord  verleitet  wurde. 
Ein  Traum  hat  endlich  den  Ausschlag  gegeben  und  sie  derartig  beein- 
flusst, dass  sie  unter  dem  directen  Eindinick  desselben  an  ihrem  Manne 
einen  Mord  verübte." 

Wir  sehen  an  diesem  tragischen  Beispiele  deutlich  den  Einfluss 
1.  des  Traumas  und  2.  der  Schlaftrunkenheit,  des  Halbschlafs.  Die 
Frau  war  plötzlich  erwacht,  aber  ihrer  Sinne  noch  nicht  mächtig  und 
stand  noch  ganz  unter  dem  Banne  des  schrecklichen  Traum's  und 
früherer  ähnlicher  Träume.  Schon  normaler  Weise  erlebt  man  oft, 
dass  Gesunde  beim  Aufwachen  erst  einige  Zeit  brauchen,  bis  sie  völlig 
klar  werden  und  sachgemäss  handeln  können,  selbst  wenn  sie  wissent- 
lich nicht  geträumt  haben.  Bei  Nervösen  ist  dies  aber  viel  deutlicher. 
Gerade  dann  ist  die  Möglichkeit  eines  Verbrechens  leicht  gegeben, 
schon  weil  eventuell  grosse  Reizbarkeit,  Verkennung  von  Personen 


Die  forensische  Bedeutung  der  Träume.  121 

und  Ort  u.  s.  f.  besteht.  Aehnliches  zeigt  sich  am  klarsten  in  dem  so 
gefährlichen  Bauschzustand,  doch  kann,  wie  bekannt,  auch  in  der 
Schlaftrunkenheit  leicht  ein  Verbrechen  ausgeführt  werden,  selten  da- 
gegen in  dem  nahestehenden  somnambulen  Zustand  nervös  erkrankter 
Personen.  Der  somnambule  Zustand  speciell  ist  psychologisch  deshalb 
so  interessant,  weil  hier  der  Traum  unbewusst  sich  in  Wirklichkeit, 
in  Handlung  umsetzt  Dasselbe  geschieht  auch  in  den  sog.  Dämmer- 
zuständen Hysterischer,  Epileptischer  u.  s.  w.,  die  freilich  gefährlicher 
sind  als  die  gewöhnlichen  und  so  seltenen  somnambulen  Zustände.  In 
den  hier  benannten  zwei  merkwürdigen  und  forensisch  so  wichtigen 
Zustandsformen  geht  der  Traum  aber  geordneter  vor  sich,  als  der 
gewöhnliche  phantastische  Traum,  und  verläuft  mehr  in  den  Bahnen 
der  täglichen,  beruflichen  Geschäfte,  so  dass  die  Handlungen  ganz 
den  Eindruck  logischen  Handelns  hervorrufen  können. 

Schmitt  erwähnt  am  Eingange  seines  Artikels  einen  Mörder, 
der  einen  furchtbaren  Traum  hatte,  in  dem  seine  Opfer  ihn  mit 
glasigen  Augen  anstarrten  und  drohend  auftraten.  Das  war  ihm  so 
schrecklich,  dass  er  den  Untersuchungsrichter  kommen  liess  und  ein 
volles  Geständniss  ablegte.  Dies  führt  uns  zu  einigen  interessanten 
Fragen.  Träumt  der  Verbrecher  viel  und  was?  Wie  verhält  sich 
sein  Schlaf?  Sante  de  Sanctis  (I.e.)  hat  diese  Fragen  an  grossem 
Materiale  und  zwar  meist  an  blutigen  Verbrechern  eingehend  studirt 
Er  fand,  dass  diese  Verbrecher  meist  gut  und  tief  schlafen,  selten 
träumen  und  zwar  meist  nur  einfache  Erinnerungen  ihres  Lebens. 
Auch  die  begleitende  Emotion  hierbei  war  meist  gering,  und  es  über- 
wog dann  die  erotische  und  die  exaltativ-reactive.  Selten  nur  träumten 
sie  von  ihrer  That,  noch  seltener  unter  Begleitung  irgend  einer  6e- 
Diüthsbewegung.  Sie  unterscheiden  sich  so  im  Traume  auch  von 
Normalen,  meint  S.  de  Sanctis.  Sehr  selten  treten  sog.  „ver- 
brecherische Träume'^  auf,  wohl  öfter  nur  bei  den  emotiven  und 
neuropathischen  Verbrechern,  insbesondere  bei  den  Gewohnheitsver- 
brechern. 

Man  sieht  schon  daraus,  dass  der  Traum  zur  Erkennung  des 
Verbrechers  in  concreto  so  gut  wie  unbrauchbar  ist,  und  noch  seltener 
wird  er  gar  von  selbst  zum  Geständniss  führen,  wie  in  dem  erwähnten 
Falle  von  Schmitt 

Wohl  kann  der  Traum  aber,  wie  ich  überzeugt  bin,  ein  wich- 
tiges charakterologisches  Zeugniss  abgeben,  wenn  man 
eine  längere  Reihe  von  Träumen  vor  sich  hat.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  dann  im  Allgemeinen  das  Geträumte  den  Cha- 
rakter, das  innerste  Wesen  des  Träumers  getreu  wieder- 
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spiegelt  Ein  Böser  wird  meist  niederträchtige  Scenen  träumend, 
worin  er  zu  seiner  Freude  eine  active  oder  passive  EoUe  spielt,  der 
Gute  das  Entgegengesetzte,  der  Frivole  lascive  Scenen  erieben  u.  s.  w. 
Man  kann  im  Allgemeinen  also  sehr  wohl  die  Variante  anwenden: 
sage  mir,  was  du  gewöhnlich  träumst,  und  ich  sage  dir,  was  du  bist. 
Damit  meint  man  vor  Allem  also  die  Rolle,  die  der  Träumer  im 
Phantasiegebilde  spielt,  und  die  Gemüthsbewegungen,  die  er  dabei 
empfindet  Sehr  merkwürdig  ist  aber  —  und  jede  genaue  Selbst- 
beobachtung wird  mir  hier  wohl  Recht  geben  —  die  Thatsache,  dass 
oft  genug  auch  beim  Besten  im  Traume  das  moralische 
Niveau  nicht  unbedenklich  gesunken  ist,  d.  h.  also:  die  ästhe- 
tischen und  höheren  moralischen  Gefühle,  als  die  im  Leben  zuletzt  er- 
worbenen, haben  weniger  gefestigte  Associationen  mit  dem  Ich,  als  die 
früheren,  älteren  Gefühle,  werden  daher  im  Traume  weniger  sicher 
angezogen,  als  jene.  Speciell  sei  aber  noch  hervorgehoben,  dass  bei 
einem  Guten  z.  B.  einmal  auch  gräuliche  Träume  auftreten  können 
(und  vice  versa),  in  denen  er  sich  zu  seinem  Entsetzen  in  der  Rolle 
eines  Mörders,  Diebs,  Nothzüchters  u.  s.  w.  sieht  Das  sind  dann  die 
sog.  Contrast-Träume,  die  von  Manchen  atavistisch  gedeutet 
werden,  was  allerdings  mehr  als  fraglich  ist  In  die  Erklärung  der- 
selben will  ich  nicht  näher  eingehen,  so  gross  dazu  auch  die  Ver- 
lockung ist 

Wie  man  wohl  öfter  versucht  hat,  den  hartnäckigen  Leugner  mit 
einem  Mitgefangenen  zusammenzusperren,  um  durch  unvorsichtige 
Aeusserungen  allmählich  ein  Geständniss  aus  ihm  herauszulocken,  so 
könnte  man  ja  auch  versuchen,  durch  Nachtwachen  seine  Traumge- 
sichte aufzufangen  und  sie  zu  verwerthen.  Nur  laute  Träume  kämen 
jedoch  hier  in  Betracht,  die  an  sich  schon  sehr  selten  sind.  Von 
selbst  wird  der  Reat  sicher  seine  Träume  nicht  erzählen,  wenn  sie 
ihn  irgendwie  compromittiren,  oder  er  wird  lügen;  Verbrechern  muss 
man  bekanntlich  nicht  so  leicht  Glauben  schenken.  Nun  wird  aber, 
wie  wir  schon  sahen,  direct  auf  das  Verbrechen  Bezügliches  nur  sehr 
selten  geträumt,  ausser  vielleicht  einmal  bei  Leidenschaftsverbrechern 
und  Mördern.  Es  könnte  aber  gerade  ein  Unschuldiger  einmal  einen 
bösen   Contrasttraum    gehabt   haben   und    so    in    falschen   Verdacht 


1)  Dahin  gehören  die  früher  erwähnten  „verbrecherischen  Traume'*.  Bei 
den  schlimmsten  Verbrecheni  al)er,  den  waliren  Verbrechematuren,  wie  wir 
sahen,  tritt  dies  nur  selten  ein,  da  bei  ihnen  überhaupt  das  ganze  Traumleben 
ein  sehr  geringes  und  meist  indifferentes  zu  sein  scheint  Ob  dies  aber  auch  so 
ist,  wenn  man  die  Methode  von  Vaschide  anwenden  würde,  bleibt  noch  zu 
untersuchen. 
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kommen.  Kurz^  man  sieht,  dass  zur  Eruirung  einer  Thal  auf 
den  Traum  so  gut  wie  Nichts  zu  geben  ist,  eine  Reihe  von 
Träumen  aber  wohl  psychologischen  Werth  hab^n  zur  Charakterisinmg 
des  Menschen. 

Ganz  natürlich  lässt  sich  hier  eine  wichtige  Betrachtung  an- 
schliessen.  Man  hat  nämlich  geglaubt,  dass  es  charakteristische 
Träume  gäbe,  d.  h.  solche,  die  bestimmten  Kategorien  von  Menschen 
eignen,  z.  B.  Geisteskranken,  Hysterikern,  Epileptikern,  gewissen  Ver- 
brechern u.  s.  w.,  und  Sante  de  Sanctis  findet  sogar  bei  einzelnen 
Klassen  von  Geisteskranken  gewisse  Besonderheiten  der  Träume. 
Ich  habe  nun  schon  seit  Jahren  mich  bemüht,  bei  unseren  Irren  dem 
Traumleben  näher  zu  treten,  doch  leider  bisher  vergebens.  Und  wo 
es  mir  einmal  gelang,  einige  vertrauenswürdige  Träume  zu  er- 
halten —  und  das  ist  eben  die  Hauptklippe  bei  solchen  Unter- 
suchungen! — ,  so  boten  sie  für  die  Form  der  Psychose  absolut  nichts 
Besonderes  dar,  weder  bei  Verrückten,  noch  bei  Paralytikern  z.  B.  *) 
Ich  habe  auch  darüber  mit  verschiedenen  erfahrenen  und  berühmten 
Irrenärzten  gesprochen,  die  gleichfalls  ganz  meiner  Ansicht  waren. 
Man  kann  weder  einen  Epileptiker,  noch  Hysteriker, 
noch  Paranoiker,  Schwachsinnigen  u.  s.  w.  in  concreto  an 
seinen  Träumen  erkennen.  Es  mag  ja  sein,  dass  durch  weitere 
Untersuchungen  S.  de  Sanctis  schliesslich  ßecht  behält,  dass  also 
gewisse  Träume  bei  jeder  Gruppe  häufiger  auftreten  als  andere.  Dies 
kann  aber  in  concreto  wenig  nützen,  da  es  eben  der  Ausnahmen  offen- 
bar zu  viele  giebt  und  wir  vor  Allem  fast  nie  in  der  Lage  sind,  eine 
Keihe  von  Träumen  einer  und  derselben  Person  vor  uns  zu  haben. 

Nur  eine  einzige  Kategorie  von  Menschen  wüsste  ich 
namhaft  zu  machen,  die  vielleicht  absolut  Charakteristisches 
träumen,  das  sind  die  sexuell  Perversen  in  ihren  sexu- 
ellen Träumen.  Ich  bin,  so  viel  ich  sehe,  der  Erste  gewesen,  der 
klipp  und  klar  auf  die  hohe  Bedeutung  dieser  Thatsache  für 
die  Diagnose  aufmerksam  machte. 2)-^)  Der  echte  Homosexuelle 
(also  nicht  der  Bouö!)  wird  so  gut  wie  ausnahmslos  in  seinen  sexu- 
ellen Träumen  homosexuell  sich  verbalten,  der  geschlechtlich  Indiffe- 

1)  Ich  bemerke  aber  hier  ausdrücklich,  dav'^s  es  sich  nur  um  einzelne 
Traume  handelte,  nicht  um  eine  Reihe  solcher,  die  ich  bisher  nicht  erhalten 
konnte. 

2)  Näcke,  Die  sexuellen  Per\'ei'8itaten  in  der  Irrenanstalt.  „Psychiatrische 
en  Neurologische  Bladen'*  1899,  Nr.  2,  und  „Wiener  klinische  Rundschau''  1S99, 
Nr.  27—30. 

3)  Näcke,  Kritisches  zum  Kapitel  der  normalen  und  pathologischen 
Sexualität.    Archiv  für  Psych.  Bd.  XXXll,  Heft  2.    1  ^99. 
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rentc  homo-  und  heterosexuell,  der  Onanist,  der  Sadist  u.  s.  w.  als 
solcher  sich  bethätigen  u.  s.  w.  Bis  in  die  feinsten  Details  findet  sich 
in  den  erotischen  Träumen  die  sexuelle  Perversion  wieder.  So  er- 
zählt z.  B.  kürzlich  erst  M  o  1 P)  von  einem  Manne,  der  wiederholt  die 
Kleider  weiblicher  Personen  mit  Tinte  bespritzte  und  Verlangen  trug, 
solche  Kleidungsstucke,  besonders  heller  Farbe,  zu  zerknittern  und  zu 
zerreissen  und  sich  dabei  geschlechtlich  aufzuregen.  Es  heisst  dann : 
„Träume  sexuellen  Inhalts  hat  X.  verhältnissmässig  selten  gehabt, 
doch  träumte  er  mitunter  von  weisser  Frauenwäsche,  die  er  hängen 
sah.  Die  Traumvorstellung  der  Berührung  oder  Zerknitterung  solcher 
Wäschestücke  führte  dann  in  der  Regel  zu  Pollutionen."  Man  weiss, 
wie  schwer  oft  in  foro  die  Diagnose  einer  sexuellen  Perversion  zu 
führen  ist  und  wie  leicht  letztere  dissimulirt  oder  simulirt  wird.  Jedes 
Mittel  zur  Richtigstellung  der  Diagnose  muss  daher  willkommen  ge- 
heissen  werden.  Wenn  man  den  Verdächtigen  nun  seine  Lebensge- 
schichte erzählen  lässt  und,  ohne  dass  er  es  merkt,  ihn  auch  auf  sein 
Traumleben  bringt  und  sieht,  dass  er  bei  sexuellen  Träumen  immer 
oder  wenigstens  meist  in  der  Richtung  einer  bestimmten  Perversion 
träumt,  so  kann  man  des  Bestehens  einer  solchen  fast  sicher  sein. 
Ein  einzelner  Traum  allerdings  besagt  auch  hier  nicht  viel,  da  auf 
diesem  Gebiete  ebenfalls  Contrast-Träume  vorkommen,  d.  h.  ein  normal 
sexuell  Fühlender  einmal  homosexuell  oder  pervers  sexuell  träumt, 
wie  ich  solche  Falle  kenne.  Da  aber  endlich  eine  sexuelle  Perversion 
selten  rein  für  sich  besteht,  meist  mit  anderen  combinirt  erscheint,  so 
sehen  wir  genau  das  Gleiche  auch  in  den  Träumen  des  Betreffenden. 
Ein  Fetischist  z.  B.  wird  sehr  oft  gleichzeitig  Sadist  sein  u.  s.  f.  Zu- 
gleich belehren  uns  diese  Träume  unter  Umständen  auch  über  die 
Zeit,  wann  die  betreffende  Perversion  zuerst  auftrat  — 

Zum  Schlüsse  endlich  noch  eine  Bemerkung.  Wir  sahen  schon 
Eingangs  dieser  Arbeit,  dass  die  Erinnerung  an  den  Traum  oder 
wenigstens  an  den  begleitenden  Gemüthsaffect  vollständig  geschwunden 
sein  kann,  aber  doch  ist  er  nicht  spurlos  vorübergegangen,  wie  über- 
haupt Nichts,   was  im  Körper,  also  auch  im  Gehirn,  sich  abspielt^) 

1)  Moll,  Gutachten  über  einen  sexuell  Perversen  (Besudelungstrieb). 
Zeitechr.  für  Medieinalbearat^j.    1900,  Heft  13, 

2)  Ein  höchst  interesgantes  psychologisches  Problem  wäre  das,  ob  irgend  eine 
Empfindung,  ein  Gedanke,  unbcwusst  oder  bewusst  im  Gehirn  entstanden,  total 
verloren  gehen  kann.  Man  kennt  z.  B.  Fälle,  wo  im  Fiebertraume  oder  in  der 
Agonie  Erinnerungen  aus  der  Kindheit  auftraten,  die  total  vergessen  schienen. 
Ausschlaggebend  hierfür  wären  besondei-s  Sprach erinnenmgen.  Wenn  Jemand 
absolut  sicher  seine  Muttersprache  vergessen  hat,  weil  er  frühzeitig  in  ein  fremdes 
Land  zog,  nie  mehr  ein  Wort  daraus  kannte  und  dann  plötzlich  im  Fieber  oder 
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Der  Betreffende  wacht  früh,  auch  wenn  er  gut  geschlafen  hat,  bei 
übler  Laune  auf,  ohne  dafür  einen  Grund  angeben  zu  können.  Der 
Mechanismus  ist  dann  meist  der,  dass  der  Betreffende  Schweres  ge- 
träumt hat,  was  ihn  gemüthlicb  sehr  ergriff.  Er  hat  aber  den  Traum 
und  den  damit  verbundenen  Affect  völlig  vergessen,  doch  hat  der 
letztere  unter  der  Bewusstseinsschwelle  deprimirend  auf  sein  Nerven- 
system eingewirkt,  was  nach  dem  Erwachen  als  kürzere  oder  längere 
Zeit  andauernde  Verstimmung  zu  Tage  tritt  Gerade  bei  Nervösen, 
Hysterischen  u.  s.  w.  zeigt  sich  dies  besonders  stark  und  andauernd 
und  kann  sogar  die  Ursache  für  weitere  Folgen  bilden.  Jeder  weiss 
aus  eigener  Erfahrung,  dass  er  bei  schlechter  Laune  reizbar,  ungerecht, 
ziemlich  kritiklos  wird  u.  s.  f.  Dies  wird  in  pathologischen  Fällen 
natürlich  sich  steigern  müssen,  und  so  können  weiter  hinzutretende, 
oft  kleine  Unannehmlichkeiten  am  Tage  zu  bisweilen  gefährlichen 
Handlungen  führen,  die  also  in  letzter  Instanz  auf  Träume  zurück- 
zuführen sind.  So  glaubt  Schmitt,  dass  viele  Selbstmorde  auf  diese 
Art  entstehen.  Das  ist  sehr  wohl  möglich,  wenn  bisher  auch  nicht 
erwiesen.  Jedenfalls  ist  auch  diese  Quelle  möglicher  Unthaten  im 
Auge  zu  behalten.  0 

im  Schlafe  oder  in  der  Agonie  plötzlich  dieselben  z.  Theile  wiederfindet,  so  wäre 
ein  Beweis  für  das  Nichtzugrundegehen  dieser  speciellen  Vorstellungen  geliefert. 
1)  Veiigl.  H.  Gross,  Kriminalpsychologie  pag.  672,  866,  645,  669,  571  und 
511,  dann  denselben  Verf.,  Handbuch  f.  U.-R.,  3.  Aufl.  pag.  73  nnd  152. 


X. 

Ueber  die  Darstellung  der  Spuren  von  Messer-Scharten. 

Von 

Prof.  Dr.  KookeL 

(Mit  1  Tafel.) 

Aus  (1cm  Institut  für  gerichtliche  Medicin  der  Universität  Leipzig. 

Die  Feststellung  der  Art  und  Zahl  der  in  der  Schneide  eines 
Messers  vorhandenen  Scharten  kann  unter  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Ermittelung  des 
Thäters  sein. 

Unter  andern  ist  in  jenen  häufigen  Fällen,  wo  junge  Strassen- 
bäumchen  dem  üebermut  roher  Menschen  zum  Opfer  fallen,  manch- 
mal die  genaue  Besichtigung  der  Schnittflächen  an  den  durchtrennten 
Bäumen  und  ihr  Vergleich  mit  den  möglicherweise  bei  der  That  be- 
nützten Messern  das  einzige  Mittel  zur  Feststellung  der  Thäterschaft 

Mit  der  Besichtigung  der  Messerschneide  und  der  Holz-Schnitt- 
flächen allein  ist  jedoch  meist  nicht  viel  gewonnen.  Denn  die  Scharten 
sind  kleine  Defecte  der  Messerschneide,  die  vertieft  erscheinen  und 
nicht  ohne  weiteres  zu  vergleichen  sind  mit  den  von  ihnen  am  durch- 
schnittenen Holz  hervorgerufenen  Spuren,  welche  am  häufigsten  kamm- 
artige Erhebungen,  seltener  seichte  Furchen  (bei  umschriebenen  Grat- 
bildungen der  Schneide)  darstellen. 

Es  wird  deshalb  wohl  das  Verfahren  geübt,  mit  den  verdächtigen 
Messern  Probeschnitte  in  grünem  Holz  auszuführen,  und  die  so 
gesetzten  Schnittflächen  mit  den  vom  Thäter  erzeugten  zu  vergleichen. 

Dabei  ist  es  noth wendig,  die  Besichtigung  bei  möglichst  greller 
seitlicher  Beleuchtung  vorzunehmen,  da  die  Schartenspuren  nur  durch 
ihre  Schlagschatten  deutlich  erkennbar  werden. 

Die  Beurtheilung  von  Messerscharten  nach  Probeschnitten  in 
grünem  Holz  ist  jedoch  unsicher.  Denn  Holz  ist  keine  homogene, 
sondern  eine  faserige  Substanz  von  wechselnder  Dichte  und  Festigkeit, 
und  der  Widerstand  der  Holzfasern  gegenüber  den  einzelnen  Theilen 
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der  durchtrennenden  Messerklinge  wird  dementsprechend  ein  sehr 
verschiedener,  jedenfalls  aber  nicht  genau  festzustellen  sein. 

Ueberdies  rücken  in  Folge  des  spitzen  Winkels,  den  beim  Probe- 
schneiden die  Schnittrichtung  mit  der  Messerklinge  bildet,  die  Spuren 
der  Scharten  näher  zusammen,  als  in  Wirklichkeit  der  Abstand  der 
einzelnen  Messerscharten  beträgt 

Beide  Momente  können  zur  Folge  haben,  dass  bei  Probeschnitten 
in  grünem  Holz  feine  Messerscharten  gar  keine  oder  undeutliche 
Spuren  hmterlassen,  oder  aber,  dass  die  Spuren  dicht  beisammen- 
liegender Scharten  miteinander  verschmelzen. 

Diese  Nachtheile  lassen  sich  vermeiden,  wenn  man  eine  homogene, 
nicht  durchscheinende  Masse,  am  besten  einen  Block  aus  getrocknetem 
Gips,  mit  dem  zu  prüfenden  Messer  schabt 

Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  das  zu  untersuchende  Messer  mit 
der  freien  Hand  so  über  den  Gipsblock  hinwegzuführen,  dass  jeder 
Messerzug  mit  dem  vorhergehenden  genau  zusammenfällt  Ein  längeres 
Schaben  der  Gipsplatte  ist  aber  nöthig,  um  die  ganze  Messerschneide 
und  die  sämmtlichen  in  ihr  enthaltenen  Scharten  zur  Darstellung 
zu  bringen. 

Daher  empfiehlt  es  sich,  das  Messer  in  die  Messerklammer  eines 
Mikrotomschlittens  einzuspannen  und  nun  den  im  Support  des  Mikro- 
toms festgeschraubten  Gipsblock  genau  so  abzuschaben,  wie  wenn 
man  eine  grössere  Serie  mikroskopischer  Schnittpräparate  eines  ana- 
tomischen Präparates  anfertigen  wollte  (ähnlich  ist  das  Verfahren  beim 
Eisenhobeln). 

Zu  beachten  ist  dabei  nur,  dass  das  Messer  genau  quer  zum  Ver- 
laufe der  Schlittenbahn  des  Mikrotoms  und  mit  der  Schneide  nach 
abwärts  gerichtet  ist 

Vermittelst  des  angegebenen  Verfahrens  gelingt  es  leicht,  in 
kurzer  Zeit  sehr  vollkommene  Schabeflächen  selbst  stark  geschweifter 
Messerschneiden  zu  erhalten. 

Auf  der  geschabten  Gipsfläche  sind  dann  die  Spuren  der  in  der 
Messerschneide  vorhandenen  Scharten  in  Form  genau  parallel  laufen- 
der, feiner  oder  grober,  kammartiger  Erhebungen  bei  seitlicher  Be- 
leuchtung überaus  deutlich  sichtbar. 

Für  den  Einzelnen  ist  auf  die  geschilderte  Art  und  Weise  eine 
genaue  Orientirung  über  Messerscharten  und  ihre  Spuren  leicht  möglich ; 
dagegen  ist  es  kaum  durchführbar,  einer  grösseren  Anzahl  von  Leuten, 
z.  B.  in  einer  Hauptverhandlung,  die  Beweisobjecte  gut  zu  demonstriren. 

Hier  muss,  wie  so  häufig  in  der  gerichtlichen  Praxis,  die  Pho- 
tographie helfend  eintreten. 


128  IX.   KOCKEL. 

Denn  die  mit  den  Schartenspuren  versehenen  Objecte  lassen  sich 
photographisch  in  sehr  anschaulicher  Weise  reproduciren. 

Es  gilt  dies  ganz  besonders  von  den  Gipsplatten,  die  in  der 
angegebenen  Weise  mit  den  zu  prüfenden  Messern  geschabt  worden 
waren.  Solche  Gipsplatten  lassen  die  Schartenspuren  im  Photograram 
weit  schärfer  hervortreten  als  Probeschnittflächen,  die  in  grünem 
Holze  ausgeführt  wurden. 

An  der  Hand  der  Photogramme  der  präparirten  Gipsplatten 
lassen  sich  dann  die  Photogramme  der  zu  untersuchenden  Holzschnitt- 
flächen leicht  und  sicher  beurtheilen,  und  das  auch  von  demjenigen^ 
der  die  Beweisobjecte  selbst  gar  nicht  in  der  Hand  gehabt  hat 

Bei  der  Anfertigung  derartiger  Photogramme  sind  jedoch  einige 
Kunstgriffe  zu  beobachten. 

Zunächst  empfiehlt  es  sich,  keine  zu  dünnen  und  keine  hart 
arbeitenden  Platten  zu  verw^den.  Denn  die  photographische  Wieder- 
gabe von  Schartenspurai  erfordert  eine  Unmenge  der  verschiedensten 
Töne  und  Halbtöne,  je  nachdem  die  von  den  Schartenspuren  erzeugten 
Schlagschatten  tief  schwarz  oder  blasser  waren. 

Die  photographischen  Aufnahmen  müssen  bei  scharf  seitlicher 
Beleuchtung  der  Objecte  ausgeführt  werden,  so,  dass  die  Lichtstrahlen 
senkrecht  zum  Verlauf  der  Schartenspuren  gerichtet  sind. 

Dabei  benutzt  man  am  besten  nicht  das  diffuse  Tageslicht,  son- 
dern etweder  directes  Sonnenlicht,  oder,  was  aus  vielen  Gründen 
empfehlenswerther  ist,  das  licht  der  elektrischen  Bogenlampe 
(ev.  Kalk-  oder  Zirkonlicht,  Auerlicht).  Das  Einschalten  einer  Sammel- 
linse zwischen  das  Objeet  und  die  künstliche  Lichtquelle  ist  dabei 
überflüssig. 

Es  ist  überdies  empfehlenswerth,  die  sämmtlicfaen  Objecte  bei 
ganz  schwacher  (Va — V4facher)  Vergrösserung  aufzunehmen. 

Die  auf  der  angrfügten  Tafel  reproducirten  Photogramme 
mögen  zur  Erläuterung  des  Gesagten  dienen. 

Fig.  l  und  2  sind  Photogramme  der  Gipsplatten,  die  mit  den 
Taschenmessern  zweier  Männer  geschabt  wurden,  wdcfae  beide  ver- 
dächtig waren,  eine  grosse  Anzahl  —  ca.  100  —  junger  Strassen- 
bäumchen  um-  bez.  angeschnitten  zu  haben. 

Man  erkennt  an  Fig.  1  folgende  chaiakteristisdie  Schartenspuren : 

a)  entsprechend  dem  an  das  Heft  anstossenden  Theil  der  Klinge 
zwei  seichte  Rinnen  („die  breite  zweitheilige  Spur''), 

b)  etwas  spitzenwärts  davon  eine  hohe,  kammartige  Erhebung, 
die  durch  eine  seichte  Furche  in  zwei  annähernd  gleiche  Hälften  ge- 
schieden wird  (der  „hohe  Doppelkamni''), 
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c)  dicht  neben  b,  dem  „hohen  Doppelkanim'',  eine  aus  3  dicht 
beieinander  liegenden,  äusserst  feinen  Erhebungen  zusammengesetzte 
Spur  („die  feine  dreitheilige  Spur''), 

d)  ein  grössereres  Stück  von  c  entfernt,  etwa  in  der  Mitte  der 
Schneide,  3  dicht  nebeneinander  liegende,  niedrige  Kämme:  die  breite 
dreitheilige  Spur. 

Die  Fig.  3 — 9  stellen  Photogramme  einiger  weniger  der  zahl- 
reichen durchschnittenen  Stämmchen  dar,  welche  fast  sämmtlich  die 
hier  abgebildeten  charakteristischen  Schartenspuren  in  meist  sehr  deut- 
licher Weise  erkennen  Hessen. 

Die  Beleuchtung  der  Stamm  Schnittflächen  hat  bei  Fig.  3  und  8 
von  derselben  Seite  stattgefunden  wie  bei  den  Gipsplatten,  bei  den 
übrigen  Schnittflächen  stand  die  elektrische  Bogenlampe  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Betrachtung  der  Photogramme  zeigt,  dass 
es  für  den  vorliegenden  Fall  gleichgültig  war,  von  welcher  Seite  beim 
Photographiren  das  Licht  auf  die  Schnittfläche  fiel;  unter  anderen 
Verhältnissen  empfiehlt  es  sich  dagegen  vielleicht,  alle  zu  photo- 
graphirenden  Flächen  von  der  gleichen  Seite  zu  beleuchten. 

Man  bemerkt  nun  bei  Fig.  3  und  4  auf  den  sehr  langen  Holz- 
schnittflächen die  sämmtlichen  der  auf  der  Gypsplatte  Fig.  1  vorhan- 
denen Schartenspuren:  bei  a  die  breite  zweitheilige  Spur,  bei  b  den 
hohen  Doppelkamm,  bei  c  (nur  in  Rg.  4)  die  feine  dreitheilige  Spur 
und  bei  d  die  breite  dreitheilige  Spur. 

Die  kürzeren  Schnittflächen  in  Fig.  6,  7,  8  sind  von  dem  Ilefttheil 
der  Klinge  erzeugt  worden  und  lassen  dementsprechend  die  breite 
dreitheilige  Spur  vermissen.  Dagegen  sind  ausserordentlich  deutlich 
zu  sehen  bei  a  die  breite  zweitheilige  Spur  und  bei  b  der  hohe  Doppel- 
kamm.   Die  feine  dreitheilige  Spur  c  ist  nur  in  Fig.  6  und  7  erkennbar. 

Fig.  5  zeigt  insofern  eine  eigenartige  Schnittfläche,  als  die  breite 
zweitheilige  Spur  a  nur  einmal  vertreten  ist,  der  hohe  Doppelkamm 
bei  b  und  die  feine  dreitheilige  Spur  bei  c  dagegen  zweimal.  Gleich- 
zeitig convergiren  hier  die  Schartenspuren  gegen  den  rechten  Rand 
der  Schnittfläche,  während  sie  auf  den  Abbildungen  3,  4,  6,  7,  8  an- 
annähernd parallel  verlaufen. 

Der  Grund  für  die  Verdoppelung  der  Schartenspuren  b  und  c 
auf  der  Schnittfläche  in  Fig.  5  liegt  darin,  dass  der  Thäter  das  hier 
photographirte  Stämmchen  nicht  mit  einem,  sondern  mit  zwei 
Schnitten  durchtrennt  hat. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  Fig.  9,  an  der  auf  der  eigen- 
thümlich  stufenförmigen  Schnittfläche  des  Stämmchens  der  hohe  Doppel- 
kamm b  nicht  weniger  als  fünfmal  vertreten  ist. 
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Es  war  zum  Diirchtrennen  des  in  Fig.  9  photographirten  Stamm- 
chens  ein  fünfmaliges  Zuschneiden  mit  dem  basalen  Tbeil  der  Klinge 
nothwendig,  die  dabei  fast  parallel  zur  Schneide  durch  das  Holz  hin- 
durchgezogen wurde.  Nur  so  ist  es  erklärlich,  dass  der  hohe  Doppel- 
kamm (b)  weit  schmäler  ist  und  weniger  vorspringt,  als  auf  den 
anderen  Schnittflächen. 

Dass  die  einzelnen  Schartenspuren  auf  den  Ilolzschnittflächen 
viel  näher  beisammen  liegen,  als  auf  der  Gipsplatte  Fig.  1,  hat  seinen 
Grund  darin,  dass  beim  Schaben  der  Gipsplatte  das  Messer  in  einer 
zur  Schneide  senkrechten  Richtung  hin  und  hergeführt  wurde,  während 
beim  Durchschneiden  der  Stämmchen  Messerschneide  und  Schnitt- 
richtung einen  spitzen  Winkel  miteinander  bildeten. 

Vergleicht  man  nun  die  Photogramme  der  Gipsplatte  Fig.  1  so- 
wie die  durchschnittenen  Baumstämmchen  Fig.  3 — 9  mit  dem  Photo- 
gramme der  anderen  Gipsplatte  (Fig.  2),  welche  vermittelst  des  zweiten 
verdächtigen  Messers  geschabt  wurde,  so  ist  der  unterschied  in  den 
Schartenspuren  ohne  weiteres  auffallend. 

Fig.  2  zeigt  keine  einzige  Sehartenspur,  welche  denen  auf  Fig.  1 
auch  nur  einigermaassen  ähnelte,  ebensowenig  wie  Aehnlichkeiten 
zwibciien  den  Spuren  auf  der  Gipsplatte  Fig.  2  und  den  auf  den 
Ilolzsclinittflächen  Fig  3 — 9  befindlichen  bestehen. 

Es  Hess  sich  demnach  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  hier 
abgebildeten  (und,  beiläufig  bemerkt,  auch  die  übrigen)  Baumstämm- 
chen  nicht  mit  dem  zweiten ,  sondern  mit  dem  ersten  Messer  durch- 
schnitten waren,  desisen  Schartenspuren  auf  der  Gipsplatte  Fig.  l  dar- 
gestellt sind. 

Das  im  Vorstehenden  Dargelegte  zeigt  aufs  neue  die  vom  Heraus 
geber  dieses  Archivs  immer  mit  so  grossem  Nachdruck  hervorgehobene 
Bedeutung  der  Photographie  für  gerichtliche  Zwecke. 

Gleichzeitig  aber  ist  aus  dem  Mitgetheilten  zu  ersehen,  dass  in 
gewissen  Fällen  die  photographische  Darstellung  von  Gegenständen 
nicht  direct  zum  Ziele  führt  Es  bedarf  vielmehr  mitunter  bestimmter 
Hülfsmittel,  um  demonstrable  und  beweiskräftige  Photogramme  herzu- 
stellen. Und  hierzu  sind  zu  rechnen  die  schon  seit  längerer  Zeit  an- 
gewandte seitliche  Beleuchtung  der  Objecte,  die  am  besten 
mit  der  elektrischen  Bogenlampe  ausgeführt  wird,  ferner  aber 
die  Anfertigung  von  Formen  oder  Abdrücken  in  Gips,  die 
wie  die  eingangs  beschriebenen  Gipsplatten,  für  photographische  Auf-, 
nahmen  bei  greller  seitlicher  Beleuchtung  besonders  geeignet  sind. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Bohnen-Kiss  —  Schrot-Beutel. 

Bohnherr,  Bonherr  —  Anführer,  be- 
sonders Derjenige,  welcher  bei  einem 
Diebstahl  mit  offener  Gewalt  voran- 
geht oder  das  Commando  führt  — 
Wegweiser  dabei 

Bohr  —  Ochs. 

Bohre  —  Kuh,  Kalb. 

Bohrer-Raiche  —  Kuh-Hirt 

Bohre-Schak  —  Rindvieh-Markt 

Bohze  —  Gans. 

Bolschet,  Boschet  —  Pfennig. 

Böcker  —  Früh. 

Bockor  (er)  —  Rind. 

Bolakor  (er)  —  Hammel. 

Bollerchen,  Bollercher  —  Läuse. 

BoUerbajes  —  Stockhaus. 

Bollerjahn  —  Boller,  Speicher. 

Boltadng  —  Ei. 

Bomser  —  Schäfer. 

Bomm  —  Schweiz. 

Bonim  —  Söhne,  Kinder. 

Bonnachel  —  Kappe,  Weibshaube, 
Mütze. 

Bonnerin  —  Geben. 

Bonnet  —  Haube,  Mütze. 

Bonunskeiler  ~  Maulwurf  (der). 

Bouuns  -  Keilbestieler  —  Maulwurfs- 
fanger. 

Bonuns-Rankert  —  Maulthier. 

Boreszerfes  —  Gelbe  Mohne. 

Borsel  —  Eisen. 

Borsel-Fisch  —  Schmied. 

Borsten  —  Gehen,  besonders  Nachts 
auf  Diebstahl. 

Besehen  —  Gehen. 

Boschiren  —  Weinen. 

Boshart  —  Fleisch. 

Bosgenen  —  Schlösser  öffnen. 

Bosacher  —  Anführer. 

Bosselen  —  Machen. 

Bossen  —  Schweigen. 

Bouch  —  Bauch. 

Bovis  —  Fremde  Münze. 

Bozel,  Bezalim  —  Z\%iebel. 

Brahl,  Braske  —  Bruder. 

Brannoht  —  Kaffeh. 

Brannohtsroll  —  Kaffehmülle. 

Brappert  —  Brei. 

Bratbrecher  —  Bratpfann. 

Bratkracher  —  Tiegel. 

Brauges  —  Böse. 

Brechellonn  —  Sau  (Schimpfwort). 

Breuer  —  Bettler. 

Breitfuss  —  Stadtthor. 

Breitloch  —  Kirchhof. 

Brief  —  Karten. 

Brillen  —  Lesen. 
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Brisschen  —  Bruder,  auch  Schwester, 
Geschwister. 

Brissen  —  Tragen,  auch  Zutragen. 

Brokim  —  Blitz. 

Brooges  —  Böse,  Feind,  Zornig. 

Brooges  se}Ti  —  Hassen. 

Brooges  machen  —  Erzürnen. 

Broscnem -Blatter  —  Dieb. 

Brotzel-Suppe  —  Rumfordische  Suppe. 

Bruchisch  —  Zornig,  Aufgebracht 

Brullje,  Brumjer,  Bnimmjer  —  Bohrer. 

Brumer  —  Ochs,  besonders  Fasel  oder 
Brüllochs. 

Brumertsschieber  —  Farrenschwanz. 

Brumjem  —  Bohren. 

Bsassot  —  Brief. 

Bschiede  —  Gewiss,  Zuverlässig. 

Bschora  machen  —  Friede  machen, 
Aussöhnen,  Vergleich  stiften. 

Bschuderlin  —  Edelmann. 

Bschutt  —  Ja. 

Bsule  —  Judenmädchen,  Jungfer,  Mäd- 
chen. 

iSte  1  -  Schäferhütt*. 

Budaden,  Budoden,  Busen  —  Kar- 
toffel. 

Bulch,  Busch  —  Leib. 

Buhr,  Burr  —  Ochs. 

Buhre  —  Kuh. 

Bukelfallen  —  Essen,  Speise. 

Bullerdini  —  Welscher  Hahn. 

Bumeln  (sich)  —  Schämen  (sich). 

Bunmierln  —  Apfel. 

Bunterieh  —  Cotten. 

Buscha,  Busche  —  Scham,  Schamhaftig- 
keit,  Schande. 

Buschette  —  Stiefel  (pl.) 

Butschgajim,  Butschgajum  —  Hosen, 
Strümpfe. 

Butschgajums-Batterer  —  Hosenträger. 

Butschgajums-Schaal  —  Hosenlatz. 

Butschgäuner  \        tt^„«« 

Butschlem      |  "  "^^^°- 

Butt  —  Hafer,  Futter  für  das  Vieh. 

Butterich  —  Tisch. 

Butzelmann  —  Manns-Scham,  männ- 
liches Glied. 

Buxo  —  Hosen. 

C. 

Cabal  —  Pferd. 

Cabbasten  —  Verhalten. 

Cadisch,  Chatisch,  Cliitusch  —  Neu. 

Chadisch-Aunne  —  Evangelische  oder 

prot>estantische  Religion. 
Cadisch-Nemone  —  Evangelische  oder 

protestantische  Religion. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Cadisch-Ammisch        I  Protestantisch, 

Cadisch-Nemonissh      >  evangelisch, 

Caddosch-Ammunisch  |  lutherisch. 

Caflaim  —  Mehrere  Carolins. 

Calle  '  Braut 

Callones  —  Fenster. 

Caporen  —  Todt 

Carbel  —  Bret. 

Careller  —  Schinder. 

Chader,  pl.  Chadorim  —  Zimmer. 

Chadosch  —  Neu. 

Chazaim  —  Feiertfige. 

Chahum  —  Grosser  oder  Erzdieb. 

Chaif  —  Schuldig. 

Chai  Jessen,  Cheimen,  Cheissen  —  Leben. 

Chajes,  Chayes,  Chajim  —  Das  Leben, 
Hals. 

Chajes  leknachen  —  Das  Leben  neh- 
men. 

Chajim  —  Prosit,  Zur  Gesundheit 

Chaime  Jaske  —  Judenschule,  Juden- 
tempel, Synagoge. 

Chais  —  Bekannt. 

Chait,  Chejit  —  Schneider. 

Chaker  —  Ducate. 

Chakriem  —  Mehrere  Ducaten. 

Chalchenen  —  Schicken. 

Chalak,  Chillek  —  Er  hat  getheilt 

Chalffes  malochnen  —  Vermitteln. 

Chalfan  —  Wechsler,  Falschwechsler. 

Chalfenen  —  Wechseln. 

at  }  -  F-ter. 
Chalof  —  Milch. 

chÄ  )  -  F«-t«'  *••> 

Chalufim  —  Wechselbriefe. 
Chaluka,  Cheluke  —  Theilung. 
Chamaussi  —  Meine  Schwiegermutter. 
Chamime  —  Uitze. 
Chamische,  Chamisch  —  Fünf. 
Chamischi  —  Der  Fünfte. 
Chamische  Osor  —  Fünfzehn. 
Chamischim  —  Fünfzig. 
Chammer,  or.  —  Esel. 
Chandel  (Schandell)  —  Licht 
Chanuka  —  Weihnachtsfest,  Christtag. 
Chapf  —  Zwanzig. 
Charazir  —  Kinder. 
Charctt-Juckler  —  Postkneclit 
Charpe,  Charpo  —  Schimpf. 
Charpenen  (sich)  —  Schonnen  (sich). 
Charp     im    Busch    —    Schimpf    und 

Schande. 
Chaprusse,  Chawrusso  —  Diebesbande. 
Chasom,  Chason,  Chassen  —  Vorsänger 

der  Juden,  Rabbiner. 
Chaschad  —  Verdacht 


Chasen  —  Raub. 

Cha8fa3rum,  Chasfajnm  —  Pass. 

Chasie  —  Schwein. 

Chassimnen  —  Siegeln. 

Chassme,  Chassumo  (w.)  —  Hochzeit 
Einbruch  mit  Sturm,  Grewaltthätiger 
Diebstahl,  Hausraub. 

Chassme  malochnen         )  —  Mit  Sturm 

Chassmen  handeln  (auf)  f  und  offener 
Gewalt  einbrechen,  rauben,  stehlen. 

Chassme-Gänger — Dei^gleichen,  Räuber, 
Dieb. 

Chassnen,  Chassen  —  Schlächter,  Schach- 
ter,  Rabbiner. 

Chassome  —  Man^l,  Schaden,  Leibes- 
schaden, Bruch. 

Chass  seyn  —  Schonen. 

Chatschenen  —  Schneiden. 

Chates,  Chatos  —  Lump,  Schelm,  Ca- 
naille. 

Chatif  —  Witzig. 

Chatif  Ratt  —  Kronthaller. 

Chattisch  —  Neu. 

Chattischim,  Chattuschim  —  Neuigkei- 
ten, Zeitung. 

Chaude  pl.  Cnoitem  —  Nase. 

Choude,  Schneiche  —  Nasentuch,  Sack- 
tuch. 

Chauf  pl.  Chamooss  —  Die  Schuld. 

Chaule,  Chole  —  Krank,  ELranker. 

Chaumellen  —  Huren,  Beschlafen. 

Chacunez,  Chomez  —  Essig,  Saures, 
Gesäuertes  Brot 

Chauref  —  Winter. 

Chauchek  —  Stärke,  Festung. 

Chausse,  Chauae  —  Schwester. 

Chaussen  —  Schwiegervater. 

Chaussen  —  Siegel,  Petschaft. 

Chawolen  —  Knebeln. 

Chawwer  —  Zu  einer  Diebesbande  ge- 
hörig, Diebs-Camerad. 

Chayes  lekrachn  —  Das  Leben  nehmen. 

Chebel,  Chewel,  pl.  Chmole  —  Leiden, 
Schmerzen,  Grosser  Schmerz. 

Chekel  —  Bier. 

Cheder,  Cheuder  —  Stube,  Zimmer. 

Chefure  machen        I  —  Gestohlne 

Chefure  malochnen  [Sachen vergraben. 

Chejit  —  Schneider. 

Chcilik,  Chelek,  Cheilek  —  DiebsantheU, 
Portion,  Theil. 

a=  ( -  Le"- 

Cheirum  —  Band. 
Cheiuf  —  Schuldig. 
Chehcf  —  Inschlitt,  Talg. 
Cheluke  halten  —  Gestohhies  Theilen, 
Den  Diebstahl  theilen. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gieinbene  —  Kaufmannsladen,  Kram. 

Giemben-Isch  —  Kaufmann,  Krämmer. 

Cherazin  —  Kind. 

Cheref,  Cheruf  —  Säbel,  Schwerd. 

Cherek  —  Griinn. 

Cheres  —  Jeden. 

Cheriilis  —  Mittag. 

Ches  —  Klug,  der  es  mit  den  Spitz- 
buben hält 

Ches,  Cheis  —  Acht  (8). 

Chesbenen,  Cheschbenen  —  Rechnen. 

Chewel,  pl.  Chawolin  —  Knebel,  Strick. 

Chidduscnim  lerof  —  Neuigkeiten  genug. 

Chileleschem ,  Chiloleschem  —  Böser 
Bof. 

Chilg^  —  Hals. 

Chilges-Bechert  —  Halstuch. 

Chillm-Kessate,  pl.  Cha Wechsel. 

ChiUuk,  Chilukluffim  —  Unterschied, 
Zwiespalt,  Disput 

Chittim  —  Weizen. 

Chof  —  Verschuldet. 

Choge,  pl.  Chagoim  —  Feiertag. 

Choowigess  —  Fass. 

Choisen  —  Eidam,  Tochtermann. 

Choisum  —  Siegel,  Pettschaft 

Choitem  —  Nase. 

Choitem-Eiseck  —  Schnupf taback. 

Choitesch  —  Monath. 

Cholilo  —  Gott  bewahre. 

Choll  —  Sand. 

Chollet,  ChoUete  —  Hosen. 

Cholof,  Cholef  -  Müch. 

Cliolom  —  Traum. 

Cholomen  —  Träumen. 

Chom  —  Schwiegervater. 

Chomez  —  Sauer. 

Chom^,  Cholef  —  Saure  Milch. 

Chomez  Eisef  —  Saures  Kraut 

Chomi  —  Mein  Schwiegervater. 

Chomischi  Meies  —  Fünf  Hundert 

Chomoss,  Chomess,  Chumise  —  Schwie- 
germutter. 

Chorosch  —  Schmied. 

Chosen  gewesen  —  Rückgängig  ge- 
worden. 

Chossul  —  Katze. 

Chotza  Chuze  —  Halb. 

Chotza  Jam  —  Mittag,  Nachmittag. 

Cliotze  Leile  —  Mittemacht 

Chotze  Ratt  —  Halbe  Thaler. 

Chotze  Sohof ,  Chotzer  Sohft,  \  —  Halbe 

Chuze  Souf  j  Gulden. 

Chotzer  —  Schloss. 

Chowoss  —  Schulden. 

Chozir  —  Gras. 

Chumeh  —  Schwiegervater. 

Chumise  —  Schwiegermutter. 


Chusch,  pl.  Chuschim  —  Sinn,  Geruch, 

GestanK. 
Chut  —  Der  Faden. 
Chutz  —  Ausser,  Aussen. 
Claffot  —  Kleid,  Rock. 
Claffotfetzer  —  Schneider. 
Crucha  —  Kerl. 
Cumpahin  —  Uhr. 

D. 

Dack  —  Dünne,  Mager. 

Dabam  —  Boten. 

Dada  —  Vater. 

Daddim  —  Brüste. 

Däles  —  Thüre. 

Dämmelen  —  Tanzen. 

Dämmeier  -»-  Tänzer. 

Dag,  Dog,  pl.  Doffim  —  Fisch. 

Dagalles  —  Esse  aasi 

Da^  melnach  ->  Häring. 

Dai  —  Genug. 

Dajag,  pl.  Dejogim  —  Fischer. 

Dajeno,  Dajeun  —  Genug. 

Daion,  pl.  Dajonim  —  Der  Dichter. 

Dalcher,  Dalkcr  —  Schinder. 

Dalles  —  Unglück,  Garaus. 

Dalijone  —  Scharfrichter. 

Dalm  —  Heller. 

Ea£  Ä  1  Scblttsselloch. 

Damm  —  Blut 

Damp  —  Pulver,  Schiesspulver. 

Dannegaul  —  Hahn. 

Dannepahl  —  Huhn. 

Danncr,  Dannert  —  Ofen. 

Darschenen  —  Prediger. 

Dauber,  Daul  —  Heller. 

Daud  —  Retter. 

Daudi  —  Mein  Vater. 

Daudo  —  Base,  Muhme. 

Daudossi  —  Meine  Muhme. 

Daxeibalten  —  Sehen. 

Dekruch  —  Dohne  oder  Tragbalken  an 

der  Stubcndcke. 
Defisso  —  Abdruk. 
Defuss  —  Druk. 
Degel,  pl.  Degolim  —  Fahne. 
De  gomes  zuschobbem  ~  Rädern. 
Deless  —  Thüre,  Thor. 
Demmer  —  Abdecker,  Schinder. 
DemmooBS,  Dimmoh  —  Thränen. 
Desche  —  Gras. 
Dess  —  Neun. 

Dowasch,  Dowäsch  —  Honig. 
Dewauro,  Dewore,  Dewuha,  pl.  Dowo- 

rim  —  Biene. 
Dgina,  Dina  —  Folter. 
Dicken  —  Sehen. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Dickmann  —  Ei. 

Dillche  —  Mädchen. 

Dinnef  —  Koth. 

Dinum  —  Die  Rechte. 

Dippel  —  Krank. 

Dippelbär  —  Nachtkappc,  Mütze. 

Dippeln  —  Reden. 

Dippen  —  Geben. 

Dirnach  —  Weg,  P\is8pfad. 

Dimach- Verkeil  er  —  Schlagbaum. 

Diroh,  pl.  Diross  —  Wohnung. 

Dobes  —  Gefangen. 

Dahiphass  —  Auerhahn. 

Dackum  —  Fisch. 

Dod  —  Vetter,  Oheim. 

Dof  —  Bär. 

Dofa,  Dofe  —  Gefälligkeit: 

Dofel  —  Alt 

Dofle,  Diifle  Gefahr  —  Dorf,  Alten- 
kirchen. 

Dog,  pl.  Dajim  —  Fisch. 

Dogaug,  Dogang,  Dogen  —  Korn, 
Koken,  Frucht,  Getreide. 

Dahkes  —  Hintere  (der). 

Dohlet,  Dolet  —  Vier. 

Doie  —  Genug  seyn. 

Doletleitsel,  Doletzahl  —  Batzen. 

Dc^Iet  Meosch  —  Vier  Hundert 

Dollinger  —  Henker. 

Dolmann,  Dolmc,  Dulme  —  Galgen. 

Dolmen  —  Henker. 

Domme  —  Kirche. 

Domin  —  Geld. 

Dormingel  —  Suppe. 

Dose  —  Tante,  Muhme. 

Doude  —  Oheim,  Vetter. 

Doul  —  Geld. 

Dower  —  Axt,  Beil,  Taback. 

Do  wer  schwachen  —  Tabackrauchen. 

Dower-Senne  —  Tabacksbüchse. 

Dowis     -  Gefangen. 

Dowor,  pl.  Deworim  —  Ding,  Sache. 

Dowrich-Mochton  —  Tabacksbüchse. 

Drapp  —  Wollen-Tuch. 

Drefe  —  Kiste,  Unrein,  Verdächtig. 

Drehwimer  —  Leieniiann. 

D  rem  es  —  Toi)f,  Napf,  Hafen. 

Dris  —  Drei. 

Dris-Salmer-Fenne  —  Groschen,  Drei 
Kreuzerstüok. 

Drohn  —  Zimmerholz. 

Drohnen  —  Mit  dem  Rennbaum  ein- 
sprengen. 

Drohner  —  Uennbaum,  Sturmbalken. 

Droscho  —  Predigt. 

Duninhar  —  Floh,  Flöhe. 

Dufte  Martinche  —  VVetterau. 

Duftmahl  —  Abendmahl  (heiliges). 


Dupper,  Dupperm  —  Gehen. 
DuBse  Maloclinor  —  Schlosser. 
Dutterts  —  Hinweg. 
Dutzbetterin  —  Kindsbetterinn. 
Dutzer  —  Bettler,  die  Krankheiten  der 
Ihrigen  vorschützen. 

£. 

Ebbes  —  Etwas. 

Echod  —  Einer,  Eines. 

Echretjahn  —  Anwalt 

Eckelchen  —  Kalb. 

Eckstolle  —  Eckposten. 

Ed,  pl.  Edim  —  Zeuge. 

Eder,  pl.  Edorim,  Ederot  —  Herde. 

Ederet  Zum  —  Herde  Schafe. 

Edo,  Eige  —  Gemeinde. 

Eduss  —  Zeugniss. 

Effschor  —  Wo  möglich. 

Effroff  —  Faust. 

Ehref  ~  Abend,  Abends,  Spät 

Ehrefhadehener  —  Abenddieb. 

Ehsch  —  Feuer,  Noth. 

Ehseck,   Esseck  —  Geschäft,   Handel. 

Innhalt,    Umgang,    Gicht,    Fallende 

Sucht 
Ehtsch  —  Holz. 
Eindrohnen  —  Einrennen. 
Eis,  pl.  Isim  —  Ziege. 
Eiss,  Ess,  pl.  Ittim  —  Zeit,  Wetter. 
Eisch  —  Feuer. 
Eischebel  —  Brennende  Leute. 
Eisef,  Eissef  —  Kraut,  Tabak. 
Eisef  schweichen  —  Tabakrauchen. 
Eitsch,  Eitz  —  Baum,  Holz. 
Eige,  Eigo  —  Rath. 
Eitze,  Bayes  —  Rathhaus. 
Ekbrech  —  Brüke. 

Ekelches  Bossert  ir«iKnr»;«/»K 

Ekelches  Maass        ^  I^a*bfleisch. 

Elef  —  Tausend. 

Ellenmänner  —  Schuhe. 

Eller  —  Grossmutter. 

Ellervater  —  Grossvater. 

Ellfeh-Hautz  —  Feldschütze,  Schütze. 

Ellfehs-Tiemchen  —  Feldhuhn. 

Ellfieh,  Ellfeh,  Elfeid  —  Feld. 

Ellfieh  trilen  (das)  -  Pflügen. 

Elofim  —  Tausende. 

Em,  Eme  —  Mutter. 

Emes,  Eins  —  Gänsefett,  Schmalz,  Gut, 

Ort,  Platz,  Wahr. 
Emes,  Eins  (der)  —  Wahrheit. 
Emes-GatscJie  I  — Verräther, Anzeiger. 
Emes-Kaffer     |  der     die    Gelegenneit 

eines  Diebstahls  verräthet. 
Emmin  —  Mein. 
Emraossei  —  Wenn,  Wann. 
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Gaunerisch  —  Deutach 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Eminn  —  Augen. 

Endegra,  Entemi  —  Gränze. 

En^lmem  —  Vermaledeiet 

Enhammaüm  —  Wasserquelle,  Quelle. 

Erech  —  ^^^^^ 

Erez,  Eriz  —  Erde,  Land. 

iJ^:S^uc&    r,p^<>^^^''  ^^- 

Eriz-de  Buchim  |  ^P^«^* 

Erferken,  Erfrerken  —  Verschwatzen, 

Wegkapem. 
Erlat  —  Meister,  Handwerksmeister. 
Erle  —  Mann. 
Eschewene  —  Fort. 
Eschewene  herchen,  Eschewene  hergem 

—  Fortgehen. 
Elschkahn  —  Sich  in  Acht  nehmen. 
Eischrohre  —  Richter. 
Eser,  Esro,  Esor  —  Hülfe. 
Essmel,  Essmol  —  Gestern. 
Essmeldessmel  —  Vorgestern. 
Esser  —  Zehn. 
Esseim  —  Zwanzig. 
Esteiisweh  —  Schwester. 
Esuf  —  Tabak. 
Esuf-Kehle    | 

Esuf-Keile     >  —  Tabakspfeiffe. 
Esufs-Kling  | 
Esnfskeile- Putzer    —    Pfeiffenräumer, 

Tabackräumer. 
Ette  —  Vater. 
Ettech,  Etz  —  Holz. 
Etzba,  Etzbe,  pl.  Etzbes,  |        pi„„«^ 

Etzbos  /  ""  ^^°&^r. 

Eva  —  Schüssel. 

Ew^  }  P'-  Awodim  —  Knecht. 

Ewer  —  Drüben. 

Ewuss  —  Krippe,  Viehstall,  Stall. 

Ewnssim,  Ewussüm  —  Gemästet  Vieh. 

F. 

Fachodge  —  Halb. 

Fachodze  lo  —  Wenig. 

Fachodze  Ratt  —  Halber  Thaler. 

Fade,  Fode  —  Herberge. 

Fähnrich,  Fenrich  —  Käse. 

Fahnling  —  Hot 

Falleninacher,  Fallmacher  —  Anloker 
zum  Spiel,  wobei  betrogen  wird, 
auch  Gelegenheitsmachcr  ziun  Markt- 
Diebstahl. 

Far  —  Sprache. 

Feberer  —  Werber. 

Feberungs-Schein  —  Spiegel. 

Fedi  —  Herberge. 

Fedieger  —  Arzt 

Fehnie  —  Hand,  Dose. 


Femeler  —  Arzt. 

Fenn,  Fenne,  Fent  —  Stück. 

Fennche  —  Stück,  Stückchen. 

Fentche  Massume  —  Geldstück,  Stück 
Geld. 

Fenrich  —  Käse. 

Ferme  Fenn  eh  —  Vorwärts. 

Fetscher,  Fitzchen  —  Bohne. 

Fetz,  Fitz  —  Faden,  Garn,  Zwirn. 

Fetzer  —  Diebe,  welche  die  Koffer  ab- 
schneiden. 

Fetzerins-Malochner  —  Scherenschleifer. 

Fiberach  —  Fort,  Flucht. 

Fiberach  malochnen  —  Flüchten. 

Fingerlich  —  J^ngcrring,  King. 

Fingerling  —  Zunder. 

Fingerlings-Saher  —  Zunderkrämer. 

Finkcl,  Fmkelei  —  Kühe. 

Fisch  gemacht  haben  (einen)  —  Acker- 
geräthschaften  gestohlen  haben. 

Fitzebum  —  Kinataufe. 

Flachert  —  Teller,  Knopf. 

Flade  —  Band,  Schnur. 

Flame,  Flammert  —  Halstuch. 

Flanitsche  —  Koth,  Morast 

Flocke  —  Knabe. 

Flocken  —  Leinwand. 

Flohrhautz  —  Schütze. 

Flormens  —  Gulden. 

Flosch,  Floss  —  Nachen. 

Floss  —  Suppe. 

Flude  —  Wasser, 

Flugs  holchen  —  Springen. 

Flunkarter,  Fhmkerter  —  Hahn. 

Flunkerter  Platt  —  Wälscher  Hahn. 

Flunkhardat  —  Kachelofen. 

Flutte  —  Zuber. 

Fohr,  Fuhr,  Fuhre  —  Unter  dem  Rock 
angebrachter  Diebssak. 

Foof  —  Sechs. 

Forene  —  Mehl. 

Format  —  Brief schaft 

Frechmann  —  Verhör. 

Freier  —  Leute,  Mann,  Mensch. 

Freierinn  —  Mannsleute. 

Freischuppcr  —  Dieb,  der  im  Gedränge 
stiehlt 

Fuchs-bleite,  Fuchsbiete  —  Carolin. 

Fuchs-Malochner  —  Goldschmied. 

Fuchs-PIuma  —  Ducaten. 

Füneche  —  Stück,  Stückchen.  ^ 

Fünche  Masauma  —  Stück  Geld. 

Fünche  Elfich  —  Stück  Geld. 

Fürbretling  —  Schür/.e. 

Fuh  —  Gold. 

Fuhre  Beduchme  —  Geheimer  Diebes- 
sak,  Diebs-Tasche. 

Fumm  —  Bassgeige. 
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Gboss. 


Gaanerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Funkarter  —  Hahn. 

Funkaules  —  Kochhafen,  Kochtopf. 

Funkbajes  —  Bräuhaus. 

Funken  —  Kochen. 

Funker  —  Koch. 

Funkerter  Platt  —  Wälscher  Hahn. 

Funkgan^er  —  Schmied. 

Funkenstieber  —  Schornsteinfeger. 

G. 

Gabler  —  Scharfrichter. 

Gachene  —  Huhn. 

Gack,  Gag  —  Dach,  Vetter. 

Gäude  —  Nase. 

Ga^ire  —  Spur, 

Gajet  —  Schneider. 

Gajo  —  Gut 

Gajo-Ratt  —  Gute  Nacht. 

Gailefzieher  —  Bentelschneider. 

Gais,  Gajes,  Geis  —  I^eute. 

Gaise  Maline  \  —  Diebsherberge,  Ort, 

Gaise  Spics  j  wo  verdächtiges  Gesin- 
del haust. 

Galatsche  —  Kuchen,  Lohplatz. 

Galaunes,  Galones  —  Fenster. 

Galaunes  Spräthling  —  Fenstervorhang. 

Galgennagel — Gelbe  Möhre,  Gelbe  Rübe. 

Galle  —  Pfau. 

Galle  schlagen  —  Einem  etwas  in  die 
Tasche  steken. 

Gallen  —  Stadt 

Galme,  Gambes,  Gamjpes  —  Kind. 

Gambeser,  Gampser,  Galme  —  Kinder. 

Gambes  Motte  \       vz^AUr,*,*.   \xrir. 

Gambes  Mett    )  -  Kindbett,  Wiege. 

Gampes  Mette  Goje  —  Kindbetterinn. 

Gamplitzhitz  —  Angenehmer  Aufent- 
halt für  Gauner. 

Gandes  —  Kind. 

Gane,  Gene  —  Gans. 

Ganf  pl.  Genobinn  —  Dieb. 

Gangerer  —  Rauchfang,  Schornstein. 

Ganchart  —  Teufel. 

Garb  —  Dorf. 

Gar-Kiss,  Garo-Kiss  —  Hodensak. 

Garsen  —  Axt 

Gass  —  Dick, 

Gas  —  Dorf. 

Gaschehne,  Gaschihne  —  Bauernhof, 
Pachthof,  Hofgobäude,  Pachtgut 

Gaschke  —  Kirclie. 

Ga.scliehne-Kaffer,  Gaschine-  \  —  Hof- 
Kaff  er,  Gaschehor-Kaffer        |    bauer, 
Pächter. 

Gasibe  —  Pass. 

Gasibe  (linke)  —  Falscher  Pass. 

Gasibimalochner  —  Passverfertiger, 
Passverfälscher. 


Gastematener  —  Kirchendieb. 

Gaste  malochnen  —  Eine  Kirche  be- 
rauben. 

Gastelecker  —  Glocke. 

Gaslom  pl.  Gaslonim  —  Räuber. 

Gaslen  —  Rauben. 

Gasler  —  Räuber. 

Gass  —  Kelter. 

Gassene,  Gossene  —  Hochzeit 

Gassimen  —  Diebstahl  durch  Verwechs- 
lung, Betrug  durch  Austausch. 

Auf  Gassimen  handeln  —  Stehlen  durch 
Austausch,  Dieb,  welcher  diess  ausübt. 

Gassimer  —  Pettschaft 

Gratscho  —  Mann. 

Gatzom,  Gatzmann,  Gatzen  —  Kleines 
Kind. 

Gaude,  Gauder  —  Nase. 

Gaude  Schneiche  —  Nasentuch. 

Gaudel  —  Daum. 

Gaule,  Gole  —  Gefangen. 

Gaule  nehmen  —  Genmgen  nehmen. 

Gaurem  seyn  —  Ausrichten. 

Gauren,  Gaurin  —  Scheune,  Scheuer. 

Gaurel,  pl.  Gauroloss  1  —  Loos,  Loose^ 

Gaurol  werfen  j  Loosen. 

Gauschef  —  Dunkel. 

Gauwe  seyn  —  Einfodem. 

Gawinner  —  Kammerade. 

Gawolen  —  Binden,  Knebeln. 

Gawure  legen,  zu  Gawure  malochnen 
—  Vergraben. 

Geassert  —  Verboten. 

Gebarselt  —  Geschlossen, 

Gebicken  —  Fahren,  Fangen. 

Gebrechert  —  Todtgestochen,  Abge- 
stochen. 

Gebrummels  —  Oreel,  Orgelpfeiffer. 

Gehassment  —  Genngelt 

Gocholim  —  Kohlen. 

Gecholmt  —  Geträumt. 

Geckser  —  Bauer. 

(iedi  —  Bock. 

Gediehen  seyn,  etwas  —  Erfahren. 

Gedolmt  — " 

Gefaer,  Gefahr  —  Dorf. 

Gefleim  —  Mehrere  Goldstücke  zu- 
sammen, s 

Gefletter,  Geflitter  —  Band,  Schnur, 
Papier. 

Gefotk  (das)  —  Fensterladen. 

Geglitscht  —  Geschlossen. 

(ichain  —  Berg,  Gebürge. 

Geharchenet,  Gerhaigenet  —  Getödtet 
Todtgcschlagen. 

Geharr  —  Dorf. 

Gehecheltes  —  Gebackenes,  Kudien, 
Pfannen  kuchen. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Grauneiisch  —  Deutsch 


Gehecheltes  Titach  —  Kuchen-Pfanne. 

(ieheicht  —  Greschlagen. 

<Tehni8ch  —  Auswanderung. 

Geischef  —  Nacht. 

Geinom  —  Holle. 

(Tülbling  —  Hirsen. 

Gelk  —  Theilen. 

Gelle  —  Zuber. 

(Temakajumt  —  Geschlagen« 

Gembena,  Gemfene  —  Kaufmaonsladen. 

Gemfene   besachem  (einen)   —   Einen 

Kaufmann,  Krammer  bestehlen. 
(Tempfen-Isch  —  Kaufmann,  Krammer. 
Gemache],  Gemsel  —  Hemd,  Hemden. 
Geneiten  —  Diebstahl. 
Gengil  —  Katze. 
Gemftert  —  Gestorben. 
Genne  —  Folter. 
Genobim  —  Die  Diebe. 
Gepetzt  —  Verwundet 
Gepimpelts  —  Glocke. 
Gerill    (das),    Grill    —   Wagen    (der) 

Kutsche. 
Geritt  —  Messe,  Markt,  Jahrmarkt 
€rerittlattchener  —  Marktdieb. 
Gerne  —  Spek,  Schürze. 
Gerof,  Geruf  —  Degen,  Säbel. 
Gerr   —   Ein  zur  jüdischen  Religion 

Uebergetrettener. 
Geruonhen  —  Verschwenden  unter  den 

Preisverkäufen. 
Gerusch  —  Austreibung,  Auswande- 
rung. 
Sie   haben  Gerusch  bekumen   —    Sie 

sind  vertrieben  worden. 
Gesahte,  pL  Gesehte,  pl.  Kasfaim  — 

Brief. 
Gesahrche   —    Ein   Zettel,   Ein   Paar 

Zeilen. 
Gcschem  —  Regen. 
Geschmaen  —  Regnen. 
Gescher  —  Brüke. 
Geschlängs  —  Darm,  Gedärme. 
Geschmou,  pl.  Geschmeilim  —  Zigeuner. 
Geschnellt  I  —  Gekocht 
Geediuppt  >  —  Gefangen. 
Gesel  I  —  Raub. 

Geserft  —  Gebraten. 
Gesichert  Mass  —  Braten. 
Gesni  —  Käse. 
Gespann  —  Gesell. 
Gestehen  —  Hören. 
Getaopfent  —  Gefangen. 
Getscnemar  —  Gastwirth,  Wirth. 
Getschemarei  —  Gasthaus,  Wirthshaus. 
Gresnlmt 

Getulmt      J  —  Gehenkt 
GetaJgent 


l%3l    — 


Geuschef  —  Nacht 

Gewannd  —  Gut 

Gewandter  —  Jam  —  Sonntag. 

Gewinnerin  —  Kindbetterinn. 

Gewihre,  Gewirah  —  Frau  vom  Stande. 

Gewir  —  Hausherr. 

Gewol,  Gewel  —  Knebel,  Strik. 

Gewolen  —  Knebeln. 

Gewüttelt  —  Rede. 

Genaul  —  Gränze. 

Gfellig,  Gefellig  —  Fensterladen. 

Giddun  —  Adern. 

Ginder  —  Dach. 

Giel  —  Mund,  Maul. 

Gigges,  Gagges  —  Diess  und  Jenes, 

Albernes  Zeug. 
Lo    Gigges,    Lo    Gagges    —   Weder 

Dieses,  noch  Jenes. 
Gilbert,  Gilberling  —  Weizen. 
Gilf,    (jilfer  —   Dieb,    welcher  beim 

Geldwechseln  stiehlt  oder  unterschlägt. 
Gilfen  —  Stehlen. 
Gilgauless  —  Scheitel,  Gehirn. 
Gimiel  —  Drei. 
Gimiel-Meis  —  Drei  Hundert 
Gim  —  Folter. 
Gise,  Giss  —  Schwager. 
Gische  —  Hut 
Gische-Bajcs  —  Redoute. 
Gissa  (e)  —  Schwägerin. 
Gissi,   (xissossi   —  Meine  Schwägerin, 

Mein  Schwager. 
Glitsch  —  Schioss. 
Gitzlin^  —  Stück  Brot. 
Glanbnssche  —  Schwester. 
Glandisch,  Glendisch  ->  Klein. 
Glänzettchen,  Glänzche  —  Kleine  Bou- 

teille,  Trinkglas. 
Gleba  —  Brot 
Glegdenz  —  Grösse. 
Gleglin^er  —  Seiltänzer. 
Glensench  —  Glas. 
Glied  —  Hure. 
Gliedenbos  —  Hurenhaus. 
Gliekerte,  Glinkete  —  Schelle,  Glokc. 
Glinkete-Kabohl  —  Giockenscil. 
Glitsch    —    Schioss,     Vorhängschloss, 

Riegel. 
Glitschen  —  Fesseln,  Schliessen. 
Globe  —  Hund. 
Glossert  —  Brunnenkasten. 
Gluden  —  Hoden. 
Gludenkiss  —  Hodensak. 
Glumpe  —  Wachs. 
Glumpen   —   Dickwurz,    Auch    wohl 

Kartoffeln. 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Glunde-Stozem  —  Hurer. 

Glunkcrt  —  Glocke. 

Grofen  —  Diebe. 

Godel — Groschen,  Viel,  Stark,  Gross,  Oft 

Godel  fferitt  —  Messe. 

Godel  Kier     I        n^^^^^^  tt««. 

Godel  Rohre  }  ^  ^'^»^^^  ^®"^- 

Godel  Mokiun  Hey  —  Stadt  Hamburg. 

Godler  Gohle  —  Frachtwagen. 

Görgel  —  Speck. 

Görgcl  und  Botzerchen  —  Speck  und 

Eier. 
Görgling  —  Wurst 
Gönsch  —  Laus. 
Gofrisch  —  Schwefel. 
Gotsche   —   Los,   Frey,   Unbewohnte 

Stube. 
Gohdel  Melach  —  Gott 
Gohdschen  —  Gewöhnlicher  Zuruf  eines 

Gauners  an  den  Andern  im  Gcfäng- 

niss,   Junger  Bursche,  Junger  Kerl, 

Kammerad,  Leute. 
Gohdschencher  —  Bübchen. 
Gohle,  Gole,  Gohlen  —  Schanzkarren, 

Karren,  Kutsche,  Wagen. 
Gohle    belattchenen    —    Frachtwagen 

plündern. 
Goi  —  Christ,  Mann,  der  kein  Jude  ist. 
Golde  Groihre  —  Fürstin. 
GoUe  —  Gothe. 
(iorke  —  Kessel, 
(rosch  —  Taus. 

Gosen  —  Einer,  der  Geld  bey  sich  tra^ 
Gosser  —  Geld  bei  sich  tragen,  Schwein. 
Gotzer,  Gotscher  —  Hof. 
Gotschcm  —  Sohn. 

Gotschems-Goje  —  Sohnesfrau,  Schnur. 
Gottesfahrt  —  Wallfahrt 
Grai  —  Pferd. 

Grandig,  Gramig  —  Gut,  Oft. 
Grandisch  —  Keich. 
Granoscharle  —  Hatschier. 
Graning  Mokum  —  Gicsson  (Stadt). 
Es  hegt  bone  graning  —  Es  ist  kein 

Weitli  daran. 
Grantncr  —  Bettler. 
Grasgsocht  —  Salat. 
Greal  —  Frucht,  Getreide. 
Grebeit  —  Kotze. 
Grim  —  Gut 

Grindkopf  —  Kleiner  Kram. 
Gritsch  —  Kichtcr. 
Gros»  —  Vater. 
Grossklamonos  —  Brecheisen. 
Grosslaatsche  —  Frachtwagen. 
Grossmakcner   —    Diebe,    welche  mit 

Einbruch  stehlen. 
Grossrakli  —  Gros>saltem. 


Grubenfeger  —  Bergmann. 
Grundschnrch  —  Kartoffel. 
Gschertlauf  —  Jahrmarkt,  Kirchtag. 
Guff  —  Leib,  Bauch,  Körper. 
Guck,  Gugge  —  Loch. 
Guggeschabem  —  Einbrechen. 
Gumsche  —  Kamisol. 
Gurre  —  Gott 
Gussfajemen  —  Schreiben. 
Gusfajemer  —  Schreiber. 

H. 

Hao  —  Wird  im  Hebräischen  öftere  als 
Verbindung«-  oder  Beugungszeichen 
vorgesetzt 

Haar  —  Fliehe. 

Hachotze  —  Halb. 

Hachotze  lo  —  Wenig. 

Hackol-Backol  —  Allesmiteinander. 

Hackol-chad  —  Es  ist  alles  einerlei. 

Hackfenne  —  Axt 

Hackfenche,  Hackfinche  —  Beil. 

Häckel,  Hegel  —  Narr. 

Häckerling  —  Hacke,  Beil. 

Hägelwill,  Hägewill  —  Stadtmauer. 

Hanne  Nähres  —  Laterne. 

Hahnerich,  Handerich  —  Käse. 

Hakol  —  Alles. 

Halbe  —  Seite,  Pagina. 

Halblo  —  Wenig. 

Halchenen  —  Gehen. 

Halom  —  Hier,  Hierher. 

Halsbechertche,  Halsflammert,  Halsfüm- 
chen  —  Halstuch. 

Hamhoretz  —  Dumkopf. 

Hammerschlag  —  Schmied. 

Hamore,  Hammon  —  Händel,  Streit, 
Disput,  I^ärra. 

Handel  —  Diebstalil. 

Hanjo  —  Dose,  Büchse. 

Hannikel  —  Ochs. 

Hanor,  Hanon  —  Vergnügen. 

Harbe  Mesume  —  Viel  Geld. 

Harben  —  Oft 

Harbine  —  Treppe. 

Hargenen  —  Töciten. 

Harbes,  Hartes  —  Hier. 

Harr  —  Berg. 

Harrach  —  (leruch. 

n  asper,  Hosper  —  Auf. 

Hasper  maloclmen  —  Aufmachen. 

Haschewene  —  Fort. 

Haschewene  gehen  —  Durchbrechen, 
Ausbrechen,  Fortgehen. 

Haschewooh,  Hasch wooh  —  Vergleich. 

Haschwooh  malochnen  —  Einen  Ver- 
gleich machen. 

Hasch wii  -—  Siebente. 
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Gannerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Haude  —  Nase. 

Haureg  —  Todtschläger. 

Haureg  sejii,  üergenen  — -  Todten. 

Uauss  —  Kasten,  Kiste. 

Hauswalter  —  Laus,  Läuse. 

Elawel  —  Faden. 

Uaves  —  Leber,  Gurgel,  Kehle. 

Hebel  —  Unnütz. 

Hebel  Nerges  —  Nichts. 

Hedem  —  Kartenspielen. 

Heeg  —  DomboBch,  Hecke. 

Hecrwiner  —  Fürst. 

Heerwinerin  —  Fürstin. 

Hefresch  —  Unterschied. 

Heffed,  Hesched,  Hessik  —  Veriust, 
Einbnsse,  Schade. 

Heffed  hafen  —  Verlieren. 

Bev  dem  Massematte  is  bewaddon  ke 
fiesched  —  Bei  dem  Handel  ist  ge- 
wiss kein  Verlust. 

Hesche  —  Fliege. 

Heb,  Hech,  Hey  —  Fünf. 

Heine  —  Löffel. 

Kesuve  Heine  —  Silberne  Löffel. 

Heines  —  Schön. 

Heinisch  —  Bey  Tag. 

Heinisch  Kitt  machen  —  Stehlen  durch 
Einschleichen  in  die  Häuser. 

Hinuf  —  Schuldig,  Geborgt 

Er  ist  hinuf  —  Er  ist  schuldig.  Er  hat 
Schulden. 

ileimerlich  spielen  —  Umbringen, 
Todten. 

Hellerrichter  —  Gulden. 

Hereg  —  Todtschlag. 

Hereinbrauten  ins  Nekuf  —  Ein- 
sehlüpfen. 

Hergen,  Herzen  —  Laufen,  Gehen, 
Kommen. 

Hering-Mokum  —  Hildesheim  (Stadt). 

Heron,  Herojaun  —  Schwanger. 

Herrle  —  Grossvater. 

Hesche  —  Fliege,  Micke. 

Hesse  Mokumcne  —  Hanau  (Stadt). 

Hether  —  Erlaubt 

Hez  —  Stube. 

llimmelsteich,  Himmeisteig  —  Gebet, 
Paternoster. 

H ischlich,  Hischlig  —  Er  hat  hin-  oder 
weggeworfen,  Es  schneiet. 

Hischemehn  —  Hüte  Dich,  Bei  Leibe 
nicht 

Hitzbiätterchen,  Hülsebiättling  —  Linu- 
sen. 

Hochblas  —  Backhaus. 

Hochgehdschen ,     Hofgohdschen    — 
Knecht 

Hochschickse  —  Magd. 


Hohweide  —  Hofthor. 
Hohenplenkeln  —  Schiessen. 
Hohland  —  Kamin. 

Hohlarsch  —  Ofen,  Rauchfang,  Schorn- 
stein. 
Holderkautz  —  Federvieh,  Huhn. 

HolÄ   I  -  ^'**^- 

Honzige  —  Bube. 

Horb  —  Oft 

Horchen  —  Hören. 

Hork  —  Bauer. 

Horke,  Horde  —  Tragreffe. 

Horkin  —  Bäurin. 

Horeck  —  Erschlagen,  Todt  geschlagen. 

Horloge      1  __  tti,_ 

Horlosche   f       ^'^'^• 

Horind  —  Berge. 

Hom  —  Allerlei  Geld. 

Hombock     I        t^„t. 

Homehche   ]  ""  ^^'*- 

Hosen  —  Diebe,  die  sich  bey  Tag  in 

die  Häuser  schleichen. 
Hüh  -  Sie. 
Huh  —  Er. 

Humpers-Kuth  —  Hirtenhaus. 
Huscne  —  Husar,  Polizeidiener. 
Husskiesel  I  —    Husar,    Polizeisoldat, 
Husskopf    j  Land-Dragoner. 

J. 

Jad,  Jatt  —  Hand. 

Jad  janim  —  Hechte  Hand. 

Jaim  —  Wein. 

Jaims-Gehain  —  Weinberg. 

Jaims  Geroller  —  Weinfass. 

Jaims  Hingling  —  Weingarten. 

Jain  —  Wein. 

Jainsorf  —  Branntwein. 

Jaholt  —  Speck. 

Jahk,  Jak  —  Feuer,  Licht 

Jalet  —  Kind. 

Janim  —  Rechte  Seite,  Rechts. 

Jamilekicher  —  Bei  Tag  stehlen. 

Jammatel  —  Tagdiebstahl. 

Jammakener,   Jammakmer   —    Diebe, 

welche  bei  Tag  einbrechen  und  stehlen. 
Jam-Tof  —  Guten  Tag. 
Janschuf  —  Eule. 
Jawcsch,  Jauresch,  pl.  Jorschen  —  Er 

hat  geerbt,  Erbe. 
Jarscheen  —  Erben. 
Jaschke  —  Kirche. 
Jaske  belattchenen 
Jaske  besacheren 
Jaske  malochnen 
Jasken    Makener    — 


—     Kirchenraub 
begehen ,    Aus 
Kirchen  stehlen. 
Dieb ,     welcher 


Kirchen  bestiehlt,  Kirchendieb. 
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Gross. 


Gaanerisch  —  Deutsch 


Gaonerisch  —  Deutsch 


Jaschke  Brettlinfi^  —  Altar. 

Jasken  Jent  —  Kirchenlente. 

Jaske  Koscher  —  Kirchhof. 

Jaske  Malbohsche  —  Messgewand. 

Jaske-Soore  —  Kirchengerathe. 

Jatschen  —  Finden. 

Jattaim  —  Hände. 

Jattbasil  —  Bandeisen,  Handschelle. 

Jatt-Drohne  —  Kleiner  Rennbaum  zum 

Einsprenj^cn     der     Stuben  -  Thuren, 

Kleiner  Sturmbdken. 
Jattschaber    —    Kleiner    Handmeisel, 

dessen  sich  die  Diebe  bedienen. 
Jauche  —  Suppe. 
Jauno,  pl.  Jaunim  —  Taube. 
Bar  Jaunim  —  Junge  Tauben. 
Jausser  —  Mehr. 
Lau  Jausser  —  Nicht  mehr. 
Jazim  —  Wein. 
Jekprch  —  Brücke. 
Jekcf  —  Kelter. 
Jeme  awisse  —  Werktage. 
Jungert  —  Schwager. 
Juni  —  Leute. 

Jerech,  pl.  Jerachaim  —  Hülfe. 
Jerek  —  Grünn. 
Jerid  (der)  —  Messe. 
Jeruscho  —  Erbschaft 
Jeschin  —  Hülfe. 
Jeschke  —  Kirche. 
Jeschkeleker  —  Glocke. 
Jeschkeschaller  —  Glöckner. 
J^geress  —  Brief. 

Jmiasshumo  —  Verflucht  ist  sein  Name. 
Jll  —  Stunde. 
Jllon  —  Baum. 
Jlls  —  Mehrere  Stunden. 
Jmma,  Jmme  —  Mutter. 
Jmmi  —  Meine  Mutter. 

Sno  1  -  Folterbank. 

Jnlokechen  (unw.)  Jolokrachen  —  Ein- 
nehmen. 
Jnreach  —  Mond. 
Jodea  —  Wissend. 
Joden  —  Wissen. 
Jofe  —  Schön. 
Jofe  Ei  SS  —  Schön  Wetter. 
Johdzo  —  Gelegen. 
Jokelcher  —  Läuse. 
Joker  —  Theuer. 
Jörn,  pl.  Jominc,  Jome  —  Tag. 
Jom  olef  —  Sonntag. 
Jom  baiss  —  Monntag. 
Jom  Gimmel  —  Dienstag. 
Jom  Dolet  —  Mitwoch. 
Jom  he  (hey)  —  Donnerstag. 
Jom  woof  —  Freitag. 


Jom  Schabbes,  Jom  tof  —  Samstag. 

Jomai  —  Mein  Lebtag. 

Jomaim  —  Zwei  Ta^e. 

Jom  Lehihge  —  Diebstahl  am  Tage. 

Jontof,  Juntuf  —  Jüdischer  Feiertag. 

Jorow  —  Er  ist  hinuntergegangen. 

Jordam  —  Brecheisen. 

Jore  —  Furchtsamer. 

Joreach  —  Mond. 

Joschen,  Josten,  Juhschen  —  Legen. 

Ruhen,  Schlafen. 
Joschen  —  Alt 
Jani  joschen  —  Alter  Wein. 
Joscher  -—  Einer,  der  gerne  liegt,  ruht, 

schläft,  Fauler,  Schläfer. 
Joschor  —  Gerecht,  Billig. 
Jowesch  —  Trocken,  Geräuchert. 
Jsche  Meuboret  —  Schwangere  Frau. 
Jschmagoher,   Jschmechone,    Jschmil- 

lochone,  Jschwachone  —  Soldat 
Jsim  —  Ziegen. 

Jssewie  —  Wiese,  Grasplatz,  Rasen. 
Jttusch  —  Niessen. 
Jukel  —  Hund. 
Jud,  Juhd,  Juhs  —  Zehen. 
Juschuff  —  Dorf,  worin  Juden  wohnen, 

Judendorf. 
Juffart  —  Freiheit 
Juhd-olef  —  Eilf. 
Juhd-beiss  —  Zwölf. 
Jnhd-Gimmel  —  Dreizehn. 
Juhd  Dolet  —  Vicraehn. 
Juhd-hey  —  Fünfzehn. 
Juhd-woof  —  Sechszehn. 
Juhd-soyin  —  Siebenzehn. 
Juhd-cheis  —  Achtzehn. 
Juhd-tess  —  Neunzehn. 
Juhsch  —  Schlaf. 
Juhscherich  —  Schläfrig. 
Jung-Bissert  —  Lamm. 
Jung-Bohre,  Jungbohre  —  Kalb,  Rind. 
Jung-Schonitt  —  Ziegen-Lamm. 
Jurejach  —  Mond. 

Juverbassen,  Juverbossen  —  Fluchen. 
Jwri  (is)  —  Hebräisch. 
Jwi\'er  —  Blind,  Blinder. 

K. 

Kabas  —  Haupt,  Kopf. 

Kabohl  —  Stnck,  Seil,  Knebel. 

Kabohlen  —  Binden,  Knebeln. 

Kabohlmalochner  —  Seiler. 

Kabohls-Dämmeler  —  Seiltänzer. 

Kach  —  Also. 

Kach-bu  —  Ja. 

Kachln  —  Huhn. 

Kachutz  —  Heraus. 

Kadmon  —  Der  Erste,  Vorige. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Kadmus  —  Erst. 

Käfmach,  Kehmach  —  Mehl. 

Kämer  —  Fleisch. 

Kämerfetzer,    Karanfetzer   —  Fleisch- 

mann. 
Eäwes,    Kewes    —     Lamm,     Schaf, 

Schäfer. 
Kaflaim,  Eeflaim  —  Mehrere  Carolins, 

Louisd'ors. 
Kaff  —  Zwanzig. 
Kaff-Gimeh  —  Drei  und  zwanzig. 
Kaff,  pl.  Kappes  —  Löffel. 
Kaffenm,    Kaffeijum    —   Mannsleute, 

Eine  Trupp  Bauern. 
Kaffer,  Ketter  —  Knopf. 
Kaffinne  —  Käse. 
Kahlaunuss  —  Fenster. 
Kahl  —  Essen  (das),  Speise. 
Kahlen  —  Essen. 
Kahre  —  Schüssel. 
Kajiz  —  Sommer. 

Kairo,  Kaire,  pl.  Kairos  —  Schüssel. 
Kais  —  Leben. 
Kalatschen  —  Kuchen. 
Kalches  malochnen  —  Verderben,  Ver- 
eiteln ein  Geschäft. 
Kallah,  Kalle  —  Braut 
Kalle  —  Messe,  Jahrmarkt 
Kalones,  Kaloins  —  Fenster. 
Kallose  —  Schnur,  Sohnesfrau,  Schwie- 

gertoditer. 
Kalschen  —  Tragen,  Bringen,  Hohlen. 
Kamme  —  Viele. 
Kamin,  Kamine  —  Kammer. 
Kamora  —  Karte. 
Kandirer    —   Verdorbener    Kaufmann 

oder  Ladendiener,  der  herumzieht. 
Kainf  —  Federmesser. 

iTol^  ÄS"  1  -  ««"^^ 
Kaporen  gezawwert  —  Todt  gestochen. 

Kaporen  bosselen      1  —    Ermorden, 

Kaporen  malochnen  |  Todten    oder 
Schlachten. 

Kaporen  malochnet  —  Getödtet,  Todt- 
gestochen. 

Kaporen  Pumpen  —  Erstechen,  Schlach- 
ten. 

Kaporen  Zawwem  —  Den  Hals  oder 
Guigel  abschneiden. 

Kaporen  scheften  —  Sterben. 

Kapom  Tiefe  —  Sarg. 

Kappen  —  Anhalten,  Ergreifen,  Ver- 
rathen. 

Kappe  lo  —  Verrathe  mich  nicht 

Kappen  (sich)  —  Zanken,  Schimpfen. 

Kapper  — -  Verräther. 

Kappes  (OS)  —  Mehrere  Löffel. 


Kämet  —  Käse. 

Karr  —  Kalt 

Kartusch  —  Patrone. 

Kasch —Zwanzig,  Zwanzigkreuzerstück 

Kopfstück. 
Kasch  Ratt  —  Kronenthaler. 
Kaschkerak  —  Atzel. 
Kasfaim,  Kasfinjum   —   Briefschaften, 

Briefe,  Pass. 
Kasfajums  Bayee  —  Briefpost 
Kasfaunbukler  —  Briefträger. 
Kasfenen  —  Schreiben. 
Kasir  —  Schwein. 
Kasones  —  Hemd,  Hemden. 
Kass  —  Heu. 

Kasser,  Kasset  —  Schwein,  Speck. 
Kastoren  —  Heimlich  aufknöpfen,  um 

zu  stehlen. 
Kasfajemen  | 
Kaswem        l        o  u    •!. 
Kaswenon     f  -  Schreiben. 

Kasfejemen  J 

Kaswenner,  Kasfenner  —  Schreiber. 

Katoves  —  Spuck,  Spass. 

Kattgen  —  Graben. 

Kattgenen  —  Schneiden. 

Katteschanum,  Katteschjom  —  Neujahr. 

Kattisch  —  Neu. 

Katschedi  —  Branntwein. 

Katschedi-Mayger  —  Branntweinkessel. 

Katschew  —  Tragen. 

Katsoff  —  Silber. 

Kattschorum,  Katschorim  —  Vollstän- 
diges Diebshandwerkszeug. 

Katzof,  Katzef  —  Metzger,  Fleischer. 

Kaube  —  Hut 

Kaude  —  Morgen  (der). 

Kaudemaker,  Kaudemiom  —  Diebe, 
welche  die  Gewohnheit  haben,  sich 
Morgens,  wenn  die  Häuser  geöffnet 
werden,  einzuschleichen  und  zu  steh- 
len, Mor&^endiebe. 

Kaudisch,  Kaudesch  —  Heilig. 

Kauf  —  Affe. 

Kanne  —  Käufer. 

Kaune  seyn,  Kone  seyn  —  Kaufen. 

Kaurez  —  Er  winkt,  ^gibt  ein  Zeichen. 

Kaurez  beinov  —  Er  winkt  mit  den 
Augen. 

Kaurez  benaglav  —  Er  scharret  mit 
den  Füssen. 

Kaurez  bisfotajim  —  Er  spielet  mit  den 
Lippen. 

Kauscner,  Koscher  —  Rein. 

Kaussel  —  Wand. 

Kauwo  —  Humhaus. 

Kauz  —  Bauer. 

Kauzim  —  Därme. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Kauzin  —  Bäurin. 

Kawwer  —  Verstekt,  Vergraben,  Ver- 
borgen. 

Kawwer  legen,  Kawweren  —  Ver- 
stecken, Vergraben,  Verbergen. 

Kawwem  —  Die  Haut  abziehen. 

Kazof,  Kazuf  —  Metzger,  Schlächter. 

Kazofen  —  Schlachten. 

Kdascho  —  Bordellhure. 

Kdesche  —  Hure. 

Keager  de  Leagem  —  Milchbrot 

Kefel  —  Koth. 

Kegler  —  Dieb,  der  bei  Oeffnung  der 
Häuser  sich  einschleicht,  um  zu 
stellen. 

Kehfel,  Kefel  —  Carolin,  Louisd'or. 

Kehlof  Saam  —  Kräliäugen,  Hundegift 

Kehmach  —  Mehl. 

Kehmselber,  Kesones       1        tt«*«.i«« 

Kehmseber,  Kemselber    /  ~  ilemüen. 

Kehr,  Kier  —  Herr,  Amtmann,  Richter. 

Kehrin  —  Vonichme  Frau,  Amtmannin. 

Kehschero  —  Knoten,  Brücke. 

Keif  -    Theuer. 

Keilcblinser  —  Pfeiffer. 

Keilef,  Keilof,  Kehlef,  Kohluf  pl.  Klo- 
wim —  Hund. 

Keilemajayo  —  Schlage. 

Keilen  —  Werfen. 

Keilig  —  Antheil,  Poition,  Theil. 

Keilig  —  Fett,  Gut 

Keilschader,  Steckenknecht 

Keilufer  —  Wall,  Aufwurf  von  Erde. 

Keisor,  Keissor  —  Kaiser. 

Kekehi  —  Hohlen,  Bringen,  Hinein- 
bringen. 

Kelcf  —  Papier. 

Keli  Kle  —  Gefäss. 

Kels  —  Kelch. 

Kernel  —  Schiesspulver. 

Kcmizo  —  Kingfinger. 

Kemme  —  Schmalz,  Butter,  Fett 

Kemsel,  Kcmsle  —  Hemd. 

Kenfe  —  Bett 

Kennerfetzcr  —  Fleischmann. 

Kennwemeh  —  (Grosser  Kaufmann. 

Kephaar  —  Dorf. 

Keresch  pl.  Kroschim  —  Bret,  Bretter. 

Kcrib  —  Wein. 

Kenveh  —  Bnider. 

Kesahte  pl.  Kcsowira,  Kesulim,  Kas- 
fainn  —  Schrift,  Brief. 

Kehschooh  —  IJngefähr  eine  Stunde. 

Kess  —  Klug,  Vertraut  mit  den  Spitz- 
buben. 

Kessem  —  Fein  Gold. 

Kesse-Penne,  Kcsse  Spiesc  —  Diebs- 
herberge. 


Kesse-W^irtli  —  Wirth,  der  es  mit  den 
Dieben  halt 

Kessev  —  Silber. 

Kessevchai,  Kesuf,  Keilef  —  Queck- 
silber. 

Kesuv  Lowi         \         omu^ i^ 

Kesuv  Massume  (  "  Silbergdd. 

Kesuve  Spange-Kuorppen  —  Silberne 

Schnallen. 
Kesuve    malochner    —    Silberarbeiter. 

Silbcrschmid. 
Ketel  —  Todtftchlag. 
Kettchen  —  (rcfängniss,  Kerker. 
Kettensehieben  —  Durch  Einschleichen 

in   den   Häusern,   bescmders   in  den 

Küchen  stehlen. 
Ketterle  —  Atzel. 
Keuschen  —  Haus. 
Kewel  —  Fessel. 
Kewesche  —  Lamm. 
Kewo  —  Unterleib,  Wanst,  Leib. 
Kezir-Hassanrim  —  (iersten-Emte. 
Khal  —  Versammlung,  Gemeinde. 
Kicker  Leagem  —  Laib  Brot. 
Kiddo  Kinnomon  —  Zimmet 
Kielam  —  Ufer,  (Gestade. 
Kienum,  Kienem  —  Läuse. 
Kier  über   die   Doveser  —  Peinlicher 

Richter. 
Kiesig  —  Oft. 

Kiesler,  Kissler  —  Beutelschneider. 
Kieur,  Kior,  Kiör  —  Schornstein. 
Kihlo  —  Stadt,  worin  Juden  wohnen. 

Judenstadt 
Kikkar  —  ( 'entner. 
Kilajim  —  Allerlei,  Durcheinander. 
Kihches,  Kilges  —  Hals. 
Kilfer  —  Dieb. 
Killes  —  Abend. 

Kinnein,  Kinncin,  Kinnum  —  Läuse. 
Kinjon  —  Kauf. 
Kipp  (e)  —  Kleidersack,  Tasche,  Sack 

im  Kleide. 
Kipp  Becker  —  Krähaugen. 
Kippklais  —  Quecksilber. 
Kippe  —  Gemeinschaft,  Antheil. 
Kippe     malochnen     —     Gemeinschaft 

machen. 
Kippen  —  Essen. 
Kir  pl.  Kiross  —  Wand. 
Kiro  —  Herd. 
Kischkesch,    Kischkusch,   Kischkeh   — 

Läuten,  Glocke. 
Kischkuschim  —  Glocken. 
Kischurim  —  Halsketten. 
Kiss  —  Sak,  Beutel,  Tasche,  Ziet^be. 
Kisse  —  Stuhl. 
Kisslcthsamer  —  Taschenspieler. 
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Kiss  —  Bündel. 

Kittinjoas  —  Erbsen. 

Kitor  —  Dampf. 

Kittchen  —  Gefängnis»,  Zuchthaus, 
Kerker,  Loch. 

Kitte  —  Küche. 

Klaiffa  (e)  —  Hündin. 

Kiais,  Klays,  Kleys  —  Silber. 

Klaisig  — '  Silbern. 

Klaishannse  —  Weiberbrüste,  Milch- 
Euter,  Euter. 

Klamack  —  Pack. 

Klannk  —  Knopf. 

K&rÄe?  1   -  I>--"'«^«'- 

Klapper,  Klepper,  KlopperroUe  — 
Miöile. 

Klapperisch  —  Müller. 

Klasi  —  Pistole. 

Klaysgempfenisch  —  Silberhändler. 

Klays  mewkener  —  Silberarbeiter,  Sil- 
berschmid. 

Kiaysmingen  —  Silbergeld. 

Klaysig  —  Silbeni. 

Kle^ —  Klein. 

Klebarsel  —  Drath. 

Klebajes  —  Hausrath. 

Kle-Bedill  —  Zinnernes  Gefass. 

Kle-cheres  — Irrdenes  Gefass,  Steinernes 
Gefass. 

Kle-jozer  —  Töpfemes  Gefass. 

Kle-kessete  —  Silbernes  Gefass. 

Kle-nachoscheff  —  Kupfernes  Gefass. 

Kle-Sehof  —  Goldenes  Gefass. 

Kle-sechuchiss  —  Gläsernes  Gefass, 

Kle-uniones  ~  Handwerkszeug. 

Kleba  —  Brot 

Klebis  —  Pferd. 

Kleebeisser  —  Schaf. 

Klemklamones  —  Diebsschlüssel,  Diet- 
rich. 

Klein  J^aatsche  —  Beladener  Karren, 
Beladenes  Fuhrwerk  mit  zwey  Rä- 
dern. 

Klein-Tresor  —  Commode,  Schränkchen. 

KI  eisig  —  Silbern. 

Kleisige  Loschke  1  _  gj^^^^^  Löffel. 

Kl  eisige  Kappes    j 

Kleisige  Knorden  —  Silberne  Schnallen. 

Klemm  —  Gefängniss. 

Klemmerie  —  Brusttuch,  Brustlatz. 

Klenkner  —  Kirchweihbettler. 

Kienkstein  —  VerrätJier. 

Kleppert  —  Tisch. 

Klone  pl.  Klobim  —  Hund. 

Klompen  —  Kartoffel. 

Klonkert  —  Glocke. 

Klotatschig  —  Neidig,  Geizig. 


Klucke  mit  den  Käken  —  Silberner 
Vorleglöffel  mit  den  dazu  gehörigen 
Esslöffeln. 

Kluftemirer  —  Manns-Rock,  Montur. 

Klummes  —  Eiserner  Kessel. 

Klummes  malochnen  —  Kesselflicker. 

Klummfetzer  —  Kesselflicker,  Zinn- 
giesser. 

Klumneck,  Klumnick  —  Bündel,  Pak, 
Gefüllter  Diebessack. 

Klumpem  —  Läuten. 

Knack  —  Braunschw^eig. 

Knakert  —  Reisig,  Brennholz. 

Knalschke  —  Batzen. 

Knass  —  Urtheil,  Strafe. 

Knassen  —  Strafen. 

Kniff,  Kniffge  —  Bube. 

Knipperling,  Knippling  —  Kirschen, 
Obst. 

Knochen  —  Peine  (Stadt). 

Knollen  —  Kartoffeln. 

Knollfink  —  Klösse,  Knödel. 

Knolling  —  Faust 

K norde,  Knorppe  —  Schnallen. 

Knorden,  Knoippen  —  Schnallen,  Sil- 
berne Schnallen. 

Knüll  —  Weibliche  Scham,  Weibliches 
(Hied. 

Kobemannte  —  Schläge,  Prügel. 

Kobemennterim  —  Geisel,  Peitsche. 

Kobes  —  Kopfstück. 

Koch  —  Stark. 

Kochen  —  Binden,  Knebeln. 

Kochmooren,  Kohchmooren — Geräusch- 
voller und  mit  Gewalt  verbundener 
Diebstahl,  Gewaltthätiger  Diebstahl. 

Ködern,  Koden  —  Klein. 

Ködern  —  Kind. 

KodemChembene  —  Kram -Kaufladen. 

Kodem-Kohre  —  Teller. 

Köchelderleagen  —  Weissbrot 

Köng  —  Hier,  Drein,  Darinn. 

Köhr,  Kohr  —  Haus. 

Koffert  —  Trag. 

Kohch,  Koog  —  Gewaltsamer  Dieb- 
stahl, Hausraub,  Stark,  Gewaltsam. 

Kohchen  —  Rauben. 

Kohche  gehen  —  Auf  einen  Raub  aus- 
gehen. 

Kondel  —  Gross. 

Kohdel  Flittermännche  —  Bibel. 

Kohdel  Maiunn  —  Grosses  Wasser, 
Grosser  Huss,  Rhein  (der). 

Kohdel  Mclach  —  Grosser  König,  Gott 

Kohdel  Rohre  —  Grosser  Herr,  Landes- 
herr. 

Kohdie  Kiere  —  Grosse  Herrn. 

Kohdler  Ratt  —  Grosser  Thaler. 
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Koheles  —  Prediger  Salomonis. 

Kohl  malochne  —  Lügen. 

Kohl  Kühel  —  Staupbesen. 

Kohle  —  Krank. 

Kohlen,  Kuhlen  —  Stäupen. 

Kohlefs-Rüb  —  Lüge. 

Kohm  (e)  —  Wand,  Mauer. 

Kohme  malochner  —  Maurer. 

Kohne,  pl.  Kohnim  —  Käufer. 

Kohnei  —  Gesjjenst 

Kohel  —  Gemeinde. 

Kohzer  Lawune  —  Halber  Mond. 

Koidem  —  Vor. 

Koidem  Choze  Jomm  —  Vormittag. 

Koidem  Choze  Leile  —  Vormittemacht 

Koiscl  —  Wand. 

Kol  —  Alles. 

Kol-echod  —  Jedes  besonders.  Jeder. 

Kol  hajom  —  Den  ganzen  Tag. 

Koliomai  —  All  mein  Lebtag. 

Ich  nab's  kol  jomai  nit  schomea  gewesen 
—  Ich  hab's  all  mein  Lebtag  nicht 
gehört 

Kol  wechol  —  Alles  in  Allem. 

Kolb  —  Pfarrer. 

KoUet,  Kollew  —  Hosen. 

Kolof  —  Milch. 

Kome  —  Wand,  Mauer. 

Kome  Tresorche  —  Wandschrank. 

Komgme  —  Mit  Sturm  einbrechen. 

Komchowin  —  Stern. 

Koog  —  Diebstahl  mit  Mishandlung. 

Kopert  —  Heu. 

Korzen,  Koozen  —  Reicher  Mann. 

Kosche,  Kotscher,  Koscher  —  Hof. 

Kosche  Ratt  —  Spezies  Thaler. 

Koscher  Pischthum  —  Hanf. 

Koschog  Koschof  —  Dunkel,  Nacht 

Koschuf  schcften  —  Dunkel  sc}ti. 

Koschufschaft  —  Dunkelheit 

Koton  pl.  Ktonim  —  Klein. 

Kotüchewind  —  Hofthor. 

Kotz  pl.  Kautzim  —  Darm. 

Kauf,  Kuf  —  Hundert 

Kaufe  —  Magen. 

Kowed,  Komed  —  Schwer. 

Kozar  (Kauzer)  —  Kurz. 

Kozer  —  Halb. 

Koze  Leile  —  Nachmittemacht 

Kozir,  Kezir  —  Ernte. 

Kozir  Hassaurim  —  Gersten-Ernte. 

Kronher  —  Reisekoffer,  Koffer. 

Kronherchen  —  Kleiner  Reisekoffer. 

Kracher  der  Leagem  —  Weck,  Weiss- 
brot 

Kracher-Jorr  —  Wald. 

Kracherts-Fetzlinp  —  Säge. 

Krapperiing  —  kramppen,  Hacken. 


Krahl,  Krael  —  Kaiser. 

Krahle  Montinche  —  Wetterau  (diei. 

Kral  Elfeh  —  Kornfeld. 

Krappöde  —  Kröte. 

Krauoitzputzen  —  Schlechtes  Gesinde 

(Schimpfwort). 
Kraut   bicken   —    Aus    dem    Kerker 

flüchten.  Ausbrechen. 
Krautsupp  —  Hülfsmittel  zum  Entfliehen 

oder  Ausbrechen. 
Kretzert  (die)  —  Kotze,  Tragreff. 
Krey  -   Pferd. 
KrindkÖpfche,    Krindkopf   —   Kleiner 

Kram. 
Krio  —  Riss. 
Krio  über  den  oder  den  —  Verachtuop 

über  den  oder  den,  Pereat 
Krooert  —  Kraut,  Sauerkraut 
Kjronerts-Steine  —  Sauerkrautfass. 
Kronisch  Schmauser  —  Schweinsbraten. 
Krumme  koof  —  Zwanzig. 
Krummkläppchen  —  Schreibepult  cv- 

linderiscb,  Comtoir,  Schreibeschranlv. 
Krumnase  —  Sichel. 
Kuder  —  Kind,  Herz. 
Kübbo  —  Hurenhaus. 
Kuf  —  Hundert 
Kuff  —  Magen. 

Kuff,  Kuffe  —  Schläge,  Prügel. 
Kuhlen  —  Stäupen. 
Kulmes-Mette  —  Federbett. 
Kulmuss  pl.  Kulmes  —  Feder,  Schreib- 
feder. 
Kupperts-Kratzer  —  Rechen. 
Kupper-Sulm  —  Reffe. 
Kuppo  —  Büchse,  Schachtel,  Dose. 
Kusch  —  Haus,  Wohnung. 
Kusch  machen  —  Weis  machen  (Einem 

etwas). 
Kuttelchen  machen  —  Eine  Entwendung 

bey  Tag  begehen,  Bei  Tag  stehlen. 
Kutten  —  Handeln. 


Laazer  —  Schaf. 

Labona  —  Der  morgende  Tag,  Morgen. 

Labea  —  Buch. 

Laschim  —  Brot 

Lachutz  —  Heraus. 

Lack  —  Krank,  Schlecht 

Lättchenen,  Lackrachen  —  Stehlen- 

Lättchcner  —  Dieb. 

Lafune,  Lawone,  Lowane 

Lawun,  Lawune  >  —  Mond. 

Lawow,  Lawono 

Lahke  (die)  —  Thal  (das). 

Laj  einen  —  Lesen. 

Laitsch  —  Kreuzer. 
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Lallen  —  Gremeinde,  Versammlung. 
Lamatte  —  Unten,  Hierunten. 
Lambetone,  Lambetane  —  Pferd. 
Lambden  —  Erzdieb. 
Lameile  —  Hieroben,  Oben. 

Lamet,  Lamed  —  Dreissig. 

Lampen  —  Lärm,  besonders  bei  einem 
Diebstahl  mit  offener  Gewalt,  Ver- 
folgung, Nacheile,  Ruchbarkeit  eines 
Diebstahls,  Hausranb. 

Lampen  hohlen  —  Offene  Gewalt  bei 
einem  Diebstahl  brauchen. 

I^ampen  freyer  —  Bestohlene  (der). 

Landbesinner  —  Schütze,  Flurknecht, 
Flurschütze. 

Landbohle  —  Landjäger. 

I^and  Charette  —  Postwagen,  Land- 
kutBche. 

I.and  Gerill  —  Postwagen,  Beiwagen, 
Diligence. 

Landlanfer  —  Wagen,  Kutsche. 

I^anghals,  I.«anghans  —  Bohne. 

Langhälse-Baton  —  Bohnenstange. 

I^Angling  —  Strick. 

Langimdies  —  Seitengewehr. 

Langschwanz  —  Hammel. 

Larof  —  Genug,  Menge. 

Lartgenen,  Lattgenen,  Lattchenen  — 
Stehlen,  Plündern. 

Lartgener,  Lattchener  —  Dieb. 

[..assoren  —  Fragen. 

Lassort  im  Verlenz  —  Im  Verhör  ge- 
fräst 

Latsche  —  Ohr. 

Latsche  Boddüs  —  Ohrring. 

Latscho  —  Recht,  Wahr. 

f-au  Lo  —  Nein,  Nicht,  Nichts. 

Lau  pahus  we  lau  jausser  —  Nicht 
weniger,  aber  auch  nicht  mehr. 

Laubfrosch  —  Jäger. 

I^ufer  —  Oehl. 

I^wat  —  Einzeln. 

(tozer  Lawat  —  Ein  einzelner  Hof. 

I^wune  —  Mond,  Mondhell. 

Leache,  Leago  —  Loch,  Gefängniss, 
Oeffnung,  welche  durch  den  Einbruch 
gemacht  wird.  Wunde,  besonders 
am  Kopf  und  vom  Schlagen.  Kerker. 

Leacher  Leiacher  —  Nach,  Nachmittag. 

I^iacher  Leile  —  Nachmittemacht 

r^eagen  lohwen  —  Weiss  Brot 

Lebeisso  lassen  —  Nach  Haus  gehen 
lassen. 

Ijechxdz  —  Daraus. 

i^eckement,  Leagement  —  Kerker, 
Loch. 

Leck  mich  am  A ch  —  Bienhonig, 

Honig. 


Leck  mich   am   A ch    haben   — 

Bienen  gestohlen  haben. 

Lekincher  —  Dieb. 

Lekihgen,  Läkeachen  —  Diebstahl. 

Lekihge  belägla  —  Diebstahl  bei  Nacht, 
Nächtlicher  Diebstahl. 

Leel  —  Oben. 

I^ff  —  Herz,  Maul. 

Lefrenz  —  Pfarrer. 

Lenka  —  Halten. 

Lefz  —  Maul. 

Legiede  —  Furcht 

Legiede  haben  —  Fürchten  (sich). 

Lehefech,  Lehefch  —  Verkehrt,  Um- 
gekehrt 

Lenge  —  Loch,  Höhle. 

Leiacher  —  Nach. 

Leie,  Leile,  Leyle,  Leili,  Leilo  —  Nacht 

Leicn  —  Lesen. 

Leihe  —  Loch. 

Leihlige  —  Leintuch. 

Leileborsten  —  Auf  Diebstahl  bey 
Nacht  ausgehen. 

Leiliborster,  Leilegänger  —  Nachtdieb. 

Leile  Kaffer,  Leilest  —  Nachtwächter. 

Leile  Kiss  —  T'^"  oder  Umhängesack 
zu  nächtlichen  Diebstählen. 

Leile  Schmier  —  Nachtwache. 

Leisem  —  Musikant,  Spielmann. 

Lekrage  Lekihche  —  Diebstahl. 

Lekeachen  —  Nehmen. 

Lekihche  belägla  —  Diebstahl  bei  Nacht 

Lekihche  Berkoog —Gewaltsamer  Dieb- 
stahl. 

Lekihche  malochne  —  Stehlen. 

Lekihcher  —  Dieb. 

Lematte,  Lcmatto  —  Unten,  Unter, 
Herunter,  Das  Thal. 

Lemeile  —  Oben,  Hinauf. 

Lemeile  tages  a  Gack  —  Speicher. 

Lemoschol,  Lemoschel  —  Zum  Beispiel, 
Zum  Excmpel. 

Lepochns  —  Zum  Wenigsten. 

Lerof  —  Genug,  Menge,  Viel. 

Letschewitz  —  Fisch. 

Lewaye  —  Leiche. 

Lichte  —  Hausraub,  Lärm. 

Lichte  bringen  —  Bei  Nacht  mit  offener 
Gewalt  stehlen. 

Liel,  Liffer  —  Brief. 

Lill  (die)  —  Zeuge. 

Lille,  Lilles  —  Leib,  Magen,  Bauch. 

Lilles-Prin  —  Leibschmerzen. 

Linderischel  —  Komsamler. 

Linzcn  —  Prüfen. 

Lip,  Liebsch  —  Gewahr. 

Lisamen  —  Lesen. 

Littra,  pl.  Littros  --  Pfund. 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutach 


Loben,  Locker,   Lohwen,   Lowon   — 

Weiss,  Weisspfenig,  Sdilecht 
Loderben  —  Nachtquartier. 
Loe  —  Böse,  Falsch. 
Loe  Ortlin  —  Teufel. 
Löwches  Martein  —  Grossherzogthnm 

Hessen. 
Löwches  Mokum  —  Residenz  Darmstadt. 
Lo  Fortunos  —  Kom  geschwind  nach. 
Logen  —  Hören. 
Loffcr  —  Sackuhr. 
Loheo  —  Thaler. 

Lohne,  Lone,  Lo  —  Nein,  Nicht,  Nichts. 
Lohwen-Grael  —  Weizen. 
Lohwen -Kronert,    Löwen    Kraut    — 

Weisskraut 
Lohwen-Länglinff  —  Weisswurst 
Lohwen  Bis  Saliner  Fenne  —  Weiss- 

pfenniff. 

Lohwen   Schore,  Lohwene  Schurg  — 

Weiszeug. 
Lohwene  Ballmaker  —  Oesterreichische 

Soldaten. 
Lohwling  —  Weisse  Rüben. 
Loitsch  —  Kreuzer. 
Lokronhen  —  Stehlen. 
Loki  —  Gulden. 
Lolohne  —  Ganz  und  ^ar  nichts,  Lass 

es  bleiben,  Thu  es  nicht 
Lombardie  —  Verflucht 
Lommoinai  —  Bekommen. 
Lonegramiff — Nicht  viel  wcrth.  Schlecht, 

Unnütz,  ünwertli. 
Lonri  —  Soldat 
Loscharen  —  Fragen. 
Loschke  —  Löffel. 
Loschkes  —  Silberne  I^ffel. 
Loschon,  Louschon  —  Sprache. 
Luschen  akotisch  —  Hebräische  Sprache, 

Juden. 
Louschon  iwri  —  Sprache. 
Lowi  —  Geld. 
Lowi-Kiss  —  Geldbeutel. 
Lowi-Malochner  —  Geld-Münzer. 
Irwine  —  Bier. 
Lowane  nekuf  fetzen   —   Ein  Schloss 

umschneiden. 
Kozer  Lowone  —  Halber  Mond. 
Luchner  —  Backer. 
Lulke  —  Tabakspfeiffe. 
LuUkafer  —  Nachtwiichter,  Hirte. 
Lmuj)crt  —  Zunder. 
Lumpertssocher  —  Zunderhändler. 

LÄiÄer  )  -  Uhrmacher. 
Lupijerschappcher  —  Uhrfeder. 


LuBsen  —  Fragen. 
Lutsche  —  Blei. 

M. 

Ma  —  Was. 

Maaizod  —  Hobel. 

Machat  —  Nadel. 

Machayen,  Makaim  —  Schlagen,  Prü- 
geln. 

Machilo  —  Verzeihung. 

Machresaim  —  Lenden,  Hosen. 

Machrid  sevn  —  Erschrecken. 

Machse  — i)ecke  (die). 

Machulle,  Mechulle  —  Elend,  Verarmt. 
Verdorben. 

Machutten  —  Tochtermann. 

Makel,  Mackelchen  —  Stock,  Kleider- 
diebstahl. 

Mackes  —  Schläge,  Prügel. 

Mackir  —  Kenner. 

Mackner,  Makener  —  Dieb,   der   mit 
Nachschlüsseln  stiehlt 

Maddinoem    —    Plaudern,    Reden, 
Sprechen. 

Malterche,  Mälterlo,  Malterle  —  Mass. 

Maer  —  Geschwind. 

Märtine-Bohle  —  Landstrasse. 

Märtine-Charette,  Gerill — Landkutschor. 

Martine    geleckt   —   Auf   dem   Schub 
fortgebracht 

Martine,  Gippisch  —  Allgemeiner  Streif- 
zug. 

Märtme-verkasselt  —  Landes  verwiesen. 

Martine -Verkasselung    —    Landesver- 
weisung. 

Mättgo  —  Wenig. 

Mafke  —  Hure. 

Mafteach,  Mafteiach  —  Schlüssel. 

Magajenen  —  Züchtigen. 

Magscheihe  —  Hexe. 

Magsera,  Magsere   —  Säge. 

Mahlen  —  Kammerad. 

Mahlbeah  —  Batzen,  Münze. 

Maine  —  Topf,  Hafen. 

Majemen  —  llegnen. 

Majim,  Majum  —  Wasser,  See,  Fluss 
Hafen. 

Majum-Floss  —  Nachen. 

Majums  Pall  —  Wasser-Steg,  Stee^. 

Majums-Stens  —  Eimer. 

Maisser  —  Zehnte  (der). 


Makajcmen,  Makaimen  \  —■_    Schlagen. 
Makayen  |  " 

Ab'prügeln. 


Züchtigen. 


Makkes,  Aiakoles  —  Schläge. 
Malaim  —  Wein. 
Malachen  —  Machen. 
Malline  —  Herberge. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gsonerisch  —  Deutsch 


Maloche,  Meloche  —  Handwerk. 
Malus  —  Schau  auf. 
Malochestift  —  Handwerksbursche. 
Mamm      I  _  ^ 
Manuner  |        «*»«^*- 

Mammesch  —  Werth. 

Es  is  ke  Mamesch  lau  —  Es  ist  kein 
Werth  daran. 

Mamser  —  Humkind,  Verschmitzter, 
Listiger  Mensch. 

Mamsires  —  Verschmilztes,  Listiges 
Weib. 

Manaschmareköhre,  Manaschwereköhre 
—  Zuchthaus. 

Man^n  —  Betteln. 

Mamstere  —  Suppe. 

Maana  —  Falter. 

Mannestnner  —  Vertraut,  der  mit  Gau- 
nern und  Zigeunern  hält. 

Manul  —  Riegel. 

ManuBch  —  Zigeuner. 

Maraehen  —  Gnädig. 

Marcheses,  Marchecnes  —  Kessel. 

Markfennche  —  Stadt  Marburg. 

Marel  —  Mauer. 

Mare,  Mokum,  Marokone  —  In  der 
Wohnung  eines  Andern  oder  bei 
einem  Bauern  sich  aufhalten. 

Mare,  Mokum  machen  —  Jemanden 
über  seinen  Aufenthalt  zur  Zeit  als 
Zeuepn  angeben,  während  das  Ver- 
breäen  anaerwärts  verübt  worden  ist 

Maj*^oleau8,  Margobiss  —  Perlen. 

Manm  —  Brot 

Markolbes  —  Dorfpfarrer,  Pfarrer. 

^larokoffert  —  Backtrog,  Frucht 

Maachbir  seyn  —  Getreide  verkaufen. 

Maschen  —  Stock. 

Maacheraglatz  —  Jahrmarkt,  Kirchtag. 

Maschke  —  Pfand. 

Maschke  Bajes  —  Pfand-  oder  Leih- 
Haos. 

Maschores  —  Knecht,  Hansknecht 

Maschpeh  —  Trichter. 

Maspilsevn,  Maspit scyn  —  Erniedrigen, 
Demüthigen. 

Ma  Schue  —  Was  für  ein  Unterschied. 

3fashir  seyn,  Masser  seyn  —  Warnen, 
Ermahnen. 

Maskir  seyn  —  Erinneriich  machen. 
Erinnern. 

Massel  —  Diebstahl. 

Maaeemattc  —  Handel,  Diebstahl,  be- 
sonders Einbruch. 

Massematte  Berkohg  —  Gewaltthätiger 
Diebstahl,  Hausraub. 

Massematte  Handeln  —  Diebstahl  ver- 
üben. 
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Massematte  machen  —  Stehlen  mit 
Einbruch. 

Maasert  —  Speck. 

Massick  —  Schwätzer,  Verrätlier. 

Massim  —  Fürstliches  Schloss. 

Masso  —  Fleisch. 

Massume  —  Geld. 

Massume-Kiss  —  Geldbeutel. 

Maasume-Malochner  —  Geldmünzer. 

Massume-Tiefc  —  Greldkasten. 

Matrehlen  —  Lumpen. 

Matrehlen-Bosseler  —  Lumpensamler. 

Matrehlen-Rachaim  —  Papiermühle. 

Matrellcher  —  Kartoffeln. 

Matsche,  Matscho  —  Fisch. 

Matt  —  Warm,  Heiss,  Besoffen. 

Mattche  —  Ein  klein  wenig,  Wenig. 

Matteling  —  Zucker. 

Matte  seyn  —  Lrren  (sich). 

Mattich  —  Wärme,  Hitze,  Bausch. 

Mattinc-Zindt  —  Landjäger. 

Matto  —  Unten. 

Mattof,  Mattow,  Mattuf  —  Keller. 

Mauchcl  seyn  —  Verzeihen. 

Maude  seyn  —  Bekennen. 

Mauked  —  Brand. 

Maulfluris  —  Schussbartl  (der). 

Maurid  seyn  —  Herunter  bringen. 

Mauro,  Moore  —  Furcht,  Lärm,  Angst, 
Besorgniss,  ruchbar  gewordener  Dieb- 
stahl. 

Mauschel  —  Jude,  Einer,  der  bedeu- 
tende Gewalt  hat,  Ge w2Üthaber,Regent 

Mauschel  seyn  —  Grewalt  haben. 

Mawchin  —  Der  Etwas  zu  prüfen  ver- 
steht, Kenner. 

Mazucke  —  Angst,  Furcht 

Meames  seyn,  Meame  seyn  —  Notli- 
züchtigen. 

Meat  —  Wenig. 

Mechaje  seyn,  Mefames  seyn  —  Er- 
nähren. 

Mechane  seyn  —  Erfreuen  (sich). 

Mechome  Spisse  —  Jemanden  zum 
Schein  oder  aus  Interesse  erfreuen. 

Meches,  Meckes,  Meeckes,  Meiches  — 
Zoll. 

Meckes  —  Ziege,  Geisse. 

Meckesser  —  Geschirrhändler,  Krug- 
händler (herumziehender). 

Medabem  —  Reden. 

Medawer  seyn,  Medabber  seyn  —  Sagen. 

Medine  (o),  Medina  —  Land. 

Mees  —  Geld. 

Meess  —  Todt  (den). 

Mefayes  se\Ti  —  Bitten. 

Mefayisch  seyn  —  Beschimpfen,  Belei- 
digen. 


11 


148 


Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Megalle  seyn  —  Offenbaren. 

Xfegammer  seyn  —  Vollenden. 

Megaresch  seyn  —  Vertreiben,  Scheiden 
lassen  (sicH),  Verwahren. 

Megen  —  Ertranken. 

Menappeh  seyn  —  Umkehren,  Verän- 
dern. 

\[ehero  —  Bald. 

Mehumme  (o.  es)  —  Lärm,  Tumult 

Meie,  Meio,  Mio,  Meo,  Mei  —  Hundert 

Meie  elufim,  Miolophim  —  Hundert 
Tausend. 

Meilach,  Molach  —  König. 

Melochnen  —  Machen. 

Mcimess  —  Er  hat  ihn  todt  gemacht 

Meimess  seyn  —  Tödten. 

Mekabel  seyn  —  Annehmen. 

Melach  —  Salz. 

Meibeschum  —  Kleider. 

Meliz  —  Advokat 

Melommet,  Melammet  —  Schulmeister, 
Schullehrer. 

Melterle,  Melterche  —  Mass. 

Meluach  —  Gesalzen. 

Dag  meluach  —  Häring. 

Meno  —  Vierzig. 

Memescn  —  Morden,  Todten. 

Memeser  —  Mörder. 

Memess  —  Mord. 

Memme  —  Mutter. 

Menawel  seyn  —  Thöricht  handeln. 

Meng  —  Kesselflicker. 

Menolemer,  pl.  Memolim  —  Schuh. 

Menolimsmaiochner  —  Schuhmacher, 
Schuster. 

Meosch,  Meis  —  Mehrere  Hundert 

Merages  seyn  —  Erzürnen,  Aergem 
(sicD).    • 

Menuume  seyn  —  Betrugen. 

Meraze  seyn  —  Zufrieden  sein. 

Merf  —  Hure. 

Merfen  —  Unzucht  treiben. 

Mergänger,  Moosgänger  —  Taschendieb, 
Dieb,  der  Reisende  oder  Fuhrleute 
in  Herbergen  bei  Nacht  bostiehlt. 

Mergotz  -    Wasche. 

Mergotz,  Gordel  —  Waschkessel. 

Mermiss  seyn  —  Umbringen,  Tödten. 

Meschaber  seyn  —  Erbrechen ,  Zer- 
brechen. 

Mesappcr  sejTi  —  Zählen. 

Meschaddech'^seyn  —  Verheirathen  (sich). 

Meschammer  seyn  —  Behüten,  Be- 
wahren. 

Mcschameseh  —  Bedienter. 

Meschamescli  seyn  —  Bedienen. 

Meschawe  bcjti  —  Gleich  machen,  Ver- 
gleichen. 


Meschech  —  Seide,  Seiden. 
Meschores  —  Knecht,  Diener. 
Meschoresche    —    Junge   im   Dienste, 

Dienstjunge. 
Meschorim  —  Billigkeiten. 
Meschubosch  —  Fenlerhaft 
Meschumme  —  Tod,  Ende. 
Der  hat  e  misse  Meschume  genommen 

—  Der  hat  ein  böses  Ende  genommen. 
Mess  -  Todt,  Tödter. 
Messager  —  Schlosser. 
Messapper  seyn  —  Zahlen. 
Messe  —  Gefi,  Summe. 
Messucho  —  Zaun. 
Messumen,  Missumen  —  Geld. 
Mesuiof  seyn  —  Verfälschen. 
Metasen  seyn  —  Wieder  in  Ordnung 

bringen. 
Mettc-Bechert  —  Leintuch. 
Meuberet,  Meuborot  —  Schwanger. 
Mewaikesch  seyn  —  Bitten. 
Mewaschel  —  Gekocht 
Mewaschel  seyn  —  Kochen. 
Mewase  seyn  —  Verachten,  Verächtlich 

machen,  Erniedrigung. 
Mewulbel  werden  —  Verwirrt  werden. 
Mezaer  seyn  —  Betrüben. 
Mezawwe  seyn  —  Biethen. 
Mezncke  —  Angst 
Michio  —  Nahrung. 
Mick  —  Frau. 
Mickel  —  Schrank. 
Mickmer  —  Frauen. 
Micknossaim  —  Beinkleider,  Hosen. 
Midbar  —  Wüste. 
Mieslegousof  —  Gabel. 
Mifkod   —   Ausschreiben,    Schätzung, 

Steuer. 
Mifzor  —  Festung. 
Migdel,  Migdol  —  Thurm. 
Mikne  —  Vieh. 
Milfuhne  —  Vor. 
Müfuhnof  —  Vor  mir. 
Minge,  Mimgo  —  Geld. 
Minhog  —  Gewohnheit 
Minsch  —  W^eibliche  Scham,  Weibliches 

Glied. 
Misbeach  —  Altar. 
Mischbage,  Mischpache,  Mischpoche  — 

Begebenheit,  was  gestohlen  worden 

ist,  Gesellschaft,  Sippschaft,  Familie, 

Anhang  und  Angelegenheit 
Mlschbeizes  —  Kessel,  Kaffehkessel. 
Mischbeth-Kooswener  —  Gerich  tsscbrei- 

ber. 
Mischen  —  Streifen. 
Mischer  —  Streifer. 
Mischkaules  —  Waage. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Mischkoti  Mischkel  —  Loth. 
Mischpot,  Mischbot  —   Untersuchung, 

Urtneil. 
Mischpotaim  —  Herd  (der). 
Misemaschine  —  Schwere  Noth. 
Mispe  —  Heu. 
Missa,  Misse,  Miss  —  Böse,  Schlimm, 

Hässlich,  Schlecht. 
Misschappeh   seyn   —   Sich    ganz  an- 
dern. 
Missmohr  —  Gesang. 
Missroam  seyn  —  Beklagen  (sich). 
Miäsome  maiochner  —  Geldmünzer. 
3Iis8made  sevn  —  Bekenntniss  ablegen, 

Bekennen.'^ 
Mitteleile  —  Mittemacht 
Mitto  -  Bett. 
Mizad  —  Zur  Seite. 
Mobei  —  Batzen. 
Mocher,  Mochor,  Mochur  —  Der  Morgen, 

3iorgens,  Folgenden  Tags. 
Machton  —  Büchse,  Dose. 
Mos  —  Geld. 
Mogel  —  Gefallig. 
Mohle  —  Voll, 
^fohlsamer  —  Verräther. 
Mohre,  Moore,  Mooren  —  Lärm,  Furcht, 
Angst,  Besormiss,  Ruchbar  gewor- 
dener DiebstaDl,  Sorge, 
^lohsek,  Mossock  —  Süss,  Zucker. 
Mokem,  Mokum  —  Wohnort,  Stadt 
(t rannig  Mokum  —  Gicssen. 
Wohnisch  Mokum  —  Fulda. 
3Iokum  Hey  —  So  heisst  besonders  in 
Xorddeutschland  die  Stadt  Hanover. 
Melonhs  Mokum  —  Stadt  Frankfurt  zur 

Zeit  der  Kaiserkrönung. 
Mokum  Zaddik  —  Stadt  Celle. 
Godel    Mokum    Hey   —    Stadt   Ham- 
burg. 
Mokam  Lamet  —  Stadt  Leipzig. 
Mokum  Pev  —  Stadt  Frankfurt 
Kalle  3Iokum  —  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

(Im  Vogelsberg  und  der  Wettorau). 
Mokum  Kuff  -  Stadt  Cassel. 
Granig  Hesse  Mokum  —  Residenzstadt 
Cassel   (Im   Vogelsberg  und  in  der 
Wetterau). 
Mokums  Kome  —  Stadt-Mauer. 
Mokums- Weide  —  Stadtthor. 
Mole  —  Zoll. 

Molod,  Molod  —  Das  neue  Licht 
Der  Moled  is  bejon  hey  —  Das  neue 

U<^t  ist  am  Donnerstag. 
Moll  —  Todt,  Getodtet 
Moll  malochne  —  Todt  machen,  Schlach- 
ten, Tödten. 
Molle  (die)  —  Tasche  (die). 


Aus  der  Molle  handeln  —  Taschen  be- 
stehlen. Aus  der  Tasche  stehlen. 

Montome  —  Berg. 

Moore  bestiebt  —  Auf  dem  Diebstahl 
ertappt 

Moore  haben,  Mooren  hegen  —  Fürch- 
ten (sich). 

Moorem  —  Böser  Ruf,  Schrecken. 

Mooren  auf  sich  haben  —  Wessen  Dieb- 
stählen bezüchtigt  seyn,  Veraacht  von 
Diebstählen  auf  sich  haben. 

Moore  Kaff  er  —  Bestohlne  (der),  Die- 
jenigen, welche  nach  entstandenem 
Lärm  nach  einem  Diebstahl  die  Diebe 
verfolgen. 

Moos  —  Geld. 

Morellemalochner  —  Maurer. 

Moremme  sejTi  —  Lügen,  Betrügen. 

Morf  —  Mund. 

Moser  —  Verräther,  Falscher  Mann. 

Mosern  —  Plaudern,  Verrathen. 

Mossaim  —  Zwei  Hundert 

Mossei  —  Wann. 

Mos?  —  Frau. 

Motor  —  Regen. 

Mott  (die)  —  Viaitazion,  Untersuchung. 

Mottor  —  Keller. 

Mott  malochne  —  Hausuntersuchung. 

Mott  (der)  —  Räuchern,  Rauch. 

Motten  Mozenen  —  Suchen,  Visitiren. 

Muck  —  Frau,  Weib. 

Muck  —  Schielend. 

Mucker  —  Gewahr,  Munter,  Aufmerk- 
sam, Bekannt 

Münge  —  Münze,  Verschiedenes  Geld. 

Münsch  —  Tochter,  ^lützo. 

Mützling  -  Kappe. 

Mütznchves  —  Haube,  Mütze. 

Muldcl  —  Schrank. 

Mulle,  Multe  —  Tasche. 

Aul  dem  Mulje  im  linken  Brustmalmisch 
—  In  der  linken  Westentasche. 

Mulstoch  —  Städtchen  Ulrichstein. 

Multe  Sak. 

Multe  Beduchemo  —  Geheimer  Sack 
im  Rockfutter. 

Mumli  —  Verstellen. 

Mund  stutzel   -   Lebzelter. 

Muss  —  Frau. 

Muss  im  Koendich  —  Hausfrau. 

Muthmassen  —  Gewiss  seyn.  Gewiss- 
heit haben. 

Mutor  —  Erlaubt 

Mutar  —  Es  ist  erlaubt. 

Muttersprach  —  Zigeunersprache.  Wird 
von  den  (iauncm,  die  sie  selbst 
sprechen,  so  genommen. 

Mutznähcs  —  Mütze. 

211  11* 


150 


Gboss. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Graunerisch  —  Deutsch 


Nachassruach  —  Grosses  Vergnügen. 

Nachauses,  Nechausches  —  Kupfer. 

Nachgewalt  —  Verfolgung,  Nacheile. 

Nachmitteleile  —  Nach  Mitternacht 

Nachrolgen  —  Verfolgen. 

Nachtom  —  Bäcker. 

Nachum  —  Vogel,  Vögel. 

Nachmus  Gehain  —  Der  Vogelsberg. 

Nachrinkel  —  Fremd. 

Nadet  —  Wald  vom  Nadlholz. 

Nähr,  Nehr,  Ner  -  Licht 

Nähres,  Nehres,  Neir,  Neiress,  Neiross 

—  Lichter. 

Nähres  maschores  —  Laterne,  Leuchte. 

Nähresscheiner  —  Laterne,  Leuchte. 

Nähresschemer  Stöhle  —  Latem-Pfosten. 

Nafkenen,  Nefken,  Nefkenen  —  Huren. 

Nafkine,  Nefke,  Nafke  —  Hure. 

Nagosches,  Nagausches,  Neichoisesch  — 
Kupfer. 

Nahar  —  Fluss. 

Najum,  Neyrem  —  Auffe,  Augen. 

Naphiche  —  Bauchwind,  Blähung. 

Napponh  —  Schmied. 

Naschak  —  Er  hat  gekusst 

Nascheka  —  Sie  hat  geküsst 

Nassenen  —  Geber. 

Nauef,  Niuf  —  Ehebrecher,  Ehebruch. 

Nauefes  —  Ehebrecherin. 

Nechausches  morok  —  Messing. 

Neelom  —  Verborgen. 

Neeschaf  —  Was?  Wem  liegt  daran. 

Nefeile,  Nikehlo,  Niphlo  — Aas,  Schlech- 
ter Kerl,  Spitzbuoe. 

Nefesch,  Neschane,  Neuschuhme  — 
Seele. 

Nehkeff  —  Loch,  Kerker. 

Nehlum,  Neilum,  Nelum  —  Schuh. 

Nehlumar,  Nehlimar  —  Schuster,  Schuh- 
macher. 

Nehrog  —  Getodtet,  Erschlagen. 

Nehrog  machen  —  Todten. 

Nejar  —  Papier. 

Neilums  malochner,  Neilemes  malochner 

—  Schuster,  Schuhmacher. 
Neiross,  Neros  —  Lichter. 

Nekuf,  Nckof  —  Loch,  Kerker,   Oeff- 

nung. 
Nekuf  fetzen  —  Ein  Loch  schneiden. 
Kozer  Lawune   Nekuf  fetzen   —    Ein 

Schloss  oder  Riegel  halbmondförmig 

umschneiden. 
Nerge,  Nerges  —  Nein,  Nicht,  Nichts, 

Nicht  wahr. 
Nescher  pl.  Neschorim  —  Adler. 
Neschiko  —  Kuss. 


Nessach  pl.  Nessochim  —  Stück,  Glied. 

Nessel  ~  Piss. 

Nesseln  —  Pissen. 

Neves  —  Mütze. 

Nevisch  —  Bauch.  Seele,  Leib. 

Newascholl  —  Gekocht 

Newich  —  Ach,  Leider. 

Nichtem,  Niffem  —  Sterben. 

Nitlu  sevn  —  Gehenkt  werden. 

Sie  sind,  nitlu  worden  —  Sie  sind  ge- 
henkt worden. 

No  —  Dann. 

Noch  —  Nach. 

Nogisch  —  Geldhäufchen,  so  der  Falsch- 
wechsler macht,  um  davon  unbemerkt 
hinwepuputzen. 

Noon,  Nuhn  —  Fünfzig. 

Nolle  —  Hafen,  Topf. 

Noseln,  Nosseln,  Nosnen,  Nosencn  — 
Geben,  Bezahlen. 

Nossif,  Nessiwo  —  Steg. 

Noves  —  Nichts,  Nicht,  Nein. 

Nowie  pl.  Newüm,  Nowüm  —  Prophet 

Newia  —  Prophetin. 

Nursch  —  Schuh. 

Nuzekinnge  —  Mütze. 

0. 

Oberkinnge  ~  Mütze. 

Oberster  Kier,  Oberster  Sieg  —  Landes- 
herr, Begent 

Oberschoder  —  Stockhausverwalter. 

Ochi  —  Mein  Bruder. 

Ochor  —  Hinten. 

Ockelbeh  —  Rücken,  Buckel. 

Er  hegt  ein  schofel  Ockelbeh  —  Er  ist 
buckelig. 

Odem  —  Roth,  Rubin. 

Oehlschautz  —  Feldschütz,  Schütz. 

Oetlin  —  Feind. 

Of  pl.  Ofos,  Aufes  —  Vogel. 

Oger,  Ohche  —  Bruder. 

Ogil  —  Ohring. 

Ohef  —  Freund. 

Ohef  Isroel  —  Juden-Freund. 

Ohle  —  Herauf. 

Ohlcm,  Olem  —  Welt,  Menge. 

Ohnü  —  Wir. 

Ohwi  —  Mein  Vater. 

Oi  —  Ach,  Oh,  Ei. 

Oisiches,  Oss  —  Buchstabe. 

Olderskaffer  —  Vater. 

Oldersmuss  —  Mutter. 

Olef  —  Eins. 

01m  —  Bauer. 

Olme  —  Bauern,  Leute,  Gemeinde. 

Olmisch  —  Alt 

Omod,  Omed  seyn  —  Stechen. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Omo  (e)  —  Dienstmagd)  Magd. 

Onesch  —  Strafe. 

Onu  —  Wir. 

Orech,  pl.  Orehim  —  Gast 

Oren  —  Beten. 

Oreph  —  Büi^e. 

Oreph  seyn  —  Verbürgen. 

Oron  —  Schrank,  Kasten,  Kiste. 

Onur  —  Verbannter. 

Oschpiß,  OsspisB  —  Wirth. 

Oschpisse  —  Wirthshaus. 

Ösen,  pl.  Osmajim  —  Ohr. 

Osne,  Oßsne  —  Sackuhr,  Uhr. 

Osor  —  Gehen. 

Ossur  —  Verbothen. 

Ottchen  —  Biene,  Bienenstock. 

Ottchea-Giumpe  —  Wachs. 

Ottches-Bchnud  —  Bienenhonig,  Honig. 

Ottfass  —  Bienenkorb,  Bienenstock. 

Otzemie,   Otzemier  —  Mutzen,  Jacke, 

Camisol,  Weibsjakc. 
Oohnnes  —  Land. 

Oolemes  verkasselt  —  Landesverweiser. 
Ouschemer  —  Leute. 
Ow,  pl.  Owim,  Owoss  —  Wolke. 

P. 

Pähdcn  —  Furchtsamer. 

Fall  —  Bret. 

Palpoff,  Piüpophf  —  Herr. 

Pamon  pl.  Faimaunim  —  Glocke. 

Pandeli,  Pandeln  —  Pferd. 

Pappa  —  Vater. 

Par,  Pohr  —  Stier,  Ochs. 

Parigotscho  —  Fischer. 

Pamasso  —  Nahrung. 

Parosch  pl.  Paruschim  —  Floh. 

Parschkes  —  Strumpf,  Strumpfe. 

Passkenen  —  Urtheil  sprechen. 

Pauel  —  Wirkung. 

Pauel  seyn  —  Wirken,  Bewirken,  Aus- 
richten. 

Pauresch  sej^n  —  Erklären. 

Pay,  Pee,  Fey,  Peh  —  Mund,  Ange- 
sicht, Maul. 

Peggihme,  pl.  Pcggihmes  —  Flecken, 
z.  B.  im  Tuch;  Scharte,  z.  B.  am 
Wasser. 

Peffgihme  Hassakim  —  Scharte  am 
Messer. 

Pehe  —  Schwester. 

Peires  —  Obst 

Peisech  —  Thüre. 

Peisel  -  Bild,  Bildniss. 

Pecker,  Peyger  —  Vergifteter  Brocken 
zum  Todten  der  Hunde. 

Perizim,  Poriz  —  Rauber. 

Perkoah  —  Hausraub. 


Perlich  —  Perlen. 

Pemassematter  —  Anführer  beim  Ein- 
bruch. 

Pemos  —  Reicher  Mann,  Schultheiss. 

Perschiren  —  Gewehr  laden. 

Pessed  —  Verlust,  Einbusse,  Schade. 

Pey  —  Achtzig,  Gesicht 

Pey  Mokum  —  Frankfurth. 

Petzim  —  Verwunden. 

Peza  —  Wunde. 

Pezira  (e)  —  Feile. 

Pezoim  —  Die  Wunden. 

Pferde  Tohle  —  Das  grosste  Vorleg- 
schloss. 

Pfetzen  —  Planen,  Quälen. 

Pfiffes  —  Hanawerksbursche. 

Pflügen  —  Vor  den  Kirchen  betteln. 

Pflüger  —  Kirchenbcttler. 

Pfoiresschmal  —  Pfarrer. 

Pfuze  Kapore  —  Pfui  Teufel. 

Piazzof  —  Zusammenkunfts-Ort. 

Pikkenbeh  —  Ausrede,  Ausflucht. 

Pilla  (e)  —  Buch. 

Pillenträgerin  —  Schwanger. 

Pilsel  —  Magd. 

Pimmer  loben  —  Weissbrot 

Pischpesch  —  Wanze. 

Pisjoupe  —  Gespräch,  Ausrede. 

Plättlin^  —  Leise. 

Plattschierer  -  Zahnschreier. 

Platt  —  Zur  Diebesbande  gehörig. 

Platt-Caporal,  Platt-Kachin  —  Welscher 
Hahn,  Welsches  Huhn. 

Platte  —  Feuerplatz. 

Die  Platte  putzen  —  Fortziehen. 

Platte  Besiehe  —  Sehloss. 

Pieper  —  Schulmeister. 

Pleistem  —  Zahlen. 

Plickschläger  —  Bettler,  der  absichtlich 
bloss  gellt 

Flocken  —  Wollen-Tuch. 

Plotisifem  —  Trachten. 

Pluma  —  Ducaten. 

Plumpschinnägler  —  Kesselflicker,  Zinn- 
giesser,  Kupferschmied,  Klempner. 

Pachus  —  Wenig,  Gering,  Schlecht 

Pofche  —  Los. 

Pokid  pl.  Pekidim  —  Amtmann. 

Pollmak,  PoUmag  —  Soldat 

Polsterl  —  Kuchen. 

Pommer  —  Brot 

Pompe  —  Pestilenz. 

Poriz,  pl.  Porizim,  Perozim  —  Räuber. 

Poro  —  Kuh. 

Postiokei  —  Postknecht. 

Pratscherl  —  Gott,  Hergott. 

Prayen  —  Bitten. 

Press,  Presse  —  Siegel,  Pcttschaft 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Prischim  —  Sporn. 

Proscher  —  Dieb. 

Prottel-SuDp,  Protzel-Supp — Mehlsuppe, 
Rumforaische  Suppe. 

Psack  —  ürtheil. 

Psack  machen  —  Urtheil  sprechen. 

Pschore,  Pschoro  —  Vergleich,  Vertrat. 

Pschoro  malochnen  —  Einen  Vcrgleicn 
machen. 

Purim  —  Faustrecht. 

Purzapletzi  —  Gefährlicher  unangeneh- 
mer Aufenthalt  für  Gauner. 

Puss  —  Heu. 

Putz  —  Spiessmann. 

Putz  machen  —  Einem  Etwas  weis 
machen. 

Quartum  —  Versteck,  Versteck  es. 

R. 

Raain,  Raima  —  Donner. 
Räch,  Raach  —  Jung. 
Rachaim  —  Mühle. 
Rachaimer,  Rachener  —  Müller. 
Rachaims-Bosscler-Malochner  —  Mülil- 

arzt. 
Rachaims-Maschores  —  Müllerknecht 
Rachmones  —  Jubel. 
Rachmones  malochnen  —  Schreien. 
Racklay  —  Fuss,  Füsse. 
Rackll  —  Dienstbotlien. 
Raden  —  Feld. 

Radeschmiere,  Radeschwire  —  Kutsche. 
Raglaim,  Raklaim  —  Füsse. 
Ragser  —  Zorniger. 
Rachel,  Rakle  —  Frau. 
Raiche  —  Hirt. 
Rallem   —   Auf    einen    Wagen    oder 

Karren  etwas  führen. 
Rallert  —  Karren. 
Ramme  —  Betrieger. 
Rankert  —  Esel. 
Ranzen  —  Gefängniss. 
Raschai  —  Geistlicher,  Pfarrer. 
Rathe  —  Leiter. 
Rattemer  —  Mehrere  Thaler. 
Rattok    pl.    Rattokoss,    Rattükoss   — 

Kette. 
Iteuc  —  Hirt,  Schäfer. 
Rauf  —  Arzt,  Chyrur^,  Arzneikramer. 
Rauling  —  Kleines  Kind. 
Rauo,   Ror  —   Einer,    der   da   hütet, 

weidet,  Hirt 
Rawine  —  Leiter. 
Ratzen   —   Sich    in   Kurzweil    herum- 

reissen. 
Rayi  —  Richter,  Amtmann. 


Rebbe  pl.  Rabbonom  —  Rabbiner. 

Rebbe-Chassner  —  Juden-Priester. 

Rebbemoosche  —  Brecheisen. 

Rebbii  (is)  —  Der,  die  Vierte. 

Rechisch  —  Maulthier. 

Rechof  —  Gasse,  Strasse. 

Reck,  Reckam,  Reick  —  Leer. 

Reckcl,  Reegel,  Regel  —  Fuss. 

Reech  —  Soldat 

Reel  —  Geschwür,  Schwären. 

Renn  —  Einhorn. 

Refijes,  Refische,  Rewiehe  —  Viertel. 

Refische  -  Refische  -  Rewiehe  -  Sohof  — 

Ortsgulden. 
Refuo  (e)  —  Arznei. 
Rehio,  Rey  —  Verwalter. 
Reichweger  —  Pächter. 
JReick  —  Leer. 
Reipart,  Reipcrt  —  Frucht-,  Mehl-  oder 

Kartoffel-Sak. 
Reisch  —  Zwei  Hundert 
Reckuf  —  Soldat 
Rekufs-Kluft«   —    Montur,    Soldaten- 

Montur. 
Rellerchen  —  Erbsen. 
Remosche  —  Brecheisen. 
Remde  —  Tasclie. 
Reoh  —  Lun^e. 
Reoss  —  Gesicht. 
Rephuo  —  Heilmittel. 
Reppelen  —  Rädern. 
Retsch  pl.  Retschen  —  Ente. 
Rewwicn,  Rewwig  —  Gewinn,  Profit 
Rewwich  malochnen  —  Gewinnen« 
Rezaih  —  Mord,  Todtschlag. 
Rezeach  —  Mörder. 
Rezige  —  Diebstahl  mit  Mord,  Raub- 

moixi. 
Rczoier  Sarfner  —  Mordbrenner. 
Rewiehe  Sohof  —  Orts-Gulden. 
Ribeneef  —  Wache. 
Ricchcling  —  Nase. 
Riechelings-Waschling  —  Nasentuch. 
Riedling,  Röthling  —  Zwetschken. 
Rieling  —  Sau. 
Rigel  —  Gulden. 
RigelnaAS  —  Betrunken. 
Rikaneef  —  Wache. 
RUl  -  Rad. 
Rillchcr  —  Erbsen. 
Rimmo  —  Er  hat  betrogen. 
Ringeln  —  Tanzen. 
Ringert,  Rengert  —  Wiese. 
Rippolt  —  Beutel. 
Risehaumo  —  Erst,  Vornehmst 
Ki»pe  —  Kirchweih. 
Ritsicher  —  Stuhl. 
Ritschering,  Ritscherling  —  Pfanne. 
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Craunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Rittling  —  Erbsen. 
Rochmones  —  Freuden^eschrei. 
Rodeln  —  Zusammenbnngen,  Mit  sich 

führen,  Einstecken,  Hohlen,  Führen, 

Bringen,  Hineinbringen. 
Roe  Bajes  —  Hirtenhaus. 
Roe  Kassert  —  Schweinhirt 
Roe  Pohres  —  Kuhhirt. 
Roe  Spork  —  Schweinhirt 
Roe  Zunn  —  Schäfer. 
RoUerchen  —  Erbsen. 
Rollern  —  Rädern. 
Rothling  —  Zwetschke. 
Rohre  —  Herr. 
Rojen,    Rojenen,    Roinen   —    Sehen, 

Gucken. 
Roll,  Roller  —  Batzen,  Rad. 
Rollach  —  Kälte. 
Rollen  —  Ein  Rad  schlagen,  Von  einem 

Schuss  getroffen  umstürzen. 
Roller  —  Karren,  Schubkarren. 
Rollfetzer,  Rollschütz  —  Müller. 
Romanisch  —  Gaunerisch. 
Ronspel  —  Ort  Ronsthal. 
Roof  —  Arzt,  Hunger. 
Roofa,  Ropha  —  Arzt 
Roofig  —  Hungrig. 
Roppel    —    Hochzeit;    Einbruch    mit 

Sturm. 
Roppen  —  Lügen. 
Rosch     abmacbayen    —     Enthaupten, 

Köpfen. 
Rossert,  Rosset  —  Eisen. 
Rothmasch,  Roth  wasch  —  Meierei,  Hof- 

gebäude. 
Rotzen,  Rotz  seyn  —  Laufen. 
Rnbalt  —  Freiheit 
Ruch  —  Wind. 
Ruh  —  Dohne,  Tragbalken. 
Ruhmine  —  Donner. 
Ruhnen  —  Verrathen. 
Ruhsei  —  Kotze. 
Rullen   gehen    —    Fuhrmann^eschirr 

bestehlen,  Frachtwagen  plünoem. 
Rnninni  —  Frau. 
Reude  Blauhosen  —  Pflaumen. 
Runswill  —  Ronsthal  (Ort). 
Rnntzen   —   Betriegcrischerweise  ver- 
mischen. 
Rusch  —  Kommandant 
Ruseling  —  Kessel. 

S. 

Saam  —  Gift,  Krähaugen. 

Sacfa,  Ssach,  Ssechum  —  Summe. 

Sacheren  —  Stehlen. 

Sackum,  Sackcm,  Sacken  \  —  Messer, 


Sackin 


Schnitzer. 


Sadeck,  Satro,  Sattor  —  Stemm-  oder 
Brecheisen  mit  einer  geraden  drei- 
kantigen Spitze. 

Säbeln,  Sebeln  —  Kacken. 

Säuerling  —  Kirschen. 

Saf,  pl.  Sapim  —  Becken. 

Safsel  —  Bank. 

Salem  Soref  —  Branntwein. 

Sali  (er,  o),  Solm,  Salmer  —  Kreuzer. 

Sammech  —  Sechzig. 

Sande  —  Zigeuner. 

Sandhaas  —  Soldat 

Sandhaasen  —  Soldaten. 

Sardenhaigemer,  Sardenhergener  — 
Feldschutz. 

Sarfen,  Sarfenen  —  Brennen. 

Sarken,  Sarkenen  —  Werfen, 

Sasserass  —  Mäckelgeld. 

Sasser  —  Mäckler. 

Sassem  —  Mäckeln,  Einen  Käufer  ge- 
stohlner  Sachen  auffinden. 

Saucher  pl.  Sauchrim  —  Kaufmann, 
Krämmcr. 

Sauerling  —  Kirschen. 

Saune  —  Feind. 

Sauger  seyn  —  Schliessen,  Verschliessen. 

Sauwel  seyn  —  Dulden,  Ertragen. 

Schaaf  —  Falsch,  z.  B.  Eid,  Zeuge  u.  s.  w. 

Schaal  —  Hosenlatz,  Latz. 

Schaar  —  Thor  (ans). 

Schaarle  —  Maire,  Schultheiss. 

Schaarbenk,  Scharle,  Scharrlo  —  Orts- 
vorstand, Schultheiss. 

Schabala  —  Gespennst 

Schabber,  Schaber,  Schaberer  —  Meisel. 

Schabbes-Schmus  —  Erdichtetes  Ge- 
schwätz. 

Schabbes  —  Samstag. 

Schabelie  —  Scheuer. 

Schabitt  (eo)  Schobitt  —  Geiss,  Ziege. 

Schabitten-Beckert  —  Geissbock,  Zie- 
genbock. 

Schachack  —  Pulver,  Staub. 

Schachen,  Schachern  —  Nachbar. 

Schacheres,  Schachares — Morgens,  früh. 

Schachern  —  Handein. 

Schachert,  Scheeger  —  Bier. 

Schachmer  —  Jude. 

Schäcker,  Scheker  —  Lügner. 

Schäckem  —  Lflgen. 

Schärfen  —  Mit  dem  Ankauf  und  Ver- 
kauf gestohlener  Sachen  sich  abgeben, 
Kaufen. 

Schärfenbub  —  Derjenige,  welcher  einen 
Käufer  zu  ^estohlnen  Sachen  aus- 
macht, das  Nuthige  für  die  Diebe 
einkauft,    Gelegenheit  aussieht   und 
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Gboss. 


Gatinerisch  —  Dentech 


Ghumerisch  —  Dentsdi 


Schärfenspieler,  Schärfer  —  Der  ge- 
Btohlne  Sachen  kauft  und  verkauft, 
Käufer. 

Schaffehle-PritBch  —  Schüsselbank. 

Sehaffihl  —  Schüßsel. 

Schaffihl-Blättlinff  —  Teller. 

Schallhewes  —  Flamme. 

Schalschclea  —  Kette. 

Schambutter  —  Scheuer. 

Schamme,  Schemme,  Schamne  —  Seele. 

Meine  Schamme  —  Meine  Seele. 

Schammer  —  Wächter,  Hüter. 

Schammesch  —  Schuldiener,  Küster, 
Schullehrer. 

Schänden  —  Licht 

Schamoe  —  Wachs. 

Schapcher,  Schappcher  —  Stahl-  oder 
Uhrfeder,  welcne  zur  Durchschneidung 
eiserner  Stäbe  gebraucht  wird. 

Schar  —  SesseL 

Scharburk  —  Postwagen. 

Schares  —  Haar. 

Scharett  —  Chaise,  Kutsche. 

Scharett-Juckeler  —  Postknecht. 

Scharle  —  Grebe. 

Scharschau  —  Braten. 

Scharunk  —  Postillion. 

Schaskenen,  Schaskelen  —  Trinken. 

Schasken  Glänze  —  Trinkflasche,  Bou- 
teillc,  Flasche. 

Schassinnen  —  Trinken. 

Schauchat  —  Bestechung. 

Schauchen,  Schachen  —  Nachbar. 

Schauchente  —  Nachbarin. 

Schande  —  Narr,  Finfäitiger  Mensch. 

Schauder,  Schauter  —  Amts-  oder  Ge- 
richtsdiener ,  Schliosser ,  Pförtner, 
Büttel,  Stadtknecht,  Thorschreiber. 

Schaufet,  Schauhet,  Schofet  —  Richter, 
Schultheiss,  Vogt-Grebe. 

Schaule  machey,  Scholemachey  —  Sipp- 
schaft, Gespannschaft,  Gesellschaft. 

Schaulet  »eyn  —  Gewalt  haben. 

Schausse  scyn  —  Trinken. 

Schawitt,  Schowitt  —  Geisse,  Ziege. 

Schawitt,  Beekert,  Schowitt-Behchert 
—  Geissbock,  Ziegenbock. 

Schechmo  —  Wohnung. 

Schechuss  —  Graben. 

Schecken  —  Lügen,  Betrügen. 

Scheeger  Gordel  —  Bierkessel. 

Schef  beducht  —  Schweig. 

Schere  —  Zwei  zusammen^espitzte 
Finger,  um  z.  B.  Geld  aus  eines  an- 
dern Hosentasche  unbemerkt  zu  ent- 
wenden. 

Schogues,  Schcjoz  (ez)—  JungerBursche, 
Christenbube. 


Scheh,  Schih  —  Stunde. 

Schehger,  Scheichert  —  Bier. 

Schehker  pl.  Schkorim  —  Lüge,  Trug. 

Schejaz  ~  Bube,  Christenbabe. 

Scheib-Maro  —  Laib  Brot 

Scheinkuffer  —  Bei  Tag  stehlen. 

Scheinsettefer  —  Dieb,  der  bei  Tag 
stiehlt 

Scheiwa,  Scheiwe  —  Wachs. 

Scheiwett  —  Ruthe. 

Schekeg,  Schejez  —  Greuel,  Christen- 
bube, Bursche. 

Scheleg,  Schelek  —  Schnee. 

Schelschehles  —  Kettes. 

Schemehs,  Schemehsch,  Schemisch  — 
Sonne. 

Schemen  —  Oehl,  Fett 

Schemen  sajüss  —  Banmöhl. 

Schemir  —  Wache. 

Schemiss,  Schemehs  —  Sonne. 

Schemmen  —  Gefangen  sitzen. 

Schemorim  —  Hefen. 

Schem  pl.  Schennaim  —  2^hn. 

Schennhawim,  Schenhawim  —  Elfen- 
bein. 

Schepolles  —  Antheil. 

Scher  —  Knecht  oder  Junge. 

Scherbes  —  Kartoffel. 

Scherbine  —  Kasten,  Kiste. 

Scherge  —  Stadtknecht 

Scheme  —  Kopf. 

Scherweh  —  Mug. 

Sehett  —  Böser  Geist,  Bösewicht, 
Böses  Weib. 

Sehe  wer  pl.  Scheworim  —  Bruch, 
Hefen. 

Schewetz  —  Krätze. 

Schewetzig  —  Krätzig. 

Schev.  Scneij  —  Frau. 

SchiDo  ossor  —  Siebenzehn. 

Schiebe  bohlen  —  W^erfen. 

Schifgo  (e)  pl.  Schfogos  (es)  —  Magd. 

Schgore  —  Waare. 

Schiobusch  pl.  Schibuschim  —  Fehler. 

Es  is  mole  Schibuschim  —  Es  ist  voll 
Fehler. 

Schibohles  —  Haber. 

Schidduch  —  Heirath. 

Schiebeling  —  Fenster,  Schubfenster. 

Schieberskobem  —  W^e^erfen. 

Schieber,  Schies — Männliches  Zeugnngs- 
glied. 

Scnifcho,  Schifche,  pl.  Stoches  —  Magd. 

Schih e  —  Drei  Hundert 

Schikken  —  Betrunken. 

Schikse  —  Tochter. 

Schiksekaffer  —  Tochtermann. 

Schild  —  Gefach,  Loch. 
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Grannerisch  —  Deutsch 


Gannerisch  —  Deutsch 


Schild  einlegen  —  Durch  eine  Mauer 
oder  Wand  brechen,  Gefach  ein- 
brechen. 

Schilschom  —  Vorgestern. 

Schimmeldewoge  —  Schomnattenwaag 
(Ort). 

Schein  —  Grind,  Kräts&e. 

Schinnägels-Rockzenche  —  Junge. 

Schisse,  Schische  —  Sechs. 

Schische  oscr  —  Seehszehn. 

Schissi  (is),  Schichi,  Schichis  —  Der, 
Die  Sechste. 

Schissim,  Schischim  —  Sechzig. 

Schirwe,  Schiwe  —  Sieben. 

Sdiiwim,  Schibim  —  Siebenzig. 

Schkorim  —  Die  Lügen. 

Schkozim  —  Christenjnnge,  Junge 
Bursche. 

Schlampen,  Schlampen  —  Werfen. 

Schlamper  —  Wurf. 

Schasneidemetten  —  Federbett. 

Schlausche,  Schloschen  —  Drei. 

Schlauschim,  Schloschim  —  Dreissig. 

Schlechter  —  Schlachten. 

Schleck,  Schleack  —  Stunde. 

Schleppe,  Schleppet»  —  Glocke. 

Schlimull  —  Ungeschickter  Schlingel. 

Schlingschnakerl  —  Halstuch. 

Schlinck  —  Garn. 

Schiische,  Schlisse  —  Sechs« 

Schlischi  (is)  —  Dritte  (der). 

Schlissim,  Schlischim  —  Sechszig. 

Schlohmer  —  Schmied. 

Schlommcr  —  Schlaf. 

Sch)omerich  —  Schläfrig. 

Sdilommem  —  Schlafen. 

Schlun^er  —  Wurst 

Sehlupfcn  —  Stellen,  Kriechen. 

Schmalen  —  Hören. 

Schmales  —  Höre. 

Schmaler  —  Jahrmarkt. 

SchmaJkahlcr  —  Verleumder. 

Sdunayes  Roel  —  Heimlicher  Gott, 
Wehruf  der  Juden. 

Schmaune,  Schmone  —  Acht  (8). 

Schmeinnen  —  Hören. 

Schmelz  —  Pfanne. 

Sdimilmort  —  Gras. 

Schmini  (is)  —  Achte  (der). 

Schmollen  —  Aus  Scherz   sich    böse 

fegen  Jemand  stellen. 
morch  —  Tabakspfeife. 
Schmorchen  —  Taback  rauchen. 
Schmossajim  —  Zwei  Jahre. 
Schmück  —  Fett,  Butter,  Schmalz. 
Schmückaules  —  Buttertopf,  Schmalz- 
topf. 
Schmücktitsch  —  Pfanne,  Fettkrug. 


Schmucklappen  —  Butterführer. 

Schmutzifi^e  Hände  haben  —  Schlacht- 
vieh besonders  Schafe  gestohlen 
haben. 

Schnaim  —  Zwei. 

Schnaufen  —  Riechen. 

Schnee  —  Wachs. 

Schneestappcl  —  Wachsstock. 

Schneiche,  Schnesche  pi.  Schneicher, 
Schneche,  Schneege  —  Hals-  oder 
Sacktuch,  besonders  von  Seide,  Sei- 
denes Tuch. 

Schneideling  —  Schere. 

Schneidelings  feberer        1  •—  Scheren- 

Schneidelings  malochner  j  Schleifer. 

Schneidetome  —  Langes,  Schmales, 
Vorhän^chloss. 

Schneitzebng,  Schneitzling  —  Nase. 

Schneitzelings-Büchse —  ^hnupftabaks- 
Dose. 

Schnelle  —  Suppe. 

Schnettelwerk,  Schnuttelwerk  —  Kurze 
Waare. 

Schnossajim  —  Zwei  Jahre. 

Schnürstecher  —  Stiefel. 

Schoca  —  Obrigkeit. 

Schoch  —  Kraut 

Schocher  —  Schwarz. 

Schoch ermaium,  Schoklemajum  —  Ge- 
kochter Kaff  eh. 

Schochert  —  Kaffeh. 

Schochet,  Sochet  —  Geschenk,  Be- 
stechunfi^. 

Schockel(£er  —  Kartoffel. 

Schocker  —  Land-Dragoner,  Landjäger. 

Schodaim  —  Brüste. 

Schöchem  —  Trinkon. 

Schöckerschurg  —  Trinkgeschirr,  Por- 
zellan, Fayence,  Steingut 

Schöneck  —  Braut 

Schofel  Schim  (Er  hegte)  —  Er  ist 
Scheel. 

rÄr  \  -  schwa.. 

Schonger  Heim  —  Floh. 
Schohger  Leager  —  Schwarz  Brot 
Schob,  Schooh,  pl.  Schooss  —  Stunde. 
Schohger  Mass  —  Dörrfleisch. 
Schokerts-Dickets  —  Kaffeh-Tasse. 
Schockerts-Dickerts  —  Schale. 
Scholum  —  Friede. 
Scholum  lechma  —  Der  Friede  sei  mit 

Euch.     Der  gewöhnliche  Gruss   der 

Juden. 
Schomea  seyn  —  Hören. 
Schomen  —  Satt,  Gemästet,  Fett 
Schommajim  —  Himmel. 
Schomme  —  Seele. 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Schommes  —  Gerichtsdiener. 

Schond  —  Unrath. 

Schone,  Schono,  pL  Schoninn  —  Jahr. 

Schoneljeritt,  Schoner  —  Jahrmarkt 

Schopper  —  Hatschier. 

Schor,  Schorr,  pl.  Schorrem  —  Ochs. 

Schorr-Boshart  —  Fleisch  vom  Ochsen. 

Schorfen  —  Kaufen  und  verkaufen  ge- 
stohlene Sachen. 

Schorge  —  Ochs. 

Schorges,  Schoim  —  Grind. 

Schofel  Schorges  —  Erbgrind. 

Schome,  Seh o welle  —  Scheuer,  Scheune. 

Schorrem,  Schorrim  —  Ochsen. 

Schorrembossert,  Schorem-Boshart  — 
Ochsenfleisch. 

Schorschau  —  Braten  (der). 

Schrönker  —  Dieb  und  Räuber,  die  in 
Banden  vereinigt  Einbrüche  und 
Raub  verüben,  ISachtdieb. 

Sdirönckert  —  Wandschrank,  Brot- 
schrank, Schrank. 

Schranzen  —  Sprechen. 

Schrendefcgen  —  Stube  ausplündern. 

Schrendefeger  —  Diebe,  welche  Nacht- 
quartier suchen  und  in  den  Stuben, 
wo  sie  schlafen,  das  Beate  nehmen 
und  sich  davonmachen. 

Schreff  —  Hure. 

Schreffenboos  —  Hurenhaus. 

Schrieben  —  Bett 

Schübe  —  Antwort,  Nachricht,  Ge- 
heimes Zeichen. 

Schübe  stechen  —  Zeichen  geben. 

Schuberle  —  Gespennst 

Schucher  — -  Bier. 

Schuck  —  Markt 

Schucker  —  Landdragoner,  Gens  d'or- 
mes,  Polizeisoldat,  Folizeidiener. 

Schuftig  —  Kartoffelbrei. 

Schuftschnelle  —  Wassersuppe. 

Schuhmer  —  Gespennst 

Schuhre  —  Tanz. 

Schuhwichs  —  Tanzen. 

Schuhwichsen  —  Leichenbegängniss. 

Schukel  —  Hund. 

Schukel  —  Sauer. 

Schukleschoch  —  Sauerkraut 

Schuklerhut  —  Sauermilch,  Saure  Milch. 

Sehulchen  lern)  —  Tisch. 

Schule  (die  ganze)  —  Die  ganze  Samm- 
lung von  Nachschlüsseln. 

Schulfuchscr  —  Schulmeister. 

Schum  —  Knoblauch. 

Schum  —  Wegen. 

Schummer  —  Katze. 

Schupperei  —  Diebstahl. 

Schurch  —  Kleidung. 


Schurchleckiche  —  Kleider-Diebstalil. 

Schurisch  —  Messer. 

Schurmajum  —  Wallgraben,  Wasser- 
graben. 

Schurschehles  —  Kette,  Ketten. 

Schuskerle,  Schusk  —  Buttennilchsuppe. 

Schuttel  —  Schüssel. 

Schuwe  —  Gespenst 

Schwäch  Aides  —  Krug. 

Schwächer  —  Brunnen. 

Schwäch-Keile  —  Trinkgeschirr. 

Schwächmajum  —  Trinkwasser,  Quelle. 
Brunnen. 

Schwählemer,  Schmelehraor  —  Zigeuner. 

Schwahlmnisch  —  Zigeunerisch. 

Schwämmes  —  Fisch. 

Schwämmes-Kasten  1  —  Fischteich, 

Schwämmestiefe        f  Fischkasten. 

Seh  wäm  missen  —  Fischen. 

Schwamisser  —  Fischer. 

Schwänzen,  Schwenzen  —  Gehen. 

Schwärzung  —  Kaffehbohnen. 

Schwanfeloer  —  Nackter  Bettler. 

Schwanjo,  Schwanzo  —  Rathhaus. 

Schwarzarsch  —  Schorstein. 

Schwarz- Wall  —  Schorstein. 

Schwarzarschkaffer  —  Schorsteinfeger. 

Schwarz- Wall  malochner  —  Sdiorstein- 
feger. 

Schwarzel  —  Pferd. 

Sdiwarzelstampf  —  Pferdknecht 

Schwaizfärber  —  Pfarrer. 

Schwarzfärber  belattchenen  —  Einen 
Pfarrer  bestehlen. 

Schwarafärberin  —  Pfarrersfraa. 

Schwarzfarbes-Mick  —  Pfarrerafrau. 

Schwarzfärberskitt  —  Pfarrhaus. 

Schwarzhaber  —  Speck. 

Schwarzer  Mantel  —  Schorstein. 

Schwarz  Mass  —  Dörrfleisch. 

Schwarz-Mosser  —  Brecheisen. 

Schwclehmer  —  Zigeuner. 

Schweiger  —  Angestrichener  Bettler. 

Schwentzen  —  Gehen. 

Schwii  —  Siebente. 

Schwimmerlings-Mebler  —  Fischer. 

Schwimmes  —  Fisch. 

Schwindeln  —  Betrügen  oder  auf  listige 
Weise  stehlen,  besonders  in  Städten. 

Schwindler  —  Gauner,  welche  in  Städten 
auf  listige  Weise  stehlen  oder  bt»- 
trü^en.    Beti-üger. 

Schwmdelei  —  Betrug,  Listiger  Dieb- 
stahl. 

Schwinnajin  —  Fluss-  oder  Seehafen, 
Hafen. 
i  Schwu,  Schwuh  —  Wache, 
i  Schwua  (as),  Schwuo  —  Eidschwur,  Eid. 
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Grannerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Schwuas-Schaaf  —  Falscher  Eid. 
Schwuajim  —  Zwei  Wachen. 
Schwuo  pl.  Schwuoss  —  Wochen. 
Siome  —  Kunst 
Se  —  Lanun,  Stunde,  Sie. 
Sc  isim  —  Ziegeniamm. 
Se  kwossim  —  Schaflamm. 
Se  tomim  —  Lamm  ohne  Feil. 
Seauro  (e),  Seiohrim,  Seorum  —  Gerste. 
Sebel,  Sewei  —-  Mist,  Muss. 
Sechskaalschker  —  Sechsbätzner. 
Secbuchiss   —    Reines,    Helles    Glas, 

Gläsern. 
Sechum,  Ssachume  —  Summe. 
Sechnne  —  Nachbarschaft 
Seef  pl.  Seewim  —  Wolf. 
Sefer,  Seifer  —  Buch. 
Sefess  —  Pech. 
Seffer  —  Gemahlter  Bettler. 
Seh  —  Stunde. 
Sehufim  —  Mehrere  Gulden. 
Seicht  —  Bett 
Seimiing  —  Sakrament 
Semme  —  Büchse,  Dose. 
Semmete  —  Freude. 
Sems  —  Herr. 
Semferei  —  Herrschaft 
Sende,  Sente  —  Zigeuner. 
Senftstrich  —  Bett 
Senz  —  Edelmann. 
SorcJie,  Serges,  Serves  —  Taback. 
Serchehanjo  —  Tabacksbüchse,  Dose. 
Serchen  —  Tabackrauchen,  Schmauchen. 
Sercher  —  Taback,  Tabaksrauchen. 
Seress  —  Der  kleine  Finger. 
Serfige  —  Feuer. 

Serfschnorrer  —  Falscher  Brandbettler. 
Servisch  Mokum  —  Mainz. 
Servonen  —  Franzosen. 
Sevel  —  Obstmuss,  I^twerge. 
Sewuf  pl.  Sewufind  —  Fliege. 
Sfemro  —  Gerste. 
Sforim  —  Bücher. 
Shares  —  Haare. 
Sibbo  —  Ursache. 
Sibbo  eischouno  —  Erste  Ursache. 
Siekoron,   Siobaron,    Sechera   —    Ge- 

dächtniss. 
Siest  —  Falsches  Geld,  Falscher  Mensch. 
Siest  malochner  —  Geldmünzer. 
Siffre  —  Bücher. 
Sikne  Imme  —  Grossmutter. 
Silsul  —  Verachtung,  Schande. 
Simse   —   Adeliches,   Herrschaftliches 

Gebäude. 
Sino  —  Feindschaft 
Siog  —  Zaum. 
Sippem  —  Zählen. 


Siuf  —  Falsch. 

Siwes  —  Satt 

Skoker  —  Hausdieb,  Auch  der,  welcher 
sich  bey  Ta^  in  die  Häuser  um  zu 
stehlen  schleicht 

Sckoker  (linker)  —  Falscher  Spieler. 

Smalkahler  —  Verleumder. 

Smaulj  —  Leib. 

SmoU  —  Linke  Hand  oder  Seite. 

Socherte,  Socheress  —  Kaufmannsfrau, 
Krämmersfrau. 

Sod  (der)  —  Geheimniss. 

Sode  —  Feld. 

Sodoschager,  Sodeschocher  —  Pflugs- 
egge, Egee. 

Sodem,  Sodon,  Sodum  —  Teufel. 

Sohof,  pl.  Sehufim  —  Gold,  Golden, 
Gulden. 

Sohken,  Soken  —  Alt 

Sohken-Ahf  —  Grossvater. 

Sohne,  Soine,  Sone  —  Feind. 

Sohne  Isroel  —  Judenfeind. 

Sohnen-Ahf  —  Grossvater. 

Sohof  thor  —  Reines  Gold. 

Sohre  Laatsche  —  Güter^'agen. 

Soir  —  Back. 

Soiin,  Soj'en,  Soje  —  Sieben. 

Sokow,  Sokura  —  Bart,  Handel. 

Soll  —  Geliebter. 

Soll  —  Wohlfeil. 

Solm,  Sulm  (e)  —  Leiter. 

Sonof  —  Schweif,  Schwanz,  Narr. 

SohnofbooB    | 

Sonofboos     >  —  Hurenhaus. 

Sonnenboos  | 

Sonz  —  Edelmann. 

Sonzim  —  Edelfrau. 

Sorfgordel  —  Branntweinkessel. 

Sorfserfer  —  Branntweinbrenner. 

Soroff  —  Branntwein. 

Soff  —  Motte. 

Spaden  —  Degen. 

Spalk  —  Heller. 

Spange  —  Schnalle. 

Spanpen  —  Schnallen. 

Spanisch  Ritt  —  Spanisches  Rohr. 

Spek  und  Blaukohl  —  Staupbesen. 

Sperling  —  Knebel. 

Sphatajim  —  Lefzen,  Lippen. 

Spiel-tleppe  —  Spielkarte. 

Spiel-Knopperling  —  Würfel. 

Spies-Molfim  —  Herberge. 

Spinnen  —  Essen. 

Spork  —  Schwein. 

Spräthling  —  Tischtuch. 

Sprauss  —  Wald. 

Springert  —  Thor  (das). 

Spuken  —  Speien,  Ausspeien. 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  DeatBch 


Spukenelle  —  Gespennst  (das). 

Srepho  —  Brand. 

Srikener  —  Gehülfe  des  Falsch  Wechs- 
lers (Galfen  oder  Gassimen),  der  den 
Eigenthümer  des  Geldes  oder  der 
Preziosen  zu  entfernen  oder  seine 
Aufmerksamkeit  davon  abzuwenden 
sucht  Derselbe  sieht  auch  gewöhn- 
lich früher  die  Gelegenheit  aus. 

Sriknen  —  Die  Aufmerksamkeit  des 
Eigenthümers  beim  Falschwechseln 
abziehen. 

Sriknen  mit  Boyis  —  Wenn  er  dabei 
einige  bei  sieh  habende  fremde 
Münzen  vorzeigt 

Srore  (der)  —  Herr,  Fürst 

Srore  (die)  —  Herrschaft,  Vornehme 
Frau,  Fürstin. 

Ssach  Hammous  —  Summe  Geldes. 

Ssman  —  Zeit 

Ssworo  —  Meinung. 

Stabelen  —  Sammeln,  Betteln. 

Stabeier,  Stabuler  —  Sammler,  Bettler. 

Stabert,  Staubert  —  Mehl. 

Stampf  —  Knecht 

Stänker,  Stänkert  —  Stall. 

Stänkern  —  Suchen. 

Stärchen  —  Huhn. 

Stäpches,  Steppche  —  Teufel. 

Stauberts-Steinche  \  _  Mphlfaufl 

Stauberte-Tiefche    /        ^^'^^a*«- 

Stauchen  —  Stehlen. 

Stauden  —  Hemd. 

Steftchen,  Steftcher  —  Huhn,  Hühner. 

Stechen  —  Geben,  Reichen,  Angeben. 

Stegen  —  Bube. 

Steeem  —  Still,  Geheim. 

Stehrz  —  Zopf. 

Steinfalle  —  Berg. 

Stein,   Steine,   Steinche  —   Fass,   was 

oben  geöffnet  wird. 
Steppchen,  Steppche»  —  Teufel. 
Steppche  (das)  soll  dich  bestiebe  —  Der 

Teufel  soll  dich  holen. 
Steppchen  —  Tanzen,  Tragen. 
Stepnuo  —  Arznei. 
Stettinger  —  Gulden. 
Stiebel,  Stiebich  —  Pferd. 
Stieke  —  Stille,  Fusspfad,  Geheim,  Weg. 
Stiekum  —  Hecht 
Stier,  Stierche,  Stiererche  —  Huhn. 
Stierche,  Stiererche  —  Hühner. 
Stierchcs-Kelof  —  Hühnerhund. 
Stiorches-Melach  —  Hahn. 
Stier-Boshart  —  Hühnerfleisch. 
Stier-Bukler  —  Hühnerträger. 
Stift  —  Knabe,  Bursche,  ftube. 
Stiftche  —  Knäbchen,  Bürschchen. 


Stiko,  Stikem,  Sticke  —  Stille,  Schweig. 

Stipper  —  Falschwechsler. 

Stof  —  Winter. 

Stoffung  —  Ziel. 

Stohzem — Jung,  Bube,  JungerKerl,  Sohn. 

Stohzemche  —  Bübchen,  Sohnchen. 

Stoof  —  Schweif. 

Stolfen  —  Stehlen. 

Stolle  —  Posten,  Galgen. 

Strauberts-Malpusch  —  Pekwerk. 

Strauberts-Mützling  —  Pelz. 

Strauberts-Ores  —  Pelzkappe. 

Stritsen  —  Schuhe. 

Strohm  —  Hurenhaus. 

Stronbart  —  Wald. 

Struppert  —  Haar. 

Stück  Brot — Etwas  zu  stehlen,  Diebstahl. 

Ein  Stück  Brot  wissen  —  Eine  Gelegen- 
heit zu  einem  Diebstahl  wissen. 

Ein  Sück  Brot  verdienen  —  Einen 
Diebstahl  begehen. 

Ein  Stück  Brot  aussehen  —  Gelegenheit 
zu  einem  Diebstahl  aussehen. 

Stüricke  —  Hühner,  Huhn. 

Stützhohenplenkel  —  Pistole,  Terzeroi. 

Stuss  —  Narrenspossen,  Pferd,  Schere^ 
Spass,  Spuk. 

Sturmbajes 

Sturm  kitt  >  —  Rathhaus. 

Sturmkandich 

Stutterw  —  Suchen. 

Subbin  —  Kleien. 

Snddel  ~  Pfütze,  Sumpf. 

Sudel  —  Farbe. 

Sudeln  —  Färben. 

Sudem  (w)  —  Teufel. 

Sudler,  Südler  —  Färber. 

Sudo,  Suhde,  Suhdo  —  Mahlzeit 

Sudor  —  Mantel. 

Sündenfcger  —  Todtschläger. 

Sulme,  Sulm  —  Leiter. 

Sulmen  —  Hanken. 

Suppe  (die)  ist  kalt  —  Es  ist  Allesi 
verloren  oder  verrathen. 

Süss  —  Pferd. 

Süss  räkeln  —  Pferd  stehlen. 

Suser  —  Louisd*or. 

Susim,  Susem  —  Pferde. 

Susim  kappen  —  Pferde  anhalten. 

Susim  —  Gulden,  auch  Geldstücke, 
Mehrere  Louisd'ors. 

Susett  —  Bienenstock  oder  Korb. 

Swiro  —  Gegend. 

Sworo  —  Meinnung. 


Tabbas 
Tabbur 


Ring. 
Nabel. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Tabele  —  Laib  Brot 

Tages  —  Unter. 

Taiisch  pl.  Tajoschim  —  Bock. 

Takei  —  Diebs-Schlüssel,  Dietrich. 

Takif  —  Gewaltig,  Schön,  Gut 

Takof  Jom  —  Guten  Tag. 

Takof  Leile  —  Gute  Nacht 

Tal  —  Thau. 

Taiienen  —  Umbringen,  Hinrichten, 
Henken. 

Talkel  —  Schüssel. 

Tallion,  Taljon,  Tallien  —  Scharfrichter, 
Henker. 

Taltet  —  Schlüssel. 

Talus  —  Gesetz-Umhang  der  Juden. 

Tahnepahl  —  Huhn. 

Tanve,  Tanfe  —  Kiste,  Kasten,  Koffer, 
Lade. 

Tappuach  pl.  Tappuchim  —  Apfel. 

Tariing  —  Würfel. 

Targepol  —  Huhn. 

Tatas  Crucha  —  Verfluchter  Kerl. 

Tatte  —  Vater. 

Tanner  —  Ofen. 

Taue  seyn  —  Irren  (sich). 

Tauwea'seyn  —  Einfodem,  Veriangen. 

Tcheilles  —  Blau. 

Tchilles,  Tschilles  —  Abend. 

Tchilles^anger,  Tschillesgänger  —  Dieb, 
der  sich  Abends  um  zu  stehlen  in 
die  Häuser  schleicht 

Teben,  Teibe,  Teiwe,  Triwe  —  Lade, 
Kiste,  Trog,  Koffer. 

Teefen  —  Stroh. 

Teefen  Gack  —  Strohdach. 

Teefe  Gack  —  Strohhut. 

Teichgräber  —  Ente. 

Teis  —  Milch. 

Tekef  —  Bald. 

Teller  machen  —  Köpfen,  Enthaupten. 

Tephilo  —  Gebet 

Tephillim  —  Gebetriemen  der  Juden. 

Tess  —  Neun. 

Tesso  ossor  —  Neunzehn. 

Tess  sojrin  —  Sechzehn. 

Tess  woof  —  Fünfzehn. 

Teschuwe  —  Antwort 

Tewl  —  Gestern. 

Tfise,  Tfuse,  Tfist  —  Gefängniss,  Ge- 
fangenschaft, Kerker. 

TfuBom  —  Gdfangen. 

Thut  —  Milch. 

Tiefe  —  Kasten,  Kiste,  Lade. 

Tiefe-Malochner  —  Schreiner. 

Tifle  besacheren  —  Aus  Kirchen  stehlen. 

Tik  —  LTir,  Sackuhr. 

Tik-Malochner,  Tickmelockener  —  Uhr- 
macher. 


Tilmische  —  Mutter. 

Tiphlo  —  Bethaus,  Kirche. 

Tische  —  Neun. 

Tischim  —  Neunzig. 

Titsch  —  Pfanne. 

Tlija  —  Galgen. 

Tmol  —  Gestern. 

Tnai,  Tnaise,  pl.  Tnoim  —  Bedingung. 

AI  Tnaise  bin  ich 's  auso  —  Auf  diese 
Beding^ung  thue  ich  es. 

Tnoim  rischaunim  —  Die  ersten  Be- 
dingungen. 

Tnoim  achronin  —  Die  letzten  Be- 
dingungen. 

Toch  —  Drein. 

Tofel  —  Alt 

Toffis,  Tofus  —  Gefangen,  Kirche. 

Tofle  Anumo  —  Der  alte  Glaube,  Die 
katholische  Religion. 

Tohle  —  Vorhängschloss,  Hängeschloss. 

Tohle  malochner  —  Schlosser. 

Tolem  —  Kirchhof. 

Toljim  —  Scharfrichter. 

Toltels  —  DiebsschlÜBsel. 

Tora  —  Gesetzbuch  der  Juden. 

Touf  —  Vierhundert 

Trallerewitsche  —  Erbsen. 

Trappin  —  Leiter. 

Trapp  —  Wollen  Tach. 

Trapper,  Trappert  —  Pferd,  Gaul. 

Trapper  angappen  —  Pferde  anhalten. 

Trauter,  Trofe,  Treife,  Trepho,  Triefe 

—  Unrein,  Verboten,  Ungerecht,  Einer 
der  gestohlne  Sachen  bei  sich  hat 

Trepho  Medier   —  Verdachtig,  Verbo- 

thenes  Land. 
Treiffe  gehen,  Treffe  seyn  l  — 

Treiffe  scheffen,  Traufen  gehen  j  Ge- 
stohlene oder  verdachtige  Sachen  bei 

sich  haben. 
Treife  Sohre  —  Verdächtige,  Gestohlne 

oder  Geraubte  Sachen.     Gestohlene 

Waare. 
Treife  verschüttet  —  Mit  verbotenen, 

gestohlnen   oder   geraubten    Sachen 

ergriffen  und  festgehalten. 
Treppine,  Trippert,  Trittling,  Treppone 

—  Treppe. 
Trewange  —  Strohhut 
Triller-Makel  —  Diebstahl,  vorübt  zu 

der  Zeit,  wo  die  Hausbewohner  in 

der  Spinnstube  sind. 
Tripse  —  Monathliche  Reinigung. 
Trischen  —  Schuh. 
Trispe  —  Kirch  weih. 
Tris  Salmer  Fenne  —  Groschen. 
Trittert  —  Fusspfad. 
Trittling  —  Stiefel. 
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Gross. 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutseh 


Trockener  Kämer  —  Dörrfleisch. 

Troll  —  Garn. 

Tromme  —  Thaler. 

Trübschinn  —  Brille. 

Tschubitt  (e)  —  Ziege,  Ziegenbock. 

Tschinen  —  Fluchen. 

Tschor  —  Spitzbube. 

Tschor-Goie   —    Frau,    die   gestohlne 

Sachen  kauft 
Tschor-Kaffer  —  Mann,  der  gestohlne 

Sachen  kauft 
Tschube,  Tschuwe,  Tschura  —  Antwort, 

Busse,  Beicht 
Tschukel  —  Hund. 
Tschukel  —  Sauer. 
Tschuckle-Schoch  —  Sauerkraut. 
Tschukle-Thut  —  Saure  Milch. 
Tschura  (ew)  —  Stehlen. 
Tschuri  —  Messer. 
Tukle  —  Sauer. 

Tukle-Thut  —  Saure  Älilch. 

Tulm  ~  Galgen. 

Tulmen  —  Henken. 

Twise  —  Gefängniss,  Kerker. 

Twiss  —  Zwei. 

Twist  —  Zweiter,  Andere. 

ü. 

Ubim  —  Balken. 

Üchcf  —  Bruder. 

Uebermettc  —  Decke,  Matratze. 

Uebcrrutschen  (den  Bimbam)  —  Die 
Schelle  in  die  Höhe  heben,  damit  sie 
beim  Oeffnen  derThüre  nicht  gehört 
wird. 

Ueberstrohmen  —  Uiberschwemmen. 

UffO,  pl.  Ugoss  —  Kuchen. 

rhser  —  Wahrhaftig,  Gewiss. 

Ulmese,  Ulmecse  —  Vater. 

Ulraich  —  Ulmbach  (Ort). 

Ulmisch  —  Alt 

Ulraische  —  Mutter. 

Ulmische  —  Aeltem. 

Ulnascher  —  Vater. 

Uman  —  Handwerksmeister,  Meister. 

Unspningsdurren  —  Bekennen. 

UnterkiTi^e  —  Unter,  In  der  Unter- 
stube, hierunter,hierunten,unten,drein. 

Untermakenen  —  Unterschlagen  bei 
einem  Diebstahl,  und  die  Kammeraden 
durch  Verheimlichung  der  genomme- 
nen Sache  bei  der  Theilung  bevor- 
theilen. 

Untorstrohmen  —  Auf  Diebstahl  aus- 
gehen, Unterlaufen. 

Un  versprochener  —  Untadelhafter. 


T. 

Vehm  —  Hand. 

Verbasilt  —  Vergittert 

Verchatchenen  —  Verschneiden. 

Verdienen  —  Durch  Baub  oder  Dieb- 
stahl erwerben.  Stehlen. 

Verhassmenen,  Verchassmenen  —  Ver- 
siegeln. 

Vcriannen  —  Versaufen. 

Verkattgen  —  Begraben,  Vergraben. 

Verkappen  —  Verrathon. 

Verkawwem,  Verkapem  —  Vergraben. 

Verknallen  —  Verbieten. 

Verknallt  —  Verboten. 

Verkanerez  —  Diebshehler. 

Verkönigung,  Verkinge  —  Verkauf. 

Verkutten  —  Verkaufen. 

Verlässig  —  Sicher. 

Verleg  —  Verhör. 

Verlegen  —  Verhören. 

Verlegt  —  Verhört 

Verlinkt  seyn  —  Mit  den  Kunstgriffen 
der  Falscnwechsler  bekannt  seyn. 

Vermcnkeln  —  Verheimlichen. 

Venuonen  —  Betrugen. 

Verpcitschen  —  Verhehlen. 

Verrettem  —  Verrathen. 

Verronnem  —  Verstehen. 

Verronnert  —  Verstanden. 

Versaamen  —  Vergiften. 

Versamelungs  Bajes  —  Gemeindehaus. 
Rathhaus. 

Verschärfen  —  Verkaufen. 

Verschärfung  —  Verkauf. 

Verschlehenen,  Verschliechenen  —  Ver- 
rathen, Entdekcn. 

Verschleifen  —  Verkaufen. 

Vsrschleifung  —  Verkauf. 

Verschmeihe  —  Verhör, 

Verschmeihen  —  Verhören. 

Verschmeiht  —  Verhört 

Verschähem  —  Vensiaufen. 

Versorken  —  Wegwerfen. 

Verzünden  —  Verrathen. 

Viefrach  —  Flucht 

Viefrach  malochnen  —  Entfliehen. 

Viehazoff  —  Bestimmter  Zusammen- 
kunftsort 

Vogelsgörg  —  Vogelsberg. 

Vogelsgörger  Kamrusche  —  Vogels- 
bcrger-Bande. 

Vopper  —  Bettler. 

Voppert  —  NaiT. 

Vorflammert  —  Schürze. 

Vor  käme  Schonim  —  Vor  vielen 
Jahren. 

Vormitteleile  —  Vormittemacht 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Waare  Mokum  —  Sich  bei  Jemand  in 
dessen  Wohnung  aufhalten,  in  den 
Bauernhäusern  sich  aufhalten. 

Wachsstabel  —  Wachsstock. 

Wahnisch  Mokum,  Wohnisch  Mokum 
—  Stadt  Fulda  (Vogelsberg). 

Wai  —  Wehruf  der  Juden. 

Walboser  —  Kruger. 

Waldloch  —  Bodenloch. 

Walderspanner,  WaJdsperrer  —  Enger 
Kamm. 

Wallgrif  —  Ohr. 

Walzer,  Walze  —  Schiesskugel,  Schiess- 
blei. 

Warwine  —  Schnalle. 

WauckelschwaJl  —  Kausch. 

Was  Johdze  —  Was  ist  daran  gelegen. 

Was  neeschaf  —  Wem  liegt  daran. 

Warmbuckel  —  Schaf. 

Warm  bück  elposset  —  Schaf  fleisch. 

We  —  Diese  Sylbe  wird  im  Juden- 
deutschen, wenn  zwei  hebräische 
Worte  aufeinander  folgen,  dem  zwei- 
ten manchmal  als  Verbmdungszeichen 
vorgehängt,  wo  es  dann  so  viel  als 
und  bedeutet,  z.  B.  Beis  we  chotzi, 
zwei  und  ein  halb. 

Weesch  —  Wald. 

Wegweiser  —  Landesverweisung. 

Weideling  —  Hosen. 

Weisheitsschieber  —  Bäcker. 

Weishulm  —  Einfältig  Volk. 

Weisung  —  Milch. 

Weissert  —  Weck,  Weissbrot. 

Wenderling  kik  —  Kirche. 

Wendterling  —  Auge. 

Wendtag  —  Sonntag. 

Wenen  —  Wollen. 

Wennerichs- Schmierling  —  Schmier- 
Käiic,  Käsematten. 

Wennerichs-Steine  —  Käsefass. 

Wennom  —  Fort,  Weg. 

Werfen  —  Begatten. 

Wijatzof,  Wijatterf  —  Platz,  Sammel- 
platz, Zusammenkunftsort. 

Wila  —  Warten. 

Windelinkeets  —  Thür-Riegel. 

Wiefrach  malochnen  —  Entfliehen. 

Winer  machmi  müssen  —  Das  Land 
verschwören  müssen. 

Wisch  —  Tuchel. 

Witschen  witschen  —  Zwetschken. 

Witzsoiier-Braujer  —  Drehbohrer. 

Wolfke,  Wolfte—  Suppe. 

WoUkchr  —  Hut 

Wonnenberff,  Wimneberg  —  Fräulein, 
Jungfer,  Mädchen,  Geliebte. 


Wonrauch  —  Guck  hinein. 
Woof,  Wuhf  —  Sechs. 
Wuderich  —  Käse. 

Wütten,  Wutten,  Wuttlen  —  Sagen, 
Sprechen. 

Z. 

Zabbim  —  Bedeckte  Wagen. 

Zad  —  Seite. 

El  Zad  —  Auf  die  Seite. 

Le  Zad  —  Zur  Seite. 

Mi  Zad  —  Von  der  Seite. 

Beese  Zed  —  Auf  welcher  Seite. 

Zaddick  —  Gerechte  (der). 

Zadedick  —  Neunzig. 

Zaddick  Mokum  --  Stadt  Celle. 

Zajit,  Zajod  —  Jäger. 

Zaires  —  Haar. 

Zaken,  Zäkum  —  Messer. 

Zall,  Zalme  —  Kreuzer. 

Zawwer,  Zawor  —  Hals. 

Zawwer-Bechert  —  Halstuch. 

Zawwem  —  Abstechen,  Die  Gurgel 
durchsclmeiden. 

S^oker  —  Hausarme. 

Zefiro  —  Die  frühe  Morgenszeit 

Zehkemen,  Zehkenen,  Zikemen  —  Ver- 
ratlien,  Laut  werden,  Bellen,  Schreien. 

Zehkemer,  Zikemer  —  Verrätlier,  der 
nicht  schweigen  kann. 

Zehkemhanns,  /chkemkatz  —  Plauder- 
tasche. 

Zikcmhanns,  Zikemkatz  —  Schimpfwort 
für  Denjenigen,  der  einen  Andern 
(Im  Verhör)  verratlien  hat.  Ein  sol- 
cher ist,  wenn  er  wieder  in's  Freie 
kömmt,  oft  seines  Lebens  nicht  sicher. 

Zehmer,  Zemer  —  Wolle,  Schafwolle. 

Zehraer-Beged  —  Wollenes  Tuch. 

Zehmer-Gefen  —  Baumwolle. 

Zehwe  —  Farbe. 

Zeifer  —  Buch. 

Zeli  —  Gebraten. 

Zeluf  —  Galgen. 

Zemer-gefen  —  Baumwolle. 

zergaffen     1  —  Zerschlagen,    Zertrüm- 

zergappen  |  mem. 

Zench  —  Schlaf. 

Zericlimassematte —  Wenn  einem  Schla- 
fenden et\^'aft  aus  der  Stube  entwendet 
wird,  z.  B.  die  Uhr  vom  Bett,  der  Geld- 
beutel aus  den  Beinkleidern. 

Zewa  —  Farbe. 

Zewenen  —  Färben. 

Zewit8ch  —  Färber. 

Zhocken,  Zhock  seyn  —  Lachen. 

Zibbor  —  Geraeinue,  Versammlung. 

Zicherei  —  Küelie. 
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Gaunerisch  —  Deutsch 


Gaunerisch  —  Deutsch 


Ziffene  —  Biethen. 

Zimmes     Bohnen,  Mohren,geibe  Rüben. 

Zimmo,  Zimoon  —  Durst. 

Zinunet  —  Platz. 

Zinke  —  Kanne. 

Zinkus  —  Heimlich. 

Zinzehnes  —  Glas. 

Zippormaim  —  Nagel. 

Zippomes  —  Nägel. 

Ziwa  —  Färber. 

Ziwenen  —  Färben. 

Ziwwe  —  Gebot  beim  Handel. 

Z'Lede  —  Bei  Nacht 

Zli  —  Der  Braten,  gebraten. 

Zoken,  Zok  seyn  —  Lachen. 

Zögern  —  Bellen,  Gautzen,  Bekennen. 

Zolim  —  Bock. 

Zohch,  Zohcht  —  Gulden. 

Zohoraim  —  Mittagszeit,  Mittag. 

Zon,  Zonn,  Zun  —  Schaf,  Schafe, 
Schafherde. 

Zonn  —  Schäfer. 

Zöpfen  —  Herausziehen,  Heimlich  neh- 
men. Erwischen,  Entwenden. 

Zores  —  Umstände,  Weitläufigke^iten, 
Gesindel. 

Zorich  —  Müssen,  Genothiget  sein, 
Nöthig  haben,  Nöthig  seyn,  Noth- 
wendig. 


Zoro  —  Unglück,  Noth. 

Zotte  —  Schaf. 

Zuditfilgen  —  Zuchthaus. 

Zuffen  —  Schlagen. 

Zuhme  —  Durst,  Durstig. 

Zuhre  —  Bild,  Gestalt 

Zumalochnen  —  Zumachen. 

Zum  —  Schaf,  Hammel. 

Ederet  Zum  —  Herde  Schafvieh. 

Zunch  —  Beicht 

Zunchen  —  Beichten. 

Zuntschka  —  Hosen. 

Zuppen  —  Herausziehen,  Nehmen. 

Zuss  pl.  Zusem  —  Pferd. 

Zwonkohr  —  Katze. 

Zwi  —  Hirsch,  Kleinod,  Hauptschmnck. 

Zwick  —  Nagel  zum  Einsduageo. 

Zwicker  —  Henker. 

Zwickert  — .  Hamer. 

Zwickmann  —  Henker. 

Zwio  (e)  —  Hirschkuh. 

Zwis  meine  —  Zwei  Hundert 

Zwis  Salmer  Finnche  —  Zwei  Kieuxer- 
stück. 

Zwis  Schwuh  —  Zwei  Wochen. 

Zwoim  —  Wild,  Hirsdiwildpret,  Kleino- 
dien. 

Zwoohthun  —  Ein  Testament  madien. 

Zworim  -  Hirschen. 
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XL 
Kriminalistik  und  formalistisches  Rechtsprincip. 

Zugleich  ein  Nachwort  zum  Fall  Ziethen. 

Von 

Ernst  Iiohsing  in  Prag. 

Als  wir  im  IIL  Bande  dieses  Archivs  (S.  218ff.)  es  unternahmen, 
den  Fall  Ziethen  vom  Standpunkte  der  Kriminalistik  aus  einer  Kritik 
zu  unterziehen,  schlössen  wir  unsere  Ausführungen  mit  einigen  Worten 
von  Mittelstadt,  die  wir  hier,  wo  wir  auf  diesen  Strafrechtsfall 
zurückkommen,  wiederholen  wollen,  um  so  gewisserraassen  auch  schon 
äusserlich  eine  Verknüpfung  unserer  beiden  dem  Fall  Ziethen  gewid- 
meten Abhandlungen  zu  bewirken.  „Es  liegf*,  sagt  Mittelstadt <), 
^in  der  Natur  menschlichen  Empfindens  und  Mitempfindens  begründet, 
dass  die  Vorstellung,  ein  Unschuldiger  leide  harte,  unverdiente  Strafe 
den  Gerechtigkeitssinn  und  alle  Regungen  der  Sympathie  allezeit  stärker 
bewegen  wird,  als  das  öde  Princip  starren,  formalistischen  Beharrens 
auf  der  einmal  abgeurtheilten  Sache."  Mit  diesen  Worten  ist  von 
Seiten  eines  Kriminalisten,  der  sich  sowohl  als  Fachschriftsteller  einen 
Xamen  erworben,  wie  auch  in  seiner  Stellung  als  Reichsgerichtsrath 
in  der  Praxis  sich  bewährt  hat,  im  Allgemeinen  die  Möglichkeit  zu- 
gegeben, dass  jemand,  der  unschuldig  ist,  trotz  seiner  Unschuld  ge- 
mäss strafprocessualer  Bestimmungen  verurtheilt  werden  kann.  Es 
ist  dies  eine  der  Hauptgefahren  des  formalistischen  Rechtsprincips,  in 
dessen  Zeichen  das  Processwesen  unserer  Zeit  steht,  eine  Gefahr,  die 
zwar  dank  der  Schulung  des  Richterstandes  selten  eintritt,  wenn  aber, 
so  in  ihren  Folgen  gewissermassen  nur  zu  sehr  an  den  Formalismus^) 
des  alten  deutschen  Rechtes  erinnert  Dem  formalistischen  Rechts- 
principe  steht  dann  mitunter  der  wahre  Sachverhalt  entgegen  (und 

1)  Mittelstadt,  Die  Affaire  Dreyfus,  S.  86. 

2)  V.  Zallingcr,  Wesen  und  Ursprung  des  Formalismus. 
ArchiT  ffir  Kriminalanthropologie.  V.  12 
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umgekehrt);  ihn  zu  ergründen,  zu  erforschen  und  hierauf  processual 
zu  verwerthen,  ist  die  Sache  der  systematischen  Kriminalistik. ')  Dass 
diese  ihrerseits  de  lege  ferenda  das  formelle  Recht  beeinflussen  wird, 
ist  eine  feststehende  Thatsache,  und  es  kommt  hierbei  nur  das  ^Wann?"^ 
in  Frage.  Lehrt  die  Kriminalistik  und  insbesondere  die  Kriminal- 
psychologie, wie  oft  und  welchen  Sinnestäuschungen  Zeugen  unter- 
liegen können,  so  ergiebt  sich  daraus  nothwendiger  Weise  eine  Ab- 
nahme des  Werthes  der  Zeugenaussagen'^).  Legt  man  aber  Zeugen- 
aussagen nicht  mehr  soviel  Werth  bei,  so  wird  auch  der  Zeitpunkt 
kommen,  wo  man  sich  hüten  wird,  auf  Zeugenaussagen  hin  eine  Strafe 
zu  verhängen,  die  sich  in  keiner  Weise  rückgängig  machen  oder  auch 
nur  mildem  Hesse,  mit  anderen  Worten,  die  Erkenntniss  der  wahren 
Bedeutung  der  Kriminalistik  wird  viel  zur  Beseitigung  der  Todesstrafe 
beitragen,  da  man  den  Widerspruch  unserer  Strafprocessordnungen, 
einerseits  Bestimmungen  über  den  Vollzug  der  Todesstrafe  und  anderer- 
seits solche  über  Wiederaufnahme  eines  rechtskräftig  abgeschlossenen 
Verfahrens  zu  enthalten,  einsehen  wird. 

Trotzdem  die  Kriminalistik  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  forma- 
listische Princip  im  Strafrechte  sein  wird,  wird  sie  doch  ihre  eigenen 
Wege  gehen.  Denn  sie  ist  unabhängig  von  jeder  positiven  Rechts- 
satzung, sie  befasst  sich  mit  den  Realien  der  deliktischen  Thatbestände, 
und  die  von  Zürcher 3)  mit  Recht  hervorgehobene  internationale 
Brauchbarkeit  des  „Handbuchs  für  Untersuchungsrichter  etc."  wird 
viel  dem  insbesondere  auf  kriminalistischem  Gebiete  rege  werdenden 
„internationalen  Geist  in  der  Jurisprudenz"*)  zu  Statten  kommen, 
während  das  Strafprocessrecht,  wenn  auch  in  den  meisten  Cultur- 
staaten  von  gleichen  Gesichtspunkten  geleitet,  noch  lange  den  Grenzen 
staatlicher  Geltungsgebiete  unter>vorfen  sein  und  bleiben  wird. 

Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  das  formelle  Strafrecht  auf  die 
Dauer  der  Kriminalistik  innerhalb  der  —  von  H.  Gross  erwähnten^) 
—  Grenzen  einer  Hilfswissenschaft  nicht  entbehren  können  wird.  So 
wird  es  kommen,  dass  in  zweifelhaften  Fällen  die  Kriminalistik,  die 
mit  den  Realien  der  Thatbestände  von  Verbrechen  rechnet,  der  Straf- 
rechtspflege ein  gebieterisches  „Facta  loquuntur''  zurufen  wird,  dem 
das  formelle  Strafrecht  —  de  lege  ferenda  gesprochen  —  nicht  lange 
widerstehen  können  wird. 


1)  Gross,  Hb.  f.  UR.,  Vor>vort. 

2)  Gross,  IIb.  f.  UR.,  S.  V.f. 

3)  Zürcher  in  der  Schweiz.  Zeitschr.  f.  Str.R.,  Bd.  X  S.  26. 

4)  Meili,  Der  internationale  Geist  in  der  Jurisprudenz  (Zürich,  1897). 

5)  Gross,  Hb.  f.  UR.,  S.U. 
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Im  Folgenden  sei  das  Verhältniss  von  Kriminalistik  und  forma- 
listischem Kechtsprincip  im  Falle  Ziethen  Gegenstand  der  Untersuchung. 
Vom  Standpunkte  der  Kriminalistik  aus  gelangten  wir  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  nicht  Ziethen,  sondern  der  Lehrling  Wilhelm  vor  17  Jahren 
den  Mord  an  Frau  Ziethen  begangen  hat  Zu  einer  anderen  Ansicht 
hingegen  gelangten  jene,  die  im  Sinne  der  Strafprocessordnung  be- 
rufen waren,  über  das  um  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  zu  Gunsten 
Ziethens  eingebrachte  Gesuch  zu  entscheiden,  nämlich  die  Elberfelder 
Strafkammer,  vor  welcher  am  4.  Mai  1900  über  das  Revisionsgesuch 
verhandelt  wurde,  und  das  Oberlandesgericht  Köln,  das  am  10.  Juli  1900 
sich  mit  dem  Fall  Ziethen  befasste.*)  Da  nach  §  346  St  P.  0.  „gegen 
Beschlüsse  und  Verfügungen  der  Oberlandesgerichte"  eine  Beschwerde 
nicht  stattfindet,  liegt  hiermit  eine  res  iudicata  vor.  Umsomehr  mag 
daher  eine  sachliche  Besprechung  des  derzeitigen  Standes  des  Falls 
Ziethen  am  Platze  sein. 

Der  Antrag  auf  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  war  gestellt 
worden  im  Sinne  des  §  399  St  P.  0.,  dem  zufolge  „die  Wiederauf- 
nahme eines  durch  rechtskräftiges  Urtheil  geschlossenen  Verfahrens 
zu  Gunsten  des  Verurtheilten"  stattfindet,  „5.  wenn  neue  Thatsachen 
oder  Beweismittel  beigebracht  sind,  welche  allein  oder  in  Verbindung 
mit  den  früher  erhobenen  Beweisen  die  Freisprechung  des  Angeklagten 
oder  in  Anwendung  eines  milderen  Strafgesetzes  eine  geringere  Be- 
strafung zu  begründen  geeignet  sind."  Als  neue  Thatsachen  waren 
seitens  der  Vertheidigung,  die  der  Berliner  Rechtsanwalt  Fränkel 
inne  hatte,  unter  anderem  zwei  Selbstbezichtigungen  des  Barbiers 
Wilhelm  angeführt  worden,  für  dessen  Schuld,  ganz  abgesehen  von 
seinen  Geständnissen,  die  ja  nur  als  Beweismittel,  nicht  als  Beweis 
gelten  können  2),  alle  jene  Umstände  sprechen,  die,  im  Lichte  der  Krimi- 
nalistik gesehen,  uns  entscheidend  schienen.  Allein  das  Revisionsgericht 
hat  diese  Selbstanschuldigungen  nicht  als  die  Wiederaufnahme  des 
Falles  rechtfertigend  befunden  und  dies  —  nach  Mittheilung  eines 
Berliner  Blattes  —  in  nachstehender  Weise  begründet:  „Das  Gericht 
theilt  im  Allgemeinen  den  früher  schon  vom  Oberlandesgerichte  zu 
Köln  eingenommenen  Standpunkt,  dass  Wilhelm  nach  seinem  ganzen 
Verhalten  in  dieser  Angelegenheit  und  nach  den  vielfachen  wider- 
sprechenden Aussagen,  die  er  gemacht,  unglaubwürdig  sei,  und  seine 
angeblichen  Geständnisse,  die  auch  keineswegs  genügend  präcisirt  seien 

1)  In  Anbetracht  dessen,  dass  das  Obcrlandesgcricht  Köln  den  Beschluss 
der  Elberfelder  Strafkammer  bestätigte,  sei  im  Folgenden  der  Kürae  halber  der 
Ausdruck  „Revisionsgericht"  zur  Bezeichnung  beider  Gerichte  angewandt. 

2)  Vgl.  Archiv  für  Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik  Bd.  IV  S.  128. 

12* 
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und  nicht  erkennen  lassen,  ob  er  sich  der  Thäterschaft  oder  nur  der 
Mitthäterschaft  habe  bezichtigen  wollen,  unerheblich  erscheinen  müssen. 
Nach  Lage  der  Acten  müsse  sich  unwillkürlich  der  Gedanke  auf- 
drängen, dass  Wilhelm  in  irgend  einer  Weise,  sei  es  als  Mitthäter,  sei 
es  als  Gehilfe,  an  der  That  betheiligt  sei.  Es  wird  dabei  in  dem  ab- 
lehnenden Bescheide  des  Gerichts  mit  der  Möglichkeit  gerechnet,  dass 
Wilhelm  nach  der  Verurth eilung  Ziethen's,  von  Gewissensbissen  gepei- 
nigt, von  dritter  Seite  bearbeitet,  und  aus  Furcht,  dass  Ziethen  seine 
Mitthäterschaft  verrathen  könnte,  dazu  übergegangen  sei,  sich  selbst 
der  That  zu  beschuldigen,  wobei  erst  der  Gedanke  maassgebend  ge- 
wesen sein  könne,  dass  er  als  jugendlicher  Verbrecher  nur  einige 
Jahre  Gefängniss  zu  erwarten  hatte.  Die  neue  Thatsache,  dass  Wilhelm 
sich  dem  Meyer  gegenüber  im  Jahre  1883  als  Thäter  bekannt  haben 
soll,  hat  das  Gericht  als  unerheblich  erachtet:  Wenn  eine  Mitthäter- 
schaft Wilhelra's  dabei  in  Frage  stehe,  so  werde  Ziethen  dadurch 
nicht  entlastet,  sollte  sich  aber  Wilhelm  allein  als  Thäter  habe  be- 
kennen wollen,  so  sei  auch  dies  unerheblich,  weil  Wilhelm  völlig  u  n- 
glaubwürdig  erscheine  und  ein  solches  Bekenntniss  die  übrigen 
schlüssigen  Beweise  für  Ziethen's  Schuld  nicht  erschüttern  könne. 
Auch  das  den  beiden  Frauen  im  Jahre  1887  angeblich  von  Wilhelm 
gemachte  Geständniss  hält  das  Gericht  aus  denselben  Gründen  für 
unerheblich,  um  so  mehr,  als  Wilhelm  am  18.  Januar  1888  sein  Ge- 
ständniss widerrufen  habe.  Das  Gericht  ist  auch  der  Ansicht,  dass 
Frauen,  die  dies  Geheimniss  1 3  Jahre  lang  bewahrt  haben  sollten,  so 
gewissenlos  erscheinen,  dass  sie  schon  aus  diesem  Grunde  keinen 
Glauben  verdienten.  Die  bezüglich  des  Unwerthes  der  Aussagen  der 
sterbenden  Frau  Ziethen  dargebrachten  neuen  Thatsachen  hat  das 
Gericht  nicht  für  solche  erachtet,  die  die  fVeisprechung  des  Ziethen 
zur  Folge  haben  könnten,  da  auch  nach  Wegfall  der  Aussage  der 
Frau  noch  genügend  viel  Schuldbeweise  bestehen  bleiben.  Aus  allen 
diesen  Gründen  hat  das  Gericht  entschieden,  dass  der  Wiederaufnahme- 
Antrag  den  Voraussetzungen  des  §  339,  5  St  P.  0.  nicht  entspreche 
und  deshalb  als  unzulässig  zu  ver>verfen  sei.'' 
Zwei  Fragen  drängen  sich  uns  da  auf: 
I.  Welche    Bewandtniss    hat    es    mit    der    Glaubwürdigkeit    von 

Wilhelm's  Geständniss? 
IL  Wie  verhält  es  sich  mit  der  Behauptung  des  Revisionsgerichtes, 
dass   ^nach   Wegfall  der  Aussage  der  Frau  (Ziethen)  noch  ge- 
nügend viel  Schuldbeweise  bestehen  bleiben  ?** 
Ad.  I.    AVas  Wilhelm's  Geständniss  betrifft,  so  wollen  wir  unter- 
scheiden, a)  ob  die  Glaubwürdigkeit  des  Geständnisses  nach    dem 
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Wortlaute  des  Gesetzes  Voraussetzung  für  die  Revision  ist  und 
b)  ob  das  Geständniss  Wilheni-s  glaubwürdig  oder  unglaubwürdig  ist. 

a)  Der  Elberfelder  Strafkammer  lag  lediglich  ein  Antrag  auf 
Wiederaufnahme  des  Verfahrens  zu  Gunsten  Ziethen's  vor.  Als  „neue 
Thatsachen"  waren,  wie  bereits  erwähnt,  zwei  Selbstbeschuldigungen 
Wilhelm's  angeführt.  Mit  jeder  dieser  Selbstbeschuldigungen  war  u.  A. 
zweierlei  gesagt,  näraHch:  Ziethen  ist  unschuldig  —  Wilhelm  bekennt 
sich  des  Mordes  an  Frau  Ziethen  schuldig.  Die  eine  wie  die  andere 
dieser  Thatsachen  begründet  ein  Gesuch  um  Wiederaufnahme  des 
Verfahrens,  und  zwar  die  eine  zu  Gunsten  Ziethen's,  die  andere  zu 
Ungunsten  Wilhelm's.  Ist  es  nun  auch  Thatsache,  dass  die  Wieder- 
aufnahme des  Verfahrens  zu  Gunsten  Ziethen 's  wahrscheinlich  die  des 
zu  Ungunsten  Wilhelm's  zur  nothwendigen  Folge  gehabt  hätte,  so  ist 
es  doch  andererseits  auch  Thatsache,  dass  dem  Gerichte  nur  ein  An- 
trag, und  zwar  der  auf  Revision  zu  Gunsten  Ziethen's,  vorgelegen  hat. 
Das  Revisionsgericht  hat  sich  jedoch  hauptsächlich  mit  der  Frage  der 
Glaubwürdigkeit  von  Wilhelm's  Geständniss  beschäftigt,  d.  h.  die  Sache 
so  aufgefasst,  als  ob  der  Revisionsantrag  nicht  zu  Gunsten  Ziethen's 
auf  Grund  des  §  339,  5  St.  P.  0.,  sondern  zu  Ungunsten  Wilhelm's 
auf  Grund  des  §  402,  4  St  P.  0.  gestellt  worden  wäre.  Dadurch  hat 
es  das,  was  unter  Umständen  (die  die  Verhandlung  hätte  ergeben 
sollen)  die  Folge  seiner  Entscheidung  hätte  werden  können,  so  behan- 
delt, als  ob  es  die  unabweislich  nothwendige  Voraussetzung  für  seine 
Entscheidung  wäre;  dieses  vareQop  7CQf)TeQ0v  findet  weder  im  Geiste 
noch  im  Wortlaute  der  St.  P.  0.  eine  Rechtfertigung. 

b)  Allein  sehen  wir  davon  ganz  ab,  und  halten  wir  uns  lediglich 
die  Frage  vor  Augen,  ob  Wilhelm's  Geständniss  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit verdient.  Bevor  wir  diese  Frage  beantworten,  sei  uns 
unter  Hinweis  auf  unsere  Abhandlung  über  den  Fall  Ziethen  im 
III.  Bande  dieses  Archivs  gestattet,  zu  constatiren,  dass  wir  auf  dem 
Wege  der  Kriminalistik,  d.  h.  durch  Verwendung  der  Realien  des  vor- 
liegenden Strafrechtsfalles,  zu  der  Schlussfolgerung  kommen,  nur 
Wilhelm  kann  der  Mörder  der  Frau  Marie  Ziethen  gewesen 
sein').  Und  dazu  liegt  nun  ein  Geständniss  Wilhelm 's  vor  und  seine 
Glaubwürdigkeit  ist  zu  erörtern.  Das  wiederum  kann  nur  in  der 
Weise  geschehen,  dass  untersucht  wird,  ob  „es  mit  den  übrigen  Be- 
weismitteln zusammenstimmt  2)."  Dies  ist,  wie  wir  a.  a.  0.  ausgeführt 
haben,  thatsächlich  der  Fall. 


1)  Bd.  III  dieses  Archivs  S.  253. 

2)  Gross,  Kriminalpsyehologie  S.  136. 
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Was  die  Glaubwürdigkeit  als  solche  anbetrifft,  so  giebt  es  für 
sie  keinen  objectiven  Gradmesser.  Im  Allgemeinen  wird  es  erlaubt 
sein,  sie  aus  der  Wahrhaftigkeit  i)  eines  Menschen  abzuleiten,  d.  h. 
bei  einem  Menschen,  dessen  Charakter  die  Merkmale  der  Wahrhaftig- 
keit aufweist,  wird  die  Glaubwürdigkeit  als  vorhanden  angenommen 
werden  dürfen.  Freilich,  sie  als  vorhanden  auch  festzustellen,  ist 
nicht  immer  leicht;  ob  und  wie  viel  hierbei  die  Graphologie  2)  ver- 
mag, möge  noch  abgewartet  werden.  Richtig  ist  es,  wenn  Busse^) 
sagt:  „Die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  eines  Menschen  ist  eine 
Frage  nach  seinem  Gesammtcharakter,  denn  die  Glaubwürdigkeit  ist 
durchaus  nicht  das  Ergebniss  eines  in  höchst  hypothetischer  Weise 
angenommenen  freiwirkenden  ^sittlichen  Willens'".  Die  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  kann  nur  beantwortet  werden  nach  Würdigung 
der  nähern  Umstände  des  concreten  Falles.  Es  bleibt  daher  nur 
übrig,  Wilhelm 's  Geständnisse )  selbst  heranzuziehen. 

Zum  ersten  Male  legte  Wilhelm  ein  Geständniss  in  der  Nacht 
vom  9.  auf  den  10.  Juni  1887  ab  (und  zwar  vor  einem  Kriminal- 
commissar);  er  habe  am  25.  Oktober  1883  sich  viel  dem  Schnaps- 
glase ergeben,  habe  dann  Vogelsamen  verschüttet,  diesen  auf  F^u 
Ziethen's  Geheiss  mit  dieser  zusammengefegt,  und  hierbei  habe  ihn 
Blutgier  zur  Vollführung  des  Mordes  getrieben,  den  er  in  der  Weise 
ausführte,  dass  er  Ftslu  Ziethen  von  rückwärts  überfiel,  ihr  4 — 5 
Schläge  auf  die  Stirn  versetzte,  sodann  die  Blutspuren  zu  beseitigen 
versucht  und  bei  Ziethens  Herannahen  auf  den  Strümpfen  sich  in 
sein  oben  gelegenes  Schlafgemach  begeben  hat.  Am  20.  und  am 
27.  Juni  hielt  er  sein  Geständniss  vor  dem  Untersuchungsrichter  auf- 
recht, ebenso  wiederholte  er  es  am  4.  und  6.  Juli  1887,  wobei  er 
zwar  Einzelheiten  anders  als  früher  darstellte  —  als  Motiv  der  That 
nannte  er  jetzt  sinnliche  Erregung  — ,  in  der  Hauptsache  aber  dabei 
beharrte:  er  habe  Frau  Ziethen  mit  einem  Hammer  erschlagen. 
Noch  am  6.  Juli  wiederholte  Wilhelm  dieses  Geständniss  vor  der 
Wittwe  Linden,  seiner  Tante.  Hierbei  weinte  er  heftig  und  sagte, 
nachdem  sich  Frau  Linden-  entfernt  hatte,  dafs  er  sich  nunmehr  ganz 
erleichtert  fühle.  ^)  Bei  diesem  Geständnisse  bleibt  Wilhelm  auch  am 
16.  Juli  1887,  obwohl  ihn  an  diesem  Tage  der  Untersuchungsrichter 


1)  Smiles,  Der  Charakter,  übersetzt  von  Helling,  S.  ISGff. 
21  Busse  in  diesem  Archiv  Bd.  11  S.  113 ff. 

3)  Busse  a.  a.  0.  S.  125. 

4)  Lindau,  Der  Monier  der  Frau  Marie  Ziethen,  S.  132  ff.   Vgl.  auch  dieses 
Archiv  Bd.  IV  S.  136. 

5)  Lindau,  a.  a.  0.  S.  135. 
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darauf  aufmerksam  machte,  welch'  hohe  Strafe  seiner  harre.  Am 
19.  Juli  widerrief  Wilhelm  sein  Geständniss  und  erklärte,  von  dem 
Morde  überhaupt  gar  nichts  zu  wissen.  Zehn  Tage  später  —  29.  Juli 
—  ward  er  Ziethen  gegenüber  gestellt;  er  bat  Ziethen  um  Verzeihung 
und  auf  Ziethen's  Frage,  warum  er  dies  thue,  erwiderte  er:  „Weil  ich 
Sie  falsch  beschuldigt  habe."  Nichtsdestoweniger  blieb  Wilhelm  am 
4.  und  am  9.  August  1887  dabei,  an  der  Mordthat  gänzlich  un- 
betheiligt  gewesen  zu  sein.  Allein  bereits  am  11.  August  wurde  er 
andern  Sinnes.  Er  weinte  wiederum  heftig  und  rief  aus:  „Meine 
arme  Tante!  Mag  sie  mich  Verstössen!  Wenn  sie  mich  nur  nicht 
verflucht!"  Hierauf  legte  er  ein  mit  den  kriminalistischen  Realien 
des  Falles  vollkommen  übereinstimmendes,  bez.  vereinbares  Geständniss 
ab.  0  Noch  am  selben  Tage  standen  sich  Ziethen  und  Wilhelm  aber- 
mals gegenüber.  Mit  Mühe  unterdrückte  Wilhelm  seine  Thränen  und 
sagte  zu  Ziethen:    „Verzeihen  Sie  mir!  Ich  bin  es  gewesen!   Sie  aber 

sind  unschuldig! Verzeihen  Sie  mir,  dass  ich  Sie  in 's  Unglück 

gestürzt  habe!"  Gelegentlich  der  zwei  nächsten  Vernehmungen  suchte 
er  allerdings  die  Sache  so  darzustellen,  als  ob  die  von  ihm  geführten 
Schlage  nicht  todtbringend  gewesen  wären,  vielmehr  Ziethen  noch 
mit  einigen  Schlägen  nachgeholfen  haben  müsse. 

So  sieht  es  mit  Wilhelm's  Geständnisse  vor  dem  Revisionsantrage 
von  1900  aus;  in  diesem  werden  zwei  neue  Selbstbeschuldigungen 
angeführt,  deren  eine  allerdings  später  widerrufen  erscheint 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit 
des  Geständnisses  zu,  so  müssen  wir  sagen:  Wilhelm  hat  in  seinen 
vielen  Geständnissen  sich  in  Einzelheiten  dann  und  wann  wider- 
sprochen; er  hat  sein  Geständniss  —  vermuthlich  aus  Trotz  —  wieder- 
holt zurückgenommen.  Allein  nach  solch  einer  Widerrufung  blieb 
die  Reue  nicht  aus,  und  in  diesem  Zustande  hat  Wilhelm  ausführlich 
den  Hergang  bei  der  That  geschildert.  Alle  Geständnisse  haben 
das  gemeinsam,  dafs  in  ihnen  die  Behauptung  wiederkehrt,  Wilhelm 
habe  gegen  Frau  Ziethen's  Stirn  zwei  Hammerschläge  geführt  Die 
im  Zustande  der  (sich  in  Thränen  äufsemden)  Reue  abgelegten  Ge- 
ständnisse 2)  sind  ausführlich  und  — -  was  die  Hauptsache  ist  —  sie 
stimmen  mit  den  vom  Standpunkte  der  Kriminalistik  aus  gewonnenen 
Thatbestandsmomenten  überein  und  darum  sind  diese  Geständnisse 
(trotzdem  sie  mitunter  widerrufen  wurden  —  wurden  sie  ja  dann 
wiederum  abgelegt!)  glaubwürdig  und  somit  der  Bestimmung  des 
§  402.  4.  St  P.O.  entsprechend. 

1)  Lindau  a.a.O.  S.  137. 

2>  Vgl.  dieses  Archiv  Bd.  IV  S.  140. 
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Ad  IL  Wie  wir  a.  a.  0.  S.  237  ff.  berichteten,  wurden  im  Haupt- 
verfahren  gegen  Ziethen  drei  Hauptbelastungsmomente  geltend  ge- 
macht, nämlich  die  Aussage  der  sterbenden  Frau  Ziethen,  ihr  Mann 
sei  der  Thäter,  femer  das  in  Ziethen's  Messer  vorgefundene  Holz- 
splitterchen und  die  Aussage  Wilhelm's,  Ziethen  sei  der  Mörder  seiner 
Frau. 

Bekanntlich  zählt  Mord  zu  jenen  Verbrechen,  über  welche  zu 
urth  eilen  Sache  des  Schwurgerichtes  ist  Die  Geschworenen  schöpfen 
ihren  Wahrspruch,  auf  den  der  Gerichtshof  in  den  Gründen  des  Ur- 
theils  Bezug  zu  nehmen  hat  (§316  St  P.O.),  aus  dem  Gesammtein- 
drucke,  den  die  während  des  Verfahrens  hervortretenden  Momente 
auf  sie  machen,  d.  h.  die  Fragen  werden  von  ihnen  in  dem  SiDne 
beantwortet  (§  305  St  P.  0.),  in  welchem  das  Gesammtbild  der  Ver- 
handlung, die  Summe  des  pro  und  contra  ihnen  erscheint  Wie  fafst 
nun  das  Revisionsgericht  die  Momente,  die  s.  Z.  zu  Ziethen's  Verur- 
theilung  führten,  auf? 

„Die  bezüglich  des  Unwerthes  der  Aussagen  der  sterbenden  Frau 
Ziethen  dargebrachten  neuen  Thatsachen  hat  das  Gericht  nicht  für 
solche  erachtet,  die  die  Freisprechung  des  Ziethen  zur  Folge  haben 
könnten,  da  auch  nach  Wegfall  der  Aussage  der  Frau  noch  genügend 
viel  Schuldbeweise  bestehen  bleiben.^  Also  die  Aussagen  der  Frau 
Ziethen  sind  als  belastend  hier  fallen  gelassen;  trotzdem  erfolgt  keine 
Freisprechung,  bez.  Anordnung  einer  neuen  Hauptverhandlung;  warum? 
Weil  noch  genügend  viel  Schuldbeweise  bestehen  bleiben.  Fragen 
wir,  welches  diese  „genügend  viel  Schuldbeweise"  sind,  so  bleiben 
nur  die  Aussage  des  mitangeklagten  Wilhelm  und  das  Holzsplitterchen 
übrig.  Was  diese  Ziethen  so  belastende  Aussage  betrifft,  so  verdient 
sie  schon  aus  dem  Grunde  keinen  unbedingten  Glauben,  weil  sie  einen 
Mitangeklagten  zum  Urheber  hat;  sodann  erscheint  sie  aber  aus  dem 
Grunde  unglaubwürdig,  weil  sie  in  den  Oomplex  der  übrigen  That- 
bestandsmomente  des  Falles  Ziethen  nicht  hineinpasst  Allerdings 
darf  deswegen  nicht  —  wie  es  das  Revisionsgericht  thut  —  zum 
Nachtheile  Ziethen's  angenommen  werden,  dass  jede  Aussage,  jedes 
Geständniss  Wilhelm's  desshalb  falsch  sei,  weil  es  eben  von  Wilhelm 
herrühre.  Aber  selbst  gesetzt  den  Fall,  das  Revisionsgericht  hätte  mit 
seiner  Annahme,  man  könne  Wilhelm  gar  nichts  glauben,  recht:  dann 
muls  mit  Consequenz  weitergegangen  werden,  und  die  Aussage,  durch 
welche  Wilhelm  s.  Z.  den  Ziethen  in  der  Hauptverhandlung  belastete, 
wird  hinfällig,  so  dafs  von  den  drei  Momenten,  die  der  Staatsanwalt 
zur  Belastung  Ziethen 's  in's  Feld  führte,  nur  ein  einziges  übrig 
bleibt,  nämlich  das  1—1,3  mm  grosse  Holzsplitterchen,  welches  jedoch 
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selbst  in  Verbindung  mit  etwaigen  andern  Belastungsmoraenten,  ge- 
schweige denn  für  sich  allein,  nichts  beweist,  wie  wir  das  Nähere 
a.  a.  0.  S.  244  ff.  ausgeführt  haben.  Auf  dieses  Holzsplitterchen 
beschränken  sich  somit  die  „noch  genügend  viel  Schuldbeweise". 

Andererseits  werden  zwei  Selbstbeschuldigungen  Wilhelms  als 
für  Ziethen  entlastend  angeführt  Dadurch  erfährt  das  Gesammt- 
bild  des  Falls  Ziethen  eine  allerdings  nicht  unwesentliche  Aenderung, 
und  es  ist  bei  der  nunmehrigen  Lage  der  Dinge  kein  Gerichtshof  der 
Welt  im  Stande,  zu  entscheiden,  ob  auch  jetzt  die  Geschworenen 
Ziethen  schuldig  befinden  würden. i) 

Nochmals  sei  es  betont:  Im  Schwurgerichtsverfahren  kommt  es 
hauptsächlich  auf  den  Gesammteindruckan,  den  die  Geschworenen 
von  dem  Straffalle  gewinnen;  hierbei  ist  es  dem  Geiste  des  Schwur- 
gerichtswesens entschieden  widersprechend,  wenn  die  neuen  That- 
sachen  von  den  alten  getrennt  werden.  Der  Gesammteindruck  lässt 
eine  derartige  Theilung  in  Alt  und  Neu  nicht  zu;  dies  hebt  auch 
v.  Kries^)  besonders  hervor.  So  sind  wir  denn  der  Ansicht,  dass  die 
Entscheidungen  des  Landgerichts  Elberfeld  vom  4.  Mai  1900  und  des 
Oberlandesgerichtes  Köln  vom  10.  Juli  1900  verfehlt  sind. 

In  dieser  Weise  verhalten  sich  im  Falle  Ziethen  KriminaHstik 
und  fonnelles  Strafrecht  (Strafprocessrecht)  zu  einander.  Vom  Stand- 
punkte der  Kriminalistik  aus  erscheint  Albert  Ziethen  zweifelsohne 
unschuldig,  während  seine  Richter  unter  Berufung  auf  die  Straf- 
procefsordnung  ihn  für  schuldig  erklären. 

Stehen  wirklich  Kriminalistik  und  formalistisches  Rechtsprincip 
im  Falle  Ziethen  so  in  Widerspruch?  Das  ist  die  Frage,  auf  die 
es  hierbei  ankommt. 

Wir  wollten  zeigen,  dafs  ein  derartiger  Widerspruch  zwischen  den 
Lehren  und  Erfahrungen  der  Kriminalistik  und  den  Bestimmungen  der 
Straf processordnung,  soweit  der  Fall  Ziethen  in  Betracht  kommt, 
nicht  besteht  Man  darf  nur  in  der  Strafprocessordnung  nichts  anderes 
lesen,  als  in  ihr  steht;  man  darf  ihr  nichts  entnehmen,  was  in  ihr 
nicht  enthalten  ist  Man  muss  femer  einsehen,  wohin  die  Vernach- 
lässigung der  Ejriminalistik,  die  Hintansetzung  der  Bedeutung  der 
Realien  des  verbrecherischen  Thatbestandes  führt;  erkennen  lernen 
moXs  man  die  Wahrheit  der  Worte:  „Die  Gesetzesparagraphen  und 
ihre  Compendien  allein  thun  es  nicht"  ^) 

Der  Fall  Ziethen  ist  erledigt;  ein  weiteres  Rechtsmittel  ist  durch 


1)  Vgl.  auch  Glaser,  Schwur^erichtliche  Enlrterungcn. 

2)  v.  Kries,  Die  Rechtsmittel  des  Civilprocesses  und  des  Strafprocesses  S.  428. 

3)  Gross  in  diesem  Archiv  Bd.  III  S.  127. 
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§  346  St.  P.  0.  ausgeschlossen.  Trotzdem  haben  wir  es  mit  einem  Fall  zu 
thun,  von  dem  das  vorhin  erwähnte  Mittelstädt'sche  Wort  gilt: 
auch  im  Falle  Ziethen  leidet  ein  Unschuldiger  harte,  unverdiente 
Strafe,  welche,  wie  die  Dinge  nun  einmal  liegen,  im  Instanzenznge 
weder  aufgehoben  noch  auch  nur  gemildert  werden  kann. 

Nur  die  öffentliche  Meinung,  dieMommsen  vor  nicht  gar  langer 
Zeit  ^das  höchste  Tribunal  der  Welt^  nannte,  kann  sich  mit  Ziethen 
mehr  befassen,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war.  „Dies  Tribunal  hat 
keine  Executive,  und  man  mag  dessen  Aeusserung  insofern  als  Ge- 
fühlspolitik bezeichnen;  aber  nicht  das  Mitleid  bestimmt  seinen  Spruch, 
sondern  das  ßechtsgefühl.^  0  ^^^  der  That  hat  es  den  Anschein,  als 
ob  an  dieses  Tribunal  appellirt  werden  sollte;  in  einer  Mittheilung  der 
Berliner  „Volkszeitung''  vom  21.  Juli  1900  wird  nämlich  der  Ver- 
muthung  Ausdruck  gegeben,  Bechtsanwalt  Fraenkel  werde  mit  der 
Veröffentlichung  der  „neuen  Thatsachen''  beginnen.  — 

Zum  Schlüsse  sei  uns  eine  Bemerkung  gestattet:  Wir  wünschen, 
nicht  missverstanden  zu  werden.  Wir  haben  hier  einen  Strafrechtsfali 
einer  sachlichen  Kritik  unterzogen  und  sind  hierbei  zu  einem  andern 
Ergebnisse  gekommen  als  die  zuständigen  Gerichte.  Dies  möge  nicht 
so  ausgelegt  werden,  als  ob  unsererseits  anders  über  die  preussiscbe 
Justiz  gedacht  würde,  als  sie  es  verdient ;  vielmehr  stimmen  wir  dem 
Herrn  Herausgeber  dieses  Archivs  zu,  wenn  er  „der  so  unantastbar 
dastehenden  ausgezeichneten  preussischen  Gerichte"  2)  gedenkt  Nur 
sind  wir  der  Ansicht,  dass  im  Falle  Ziethen  thatsächlich  ein  Irrthum 
unterlaufen  ist,  gegen  den  ja  kein  Richter,  der  nur  Mensch  ist,  gefeit 
ist  Dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der  an  der  Strafrechtspflege  in 
Deutschland  betheiligten  Kreise  dem  Fall  Ziethen  in  dem  Maasse, 
in  dem  er  es  verdient,  zuwende,  und  ferner,  dass  die  Wichtigkeit  der 
Kriminalistik  gerade  am  Fall  Ziethen  erkannt  werde,  das  und  weiter 
nichts  war  der  Zweck  unserer  ersten,  ist  der  Zweck  der  vorliegenden 
Abhandlung  über  den  Fall  Ziethen. 

1)  MominscQ  in  „Deutsche  Revue",  Beilage  zum  Aprilheft  1900. 

2)  Gross  in  diesem  Archiv  Bd.  IV  S.  365. 


XII. 
Beweis  der  Tödtnng  Neugeborener. 

Von 

I)r.  Hermann  Kornfeld. 

E.  St.  6.  B.  §  217.  Eine  Mutter,  welche  ihr  uneheliches  Kind 
gleich  nach  der  Geburt  vorsätzlich  tötet,  wird  .  .  bestraft. 

Ital.  St  Cod.  pen.  Art.  369.  Wenn  das  Delikt  des  Art.  364  („Wer 
.  .  absichtlich  den  Tod  Jemandes  verursacht  .  .")  an  der  Person  eines 
noch  nicht . .  registrirten  und  in  den  ersten  5  Tagen  nach  der  Geburt 
befindlichen  Kindes  verübt  ist  .  . 

R.  St  G.  B.  §  222.    Fahrlässige  Tödtung. 

Die  Verhandlungen  in  Sachen  Kindesmord  zeigen  in  besonders 
markanter  Weise,  dass  die  Juristen  oft  genug  nicht  genügend  damit 
bekannt  sind,  was  sie  von  der  gerichtlichen  Medicin  bezüglich  Auf- 
klärung der  Todesursache  zu  hoffen  haben.  Zu  einer  Verurtheilung 
wegen  —  absichtlicher  oder  fahrlässiger  —  Tödtung  verlangt  der 
Richter  den  Ausschluss  der  Möglichkeit,  dass  das  Kind  aus  natürlichen 
Ursachen  gestorben  sein  kann.  Eine  Erleichterung  des  Nachweises 
besteht  —  im  Gegensatz  zum  englisch-amerikanischen  St.  Pr.  —  bei 
uns  darin,  dafs  die  Mutter  sich  untersuchen  lassen  muss,  wodurch  bei 
Angaben  über  schwere,  über  präcipitirte  Geburt,  Zeitpunkt  derselben 
u.  A.  werthvoUe  Befunde  zur  Nachprüfung  ermittelt  werden  können. 
Ob  eine  Belehrung  über  Verweigerung  sie  belastender  Aussagen  über- 
all in  der  Angeklagten  verständlicher  Weise  stattfindet,  soll  nicht 
berührt  werden.  Sicher  ist,  dass  die  Ungewissheit  über  die  Todesart 
Neugeborener  zur  Zeit  vielfach  eine  stärkere  ist  als  früher.  So 
schwanken  die  Gerichtsärzte  über  die  Glaubwürdigkeit  der  Angabe 
einer  vorübergehenden  Bewusstlosigkeit,  oder  wenigstens  einer  Un- 
fähigkeit zur  Hülfe  bedingenden  Schwäche  der  Mutter  unmittelbar 
nach  der  Geburt.  Femer:  Luftleere  Lungen,  die  früher  als  Beweis 
dafür  galten,  daXs  Athmen  nicht  stattgefunden  hatte,  sind  auch  bei 
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Neugeborenen  gefunden  worden,  die  thatsächlieh  geathmet  hatten. 
Von  Knochenverletzungen  kommen  solche  des  Schädels  in  Folge  An- 
drückens  desselben  während  der  Geburt  an  die  normalen  oder  anor- 
malen Beckenwände  der  Mutter  vor,  die  ebenfalls  nur  als  höchst- 
wahrscheinlich nicht  so,  sondern  als  durch  äussere  Gewalt  entstanden 
zu  erachten  sind.  Abnorme  Knochenvorsprünge  des  Beckens  sind 
zwar  überaus  selten;  aber  die  Frage  des  Richters:  Kann  die  Ent- 
stehung der  vorliegenden  Kopfverletzung  durch  einen  solchen  mit 
Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  wird  mitunter  doch  verneint  und 
dann  also  Freisprechung  erfolgen  müssen.  So  steht  es  auch  jetzt 
mit  den  Ecchymosen  (Blutaustritten)  auf  Herzbeutel  und  Rippenfell, 
die  jetzt  nur  noch  als  höchstwahrscheinliche  Zeichen  der  Erstickung 
bei  Abwesenheit  anderer  Momente  gelten  sollen,  also  die  bez.  richter- 
liche Frage  ebenfalls  verneinen  lassen  müssen.  In  einem  bestimmten 
Falle  handelte  es  sich  darum,  ob  ein  frühgeborenes  Kind,  das  am  Tage 
nach  der  Geburt  in  Stroh  leicht  verpackt  aufgefunden  war  und  dessen 
Section  die  stattgehabte  schwache  Athmung  zeigte,  fahrlässiger  Weise 
erst  erstickt  worden  war. 

Die  Angeklagte  hatte  es  angeblich  unter  der  Bettdecke  geboren,  für 
todtgeboren  (ja  „schon  kalt")  gehalten,  und  nach  Einwickeln  des  Kopfes 
in  die  Bettdecke  später  versteckt.  Sie  hatte  keine  Hülfe,  trotzdem 
andere  Mägde  in  derselben  Kammer  schliefen  und  sie  schon  Nachts 
Wehen  bekommen  hatte,  am  Morgen  bei  der  Geburt  verlangt;  wollte 
nicht  wissen,  wie  die  Zerreissung  der  Nabelschnur  zu  Stande  ge- 
kommen war  und  hatte  geleugnet,  als  sie  den  Tag  später  wieder  zur 
Arbeit  erschien.  Der  Befund  widersprach  nicht  der  Erstickung;  aber 
ob  das  Kind  nicht  von  selbst  i.  F.  Lebensschwäche  kurz  nach  der 
Geburt  gestorben  wäre,  konnte  nicht  mit  Bestimmtheit  bejaht,  mit 
sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  aber  Erstickung  angenommen  werden. 
Deshalb  erfolgte  nur  Verurtheilung  aus  §  367. 

Dem  Verfasser  kam  es  vor,  dass  ein  Kind  den  Schweinen  vor- 
geworfen, ein  andres  im  Ofen  verbrannt  worden  war;  und  dass  immer 
nur  die  Beiseiteschaffung  eines  Leichnams  angezogen  werden  konnte. 
Die  Möglichkeiten  des  Ablebens  eines  Kindes  bei  und  unmittelbar 
nach  der  Geburt  giebt  es  so  mannigfache,  dass  ein  Sachverständiger 
hier  verhältnissniässig  unschwer  die  Meinung  des  Gerichts  und 
namentlich  der  Geschworenen  zweifelhaft  machen  kann,  ob  wirklich 
dolose  bezw.  culpose  Tödtung  vorliegt  Wenn  unter  1000  Fällen  der 
Tod  einmal  so  erfolgt  war,  warum  soll  der  vorliegende  Fall 
nicht  auch  gerade  eine  solche  höchstseltene  Ausnahme  sein.  Hier- 
nach ist  es  verständlich,  wenn  das  Berner  Str.  G.  B.  und  der  Oest 
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St  G.  Entw.  zum   Theil   (§  228)  die  Gefährdung  des  Kindes  mit 
berücksichtigt: 

Art  131.    Eine  nicht  in  der  Ehe  lebende  Weibspereon,  welche 
vorsätzlich  jedoch  ohne  Absicht,  das  Kind  zu  tödten,  ohne  Beisein 
einer  anderen  Pereon  oder  .  .  ,  niedergekommen  ist,  wird  bestraft 
1. 
2.  mit  Correctionshaus  bis  zu  6  Monaten,  wenn  zwar  das   Kind 

gestorben  oder  todt  zur  Welt  gekommen  ist  aber  ohne  dass  dies 

als  eine  Folge  der  Niederkunftverheimlichung  betrachtet  werden  ' 

kann. 

Eine  ähnliche  Straf bestimmung  würde  in  Deutschland  hauptsäch- 
lich die  unehelichen  Mütter  treffen,  welche  nicht  unterlassen  hatte,  den 
unter  solchen  Umständen  vorgekommenen  Sterbefall  zu  melden. 

Nebenbei  sei  aber  der  früher  schon  vom  Verfasser  eingehaltene 
Standpunkt  betont,  dass  wie  in  Frankreich,  England  u.  s.  w.  —  was 
selbstveretändlich  an  und  für  sich  gleichgültig  wäre,  trotz  des  hohen 
Standpunktes  der  gerichtlichen  Medicin  in  diesen  Ländern,  —  behufs 
Beschleunigung  und  Vereinfachung  zu  Sectionen  nur  ein  einziger 
Gerichtsarzt  zugezogen  werden  solle;  und  dass  dieser  zwar  für  sich 
alle,  z.  Z-  gesetzlich  bei  uns  vorgeschriebenen  Befunde  zu  erheben 
und  sich  zu  notiren  verpflichtet  sei,  dem  die  Sektion  leitenden  Richter 
aber  nur  die  für  die  Todesureache  in  Betracht  kommenden  vorzu- 
weisen und  zu  Protokoll  zu  geben  habe. 


xin. 

Die  Vergiftung  mit  Mohnfrttchten. 

Von 

M.  li.  Q.  van  Ledden  Hiüsebosoh  in  Amsterdam. 

Allerorts,  und  auch  in  den  Niederlanden,  haben  manche  Mütter 
aus  den  niedrigsten  Klassen  der  Gesellschaft  die  gefährliche  Gewohn- 
heit, kleine  Kinder,  welche  ihnen  zuviel  Läxm  machen,  mit  Absud 
von  Mohnköpfen  (die  reifen  oder  unreifen  getrockneten  Früchte  des 
gezüchteten  Papaver  somniferum)  zu  beruhigen. 

Wo  Mohn  nicht  im  Freien  gedeiht,  kaufen  die  Leute  ein 
oder  mehrere  Stück  Mohnköpfe  beim  Drogisten  und  mischen  das 
wässrige  Infus  der  Milch  in  der  Saugeflasche  ihrer  Säuglinge  portions- 
weise bei. 

Obgleich  wir  wissen,  dass  der  eingetrocknete  Milchsaft  der  grünen, 
unreifen  Mohnfrüchte  das  Opium  liefert  und  hierin  eine  bedeutende 
Menge  verschiedener  giftiger  Alkaloide  vorkommt,  so  ist  die  in  den 
getrockneten  Früchten  enthaltene  Menge  von  Alkaloiden  doch  so  ver- 
schwindend klein,  dass  der  Chemiker  Mühe  hat,  hierin  die  stark- 
wirkenden Giftstoffe  auch  nur  spurweise  nachzuweisen.  Dass  einzelne 
dieser  Stoffe  zeitweise  fehlen,  lässt  sich  ebenfalls  erwarten  und  die 
Nachweisung  der  auch  im  Opium  nur  in  sehr  kleiner  Menge  ver- 
tretenen Alkaloide  kann  bei  Mohnkapseln  nicht  wohl  gelingen.  Ausser 
Morphin  und  Narcotin  sind  jedoch  Codein,  Rhoeadin  und  Nareein 
ebenso  bestimmt  darin  getroffen  worden,  wie  MekonsäureO-  Es 
kann  uns  deshalb  nicht  wundem,  dass  der  Absud  von  Mohnkapseln 
auf  sehr  junge  Kinder  eine  betäubende,  schlaf  erregende  Wirkung 
ausübt  und  kleine  Gaben  desselben  schon  verhängnissvollen  Ausgang 
zufolge  haben  können. 

So  unterlag  vor  einigen  Jahren  in  Amsterdam  ein  gesundes  Kind 
im  Alter  von  6  Monaten  dem  Tode,  nach  dem  Genuss  des  Auszuges 


1)  F lückiger,  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  1S91. 
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einer  einzigen  Mohnkapsel.  Die  Eltern  waren  Abends  ins  Theater 
gegangen  und  überliessen  ihr  jüngstes  Kind  ihrem  ältesten  Kinde, 
einem  Mädchen  von  12  Jahren.  Im  Laufe  des  Tages  hatte  die 
Mutter  beim  Drogisten  einen  Mohnkopf  gekauft  und  diesen  unver- 
kleinert  in  einem  Theetopf  mit  heissem  Wasser  übergössen,  und  das 
Gefäss  auf  den  Camin  gestellt.  Sie  beauftragte  ihr  Töchterchen,  von 
diesem  Absud  etwas  zu  der  Milch  in  die  Saugeflasche  zu  geben,  so 
bald  das  jüngste  Kind  Lärm  machen  würde.  Als  nun  das  Kind 
Abends  zwischen  10  und  11  Uhr  erwachte  und  anfing  zu  schreien, 
befolgte  das  1 2jährige  Kind  den  Eath  der  Mutter,  setzte  von  dem  Mohn- 
kopMnfus  der  Milch  bei,  gab  es  dem  kleinen  Kinde  und  dieses  schlief 
ein.  Es  war  ungefähr  2  Uhr  des  Nachts,  als  es  aufs  Neue  erwachte 
und  zum  zweiten  Male  eine  Gabe  Mohnkopfthee  zur  Milch  erhielt. 
Als  um  ungefähr  3  Uhr  nach  Mittemacht  die  Eltern  „vom  Theater" 
heimkehrten,  berichtete  das  Töchterchen,  das  Kind  sei  sehr  ruhig 
gewesen  und  jetzt  fest  eingeschlafen.  Es  war  leider  der  Todesschlaf, 
woraus  das  Kind  nicht  mehr  erwachte! 

Das  Gericht  ertheilte  mir  und  meinem  Kollegen  Dr.  P.  Anker- 
smit  den  Auftrag,  die  Ursache  des  Todes  festzustellen. 

Die  Section  wurde  in  unserer  Gegenwart  vollzogen,  ergab  aber 
keinen  einzigen  Anhaltspunkt  für  die  Todesursache.  Wir  entnahmen 
dem  kleinen  Cadaver  den  Magen  und  das  Duodenum  sammt  Inhalt, 
die  Leber,  und  19  Gramm  Blut  aus  der  Brusthöhle;  aus  der  Harn- 
blase konnten  wir  12  Gr.  Harn  sammeln. 

Der  Harn,  der  stark  eiweisshaltig  war,  wurde  ebenso  wie  die 
anderen  Objecte  einer  genauen  Prüfung  unterworfen.  Die  Unter- 
suchung A^urde  natürlicher  Weise  speciell  auf  Alkaloide  geführt, 
wobei  der  vom  Verfasser  beschriebene  Perforator  vorzügliche  Dienste 
leistete.    Wir  erhielten  folgende  Resultate: 

1.  Aus  dem  Harn  wurde  eine  Spur  eines  ätherlöslichen  Stoffes 
abgesondert,  welcher  mit  Schwefelsäure,  sowie  mit  Fröhde's 
Keagens  die  Narcotin-ßeaction  gab. 

2.  Aus  dem  Magen  und  dem  Duodenum  erhielten  wir  beim  Ver- 
dampfen des  Aethers  nur  einen  winzigen  Anflug,  welcher  nur 
zweifelhafte  allgemeine,  aber  keine  besonderen  Alkaloidreac- 
tionen  zeigte. 

3.  Aus  dem  Blute,  sowie  aus  der  Leber,  sonderten  wir,  allerdings 
nur  in  minimaler  Menge,  einen  Stoff  ab,  welcher  ausser  allge- 
meinen Alkaloidreactionen  auf  Narcotin  deutete.  Wie  zu  er- 
warten, zeigten  diese  Reactionen,  welche  von  der  Anwesenheit 
anderer   Papaveralkaloide    beeinflusst  waren,   ein   polychromes 
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Farbenspiel,  wobei  die  Narcotin-Eeaction  stets  vorherrschend  auf- 
trat Mekonsäure  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Obgleich  dem  Cadaver  nur  48  Stunden  nach  dem  Tode  die  ge- 
nannten Organtheile  entnommen  waren,  meinten  wir,  man  würde  be- 
haupten können,  dass  etwa  geformte  Ptomaine  die  Ursache  der  be- 
obachteten Reactionen  seien.  Eine  positive  Schlussfolgerung  auf  die 
Anwesenheit  von  Opiumalkaloiden  zu  ziehen  wäre  somit  gefährlich 
und  nicht  vertheidigbar. 

Wir  entschlossen  uns  demnach,  zwei  ControUe- Versuche  anzu- 
stellen : 

1.  mit  einer  gleich  grossen  Menge  Blut  aus  der  Brusthöhle  eines 
Kindes  von  6  Monaten,  das  nicht  einer  (ärztlichen)  Behandlang 
mit  Alkaloiden  unterworfen  gewesen  war,  und 

2.  mit  dem  Dekokt  einer  ebenfalls  reifen  Mohnfrucht  gleicher  Grösse, 
wie  diejenige,  welche  im  erst  erwähnten  Falle  den  Tod  des  Kin- 
des verursacht  hatte. 

Nach  kurzer  Frist  erhielten  wir  vom  Gerichtsarzt  aus  dem  Kranken- 
haus 19  Gramm  Blut,  das  er  einem  verstorbenen  Kinde  gleichen  Alters 
48  Stunden  nach  dem  Tode  aus  dem  Thorax  entnommen  hatte.  Der 
Genuss  von  Alkaloiden  oder  deren  Salze  war  hier  völlig  ausgeschlossen. 

Wir  behandelten  dieses  Blut,  sowie  das  Mohnkapsel-Dekokt  mit 
peinlichster  Sorgfalt  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  zuvor,  und  erhielten 
aus  dem  Blute  einen  minimalen  Anflug,  der  zwar  allgemeine  Alkaloid- 
reactionen,  doch  keine  Hinweisung  auf  Narcotin,  oder  auf  andere 
Papaveralkaloide  zeigte. 

Ganz  anders  zeigte  sich  der  Verdampfungsrest  des  Aethers,  wo- 
mit der  Auszug  des  Mohnkopf-Dekokts  in  den  Perforator  (nach  vor- 
heriger Behandlung  nach  der  Stass- Otto 'sehen  Methode)  extrahirt 
worden  war.  liier  stellte  sich  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  den 
gesammten  Reactionen  des  Blutes  des  vergifteten  Kindes  ein,  welche 
am  deutlichsten  denjenigen  des  Narcotins  entsprachen  und  wir  meinten 
zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  hiermit  für  die  Vergiftung  mit 
Mohnfrucht  der  Beweis  der  Wahrscheinlichkeit  geliefert  war. 

Ungefähr  zur  nämlichen  Zeit  spielte  sich  ein  gleichartiger  Fall  in 
Wien  ab.  Ein  3  Monate  altes  Kind  bekam  um  11  Uhr  Vormittags 
den  Absud  von  5  alten  Mohnköpfen  in  Milch,  erkrankte  sofort  unter 
den  typischen  Erscheinungen  einer  Opiumvergiftung  und  starb  trotz 
aller  ärztlicher  Bemühungen  nach  18  Stunden.  Bei  der  Section  wurde 
keine  Todesursache  gefunden.  Die  Gerichts-Chemiker  konnten  im 
Magen-Darminhalte  und  den  wenigen  Tropfen  Harn  kein  Alkaloid  und 
keine  Mekonsäure  nachweisen.    Der  Landesgerichtsarzt  fand  aber  im 
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Magen-  und  Daxminhalte  eine  Anzahl  kleinster  braunschwarzer  Par- 
tikelchen,  die  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  als  Bestandtheile 
von  Mohnkapsehi  erwiesen.  Dieser  Befund  und  die  ^anz  characteris- 
tischen  Vergtftungserscheinungen  zu  Lebzeiten  des  Kindes  gestatteten 
den  Schluss,  dass  das  Kind  an  Vergiftung  gestorben  sei,  trotz  des 
negativen  chemischen  Befundes.  Ob  die  Mohnköpfe  reif  oder  unreif 
gewesen  sind,  konnte  man  nicht  erfahren.  Die  angekla^  Mutter 
sagte  nur,  dass  sie  die  Mohnköpfe  schon  einige  Jahre  im  Kasten 
aufbewahrt  habe  (s.  §  377  d.  öst.  St  G.). 

Diese  zwei  Vorfälle  mit  letalem  Ausgang  beweisen  zur  Genüge, 
dass  Mohnköpfe  zum  Stillen  von  Kinderlärm  kein  harmloses  Material 
bilden. 

Für  den  Gerichtschemiker  ist  es  allerdings  schwer,  den  thatsäch- 
licben  Beweis  dieser  Art  Vergiftung  zu  erbringen,  weil  die  Reactionen 
der  in  Mohnfrüchten  vorkommenden  Alkaloide  in  wechselnden,  bisher 
völlig  unbekannten  Mischun^verhältnissen  eine  verworrene  Farben- 
skala liefern,  woraus  er  nur  m  bestimmten,  günstigen  Fällen  eine  un- 
abweisbare Schlussfolgemng  zu  ziehen  im  Stande  ist,  auch  weil  es 
eben  die  am  wenigsten  giftigen  Alkaloide  sind,  welche  die  schärfsten 
Beactionen  geben.  Ueber  diese  Lagune  in  der  chemischen  Wissen- 
schaft machte  ich  zur  Zeit  meinen  zu  früh  verstorbenen  Freund  Pro- 
fessor G.  Dragendorff,  damals  in  Rostock,  aufmerksam.  Dieser 
antwortete  mir  (31.  Januar  1896):  „In  Bezug  auf  die  Mohnfrage  muss 
auch  ich  bedauern,  dass  für  diesen  speciellen  Fall  wenig  brauchbare 
Vorarbeiten  vorliegen.  Die  Hauptsacne  ist  eben,  dass  uns  noch  eine 
genauere  Analyse  der  Mohnfrucht,  bei  welcher  auch  die  seltneren 
Opiumalkaloide  und  die  Frage  nach  Pflanzenbasen,  welche  im  Opium 
nicht  nachzuweisen  sind,  berücksichtigt  werden  müssten,  fehlt  Eine 
solche,  allerdings  viel  Material  erfordernde,  Untersuchung  müsste  durch- 
aus einmal  vorgenommen  werden  und  zwar  so,  dass  die  Frucht  in 
yerschiedenen  ^twicklungsstadien  bis  zu  voller  Reife  hin  bearbeitet 
würde. 

Was  speciell  Ihren  Fall  anbetrifft,  so  glaube  ich  nach  meinen 
bisherigen  Erfahrungen  wohl,  dass  die  beobachteten  Reactionen  an 
Narcotin  erinnerten.  Ich  würde  auf  Grundlage  dieser  Reactionen 
gleichfalls  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  haben,  dass  Vergiftung 
mit  Mohnfrucbt  vorliege,  aber  ich  würde  mich  wohl  kaum  entschlossen 
haben,  strict  auszusprechen^  hier  sei  eine  Mohnvergiftung  nachgewiesen 
worden.  Schon  weil  selbst  im  Falle,  dass  alle  Narcotinreactionen  ge- 
lungen wären,  immer  das  Bedenken  bleibt,  dass  Narcotin  nicht  eigent- 
lich das  Wirksame  der  Mohnfrucht  darstellt,  würde  ich  so  gehandelt 
haben.  Ich  kann  wohl  voraussetzen,  dass  alle  Symptome  der  Er- 
krankung und  auch  sonstige  rein  juristische  Momente  die  geschehene 
Vergiftung  mit  Mohn  bewiesen,  dass  also  nur  ein  Ausweis  darüber  zu 
liefern  war,  dass  der  nachweisbar  angefertigte  Mohnauszug  thatsächlich 
in  den  Körper  des  Kindes  gelangt  sei.  Um  das  wahrscheinlich  zu 
machen,  reicht,  nach  meiner  Ansicht,  Ihre  Analyse  kaum  aus,  um 
es  endgiltig  zu  beweisen.'' 
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XIV. 
Zur  Strafkartenfrage. 

Von 

Ju8tizrath  S.  Martin  in  Nürnberg. 

Ich  möchte  zu  der  so  wichtigen  Frage  der  Strafkarten  einige 
Erfahrungen  mittheilen,  die  vielleicht  Anlass  zu  einer  Reform  geben 
könnten. 

Gewiss  sind  die  Strafkarten  von  grosser  Bedeutung,  aber  doch 
darf  ihr  Werth  nicht  überschätzt  werden  und  nicht  unbeachtet  bleiben, 
dass  durch  dieselben  sehr  viel  Unheil  angerichtet  werden  kann. 

Bei  der  jetzigen  erleichterten  Aenderung  des  Aufenthaltsortes  ist 
es  jedenfalls  am  richtigsten,  die  Strafkarte  oder  Strafliste  (wie  wir 
sagen)  bei  den  Behörden  des  Geburtsortes  zu  führen.  Ebenso  noth- 
wendig  halte  ich  es  aber  als  geboten,  dass  die  Strafkarte  nach  dem 
Tode  des  Betroffenen  oder  nach  einer  bestimmten  Reihe  von  Jahren, 
wenn  während  dieser  Zeit  kein  neuer  Eintrag  erfolgt  ist,  also  von  dem 
letzten  Eintrage  ab  gerechnet,  vernichtet  werden.  Man  kann  ja  den 
Zeitraum,  je  nachdem  es  sich  um  bestimmte  herauszugreifende  Straf- 
handlungen handelt,  verlängern  oder  abkürzen.  Ausserdem  kann  viel 
Unheil  mit  denselben  angerichtet  werden.  Letzteres  auch  deshalb,  weil 
in  öffentlicher  Sitzung  die  Straflisten  des  Angeklagten  verlesen  und 
hierdurch  recht  unglückliche  Situationen  geschaffen  werden  können. 
Diese  Verlesung  stützt  sich  auf  §  248  St  P.O.,  welcher  lautet:  ^Ur- 
kunden und  andere  als  Beweismittel  dienende  Schriftstücke  werden  in 
der  Ilauptverhandlung  verlesen.  Dies  gilt  insbesondere  von  früher 
ergangenen  Urtheilen,  Straflisten  u.  s.  w.'^ 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  unbedingt  geboten,  eine  Remedur  ein- 
treten zu  lassen.  Ich  glaube  letztere  Ansicht  am  besten  durch  zwei 
Beispiele  zu  belegen: 

1.  Vielen  unserer  gegenwärtigen  Juristen  ist  Nichts  mehr  von 
der  alten  Zunftzeit,  von  den  Lehr-  und  Wanderjahren  der  früheren 
Handwerksburschen  bekannt.    Wer  ausgelernt  hatte,  musste  auf  die 
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Wanderschaft  und  trappte  nun  mit  seinem  Felleisen  in  die  Welt 
Xatürlich  ging  ihm  dabei  das  Geld  oft  aus,  und  Strafen  wegen  Betteins 
und  Landstreicherei  (letztere  nach  damaligen  Begriffen)  zu  erhalten, 
war  nicht  schwer. 

Ich  kannte  einen  solchen  früheren  Handwerksburschen,  welcher 
unterdess  hoch  in  Ehren  emporgewachsen  war  und  eine  grosse  ange- 
sehene Fabrikfirma  besass.  Derselbe  wurde  angeklagt,  weil  er  an- 
geblich bei  einem  jugendlichen  Fabrikarbeiter  die  Mittagspause  um 
3  Minuten  zu  spät  begonnen  habe.  Es  ging  aber  die  Fabrikuhr  damals 
etwas  anders  als  diejenige  des  anzeigenden  Polizeiorganes.  Obwohl 
der  Herr  von  der  ganzen  Geschichte  Nichts  wusste,  war  er  doch 
nach  dem  Gesetze  verantwortlich  und  musste  persönlich  vor  Gericht 
erscheinen.  Der  Vorsitzende  liess  den  „Angeklagten"  vortreten  und 
frag  ihn,  ob  er  noch  nicht  bestraft  wurde,  was  ja  bei  der  Wichtigkeit 
der  Anklage  an  sich  schon  von  grosser  Bedeutung  war.  Der  Fabri- 
kant dachte  nicht  an  seine  Jugendsünden  und  sagte  „nein''.  „Sie 
sind  schon  bestraft  und  leugnen  dies  ohne  Berechtigung"  war  die  Ant- 
wort, und  nun  wurde  ihm  vorgelesen,  dass  er  in  längst  vergangener 
Zeit  wegen  Betteins  mehrfach  bestraft  worden  war.  Die  Erregung  des 
Angeklagten  über  diesen  Vorfall  war  sicher  eine  sehr  begreifliche. 

2.  Eine  glücklich  verheirathete,  angesehene  Gastwirthsehefrau  mit 
erwachsenen  Kindern  (eine  Tochter  war  verlobt)  kam  in  Anklage 
wegen  einer  unbedeutenden  üebertretung  des  Strafgesetzes,  Sie  musste 
als  Angeklagte  persönlich  erscheinen.  Ihre  Angehörigen  begleiteten 
sie  und  befanden  sich  unter  den  Zuhörern.  Befragt^  ob  sie  schon 
bestraft  worden  sei,  sagte  sie  zuerst  nichts  und  dann  „nein".  Es  wurde 
ihr  vorgehalten,  dass  sie  wegen  Diebstahles  bereits  eine  Strafe  erlitten 
habe.  Sie  war  damals  18  Jahre  alt  (30  Jahre  waren  darüber  ver- 
gangen) und  hatte  als  Dienstmädchen  einen  Fehltritt  begangen.  Die 
sehr  erasten  Folgen  dieser  Veröffentlichung  auszuführen,  würde  hier 
zu  weit  führen. 

Ich  könnte  noch  eine  ganze  Anzahl  von  ähnlichen  Beispielen  an- 
führen und  komme  zu  meiner  obigen  Ansicht  durch  die  traurigen 
Erfahrungen,  welche  ich  durch  die  Benützung  der  Straflisten  gemacht 
habe.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  bestimmte  Anordnungen  unbedingt 
nothwendig,  besser  aber  wäre  es,  eine  Abänderang  der  Processordnung 
vorzunehmen  und  die  Verlesung  der  Straflisten  nur  dann  zu  ge- 
statten, wo  es  im  Interesse  des  Falles  unbedingt  geboten  ist. 


Vi 


XV. 
Glansur  in  der  Klinik. 

Mitgetheilt  rom 
Ersten  Staatsanwalt  Siefert  in  Weimar. 

•  

Der  vor  Kurzem  in  der  Tagespresse  abgehandelte  Fall  der  Be- 
handlung eines  Diabetes-Patienten  in  der  Klinik  zu  Jena  ist  Gegen- 
stand eines  Erörterungsverfahrens  bei  der  Staatsanwaltschaft  in  Weimar 
gewesen.  Die  Untersuchung  ist  eingestellt  worden.  Das  Ergebniss 
derselben  ist  in  der  nachfolgenden  Bescheidung  des  Anzeigers  nieder- 
gelegt. 

Weimar,  den  27.  Juli  1900. 

Auf  Ihre  Anzeige  vom  16.  Juni  d.  J.  und  anderweitige  Veran- 
lassungen habe  ich  den  in  den  „Dresdner  Nachrichten'^  vom  15.  Juni 
besprochenen  Fall  nach  §  223,  239  des  St.  G.  B.  erörtert. 

Als  die  verantwortliche  Person  erschien  Hofrath  Professor 
Dr.  Stintzing  in  Jena  und  dessen  früherer  Assistent  Dr.  Strubel  1^ 
früher  in  Jena,  jetzt  in  Breslau. 

Nach  Abschluss  der  Ermittelungen  habe  ich  beschlossen,  die  Unter- 
suchung einzustellen,  wovon  ich  Ihnen  gemäss  §  169  der  St  P.  0. 
hiermit  Nachricht  gebe. 

Unter  Diabetes  insipidus  versteht  der  Arzt  eine  heftig  gesteigerte 
Absonderung  nicht  zuckerhaltigen  Urins,  (Polyurie),  welche  durch 
keine  Erkrankung  der  Nieren  verursacht  ist.  Entsprechend  der  Ham- 
menge ist  der  Durst  gesteigert.  (Polydipsie).  Polydipsie  und  Polyurie 
erzeugen  zwei  einander  koordinirte  Krankheitsbilder,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  das  Primäre  ist.  Galt  die  Durststeigerung  als 
das  Primäre,  so  trat  von  jeher  Vorenthaltung  des  Getränks  bei  der 
Behandlung  in  den  Vordergrund. 

Dr.  Gerhardt  stellt  in  seiner  Abhandlung  über  den  Diabetes 
insipidus  in  Nothnagels  specieller  Pathologie  und  Therapie  fest,  das:^ 
in  der  Litteratur  Fälle  beschrieben  werden,  in  denen  die  Herabsetzung 
der  Getränkezufuhr  Besserung,  ja  directe  Heilung  brachte.    Als  der 
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demonstrativste  wird  ein  Kranker  von  A.  Westphal  bezeichnet  Bei 
diesem  wurde  zunächst  nur  zum  Studium  des  Verhaltens  der  Harn- 
ausscheidung die  Flüssigkeit  beschränkt;  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches zeigte  sich,  dass  die  Krankheit  geheilt  war.  Bei  einigen  Kranken 
der  Strassburger  Klinik  hörte  die  Polyurie  rasch  auf,  bei  dem  einen, 
nachdem  man  ihn  der  genaueren  Beobachtung  halber 
isolirt  hatte,  bei  dem  anderen  als  man  den  Durst  durch  Back- 
pflaumen stillen  liess.  Gerhardt  selbst  beobachtete  einen  Fall,  in 
dem  die  Polyurie  einer  34  jährigen  Frau,  deren  Urin  täglich  6 — 7  Liter 
betrug,  bei  einfachem  Spitalaufenthalte  gradatim  abnahm.  Als  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  dieser  Abnahme  auftauchten,  wurde  Patientin  isolirt 
An  diesem  Tage  stieg  die  Urinmenge  wieder  auf  6  Liter,  sank  am 
folgenden  auf  4  Liter  und  fiel  in  der  nächsten  Zeit  auf  2 — 3  Liter. 

In  der  Naunyn 'sehen  Klinik  in  Königsberg  wurde  ein  15  jäh- 
riges Mädchen  behandelt,  welche  während  7  tägiger  Beobachtung  täg- 
lich 4V2 — 6V2  Ltr.  Urin  liess.  Dann  (7.  Juni)  trat  Beschränkung  der 
Getränkeaufnahme  auf  l  Flasche  indifferenter  Medicin,  150  ccm  Wasser 
und  150  ccm  Bouillon  ein.  Die  Patientin  ertrug  diese  Beschränkung 
anfangs  schwer,  sie  wurde  besonders  nachts  sehr  vom  Durst  geplagt 
sodass  sie  zweimal  sich  nachts  Wasser  zu  verschaffen  wusste.  Dennoch 
gelang  es,  die  Kur  durchzuführen;  die  Patientin  fühlte  sich  von  der 
zweiten  Woche  an  wesentlich  gebessert  und  wurde  dann  (3.  Juli)  als 
geheilt  entlassen.  Gerhardt  weist  darauf  hin,  dass  die  Krankheit 
nicht  vielmehr  als  eine  üble  Angewohnheit  sei  oder  dass  sie  allenfalls 
zum  Gebiete  der  Imaginations-Neurose  gehöre. 

Dr.  G  ei  gel  hat  in  Band  XXXVII  des  Archivs  für  medicinische 
Klinik,  Seite  51 — 58,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Diabetes  insipidus  ge- 
liefert und  zwar  in  Anlehnung  an  einen  im  Jahre  18S2  in  der  Privat- 
klinik des  Professors  Bossbach  in  Jena  behandelten  Fall,  über  den 
er  sagt,  dass  er  interessante  Momente  gegeben  habe,  die  geeignet  er- 
scheinen, einiges  Licht  auf  die  Frage  zu  werfen,  ob  bei  ihm  Polyurie 
oder  Polydipsie  das  Primäre  gewesen.  Deshalb,  sagt  der  Autor,  nur 
wegen  der  trotz  ungünstigen  Thatbestandes  relativ  beträchtlichen 
Besserung  des  Krankheitsbildes  dürfte  der  Fall  einiges  Interesse  in 
Anspruch  nehmen. 

In  erster  Linie  kam  bei  der  Behandlung  die  grosse  Schädigung 
in  Betracht,  von  welcher  der  Körper  in  Folge  der  starken  Ueber- 
flutung  mit  Wasser  betroffen  wurde. 

In  der  That  ist  die  Störung,  welche  die  Durststeigerung  im  Körper 
des  Kranken  hervorruft,  ausserordentlich  gross.  Durch  ihre  Ueber- 
lastung  entwickeln  sich  an  den  Urin  secemirenden  Organen  Schäd- 
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lichkeiten,  welche  zu  einer  Paralyse  der  Nierenarterien  führen  können, 
sodass  auch  bei  primärer  Polydipsie  echte  Polyurie  auftritt  Der 
Zwang,  alle  halbe  Stunden  das  Bett  zu  verlassen,  raubt  dem  Kranken 
fast  vollständig  die  Nachtruhe  und  schädigt  denselben  dadurch  auf 
das  Schlimmste. 

Der  Kranke,  der  täglich  15—20  Ltr.  Wasser  von  etwa  15^'  C. 
aufnimmt  und  mit  einer  Temperatur  von  35  <^  C.  entleert,  muss  die 
hohen  Wassermengen  auf  37  ^  C.  erwärmen.  Diese  Wärme  muss  der 
Körper  durch  Zerfall  seiner  Bestandtheile  erzeugen  und  zwar  wird 
sie  nicht  nur,  wie  beim  Gesunden,  durch  den  Zerfall  von  Reserve- 
stoffen (Kohlehydraten  und  Fett),  sondern  auch  durch  den  Zerfall  der 
eigentlichen  Organmasse  (Eiweis)  hervorgebracht.  Dabei  ist  die  natür- 
liche Körperwärme  in  Gefahr,  durch  die  zugeführten  kalten  Wasser- 
massen  herabgedrückt  zu  werden. 

Bossbach  ging  nun  davon  aus,  dass  auch  der  gesunde  Mensch 
sich  allmählich  an  starkes  Trinken  grösserer  Mengen  von  Flüssigkeiten 
gewöhnt  und  dann  das  vermehrte  Bedürfniss  zum  Trinken  bedeuten- 
der Quantitäten  behalt,  gleichwohl  im  Stande  ist,  durch  festen  Willen 
sich  wieder  zur  Massigkeit  zu  erziehen.  Er  erwog  deshalb,  ob  nicht 
der  schädliche  Durst  einfach  durch  Gewalt  beseitigt  werden  könne, 
und  beschloss,  „ob  nicht  durch  energische  Herabsetzung  der  Menge 
des  täglichen  Getränkes  und  durch  Heranziehung  und  Steigerung  der 
Willenskraft  des  Kranken  eine  Aenderung  zum  Besseren  erzielt  werden 
könne.'' 

Beim  Eintritt  des  Kranken  —  20  jähriger  Kaufmann,  israelitischer 
Confession,  —  in  die  Klinik,  fand  sich  Brechneigung  vor,  die  zu 
wirklichem  Erbrechen  führte,  wenn  der  exorbitant  gesteigerte  Durst 
nicht  gestillt  wurde.  Urin  wurde  in  der  Menge  von  17V2  Liter  in 
24  Stunden  gelassen,  diese  Menge  betrug  mehr  als  das  genossene 
Getränk. 

Am  11.  Januar  (1882)  willigte  Patient  ein,  24  Stunden  lang  zu 
dursten.  Er  erhielt  während  dieser  Zeit  nur  Eisstücken,  in  der  Nacht 
Morphium,  unter  strengster  Controlle  absolut  kein  Getränk. 
Das  subjective  Wohlbefinden  des  Kranken  war  während  dieses  Ein- 
griffes bedeutend  alterirt.  Ausser  quälendem  Durst  trat  heftiges  Kopf- 
weh und  Erbrechen  auf,  der  Puls  wurde  kleiner  und  frequenter,  das 
Körpergewicht  sank. 

Am  12.  Januar  wurde  der  Kranke  mit  1  Ltr.  Getränk  befriedigt, 
am  13.  Januar  mit  2  Ltr.  Am  14.  Januar  wurden  4  Ltr.  noth wendig, 
um  nur  einigermaassen  den  unerträglichen  Beschwerden  des  Patienten 
abzuhelfen.    Durch  Zureden   gelang  es,  dass  er  längere  Zeit  mit  an- 
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nähernd  der  gleichen  Quantität  vorlieb  nahm.  Die  Cur  dauerte  bis 
20.  Februar. 

Das  Allgemeinbefinden  des  Kranken  wurde  ein  besseres,  er  fühlte 
sieh  wohler  und  frischer,  machte  mit  Lust  und  ohne  erheblichere  An- 
strengungen weitere  Spaziergänge.  Das  Sinken  des  arteriellen  Druckes 
in  Verbindung  mit  der  Entwässerung  des  Blutes  bewirkte  die  Ver- 
minderung der  Urinausscheidung,  auf  welcher  den  Patienten  zu  er- 
halten, das  Bestreben  des  therapeutischen  Handelns  war. 

Die  beigegebene  Tabelle  über  die  Beobachtungen  bei  der  Ent- 
ziehungscur  in  der  Zeit  vom  14.  Januar  bis  20.  Februar  zeigt,  dass 
nach  10  Tagen  sich  eine  bedeutende  Abnahme  in  der  Hamstoffaus- 
scheidung  bemerkbar  machte.  Nach  der  Cur  war  im  Urin  des  Pa- 
tienten die  Hälfte  Harnstoff  weniger  als  vorher.  Das  kostbare  Körper- 
eiweiss  wurde  jetzt  also  nur  noch  um  etwa  die  Hälfte  verbraucht  — 
ein  wesentlicher  therapeutischer  Erfolg! 

Nachdem  der  Organismus  soviel  Wasser  als  möglich  verloren 
hatte,  wurde  die  Wasserzufuhr  constant  tief  gehalten.  Nun  trat  auch 
wieder  ein  Ansteigen  des  Körpergewichtes  ein,  ein  Ansatz  fester  Be- 
standtheile  (Eiweiss),  welcher  nicht  mehr  von  der  Wasserabgabe  über- 
troffen wurde.  Geigel  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  primär 
entstandene,  vermehrte  Wasseraufnahme  eine  Verdünnung  des  Blutes, 
Durchtränkung  der  Gewebe  mit  Wasser  bis  zu  einem  solchen  Grade 
stattfand,  dass  der  erhöhte  Blutdruck  im  Verein  mit  der  verdünnten 
Beschaffenheit  des  Blutes  durch  vermehrte  ürinsecretion  ein  neues 
Gleichgewicht  herstellte,  dass  also  die  Polydipsie  das  primäre,  die 
Polyurie  das  secundäre  Moment  im  Krankheitsbild  ausmachte.  Durch 
Bekämpfung  der  Polydipsie  war  eine  dauernde  Besserung  des  früher 
trostlosen  Zustandes  möglich  gewesen. 

Gerhardt  sagt  über  den  soeben  geschilderten  Fall  von  Geigel: 

„Er  (der  Patient)  hatte  an  den  ersten  Tagen  der  Getränke-Ent- 
ziehung heftige  Beschwerden,  Kopfweh,  Brechen,  kleinen  frequenten 
Puls,  überwand  trotzdem  seinen  grossen  Durst  und  war  nach  ein  paar 
Tagen  subjectiv  wesentUch  gebessert,  allerdings  nicht  ganz  geheilt. 
Die  Urinmenge,  die  vorher  12 — 17  Ltr.  betragen  hatte,  schwankte 
von  nun  an  dauernd  zwischen  4  und  6  Litern.  Man  kann  aus  dem 
Verhalten  dieses  Kranken  schliessen,  dass,  wenn  in  den  nächsten  Stunden 
oder  auch  Tagen  nach  Beginn  der  Getränkeverminderung  neben  dem 
naturgemäss  starken  Durst  allerhand  Beschwerden  auftraten,  man  nicht 
ohne  Weiteres  sagen  darf:  Getränkeentziehung  ist  schädlich,  deshalb 
zu  unterlassen,  sie  kann  für's  erste  Störungen  und  Belästigungen  machen 
und  dennoch  nützlich  sein.    Die  Diabetiker  scheinen  sich  zuweilen 
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dem  Wasser  gegenüber  ähnlieh  zn  verhalten,  wie  die  Morphiumkranken 
beim  Morphium." 

Au8  diesen  Erörterungen  ergiebt  sich,  dass  die  Getränkeentziehung 
als  therapeutische  Massregel  wesentlich  in  Betracht  kommt 

Vom  14.  Juni  bis  12.  August  und  vom  29.  August  bis  15.  Sep- 
tember 1897  befand  sich  nun  der  an  Diabetes  insipidus  leidende,  in- 
zwischen gestorbene  Gerber  Adam  Hertel  aus  Weida  in  der  medi- 
cinischen  Klinik  zu  Jena.  Das  ist  der  Fall,  auf  welchen  sich  der  mir 
übersandte  Ausschnitt  aus  den  Dresdner  Nachrichten  bezieht,  mithin 
der  inkriminirte  Fall.  Am  12.  August  erbat  Hertel  in  Folge  eines 
Briefes  seiner  Frau  seine  Entlassung  und  erhielt  dieselbe;  zu  Hause 
erklärte  er  aber,  er  sei  nur  auf  2  Wochen  beurlaubt  und  kehrte  in 
die  Klinik  zurück.  Er  hat  seiner  Frau  gegenüber  nie  über  seine  Be- 
handlung geklagt  Aus  der  Vernehmlassung  der  Ehefrau  ist  folgendem 
hervorzuheben: 

„Zunächst  war  er  10  Wochen  lang  dort  Ich  habe  ihn  während 
dieser  Zeit  zweimal  dort  besucht,  während  dieser  Besuche  aber  nur 
wenig  über  seine  Krankheit  mit  ihm  gesprochen.  Ich  merkte  aber 
ihm  an,  dass  er  noch  schwer  krank  war,  namentlich  bei  meinem 
zweiten  Besuche  sah  er  sehr  schlecht  aus.  lieber  seine  Behandlung 
hat  er  sich  nicht  beklagt 

Er  schrieb  mir  einmal  während  dieser  Zeit,  dass  seine  Cur  jetzt 
darin  bestände^  dass  er  mehrere  Stunden  lang  in  eine  Dachkammer 
eingeschlossen  und  dass  ihm  das  Wasser  daselbst  entzogen  würde.  Es 
habe  5  Stunden  lang  gedauert,  in  welchen  er  nicht  getrunken  habe, 
einmal  sogar  7  Stunden,  da  sei  er  aber  zuletzt  bewusstlos  geworden. 
Kurz  zuvor  hatte  die  hier  wohnende  Mutter  meines  Mannes  mir  er- 
zählt, dass  sie  erfahren  habe,  dass  mein  Mann  eine  Thür  in  der  Klinik 
durchgebrochen  habe  und  schwach  im  Kopfe  geworden  sei.  Ich  schrieb 
nun  meinem  Manne,  dass  er  zurückkommen  solle,  und  schickte  ihm 
Beisegeld.  Ich  wollte  ihn  auch  deswegen  wieder  nach  Hause  haben, 
damit  er  mir  bei  meiner  bevorstehenden  Niederkunft  behilflich  sein 
könnte.  Mein  Mann  erschien  nun  auf  14  Tage  hier  und  sagte  mir, 
dass  er  auf  diese  Zeit  aus  der  Klinik  beurlaubt  sei  und  versprochen 
habe,  wieder  zurückzukehren.  Als  ich  davon  sprach,  dass  er  durch 
die  Thür  durchgebrochen  wäre,  erwiderte  er:  „Ach  was,  ich  habe  nur 
Eegenwasser  aufgefangen.'* 

Nachdem  er  nach  Jena  wieder  zurückgekehrt  war,  blieb  er  noch 
3  Wochen  dort  und  kam  dann  wieder,  nachdem  er  mir  geschrieben 
hatte,  dass  ihm  doch  nicht  geholfen  werden  könne;  er  wolle  die  kurze 
Zeit,  welche  er  noch  zu  verleben  habe,  nicht  im  Krankenhaiise  ver- 
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leben.  Auch  jetzt  hat  er  sich  über  seine  Behandlung  in  der  Klinik 
nicht  beklagt.  Insbesondere  hat  er  n  i  e  behauptet,  dass  die  angestellte 
Wasserentziehungscur  gegen  seinen  Willen  mit  ihm  vorgenommen 
worden  wäre.  Er  hat  nur  darüber  geklagt,  dass  er  Mittel,  welche  ihm 
der  Arzt  für  den  Stuhlgang  yerschrieben  habe,  erst  nach  mehrmaligen 
Erinnerungen  von  der  Schwester  erhalten  habe,  obwohl  er  sehr  durch 
das  Fehlen  des  Stuhlganges  gelitten  habe.  Im  übrigen  hat  mein 
Mann  sich  sogar  über  die  klinische  Behandlung  lobend  ausgesprochen 
und  insbesondere  auch  meiner  Mutter  gerathen,  sich  in  die  Klinik  in 
Behandlung  zu  begeben.  Ich  weiss  auch  nichts  davon,  dass  er  an- 
deren Leuten  gegenüber  sich  beklagt  hätte.  —  An  übermässigem  Durst 
litt  er  auch  hier  stets.  Häufig  hat  er  auf  Spaziergängen  aus  Flüssen 
oder  aus  Pfützen  Wasser  getrunken.^' 

Die  Mutter  Hertels  hat  folgende  Angaben  gemacht: 

^Als  mein  Sohn  Adam  Hertel  aus  der  Klinik  in  Jena  hierher 
zurückgekehrt  war,  hat  er  mit  mir  über  seine  Behandlung  dort  nur 
sehr  wenig  gesprochen,  da  mir  immer  die  Thränen  kamen.  Er  erzählte 
mir  nur  einmal,  wie  ich  mich  erinnere,  dass  er  in  der  Klinik  eine  Zeit 
lang  keinen  Tropfen  Wasser  zu  trinken  bekommen  habe;  hierauf  habe 
er  sein  Waschwasser  getrunken,  worauf  ihm  dieses  weggenommen 
worden  sei.  Aus  seinen  Fingern  seien  ein  paar  Tropfen  Blut  heraus- 
geholt worden,  doch  sei  erst  wiederholt  hineingestochen  worden,  be- 
vor welches  kam.  Er  hat  zu  mir  allerdings  nicht  gesagt,  dass  die 
Behandlung  in  der  Klinik  gegen  seinen  Willen  vorgenommen  worden 
sei.  Ich  erinnere  mich,  dass  er  auch  erzählt  hat,  dass  er  zusammen- 
gebrochen wäre,  als  er  einmal  in  der  Klinik  gewogen  worden  wäre." 

Am  1.  August  1897  trat  Dr.  Lode  als  Unterassistent  in  der 
Klinik  ein.    Dieser  hat  sich  dahin  geäussert: 

„Er  ist  aber  niemals  gegen  seinen  Willen  eingeschlossen.  Soviel 
ich  mich  erinnere,  ist  in  der  Zeit,  über  die  ich  aus  eigener  Wahr- 
nehmung sprechen  kann,  die  Flüssigkeitsmenge,  die  er  täglich  zu  sich 
nahm,  von  12  auf  8  Liter  Wasser  nach  und  nach  herabgesetzt  Dass 
er  wirklichen  Qualen  unterworfen  gewesen  sei,  davon  ist  mir  nach 
meiner  Erinnerung  nichts  bekannt  Ich  erinnere  mich,  dass  nur  davon 
erzählt  ist,  Hertel  habe  einmal  Urin  getrunken  und  sei  einmal  aus 
dem  Fenster  gestiegen.  Von  einem  CoUaps  gehört  zu  haben,  erinnere 
ich  mich  nicht 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass,  wenn  Hertel  noch  lebte,  er  viel 
Entlastendes  vorbringen  könnte.  Er  war  einmal  entlassen,  kam  aber, 
wie  ich  erfahren  habe,  freiwillig  wieder;  er  wünschte  selbst  immer, 
bebandelt  zu  werden  und  war  mit  Allem  einverstanden,  sobald  er 
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dann  aber  bei  der  Kur  zu  leiden  hatte,  dann  verlor  er  den  Muth 
wieder." 

Die  Erfahrung  lehrt  ja  nun,  dass  die  Patienten,  wenn  sie  den 
Muth  verlieren,  dem  Arzte  vorspiegeln,  sie  befolgten  seine  Anordnungen, 
während  sie  jede  Gelegenheit  benutzen,  ihn  zu  täuschen.  Desshalb 
bemerkt  ja  auch  Hoff  mann  in  seinem  Lehrbuche  der  Constitutions- 
krankheiten  zu  einem  von  Oppenheim  berichteten  Falle  über  die 
Hamsekretion  eines  Melancholikers: 

Er  könne  einen  solchen  Fall  vorläufig  nur  mit  grösstem  Miss- 
trauen betrachten  und  es  würden  die  genauesten  Auseinandersetzungen 
darüber,  wie  Irrthümer  und  Unterschleife  verhindert  worden  seien, 
nöthig  sein,  ehe  er  dies  Factum  acceptiren  könne.*) 

Das  Wärterpersonal  hat  folgende  Aussagen  erstattet: 

a.  Schwester  Hulda  Späth: 
„Ich  erinnere  mich,  dass  der  Kranke,  als  er  in  die  Klinik  auf- 
genommen wurde,  ganz  ungeheure  Quantitäten  von  Wasser  zu  sich 
nahm,  so  dass  es  bis  zu  20  Litern  Wasser  täglich  trank.  Dr.  S trü- 
be 11  stellte  ihm  wiederholt  vor,  dass,  wenn  er  derartige  Mengen 
Feuchtigkeit  seinem  Körper  zuführe,  sein  Zustand  nicht  gebessert 
werden  könne,  und  hat  ihm  dann  eines  Tags  erklärt,  dass  er  ihn 
einschliessen  müsse.  Es  ist  dann  auch  der  Kranke  im  Dachgeschos^ 
dicht  neben  dem  Wärterinnenzimmer  und  neben  einem  Krankenzimmer 
untergebracht  worden.  Die  Fenster  dieses  Zimmers  waren  vergittert 
und  es  war  eine  Stube,  die  gewöhnlich  für  Delirium-Kranke  reservirt 
ist  Wie  viel  Tage  der  Kranke  in  jenem  Zimmer  eingeschlossen  war, 
vermag  ich  nicht  anzugeben.  Aber  soviel  weiss  ich,  dass  ihm  Wasser 
verabreicht  wurde.  Ich  bin  täglich  wenigstens  einmal  in  diesem 
Zimmer  bei  dem  Kranken  gewesen.  Hertel  hat  zwar,  wenn  ich  ihn 
besuchte,  manchmal  nach  Wasser  verlangt,  beschied  sich  aber,  wenn 
ich  ihm  vorstellte,  er  wollte  doch  wieder  gesund  werden,  und  das 
viele  Trinken  sei  seinem  Zustand  schädlich.  Dass  sich  der  Patient 
während  seiner  Clausur  Wasser  aus  der  Dachtraufe  verschafft  hat, 
hat  mir  Dr.  S trüb  eil  erzählt  Auch  hatte  ich  damals  gehört,  dass 
der  Kranke,  um  zum  Wasser  zu  gelangen,  nach  Beseitigung  eines 
Gitters  über  das  Dach  hinweg  in  die  Wärterinnenstube  gerathen  wäre. 
Bemerken  will  ich,  dass  kurz  vorher  ein  Deliriumkranker  von  dem 
nämlichen  Zimmer,  nachdem  er  eine  Eisenstange  beseitigt  hatte,  in 
das  Wärterinnenzimmer  eingedrungen  war,  um  durch  dasselbe  zu 
entkommen,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  Patient  Hertel  durch  das 
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Gitter  kriechen   konnte,   da  möglicher  Weise  die  Eisenstange  noch 
nicht  wieder  ordnungsmässig  befestigt  war. 

Davon,  dass  Patient  Hertel,  während  er  isolirt  war,  1400  ccm 
seines  eigenen  Urins  getrunken  haben  soll,  habe  ich  nicht  eher  Kennt- 
niss  erhalten,  bis  die  meiner  Ansicht  höchst  übertriebenen  Zeitungs- 
artikel durch  die  Presse  liefen. 

Nachdem  die  Glausur  des  Patienten  Hertel,  der  ein  sehr  guter 
Mann  war  und  sich  den  Anordnungen  des  Dr.  St  ruhe  11  mit  grosser 
Hingebung  unterzog,  vorüber  war,  wurde  der  Zustand  des  Hertel 
ein  bedeutend  besserer  und  er  wurde  bedeutend  gebessert  entlassen 
und  kehrte  nach  Verlauf  einiger  Wochen  wieder  zu  einer  zweiten 
Kur  zurück. 

Bei  seiner  Rückkehr  war  ich  auf  Urlaub. 

Es  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  ausser  allem  Zweifel,  dass 
Hertel  mit  seiner  damaligen  Isolirung  einverstanden  war,  denn  er 
hätte  ja  sonst  jeden  Augenblick  Herrn  Hofrath  Dr.  Stintzing  sagen 
können,  dass  er  nicht  isolirt  sein  möchte,  denn  kein  Kranker  unter- 
liegt irgend  welchem  Zwang  in  der  Klinik,  jeder  kann,  wenn  er  will, 
die  Klinik  verlassen. 

Ich  bin  7^4  Jahre  in  der  medizinischen  Klinik  als  Schwester 
thätig  gewesen  und  kann  nur  bekunden,  dass  unter  Leitung  des  Hof- 
rath Dr.  Stintzing  in  der  Klinik  einsehr  guter  Ton  geherrscht  hat 

Hof  rat  Dr.  Stintzing  hat  sicher  Kenntniss  von  der  Isolirung 
-des  Hertel  gehabt,  denn  er  wollte  stets  von  den  Maassnahmen  seiner 
Assistenzärzte  auf  das  Genaueste  unterrichtet  sein  und  besuchte  jeden 
Kranken  täglich  mindestens  einmal." 

b.    Krankenwärter  Grosse  (noch  in  der  Klinik): 

„Während  er  isolirt  war,  hat  Hertel  täglich  zu  verschiedenen 
Stunden  Wasser  verabreicht  erhalten  und  zwar  einmal  1  Ltr.,  auch 
2  Ltr.,  auch  3  Ltr.  Hofrath  Stintzing  besuchte  ihn  täglich  bei  der 
Visite. 

Einmal  erzählte  mir  der  beständig  über  Durst  klagende  Patient, 
dass  er  sich  in  der  Rinne  Regenwasser  aufgefangen  und  getrunken 
hätte.  Ein  anderes  Mal  wurde  von  Dr.  S  trüb  eil  bei  einem  Besuche 
am  Morgen  festgestellt,  als  der  Urin  gemessen  wurde,  dass  mehr  Urin 
vorhanden  war,  als  dem  Patienten  an  Flüssigkeit  der  Menge  nach 
verabreicht  worden  war.  Daraus  musste  geschlossen  werden,  dass 
der  Patient  zum  Wasser  auf  irgend  eine  Weise  gelangt  sein  musste. 
Er  gab  hierüber  keine  Auskunft.  Eines  Tags  wurde  er  dabei  be- 
troffen, wie  er  von  seiner  Zelle  aus  über  das  Dach  nach  dem  Warte- 
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rinnenzimmer  gelangt,   dort  eiDgedruDgen  und  sich  an  der  WaBser- 
leitung  Wasser  holen  wollte. 

Nachdem  die  Isolirung  beendet  war,  blieb  der  Patient  noch  2 — 3 
Wochen  in  der  Anstalt,  sein  Zustand  war  bedeutend  gebessert,  und  er 
ist  dann  noch  nach  Verlauf  wiederum  einiger  Wochen  noch  einmal 
wieder  gekommen." 

c.    Die  frühere  Wärterin  Emma  Hempel: 

„Die  Krankenstube  im  Dachgeschoss  war  mit  2  vergitterten 
Fenstern  verseben,  und  die  Thür  war  von  aussen  verschlossen,  der 
Schlüssel  steckte  aber  in  den  ersten  Tagen  an,  später  nahm  ihn  der 
Dr.  Strubell  an  sich.  Der  Patient  bekam  täglich,  soviel  ich  weiss, 
zweimal  einen  Krug  Wasser  in  die  Zelle,  der  etwas  über  l  Ltr.  fasste, 
einen  am  Morgen  und  einen  Abends.  Der  Urin  des  Hertel  wurde, 
während  er  eingeschlossen  war,  täglich  gemessen  und  es  war  uns 
Wärterinnen  streng  untersagt,  ihm  Wasser  zu  verabreichen.  Wenn 
ich  in  seine  Zelle  kam,  bat  er  mich  immer,  ich  möchte  ihm  Wasser 
geben,  er  sagte  mir,  es  sei  ihm  innerlich  alles  vertrocknet.  Dieses 
inständige  Bitten  hat  mich  bestimmt  —  entgegen  der  ärztlichen  An- 
ordnung —  ihm  einmal  einen  Krug  Wasser  in  die  Zelle  zu  geben." 

d.    Die  damalige  Schwester  Clara  Kaufmann: 

„Ich  habe  ihn  selbst  zusammen  mit  Herrn  Dr.  Strubell  in  das 
Zimmer  gebracht  und  es  ist  mir  noch  genau  erinnerlich,  dass  Hertel 
willig,  ohne  dass  irgend  welche  Gewalt  gegen  ihn  angewendet  worden 
wäre,  in  das  Zimmer  ging. 

Hertel  bekam  zunächst  soviel  Wasser  und  andere  Flüssigkeiten, 
wie  er  trinken  wollte. 

Nach  einiger  Zeit  erklärte  mir  Dr.  Strubell,  ich  möge  dem 
Hertel  allmählich  weniger  Wasser  zu  trinken  geben,  um  ihn  auf 
diese  Weise  von  seinem  Leiden  zu  befreien. 

Ob  Strubell  gleich  von  Anfang  an  die  Kur  des  allmählichen 
Wasserentziehens  beabsichtigte  und  ob  er  von  dieser  Absicht  dem 
Hertel  vorher  Mittheilung  gemacht  hat,  weiss  ich  nicht  Ich  habe 
der  Weisung  des  Dr.  Strubell  entsprechend,  dem  Kranken  jeden 
Tag  etwas  weniger  Wasser  gegeben  und  bin  schliesslich  bis  auf 
10 — 12  Ltr.  täglich  herabgegangen.  Mir  gegenüber  hat  der  Kranke 
niemals  energisch  verlangt,  das  Zimmer  verlassen  zu  dürfen,  er  hat 
mir  wohl  hin  und  wieder  erklärt,  es  sei  sehr  langweilig  auf  seinem 
Zimmer  und  sich  danach  gesehnt,  dass  die  Kur  bald  zu  Ende  sei. 
Dass  er  aber  gegen  seinen  Willen  eingeschlossen  würde,  habeich 
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weder  aus  seinen  Worten  noch  aus  seinen  Handlungen  entnehmen 
können. 

Hätte  Hertel  energisch  seine  Freiheit  wieder  verlangen  wollen, 
so  hätte  er  sehr  leicht  aus  dem  Zimmer  heraus  gehen  können,  so  oft 
ich  ihn  besuchte,  da  ich  niemals,  wenn  ich  in  das  Zimmer  eingetreten 
war,  die  Thür  abschloss  und  sonstige  Maassregeln,  ihn  gewaltsam  zu- 
rückzuhalten, nicht  getroffen  waren.  Einmal  ist  er  auch,  als  ich  ihn 
Morgens  bediente,  mit  der  Erklärung,  er  wolle  zum  Barbier,  aus 
seinem  Zimmer  und  aus  der  Klinik  herausgegangen,  dann  aber  nach 
kurzer  Zeit  freiwillig  zurückgekehrt  und  in  das  Zimmer  gegangen, 
in  dem  er  eingeschlossen  gehalten  wurde. 

In  Erinnerung  ist  mir  auch,  dass  er,  als  ich  ihm  eines  Tages 
Wasser  brachte,  gerade  dabei  war,  sich  durch  das  Fenster  aus  seinem 
Zimmer  zu  entfernen.  Als  ich  ihn  dabei  ertappte,  lachte  er  und  er- 
klärte, er  habe  Durst  gehabt  und  sich  Wasser  holen  wollen." 

Der  Leiter  der  Klinik,  Hofrath  Dr.  Stintzing,  bezeichnet  den 
HerteTschen  Fall  als  einen  besonders  schweren  und  die  syste- 
matische Beschränkung  des  Trinkwassers  als  eine  von  ihm  wiederholt 
mit  gutem  Erfolge  angewendete  Behandlungsmethode,  denn  gelänge 
es,  die  Flüssigkeitsaufnahme  dauernd  herabzusetzen,  so  würde 

a.  die  durch  die  dauernde  Ueberschwemmung  des  ganzen  Körpers 
mit  Wasser  erhöhte  Inanspruchnahme  des  Verdauungs-  und 
Hamapparates,  vor  Allem  aber  des  Herzens,  dem  die  erschwerte 
Regulirung  des  Kreislaufes  obliege, 

b.  die  durch  die  reichliche  Einführung  von  Trinkwasser  in  den 
Magen  und  Darm  herbeigeführte  Verdünnung  der  Verdauungs- 
secrete,  Erschwerung  der  Aufsaugung  der  Nahrungsmittel  und 
Enveiterung  des  Magens, 

c.  die  durch  die  Verdünnung  des  Blutes  verursachte  Abmagerung, 

d.  die  durch  die  beständige  Nöthigung  zum  Wassertrinken  veran- 
lasste häufige  Unterbrechung  des  Schlafes  und  damit  zusammen- 
hängende Entkräftung  verringert  oder  aufgehoben. 

Dr.  Stintzing  sagt  hierüber: 

..Ich  selbst  hatte  gute  Erfahrungen  gemacht  und  musste  es  ange- 
sichts der  Schwere  des  Falls  für  ärztliche  Pflicht  halten,  Alles  zu  ver- 
suchen, was  nur  irgendwie  Aussichten  auf  Erfolg  eröffnete.  So  sollte 
diese  Entziehungscur  auch  bei  U  e  rt  e  1  zunächst  in  Anwendung  kommen, 
und  zwar  sollte,  um  zu  entscheiden,  ob  bei  dem  Kranken  die  Poly- 
dipsie (der  Durst)  oder  die  Polyurie  das  Primäre  sei,  die  Abstinenz 
womöglich  so  lange  durchgeführt  werden,  bis  die  Harnabsonderung 
sich  verringere.    Nur  nach  Entscheidung  dieser  Vorfrage,  deren  Beant- 
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wortung  je  nach  der  Art  des  Falles  verschieden  ausfallen  konnte,  war 
es  möglich  zu  entscheiden,  ob  die  Entziehungscur,  die  nach  obigen 
Mittheilungen  sich  häufig  als  wirksam  erwiesen  hatte,  auch  im  Falle  H. 
zweckmässig  sein  werde.  Eine  strenge  Durchftihrungscur  unter  stetiger 
Controle,  bei  der  jede  Täuschung  ausgeschlossen  war,  konnte  nur 
unter  Gausur  erfolgen,  wie  sie  auch  von  anderen  Aerzten  wiederholt 
angewendet  wurde. 

Zu  diesem  Curplan:  Entziehungscur  unter  Clausur,  gab  ich  meine 
Zustimmung  unter  der  Voraussetzung,  dass  1.  der  Patient  nach  offener 
Darlegung  der  seiner  zeitweilig  harrenden  quälenden  Abstinenzerschei- 
nungen seine  Einwilligung  ertheilte,  2.  dass  eine  ständige  üeber- 
wachung  des  Kranken  Seitens  des  behandelnden  Assistenzarztes 
Dr.  Strubell  stattfand  und  3.  dass  die  Cur,  sobald  es  der  Patient 
wünsche,  augenblicklich  zu  unterbrechen  sei. 

Der  sehr  verständige  Patient,  der  durch  sein  Leiden,  namentlich 
durch  die  in  Folge  des  Trink-  und  Harnbedürfnisses  gestörten  Nächte, 
sich  sehr  gequält  fühlte,  gab  in  der  Hoffnung  auf  die  ihm  im  günstigen 
Falle  in  Aussicht  gestellte  Besserung  bereitwillig  seine  Einwilligung- 
Dass  er  stets  während  der  Stunden  der  Entziehung,  die  zwischen 
2 — 8*/2  Stunden  dauerte,  freiwillig  ohne  allen  Zwang  in  das  IsoHr- 
zimmer  ging,  ist  selbstverständlich. 

Die  Erfüllung  meiner  zweiten  Bedingung,  die  Ueberwachung, 
wurde  dadurch  gegeben,  dass  der  Kranke  täglich  einmal  von  mir 
selbst  besucht  und  dass  Dr.  Strubell  verpflichtet  wurde,  sich  häufig 
nach  demselben  umzusehen. 

Ausserdem  bekam  Patient  bei  den  mehr  als  2  Stunden  dauernden 
Entziehungen  zu  den  üblichen  Tagesstunden  seine  Mahlzeiten  gebracht. 
Endlich  konnte  H.,  wenn  ihm  die  Clausur  zu  lange  dauerte,  sich  sehr 
leicht  durch  Klopfen  an  einer  dünnen  Wand,  die  das  Isolirzimmer  von 
dem  nächsten,  stets  belegten  Krankenzimmer  trennt,  oder  an  der  an  ein 
Wärterinnenzimmer  grenzenden  Thür  sich  verlautbaren  lassen. 

Nun  hat  Herr  Dr.  Strubell,  wie  er  schreibt,  den  Schlüssel  zu 
der  Thüre  des  Isolirzimmers  immer  bei  sich  in  der  Tasche  gehabt, 
offenbar  um  vor  Täuschungen  bewahrt  zu  bleiben.  Da  Dr.  Strubell 
eine  Treppe  tiefer  wohnte,  nur  in  demselben  Hause  Dienst  zu  thun 
hatte  und  veq^flichtet  war,  zur  Ueberwachung  in  der  Nähe  des  Kranken 
zu  verweilen,  dies  auch  sicherlich  that,  schon  weil  er  an  der  stünd- 
lichen genauen  Beobachtung  persönlich  in  hohem  Maasse  interessirt 
war,  so  konnte  darin  keine  Gefahr  erblickt  werden.  Dr.  Strubell 
war  jeden  Augenblick  zu  erreichen,  und  der  Wärter  Grosse  er- 
zählte mir  bei  neuerlicher  Vernehmung,  dass  er  jederzeit,  wenn  er 
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dem  Kranken  Essen  brachte  oder  sonstige  Dienste  leistete,  den  Schlüssel 
von  Dr.  Strubell  bekam. 

Unter  den  erwähnten  obigen  Voraussetzungen  hatte  ich  nicht  das 
geringste  Bedenken,  dem  Kranken  H.  eine  Entziehungscur  vorzu- 
:5chlagen  und  dieselbe  ausführen  zu  lassen:  ich  konnte  für  ihre  Sinn- 
und  Zweckmässigkeit  im  Interesse  des  Kranken  wie  des  Studiums 
der  Krankheit  die  volle  Verantwortuog  übernehmen  aus  folgenden 
Gründen: 

Zunächst  hatte  ich,  wie  erwähnt,  selbst  an  ähnlichen  Kranken 
schon  wiederholt  gute  Erfahrungen  gemacht  und  kannte  aus  der  Litte- 
ratur  ähnliche  Beobachtungen,  die  ebenfalls  zu  dem  erneuten  Versuche 
ermuthigten. 

Was  sodann  die  Forderung  der  Clausur  anlangt,  so  war  dieselbe 
—  Einwilligung  des  Kranken  vorausgesetzt  —  vom  ärztlichen  Stand- 
punkt aus  folgenden  Erwägungen  gerechtfertigt.  Es  giebt  eine  Anzahl 
von  Erkrankungen,  in  denen  der  Arzt  die  Pflicht  hat,  seinen  Patienten 
den  Genuss  gewisser  Dinge  vorzuenthalten,  die  ihn  schädigen  können. 
Das  gilt  nicht  nur  von  der  Vorenthaltung  giftiger  Stoffe,  wie  des 
Morphiums,  des  Alkohols  n.  a.,  nach  denen  der  Morphinist,  der  Alko- 
holist ein  unstillbares  Verlangen  hat,  sondern  auch  von  der  Verab- 
reichung natürlicher  Nahrungs-  und  Genussmittel.  So  muss  der 
Typhuskranke  in  der  ersten  Zeit  der  Reconvalescenz,  wo  er  oft  quälenden 
Hunger  verspürt,  sehr  knapp  gehalten,  so  auch  einem  Kranken  mit 
Magengeschwür  trotz  oft  grosser  Appetenz  die  Nahrung  zu  Zeiten 
theilweise  oder  ganz  versagt  werden.  Und  wenn  der  Drang  nach 
dem  Verbotenen,  weil  Schädlichen,  derartig  elementar  ist,  dass  der 
Kranke  ihn  aus  eigner  Willenskraft  nicht  zu  bekämpfen  vermag,  so 
verschafft  sich  der  Arzt  von  seinem  Kranken  in  dessem  Interesse  die 
Einwilligung  zur  Clausur.  Auch  bei  den  an  Wasserharnruhr  Leidenden 
ist  der  Trieb,  über  den  natürlichen  Bedarf  Wasser  zu  trinken,  wie  erwähnt 
ein  so  übermächtiger,  dass  selbst  der  Willensstärkste  ihm  bei  längerer 
Entziehung  erliegt  War  daher  eine  strenge  Durchführung  der  beabsich- 
tigten Entziehungscur  ohne  Clausur  ausgeschlossen,  so  willigte  H.  gern 
freiwillig  auch  in  die  letztere  ein,  weil  er  als  intelligenter  und  auf  sich 
aufmerksamer  Mensch  selbst  die  Gewalt  seines  Verlangens  nach  Flüssig- 
keit kannte,  andererseits  aber  die  Zweckmässigkeit  der  zeitweiligen 
Entziehung  einsah. 

Somit  handelt  es  sich  bei  Hertel  um  die  Durchführung  eines 
durchaus  sinn-  und  zweckvollen,  anderweitig  bereits  erprobten  und 
von  dem  Patienten  selbst  gewünschten  Heilversuchs." 

Hiemach  erscheint  die  Bemerkung  in  der  Nationalzeitung: 
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^£s  handelt  sich  hier  gar  nicht  um  einen  Heilversuch  zum  Wohle 
des  Kranken,  sondern  um  die  experimentelle  Bestätigung  irgend  eines 
theoretischen  Problems,  das  für  die  Wissenschaft  vielleicht,  nicht 
aber  für  die  Heilkunst  von  Belang  sein  kann^  — 
lediglich  als  die  Vermuthung  eines  Journalisten,  welcher  die  Sache  auf 
den  Kopf  stellte.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  dem  folgenden  Satze: 
„Ein  solch  zweifelhaftes  Experiment  wird  gar  noch  mit  den 
grausamsten  Mitteln  erzwungen;  unter  Freiheitsbeschränkung  und 
unter  ausdrücklicher  Entziehung  jeglicher  Möglichkeit,  den  brennenden, 
qualvollen  Durst  des  armen  Kranken  zu  löschen."^ 
Wie  Becht  hat  da  doch  die  Frankfurter  Zeitung  mit  dem  Satze: 
„In  der  Hauptsache  aber  ist  wieder  übertrieben  worden,  was 
dazu  veranlassen  sollte,  künftig  Erzählungen  über  ,Menschen  als 
Versuchskaninchen'  nüchterner  zu  behandeln!'^ 
In   der  inkriminirten   Arbeit   des   Dr.  Strubell,   welchem   als 
Assistenten  der  Klinik  die  Durchführung  der  Cur  oblag,  tritt  nun  aller- 
dings die  therapeutische  Seite  des  Falles  nicht  in  den  Vordergrund. 
Geige  1  wollte  gleichzeitig  mit  dem  therapeutischen  Vorgehen  genauere 
Beobachtungen  über  das  physiologische  Verhalten  des  Körpers  bei  einer 
solchen  Durstcur  machen;  im  H er tel 'sehen  Falle  versagte  aber  die 
Heilmethode  im  Gegensatze  zu  den  anderen  Fällen,  in  denen  die  Poly- 
dipsie das  Primäre  und  daher  das  zu  Bekämpfende  war.    Deshalb 
waren  die  von  Dr.  Strubell  bei  der  Cur  gemachten  Wahrnehmungen 
das  wesentliche  Substrat  seiner  Arbeit 

Gleichwohl  ergiebt  sich  aus  der  Arbeit  selbst,  dass  die  Geigel- 
sche  Durstcur  zur  Ausführung  kam  und  dass  eine  Heilungsmethode 
in  Frage  war,  gelegentlich  welcher  die  physiologischen  Vorgänge  im 
Körper  des  Kranken  beobachtet  wurden. 
Es  heisst  S.  94 : 

„Ueber  die  Therapie  ist  unendlich  viel  geschrieben  worden.  Die 
Trousseau'sche  tinctura  Valeriana,  das  Opium,  die  reine  Kohle- 
hydratkost scheinen  noch  am  ersten  zu  helfen.  Interessant  ist 
aber  besonders  zweierlei:  die  Durstcur  (Geigel)  und  die  Thatsache, 
dass  während  einer  intercurrenten  fieberhaften  Erkrankung  die  Urin- 
secretion  fast  versagen  kann." 

In  dem  gegenwärtigen  Ermittelungsverfahren  hat  Dr.  Strubel! 
Folgendes  angegeben,  was  durch  die  angestellten  Erörterungen  be- 
stätigt wird. 

a.  „Ich  bin  in  der  Zeit  der  Versuche  fast  gar  nicht  ausgegangen, 
weil  ich  von  früh  bis  spät  dienstlich  und  durch  die  Untersuchungen 
an  dem  in  der  Clausur  befindlichen  Patienten  beschäftigt  und  weil 
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ich  immer  erreichbar  bleiben  wollte  und  mnsste.  Wenn  ich  doch  auf 
V2  Stunde  die  Klinik  verlassen  musste,  so  bekam  eine  zuverlässige 
Schwester  den  Schlüssel,  welche  dann  den  andern  Assistensarzt,  der 
mich  vertrat,  zu  benachrichtigen  hatte. 

b.  Den  Schlüssel  trug  ich  zwar  stets  in  der  Tasche,  habe  aber 
während  der  fraglichen  Zeit  die  Klinik  nie  verlassen.  Hertel  konnte 
jeder  Zeit  die  Clausur  unterbrechen,  denn  neben  seinem  Zimmer  befand 
sich  das  Wärterinnenzimmer,  in  dem  Nachts  2  Wärterinnen  schliefen. 
Neben  dem  Wärterinnenzimmer  befand  sich  die  Waschküche,  in  der 
ununterbrochen  am  Tage  Wärterinnen  beschäftigt  waren,  die  Ver- 
bindungsthür  stand  offen,  sodass  Hertel  sich  jeder  Zeit  bemerklich 
machen  konnte,  worauf  ich  sofort  gerufen  worden  wäre,  wie  es  auch 
sehr  häufig  geschehen  ist" 

Am  30.  Juni  8  Uhr  Morgens  trat  die  erste  Clausur  ein.  Vorher 
trank  Hertel  von  l  V2  Uhr  Nachts  bis  8  Uhr  Morgens  6  Ltr.  Wasser 
dann  bis  zum  1.  Juli  7  Uhr  Morgens  9  Ltr.  Wasser  und  an  diesem 
Tage  von  7  Uhr  Morgens  bis  10  Uhr  Abends  12V2  Ltr.  Am  1.  Juli 
Morgens  V2I  Uhr  trank  er  1  Ltr.  und  bekam  dann  erst  7  Uhr 
Morgens,  wo  er  2  Ltr.  erhielt,  wieder  zu  trinken  —  6 V2  stündiges 
Dursten ! 

Patient  war  —  wie  es  in  S  trübe  IT  s  Schrift  heisst,  besonders 
stark  mitgenommen.'  „Er  hat  die  Nacht  unter  furchtbaren  Qualen 
zugebracht,  2  gr  Bromnatrium  verschafften  ihm  einige  Erleichterung, 
während  0,01  Morphium  eher  noch  aufregte.  Früh  7  Uhr,  als  Patient 
zum  Wiegen  und  zur  Blutuntersuchung  aus  der  Zelle  geführt  2  Treppen 
hinuntersteigen  musste,  war  er  völlig  coUabirt,  das  Gesicht  war  wie 
ausgetrocknet  Augen  und  Wangen  tief  eingesunken,  Puls  kaum  fühl- 
bar, überall  im  Körper  Schmerzen,  die  Gelenke  wie  steif.*^ 

Diese  Darstellung  ist  nicht  objectiv.  Dr.  Strubell  äussert  sich 
darüber: 

„So  würde  ich  —  wenn  ich  die  Arbeit  in  neuer  Auflage  heraus- 
zugeben hätte  —  den  Ausdruck  „Patient  hat  die  Nacht  unter  furcht- 
baren Qualen  zugebracht"  durch  die  Worte  „unter  lebhaften  Be- 
schwerden'' ersetzen.  Der  Ausdruck  „Patient  war  völlig  collabirt" 
ist  nicht  glücklich  gewählt  aus  dem  Grunde,  weil  Collaps  ==  Ohn- 
macht nicht  gestattet  haben  würde,  dass  Patient  die  zwei  Treppen 
hinunterging.'' 

Weiter  gab  Dr.  Strubell  an: 

a.  „In  der  fraglichen  Nacht  vom  30.  Juni  zum  1.  Juli  bin  ich 
bei  Hertel  etwa  achtmal  gewesen  und  habe  immer  gefunden,  dass 
sein  Zustand  ohne  Gefahr  ist    Um  7  Uhr  früh  fand  ich,  dass  die 
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Grenze  der  Kur  erreicht  sei,  ich  veranlasste  sein  Hinunterführen  und 
nach  der  Blutantersuchung  Wasser  zu  geben. 

b.  Als  Hertel  koUabirt  war,  bekam  er  2  Ltr.  Wasser,  worauf 
er  sofort  wieder  hergestellt  war. 

c.  Dass  ich  den  auf  Seite  98  beschriebenen  Kurversuch  auch 
nicht  V^  Stunde  länger  ausdehnen  würde,  als  der  Patient  ohne 
Schaden  vertragen  konnte,  dafür  bot  die  unabULssige  Wachsamkeit 
meinerseits  genügende  Bürgschaft,  und  dass  es  nicht  geschehen  ist, 
dafür  spricht  die  Thatsache,  die  ich  in  das  Vemehmungsprotokoll 
gegeben  habe,  dass  sich  Patient  nach  Genuss  von  2  Ltr.  Wasser 
rasch  vollkommen  erholt  hat.^ 

Strubell  sagt  in  seiner  Schrift  weiter: 

„In  diesem  Versuche  ist  es,  allerdings  unter  Hervorrufung  be- 
drohlicher Störungen  des  Allgemeinbefindens,  gelungen,  die  sonst  so 
constante  Urinsecretion  wesentlich  herabzusetzen,  ja  auf  1^2  Stunde 
zum  Versiegen  zu  bringen,  wobei  ich  hart  an  die  Grenze  des  Er- 
laubten gegangen  zu  sein  mir  wohl  bewusst  bin  (unter  andauernder 
Controle  von  Herz  und  Puls).  Noch  ein  paar  Stunden  länger  gedurstet 
und  die  Urinsecretion  hätte  vielleicht  ganz  aufgehört,  die  Herzaction 
wahrscheinlich  aber  auch." 

Dazu  bemerkt  Roth  mann  S.  442  der  Deutschen  medicinischen 
Wochenschrift  mit  vollem  Rechte: 

„Hier  übertrieb  aber  Strubell  —  und  das  ist  ihm  zweifellos 
zum  Vorwurf  zu  machen  —  ganz  beträchtlich.  Der  Patient  konnte 
nach  der  Entziehungsperiode  zwei  Treppen  zum  Wiegen  herunter- 
gehen; er  war  36  Stunden  später  zu  einem  mehrtägigen  Versuch 
bereit,  den  er  gleichfalls  ohne  ernste  Schädigung  überstand.  Der 
Patient  zeigte  einfach  die  bekannten  Abstinenzerscheinungen:  ob  ihm 
einige  Stunden  länger  dauernde  Wasserentziehung  lebensgefahrlich 
geworden  wäre,  das  ist  eine  ganz  müssige  Frage,  da  es  ja  niemandem, 
auch  Herrn  Strubell  nicht  eingefallen  ist,  solche  Versuche  anzu- 
stellen. Dazu  kommt,  dass  der  Patient  in  der  Nacht  wiederholt  con- 
trollirt  wurde;  er  erhielt  zur  Linderung  seiner  Beschwerden  Brom- 
natrium und  Morphium,  es  wurden  beinahe  stündlich  Urinmessungen 
vorgenommen,  und  morgens  um  7  Uhr  wurde  bereits  eine  Blutunter- 
suchung  angestellt 

So  ist  der  Nachweis  leicht  zu  führen,  dass  von  einer  unnützen 
Quälerei  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  die  Qual  des  Patienten 
vielmehr  auf  einer  Krankheit,  dem  Diabetes  insipidus,  beruhte  und  der 
Versuch  einer  massigen  Wasserentziehung  sogar  therapeutisch  be- 
rechtigt war." 
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Dr.  St ru bell  sagt  im  Laufe  der  Untersuchung: 

„Wenn  ich  geschrieben  habe  „noch  ein  paar  Stunden  gedurstet 
und  die  Urinsecretion  hätte  aufgehört,  die  Herzaction  wahrscheinlich 
aber  auch^,  so  ist  dies  auch  heute  noch  meine  Meinung,  nur  ist  die 
als  drohend  geschilderte  Gefahr  in  Wirklichkeit  nie  vorhanden  ge- 
w^en^  da  ich  eben  die  Grenzen  des  Erlaubten  niemals  überschritten 
habe.  Die  von  mir  sonst  geschilderten  Abstinenzerscheinungen  sind 
schon  früher,  vielleicht  nicht  in  dem  Umfange  geschildert  worden. 
Sie  verschwanden  sofort,  als  Patient  wieder  Wasser  bekam  und  seinem 
krankhaften,  leider  unstillbaren  Triebe  wieder  folgen  konnte:  Diese 
unangenehmen  Zustände  mussten  herbeigeführt  werden,  wollte  man 
nicht  von  vornherein  die  Hoffnung  aufgeben,  dem  Patienten  zu  helfen". 

Der  zweite  Versuch  dauerte  vom  3.  Juli  Nachmittags  3  Uhr  bis 
6.  Juli  Nachmittags  3  Uhr,  während  welcher  Zeit  Hertel  über 
38  Ltr.  Wasser  zu  trinken  bekam.    Wasserlos  war 

a.  die  Zeit  vom  4./5.  Juli  von  3/4 1 1  (wo  er  5  Ltr.  Wasser  trank) 
bis  9  Uhr  Morgens  (2  Ltr.  Wasser)  —  IOV4  stündige  Abstinenz! 

Dr.  Rothmann  sagt  hierzu  a.  a.  0.: 

„Das  sind  die  berüchtigten  Versuche!  Der  Patient  trank  aller- 
dings, sich  selbst  überlassen,  16 — 19  Ltr.  am  Tage der  hier 

vorhandene  Durist  ist  durch  kein  noch  so  reichliches  Wasser- 
trinken auch  nur  auf  kurze  Zeit  zu  stillen  ....  Soviel  er- 
giebt  sich  wohl,  dass  von  einer  besonderen  Quälerei  des  Patienten, 
von  einer  ^klinischen  Grausamkeif  nicht  die  Bede  sein  kann.^ 

Ein  weiterer  Versuch  wurde  in  der  Zeit  vom  14.  bis  24.  Juli 
gemacht. 

„Am  14.  Juli  wurde  Patient  isolirt  und  sein  Stoffwechsel  bei 
Wasserzufuhr  nach  Bedürfniss  beobachtet.  Am  20.  Juli  nahm  Patient 
ausser  den  programmmässigen  Speisen  und  Getränken  19000  ccm 
Wasser  auf.  Am  21.  schränkte  er  freiwillig  die  Zufuhr  auf  14000  ccm 
ein.  Am  22.  Juli  wurden  ihm  nur  10000  ccm  verabreicht,  dasselbe 
sollte  an  den  folgenden  2  Tagen  geschehen.  Am  23.  Juli  wusste 
Patient  jedoch  auf  eine  sehr  ingeniöse  Weise  500  ccm  Regenwasser 
aufzufangen.  Am  24.  JuU  zerbrach  Patient  das  eiserne  Fenstergitter 
und  gelangte  über  das  Dach  in  einen  anderen  Baum,  wo  er  noch 
rechtzeitig  angehalten  wurde." 

Hiemach  hat  Hertel  einen  gewaltsamen  Versuch  gemacht,  sich 
Wasser  zu  verschaffen.  Wahrscheinlich  war  dies  aber  nicht  der  erste 
Versuch,  zur  Wasserleitung  zu  gelangen.  Denn  eine  der  Wärterinnen 
hatte  ihn  ja  früher  schon  emmal  dabei  getroffen.  Seite  94  erwähnt 
Strubell,  dass  Hertel  auch  einmal  das  ihm  zum  Waschen  gereichte 
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Wasser  getrunken  habe.  Roth  mann  findet  dies  ganz  natürlich,  wie 
im  Nothfalle  den  Griff  nach  dem  Uringlase.  Dass  Ilertel  auch 
einmal  Urin  getrunken  habe '  (wie  dies  bei  den  Diabetikern  nach 
Gebhardt  häufiger  vorkommt),  hat  er  dem  Dr.  Strubell,  der  ihn 
zur  Rede  stellte,  weil  es  an  Urin  fehlte,  zugestanden.  Daraus  schliesst 
die  National-Zeitung,  dass  der  Kranke  nicht  der  Meinung  gewesen 
sei,  jederzeit  die  Entziehungskur  abwehren  zu  können.  Denn  dann 
habe  er  nicht  nöthig  gehabt,  die  Gitterstangen  vom  Fenster  loszureissen, 
das  Waschwasser  und  schliesslich  seinen  eigenen  Urin  zu  trinken, 
um  die  Qualen  des  brennenden  Durstes  zu  löschen.  Das  thut  doch 
ein  Mensch  nur  in  der  höchsten  Pein  und  Verzweiflung. 

Es  ist  aber  schon  darauf  hingewiesen,  dass  die  Kranken  es  lieben 
die  Ärzte  glauben  zu  machen,  dass  sie  ihre  Anordnungen  befolgten. 
Medicinalrath  Gumprecht  bezeichnet  es  als  eine  ganz  geläufige  Er- 
fahrung, dass  die  Kranken  ihre  Leiden  während  solcher  Entziehungs- 
kuren nicht  durch  eine  offene  Aussprache  gegenüber  dem  Arzte,  sondern 
durch  eine,  ihnen  selber  nachtheilige,  hinterlistige  Durchbrechung  der 
Clausur  zu  erreichen  suchen.  So  war  es  wohl  auch  hier,  meint 
der  genannte  Zeuge,  der  zu  derselben  Zeit  externer  Assistent  an  der 
Klinik  war  und  sich  für  den  Hertel' sehen  Fall  dauernd  interessirte. 
„In  meiner  Erinnerung  wenigstens  —  sagt  er  —  stellt  sich  der  Flucht- 
versuch Hertel's  nicht  dar  als  ein  einmaliger  Act  höchster  Ver- 
zweiflung, sondern  als  eine  wiederholte  listige  Benutzung  einer 
bequemen  Gelegenheit."  Die  Eisengitter  waren  dabei  auf  leichte 
Weise  zu  lockern  (wenn  dies  nicht  schon  früher  geschehen  war),  denn 
die  „beträchtliche  Stärke''  derselben  gehört  auch  zu  den  Ueber- 
treibungen,  deren  sich  Dr.  Strubell  in  seiner  Abhandlung  schuldig 
gemacht  hat  Die  Eisenstäbe  w^aren  14  mm  stark  und  nur  mit 
Holzschrauben  befestigt.  Vor  dem  Fenster  befand  sich  eine  breite 
Dachrinne,  auf  welcher  man  gefahrlos  bis  an  das  etwa  ein  Meter 
entfernte,  nächste  Fenster  im  Wärterinnenzimmer  gelangen  konnte-, 
welches  von  ebensolchen,  leicht  zu  lockernden  Gitterstäben  umgeben 
war.  Zwischen  den  Gitterstäben  hindurch  gelangte  man  in  das  Schlaf- 
zimmer der  Wärterinnen  und  von  hier  zur  Wasserleitung. 

Nach  der  Aussage  des  Professors  Matthes  —  damaliger  erster 
Assistent  an  der  Klinik  —  scheint  Hertel  die  Eisenstäbe  losge- 
schraubt zu  haben.    Dieser  Zeuge  hat  sich  noch  dahin  geäussert: 

„Im  Einzelnen  möchte  ich  betonen,  dass  ich  als  I.  Assistent,  der 
im  Hause  wohnte,  naturgemäss  die  Pflicht  hatte,  die  Versuche  eines 
jüngeren  Assistenten  mit  zu  controlliren ;  es  ist  mir,  wie  schon  bemerkt, 
nichts   Ungehöriges   aufgefallen  bis  zu   dem  Augenblick,   als   ich 
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hörte,  dass  Patient  Hertel  die  Eisenstange  losgedreht  hätte.  Von 
dem  Urintrinken  weiss  ich  nichts;  ich  kann  mir  sehr  wohl  denken, 
dass  Dr.  Strubell,  als  seine  Zahlen  nicht  stimmten,  da  er  der  üeber- 
zeugung  war,  dass  Patient  sich  uncontrollirt  Wasser  nicht  verschaffen 
konnte,  demselben  auf  den  Kopf  den  Uringenuss  zugesagt  hat  und 
auf  diese  Weise  diese  Angabe  von  dem  Patienten  erhalten  hat.  Die 
Aufsicht  zur  Zeit  der  Isolirung  war,  da  Dr.  S trübe  11  sehr  eifrig, 
so  gut  wie  irgend  möglich.  Patient  wurde,  soweit  ich  mich  erinnere, 
stündlich  vom  Arzt  besucht'' 

Aus  den  stattgehabten  Erörterungen  wird  man  zu  entnehmen 
haben,  dass  die  von  der  Presse  gebrauchte  Spitzmarke  „Ein  unerhört 
grausames  Experiment  an  Kranken"  auf  die  Behandlung  des  Gerbers 
Hertel  in  der  medicinischen  Klinik  zu  Jena  nach  keiner  Richtung 
hin  passt  Dr.  Neu  mann  hat  in  der  ,,Medicinischen  Reform"  im 
Anschluss  an  eine  Darstellung  des  Falles  gesagt: 

„Klingt  diese  Beschreibung  nicht  wie  ein  Kapitel  aus  einem 
Schauerroman?  Liegt  nicht  eine  grausame  Ironie  in  dem  Satze:  ,er 
wurde  noch  rechtzeitig  überrascht,  als  er  eben  an  die  Wasserleitung 
eilen  wollte?'  Mit  anderen  Worten,  der  Mensch,  der  von  unstillbarem 
Durst  gepeinigt,  getrieben  von  einem  der  elementarsten  Instinkte,  in 
seiner  Todesangst  seinen  eigenen  Urin  trinkt,  dann  seine  ganze  Kraft 
zusammen  nimmt  zu  einem  letzten  Verzweiflungsact,  Eisengitter  durch- 
bricht und  über  Dächer  balancirt,  um  zu  dem  erlösenden  Wasser  zu 
gelangen  —  er  muss  weiter  dursten,  denn  das  Experiment  verlangt 
es!  Wie  würde  sich  die  Beurth eilung  des  Falls  gestaltet  haben,  wenn 
der  Patient  Hertel  bei  Ausbruch  eines  Feuers  in  Folge  Verschlusses 
von  Thür  und  Fenster  bei  zufälliger  Abwesenheit  des  Experimentators 
ums  Leben  gekommen  wäre,  oder  wenn  er  vom  Dache  abgestürzt 
und  Schaden  genommen  hätte,  oder  aber  wenn  er  an  ,IIitzschlag* 
zu  Grunde  gegangen  wäre?  Das  Experiment  des  Kollegen  hätte  ja 
leicht  unbeabsichtigt  zu  der  Beantwortung  der  höchst  interessanten 
Frage  führen  können,  ob  ein  Mensch  mit  Diabetes  insipidus  auch 
trotz  gewisser  Flüssigkeitszufuhr  an  relativer  Austrocknung  des  Bluts 
(also  einer  Art  Hitzschlag)  zu  Grunde  gehen  kann." 

Von  der  Medicinischen  Reform  ist  die  Presspolemik  über  den 
Fall  Hertel  ausgegangen  —  es  wird  genügen,  obiges  Urtheil  hier- 
her gesetzt  zu  haben,  um  zu  zeigen,  an  welchen  Phantasiegebilden 
der  Verfasser  dabei  gelitten  hat. 

Nirgends  zeigt  sich  ein  widerrechtliches  Handeln.  Weder  §  223 
noch  §  239  des  St.  G.  B.  konnte  auf  die  Handlungsweise  des  Hofraths 
Dr.  Stintzingund  seines  Assistenten  Dr.  Strubell  Anwendung  finden. 


XVI. 
Die  maskirte  kriminelle  Schwangerschafts-Unterbrechnng. 

Von 
Professor  Dr.  Ludwig  Kleinwäohter. 

Bekannt  ist  es,  dass  sich  das  Yerbrecherthum  in  Ansübnng  seines 
Handwerkes  die  Fortschritte,  die  die  Wissenschaft  und  Technik  in 
den  letzten  Jahrzehnten  gemacht,  zu  Nutze  zu  machen  weiss.  Un- 
beachtet oder  gar  unbekannt  dürfte  es  dagegen  sein,  dass  sich  dieser, 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  „Fortschritt"  auch  auf  das  Ver- 
brechen und  den  Modus  der  kriminellen  Schwangerschafts-Unterbrechung 
erstreckt  Die  Fortschritte,  die  die  Geburtshülfe  und  namentlich  die 
Frauenheilkunde  nach  der  klinischen,  der  pathologisch-anatomischen, 
sowie  operativen  Seite  hin  in  der  letzten  Zeit  gemacht,  werden  bei 
Vornahme  der  kriminellen  Schwangerschafts-Unterbrechung  so  geschickt 
herangezogen  und  verwerthet,  dass  Richter  und  Gerichtsarzt,  wenn 
ihnen  die  verschlungenen  und  schwer  zu  verfolgenden  Wege  des  Frucht- 
abtreibers  nicht  bekannt  sind,  den  Beweis  für  das  begangene  Ver- 
brechen nicht  erbringen  können.  Aber  selbst,  wenn  ihnen  diese  Wege 
bekannt  sind,  kann  es  ihnen  dennoch  gar  nicht  so  selten  unmöglich 
sein,  es  zu  erweisen,  dass  das  erwähnte  Verbrechen  begangen  wurde 
und  der  betreffende  Arzt  schuldig  sei. 

Dank  der  Asepsis  und  Antisepsis  können  heute  schwere  operative 
Eingriffe  vorgenommen  werden,  die  von  der  Kranken  gefahrlos,  leicht 
und  rasch  überstanden  werden,  Eingriffe,  die  in  der  vorantiseptisehen 
Zeit  stets  sehr  gefährliche  entzündliche  Nacherkrankungen  und  gar 
häufig  den  Tod  nach  sich  zogen,  daher  nie  unternommen  wurden. 
Zu  diesen  Eingriffen  zählen  die  unblutige  Eröffnung  der  Gebärmutter 
und  die  Vornahme  von  Operationen  im  Innern  dieses  Organes.  Die 
Eröffnung  der  Gebärmutter  hat  den  Zweck  des  Zugänglichmachens 
ihrer  Höhle,  sei  es  für  Instrumente  oder  den  Finger  und  zwar  aus 
diagnostischen  Gründen,  d.  h.  um  zu  erfahren,  wie  es  sich  mit  dem 
Uteruscavüm  verhalte,  aber  auch  zu  Heilzwecken,  um  kleinere  Neu- 
bildungen zu  entfernen  und  namentlich,  um  die  krankhafte,  durch 


Die  maskirte  kriminelle  SchwangerBcbafts-Unterbrecbung.  201 

eine  seit  längerem  bereits  bestehende  Entzündung  gewucherte,  ver- 
dickte Schleimhaut  mittels  der  Auskratzung  in  toto  zu  entfernen  und 
dadurch  alle  jene  krankhaften  Erscheinungen,  die  von  dieser  chronischen 
Entzündung  herrühren,  wie  die  allzu  profuse,  allzu  schmerzhafte,  un- 
regelmässig auftretende  Menstruation,  den  mehr  oder  weniger  inten- 
siven, temporären  oder  permanenten  Schleimfluss  u.  d.  m.  radical, 
dauernd  zu  beheben. 

Weiterhin  ist  die  Geburtshülfe  in  den  letzten  Jahren  soweit  vor- 
geschritten, dass  sich  die  Gegenwart  der  Schwangerschaft  in  gar  vielen 
Fällen  bereits  in  der  3.  und  4.,  ganz  sicher  aber  in  der  5.  und  6. 
Schwangerschaftswoche  diagnosticiren  lässt  Ausser  der  Auflockerung 
des  Scheidentheiles  der  Gebärmutter,  sind  es  namentlich  gewisse  um- 
schriebene Verhärtungen  (die  Stellen  der  Implantation  des  Eies),  die 
in  den  allerersten  Schwangerschaftswochen  den  Beweis  liefern,  dass 
die  Frau  concipirt  hat  Ausser  diesen  für  den  Kundigen  erkennbaren 
Zeichen  bestehen  noch  keine  anderen  sichtbaren,  es  fehlt  noch  das 
Colostrum  in  den  Brüsten,  die  dunkle  Verfärbung  der  Warzenhöfe 
u.  s.  w.,  so  dass  der  nach  dieser  Richtung  hin  unkundige  Arzt  die  Frage 
der  Schwangerschaft  entweder  verneint,  oder  besten  Falles  deren  Be- 
antwortung offen  lässt  und  auf  einen  späteren  Zeitpunkt  verschiebt 

Alle  diese  Fortschritte  der  Gynäkologie  und  Geburtshülfe  werden 
leider,  wenn  auch  sehr  selten,  von  minder  gewissenhaften  Aerzten 
herangezogen,  um  die  Spuren  einer  kriminellen  Schwangschafts-Ünter- 
brechung  nahezu  oder  gänzlich  zu  verwischen. 

Die  schlaue,  sich  höchstens  in  der  5. — 6.  Schwangerschaftswoche  be- 
findliche Ledige,  oft  schon  von  einer  Vertrauten  instruirt,  kommt  gar  nicht 
zum  Arzte  mit  dem  Eingeständnisse  ihrer  Gravidität  und  dem  Verlangen, 
sie  von  dieser  beschämenden  Bürde  zu  befreien,  sondern  mit  der  scheinbar 
ganz  unschuldigen  Klage,  es  sei  ihr  die  früher  stets  regelmässige  Men- 
struation vor  Kurzem  ausgeblieben  und  befinde  sie  sich  in  Folge  dessen 
so  unwohl,  dass  sie  bitte,  alles  Mögliche  vorzunehmen,  damit  diese  zurück- 
kehre und  sie  ihre  Gesundheit  wieder  erlange.  Der  nicht  minder 
vorsichtige  Arzt  stellt  einige  unverfängliche  Fragen  und  erklärt  schliess- 
lich, eine  innerliche  Untersuchung  vornehmen  zu  müssen.  Die  sich 
anfänglich  Sträubende  giebt  schliesslich  nach  und  willigt  in  dieselbe 
ein.  Nach  eingehend  vorgenommener  Digital-  und  Speculum-Unter- 
suchung  erklärt  endlich  der  Arzt,  das  Ausgebliebensein  der  Menstruation 
sei  vollständig  nebensächlich  und  bestehe  eine  Anschoppung  der  Ge- 
bärmutter, ein  chronischer  Katarrh  derselben  u.  d.  m..  Zustände,  die  un- 
bedingt eine  möglichst  rasche  Vornahme  einer  Auskratzung  erheischen. 
Einschlägige  Fragen  des  Arztes,  die  implicite  bereits  die  gewünschten 
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Antworten  enthalten,  werden  von  der  Betreffenden  in  verlangter  Weise 
beantwortet,  und  nun  liegt  die  Sache  klar  vor,  dass  der  operative 
Eingriff  unbedingt  angezeigt  ist  und  wird  dies  der  Begleiterin  oder 
dem  Begleiter  der  angeblichen  Kranken  in  wenigen  Worten  ausein- 
ander gesetzt    Selbstverständlich  wird  von  ärztlicher  Seite  aus  nicht 
unterlassen,  es  hervorzuheben,  dass  der  operative  Eingriff  ein  schwieriger 
sei,  eine  weitere  ärztliche  Assistenz  erheische,  eine  Nachbehandlung  einige 
Tage  nöthig  sein  werde,  in  Folge  dessen  das  anticipando  zu  entrich- 
tende Honorar  ein  ziemlich  hohes   sei.    Da  ein  derartiger  operativer 
Eingriff  nicht  leicht  ohne  ärztliche  Assistenz  möglich  ist,  ev.  zu  den 
niederen  Beihülfen  auch  eine  Hebamme  nöthig  wird,  so  werden  diese 
beiden  Hülfskräfte  beschafft  und  zwar  ganz  offen  und  ohne  Heim- 
lichkeit, da  es  sich  ja  um  einen  nöthigen,  operativen,  gynäkologischen 
Eingriff  handelt   Den  Abend  vor  der  Operation  wird  allein  oder  unter 
Assistenz  der  bestellten  Hebamme  in  dem  unteren  Gebännutterabschnitt 
ein  Quellstift  eingelegt,  damit   er  über  Nacht  gehörig  aufquelle,  um 
am  nächsten  Morgen  die  Einführung  der  Instrumente,  die  Auskratzung 
der  Gebärmutter,  die  nachfolgende  Ausspülung  und  Tamponade  der 
letzteren  zu  erleichtem.    Zur  bestimmten  Stunde  wird  am  folgenden 
Tage  die  Excochleation  der  Gebärmutter  vorgenommen.   Assistent  und 
Hebamme  freuen  sich,  dass  die  Operation  so  schön  vor  sich  geht  und 
namentlich  ersterer,  noch  ein  junger  Arzt,  staunt  über  die  richtig  ge- 
stellte Diagnose   der  so  bedeutenden  Wucherung    der   Gebärmutter- 
schleimhaut, deren  Ausschabung  allerdings  mit  einer  heftigen  Blutung 
verbunden  ist.   Nach  der  Excochleation,  die  so  gründlich  vorgenommen 
wurde,  dass  nicht  ein  Stückchen  Gebärmutterschleimhaut  zunickblieb, 
wird  der  Uterus  vorsichtsweise  mit  einer  desinficirenden  Flüssigkeit 
ausgespült,  in  den  Uterus  und  die  Scheide  ein  antiseptischer  Tampon 
eingelegt,   worauf  Alles   beendet   ist.    4 — 5  Tage   post  operationera 
werden  die  Tampone  entfernt,  die  Scheide  wird  mit  einem  Desinfi- 
ciens  ausgespült  und,  wenn  nöthig,  noch  ein  Scheidentampon  eingelegt 
Ist  es  angezeigt,  so  werden  nachträglich  noch  einige  desinficirende 
Scheidenausspülungen  vorgenommen.    8 — 10  Tage  post  Operationen! 
verlässt  die  Operirte  genesen  das  Bett.    Die  nächste  Menstruation  ist 
normal  und  rechtzeitig,  der  Beweis,  dass  die  Betreffende  ganz  geheilt 
ist,  oder  tritt  die  Menstruation  verfrüht  ein  und  ist  profuser,  worüber 
sich  die  Betreffende  nicht  zu  beklagen  hat,  denn  dies  sind  noch  Folge- 
zustände der  früheren  Erkrankung;  die  nächste  wird  normal  sein  und 
sie  ist  es  auch,  und  die  Operirte  ist  dem  Arzte  ungemein  dankbar, 
sein  Lob  nach  allen  Seiten  hin  preisend,  so  dass  nicht  lange  darauf 
sich  im  Sprechzimmer  des  Arztes  Kranke  gleichen  Leidens  einstellen. 
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Im  Verlaufe  der  Schwangerschaft,  oder  besser  gesagt  durch  diese, 
kommt  es  zu  einer  sehr  intensiven  Wuchemng  der  Gebärmutterschleim- 
haut, die  namentlich  in  der  ersten  Zeit  eine  relativ  excessive  ist.  Mit 
blossem  Auge  lässt  sich  eine  derartig  gewucherte  Schleimhaut  von 
einer  chronisch  entzündlich  gewucherten  nicht  unterscheiden,  wohl 
aber  mittels  des  Mikroskopes,  da  die  Zellelemente  der  gewucherten 
Schleimhaut  des  schwangeren  Uterus  (die  sog.  Deciduazellen)  ein  ganz 
charakteristisches  Gepräge  besitzen.  Die  Hebamme  versteht  nichts 
davon.  Der  assistirende  Arzt  könnte,  wie  oben  erwähnt,  unterscheiden, 
ob  die  so  eben  ausgekratzte  Schleimhaut  einem  schwangeren  oder  nicht 
schwangeren  Uterus  angehört,  doch  müsste  er  zu  dem  Zwecke  eine  ein- 
gehende, mühsame,  mikroskopische  Untersuchung  der  ausgeschabten 
Massen  vornehmen.  Das  thut  er  aber  nicht  Vielleicht  hat  er  kein 
Mikroskop,  vielleicht  scheut  er  die  nachträgliche,  nicht  honorirte  Mühe 
und  schliesslich,  was  das  Wichtigste,  bietet  ja  der  vorliegende  Fall 
absolut  kein  besonderes  wissenschaftliches  Interesse  dar.  Nachgeburt 
ist  noch  keine  da,  denn  diese  bildet  sich  erst  in  der  6.  Woche  und, 
wenn  schliesslich  auch  die  ersten  Bildungsanfänge  einer  solchen  da 
sind,  so  sind  sie  so  minimal,  dass  diese  Theilchen  mit  den  stark  ge- 
wucherten Schleimhautmassen  unter  der  stärkeren  Blutung,  die  die 
Auskratzung  mit  sich  bringt,  ganz  unbemerkt  abgehen.  Das  Gleiche 
gilt  bezüglich  des  Eies.  Es  hat  in  der  5.  bis  zum  Beginn  der  6. 
Schwangerschaftswoche  höchstens  die  Grösse  einer  Kirsche  und  die 
Fruchtanlage  eine  Länge  von  etwa  13  mm.  Diese  zarten  Gebilde 
werden  bei  entsprechend  geschickter  Auskratzung  upd  Auslöffelung  so 
gründlich  zerstört,  dass  deren  Bruchstücke  gleichfalls  unbemerkt  mit 
den  entfernten  Resten  der  gewucherten  Schleimhaut  unter  dem  hef- 
tigeren Blutabgange  unbemerkt  abgehen.  Steigt  aber  dem  unver- 
trauten Assistenten  doch  irgend  ein  Verdacht  auf,  ist  ihm  die  bei  der 
Operation  heftige  Blutung  verdächtig,  kommen  ihm  die  ausgekratzten 
Massen  doch  nicht  ganz  so  vor,  wie  solche  bei  einem  hochgradigen 
chronischen  Uteruskatarrh,  so  schweigt  er  doch  lieber  und  forscht 
nicht  weiter  nach,  um  nicht,  wenn  schliesslich  auch  als  Unschuldiger, 
in  die  grossen  Unannehmlichkeiten  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
hineingezogen  zu  werden  und  endlich  doch  auch  aus  Gollegialität^  um 
nicht  als  Denunciant  dazustehen. 

Ist  die  Schwangere  eine  Ledige,  so  kann  sich  der  mitgetheilte 
Vorgang  nicht  gut  in  derem  Haus,  ja  nicht  einmal  in  derem  Wohnort 
abspielen.  Sie  zieht  es,  wenn  sie  vom  Lande  ist,  vor,  sich  in  eine 
grössere  Stadt  zu  begeben  oder  fährt  sie,  wenn  sie  aus  einer  Stadt  ist, 
in  eine  andere,  wo  sich  ein  nach  dieser  Richtung  hin  tüchtiger  Arzt 
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befindet  Nach  jgelungener  Operation  gelangt  aus  der  Feder  der  Be- 
gleiterin nach  Hanse  oder  zu  Freunden  die  Nachricht,  die  E^ranke 
müsse  sich  einer  Behandlung  von  wenigen  Tagen  unterziehen,  oder  dass 
eine  kleine,  unbedeutende  Operation,  die  genau  angeführt  wird,  vor- 
genommen werden  musste  oder  die,  dass  die  unwohler  gewordene 
Kranke  erst  in  einigen  Tagen  heimkehren  werde. 

Ist  die  Schwangere  dagegen  verheirathet  und  der  Gatte  mit  dem 
Eingriffe  einverstanden,  was  der  Arzt  schon  bei  der  ersten  Begegnung 
mit  derselben  in  seiner  Sprechstunde  erfährt,  so  kann  die  Fiction  doppelt 
leicht  ganz  offen  im  Hause  der  Frau  von  Anfang  bis  zu  Ende  durch- 
geführt werden.  Ist  ihre  Gravidität  dagegen  eine  aussereheliche  und 
kann  diese  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  auf  Bechnung  des 
Gatten  gesetzt  werden,  so  schlägt  die  Frau  denselben  Weg  ein,  wie 
die  Ledige. 

Dieser  operative  Eingriff  krimineller  Natur  ist,  wenn  die  Asepsis 
und  Antisepsis  strenge  eingehalten  wird  und  bei  Ausräumung  der 
Gebärmutter  mit  der  gehörigen  Vorsicht  vorgegangen  wird,  mit  keiner 
unmittelbaren  und  nachfolgenden  Gefahr  verbunden.  Bei  Ausserachtnng- 
lassung  dieser  zwei  ersterwähnten  Vorbedingungen  ist  eine  nachfolgende 
Gebärmutter-  und  Bauchfellentzündung  kaum  unausbleiblich,  eine  Er- 
krankung, die  sehr  leicht  letal  auslauft  Noch  bedeutender  ist  die  Gefahr, 
wenn  die  rohe  oder  ungeübte  Hand  bei  der  Ausräumung  der  Gebär- 
mutter mit  dem  Instrumente  die  gegen  den  nichtschwangeren  Zustand 
succulentere,  weichere,  daher  widerstandsunfähigere  Gebärmutter  durch- 
stösst,  da  ist  der  Tod  nahezu  unausweichlich,  es  wäre  denn,  dass 
der  Verwundung  sich  sofort  die  operative  Herausnahme  der  ganzen 
Gebärmutter  anschliesst,  eine  Operation,  die  aber  nur  unter  mehrfacher 
Assistenz  vorgenommen  werden  kann.  Wird  die  Ausräumung  der  in 
der  5. — 6.  Woche  graviden  Gebärmutter,  die  durchaus  keine  Narkose 
nöthig  macht,  unter  den  erwähnten  Cautelen  vorgenommen,  wird  die 
Fiction  einer  bestehenden  Gebärmuttererkrankung,  die  diesen  Eingriff 
erheischt,  stillschweigend  vom  Arzte  und  der  Graviden  durchgeführt, 
so  kann  der  Eingriff  offen,  ohne  jede  Heimlichkeit,  ohne  irgend  einen 
Verdacht  zu  erregen,  ausgeführt  werden  und  sofort  nach  beendeter 
Operation,  aber  allerdings  nach  bereits  entfernten  excochleirten  Massen, 
ist  es  nicht  mehr  durch  einen  anderen  Arzt  nachzuweisen,  dass  ein 
krimineller  Abort  stattfand.  Die  gerichtsärzöichen,  nachweisbaren 
Zeichen  eines  kürzlich  überstandenen  Abortes  fehlen  entweder,  oder 
können  sie  nicht  mehr  richtig  gedeutet  werden.  Ein  Blutabgang,  ein 
eventueller  Abgang  von  Eihäuten  oder  gewucherter  Schleimhaut  (die 
sich  bei  Abort,  ebenso  wie  bei  der  Geburt  ablöst  und  ausgestossen 


Die  maskirte  kriminelle  SchwangerechaftB-Unterbrecbuiig.  205 

wird)  findet  nicht  stau,  da  der  Uterus  vollständig  ausgeräumt  wurde. 
Die  Gebärmutter  kann  wohl  sofort  oder  nach  einigen  Tagen  post  ope* 
rationem  etwas  vergrössert  erscheinen,  doch  vermag  Niemand  zu  ent- 
scheiden, ob  diese  noch  bestehende  Vergrösserung  nicht  auf  die  Gegen- 
wart des  Tampons  oder  die  angeblich  früher  dagewesene  Erkrankung 
dieses  Organs  zurückzuführen  ist  Da  Schwangerschaftszeichen  am 
Körper  noch  nicht  dagewesen  sind,  so  ist  die  Spur  der  früheren  bis 
vor  Kurzem  noch  bestandenen  Gravidität  so  gründlich  verwischt,  dass 
kdn  Gerichtsarzt  mehr  ein  Gutachten  abzugeben  vermag,  es  wäre 
denn,  dass  ihm  die  excochleirten  Massen  in  noch  ganz  frischem  Zu- 
stande zur  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung  zu  Gebote 
stünden. 

]!)a,  wo  der  Abortus  selbst  in  den  ersten  Schwangerschafts- 
wochen roh  und  mit  unreinen  Geräthen  (einem  stärkeren  Drahte,  einer 
Stricknadel  u.  s.  w.)  ausgeführt  wird,  wie  es  in  früheren  Zeiten  ge- 
schah, sind  nicht  nur  heftige,  lange  andauernde,  event.  selbst  bis  zum 
Tode  führende  Blutungen,  sondern  auch  Verletzungen  der  Gebärmutter, 
stückweises  Abgehen  des  Eies,  nachfolgende  Entzündungen  der  Gebär- 
mutter und  des  ganzen  Bauchfelles  die  nahezu  unvermeidlichen  Folgen, 
ebenso  viele  Anhaltspunkte  für  den  Gerichtsarzt,  dass  ein  krimineller 
Abort  vor  kurzem  eingeleitet  wurde.  Stirbt  gar  die  Kranke  und  kommt 
es  zur  Section,  so  kann  jeder  Gerichtsarzt  ohne  besondere  Schwierig- 
keiten den  Beweis  erbringen,  dass  dieses  Verbrechen  begangen  wurde. 

Ist  die  uneheliche  Schwangerschaft  bereits  weiter  vorgeschritten, 
als  bis  zur  6.,  höchstens  7.  Woche,  so  leitet  der  erwähnte  vorsichtige 
Arzt  keinen  Abortus  mehr  ein,  da  er  keine  fictive  Gebärmuttererkran- 
kung mehr  vorschieben  kann.  Die  Schwangerschaft  ist  zu  weit  ge- 
diehen und  lassen  sich  deren  Produkte  nicht  mehr  unbemerkt  entfernen. 

Ganz  anders  dagegen  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die 
Gravide  ehelich  geschwängert  ist  und  die  Abtreibung  der  Frucht  ver- 
langt Leider  giebt  es  nicht  wenige  Frauen  der  sog.  besseren  Stände, 
die,  moralisch  tiefstehend,  nur  die  sexuellen  Freuden  der  Ehe  geniessen, 
nicht  aber  die  Pfichten  des  Weibes  erfüllen  wollen,  das  Concipiren, 
die  Schwangerschaft,  die  Geburt  und  Pflege  des  Kindes,  oder  solche, 
die  nach  einer  Geburt  zu  feige  sind,  eine  weitere  durchzumachen  oder 
endlich  solche,  die  aus  materiellen  Gründen  jeden  weiteren  Familien- 
zuwachs hintanhalten  wollen.  Diese  Frauen,  sie  kommen  in  welchem 
Stadium  der  Gravidität  immer  zum  Arzte  und  verlangen  die  Unter- 
brechung der  letzteren.  Die  eine  begründet  ihr  Verlangen  damit,  dass 
sie  zu  schwach  und  kränklich  sei,  auch  nur  die  Schwangerschaft, 
geschweige  denn  die  Geburt  zu  überstehen;  in  thatsächlich  unglaub- 
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lieber  Weise  übertreibt  sie  alle  jene  unvermeidlichen  Beschwerden,  die 
die  meisten  Schwangeren  hinnehmen  müssen,  die  Zahnschmerzen,  die 
üebelkeiten,  das  Erbrechen,  die  Appetitsalterationen  u.  s.  w.;  die  an- 
dere schildert  den  Verlauf  der  vorausgegangenen  Geburt  oder  (Ge- 
burten in  so  schwarzen  Farben,  dass  der  Unerfahrene  meinen  müsste^ 
dass  diese  die  Frau  an  den  Band  des  Grabes  gebracht  hätten,  bei  ge- 
schickt gestellten  Fragen  ergiebt  sich  jedoch,  dass  die  Geburt  voll- 
kommen normal  vor  sich  ging.  Nimmt  man,  was  selbstverständlich, 
nicht  nur  eine  genaue  Untersuchung  des  Sexualsystems  sondern  des 
ganzen  Körpers  vor,  so  überzeugt  man  sich,  dass  die  Frau  vollkommen 
gesund  ist  oder  höchstens  an  unbedeutenden  Gesundheitsstörungen 
leidet,  und  kann  man  die  sichere  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Frau 
die  Schwangerschaft  und  Geburt  vollständig  gefahrlos  überstehen 
werde. 

Leider  aber  giebt  es,  wenn  auch  sehr  wenige,  minder  gewissen- 
hafte Aerzte,  die  des  materiellen  Vortheiles  wegen,  der  auch  hier  kein 
geringer  ist,  auf  diese  fictiven  Klagen  eingehen  und  auf  dies  hin 
die  Schwangerschaft  unterbrechen.  Da  ein  solcher  Arzt  denn  doch 
einen  derartigen  Eingriff  nicht  gern  ohne  ein  vorangegangenes  Con- 
silium  mit  einem  oder  mehreren  CoUegen  vornimmt,  so  wird  ein  solches 
einberufen.  Der  hinzugezogene  gewissenhafte  Arzt  zieht  aber  stets  den 
Kürzeren  und  wird  später  dieser  Eingriff  doch  vorgenommen,  auch 
wenn  sich  der  Betreffende  ganz  entschieden  gegen  denselben  aus- 
sprach. Diese  Schwangerschafts-Unterbrechung,  ganz  offen  vorge- 
nommen, zählt  nach  unserer  Anschauung  ebenfalls  zur  kriminellen,  ist 
aber  leider  dem  Gerichte  ganz  entrückt.  Solche  durchaus  nicht  sel- 
tene Fruchtabtreibungen  binden  sich  begreiflicher  Weise  an  keinen 
Schwangerschaftstermin  ausgenommen  den,  in  dem  die  Frucht  bereite 
lebensfähig  ist,  denn  in  dem  Falle  wäre  das  Opfer  vielleicht  vergeb- 
lich gebracht. 
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Verbrecher-Aberglaube. 

Vom 
Ersten  Staatsanwalt  Nessel  in  Lüneburg. 

Dr.  Hanns  Gross  schildert  im  Abschnitt  IX  S.  242  ff.  seines 
Handbuchs  für  Untersuchungsrichter,  welche  Rolle  der  Aberglaube  in 
der  Verbrecherwelt  spielt  Zur  Bestätigung  und  Ergänzung  dieser 
lehrreichen  Mittheilungen  diene  folgender  Fall. 

Im  Mai  1897  wurde  in  einer  Hecke  des  Dorfes  L.  in  der  Nähe 
von  Wustrow  in  Hannover  von  einem  Hunde  die  Leiche  eines  Kindes 
jrefunden,  an  welcher  der  rechte  Arm  fehlte.  Die  Obduction  ergab 
als  Todesursache  Zerquetschung  der  Leber  des  lebend  zur  Welt  ge- 
kommenen Kindes.  Da,  wo  der  rechte  Arm  gesessen  hatte,  befand 
sich  nur  noch  ein  kleiner  Knochenrest  des  Schulterblattes,  der  an  einer 
kurzen  Gewebsbrücke  aus  der  hinteren  Kante  der  viereckigen  Haut- 
lücke hervorragte.  Die  Eänder  dieser  Hautlücke  hatten  dieselbe  Farbe, 
wie  die  übrige  Körperhaut;  nirgends  fand  sich,  auch  nicht  im  Grunde 
der  Wunde,  Durchtränkung  mit  Blut  oder  Anschwellung.  Aus  diesem 
Umstand  schlössen  die  Aerzte  mit  Sicherheit,  dass  der  Arm  nach 
dem  Tode  abgetrennt  war. 

Da  femer  die  Ränder  der  Hautlücke  sich  glatt  zeigten,  ergab 
sich,  dass  der  Arm  abgeschnitten,  nicht  abgerissen  war.  Sonach 
war  ausser  Zweifel,  dass  der  Arm  des  Kindes,  welches  etwa  36  Stunden 
Tor  dem  Auffinden  der  Leiche  geboren  sein  musste,  nicht  etwa  von 
Thieren  abgefressen  sein  konnte. 

Die  Untersuchung  führte  eine  ganz  jung  verheirathete  Ehefrau 
auf  die  Anklagebank,  welche  auf  Grund  erdrückender  Beweise 
trotz  ihres  liCugnens  von  den  Geschworenen  des  Kindesmordes  im 
Sinne  des  §  217  Absatz  1  des  Deutschen  Reichs-Strafgesetzbuchs 
schuldig  gesprochen  und  daraufhin  zu  8  Jahren  Zuchthaus  verur- 
theilt  wurde. 
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Man  frag  sich,  weshalb  von  dem  Leichnam  der  rechte  Arm  ab- 
getrennt sei.  Die  Frage  beantwortete  sich  durch  einen  Abei^lauben^ 
dessen  Bestehen  im  Amtsgerichtsbezirk  Lüchow,  einem  Landstrich, 
in  dem  Wenden  wohnen,  vom  Geistlichen  und  Gendarm  bezeugt 
wurde.  Danach  herrscht  dort  der  Aberglaube,  dass  ein  Eindesmord 
verborgen  bleibe,  wenn  die  Brüste  und  Schamtheile  der  Mutter 
mit  einem  abgetrennten  Körpertheile  des  getödteten  Kindes  berührt 
werden. 

Ob  dieser  Glaube  slavischen  Ursprangs  oder  in  das  sogenannte 
Wendland  bei  Lüchow  importirt  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
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Geistesstornng  in  engliBch-amerikaniseher 

fiechtssprechnng. 

Von 

Dr.  Hermann  Kornfeld. 

Cievenger:  Med.  Jorisprudence  of  Insanity.     Rochester,  N.G.  1898. 

Civilrechtlich. 

Imbecillität  (im  gesetzlichen  Sinne  nicht  bloss  angeborener, 
sondern  auch  erworbener  oder  Altersschwachsinn)  und  Lunacy  (die 
allgemeine  Bezeichnung  für  G.  0  ^n  und  für  sich  berechtigen  nicht 
zur  Entmündigung,  Entziehung  von  Bürgerrecht  u.  s.  w.  In  jedem 
einzelnen  Falle  ist  die  Geschäftsunfähigkeit  nach  dem  Grade  der  G. 
zu  bestimmen. 

Der  G.  haftet  für  Schaden  durch  Nachlässigkeit  mit  seinem  Be- 
sitze (für  böswilligen  Schaden  dann  nicht,  wenn  er  capax  doli  nicht 
ist)  nach  dem  Grundsatze:  Es  ist  ungerecht,  dass  ein  Unschuldiger 
durch  die  Handlungen  G.  zu  Schaden  kommt  Gontracte  werden 
nichtig  durch  den  Nachweis,  dass  sie  direct  aus  der  G.  resultiren; 
nicht  aber  durch  Wahnvorstellungen  oder  G.,  die  mit  dem  speciellen 
Act  nicht  in  Verbindung  stehe.  Mit  einem  anscheinend  Gesunden  in 
gutem  Glauben  abgeschlossene  Gontracte  können,  wenn  die  andere 
Partei  nicht  mehr  in  statu  quo  gesetzt  werden  kann,  nicht  beseitigt 
werden.  In  „ Jenkins  v.  Morris"  hatte  der  Besitzer  seine  —  krankhafter 
Weise  für  mit  Schwefel  imprägnirt  gehaltene  —  Farm  in  verständiger 
Weise  verkauft,  und  es  wurde  entschieden :  Da  das  blosse  Vorhanden- 
sein geistiger  Krankheit  nicht  auch  in  diesem  Falle  das  von 
Nichtgesundheit^)  bewiese,  so  sei  der  Verkauf  gültig. 

Patente,  Waarenzeichen,  Marken  können  G.  zuertheilt  werden. 


1)  G. «»  Geistesstörong,  Geisteskranker  u.  s.  w.    (Cfr.  auch  „Sclenisme".) 

2)  jiXnsanity'*  und  ,,unBOundness  of  mind''. 
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Ehecontracte  werden  nicht  entkräftet  wegen  blosser  geistiger 
Schwäche;  auch  nicht  wegen  einer  solchen  6.,  die  den  Hauptgegen- 
stand (subject-matter)  derselben  nicht  betrifft 

Gültige  Testamente  können  von  einem  G.,  ungeachtet  der 
Störung,  errichtet  werden,  wenn  Gedächtniss,  ürtheil  und  Wille  zum 
Disponiren  genügen  oder  wenn  diese  in  einem  lichten  Zwischenraum 
genügend  wiedererlangt  sind.  Eine  nachfolgende  Störung  oder  Selbst- 
mord hat  keine  rückwirkende  Ej-aft  auf  vorangegangene  Excentricität. 
Moralische  G.  entkräftet  das  Testament  nicht.  In  Illinois  wurde  aus- 
gesprochen :  „Dispositionsfähigkeit  bedeutet  nicht  nothwendig  geistige 
Gesundheit".  Zum  Testiren  gehört  weniger  Geisteskraft  als  zum 
Contrahiren,  und  zu  Contracten  über  ein  kleines  Besitzthum  weniger 
als  zu  den  über  ein  grosses.  Michigan  entschied:  „Das  Bestehen  von 
Wahnvorstellungen  ist  nicht  nothwendig  unvereinbar  mit  zum  Testiren 
genügender  Fähigkeit",  entgegen  der  bekannten  Theorie  Lord 
Brougham's,  dass  partielle  G.  als  allgemeine  immer  auch  Unfähig- 
keit z.  T.  bedingt 

Specielle  C.R.-Entscheidungen. 

Contracte:  Dem  Antrage  auf  Nichtigkeit  wegen  G.  wird  nicht 
stattgegeben,  wenn  das  Geschäft  ein  nicht  so  bedeutendes  war,  dass 
die  noch  vorhandenen  geistigen  Fähigkeiten  dazu  genügten;  doch  kann 
der  Gerichtshof  selbstständig  erwägen,  ob  der  von  ihm  festgestellte 
Grad  der  Geistesschwäche  Entbindung  von  den  oder  Erzwingung  der 
Folgen  der  C.  bedingen  soll.  Ein  Contract  war  anfeehtbar,  wo  der 
eine  Theil  den  Werth  des  verkauften  Besitzthums  und  die  Xatur  und 
Bedingungen  des  C.  nicht  völlig  zu  verstehen  vermochte,  Dass  bei 
partieller  G.  eine  Wahnvorstellung  mit  dem  Hauptgegenstande  in 
Verbindung  stand,  genügt  nicht,  um  den  C.  zu  nullificiren;  die  Jury 
hat  zu  entscheiden,  ob  dieselbe  ihn  thatsächlich  beeinflusst  hat.  So 
z.  B.  folgte  Incompetenz  zu  C.  nicht  daraus,  dass  Jemand  wähnte, 
seine  Frau  sowohl  wie  er  selbst  seien  behext 

Zu  Vollmachten,  Verwilligungen  setete  Schwachsinn,  der 
Jemanden  unfähig  machte,  für  sich  selbst  Sorge  zu  tragen,  ihn  nicht 
ausser  Stande.  Eine  Belastung  des  Grundbesitzes,  im  gesunden  Zu- 
stande bis  zur  Unterschrift  fertig  gestellt,  wenn  letztere  in  geschwächter 
Geistesverfassung  erst  erfolgt,  ist  u.  U.  gültig,  wo  der  geistige  Zustand 
nicht  genügt  hätte,  um  eine  ganz  neue  Vereinbarung  zu  schliessen. 
Eine  Vollmacht  wurde  für  gültig  erklärt,  obschon  die  Betreffende 
glaubte,  dass  Teufel  und  Geister  in  ihrem  Zimmer  wären,  auf  ihr 
herumkröchen    und    ihr    Bett   bewohnten,     Ist  jedoch    Betrug    im 
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Spiel  y  so  kommt  schon  ein  sehr  viel  geringerer  Grad  von  6.  in 
Betracht 

Sowohl  bei  Gontracten  als  bei  Vollmachten  i.  A.  muss  bei  zweifel- 
hafter G.  der  Beweis  für  G.  vorwiegen.  Ein  Contract,  der  der  anderen 
Partei  keinen  übertriebenen  Gewinn  brachte,  wnrde  aufrecht  erhalten, 
weil  der  Grad  der  G.  eine  Bevormundung  noch  nicht  gerechtfertigt 
hätte.  Ob  überhaupt  G.  vorliegt,  hat  das  Gericht;  ob  sie  genügend 
hochgradig  ist,  die  Jury  zu  entscheiden  (ausser  bei  üebertragungen). 
Eine  Vollmacht  wurde  nicht  für  ungültig  erklärt,  die  Jemand  frei- 
willig ausgestellt  hatte,  nachdem  er  zu  eben  diesem  Zwecke  aus  der 
Irren-Anstalt  beurlaubt  worden  war. 

Testamente  werden  schon  bei  einem  geringeren  Grade  von  G. 
entkräftet,  als  zur  Aussetzung  der  Verfolgung  in  Kriminal-Sachen  er- 
forderlich ist  Ist  der  Testator  bei  Niederschrift  des  T.  genügend 
dispositions-  und  willensfähig  gewesen,  so  ist  das  T.  gültig,  auch  wenn 
er  bei  der  Unterschrift  nicht  mehr  testirfähig  war. 

Partielle  G.  (Monomania)  muss,  um  Ungültigkeit  eines  T.  zu  be- 
dingen, derartig  sein,  dass  der  Testator  bezüglich  seiner  speciellen,  auf 
keine  Thatsachen  oder  Vemunftgründe  gestützten  Wahnidee  zu  jeder 
vernünftigen  Erörterung  unfähig  ist;  und  dass  dieselbe  sowohl  mit  der 
fraglichen  Sache  als  Person  in  eine  sein  Urtheil  verwirrende  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Der  Erblasser  ist  daraufhin  zu  prüfen,  ob 
seine  T.-Bestimmungen  von  dem  Wahne  beeinflusst  waren;  und  posi- 
tiven Falls  ist,  gleichgültig  ob  er  im  Uebrigen  vollständig  vernünftig 
war,  das  Testament  ungültig.  Die  Frage  lautet:  Kann  ein  seiner 
Sinne  Mächtiger  an  so  Etwas  glauben?  Die  Idee  ist  keine  irrige, 
sondern  eine  Wahnidee,  wenn  sie  weder  auf  Vernunft  gegründet  noch 
durch  Vemunftgründe  zu  widerlegen  ist  und  im  Geiste  des  Betref- 
fenden zugleich  mit  ihr  vemunftgemäss  widersprechenden  gehegt  wird. 
Keine  Wahnidee  war  z.  B.:  Glaube  an  die  Seelen  Wanderung;  an  seine 
ewige  Verdammniss  (wohl  aber  an  Glaubenscuren,  die  das  Urtheil  in 
dem  speciellen  Falle  verwirrt  hatten) ;  so  —  per  se  —  an  Medien  (wohl 
aber  in  einem  Falle,  wo  er  benutzt  wurde  zur  Einsetzung  des  Mediums 
unter  Enterbung  der  eigenen  Kinder);  ähnlich:  Der  an  Hexerei  (obschon 
in  einem  Falle  verbunden  mit  dem  Wahn,  hinterlistiger  Weise  langsam 
vergiftet  zu  werden,  und  in  einem  anderen  mit  dem,  dass  die  —  ent- 
erbte —  Tochter  eine  Hexe  wäre,  und  mit  Excentricität). 

Was  eine  Täuschung  zu  einer  Wahnidee  macht  und  ihre  Wirkung 
auf  die  Testirfähigkeit  hat  das  Gericht;  ob  der  Testator  thatsächlich 
in  gesetzlicher  Beziehung  an  ihr  leidet,  die  Geschworenenbank  zu 
entscheiden.    In  England  muss  indess  die  Gültigkeit  eines  Testaments 
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auf  Antrag  des  Erben  durch  eine  Jury  festgestellt  werden,  auch  wenn 
alle  Testamentszeugen  die  Gesundheit  des  Erblassers  erklärt  haben« 

War  das  Testament  bezüglich  Inhalts  in  Ordnung  und  die  Zeugen 
unverdächtig  und  competent,  so  müssen  zu  seiner  Entkräftung  That- 
Sachen  angeführt  werden,  welche  einen  geistigen  Defect  in  solcher 
Form,  dass  sie  der  Entdeckung  entgehen  konnten,  sicher  nachweisen, 
z.  B.  dass  der  Erblasser  den  Rath,  seine  fixe  Idee  zu  verheimlichen, 
befolgt  hatte.  Ein  holographisches,  verständiges  Testament,  unterzeichne, 
in  Gegenwart  von  Zeugen,  wurde  nicht  deshalb  für  ungültig  erklärt, 
weil  der  Erblasser  3  Tage  vor  der  Errichtung  an  einer  Wahnidee 
litt  und  einen  Tag  nach  derselben  sich  im  Zustande  vorübergehender 
G.  das  Leben  nahm.  Das  Testament  eines  G.,  das  fehlerlos  geschrieben 
und  natürlich  und  verständig  abgefasst  ist,  gilt  als  in  freiem  Zwischen- 
räume errichte^  so  dass  die  G.  zur  Zeit  der  Errichtung  ev.  zu  beweisen 
ist  Geistige  Gesundheit  einen  Tag  vorher  oder  nachher  ist  bei  chron. 
G.  kein  Beweis  für  solche  z.  Z.  des  Testirens. 

Zur  Auflösung  einer  Theilnehmerschaft  ist  eine  bloss  vor- 
übergehende, heilbare  G.  nicht  genügend;  Auch  nicht,  dass  Jemand 
in  Folge  seines  Geisteszustandes  Kunden  abstösst,  Selbstmordv'ersuch 
gemacht  hat  und  das  Leben  seiner  Compagnons  bedrohen  könnte. 

Von  öffentlichen  Aemtern  sind  Personen  nicht  ausge- 
schlossen, deren  Sinnestäuschimgen  und  Wahnideen  sich  nicht  auf 
Politik  beziehen,  oder  die  zu  gewöhnlichen  Geschäften  fähig  sind. 

Eine  Heirath  mit  einer  g.  Person  ist  null,  auch  wenn  eine  Cere- 
monie  oder  Cohabitation  bis  zum  Tode  bestanden  hatte,  ausser  bei  der 
Abschliessung  in  einem  festgestellten  luciden  Intervall.  Ein  einer  im 
Irrenhause  eingesperrten  G.  während  eines  solchen  gegebenes  Ehe- 
versprechen ist  gültig.  In  Missisippi  ist  jedoch  G.  und  Idiotie  nur 
dann  ein  Auflösungsgrund  wenn  der  andere  Theil  z.  Z.  von  dem  Be- 
stehen derselben  nichts  wusste.  Erfordemiss  ist:  Verständniss  für  den 
Ehestand  als  Rechte  und  Verantwortlichkeiten  bedingend,  und  der 
Ceremonie  als  den  sie  begründenden  Umstand.  Eine  Wahnvorstellung, 
die  Anstaltsbehandlung  nöthig  machte,  beweist  nicht  Unfähigkeit  zum 
Verständniss  des  Ehecontracts.  Einer  Frau,  die  24  Jahre  lang  nach  • 
Kenntniss  der  G.  ihres  Mannes  wartete,  ist  der  Antrag  auf  Bechts- 
hülfe  verwehrt 

Scheidung  wegen  G.  ist  autorisirt  in  Arkansas,  Kentucky  und 
Washington. 

Das  Kapitel  über  G,  in  therapeutischer  Beziehung;  über  ihre  Ur- 
sachen, Verlauf,  Symptome;  ihnen  zu  Grunde  liegenden  oder  sie  be- 
leitenden Veränderungen  der  Organe;  speciell  die  Besprechung  der 
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Epilepsie,  Hysterie,  Hirnkrankheiten,  Wochenbettfieber,  sind  zu  sehr 
ausschliesslich  medicinisch,  um  sie  hier  zu  besprechen.  Ger.-medic. 
Boden  findet  sich  in  dem  Kapitel  über  Vesanien  bei  den  sog.  func- 
tion eilen  6.  Nach  den  jetzigen  Theorien  wäre  eigentlich  kein 
Grand  vorhanden,  die  gestörte  Geistesthätigkeit  bei  so  vielen,  nam. 
acuten  Krankheiten  (Typhus,  Fieber,  Delirium,  im  Endstadium,  nach 
Vergiftungen  u.  s.  w.)  anders  als  mit  G.  zu  bezeichnen.  Und  dies 
allein  kennzeichnet  schon  den  unrichtigen  Standpunkt,  auf  dem  so 
viele  Mediciner  stehen.  In  der  ger.  Praxis  wird  die  eig.  G.  theils  von 
der  eben  erwähnten  unterschieden  als  nicht  zu  ihr  gehörig,  als  etwas 
gonz  Heterogenes;  theils  wieder  in  gleicherweise  berücksichtigt.  So 
wird  z.  B.  in  den  Zwischenzeiten  des  fieberhaften  Deliriums  die 
Testirfähigkeit  streitig  werden  können.  Nach  Nicoll  ist  der 
G.  im  Ittciden  Intervall  anscheinend  vernünftig,  oft  genug  aber 
noch  krank;  der  nur  Delirirende  in  dem  anscheinend  luciden  Intervall 
ersteres  aber  wirklich.  In  einem  Falle  hatte  die  Erblasserin  nach 
mehrtägigen  Delirien  den  Abend  vor  ihrem  Tode  testirt  Die  wenige 
Stunden  vorher  dagewesenen  zwei  Aerzte  erklärten  sie  für  unfähig 
hierzu,  der  behandelnde  Arzt  hingegen  führte  die  Delirien  auf  Schmerz- 
paroxysmen  zurück,  während  deren  Nachlässe  sie  testirfähig  gewesen 
wäre.  Das  von  ihr  durchgelesene  und  unterschriebene  Testament 
—  es  war  kurz  vorher  nach  ihrer  Anweisung  vorbereitet  worden  — 
wurde  für  gültig  erklärt  Aehnlich  bei  einer  von  den  Aerzten  eben- 
falls gegentheilig  begutachteten  Lungenentzündung.  Das  englische 
Gesetz  geht  davon  aus,  dass  Jemand  fähig  zum  Testiren  sein  kann, 
obgleich  er  an  anderen,  viel  üeberlegen  und  Nachdenken  erfordernden 
Leistungen  durch  Krankheit  gehindert  ist  Das  Testament  selbst 
bildet  den  Hauptbeweis. 

Diese  doch  im  Allgemeinen  nicht  zur  G.  gerechneten  Zustände 
sind  es,  welche  namentlich  zu  der  weise  durchdachten  Fassung  des 
§  104  B.  G.  B.,  der  bekanntlich  dem  §  51  St  G.  B.  nachgebildet  ist 
geführt  haben.  Im  vollen  bewussten  Gegensatze  zu  Denen,  welche 
eine  „Causalitätslosigkeit  in  diesem  unglücklich  gewählten  Ausdruck 
freien  (Willen) ')"  finden,  nahm  der  Gesetzgeber  an,  das  es  sich  nur 
um  das  bei  gesetzlichen  Handlungen  erforderliche  Vermögen  handelt : 
zwischen  dem  zu  entscheiden,  was  Jemand  unter  Befolgung  der  Ge- 
setze und  im  Widerspruch  mit  ihnen  thun  oder  unterlassen  kann. 
Thut  oder  unterlässt  er  dann  das,  wofür  er  sich  geg.  Falls  anscheinend 
entschieden  hatte,  dann  hat  der  Richter,  eventuell  unter  Zuziehung  von 

1)  Cf.  Schäfer,  Straf-  und  civilrechtliche  Begriffe  in  Sachen  von  G- 
Viertelj.-Schr.  f.  ger.  Med.  S.  77.    Juli  1900. 
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SachverständigeD :  I.  Zu  beurtheilen,  ob  etwa  Krankheit  die  Ursache  war. 
dass  die  betreffeDde  motorische  ßeaction  auf  den  geistigen  Process 
erfolgte  bezw.  unterblieb.  Sind  solche  krankhafte  Einflüsse  auch  nicht 
nachzuweisen,  so  hat  hat  der  Richter  weiterhin:  II.  Zu  beurtheilen, 
ob  der  Wille  diejenigen  Empfindungen  und  Vorstellungen,  die  sich  auf 
Ueberschreitung  des  Gesetzes  richteten,  durch  Hervorrufen  entgegenge- 
setzter (Moral,  Furcht,  Mitleid  u.  s.  w.)  in  Folge  von  Krankheit  nicht  mehr 
zu  bemeistem  im  Stande  war,  inhibirte.  Und  ist  der  Wille  frei,  dann 
muss  die  einzige  Grundlage  für  die  harmonische  Ausgleichung  des 
von  einem  Zurechnungsfähigen  begangenen  Unrechts,  das  jus  talionis, 
vom  Richter  befolgt  werden,  so  unbequeme  Nebenfolgen  es  auch  oft 
genug  haben  wird.  Nur  wer  sich  in  die  Lage  des  von  Jemandem 
tödtlich  Beleidigten,  Ruinirten,  des  von  einem  Geisteskranken  Be- 
herrschten versetzen  kann ;  nicht  wer  die  abstracte  Theorie,  dass  jeder 
Verbrecher  eigentlich  ein  Verrückter  ist,  in  die  practische  Rechtspflege 
hineintragen  will,  kann  dem  Berechtigten  das  Schwert  aus  der  Hand 
nehmen  und  es  im  Namen  des  Gesetzes  gebrauchen.  Wenn  ^Auge 
um  Auge^^  nun  selbstverständlich  nicht  so  albern  aufzufassen  ist^  als 
ob  ein  Einäugiger,  der  Einem  das  eine  von  dessen  beiden  gesunden 
Augen  ausschlägt,  nun  sein  einziges  verlieren  sollte,  so  kann  anderer- 
seits auch  wieder  ein  gewisser  Mangel  an  individualisirenden  Strafen 
nicht  vermieden  werden.  Auch  das  ist  eine  Folge  des  Verbrechens, 
dass  z.  B.  ein  den  oberen  Klassen  Angehöriger  wie  andere  rohe  Sträf- 
linge behandelt  werden  kann.  Aber  indi>ddualisirt  kann  auch  doch 
nur  recht  ungenügend  in  unseren  Schulen,  beim  Militair,  ja  selbst  in 
Familien  mit  zahlreichen  Kindern  werden.  Den  Bestrebungen  zur 
Verbesserung  der  anerkanntermaassen  reichlich  vorhandenen  Mängel 
in  der  Strafrechtspflege  schliesst  sich  Ref.  natürlich  voll  an.  Doch  ist 
dem  B.  G.  B.  hinsichtlich  des  Anspruchs,  dass  der  Civilrichter  nicht 
der  Experte  die  Geschäftsunfähigkeit,  die  Entmündigung  aussprechen 
soll  ebenso  wie  der  Strafrichter  die  Unzurechnungsfähigkeit,  nur  bei- 
zustimmen. Es  ist  genau  das,  was  die  englisch-amerikanische  Juris- 
prudenz consequent  festhält. 

Allgemeines  über  Alkohol,  Morphium  u.  A. 

Alkohol:  Als  nicht  irreleitend  wurde  angesehen,  dass  bezüglich 
Definition  von  „ gewohn heitsmässigem  Trinken''  den  Geschworenen 
gesagt  wurde:  Sie  könnten  das  ebenso  gut  definiren  als  der  Gerichtshof. 

Ol.  will  Trunkenheit  als  Krankheit  aufgefasst  wissen  (was  in 
vielen  Fällen  schon  sicher  nachweisbar  gewesen  sei),  und  zwar  un- 
geachtet der  bedenklichen  gesetzlichen  Folgen.    Die  strenge  Auffassung 


Geistesstorang  in  englisch-amerikanischer  Rechtssprechung.  215 

des  engÜBchen  Strafgesetzes:  „Freiwillige  T.  ist  keine  Entschuldi- 
gung'* ist  in  neueren  Entscheidungen  gemindert.  So  suggerirte  der 
oberste  Gerichtshof  in  Pennsylvania  den  Geschworenen :  Da  Trunken- 
heit den  Verstand  verdunkelt  und  die  Leidenschaften  erregt,  so  dürften 
hier  bloss  letztere,  aber  nicht  böse  Absicht  vorliegen;  aber  trotzdem 
erfolgte  Verurtheilung  wegen  Mord.  Den  Vorwurf,  Trunkenheit  als 
Erschwerung  des  Verbrechens  bezeichnet  zu  haben,  wies  der  Gerichts- 
hof in  Texas  zurück:  „Denn  nicht  die  Strafbarkeit  der  That,  sondern 
diese  selbst  werde  durch  obige  Belehrung  charakterisirt''.  Nach  Verf. 
ist  T.  strafrechtlich  weder  Entschuldigung  noch  Erschwerung,  sondern 
nur  Etwas,  was  zur  Charakterisirung  der  That  wesentlich  beitragen 
könnte.  Auch  mildernde  umstände  können  nur  ebenso  bei  T.  zuge- 
lassen werden  wie  bei  Nichttrunkenen.  „Jemand,  der  sich  freiwillig 
betrinkt,  ist  denselben  Gesetzen  bezüglich  seiner  Aufführung,  denselben 
Kegeln  und  Grundsätzen  des  Rechtes  unterw  orfen,  wie  der  Nüchterne." 
Bei  Tödtung  im  Delirium  tremens  wurde  der  Thäter  freigesprochen; 
während  eine  die  T.  begleitende  Manie  vor  Bestrafung  nicht  schützt 

Zeugenaussagen  Betrunkener  sind  zulässig,  aber  ihr  Werth 
entsprechend  zu  prüfen. 

Civilrechtlich  sind  Trunkene  in  ihren  Handlungen  wenig  ge- 
schützt. „Massige  T.  soll  an  und  für  sich  keinen  Contract  nichtig 
machen;  jedoch  sinnlose  T.  kann  Anfechtung  bedingen." 

Bei  Testamenten  wird  nur  die  Dispositionsfähigkeit  der 
Trunkenen  untersucht 

Einzelne  Entscheidungen  betr.  Alkohol: 

1.  Kriminalrechtlich: 

Der  Beweis  für  Geistesstörung,  dass  das  Vermögen,  Recht  von 
Unrecht  zu  unterscheiden,  nicht  vorhanden  ist,  findet  bei  T.  keine 
Anwendung.  Freiwillige  T.  ist  keine  Entschuldigung,  selbst  wenn  sie 
die  Controle  über  den  Willen,  das  Verständniss  der  That,  das  Bewusst- 
sein  aufbebt,  zu  zeitweisem  Wahnsinn  geführt  hatte;  doch  ist  hierin 
einigen  Fällen  auf  Freisprechung  erkannt  bezw.  sind  mildernde  Um- 
stände angenommen  worden.  Eine  Bemerkung  des  Gerichtshofes  in 
Hörweite  der  Geschworenen,  dass  T.  mehr  eine  Erschwerung  als 
Entschuldigung  sei,  ohne  weitere  Erklärung,  wurde  als  irrig  erklärt 
Nur  wo  T.  zu  abgestumpfter  Moral  zutrat,  erhöhte  sie  die  Schuld. 

Wo  zur  Strafbarkeit  der  besonderen  That  specifische  Absicht 
gesetzlich  erforderlich  war,  ist  der  Nachweis  des  Grades  der  T. 
wesentlich.  Die  blosse  Thatsache  der  T.  ist  kein  Beweis  gegen 
verbrecherische   Absicht,    deren  Nichtvorhandensein   der   Thäter   be- 
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weisen  muss  und  nicht  das  eines  Motivs,  über  welches  die  Ge- 
schworenen zu  urtheilen  haben.  Die  Aeusserung  des  Richters: 
^Es  war  einiger  Beweis  für  T.  vorhanden,''  ist  eine  irrige,  weil  die 
Geschworenen  durch  den  Ausdruck  „einiger"  zum  Nachtheil  des 
Angeklagten  beeinflusst  werden  konnten.  In  Missouri  wird  der  Be- 
weis der  T.  nicht  zugelassen.  In  einem  Falle  wurde  entschieden: 
Um  unfähig  zur  Absicht  des  Erschiessens  zu  sein,  gehört  eine  T., 
die  zum  Schiessen  unfähig  macht. 

Nochmalige  Ausübung  des  Wahlrechts  ist  strafbar,  auch  wenn 
die  T.  derartig  war,  dass  der  Trunkene  nicht  wusste,  was  er  that 
und  sich  der  früheren  Stimmenabgabe  nicht  erinnert  hatte. 

Bei  Mord  im  I.  Grade,  bei  dem  vorbedachte  böse  Absicht  wesent- 
lich ist,  ist  die  Frage:  Konnte  Beklagter  noch  diese  Absicht  fassen 
und  in  Verfolgung  derselben  tödten?  Ist  die  Absicht  anderweitig  er- 
wiesen, so  ist  selbst  T.  bis  zur  Insensibilität  kein  Einwurf  oder  auch 
nur  mildernder  Umstand. 

T,  kann  eine  Tödtung,  die  bei  einer  nüchternen  Person  als  Mord 
gelten  würde,  nicht  zu  Todtschlag  reduciren,  nur  wie  erwähnt  zu 
Mord  im  II.  Grade.  Auch  erweitert  T.  nicht  das  Recht  der  Selbst- 
vertheidigung.  Ueber  das  der  Beweisaufnahme  gebührende  Gewicht 
haben  die  Geschworenen  zu  entscheiden:  Eine  Belehrung  derselben 
darüber,  inwieweit  sie  genügend  ist  und  Gewicht  hat,  um  nur  Mord 
II.  Grades  vorliegend  zu  erachten,  ist  irrthümlich. 

Durch  Andere  herbeigeführte  T.  macht  nicht  strafbar,  wenn  der 
Getödtete  dem  Thäter  Alcohol  verschafft  hatte.  Ebenso  nicht,  wenn 
der  Thäter  erst  nachdem  er  trunken  geworden  war,  von  Andern  zu 
der  That  beredet  worden  war. 

Geistesstörung  auch  a  potu  hebt  die  Zurechnung  auf.  In  einem 
Falle  von  Tödtung  führt  die  der  Jury  ertheilte  Erlaubniss,  Zeitungs- 
berichte über  eine  gerade  verhandelte  cause  c^l6bre,  in  der  die  An- 
nahme eines  moraUschen  Irrsinns  und  der  Dipsomanie  als  Krankheit 
in's  Lächerliche  gezogen  wird,  zur  Aufhebung  des  Urtheils  und  zur 
Verweisung  der  Sache  an  eine  neue  Untersuchung.  Nicht  genügte  es, 
bei  einem  Soldaten,  der  ohne  Motiv  einen  Officier  erschoss,  dass  er 
dem  Trunk  ergeben  war  und  an  Depression  litt. 

2.    Alcohol  civilrechtlich: 

Contracte.  Das  Gericht  schützt  den  freiwillig  trunken  Ge- 
wordenen, wenn  er  in  Folge  T.  total  unfähig  (non  compos  mentis) 
gewesen  ist,  mit  Absicht  und  Bewusstsein  zu  handeln.  Blosse  Auf- 
regung indess,  Beeinträchtigung  des  Geistes,  Mangel  klaren  Verstand- 
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nisses  genügen  nicht,  ausser  wenn  die  andere  Partei  ungebührliche 
Vortheile  aus  der  T.  gezogen  hatte. 

Eingehung  einer  Ehe:  Ungültig  wird  eine  Ehe  nicht  da- 
durch, dass  der  Ehemann,  wie  sich  herausstellte,  Gewohnheitstrinker 
und  sein  Besitz  unter  Verwaltung  gestellt  war;  wohl  aber  ein  Contract 
zur  Zahlung  einer  Summe  hinsichtlich  der  Ehe. 

Auch  dass  in  Folge  T.  für  Person  und  Besitz  ein  Pfleger  bestellt 
war,  ist  nur  prima  facie  ein  Beweis  für  Unfähigkeit  zur  Ehe- 
schliessung. 

Scheidung:  In  einer  Reihe  Staaten  der  U.  ist  gewohnheits- 
mässige  T.  ein  Scheidungsgrund;  bei  einigen,  wenn  sie  nach  der  Ehe 
auftrat;  bei  andern,  wenn  sie  hochgradig  war;  noch  bei  anderen 
erst,  wenn  sie  eine  genügende  Zeit  angedauert  hatte.  Ausser  in  Mass. 
wird  nur  Alcohol-Missbrauch  (nicht  Opium)  in  Betracht  gezogen. 
Im  Sinne  des  Gesetzes  ist  Gewohnheitstrinker:  der  2  Jahre  hinter- 
einander jeder  (Jelegenheit  übermässig  zu  trinken  nicht  widerstehen 
will  oder  kann,  auch  wenn  er  —  selbst  Wochen  lang  —  in  Zwischen- 
räumen noch  sein  Geschäft  besorgen  konnte.  Und  wenn  dann  die 
Excesse  ein  Zusammenleben  unerträglich  machen,  ist  Grund  zur 
Scheidung  gegeben;  und  zwar  hauptsächlich  wegen  Unfähigkeit,  den 
ehelichen  Beziehungen  und  der  Fürsorge  für  die  Kinder  zu  genügen. 
Also  auch,  wenn  P.  im  Geschäftsverkehr  mit  Anderen  nicht  für  ge- 
wöhnlich betrunken  ist 

Grausame  Behandliug  als  Scheidungsgrund  liegt  gesetzlich  nicht 
Tor  bei  Gebrauch  beschimpfende  Sprache  der  Gewohnheitstrinker; 
bei  schlechter  Behandlung  lediglich  in  den  Anfällen  der  T.;  bei  einem 
einzigen  Schlage  in  der  T.,  den  der  Thäter  nachträglich  bereut  Bei 
minder  schwerem  Charakter  inhumaner  Behandlung  ist  in  einer  Ent- 
scheidung auf  Separation  für  eine  Reihe  von  Jahren  bis  zur  ev. 
Besserung  der  T.  erkannt  worden.  Muss  sich  die  Frau  von  dem 
Manne  wegen  dessen  T.  trennen  und  selbst  erhalten,  so  ist  sie  nach 
3  Jahren  zur  Scheidungsklage  berechtigt 

Entmündigung  erfolgt:  Wegen  Geschäftsunfähigkeit  im 
Falle  von  T.  Als  genügender  Beweis  der  T.  wurde  angesehen,  dass 
Jemand  an  5—7  Tagen  innerhalb  3 — 4  Monaten  betrunken  war; 
nach  einer  Entscheidung:  3 — 5  mal  in  den  vorangegangen  2  Jahren. 
Wiedereinsetzung  erfolgte  nicht  auf  Grund  der  wiedererlangten  Ge- 
schäftsfähigkeit, sondern  erst  auf  den  Nachweis  der  freiwilligen  Ent- 
haltsamkeit während  eines  Jahres  vom  Antrage  aus  zurückgerechnet. 

Das  Testament  auch  eines  unter  Verwaltung  gesetzten  Ge- 
wohnheitstrinkers ist  gültig,  wenn  er  z.  Z.  genügende  geistige  Fähig- 
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keit  zu  dessen  Errichtung  besass.  Wenn  ein  solcher  Eigenthum  rer- 
äussert,  so  ist  der  Verkauf  giltig,  sobald  der  Verwalter  sonst  weder 
thätig  war,  noch  Sicherheit  gab,  und  seine  Freunde  ihm  K&ut  und 
Verkauf  von  Grundbesitz  gestatteten. 

Unachtsamkeit  i.  F.  von  freiwilliger  T.  befreit  nicht  von  den 
Folgen.  So  z.  B.  bei  Ueberfahren,  Sachbeschädigung.  Mitwirkende 
Nachlässigkeit  wurde  nicht  anerkannt  bei  einer  Entschädigungsklage 
gegen  einen  Wirth,  der  den  bei  ihm  bewusstlos  trunken  Gewordenen 
spät  aus  dem  Lokal  getrieben  und  dadurch  seinen  Tod  veranlasst 
hatte. 

Beweis  der  T.  Geistesstörung  i.  F.  von  Trunk  ist  nur  dann 
Entschuldigungsgrund,  wenn  sie  durch  gewohnheitsmässiges  und  lange 
fortgesetztes  Trinken,  nicht  unmittelbar  durch  Betrunkenheit  veranlasst 
war.  T.  eines  Polizeibeamten  ist  kein  Grund  bei  einer  ungesetzlichen 
Verhaftung,  sondern  darf  nach  dem  Ermessen  der  Geschworenen  als 
Erschwerung  des  Vergehens  betrachtet  werden. 

Die  Wirkung  der  T.  auf  die  Testamentsfähigkeit  ist  keine  wissen- 
schaftliche, durch  Sachverständige  zu  beantwortende  Frage,  sondern 
unterliegt  der  gewöhnlichen  Beobachtung,  indem  sie  in  jedem  Fall 
auf  Facta  beruht  und  aus  solchen  zu  bestimmen  ist.  Ein  Nichtsach- 
verständiger kann  jedoch  im  Strafprocess  nicht  danach  gefragt  werden^ 
ob  der  Angeklagte  seinen  Durst  nach  Alkohol  controlliren  konnte. 
Auch  die  Frage,  ob  er  i.  F.  seiner  T.  den  Zeugen  oder  Andere  er- 
kannte, ist  einzuwerfen,  dass  sie  die  Thatsache  der  T.  vorweg  nimmt. 
Es  ist  zulässig  für  die  ein  Testament  anfechtende  Partei,  den  Nach- 
weis zu  führen,  dass  der  Arzt,  der  die  Fähigkeit  zum  Denken  be- 
scheinigt hatte,  zu  jener  Zeit  i.  F.  v.  T.  urtheilsunfähig  >var. 

Richterliche  Entscheidungen  bezüglich 

Morphinismus  u.  A. 

Irrthümlich  ist:  Weigerung,  die  Geschworenen  zu  belehren,  dass 
eine  auf  übermässiger  Arzneiwirkung  beruhende  Unfähigkeit  zur  Er- 
kenntniss  des  strafbaren  Charakters  seiner  That  zur  Freisprechung 
des  Angeklagten  führen  muss.  Der  Nachweis,  inwieweit  ein  Morphinist, 
der  zur  Zeit  der  That  seiner  gewohnten  Gabe  entbehren  musste,  sich 
in  einem  zu  Begehung  der  That  fähigen  Geisteszustand  befand,  ist 
zulässig.  Ebenso  eine  Untersuchung,  ob  der  Einfluss  des  Opiums  auf 
einen  daran  Gewöhnten  zu  Zeit  der  Errichtung  eines  Testaments  ihn 
zu  derselben  unfähig  macht.  Ein  Testament,  in  dem  ein  haupt- 
sächlich von  Whisky  und  Morphium  lebender  däsiger  (drowsy)  Vater 
seine  Tochter  enterbte,  weil  sie  einen  ihm  nicht  zusagenden  Mann 
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heirathen  wollte,  wurde  annullirt,  obschon  die  Mehrzahl  der  Zeugen 
Testirfähigkeit  bekundeten.  Ein  Opium-Consument  ist  ein  fähiger 
Zeuge,  obschon  sein  Zeugniss  nicht  y erlässlich  ist  und  die  Ge- 
schworenen zur  Vorsicht  bez.  der  Glaubwürdigkeit  zu  ermahnen  sind. 
Jedoch  —  nach  einer  anderen  E.  —  muss  zur  Discredituiing  der 
Aussage  nachgewiesen  werden,  dass  Opium  die  Geistesfähigkeiten  des 
Zeugen  i.  A.  geschwächt  oder  die  specielle  Aussage  beeinflusst  hat 
Bei  Tod  durch  übermässige  Dosis  hat  die  Versicherungs-Gesellschaft 
zu  einer  ev.  Weigerung  der  Auszahlung  wegen  Selbstmord  kein  Recht, 
wenn  der  schon  unter  dem  übermächtigen  Einfluss  desjOpiums  Stehende 
aus  Versehen  oder  zufällig  jene  Gabe  nahm.  Morphinismus,  ebenso 
wie  übermässiger  Genuss  von  Aether,  Chloroform,  Cocain  u.  s.  w.  ist 
im  Gegensatz  zu  Alcoholismus,  kein  Scheidungsgrund,  wenn 
nicht  mit  Grund  persönliche  Gewaltthätigkeiten  als  Folge  desselben 
zu  befürchten  sind.  Nur  in  Massachusetts  wird  „grobe  und  ausge- 
sprochene Trunkenheit  durch  freiwilligen  und  übermässigen  Genuss 
von  Opium  und  ähnlichen  Dingen^  ausdrücklich  vom  Gesetz  als 
Grund  zur  Scheidung  erwähnt 

Vormundschaft 

Der  Vorgang,  Jemanden  unter  einen  Pfleger  oder  Vormund  zu 
stellen,  hat  den  Charakter  eines  gerichtlichen  Beschlusses :  de  lunatico 
inquirendo,  auf  Grund  dessen  Ergebnisses  eine  Jury  befinden  muss. 
Das  Eanzleigericht  kann  aber  vor  der  Inquisition  nöthigenfalls  zeit- 
weise die  Rechtsverhältnisse  in  die  Hand  nehmen.  Die  Massregel 
rechtfertigt  sich,  wenn  im  Falle  des  geistigen  Zustandes  eine  Geschäfts- 
unfähigkeit besteht,  die  den  G.  ein  Opfer  seiner  eigenen  Thorheit  oder 
des  Betruges  Anderer  zu  werden  befürchten  lässt  Blosse  Unfähigkeit 
für  sich  selbst  zu  sorgen,  genügt  nicht ;  wohl  aber  u.  A.  Epilepsie  ohne 
thatsächliche  G. 

Leidet  Jemand  an  einer  gefährlichen  Wahnvorstellung,  so  hat  die 
Untersuchung  festzustellen,  ob  die  Gefahr  dringend  genug  ist,  um  zu 
seinem  und  Anderer  Besten  eine  Controlle  über  ihn  zu  erfordern. 

G.,  wenn  der  G.  genügend  lichte  Zwischenräume  hat,  bedingt 
allein  keine  V.  Ebensowenig  harmlose  Wahnvorstellungen.  Contracte, 
Schenkungen  u.  s.  w.  sind  nach  der  einen  Judication  ungültig,  so  lange 
die  gerichtliche  V.  über  einen  G.  besteht;  nach  einer  anderen  trotzdem 
gültig,  wenn  thatsächlich  geistige  Gesundheit  vorhanden  ist  Letzteres 
auch,  wenn  die  V.  nur  praktisch  aufgehört  hat  und  der  angeblich  G. 
seine  Geschäfte  selbst  besorgt  Eine  Entmündigung  wegen  G.  hatte  in 
einem  Falle  nicht  die  Ungültigkeit  eines  Contracts  und  Beendigung 
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einer  Agentur  zur  Folge,  Die  Vorgänge  bezüglich  Entmündigung  sind 
nur  beweiskräftig  für  die  Parteien  (ex  parte),  sonst  nur  als  Präsump- 
tionen,  die  die  Beweislast  für  lichtes  Intervall,  Gesundheit  dritten 
Personen  aufbürden. 

Zur  Aufhebung  der  V.  ist  nicht  volle  Wiederkehr  der  geistigen 
Kräfte  erforderlich.  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt  ist  prima  fa^ie 
Beweis  der  Genesung  oder  widerrechtlicher  Einsperrung. 

Beweis  der  geistigen  Erkrankung. 

Präsumirt  wird,  bis  das  Gegentheil  offenbar  ist,  bei  Jedem  geistige 
Gesundheit;  auch  bei  ununterrichteten  Taubstummen,  bei  Antirägen 
auf  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt  auf  Grund  des  Habeas  corpus. 

In  Kriminal -Sachen  wird  nach  der  einen  Meinung  verlangt,  dass 
der  Angeschuldigte  seine  angebliche  G.  zu  beweisen  hat;  von  der 
anderen,  dass  die  Präsumption  geistiger  Gesundheit  lediglich  prima 
facie  ist.  In  Illinois  und  Indiana  hat  indess  bei  genügendem  Anhalt 
die  Anklage  letztere  als  nothwendigen  Bestandtheil  des  Verbrechens 
nachzuweisen.  Auch  bei  Testamenten  wurde  die  Beweislast  von 
den  Gerichten  verschieden  vertheilt,  so  dass  mitunter  ein  unauflöslicher 
Widerspruch  sich  vor  den  Gerichten  desselben  Staates  herausstellte. 
Eine  Anzahl  Staaten  erachtet  den  Einwurf  der  G.  in  Kriminal-Sachen 
für  einen  selbständigen  Vertheidigungsgrund.  Zum  klaren  Beweise 
des  Bestehens  der  G.  genügt  für  die  Jury  ihr  klares  Vorwiegen 
in  demselben  Grade  wie  bei  Civil-Sachen,  nicht  blosser  Zweifel  an  der 
Gesundheit.  Letzterer,  wenn  begründet,  bedingt  indess  in  Delaware 
Freisprechung,  auch  wenn  sonst  genügende  Urtheilskraft  für  die  ge- 
wöhnlichen Lebensverhältnisse  bezw.  Unterscheidung  von  Recht  und 
Unrecht  vorhanden  war. 

Ob  die  G.  als  chronische  für  fortdauernd  zu  halten  war,  hat 
auf  Gnind  der  Beweiserhebung  die  Jury  zu  entscheiden.  Die  Prä- 
sumption, als  ein  gerichtlich  für  g.  Erklärter  eine  Ehe  einge- 
gangen war  und  30  Jahre  lang  mit  der  Frau  gelebt  hatte,  galt  für 
Gültigkeit  der  Ehe.  Bei  G.  mit  luciden  Intervallen  gilt  die  Präsumption, 
dass  ein  Verbrechen  in  einem  solchen  verübt  war,  bis  zum  Bew^eise 
des  Gegentheils.  Dass  die  G.  eine  fortdauernde  sei,  muss  nicht  bloss 
als  möglich,  sondern  als  wahrscheinlich  dargethan  werden.  Auch 
periodische  G.  bedingt  Beweis  für  Gesundheit  z.  Z.  eines  Testaments, 
nicht  aber  z.  B.  Wahnvorstellungen,  wenn  sie  gleichzeitig  mit  im  Allge- 
meinen vernunftgemässen  Handeln  verbunden  waren.  Die  Fortdauer 
eines  luciden  Inten^alls  wird  nicht  präsumirt;  aber  selbst  verfasste, 
vernünftige  Testamente  auch  eines  habituell  G.  haben  die  Präsumption 
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der  Abfassung  in  einem  luciden  Intervall  für  sich,  und  der  Anfechtende 
muss  die  6.  zur  Zeit  derselben  nachweisen. 

Die  Erklärung  einer  tödtlich  verletzten  Person  vor  der  Gerichts- 
commission, dass  der  Thäter  geisteskrank  war,  ist  als  Beweis  nicht 
zulässig;  ebensowenig  die  der  Frau  des  Angeklagten  am  Tage  der  That. 

*  Sachverständige 

können,  wenn  sie  nicht  alle  Zeugenaussagen  mitangehört  haben,  „hy- 
pothetisch" befragt  werden,  unter  ünterbreitung  der  Thatsachen,  düe 
sie  so  als  wahr  annehmen  sollen,  damit  die  Jury  sehen  kann,  auf 
welche  speciellen  sie  ihr  Gutachten  in  dem  supponirten  ähnlichen  Falle 
stützten.  Der  Nachweis,  dass  die  Hypothese  unbewiesen  war,  macht 
das  Gutachten  verwerflich. 

Ein  mit  G.  gänzlich  unbekannter  Arzt,  selbst  nach  vieljähriger 
Praxis,  wird  nicht  für  qualificirt  bei  G.  angesehen.  Ueber  seine  Com- 
petenz  hat  nicht  er,  sondern  die  Gerichte  allein  zu  entscheiden.  Der 
S.  kann  sich  darüber  hypothetisch  zuäussern  haben:  Was  für  Symp- 
tome G.  macht?  wobei  das  Vorhandensein  derselben  der  Jury  zu  be- 
urtheilen  überlassen  bleibt;  aber  z.  B.  nicht  darüber:  Ob  gewisse  be- 
zeichnete Symptome  in  Verbindung  mit  anderen  nicht  bezeichneten  G. 
beweisen.  So  nicht:  über  bekannte  Bezeichnungen,  z.  B.  Monomanie^ 
ausser  vielleicht  im  Kreuzverhör. 

Im  Allgemeinen,  wenn  auch  nicht  durchweg,  gilt,  dass  S.  nicht 
gefragt  werden  können:  Ob  sie  glauben,  dass  die  betr.  Person  von 
Sinnen  sei?  ob  sie  geschäftsunfähig  sei?  oder  welche  Ansicht  sie  von 
dem  ganzen  Falle  haben?  obschon  sie  sich  über  ähnliche  hypothetisch 
aufgestellte  Fälle  äussern  dürfen.  So  nicht:  Ob  der  Angeklagte  Recht 
von  Unrecht  unterscheiden  konnte  (zurechnungsfähig  war)?  ob  sie  ihn, 
auf  Grund  der  Zeugenaussagen  und  der  eigenen  Wahrnehmungen 
während  der  Untersuchung,  z.  Z.  dieser  für  gesund  oder  g.  halten. 
Bezüglich  Testamente  kann  der  S.  nur  seine  Ansicht  über  den  Geistes- 
zustand des  Erblassers  abgeben,  aber  nicht  über  die  —  von  der  Jury 
zu  beurtheilende,  gesetzliche  —  Testirfähigkeit.  Auch  kann  er  nicht 
gefragt  werden,  ob  der  Testator  einer  Wahnvorstellung  unterworfen 
war;  und  seine  Sache  ist  es  auch  nicht,  zu  beurtheilen,  ob  eine  an- 
scheinend unbegründete  Aenderung  eines  lebenslang  gefassten  Vorsatzes 
auf  dem  Todtenbette  eine  solche  der  Geisteskräfte  anzeige.  Ferner 
nicht :  Ob  Jemand  in  der  Woche  zwischen  einem  Schlaganfall  und  Tod 
testirfähig  war?  Die  Jury  kann  G.  annehmen,  auch  ohne  S.  zu  hören, 
und  auch  bezüglich  des  Grades  der  G.  bezw.  Geschäftsfähigkeit  oder 
Verantwortlichkeit  mehr  Gewicht  auf  das  Urtheil  verständiger  Nachbarn 
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legen  als  auf  die  Ausführungen  der  S.  Die  Jury  ist  nicht  zu  belehren, 
dass  den  Ansichten  Experter  grösseres  Gewicht  zukommt,  als  denen 
Nicht-Experter;  aber  auch  nicht,  dass  das  Zeugniss  von  Experten  ge- 
wöhnlich oder  in  dem  speciellen  Falle  wenig  Werth  hat  Gegen  eine 
Bemerkung  des  Richters  nach  Anhörung  der  S.  durch  die  Jury,  dass 
nach  seiner  Erfahrung  Doktoren  zu  haben  sind,  die  in  jeder  Frage  nach 
beiden  Seiten  hin  schwören,  ist  nichts  einzuwenden,  weil  sie  nur  die 
Erfahrung  des  Richters  dem  Zeugnisse  zufügt 

Als  Zeugen 

müssen  auch  G.  fungiren,  wenn  sie  genügendes  Gedächtniss  besitzen, 
von  Recht  und  unrecht  Kenntniss  haben  und  die  Heiligkeit  der  ver- 
pflichtenden Kraft  der  eidlichen  Verpflichtung  würdigen  können  (d  h. 
wenigstens  die  Strafbarkeit  des  Meineids  verstehen).  Incompetent  ist 
ein  bevormundeter  G,,  solange  sein  Zustand  unverändert  bleibt  Vor- 
beugungen gegen  Zeugnissablegung  G.  beziehen  sich  auf  factisch  G.  als 
gegensätzlich  unterschieden  von  den  gerichtlich  für  g.  Erklärten.  Ein 
anscheinend  Genesener  kann  unter  Umständen  über  Vorfälle  während 
seiner  G.  Zeugniss  ablegen. 

Geschworene  sind  untauglich,  wenn  sie  wegen  Geistesschwäche 
die  Eidespflichten  nicht  verstehen  und  religiöse  Scrupel  nicht  empfinden 
können.  Disqualificirt  war  auch  ein  Geschworener,  der  bei  einem 
grossen  Verbrechen,  bei  dem  G.  behauptet  wurde,  annahm :  „Ein  Mensch, 
der  so  Etwas  begeht,  kann  nicht  geistesgesund  sein,^  und  zur  Aenderung 
seiner  Meinung  Beweis  bedurfte.  Ebenso  ist  es  ein  Grund  zur  Berufung, 
wenn  in  einer  Versicherungssache  ein  Geschworener  die  Thatsache  des 
Selbstmords  als  conclusiven  Beweis  für  G.  betrachtet 


Clevenger's  Werk  ist  eine  Mine  für  die  richterlichenAnschauungen 
über  G.  unter  englisch-amerikanischem  Rechte,  die  mit  einer  der 
deutschen  ganz  und  gar  nicht  nachstehenden  Gründlichkeit  aus  den 
(und  mit  Angabe  der)  Entscheidungen  geschöpft  sind.  Sie  zeigen,  im 
Vergleich  zu  den  deutschen,  eine  ungleich  grössere  Freiheit,  Unab- 
hängigkeit von  den  zeitweiligen  Strömungen  in  der  Psychiatrie,  Fest- 
halten an  der  rein  geistigen  Natur  der  G.  und  Beschränkung  auf  da.s 
unmittelbare  praktische  Bedürfniss.  Einer  der  wichtigsten  Punkte 
betrifft  die  partielle  G.,  deren  ausdrückliche  Anerkennung  im  deutschen 
Str.-  und  C.-R  ganz  besonders  zu  verlangen  ist 


BesprechnDgen. 

Bücherbesprcchungcn  von  Dr.  Paul  Näcke. 

1. 

Stern,  lieber  Psychologie  der  individuellen  Differenzen. 
Schriften  der  Gesellschaft  für  psychologische  Forecliung  Heft  12 
(3.  Sammlung).  Leipzig,  Barth,  1900.  146  Seiten.  4  M. 
Verf.  hat  eine  sehr  fleissige  und  verdienstliclie  Arbeit  unternommen. 
Er  geht  darauf  aus,  im  Gegensatz  zur  generellen  Psychologie,  die  Indivi- 
dualität als  solche  zu  stndiren.  Selbstverständlich  ist  es,  da  jene  noch  nicht 
ausgebaut  ist,  dass  die  „Differenz-Psychologie'^  es  noch  weniger  sein  kann 
und  hier  sind  daher  kaum  Anfänge  einer  Bearbeitung  zu  spüren.  Was  hierin 
aber  geleistet  ward,  das  einen  Keim  des  Guten  entliält,  hat  Verf.,  fleissig 
gesammelt,  von  seinem  Eigenen  jedoch  bis  auf  wenige  Untersuchungen 
nichts  gegeben.  Trotzdem  liegt  sein  specielles  Vedienst  in  dem  Umstände, 
dass  er  Überall  Mittel  und  Wege  angiebt,  neue  Methoden,  die  man  zur 
Lösung  gewisser  Probleme  anwenden  könnte,  nicht  weniger  aber  auch  darin, 
dass  er  die  Probleme  sdiarf  präcisirt  und  genaue  Definitionen  giebt  Trotz 
der  schwierigen  Materie  liest  sich  das  Ganze  wegen  seiner  Klarheit  und 
guten  Beispiele  doch  relativ  leicht,  obwohl  es  von  Fremdwörtern  strotzt, 
die  zum  Theil  hätten  umgangen  werden  können.  Der  1.  Theil  behandelt 
Wesen,  Aufgaben  und  Methoden  der  differentiellen  Psychologie,  wobei 
^T\^en^  ,, Individualität^  „normal,  abnorm^  u.  s.  w.  scharf  definirt  werden. 
Als  beste  Methode,  wo  sie  anwendbar  ist,  wird  natürlich  die  experimentelle 
gepriesen,  für  manche  Probleme  aber  auch  die  Selbstbeobachtung,  dagegen 
die  ^mental  tests'' ,  speciell  die  Umfragen  durch  Fragebögen  im  Allge- 
meinen verworfen.  Der  2.  Abschnitt  geht  auf  Specielleres  ein.  Es  wird 
versudit  gewisse  Tj'pen  .bei  der  Sinnesempfindlichkeit,  Anschauung,  Ge- 
dächtniss,  Assoziation,  Auffassung,  Aufmerksamkeit,  Gombination,  Ui*theil, 
Reaction,  Gefühlen  anzudeuten  endlich  auch  das  „psychische  Tempo ^  und 
^die  psychische  Energetik'^  zu  beleuchten.  Eine  sehr  ausführliche  Biblio- 
graphie beschliesst  das  Buch,  das  gerade  dem  praktischen  Juristen  auf  das 
Angelegentlicliste  zu  empfehlen  ist.  Hier  wird  er  nämlich  nicht  nur  in 
viele  rein  psychologische  Dinge  eingeweiht,  sondern  was  für  ihn  von  be- 
sondererer Wichtigkeit  ist,  in  die  Individualität.  Er  lernt  hier  gründlich, 
wie  verschieden  das  Gedächtniss,  das  Urtheil  u.  s.  w.  des  Einzelnen  ist, 
worauf  es  ankommt  zu  sehen,  und  wie  man  unter  Umständen  schon  durch 
einfache  Experimente  Wichtiges  erfahren  kann.  Der  denkende  Leser  wird 
unendlich  viel  Anregung  empfangen  und  über  das  schon  Geleistete  staunen, 
trotzdem  wir  erst  am  Anfange  des  Anfangs  stehen.  Er  wird  sehen,  wie 
Unrecht  Manche  (z.  B.  Mob  ins)  haben,  verächtlich  von  der  experimentellen 
Psychologie  zu  reden,  ohne  freilich  Besseres  an  die  Stelle  setzen  zu  können. 
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2. 

Wernicke,  Grundriss  der  Psychiatrie  u.  s.  w.  Leipzig,  Thieme, 
1900.  576  Seiten. 
Verf.  hat  endlich  sein  bedeutendes  Lehrbuch  beendigt,  nachdem  IS 94 
das  1.  Heft  desselben,  die  psycho-physiologische  Einleitung  betreffend,  er- 
schienen war.  Man  kann  wohl  kühn  behaupten,  dass  es  nach  den  klinischen 
Vorlesungen  Meynert's  das  tiefst  angelegte  Werk  ist.  Freilich  wird  es 
eben  so  wenig  populär  werden,  wieMeynert,  schon  weil  es  eine  Unmasse 
neuer  Begriffe  und  Definitionen  anführt,  die  Namen  bekannter  Krankheits- 
bilder umtauft  oder  sie  in  ihrer  Bedeutung  sehr  beschränkt,  vor  Allem  aber, 
weil  es  die  grössten  Anstrengungen  an  den  Leser  macht.  Keins  der  be- 
kannten Lehrbücher  ist  psychologisch  so  tief  angelegt,  ausser  das  Mey  nerts 
und  Spielmann' s.  Dafür  werden  aber  Behandlung,  Psychologie,  gericht- 
Uche  Psychiatrie  u.  s.  w.  ganz  bei  seite  gesetzt  oder  nur  kurz  berührt. 
Klassisch  werden  die  einzelnen  Krankheitsbilder  an  prägnanten  Fällen  er- 
läutert und  jeder  Fall  bildet  einen  Krystallisationspunkt  für  vielfaclie,  z.  T. 
weitschauende  Betrachtungen  vorwiegend  psychologischer  Natur,  dar.  So 
scharf  logisch  das  Meiste  auch  entwickelt  erscheint,  so  wird  man  dem  Verf. 
nicht  in  Allem  beipflichten  können.  So  ist  z.  B.  seine  Lehre  der  ,über- 
werthigen''  und  der  „fixen  Ideen''  von  den  Meisten  abgelehnt  Auch  steht 
Verf. in  seinen  Erfahrungen  Andern  oft  gegenüber  z.  B.  Kräpelin,  dem  er 
schlankweg  einen  „leichten  Sinn''  und  „Ignorirung  von  Thatsachen^  vor- 
wirft Ref.  hat  auch  bei  seinen  Fällen  von  Paralyse  u.  s.  w.  z.  T.  andere 
Erfahrungen  gesammelt  als  Verf.  Dies  liegt  vielleicht  aber  aucli  an  dem 
Breslauer  Materiale,  wo  viele  Slaven  und  Juden  aufgenommen  werden.  Auch 
soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  ganze  psycho-phj-siologische  Ein- 
leitung, auf  welche  Verf.  offenbar  sich  viel  einbildet,  nidits  weniger  als 
sichre  Daten  bieten  soll,  wie  mir  ein  Psychologe  von  Fach  sagte.  Trotz 
dieser  Mängel  ist  das  Buch  aus  einem  Gusse,  und  wenn  es  an  Popularität 
und  Erfolg  sich  mit  dem  von  Kräpelin  oder  Krafft-Ebing  absolut  nie 
wu*d  messen  können,  so  wird  es  dem  denkenden  Leser  sicher  mehr  dar- 
bieten. Schwerlich  aber  werden  die  in  demselben  aufgestellten  Krankheits- 
gruppen und  unzählige  Namen  Bürgerrechte  erlangen,  und  sie  werden  nur 
auf  die  Breslauer  Schule  beschränkt  bleiben,  wie  sie  es  schon  jetzt  sind. 

3. 

Möbius,  lieber  Entartung.  Grenzfragen  des  Nerven*  und 
Seelenlebens.  Wiesbaden,  Bergmann.  1900,  1  M.  27  Seiten. 
Verf.  spricht  hier  geist-  und  gedankenvoU  über  ein  sehr  wichtiges 
Kapitel  und  zwar  viel  vorsichtiger,  als  in  seinen  zwei  letzten  Publicationen 
über  den  physiologischen  Schwachsuin  des  Weibes  und  das  mathematisdie 
Talent  und  seine  grosse  Neigung  zur  Plu*enologie,  Phywognomik  und  zu 
Lombroso's  Lehre  tritt  uns  hier  viel  weniger  störend  entgegen.  Immer- 
hin kann  man  mit  ihm  auch  jetzt  noch  in  vielen  Punkten  anderer  Meinung 
sein,  und  Einiges  davon  soll  hier  erwähnt  werden,  weil  der  Gegenstand 
wichtig  genug  ist  Er  unterscheidet:  gesund  und  normal.  Normal,  ist 
was  der  Norm  entspricht,  nur  kann  er  uns  nicht  sagen,  was  Norm  ist,  da 
wir  die  physiologisclie  Variabilität  nicht  kennen.  „Entartet^  ist  nach  ihm 
„der,    der   merkbare  Abweichungen    vom  Typus    zeigt",    Entartung,    was 
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die  Nachkommenschaft  schädigen  kann.  Letzteres  ist  sehr  wesentlich,  doch, 
da  viele  Entartete  keine  Nadikomroen  hinterlassen,  oder  überhaupt  nidit 
heirathen,  muss  man,  meint  Ref.  den  Nachdruck  auf  die  functionelle  Nicht- 
adaptirnng  oder  schwere  Adaptirung  des  Entarteten  legen  und  zwar  für  das 
gegebene  Milieu,  wie  Ref.  es  in  seiner  Arbeit  in  der  vorliegenden  Zeitschrift 
über  Degeneration  und  Atavismus  (2.  Bd.)  schon  sagte,  eine  Arbeit,  die  Verf. 
offenbar  nicht  kennt,  sonst  würde  er  nicht  behaupten,  es  finde  sidi  nh'gcnds 
eine  klare  Angabe  darüber,  was  Entartung  sei.  Bez.  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  stellt  er  sich  auf  den  richtigen  Standpunkt.  Bez. 
des  Anthropologischen  bringt  Vei*f.  leider  manclies  Falsche  z.  B.,  wenn  er 
behauptet,  der  Canon  d.  h.  die  Proportionen  der  einzelnen  Körpertheile  zu 
einander  sei  überall  gleich.  Der  „geistige^  Canon  fehlt  uns  erst  recht,  be- 
sonders für  die  Prüfung  der  Grundtriebe,  die  Verf.  für  das  Wichtigste  am 
^lenschen  hält.  Seine  Polemik  gegen  die  Psychologie  ist  unsuinig,  da  die 
Experimental-Psychologie  sicher  schon  manches  Interessante  und  Brauchbare 
ergab.  Er  unterschätzt  sehr  die  Rolle  der  Rhachitis  und  behauptet  z.  B. 
fälschlicherwdse,  enge  Becken  wegen  dieser  Krankheit  seien  selten.  Ihm 
sind  dagegen  mit  Recht  die  körperlichen  Stigmata  nur  „Gehirn- Signale", 
wobei  es  freilich  gänzlich  falsch  ist,  dass  schon  eins  Entartung  beweisen 
soll,  und  der  sog.  Normale  nicht  einige  aufweisen  könne.  Dass  ein  etwas 
untemonnaler  Kopfumfang  ein  häußges  und  wichtiges  Zeichen  der  Entartung 
sein  soll,  ist  falsch,  ebenso  dass  grobe  Asymmetrie  des  Kopfes  mit  Bestimmt- 
heit auf  abnorme  Geistesbeschaffenheit  schliessen  lasse.  Auch  bei  der  Psy- 
chiatrie hat  Verf.  seine  eigenen  Ideen,  die  er  für  wahr  hält,  ebenso  bez. 
des  Verbrechens  und  des  Genies,  wo  er  meist  Lombroso  folgt  Trotz  so 
mancher  Einwendungen  die  gegen  viele  apodiktische  Meinungen  des  Verfassers 
in  Materien,  welche  er  nicht  völlig  behemscht,  gemacht  werden  können, 
liest  sieh  die  Schrift  mit  Genuss  und  Profit,  wie  Alles,  was  Verf.  schreibt 

4. 

Rivista  mensile  di  psichiatria  forense,  Antropologia*)  crimi- 
nale  e  Seien ze  affin i.  Jahrgänge  1898  und  1899. 
Der  ausserordentlich  rülirige  und  fleissige  Prof.  der  Psychiatrie  und 
Criminal-Anthropologie,  P.  Penta  in  Neapel  giebt  seit  3  Jahren  obige  vor- 
treffliche Zeitschrift  heraus,  der  sehr  viel  Leser  zu  wünschen  wären,  nament- 
lich im  Auslande.  Jeder  Jurist,  der  nur  et^^as  italienisch  versteht,  sollte 
sich  dieselbe  halten.  Er  wird  sich  reich  belohnt  fühlen,  da  ihn  das  meiste 
darin  direet  interessiren  muss.  Die  Inhaltsangaben  der  Originalarbeiten  der 
beiden  ersten  Jahrgänge  wird  das  sofort  klarlegen.  1898  erschienen  darin 
ffdgende  Arbeiten:  Bianchi:  Die  internationale  Betrügerin;  Blasio:  Das 
vererbte  und  psychische  Tätowiren  der  Camomsten  Neapels;  Galante: 
üeber  post-epileptische  Albuminurie;  2  Verbrecher  der  Kunst  und  ihre 
^Credo*';  Notaristefani:  Bertillonage;  Penta:  die  Simulation  des  In-seins 
in  den  Gefängnissen  Neapels;  über  einen  Fall  von  sexueller  Inversion; 
Kusse:  Die  Frauen  der  Camorristen;  Saporito:  Seltene  Anomalien  der 
Koland'sdien  Furche  u.  s.  w.    Squillace:  Die  Psychopathologie  und  die 


1)  Kostet  das  Jahr  für  das  Ausland  8  lire.  Zu  bestellen  bei  dem  Haupt- 
Redacteur  RaffaeJe  Perronc  Capano  in  Neapel,  S.  Pietro  a  Majella,  31.  Er- 
gcheiiit  in  monatlichen  Heften,  der  Jahrgang  von  ca.  400  Seiten. 
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Zukunft  der  litterarisclien  Kritik;  Viazzi:  Die  Grenzen  der  Sdiam  bei 
Mann  und  Weib;  uneigennütziges  Kupplerthum.  Der  Jahrgang  1899  ent- 
hält folgende  Originalien:  Perrone-Capano:  Kindsmord  und  Eindsans- 
Setzung  bei  niedem  Thieren  und  Wilden;  Azzinari:  Die  Blutthaten  der 
Hirten  von  Capua;  Bianchi:  Die  Nervosität  des  beendeten  Jahrhunderts; 
del  Greco:  Der  Sexualtrieb  der  verbrecherischen  Irren;  dl  Giacomo: 
Das  Gefängniss  del  Marino  und  die  Gefängnisse  della  Vicarea;  Penta: 
Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  das  Verbrechen  und  wie  er  zu  verstehen 
ist;  Bianchi:  Der  Diebstahl  aus  Hunger  vom  anthropolog.  Gesichtspunkte 
aus;  del  Greco:  lieber  die  verbrecherischen  Irren  u.  s.  w.,  um  nur  die 
Hauptarbeiten  zu  nennen.  Daneben  sind  Uebersicliten,  lleferate  und  Berichte 
über  juristische,  kriminal-anthropologische  und  psychiatrische  Arbeiten  und 
Bücher,  so  dass  Jeder  des  Anregenden  genug  findet.  Freilich  wollen  wir 
nicht  verschweigen,  dass  Penta,  wie  seine  Mitarbeiter  fast  alle  Lombro- 
sianer  sind,  doch  nur  sehr  gemässigte,  so  dass  man  den  niedergelegten  An- 
sichten viel  eher  zustimmen  kann,  als  den  radicalen  in  der  Lombroso 'sehen 
Zeitschrift:  Archivio  di  psichiatria  u.  s.  w.,  die  auch  fast  Alles  totschlägt 
was  nicht  in  ihr  Hörn  bläst  oder  es  verdreht  und  oft  ganz  unbedeutende 
Sachen  aufnimmt,  vorausgesetzt,  dass  sie  lombrosisch  genug  sind.  Auch 
der  neue  Jahrgang  1900  der  Penta'schen  Zeitschrift  enthält  wieder  vor- 
treffliche Sachen. 

5. 

Schnitze,  Psychologie  der  Naturvölker.  Leipzig,  Veit  und  Comp. 
1900,  392  Seiten,  10  M. 
Verf.  hat  nun,  mit  Ausschluss  der  Kinderpsychologie*),  eine  wirklich 
^vergleichende  Seelenkunde"  geschrieben,  die  jeden  Gebildeten,  nicht  am 
wenigsten  aber  den  Kriminalisten  interessieren  muss.  Der  I.  Bd.  (iS92) 
entliält  die  allgemeinen  Grundzüge  der  physiologischen  Pöydiologie,  in  der 
2.  Hälfte  (1897  erschienen)  die  Thier-  und  Pflanzenpsychologie.  Der  vor- 
liegende II.  Bd.,  der  auch  völlig  selbständig  dasteht,  behandelt  die  P&3'cho- 
logie  der  Naturvölker.  Natürlich  musste  dieser  Theil  der  grösste  und  lehr- 
reicliste  werden,  daher  auch  für  den  Juristen  der  wichtigste.  Hat  es  doch 
der  Letztere  vorwiegend  mit  Verbrechern  der  unteren  Stände  zu  timn 
und  die  Psychologie  derselben  wird  nur  verständlich,  wenn  man  die  der 
Naturvölker  zu  Hilfe  nimmt,  da  sie  ihr  nahe  steht.  Verf.  hat  es  nun  ver- 
standen das  ungeheure  ethnographische  Material  zu  ordnen  und  geistreiche 
Schlüsse  in  klarater  Diction  daraus  zu  ziehen  und  zwar  immer  im  evoln- 
tionistischen  Sinne.  Das  Ganze  liest  sich  fast  so  leicht  wie  ein  Roman,  so 
dass  man  die  darin  steckende  ungeheure  geistige  Arbeit  fast  nicht  wahr- 
nimmt. In  3  Büchern  wir4  das  Denken,  das  Wollen  und  die  religiöse 
Weltanschauung  des  Naturmenschen  geschildert  und  überall  durch  ausge- 
zeichnete typische  Beispiele  erläutert.  Glanzkapitel  sind  im  1.  Buche  die 
über  das  Zdilen,  die  Sprache  und  die  Kunst.  Das  2.  Buch  behandelt  alle 
die  Übeln  Eigenschaften  des  Wilden  und  sein  Verhältniss  zum  Weibe,  üeber- 
all  werden  hier,  wie  auch  in  den  andera  Theilen  die  Ueberreste  früherer 
Zeiten  in  unserm  Thun  und  Treiben  nachgewiesen.  Geradezu  grandios  aber 
ist  das  3.  Buch  über  die  religiöse  Weltanschauung,  speciell  über  den  Feti- 
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schismus,  Animismas  und  die  Verehrung  der  Himmelskörper.  Natürlich  weist 
Verf.  jede  Offenbarung  zurück  und  führt  sehr  genau  die  Genese  des  Poly  — 
und  Monotheismus  auf  ihre  V^orstufen,  den  Fetischismus  und  Animismus  zurück. 
Ebenso  leugnet  er  angebome  Ideen,  angebomes  Gewissen  und  ist  über- 
zeugter Determinist,  obgleich  er  mit  Sutherland  der  Ansicht  ist,  dass 
neben  der  wissenschaftlich  erwiesenen  Willensunfreiheit  mit  gleichem 
Rechte  die  praktische  Verantwortlichkeit  des  Individuums  be- 
stehen bleibt  Ein  sehr  glücklicher  Gedanke  des  Verf. 's  war  es  endlich 
als  Anhang  ^zur  evolutionistischen  Ethik '^  einen  Auszug  aus  dem  grossen 
Werke  von  Sutherland  über  Ursprung  und  Wachsthum  des  moralischen 
Instinkts  zu  geben.  Gerade  dieser  Anhang  dürfte  Alle  interessieren  und 
zeigt  uns,  wie  auch  in  der  Ethik  es  keinen  Stillstand  giebt,  sondern  diese, 
wie  Alles,  was  direct  oder  indirect  an  die  Materie  gebunden  ist,  einem 
stetigen  Fortschreiten  unterliegt,  unsere  jetzt  geltende  Ethik  und  Moral  also 
nur  eine  Durchgangsphase  ist.  lief,  hat  nicht  viel  Bücher  gelesen,  die  ihn 
so  sehr  zum  Nachdenken  anregten,  wobei  es  nichts  ausmacht,  dass  hier  und 
da  gegen  Einzelnes  protestirt  werden  könnte.  Das  Werk  sei  daher  auf 
das  AUerwärmste  empfohlen! 

6. 

Fer6,  Sensation  et  mouvement.  2.  Auflage.  Paris,  Alean,  1900. 
160,  176  Seiten.  2^2  Fr. 
In  klarer,  geistreicher  Art,  an  der  Hand  von  zahllosen  und  interessanten 
Experimenten  weist  der  berühmte  Vei-fasser  den  innigen  Zusammenhang 
von  EmpHndung  und  Bewegung  nach.  Keins  kann  ohne  das  andere  be- 
stehen und  jede  Empfindung  löst  eine  Bewegung  der  willkürlichen  und 
unwillkürlichen  Muskeln  aus.  Dieser  Nachweis,  der  besonders  scharf  an 
nervösen,  hysterischen  u.  s.  w.  Personen  sich  zeigt,  ist  psychologisch  von 
höchster  Bedeutung  und  in  dem  Plethysmographen  besitzen  wir  ein  In- 
strument, um  die  feinste  Gedankenregung,  die  geringste  Gemüthsbewegung 
graphisch  zum  Ausdruck  zu  bringen.  An  der  Hand  dieser  zahlreichen  Ex- 
perimente schreitet  Verf.  aber  noch  weiter  in  das  Gebiet  der  Psychologie 
und  Sociologie  fort.  Wir  können  aus  dem  Vorgeführten  nämlich  Anhalts- 
punkte für  den  Monismus  und  für  den  Determinismus  finden,  weiter  aber 
auch  für  den  Begriff  der  Entartung,  da  dann  zwischen  Empfindung  und 
Bewegung  eine  Dysharmonie  besteht,  die  den  Körper  \iider8tandsunfähiger 
machen  muss.  Noch  eine  Reihe  der  interessantesten  Nutzanwendungen 
werden  gezogen.  Das  Büchlein  wäre  wei*tli  übersetzt  zu  wenlen  und  in 
den  eisernen  Bestand  der  Bibliothek  eines  jeden  ernsten  Denkers  zu  gelangen. 

7. 

Möbius,  üeber  die  Anlage  zur  Mathematik.  Leipzig,  Barth,  1900. 
Mit  51  Bildnissen.  331  Seiten. 
Es  ist  sehr  bedauerlich,  dass  der  geist-  und  gedankenreiche  Verf. 
neuerdings  seinen  Huf  durch  grosse  Einseitigkeiten  gefährdet,  so  neulich 
durch  seine  Broschüre:  lieber  physiologischen  Schwachsmn  des  Weibes,  so 
durch  vorliegendes  Werk.  Vor  einem  grosen  Kreise  von  Irrenärzten  war 
er  mit  seinem  Vortrage  über  die  Anlage  zur  Mathematik  gründlich  ^rein- 
gefallen'^  und  ward  mit  Recht  heftig  bekämpft.      Trotzdem    giebt   er  ihn 
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hier,  erweitert,  als  Buch  heraus,  ohne  irgendwie  den  Kritiker  zu  Überzeugen. 
Er  behauptet  mit  Gall,  dass  die  meisten  Mathematiker  eine  abnorme  Bil- 
dung der  Stimecke  aufweisen,  bedingt  durch  Grösse  des  matliematischen 
Organs,  das  er  in  das  vordere  Ende  der  3.  Stimwindung  verlegt.  Eine 
Menge  Bildnisse  sollen  dies  erhärten  u.  s.  w.  Was  er  aber  meint  ist  mehr 
Zahlensinn.  Die  sog.  mathematische  Anlage  ist  jedenfalls  ein  sehr  kompli- 
cirtes  Ding  und  schwerlich  irgendwo  localisirt.  Gerade  der  eigenttidie 
Mathematiker  arbeitet  so  gut  wie  nicht  mit  Zahlen,  sondern  meist  nur  mit 
Buchstaben ;  Rechenkünstler  ist  er  selten.  Verf.  hätte  an  den  höheren 
Schulen  die  als  mathematisch  beanlagten  Schüler  untersuchen  sollen,  das 
wäre  beweisender  gewesen,  als  Bilder  und  Büsten !  Das  wirklich  Werthvolle 
am  Buche  ist  nur  der  Anhang,  worin  gezeigt  wird,  ein  wie  bedeutender  Geist 
G  a  1 1  gewesen  ist  und  wie  gross  seine  Kenntnisse  in  Anatomie,  Physiologie 
des  Nervensystems  und  in  Psychologie  gewesen  sind. 

Bücherbesprcchungcn  von  Ernst  Lohsing. 

1. 

Studien    zur   Rechtssprechung   des    Reichsgerichtes    über   die 
Verletzung  politischer  Rechte  von  Dr.  Stanislaus  Ritter 
Madeysk i  von  Poray,  K.  K.  Minister  a.D.  Mitglied  des  K.  K.  Reichs- 
gerichtes,   Honorar-Professor    an    der  JageUonischen  Universität    in 
Krakau.    Wien   und  Prag.    Verlag  von  F.  Tempsky.     1900,  (VIII 
und  66  Seiten). 
Obgleich  diese  Schrift  auf  dem  Boden  des  österreichischen  Staats-  und 
Verwaltungsrechtes  gewachsen    ist,    sei  doch  auch  an   dieser  Stelle  auf  sie 
aufmerksam  gemacht     In   ihr  wird  nämlich  der  auch  kriminalistisch  inter- 
essante Begriff  des  behördlichen   Ermessens   einer  eingehenden  Untersu- 
chung  unterzogen,    die    sich  zwar  im  Rahmen  der  österreichischen  Gesetz- 
gebung  hält,   nicht  minder  jedoch  von   allgemeineren  rechtsphilosophiscben 
Gesichtspunkten  aus  uns  werthvoll  ersclieint.     Durch  gleichmässige  Berück- 
sichtigung der  österreichisdien  und  der  deutschen  Litteratur  hat  diese  Schrift 
die  der  Universität  Krakau  anlässlich  ihrer  Fünfhundertjahrfeier  gewidmet 
ist,  Anspruch,  audi  ausserhalb  Oesterreichs  Beachtung  zu  finden. 

2. 

Sociale  Rundschau.     Herausgegeben  vom  Arbeitsstatistischem  Amte  im 
K.K.Handelsministerium.   I.  Bd.  Jänner-Juni  1900.  Wien.   Alfred 
Holder,  K.  und  K.Hof-  und  Univeraitäts-Buchhändler. 
„Sociale  Rundschau^  ist  der  Titel  einer  vom  arbeitsstatistisdien  Amte 
des     österreichischen    Handelsministeriums    herausgegebenen    Monatsschrift 
welche  weiteren  Kreisen  die  Kenntniss  der  bemerkenswerthesten  volkswirth- 
schaftlichen  Ereignisse    vermitteln   soll.      Der    erste  Band  ist  nunmehr  er- 
schienen.    Sein  Inhalt  ist    ungemein    reichhaltig.      Die    einzelnen  Beiträge 
sind  rein  sachlich  gehaltene  Berichte  über  Arbeiterschutz-,  Arbeiterwohnungen-. 
Versicherung,    Arbeitsvermittelung  u.  s.  w.     Mit   grosser  Sorgfalt    sind    die 
Tabellen  über  die  Strikebewegung  in  Gestenreich  ausgearbeitet;  insbesondere 
die  Rubrik  „Veranlassung  zur  Arbeitseinstellung'^  verdient  auch  seitens  der 
Kriminalisten  Interesse. 
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Der  Preis  von  2  K  (=  1  M.  70  Pf.)  für  den '(2  Bände  sowie  einen 
Beilagsband  ^  Gewerbegerichtliche  Entscheidungen^  umfassenden)  Jahrgang  ist 
thataächlich  minima).  Ein  etwas  grösserer  Druck  wäre  ungemein  wünschenS" 
werth;  man  könnte  ja  dafür  den  Umfang  der  einzelnen  Nummern  einschränken« 

3. 

Hypnotismus  und  die  Suggestion  im  Leben  und  in  der  Er- 
ziehung. (Nach  emem  zu  Gunsten  des  Vereines  „Frauenfortschritt'^ 
in  Prag  gehaltenem  Vortrage.)  Von  Dr.  Theodor  Altschul, 
K.  K.  Sanitätsrath  Prag,  Fr.  Härp fernsehe  Buchhandlung. 
(R-Schoefl.)  1900.  (70  Seiten). 
Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  erster  von  dem  Wesen  der 
Suggestion  handelt,  während  im  zweiten  von  den  Einflüssen  der  Suggestion 
im  Leben  und  in  der  Erziehung  die  Rede  ist.  Der  Verf.  betont,  dass  jede 
Beeinflussung  einer  Person  Suggestion  ist,  während  dieser  Ausdruck  in  der 
Regel  nur  auf  eine  bestimmte  Art  der  Suggestion,  nämlich  die  hypnotische,  an- 
gewendet wird.  In  einem  geschichtiichen  Ueberblicke  wird  gezeigt,  dass 
die  Hypnose  sehr  alten  Ursprungs  ist,  jedoch  erst  durch  den  Wiener  Arzt 
F.  A.  Mesmer  (f  1815)  wissenschaftlich  erkannt  und  durch  die  „Nancy 'er 
Schule^  in  jene  Bahnen  gewiesen  wurde,  in  welchen  sie  sich  heute  bewegt. 
Besondere  Aufmerksamkeit  wird  der  verbrecherischen  Seite  der  Hypnose 
zugewendet;  im  Anschlüsse  daran  erfolgen  Litteraturangaben,  die  freilich 
einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  nicht  erheben  können.  Desgleichen 
von  Interesse  sind  die  Erörtenmgen  über  Todesfälle  in  der  Hypnose.  Solche 
können  jedoch  nach  des  Verfassers  Ansichten  einem  Arzte,  der  hypnotisirt 
—  und  nur  Aerzten  will  der  Verf.  die  Befugniss,  zu  hypnotisiren,  zuer- 
kennen —  nicht  unterlaufen.  Schauvorstellungen  von  Hypnotiseuren  sollten, 
wie  dies  in  Oesterreich  der  Fall  ist,  überall  untersagt  werden.  —  Im  zweiten 
Theile  der  Schrift  werden  Fälle  von  Suggestionen  —  Beeinflussungen  des 
täglichen  Lebens  aufgezählt,  so  Reclame,  Macht  der  Presse  (wie  überhaupt 
des  gedruckten  Wortes),  Autoritätenglauben  u.  s.  w.  So  wird  der  Empfäng- 
lichkeit des  kindlichen  Charakters  für  Beeinflussungen  jeder  Art  gedacht, 
und  schliesslich  werden  daraus  pädagogische  Gonsequenzen  gezogen ;  insbe- 
sondere warnt  der  Verf.  vor  einer  Erziehung,  die  mit  Schreckmitteln,  wie 
z.  B.  dem  ^schwarzen  Mann^,  arbeiten  würde. 

Wie  aus  diesem  Referat  ersichtlich,  fasst  Altschul  die  Suggestion  im 
weitesten  Sinne  auf.  Die  Schrift  ist  leicht  verständlich;  wer  sich  für  Einzel- 
heiten interessirt,  findet  die  wichtigste  einschlägige  Lätteratur  an  Ort  und 
Stelle  em'ähnt,  mitunter  sogar  besprochen.  Der  kriminalistischen  Seite  ist 
vollauf  Rechnung  getragen.     Der  Preis  beträgt  75  Heller  (=  65  Pf.). 

4. 

Encyklopädie  und  Methodologie  der  Rechtswissenschaft  von 
Dr.  Karl  Gareis,  Geh.  Justizrath  und  ord.  Professor  der  Rechte 
in  Königsberg  i.  Pr.  Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Giessen,  Verlag 
von  Emil  Roth.  1900.  217  Seiten  (und  eine  syst  Gliederung  als 
Beilage). 
Die  Darstellung  der  Encyklopädie  zerfällt  in  zwei  Abschnitte.  Nach 
einer  Einleitung  über  Bedeutung  und  Begriff  der  Rechtsencyklopädie  spricht 
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G.  im  l.  Abschnitt  „Vom  Rechte  und  seinen  Quellen"  und  wendet  sicli 
im  2,  Abschnitte  der  ^Gliederung  des  objectiven  Rechts*  zu.  Als  Grund- 
lagen der  Rechtsbildung  Averden  eine  gewisse  Willensfreiheit,  ein  herrsdien- 
des  Gemeinwesen  und  ein  Bedürfnissleben  auf  bestimmter  Culturhöhe  an- 
gefühi*t.  Im  2.  Abschnitte  finden  wir  zunächst  die  übliche  Gliederung  in 
Privat-  und  öffentliches  Recht,  die  aber  insofern  nicht  in  gleich  sorgfältiger 
Weise  ausgeführt  ist,  als  das  Pnvati*echt  in  der  Darstellung  entschieden 
bevorzugt  wird,  indem  ihm  ein  Drittel  des  Buches  gewidmet  wird,  während 
z.  B.  Strafrecht  und  Strafprocess  mit  8  Seiten  vorliebnehmen  müssen.  An- 
hangsweise wird  des  Kirchenrechts  und  des  Handelsrechts  gedacht;  letzteres 
wäre  allerdings,  wenn  es  im  Anschlüsse  an  das  Privatrecht  dargestellt 
würde,  besser  in  das  System  der  Rechtswissenschaft  eingereiht.  Desgleichen 
scheint  die  Behandlung  des  öffentlichen  Rechts  nidit  ganz  einwandfrei. 
G.  unterscheidet  nämlich  Staatsrecht  und  Völkerrecht,  übersieht  jedocb  dabei, 
dass  der  Ausdruck  „  Staatsrecht '^  heutzutage  mit  „V^erfassungsrecht^  identisch 
ist  —  In  der  Methodologie  der  Rechtswissenschaft,  die  den  Schluss  des  Buches 
bildet,  sind  die  Strafrechtswissenschaften  noch  stiefmütterlicher  behandelt 
als  in  der  Encyklopädie ;  Strafrecht,  Strafprocess  und  —  unter  den  tedi- 
nischen  Hilfswissenschaften  —  gerichtliche  Medicin  sind  alle,  die  G.  erwälmt 
Die  Gefängnisskunde,  die  als  der  wichtigste  Bestandtheil  der  Lehre  vom 
Strafvollzuge  doch  gewiss  Interesse  verdient,  ist  ganz  beiseite  gelassen. 
Aber  auch  andere  Strafreditswissenschaften  fehlen,  so  vor  allem  die  Krimi- 
nalistik, die  als  die  Ijchre  von  den  delictischen  Thatbestandsmomenten  ihren 
Platz  in  der  Methodologie  der  Rechtswissenschaft  verdient,  desgleichen  die 
Kriminalpsychologie  und  die  vollkommen  auf  wissenschaftlicher  Grandlage 
fussende  Kriminalpolitik.  Insofern  ist  G.  im  Rückstande;  überhaupt  be 
ziehen  sich  die  Umarbeitungen  nur  auf  die  durch  die  Gesetzgebung  herbei- 
geführten Veränderungen  der  Rechtsverhältnisse  sowie  auf  einige  litteratur- 
angaben,  z.  B.  die  vollständige  Aufzählung  aller  bisher  erschienenen  Hefte 
der  von  Gierke  herausgegebenen  „Untersuchungen  zur  Deutschen  Staats- 
und Rechtsgeschichte. '^  Die  Vernachlässigung  der  Strafreditswissenschaften 
gesteht  der  Verfasser  übrigens  selbst  zu,  indem  er  im  Vorwort  (zur  l.  Aufl.j 
behauptet,  dass  „Neigung  und  V^orliebe  für  das  eine  oder  andere  Spedal- 
fach  u.  s.  w.'^  den,  der  eine  Rechtsencyklopädie  verfasst,  beeinflussen.  Und 
das  Strafrecht  befindet  sich  nicht  unter  jenen  zahlreichen  Reditsdisdplinen, 
auf  derem  Gebiete  sich  die  nelen,  gediegenen  Gareis 'sehen  Schriften  be- 
wegen, die  ihren  Verfasser  als  einen  der  vielseitigsten  und  —  wenn  man 
von  Kohler  absieht  —  vielleicht  fnichtbarsten  Rechtsgelehrten  des  heutigen 
Deutschland  erscheinen  lassen.  So  war  G.  in  ereter  Linie  zur  Abfassung 
einer  Rechtsencyklopädie  berufen  und  vorliegendes  Buch  sdieint  uns  das 
beste  seiner  Art  zu  sein.  Wir  wünschen  ihm,  dass  es  die  Verbreitung,  die 
es  verdient,  finden  möge,  und  wenn  sich  dann  die  Notli wendigkeit,  nach 
einer  3.  Auflage  herausstellt,  so  möge  diese  dem  Leser  verrathen,  dass  es 
ausser  dem  materiellen  und  formellen  Strafrechte  und  der  gerichtlichen  Me- 
dizin noch  andere  Strafrechtswissenschaften  giebt. 


XIX. 
Die  StrafföUigkeit  des  Weibes. 

Von 
Dr.  Hugo  Hoegel. 

l.  In  einer  vergleichenden  Uebersicht  der  österr.  Straffälligkeits- 
statistik  (statistische  Monatschrift  1898)  habe!  ich  darauf  hinaufge- 
wiesen ^  dass  es  ebenso  verfehlt  sei,  der  Straffalligkeitsstatistik  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Fehlerquellen  jeden  Werth  abzusprechen,  als  ohne 
Rücksicht  auf  diese  Fehlerquellen  den  Ziffern  einen  übertriebenen 
Werth  beizulegen  oder  sich  durch  diese  Ziffern  zu  falschen  Schlüssen 
verleiten  zu  lassen.  Gewiss  liefern  die  Zahlen  der  Straffalligkeits- 
statistik nur  ein  annäherndes  Bild  der  Straffälligkeit  selbst,  da  sie 
sich  nothwendig  auf  die  ermittelten  Strafthaten  (verurtheilte  oder  an- 
geklagte Personen)  beschränken  müssen.  Aber  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  ohne  sie  die  Vorstellung  von  dem  Maasse  der  Straffälligkeit  im 
allgemeinen  und  in  Bezug  auf  einzelne  Strafthaten,  auf  persönliche 
Verhältnisse,  Volkseigenthümlichkeiten  u.  dgl.  m.  selbst  bei  erfahrenen 
Practikem  des  Strafrechtes  einseitig  und  irrig  sein  muss.  Statistik  und 
Erfahrung  müssen  sich  eben  gegenseitig  ergänzen  und  richtigstellen. 
Die  Erfahrung  hat  die  Erklärung  für  die  statistischen  Ziffern  und  für 
ihre  Fehler  zu  liefern,  den  Werth  der  Statistik  auf  ein  richtiges  Maass 
zurückzuführen.  Die  Statistik  hat  zunächst  irrige  Vorstellungen  rich- 
tig zu  stellen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  eigenen,  stets  zeitlich  und 
örtlich  beschränkten  Erfahrung,  oder  infolge  Beherrschung  durch  schein- 
bar typische,  oder  individuell  hervortretendo  Fälle  entetehen.  Dann 
aber  hat  sie  durch  Hinweis  auf  fremde  Gebiete  und  Loslösung  sta- 
tistischer Gesetze  aus  dem  Gewirre  der  Ziffern  die  Einseitigkeit  der 
Vorstellung  zu  bannen  und  die  Möglichkeit  allgemeinerer,  vorurtheils- 
freier  Schlussfolgerungen  zu  schaffen«  Damm  soll  jeder  Statistiker 
des  eigenen  Landes  auch  jene  anderer  Länder  kennen,  weil  er  sonst 
selbst  zu  einseitigen  Schlüssen  verleitet  wird. 

Jeder,  der  sich  zum  ersten  Mal  mit  statistischen  Ziffern  befasst, 
wird  die  Erfahrung  machen,  dass  er  selbst  auf  Gebieten,  die  er  voll- 
kommen zu  beherrschen  glaubt,  sich  über  Zahl  und  Umfang  in  einem 
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ihm  anfangs  unglaublich  scheinenden  Irrthum  befunden  hat  Dazu 
kommen  noch  die  von  anderer  Seite  suggerirten  falschen  Vorstellungen. 
Man  begegnet  in  wissenschaftlichen  und  nicht  wissenschaftlichen  Auf- 
sätzen und  Büchern  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Straffälligkeit  nur 
zu  häufig  ganz  und  gar  falschen  Behauptungen,  die  als  Axiom  hin- 
gestellt und  ohne  weiteres  geglaubt  werden,  sei  es  mit  Rücksicht  auf 
die  wissenschaftliche  Autorität  des  Verfassers,  sei  es  mit  Rücksicht 
auf  dessen  Wohnsitz  im  Ereignungsorte,  sei  es,  weil  die  Behauptung 
der  bisherigen  Vorstellung  des  Lesers  entgegenkommt  In  der  Regel 
wird  der  Verfasser  selbst  von  der  Richtigkeit  überzeugt  gewesen  sein, 
jedoch  nur  auf  Grund  von  Mittheilungen  oder  seiner  vermeintlichen 
Erfahrung,  oder  aber  auf  Grund  missverstanden^  statistischer  Ziffern 
geurtheilt  haben.  Häufig  wird  ihm  eine  vorgefasste  Meinung,  eine 
bestimmte  Tendenz  dazu  verleitet  haben,  der  Statistik  einseitige  Ziffern 
abzugewinnen. 

Eine  vorsichtig  angewandte  Statistik  wird  solche  Irrthüm^  zer- 
streuen, sie  wird  aber  auch,  abgesehen  von  dieser  negativen  Thatigkeit 
dem  Theoretiker,  dem  Praktiker  und  schliesslich  dem  Gesetzgeber 
thatsächlich  werthvolle  Aufschlüsse  geben. 

Im  Nachstehenden  werde  ich  versuchen,  auf  einem  beschränkten 
Gebiete,  jenem  der  Straffälligkeit  des  Weibes,  statistische  Daten  zu- 
sammenzustellen und  zu  erläutern.  Ich  werde  hierbei  zugleich  auch 
auf  die  Fehlerquellen  aufmerksam  machen. 

Zu  beachten  ist  in  erster  Linie,  dass  die  VertheUung  der  Bevöl- 
kerung nach  Alter  und  Geschlecht  in  den  einzelnen  Ländern  nicht 
gleich  ist  So  kommen  auf  100  Bewohner  solche  bis  zu  15  Jahren 
in  Oesterreich  ungefähr  34,  in  Deutschland  34,7,  in  England  36,1,  in 
Italien  32,2,  in  Frankreich  28,0.  Wo  also  die  StraffälHgkeitsstatistik 
auf  die  Gesammtbevölkerung  berechnet  ist,  lässt  diese  Methode  bei 
einem  geringeren  Antheil  der  Strafunmündigen  die  Straffälligkeit  in 
einem  günstigeren  Licht  erscheinen,  als  sie  wirklich  ist  Dieser  Fehler 
kommt  jedoch  gegenüber  dem  weit  ausschlaggebenderen  wenig  in  Be- 
tracht, dass  die  Abgrenzung  der  Strafunmündigkeit  in  den  einzelnen 
Ländern  höchst  verschieden  ist  Für  unsere  Frage  werden  wir  uns 
meistens  damit  zufriedenstellen  können,  dass  die  Zahl  der  strafmündigen 
Frauen,  jener  der  straf  mündigen  Männer  ziemlich  gleichkommt  In 
Oesterreich  gab  es  1S90  einen  Antheil  von  51,4  Weibern  an  der  Ge- 
sammtbevölkerung (in  den  einzelnen  Kronländem  von  50,0  bis  52,5 
schwankend),  hiervon  standen  68,3%  im  Alter  über  14  Jahren,  von 
48,6  ^lo  Männern  67,6  ^/o,  das  heisst  unter  1 00  Menschen  im  Allgemeinen 
waren  35,1  weibliche  und  32,9  männliche,   zusammen  68  Menschen 
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in  diesem  Alter.  Aehnlich  müsste  man  sich  für  jeden  Staat  —  mit  Be- 
zug auf  sein  Strafmündigkeitsalter  —  das  Verhältniss  der  Geschlech- 
ter berechnen,  sofern  nicht  die  Straffalligkeitsstatistik  des  betreffenden 
Landes  ohnehin  auf  die  Grundzahlen  des  Alters  und  Geschlechtes 
umgerechnet  ist  In  vielen  Fällen  wird  aber  die  Thatsache  geniigen, 
dass  die  Zahlen  der  Straf  mündigen  beider  Geschlechter  nicht  viel  aus- 
einander gehen. 

2.  Die  Straffälligkeit  des  weiblichen  Geschlechts  im 
Allgemeinen.  In  Oesterreich  werden  die  persönlichen  Verhält- 
nisse nur  bei  den  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  (vor  den  Gerichts- 
höfen) Verurtheilten  erhoben.  Wir  erhalten  daher  nur  über  die  grössere 
StraffäUigkeit  Aufschluss.  Der  Antheil  des  weiblichen  Geschlechtes  an 
den  Verbrechenverurtheilungen  war  in  den  Jahrfünf ten  1866/73  —  14,6, 
1880/83  —  14,7,  1884/88  —  14,6,  1889/93  —  14,9,  1894  und  1895 
—  14,4  von  100,  also  auffallend  gleichmässig.  Nicht  ebenso  gleich- 
massig  sind  diese  Antheile,  wenn  man  sie  nach  den  einzelnen  Eron- 
ländem  berechnet.  Ich  habe  mir  eine  solche  Berechnung  für  2  weit 
auseinanderliegende  Zeiträume  gemacht 


Auf  100  wegen  Ver- 
brechens Verurtheilte 
kamen  weibliche 


in 


N  iederösterreich 
Oberösterreich 
Salzbarg     .    . 
Steiermark  .    . 
Kärnten  .    .    . 
Krain .... 
Küstenland.    . 
Tirol,  Vorarlberg 
Böhmen .    .    . 
Mähren   .    .    . 
Schlesien     .    . 
(lalizien .    .    . 
Bukowina  .    . 
Dalmatien  .    . 
Oesterreich .    . 


1856 

1889 

bis 

bis 

1865 

1893 

20.5 
20.8 
20.9 
17.2 
17.6 
10.1 

9.0 
11.4 
20.3 
21.6 
24.7 
13.0 
10.9 

7.2 

9 


Antheil  des  weib- 
lichen Geschlechts 
an  der  Bevölkerung 

1890 


16.7 
16.1 
17.6 
12.9 
14.7 
7.5 
8.S 
13.5 
17.2 
18.0 
17.8 
13.7 
11.8 
6.8 
14.9 


51.4 
50.9 
50.9 
50.7 
51.6 
52.5 
50.2 
51.4 
52.0 
52.5 
52.5 
51.0 
50.0 
50.0 
51.4 


Auf   10000   Bewohner 

kamen  Verbrechens- 

verurtheilungen 

1860—65 1     1883—93 


14.3 

10.7 

13.0 

12.2 

10.1 

11.1 

11.2 

7.0 

7.2 

lO.S 

9.8 

7.3 

6.9 

8.0 

9 


14.1 
13.9 
17.6 
17.3 
18.5 
19.5 
14.2 

10.5—12.0 ») 
8.9 
15.9 
17.8 

ISJ— 10.4^) 
13.3 
13.9 
12.6 


1)  Tirol  und  Vorarlberg. 


2)  West-  imd  Ostgalizien  getrennt 


In  den  3  Sudetenländem  und  in  den  3  Donauländern  finden  wir 
schon  in  den  Fünfziger  Jahren  eine  weit  höhere  Betheiligung  des 
weiblichen  Geschlechtes,  offenbar  eine  Wirkung  der  stärkeren  Bethei- 
lignng  am  wirthschaftlichen  Leben.  Auffällig  ist  sodann  das  Sinken 
dieser  Antheile  in  dem  Jahrfünft  1889 — 93,  das  sich  kaum  anders 
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erklären  lässt,  als  dass  das  weibliche  Geschlecht  sich  der  YersUiderung 
der  wirthschaftlichen  Lage  angepasst  und  zur  alten  Enthaltsamkeit 
von  höherer  Straffälligkeit  zurückgekehrt  ist  Wir  finden  überhaupt 
nur  in  Tirol  und  Vorarlberg,  in  Galizien  und  Bukowina  ein  Ansteigen 
der  weiblichen  Straffälligkeit  Man  wäre  fast  geneigt  zu  sagen,  das8 
diese  Straffalligkeit  in  Krain,  Küstenland  und  Dalmaden  zu  niedrig 
sei  und  auf  eine  gewisse  wirthschafüiche  und  gesellschaftliche  Ab- 
hängigkeit des  weiblichen  Geschlechtes  schliessen  lässt 

Nach  einer  für  die  Jahre  1880  bis  1882  angestellten  amtlichen 
Berechnung  entfielen  auf  10000  der  Altersklasse  in  Oesterreich  im 
Alter  von  14  bis  16  Jahren  wegen  Verbrechens  Verurtheilte  25,3  Männer, 
5,8  Weiber  (zus.  15,3),  von  16  bis  20  Jahren  45,9  Männer,  8,6  Weiber 
(zus.  27,1),  von  20  bis  30  Jahren  61,6  Männer,  8,8  Weiber  (zus.  34,7), 
von  30  bis  60  Jahren  32,7  Männer,  5,8  Weiber  (zus.  18,7),  über  60  Jah- 
re 7,4  Männer,  1,4  Weiber  (zus.  4,3). 

Im  Ganzen  wurden  in  Oesterreich  in  den  16  Jahren,  1880  bis 
1895,  409867  Männer  und  70648  Weiber  (jährlich  25616  und  4415 
im  Durchschnitt)  wegen  Verbrechens  verurtheilt 

Der  Familienstand  der  in  Oesterreich  wegen  Verbrechen  ver- 
urtheilten  Weiber  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung,  wobei  jedoch 
die  Antheile  auf  100  wegen  Verbrechens  Verurtheilte  im  Allgemeinen 
(Männer  und  Weiber)  berechnet  sind. 


Von  100  wegen  Verbrechen  Ver- 
urtheilten  waren: 


Ledige 

Verheirathete ,   .    .    . 

Verheirathet  Gewesene 

Unter  den  Verheiratheten  und  ver- 
heirathet Gewesenen  waren: 

Mit  Kindern 

Ohne  Kinder ,    .    . 


Weiber: 


1886/90 


8.1 
5.3 
1.2 


5.1 

1.4 


1891/95 


8.2 

5.4 
1.1 


5.1 
1.4 


Männer: 


1886/90       lS91/'95 


II 


51.8 

31.6 

1.9 


27.2 
6.3 


52.5 

30.8 
l.S 


26.7 
5-9 


Es  ist  klar,  dass  auch  diese  Art  Statistik  einen  geringen  Wertli 
besitzt  Die  nöthigen  Aufschlüsse  bekommt  man  erst,  wenn  das  Ver- 
hältniss  der  Zahl  der  in  jeder  Unterabtheilung  Verurtheilten  zu  der 
Zahl  der  in  derselben  Unterabtheilung  befindlichen  weiblichen  Per- 
sonen der  Bevölkerung  berechnet  wird.  Auch  hier  ist  ein  wesentlicher 
Fehler,  dass  die  österr.  Statistik  nur  die  Verbrechen,  also  die  schwersten 
Strafthaten  berücksichtigt  (die  österr.Vergehen  kommen  nicht  in  Betracht, 
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da  sie  nur  eine  zum  Theil  recht  willkürlich  gewählte  kleine  Zwischen- 
gruppe  zwischen  Verbrechen  und  üebertretungen  bilden). 

An  ähnlichen  Mängeln  leidet  die  Zusammenstellung  über  die  vor- 
bestraften wegen  Verbrechens  Verurtheilten,  da  auch  hier  nicht  die 
Zahl  der  Verurtheilten  jedes  Geschlechts  zu  Grunde  gelegt  wird. 


Von  den  wegea  Verbrechens  Ver- 

Weiber: 

MSnner: 

1 

uitheUten  waren: 

1SS6/90 

1 

1891/95 

1  1886/90 

1891/95 

Unbestraft 

8.6 

3.0 
3.0 

14.6 

8.8 

3.2 
2.7 

14.7 

39.6 

24.8 
20.8 

85.2 

38.6 

Wegen  Vergeben  oder  Uebertretnng 

vorbestraft 

Wegen  Verbrechen  vorbestraft  .    .    . 

Zusammen : 

25.7 
20.9 

85.2 

Es  geht  übrigens  hervor,  dass  unter  den  Weibern  58,8%  (59,8), 
unter  den  Männern  nur  46,4  ^/^  (45,3)  unbestraft,  unter  den  Weibern 
20,5  <>/o  (21,7),  unter  den  Männern  29,1  «/o  (30,1)  wegen  Vergehen  oder 
Uebertretung  vorbestraft,  unter  den  Weibern  20,5  o/o  (18,3),  unter  den 
Männern  24,4  o/o  (24,5)  wegen  Verbrechen  vorbestraft  waren.  Es  hängt 
dies  mit  der  Natur  der  von  den  Weibern  begangenen  Verbrechen  zu- 
sammen, und  wir  werden  finden,  dass  sich  das  Verhältniss  sofort  än- 
dert, wenn  die  kleine  Straffälligkeit  einbezogen  wird. 

Damit  kommen  wir  zunächst  auf  die  allgemeine  Straffälligkeits- 
Statistik  anderer  Staaten. 

Vorerst  sei  eine  eigenthümliche  processuale  Besonderheit  aus  der 
französischen  Statistik  hervorgehoben.  Die  französischen  Seh wur- 
jrerichte  scheinen  nämlich  galant  zu  sein,  denn  im  Jahrfünft  1888 — 
1892  wurden  von  100  Angeklagten  desselben  Geschlechts  beim  Schwur- 
gericht 23,4  Männer,  dagegen  47,8  Weiber  freigesprochen.  (1856/60 
waren  es  23  und  33,  1876/80  dagegen  19  und  35).  Ob  etwa  auch 
bei  den  Schwurgerichten  anderer  Staaten  eine  solche  Bevorzugung 
des  weiblichen  Geschlechtes  herrscht,  kann  nicht  festgestellt  werden 
—  wo  sie  aber  besteht,  würde  auch  die  Straffälligkeitsstatistik  an 
einer  gezwungenen  Galanterie  leiden. 

Was  nun  die  Straffälligkeit  im  Allgemeinen  betrifft,  so  muss  nach- 
drücklichst gewarnt  werden,  die  Ziffern  der  einzelnen  Staaten  ohne 
Weiteres  mit  einander  zu  vergleichen.  In  Oesterreich  werden  die 
persönliche  Verhältnisse  nur  bei  Verbrechen  (und  den  wenigen  Ver- 
gehen) erhoben,  in  Deutschland,  Frankreich,  Italien  und  England  auch 
wegen  anderer  Strafthaten,   aber  auch  hier  entsprechend  besonderen 
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Vorschriften  oder  Zuständigkeiten  nicht  gleichmässig.  So  fallen  in 
Deutschland  die  Uebertretungen  aus  (darunter  z.  B.  die  Arbeitsscheu- 
strafthaten),  in  Frankreich  die  vor  den  Polizeigerichten  verhandelten 
Straf thaten,  u.  s.  w.  Jede  Statistik  muss  also  zunächst  für  sich 
allein  betrachtet  werden  und  nur  in  einzelnen  Beziehungen  sind  Ver- 
gleiche möglich.  In  den  Ländern,  in  denen  die  kleine  Straffälligkeit 
einbezogen  ist,  muss  damit  gerechnet  werden,  dass  dieselben  Per- 
sonen widerholt  im  selben  Jahre  verurtheilt  werden  (in  England 
wird  1898  behauptet,  dass  sich  seit  Anwendung  kürzerer  Straf- 
ausmaasse  diess  auch  bei  Verbrechen  einstelle). 

Berechnet  man  den  Antheil  der  weiblichen  Verurtheilungen  an 
der  Gesammtzahl  der  Verurtheilten,  so  ergiebt  sich  inOesterreich, 
beschränktauf  Verbrechen  (1889 — 93)  ein  solcher  von  14,9,  in  Deutsch- 
land ausgedehnt  auf  Verbrechen  und  Vergehen  mit  Ausschluss  der 
Wehrgesetzverletzungen  (1886—1895)  ein  solcher  von  17,4,  in  Eng- 
land beschränkt  auf  ^indictable  offences'^  (1893)  ein  solcher  von  IS, 
in  Frankreich  (1893)  beim  Schwurgericht  13,9,  beim  Zuchtgericht 
14,0,  in  Italien  (1891  —  1895)  ein  solcher  von  17,2.  Während  Deutsch- 
land^ England  und  Italien  wenig  von  einander  abweichen,  fällt  nur  in 
Oesterreich  und  Frankreich  die  niedrige  Ziffer  auf,  es  ist  eben  aus- 
schlaggebend, dass  in  Oesterreich  nur  die  Verbrechen  gezählt  werden, 
und  in  Frankreich  die  vor  die  Polizeigerichte  gehörigen  Uebertretungen 
nicht  einbezogen  werden,  von  welchen  einzelne  mit  bedeutenden  Zahlen 
in  der  Statistik  der  3  vorerwähnten  Staaten  eingeschlossen  sind. 

In  Deutschland  stellt  sich  der  Antheil  des  weiblichen  Geschlech- 
tes an'  den  Verurtheilten  wegen  Verbrechen  und  Vergeben  mit  Aus- 
schluss der  Wehrpflichtverletzungen  folgendermassen  dar: 


Deutschland. 


(ahradnrchichnitte 


Männliche  Verartheilte 

wegen  Verbrechen  und 

Vergehen  überhaupt 


'  1883,87     I88S92  |  1886;95 


12  bis  unter  15  J. 

auf  10000  d.  Altersstufe 

1 5  bis  unter  18  J. 


18 


21 


25 
30 


V 


21  . 
25  „ 
30  „ 
40  . 


87041 

60.9' 

16427 

121.2 

50432 

436.0 

37907 

305.7 

44505 

261.1 

60453 

210.5 


11600 

71.0 

20975 

13S.0 

57375 

472.2 

42010 

320.1 

50960 

2S2.0 

6623S' 

215.9: 


1109S 

67.9 

21476 

141.3 

590S6 

486.2 

43675 

332.S 

52907 

292.8 

69290 

225.9 


Vorbrechen  nnd  Vergehen  ausechUenlich  der 
WehrpfUohtverletnukff 

Männliche  Verartheilte  1  Weibliche 


1883.87    I888,'9a    1886(96 


8704; 

60.9 
1640SI 

121.0 

32242' 

278.7 

378SS 

305.5 

4  1500 

261.1 

M0450 

210.5 


11600 

71.0 

20950 

137.9 

3S039 

313.0 

41996 

320.0 

50956 

282.0 

66235 

215.9 


11098 

67.9 

21456 

141.2 

39978 

329.1 

43664 

332.7 

52903 

292.8 

6928S 

225.9 


I863JB7 


1888(92  I  1686^0 


2030  2482 

14.2  15.2 

4167  4877 

30.5  32.0: 

5307  5755, 

41.0  42.7; 

6809  7397 

42.5  43.6! 

7797,  9148 

42.8  48.0. 

15.^46]  16481' 

50.3'  51.2 


2324 
14.2 
4903 
32.2 
5976 
44.3 
7510 
44.3 
91  bO 
4S2 
16H12 
62.2 
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Deutschland. 


J&hrefidaichaoluutte 


4(1  bis  unter  50  J. 


50 


6(1 


'0 


60 


n 


70 


aufwärts 
Zasammen  . 


Häanliche  Yemrthdilta 

vegen  Yerbreohen  und 

Veigehen  überhaupt 


1883fB7    1888;92    1866/95 


37812 

38740 

158.4 

157.2 

17958 

18584 

105.1 

101.8 

6757 

6477 

56.8 

55.0 

1229 

1391 

21.6 

22.4 

283281  314915 

181.5 

189.2 

40695 

165.1 

19494 

106.8 

6728 

57.1 

1407 

22.7 

326448 

196.2 


Verbrachen  und  Vergehen  aofisehliesslich  der 
'Wehrpfliohtverletzong 


Männliche   Vemrtheilte  1  Weibliche 


I8&8f87  I  188892  |  ]886j95  1  1888^  |  18F8|'92  |  i886|95 


37808 

158.4 

17955 

105.1 

6756 

56.S 

1229 

21.6 

265037 

169.8 


3S737 

157.1 

18581 

101.8 

6476 

55.0 

1391 

22.4 

295526 

177.6 


40692 

165.1 

19492 

106.8 

6727 

57.1 

1407 

22.7 

307306 

184.7 


12182 

47.5 

5731 

30.0 

2021 

14.7 

378 

5.5i 

62427| 
36.51 


12814 

48.1 

6273 

30.7 

2083 

14.9 

443 

5.8 

6S1141 
37.5' 


18016 
4S.9 

6425 
31.4 

2129 
15.3 
441 

69074 
38.0 


In  Deutschland  ist  also  bei  den  Männern  der  Höhepunkt  der 
Straffälligkeit  im  Alter  von  21  bis  25  Jahren  erreicht,  bei  den  Weibern 
tritt  dieser  Höhepunkt  erst  mit  der  Altersstufe  von  30  bis  40  Jahren 
ein.  Leider  ist  diese  Altersstufe  nicht  ebenfalls  in  die  2  Jahrfünfte 
untergetheilt,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  der  Höhepunkt  in  das  erste 
oder  zweite  Jahrfünft  fällt  Die  Verschiebung  des  Höhepunktes  der 
weiblichen  Straffälligkeit  ist  durch  die  Natur  der  von  den  Weibern 
vorwiegend  begangenen  Strafthaten  zu  erklären,  indem  diese 
weniger  auf  Rohheit,  Leichtsinn  und  Trunkenheit  zurückzuführen 
sind,  als  bei  den  Männern,  die  äusseren  Anlässe  zur  Straffällig- 
keit daher  weniger  mit  dem  Alter  zusammenhängen.  Die  Einzeln- 
heiten werden  sich  später  bei  Erörterung  der  einzelnen  Strafthaten 
ergeben. 

Um  das  Verhältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Straffälligkeit 
zu  einander  darzustellen,  kann  man  verschiedene  Wege  einschlagen. 
Die  deutsche  Statistik  für  1892  hat  einen  solchen  Versuch  in  folgen- 
der Weise  für  das  Jahrzehnt  1882  bis  1891  gemacht  Sie  hat  die 
männliche  Straffälligkeit  auf  100  000  der  männlichen  Civilbevölkerung 
gleich  100  gesetzt  und  hierzu  das  Verhältniss  der  weiblichen  Straf- 
falligkeit  berechnet  Einfacher  vsrständlich  wäre  es,  die  Vervielfältig- 
ung mit  100  beiseite  zu  lassen  und  darzustellen,  wie  oftmal  grösser 
die  männliche  Straffalligkeit  als  die  weibliche  in  der  betreffenden 
Altersklasse  ist  Bei  der  Berechnung  kommt  es  in  beiden  Fällen  auf 
die  Division  der  männlichen  Quote  durch  die  weibliche  hinaus. 

Ich  stelle  nachstehend  neben  die  amtliche  relative  Straffälligkeit 
von  1882  bis  1891,  meine  Berechnung  für  1886  bis  1895,  wobei  ich 
sowohl  ermittelte,  um  wie  viel  kleiner  die  weibliche,  als  auch  um 
wie  viel  grösser  die  männliche  ist. 
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Amtliche   relative 

;              1 

weibliche  Straffallig- 

keit  (1882/91)    .    .    . 

21.4 

23.9 

14.4 

13.9    16.7 

23.8 

30.3 

29.3    26.5    26.4 

Die    weibliche 

Straffälligkeit  betrag 

1SS6/95       gegenüber 
der  männlichen     .    . 

0.205 

0.209 

0.228 

0.134 

0.133 

0.164 

0.2310.296 

0.294 

0.267  ■o.25.> 

Die  männliche 

Straffalligkeit       war 

, 

1886/95    posser    als 

die  weibliche    .    .    . 

4.8 

4.7 

4.3 

7.4 

7.5 

6.0 

4.3 

3.3 

3.4 

3.7 

3^ 

Meiner  Ansicht  nach  ist  die  letzte  Zahlenreihe  die  augenfälligste. 
In  der  Altersclasse  von  21  bis  25  Jahren  war  die  männliche  Straf- 
fälligkeit 7,5  mal  grösser  als  die  weibliche,  in  jener  von  40  bis  50  Jah- 
ren nur  3,3  mal  grösser. 

Eine  in  der  amtlichen  Statistik  Deutschlands  für  1890  enthaltene 
Berechnung  des  Verhältnisses  des  weiblichen  zum  männlichen  Ge- 
schlechte  bei  den  venirtheilten  Jugendlichen  von  12  bis  18  Jahren 
ergiebt  für  die  einzelnen  Regierungsbezirke  ganz  unglaubliche  Unter- 
schiede, nämlich  von  3,3  (Kreis  Waldshut)  bis  40,7  (Sachsen  Alten- 
burg) für  das  ganze  deutsche  Reich  19,8.  Leider  enthält  die  deutsche 
Statistik  keine  Aufkläning  und  für  den  Aussenstehenden  ist  es  schwer, 
sie  zu  ermitteln. 

Um  einen  Vergleich  der  Statistik  der  verschiedenen  Staaten  zu 
ermöglichen,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  sogenannte  Antheilsberechnung 
durchzuführen,  mit  allen  ihren  Fehlem,  weil  eben  eine  gleichmässige 
Berechnung  auf  die  Angehörigen  der  Altersclassen  fehlt  Ich  gebe 
nachstehend  eine  solche  Gegenüberstellung. 

Es  entfallen: 


In  Oesterreich  (1889/92)  ! 


Auf     100     wegen    Ver- 
brechen Verurth  eilte 

Männer 
Weiber 


im  Alter  von  Jahren 


14—16 

16-20 

20—30 

30—60  J  über  60 

Zn- 

samnien 

S0.9 
19.1 

S4.0 
16.0 

S7.2 
12.8 

83.7 
16.3 

82.S 
17.2 

Sl.l 
14.9 
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In  Deutschland  (1886/96) 


im  Alter  von  Jahren 


ao 
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CS 
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00 


CS 
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CO 


CS 
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CO 


tO 
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s 
es 

o 


a 
sa  B 


a)  auf  100  Venirtheilte:   Weiber    18.1 

h)  auf     100    Venirtheilte    des- 
selben Geschlechts: 

bei  den  Männern  li  10.5 
bei  den  Weibern  ,  10.4 


13.0 


13.0 


14.6 


14.2 


14.7 


17.2 


S.6  lO.S.  13.2 


19.5 


22.5 


24.2 


13.2 


24.3  18.S, 


24.8 


6.3 
9.3 


24.0 


2.1 
3.b 


23.8 


0.4 
0.6 


18.3 


100 
100 


In  England 
indictable  offences  (1893) 


im  Alter  von  Jahren 


a)  auf  100  Venirtheilte:  Weiber 

b)  auf    100    Venirtheilte    des- 
selben Geschlechts 

bei  den  Männern 
bei  den  Weibern 


c^ 

^-1 

CO 

«^ 

«^ 

CS 

u* 

1 

B 

1 

CS 

50 

C3 

vH 

y-t 

?3 

o 


o 
CO 


o 


o 

CO 

o 

i:3 


d 


,   7.3 

12.1 

14.4 

17.9 

21.7 

26.4 

26.6 

20.3 

5.1 
1.8 

16.0 
10.3 

21.0 
17.2 

24.7 
25.0 

16.9 
21.8 

8.5 
14.2 

3.8 
6.4 

2.6 
8.0 

17.7 


100 
100 


In  Italien  (1891/95) 


a)  auf  100  Venirtheilte: 

Weiber 

b)  auf  100  Venirtheilte  des- 
selben Geschlechts: 

bei  den  Männern 
bei  den  Weibern 


CS 


Oi 


12.2 


2.5 


im  Alter  von  Jahren 


CX) 


^—1  iß 


13.6 


9.7 


1.61    7.4 


CS 


QO 


11.0 


12.3 


ff^ 


CS 


o 


CS 


I 

o 

00 


13.9;  15.1 


14.2 

7.3|  11.1 


19.5 


20.5 


23.2 


12.7 


22.9 


7.4 


15.3 

13.2!  24.0'  18.5i  10.6 


19.5 


3.6 
4.2 


16.9 


1.0 


17.1 


100 


1.0'  100 


Die  unter  b  aufgeführte  Berechnung,  wobei  bei  jedem  Geschlechte 
die  Zahl  der  Verurtheilten  nach  den  Altersklassen  aufgetheilt  wird,  ist 
z-war  sehr  einfach  und  übersichtlich,  aber  sie  ist  nicht  richtig,  denn 
die  Ältersclassen  sind  bei  den  2  Geschlechtern  in  der  Bevölkerung 
nicht  gleichmässig  vertheilt  Ausserdem  wird  bei  solchen  Antheils- 
berechnungen  der  auf  eine  Glasse  entfallende  Antheil  durch  die  Höhe 
der  Straffäiligkeit  der  anderen  Classen  beeinflusst  Um  ein  Beispiel 
zu  wählen,  wenn  in  einem  Jahre  auf  die  eine  Klasse  20,  auf  die  an- 
dere 30  Verurtheilungen  entfallen,  so  giebt  dies  Antheile  von  40  und 
60.  Wenn  nun  die  erste  Classe  unverändert  bleibt,  die  zweite  aber 
auf  20  sinkt,  so  giebt  dies  Antheile  von  50  und  50,  und  man  könnte 
geneigt  sein,  mit  Unrecht  auf  ein  Sinken  der  Straffälligkeit  der  ersten 
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Klasse  zu  schliessen.  Ausserdem  aber  macht  sich  die  Ungleichmässig- 
keit  der  Grösse  der  Altersgruppen  unangenehm  geltend.  Es  sind  3, 
4,  5  und  1 0jährige  Altersgruppen  nebeneinandergestellt.  Man  kann 
allerdings  noch  die  betreffenden  weiblichen  und  männlichen  Antheile 
miteinander  vergleichen,  aber  man  darf  sie  unter  sich  in  keinen  Ver- 
gleich setzen.  So  weiss  man  in  Italien  nicht,  in  welcher  Altersgruppe 
der  Höhepunkt  der  weiblichen  Straftälligkeit  liegt,  denn  auf  die  3  Jahre 
18  bis  21  entfallen  7,3,  auf  die  4  Jahre  21  bis  25,  —  11,1,  auf  die 
5  Jahre  25  bis  30,  —  13,2,  auf  die  10  Jahre  30  bis  40,  —  24,0  Ver- 
urtheilte.  Wahrscheinlich  ist,  dass  das  erste  Jahrfünft  30  bis  35  der 
letzten  Altersklasse  am  meisten  belastet  ist.  Zu  England  sei  bemerkt, 
dass  zu  den  Verurtheilten  auch  die  in  6  Besserungsanstalten  auf  Grund 
Straf urtheiles  abgegebenen  Jugendlichen  zählen,  daher  die  Höhe  des 
Antheiles  der  Jugendlichen  in  milderem  Licht  erscheint 

Die  französische  Statistik  ist  überhaupt  schwer  heranzuziehen, 
weil  sie  nur  unvollständige  Ziffern  liefert  Sie  hat  für  die  Jahrfünfte 
1831  bis  1880  die  Antheile  dreier  Altersclassen  an  den  Angeklagten 
jedes  Geschlechtes  bei  den  „d61its  communs"  der  Zuchtgerichte  er- 
hoben. 


1831—35 
1S36— 40 
1841—45 
1846—50 
1851-55 
1856—60 
1861—65 
1866—70 
1871—75 
1876—80 


Weiber 


unter  16      16—21    i  21  anfw. 


1 

4 

11 

85 

4 

9 

4 

12 

84 

4 

8 

4 

12 

84 

4 

8 

4 

11 

So 

4 

10 

5 

12 

83 

4 

10 

4 

13 

83   ' 

4 

10 

4 

14 

82 

4 

11 

4 

14 

82 

4 

11 

4 

13 

83   1 

4 

11 

4 

14 

82 

4 

11 

87 
88 
8S 
86 
86 
86 
85 
85 
85 
So 


Hier  sind  die  schweren  Strafthaten  nicht  enthalten.  Am  besten 
zeigt  sich  die  Schwierigkeit  aus  den  französischen  Ziffern  zu  bestimm- 
ten Schlüssen  zu  kommen,  wenn  wir  ein  einzelnes  Jahr  herausheben. 
Ich  wähle  das  Jahr  1 895  und  führe  zunächst  die  amtlichen  absoluten 
Ziffern  an,  die  verschieden  gewählt  sind,  je  nachdem  es  sich  um 
Schwurgerichts-  oder  Zuchtgerichtsstrafthaten  handelt  Nur  bei  ersteren 
werden  ausser  den  2  jugendlichen  Altersclassen  unter  16  und  von 
16  bis  21  Jahren  die  weiteren  Altersclassen  bis  28,  30,  40,  50,  60 
und  von  60  aufwärts  unterschieden,  und  nur  bei  ersteren  werden  auch 
die  Verurtheilten  in  jeder  Altersclasse  bei  jedem  Geschlechte  aufge- 
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führt.  Bei  den  Zuchtgerichten  werden  nur  die  2  Altersclassen  der 
Jugendlichen  und  der  Erwachsenen  aufgeführt  und  zwar  bloss  in  Be- 
zug auf  die  Angeklagten,  so  dass  man  über  die  Zahl  der  Verurtheil- 
ten  im  Dunklen  bleibt  Ich  habe  in  der  folgenden  Zusammenstellung 
auch  beim  Schwurgericht  die  Altersclassen  der  Erwachsenen  zu- 
sammengezogen^ da  man  mit  ihnen  allein  ohnehin  nichts  anfangen 
könnte.  (Beim  Zuchtgericht  berücksichtige  ich  jedoch  die  üebertret- 
ungen  gegen  die  Zölle  u.  s.  w.  nicht,  da  sie  nur  das  Bild  der  eigent- 
lichen Straffälligkeit  noch  mehr  verwirren  würden,  als  es  schon  da- 
durch ist,  dass  jene  Uebertretungen,  welche  nach  unserer  Auffassung 
die  kleine  Straffälligkeit  darstellen,  wie  Bettel,  Saufhandel  u.  dgL  den 
Polizeigerichten  zugewiesen  und  daher  nicht  mitgezählt  sind). 


Frankreich  1895 


Ueber- 
haupt 


Daranter 


unter 
16  J. 


Sehwurgericht 
ausklagt 
freigesprochen 
verurtneilt 

Zuehtgericht 

angeklagt 

Angekl.  bei  beid. 
Gerichten 


«        • 


3553 
1181 
2372 

204602 

208155 

100 


Auf  100  Angekl. 
kommen  .  .  . 

Auf  100  Angekl. 
desselben  Ge- 
schlechts. .  J'  — 


2986 
889 


19 
5 


2097   14 

1 

I 

175035  5680 
178021;  5699 


85.5 


100 


2.7 


3.2 


465 
134 
331 


2502 I   567 

750 i   292 


1752 


275 


27261  142094,29567 


27726  144596  30134 


13.3   69.4  I  14.4 


ii 


15.5  !  81.2  !!  100 


6 
4 
2 

89 
55 
34 

960 

3502 

966 

3591 

0.4 

1.7 

3.2 

11.9 

472 
233 
239 

25105 

25577 

12.2 

84.8 


Auch  hier  ist  zu  beachten,  dass  unter  den  Jugendlichen  unter 
15  Jahren  jene  inbegriffen  sind,  die  im  Verfahren  auf  Grund  des 
Art  66  C.  P.  (Mangel  des  ünterscheidungsvermögens)  zur  Abgabe  an 
die  Verwandten  oder  in  eine  Anstalt  bestimmt  wurden.  Von  den 
6640  Jugendlichen  dieses  Alters  wurden  3202  an  die  Verwandten, 
1439  an  eine  Besserungsanstalt  abgegeben,  zusammen  4641,  also  et- 
wa 69%  (sie  sind  nicht  nach  den  Geschlechtem  aufgetheilt).  Der 
Antheil  dieser  Jugendlichen  würde  sich  daher  entsprechend  mindern, 
wenn  die  Zahl  der  Verurtheilten  statt  jene  der  Angeklagten  zu  Grund  ge- 
legt und  dabei  die  „Nichtunterscheidungsfähigen^  ausgeschieden  würden. 

Wenn  auch  die  Beziehung  zur  Kopfzahl  der  Angehörigen  der 
betreffenden  Altersclassen  fehlt,  so  dürfte  doch  die  Anführung  der 
absoluten  Zahlen  über  die  zeitüche  Bewegung  der  Straffälligkeit  in 


242 


XIX.    HOEOEL. 


CO  i«k 

*-^  CO 


H*  Is9 

O  Ci 


o  »-^       0^  c;«  KP 

»(^  o  1^  k:*  CO  00 

-a  i£k  h-^  4^  CO  00 
^1  Ci  (Jf   C5  00  Ü» 


00  o 

00  (jr 

00  h-k 
-k1  Ol 


CO  CT« 


H-'  CS 
In9K9 

H-  «;« 


•-*  CO 

CO  -^ 
-1  o 


00  4» 


i-k  CT«  K9  OD 

K»  1-^  Or«  -^1  K»  00-1 

K5i-*Ü«oaDOC  cooo 

Cii^OdO-ao  v«KS 


►-  et 

00  o 
CO  o 

00  -4 


-4  ür 


CT 


Kd  K» 

00  00 
CO  i4ai> 
K9  l«h. 


H*  OJ  KS  -4 

00  i-k         C;<  CO  00  K9  CO 

CiOOÜ'Ci/tOO  CO»(^ 

O  w  0<  CT  O  CO  &•  08 

^^COOwOtiU  OCNS 


o  o 


00  --l 
K9  K9 


00  o 
K9  CO 
K9  Ct> 
-4  CJ^ 


00  h-k 
OD  >-* 


I-*                Cy>  h-k  K5  ^1 

O  i-^         CO  K9  1^  O  V« 

»Uc/^QT— 40C;«  akC;T 

0>-^OCdCOOt  OdO 

-a4*>OOC^C300  ütM* 


CO  Od 


f*  OS 
H*  K» 
-^1  CS 

o  o 


or 


c;«  -a 

K»  00 

CS  ü« 

OD  O 


CO  *-»■ 
-1  -1 


K&  C;  >-»  h-k  -4 

»>4K9>-*-lrf^Üt  COO 

-J  --1  •-'  QC  CO  Ot  KÄ  wi 

c;'3r:0.*»000  Ctrf^ 

o  v/:  CO  y.  »K  --1  CO  H-^ 


KS  K9 

CS  er 

-4  CO 


»4  or 

CS  («- 
H*    00 


o» 


CO 
OS  »(k. 
O  00 

CO  00 


c;«  OS 

-a  OS 


K»  Ol-*  i-k  1^ 

lo  lo       lo  CT«  c;«         rc  ü« 

->4o:i-kf-^C5co         cn  %>s 


tyb  K9 

CS  00 

jr  OS 

tU  CS 


CO  4^ 
OS  K9 
O  00 


OD 

CT 

"os 


OS   H-» 

O  O 

CO  CO 

00  za 


*-»■  OS 


K»  CO  I-* 

OK»        -y  c;  *fc 

t-»  c;t  or  CT»  CO  CS 
00  o*  -1  CS  c;  er 

rf»  Ü<  O  »-*  CO  CO 


CS  Kd 

O  CS 


Is5  >-* 

00  CO 
&«  CS 

00  »-* 

CO  CO 


00 

-a  ex 
rfi»  o 


OS 

c;« 


-4  O 
O  l>d 
CS  OS 
O  Kfr 


OS  00 

OS  ci 
is9  c;« 

CO  CT« 


CS 
-4  CO 

KS  >L^ 
-^1  OS 

O  I-* 


•-*  OS 

»-*  CO 

4^  CO 


H*                CO  »—  K» 

-4  KA         CO  -1  4^  00  •-* 

— 1  hA  — 1  O«  4^  00  K»  00 

C4S-.|i^O«-*00  ^^4^ 

H-k  K^  CS  -I  K*  -1  -I  CO 


KS  K» 


i-k  -1 

K9  00 

00  Ol 


K9                h-k  I-*  K& 

i-k  K5  t-k  I-*  ^1  CJ«  CO  «*fc 

to  c:  o  --I  CS  -1  -I  -^ 

X-1005CCO  xco 

c;  *-  CO  •-►  cc  c;<  w  or 


CO  OS 
00  oo 


K»       h£  K»  hi> 

h-^hs       o  o  c;«  CO  »— 

OOXCC^—  pi-Or«  i-^CO 

vT  CO  O  O«  CiT-  -1  OO  CO 

cr-ccxc/roco  4*— i 


-1 

K9 

4i>.  Cn 

»f^ 

OS 

»-^ 

K9  00 

4-. 

C;» 

«^N 

f^ 

CS 

C;t 

CO 

CO 

c^ 

K9  4k. 

C>» 

CS 

1— k 

hb 

CO 
CS  OS 
-1  o 

IC  CO 


00  CO 

CO  00 


C»  -4 


ce 

CS  OS 

CO  GD 
»O  lO 


oc 

CS 

-1 


oc 
-1 


X 


00 
CO  CO 
or  CT« 

(X  >i* 

CS  QO 


00 
CO 


K9       4^  KO  CO 

cn  00   KS  -a  c^  k:.  o 

►—  C'COOK&CS  CtX 

OOCS;;OC;Qr  4*C; 

C'<  K»  O  >*»  ^^  O  ^*  CS 


K&  -4 

CO  t?« 
c«  o 
c:  oc 
-.1  c/« 


K» 

O«  CO 
CS  (X 
CS  CS 


c« 


Die  Straffälligkeit  des  Weibe». 


243 


Frankreich  nicht  ganz  ohne  Werth  sein,  die  aus  einer  amtlichen  Zu- 
sammenstellnng  vom  Jahre  1880  zu  entnehmen  sind  und  bis  1829 
zurSckreichen.  Die  Gegenüberstellung  der  Schwurgerichtsverbrechen, 
der  „dölits  communs"  und  der  ^contraventions  fiscales  et  forestiöres" 
ist  nicht  ohne  Interesse.  Die  wegen  Schwurgerichtsverbrechen  An- 
geklagten nehmen  ständig  ab,  wahrscheinlich  aus  processualen  Gründen« 
Die  gewöhnlichen  Vergehen  haben  sich  bei  den  Männern  bis  1895 
verdreifacht,  bei  den  Weibern  mehr  als  verdoppelt  Dagegen  haben 
die  üebertretungen  bedeutend  abgenommen,  jedoch  vorwiegend  infolge 
anderer  gesetzlicher  Regelung,  insbesondere  die  des  Forstgesetzes  vom 
18.  Juni  1859.  Die  Sohlen  über  die  Bückfälligen  sind  zweifelhaft 
Es  ist  hier  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  schärfere  Vormerkung  der 
\'or8trafen  (Strafregister)  ebenso  wie  eine  Vermehrung  der  Verur- 
theilungen  infolge  Vermehrung  der  gesetzlichen  Strafthatbestände,  auch 
eine  Vermehrung  der  Bückfälligen  nach  sich  ziehen  muss. 

Für  England  ergänze  ich  die  früher  angeführten  Vergleichs- 
ziffem  durch  die  absoluten  Ziffern  und  erweitere  ich  sie  femer  durch 
Beifügung  der  Zahlen  der  „non  indictable  offences*",  indem  ich 
gleichzeitig  die  Antheile  für  alle  berechne. 


England  (1S93) 


s 
Od 


CM      i 

s 


Männer: 
indict  off.  Schwurger. 

.    sammariscb 


,.         .„      zusammen 
non  indict  offences 


zusammen 

Weiber: 
indict  off.  Schwurger. 


8426      11 
100    0.1 
27623  1S53 
100,  6.7 
100    5.1 
137105'  317 
lOO;  0.2 
173154215^1 
100    1.2 


1267. 
100' 


n 


summarisch       6520;  145 


» 


.  „      zusanmien 
non  indict  offences 

zusammen 

Es  kommen  auf  100  ver- 
nrtbeUte  Weiber: 
indictable  offences 
non  indict  offences 
überhaupt 


.1 


100 

100 

43763 

100 


2.2 

l.b 

8 

0.0 


51550,  153 
100'  0.2 


17.7 
24.1 
22.9 


7.3 
2.4 
6.5 


CM 


214 

2.5 

5578 

20.1 

16.0 
3395 

2.4 
9187 

5.3 

22 

1.7 
7S1 
11.9 
10.3 
128 
0.2 
931 
1.8 


12.1 
3.6 
9.2 


CM 

I 

CO 


o 

CO 

^ 

1 

1 

f^ 

o 

CM 

CO 

1729 

2703 

20.5 

32.0 

6223 

6211 

22.5 

22.4 

22.0 

24.7 

17752 

42501 

12.9 

30.9 

25704 

51416 

14.S 

29.6 

158 

384 

12.4 

30.3 

llSS 

1564 

18.2 

23.9 

17.2 

25.0 

3424 

14097 

7.8 

32.2 

4770 

16045 

9.2 

31.1 

14.4 

17.9 

16.1 

24.9 

15.6 

23.7 

1926 

22.8 

4197 

15.1 

16.9 

35787 
26.1 

41910 
24.2 

311 
24.5 
1390 
21.3 
21.8 

13611 
31.1 

15312 
29.5 


21.7 
27.5 

26.7 


1^ 

o 

o 

CO 

1 

CO 

1 

t-l 

1 

1 

<3j 

o 

^ 

■«f 

kO 

994 
11.7 
2090 
7.5 
8.5 
21130 
15.4 
24214 
13.9 

233 
18.3 

874 
13.4 
14.2 


455 

5.4 

923 

3.3 

3.8 

10134 
7.3 

11512 
6.6 

102 

8.0 

399 

6.1 

6.4 


7725 

3225 

17.6 

7.3 

8832 

3726 

17.1 

7.2 

26.4 

26.6 

26.7 

24.1 

26.7 

24.4 

394 

4.6 

548 

1.9 

2.6 

60S9 
4.4 

7031 
4.0 

57 
4.5 

179 

2.7 

3.0 

1545 
3.5 

1781 
3.4 


20.3 
20.2 
20.2 
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Ich  bin  mit  Absicht  bei  der  englischen  Statistik  in  Einzelheiten 
eingegangen ,  weil  sich  aus  ihr  am  augenfälligsten  eine  Warnung 
ge^n  Oberflächlichkeit  bei  Behandlung  statistischer  Zahlen  ableiten 
lässt  In  die  Augen  springend  ist  der  bedeutende  Unterschied  zwi- 
schen den  Antheilen  der  Altersclassen  bei  den  indictable  offences,  je 
nachdem  sie  vor  den  Schwurgerichten  oder  summarisch  verhandelt 
werden.  Das  will  aber  gar  nichts  sagen.  Man  darf  diese  beiden 
Ziffemreihen  gar  nicht  abgesondert  behandeln ,  weil  das  englische 
Summarverfahren  geradezu  den  Jugendlichen  an  den  Leib  geschrieben 
ist  und  daher  selbstverständlich  die  Jugendlichen  im  Summarverfahren 
weit  stärker  vertreten  sein  müssen.  Der  Grund  liegt  in  den  Vor- 
schriften über  das  Verfahren  und  nicht  in  der  Straffälligkeit 

Gegenübergestellt  können  nur  die  indictable  und  die  non  indic- 
table offences  werden.  Letztere  stellen  die  kleine  Straffälligkeit  dar 
(ausgeschlossen  Diebstahl,  Veruntreuung  und  Hehlerei,  welche  zu  den 
indictable  offences  'gehören).  Wir  sehen  nun  bei  diesen  eine  weit 
stärkere  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  und  zwar  ins- 
besondere in  den  höheren  Altersclassen  vom  2L  Jahre  aufwärts. 
Ausserdem  finden  wir,  was  die  Betheiligung  der  Altersclassen  bei 
den  Geschlechtem  für  sich  betrachtet  anbelangt,  den  Höhepunkt  wie 
beim  Mann  in  der  Altersstufe  von  21  bis  3u  Jahren  erreicht  Die 
Erklärung  liegt  darin,  dass  von  den  43  763  weiblichen  Verurtheilungen 
27  500  auf  Trunkenheit  (67307  bei  den  Männern),  5942  auf  Prosti- 
tution (bei  den  Männern  keine)  fallen. 

Einerseits,  um  der  am  Festland  eingewurzelten  Fabel  entgegen- 
zutreten, als  hätte  sich  in  England  in  Bezug  auf  die  Straffälligkeit 
der  Jugendlichen  ein  Wunder  ereignet,  andererseits  aber  um  die  zeit- 
liche Beständigkeit  der  weiblichen  Straffälligkeit  im  Allgemeinen  zu 
beleuchten,  füge  ich  folgende  Zusammenstellung  bei: 


England 


Indict  offences: 
Männer  1893 
1S94 
1895 
1896 
1897 
1898 
Weiber  1893 
1894 
1895 
1896 


36049 

35662 

32465 

32639 

32738 

34677 

7788 

7860 

7200 

7098 


CS 

^-4 

(£! 

-r-l 

u 

1 

C/ 

1 

■i^ 

T4 

c 

^H 

Ö 

1864 

2001 

1714 

2087 

2086 

2221 

145 

136 

108 

120 


I 


Ci 


«s 


o 

«0 


o 


»C 


—   — . — 

—  — 

i 

5792 

7952 

8914 

6123 

3084 

5744 

8173 

8599 

5912 

29S0 

4622 

7330 

8268 

5546 

2767 

5067 

6643 

8162 

5699 

2S50 

4824 

6765 

8457 

5723 

2829 

5365 

7293 

8558 

5930 

3094 

803 

1346 

1948 

1701 

1107 

860 

1395 

1969 

1726 

1096 

708 

1304 

1764 

1611 

1010 

706 

1191 

1748 

1630 

1064 

1378 

12S3 

1349 

1266 

1181 

1226 

501 

480 

473 

431 


942 

963 

•  869 

M>5 

bVd 

':   990 

236 

19V 

I  222 

208 


Die  StraffäUigkeit  des  Weibes. 


245 


England 


(N 

^-t 

iC 

^H 

o 

^ 

o 

^-< 

CS 

CO 

•^ 

»o 

s 

1 

1 

1 

1 

CS 

CO 

«M 

o 

o 

^-t 

^-t 

es 

sc 

rr 

1897 

7500 

163 

801 

1898 

.   7292 

146 

739 

Non  indict 

offences 

Männer  1893 

137105 

317 

3395 

1894 

' 142488 

295 

3646 

1895 

132196 

2S3 

3317 

1896 

144032 

230 

3242 

1897 

.150602 

231 

3310 

1898 

' 164015 

231 

3929 

Weiber  1893 

43763 

8 

128 

1894 

45558 

9 

111 

1895 

43370 

7 

104 

1896 

.  46062 

4 

99 

1897 

48974 

6 

80 

1898 

:  52880 

6 

99 

1298 
1196! 


1766 
1738 


17752 

18261 

16458  . 

16250  , 

17358  i 

19275  i 

3424, 

3310 

3039 

2998 

2899 

3038 


42501  I 

43880  , 

39911  . 

43603 

46089 

49206 

14097 

14832 

13671 

14081 

14426 

15114 


1713 
1656 


35787 
36421 
34406 
38149 
397S1 
42778 
13611 
14353 
14037 
14968 
16085 
17542 


1092 
1108 


21130 
22651  I 
21244  i 
24198  I 
25151 
27576 
7725 
8224 
7730 
8660  1 
9692  i 
10919  ; 


o 

CO 

I 

o 


459, 
497 


10134 

10689 

10316 

11150 

11297 

12928 

3225 

3235 

3252 

3552 

3850 

4139 


o 

CO 

o 


208 
212 


6089 
6645 
6261 
7210 
7385 
8092 
1545 
1484 
1530 
1700 
1936 
2023 


Von  besonderem  Interesse  ist '  die  italienische  Statistik ,  denn 
hier  macht  sich  anch  bei  der  weiblichen  Straffälligkeit  das  süd- 
ländische Temperament  geltend. 

Verhältnissmässige  Berechnungen  liegen  für  das  Jahrfünft  1891 
bis  1895  vor. 


Italien. 

Bei  der  Magistratur  wurden 

1891—1895  verurtheilt: 


Männer  . 
Weiber  . 
Zusammen 


Gesamt- 
zahl 


624127 
129555 
753752 


Auf  100 

Ver- 
urtheilte 


Auf  1000  Bewohner 

des  Geschlechts 

(im  Alter  über  9  Jahren) 


82.8 
17.2 


110.9 
22.9 
66.8 


Die  Vertheilung  der  Verurtheilungen  auf  die  einzelnen  Land- 
schaften ergiebt  sich  ans  folgender  Zusammenstellung  —  wobei  ich 
zur  Beleuchtung  auch  die  Ziffern  für  die  Minderjährigen  beiderlei 
Geschlechter  beigefügt  habe. 

Ich  that  dies  deshalb,  weil  dadurch  gezeigt  wird,  inwiefern  in 
den  meist  belasteten  Gegenden  neben  dem  Ansteigen  der  Straffälligkeit 
der  weiblichen  Geschlechter  auch  ein  solches  des  jugendlichen  Alters 
zu  beobachten  ist  (damit  wird  der  Einfluss  des  Temperamentes  er- 
härtet, deutlicher  wird  dies  bei  Zerlegung  der  Straffälligkeit  nach 
der  Natur  der  Strafthaten  werden). 


246 


XIX.     HOEOEL. 


Italien 
1S91  bis  1895. 

Bei  den  Magistra- 
turen Verurtheilte 
(Summen) 


f    I 


IMemonte . 
Liguria     . 
Lombardia 
Veneto.    . 
Emilia .    . 
Toscana   . 
Marche  e  Umbria 
Lazio   .... 
Abruzzi  e  Molise 
Oampanie     .    . 
Puglio .... 
Basilicata 
('alabria 
Sicilia  . 
Sarde^a 
Ganz  Italien . 


e 


39270 
17329 
4S175 
49695 
29925 
33019 
33908 
44652 
67248 

107092 
61090 
26078 
64306 
97686 
34279 

753752 


I  ^  *n  «^^ 


;S2 


S> 


49.2 
48.0 
51.0 
53.9 
54.5 
47.5 
51.4 
58.2 
50.6 
50.1 
46.6 
49.8 
44.9 
39.3 
44.0 
48.0 


> 


Es  kamen  Weiber 
auf 


4966 

2278 

5018 

11873 

4296 

4315 

5867 

6373 

14858 

22616 

10638 

5251  I 

10491  11 

16497 

4218 

129555 


100  Ver- 
urtheilte 


12.6 
13.1 
10.4 
23.8 
14.3 
13.0 
17.3 
14.2 
22.0 
21.1 
17.4 
20.1 
16.3 
16.8 
12.3 
17.1 


10000 
Weibliche 

über 
9  Jahre 


8.1 
12.5 

7.0 
21.5 

9.9 

9.9 
19.0 
37.1 
54.4 
38.1 
33.9 
48.4 
40.8 
28.8 
32.6 
22.9 


Es  kamen  Minder- 
jährige bis  21  J.  auf 

10000 
100  Ver-    Minderj. 
urtheilte        der 
Bevolk. 


27.9 

31.2 

24.3 

41.1 

26.5 

31.1 

25.9 

39.6 

21.6 

26.4 

24.3 

32.1 

18.5 

37.8 

21.6 

96.7 

23.0 

111.8 

25.3 

86.5 

22.1 

76.5 

23.0 

106.2 

22.7 

102.5 

20.4 

60.2 

]9.4 

86.5 

23.2 

54.8 

Die  hohe  Straffälligkeit  der  Weiber  in  Venetien  wird  auf  die 
dort  vorkommenden  zahlreichen  Felddiebstähle  zurückgeführt.  Werden 
die  Altersclassen  in  den  beiden  Geschlechtem  unterschieden ,  so 
ergeben  sich  folgende  Ziffern: 


Italien    1891—1895. 

Verurtheilte  nach  Geschlecht 
und  Alter 


Von  9  bis  unter  14  Jahren 


n 

>> 

n 

n 

IX 


14 
18 
21 
25 
30 
40 
50 
60 
70  und  mehr 


» 


18 
21 
25 
30 
40 
50 
60 
70 


n 


a 


c 
er« 


L 


•  I' 


kI  «'S*! 


u 

o 

'S 


Zusammen 


iL      ^ 


-_  T-    OB 

ii  ä  * 


17331 

13.15 

15714 

2.5 

2117 

70653 

66.63 

60985 

9.7 

9668 

86303 

111.83 

76805 

12.3 

9498 

1  103233 

105.48 

88817 

14.2 

14416 

'  113006 

106.22 

95903 

15.3 

17103 

159483 

83.22 

128334 

20.5 

31149 

103407 

65.11 

79335 

12.7 

24072 

59971 

47.37 

46197 

7.4 

13774 

28118 

33.58 

22630 

3.6 

5488 

'   7726 

1 

17.70 

6413 

1.0 

1313 

,  753752 

66.84 

624197 

,  129555 

1.6 

7.4 

7.3 

11.1 

13.2 

24.0 

18.5 

10.6 

4.2 

1.0 


Hervorzuheben  ist,  dass  in  Italien  bei  beiden  Geschlechtern  die 
Straffälligkeit  ihren  Höhepunkt  anscheinend  in  der  Altersclasse  von 
25  bis  30  Jahren  erreicht,  denn  die  höhere  Ziffer  jener  von  30  bis 
40  Jahren  darf  nicht  beirren,  von  hier  an  beginnt  eben  die  ZShlung 
nach   Jahrzehnten.    Es  ist  aber  immerhin  möglich,   dass  in  Italien 
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beim  weiblichen  Geschlechte  der  Höhepunkt  erst  nach  dem  30.  Lebens- 
jahre erreicht  wird,  denn  es  ist  auffällig',  dass  das  Jahrzehnt  30  bis 
40  einen  höheren  Äntheil  (24,0)  als  bei  den  Männern  (20,5)  aufweist 
und  selbst  eine  Theilung  durch  2  noch  12,0  ergeben  würde  —  eine 
Theilung,  die  aber  offenbar  nicht  richtig  ist,  weil  gegen  das  40.  Jahr 
bereits  die  Senkung  der  Straffälligkeit  stattfindet.  Die  Fehlerhaftig- 
keit der  Antheilsberechnung  macht  sich  hier  umsomehr  geltend,  als 
gerade  vor  Erreichung  des  Höhepunktes  die  Rechnung  nach  Jahr- 
zehnten beginnt. 

Was  die  Vorbestraften  anbelangt,  so  ist  auffälliger  Weise  der 
Antheil  der  minderjährigen  Weiber  verhältniss massig  stärker,  als 
jener  der  volljährigen  Weiber  (9:17  gegen  14:31). 


Italien. 

Vorbestrafte : 
1891—1895 


Minderjährige  Volljährige 


Zahl 


auf  100  ' 

Ver-  Zahl 

urtheilte  il 


auf  100 

Ver- 
urtheilte 


Männer 
Weiber 


26365 
2070 


17.1      i    145697  31.1 


9.1      I      16009 


14.9 


Die  italienische  Statistik  liefert  femer  ausführliche  Ziffern 
über  den  Civilstand  der  Verurtheilten  des  Jahrfünfts  1891  bis 
1895  und  zwar  auch  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Strafthaten.  Aus- 
geschlossen sind  hiebei  die  Unmündigen  (bis  zum  14.  Jahre).  Es 
ergiebt  sich  dabei,  dass  auf  die  Ledigen  371 157  Verurtheilte  (97,8 
auf  10  000  Angehörige  des  betreffenden  Civilstandes),  auf  die  Ver- 
heiratheten  322369  (62,2),  auf  die  Verwittweten  27626  (29,1)  ent- 
fallen. Es  fehlt  bei  diesen  und  bei  den  hier  nicht  weiter  zu  er- 
wähnenden Ziffern  über  die  einzelnen  Thatbestände  die  Untertheilung 
nach  Alter  und  Geschlecht,  und  deshalb  sind  diese  Ziffern  nicht  ver- 
wendbar. Beide  üntertheilungen  wären  nothwendig.  Wenn  beispiels- 
weise in  dem  Alter  von  14  bis  20  Jahren  eine  grössere  Straffällig- 
keit herrscht,  als  in  späteren  Jahrgängen,  so  hat  dieser  Umstand 
gewiss  nichts  oder  doch  sehr  wenig  mit  der  Thatsache  zu  thun,  dass 
in  dieser  Altersklasse  deren  Angehörige  der  grossen  Mehrzahl  nach 
ledig  sind.  Der  grössere  Antrieb  zu  Strafthaten  und  überhaupt  zu 
Ausschreitungen  liegt  hier  im  jugendlichen  Alter.  Alle  Strafthaten 
dieser  Altersgruppe  kommen  trotzdem  auf  das  Kerbholz  der  Ledigen. 
Will  man  wissen,  welchen  günstigen  oder  ungünstigen  Einfluss  die 
Thatsache  des  Ledigseins  oder  der  Verehelichung  der  Straffälligen 
auf  die  Straffälligkeit  im  Allgemeinen  und  bei  den  einzelnen  Straf- 

AicMt  für  EiüninaLanthropoIogie.  V.  1$ 
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thaten  hat,  dann  mnss  man  die  Ziffern  der  Verurtheilangen  nach 
Alter  und  Geschlecht  einerseits  und  Familienstand  andererseits  fest- 
stellen und  auf  die  JZahl  der  Angehörigen  des  betreffenden  Familien- 
standes in  der  Altersklasse  des  Geschlechtes  berechnen,  etwa  nach 
folgendem  Schema: 


Venirtheilte 


Männer 


Weiber 


14—18      18—21  Ü.8.      14—18 


18—21  u. 


Ledig  .  .  . 
Verheirathet. 
Verheir.  gew. 

Schlussfolgerungen  werden  dann  insbesonders  in  jenen  Alters- 
klassen möglich  sein,  in  welche  regelmässig  nach  der  Sitte  des  be- 
treffenden Landes  die  grössere  Zahl  der  Eheschliessungen  und  der 
Verehelichten  fällt.  Der  Mangel  dieser  üntertheilung  wird  übrigens 
von  der  italienischen  Statistik  auch  anerkannt 

Aus  diesem  Grunde  sind  die  Ziffern,  welche  die  öster- 
reichische und  deutsche  Statistik  über  den  Familienstand  der 
Abgestraften  liefert,  ebenfalls  unverwerthbar,  ihre  Verwerthung  würde 
geradezu  zu  irrigen  Schlüssen  verleiten. 

Ich  bemerke  übrigens  gleich  im  vorhinein,  dass  auch  die  von 
mir  erwähnte  üntertheilung  keineswegs  berechtigen  würde,  sich  mit 
den  ziffermässig  festgestellten  Antheilen,  dem  Mehr  oder  Minder  der 
Straffälligkeit  des  betreffenden  Familienstandes  zu  begnügen.  Man 
wird  hier  je  nach  der  Natur  der  Strafthat  und  je  nach  der  Alters- 
klasse abwägen  müssen,  ob  der  betreffende  Familienstand  die  Neigung 
zur  Straffälligkeiten  befördere  oder  mindere.  Daher  wird  es  sicli 
empfehlen,  zunächst  die  Erhebung  auf  der  Zahl  und  der  Straffallig- 
keitsrichtung  ausschlaggebende  Strafthaten  (Unzucht,  Körperverletzung, 
Diebstahl)  zu  beschränken  und  das  Ergebniss  dieser  Erhebung  ab- 
zuwarten. 

Die  italienische  Statistik  giebt  auch  eine  Auftheilung  auf  die 
Berufsarten,  sie  dürfte  kaum  vollkommen  verlässlich  sein,  weil  sie 
auf  den  Angaben  der  Verurtheilten  beruhen  dürfte.  Von  den  129555 
Verurtheilten  des  Jahrfünftes  waren  beschäftigt  als  Grundbesitzöin, 
Pächterin  u.  dergl.  3401  (9,5  auf  10000  der  Angehörigen  der  Gruppe), 
ländliche  Bedienstete  55  954(52,4),  beim  Gewerbe,  Bergbau,  Kunst  u.  dergl. 
12667  (18,6),  als  Näherin,  Schneiderin,  Modistin  2898  (15,2),  als  Ver- 
käuferin von  Nahrungsmitteln  und  Brennstoffen  2371  (47,5),  bedienstet 
in   Gast-  und  Kaffeehäusern  989    (31,8),   in   häuslicher  Bedienstung 
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4055  (21,5),  als  Hebammen  175  (31,7),  Beamtin,  Lehrerin  112  (4,1), 
von  Vermögen  oder  Ruhegehalt  lebend  820  (3,1),  in  einer  anderen 
hänsliehen  Beschäftigung  40593  (21,8),  in  Ausübung  herumziehender 
Künste  733  (275,9),  als  Lustdirnen  1949  (?).  Insbesondere  letztere  Ziffer 
dürfte  zweifelhaft  sein,  weil  dieser  Beruf  mit  Voriiebe  verechleiert  wird. 

3.  Die  Straffälligkeit  mit  Bezug  auf  die  Einzelthat- 
bestände.  Schon  bei  der  allgemeinen  Erörterung  wurde  wiederholt 
darauf  hingewiesen  und  an  der  Hand  der  statistischen  Zahlen  dar- 
gethan,  dass  die  weibliche  Straffälligkeit  ein  beschränkteres  Gebiet 
besitzt,  als  die  männliche.  Abgesehen  von  den  besonderen  Straf- 
thaten  des  weiblichen  Geschlechtes  (insbesondere  gegen  das  Kindes- 
leben), ist  es  physiologisch  begründet,  dass  das  weibliche  Geschlecht 
sich  mehr  leichteren  Strafthaten  zuwendet,  bei  deren  Begehung  ein 
geringerer  Energieaufwand  nothwendig  ist  Nur  das  schwerste 
Leibesverbrechen,  der  Mord  macht  eine  Ausnahme,  hier  spielt  der 
Gatt^nmord  eine  bedeutende  Rolle. 

Zur  Vermeidung  von  Missverständnissen  muss  eine  Bemerkung 
über  die  statistische  Methode  der  Erhebung  der  persönlichen 
Verhältnisse  vorangeschickt  werden.  Deutschland  zählt,  soweit  es 
sich  um  Feststellung  der  Begehung  der  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen im  Allgemein  handelt,  nicht  bloss  einereeits  die  verurtheilten 
Personen  nach  der  schwersten  Strafthat,  sondern  auch  daneben  die 
begangenen  Strafthaten  selbst,  also  im  Falle  des  Zusammentreffens 
jede  dereelben.  Sobald  jedoch  die  pereönlichen  Verhältnisse  in  Be- 
tracht kommen,  berücksichtigt  auch  Deutschland  wie  die  anderen 
Staaten  nur  die  erste  Zählung,  also  nach  der  schwersten  That  Die 
statistische  Feststellung  der  Betheiligung  der  einzelnen  Geschlechter 
an  der  Begehung  der  einzelnen  Straftharen  ist  daher  stets  lückenhaft, 
da  sie  sich  nur  auf  die  schweraten  Strafthaten  unter  mehreren  gleich- 
zeitigen bezieht,  die  übrigen  aber  verschwinden.  Ein  zweiter  Fehler 
liegt  darin,  dass  eine  Peraon  wiederholt  im  selben  Jahre  verurth  eilt 
und  daher  gezählt  sein  kann. 

Vorangestellt  seien  wieder  die  österreichischen  Verbrechens- 
ziffem. 


Vcrurtheilte 

in  Oesterreich  (1880— 1895) 

wegen  Verbrechen. 


Hochverrath  .... 
Majestätsbeleidigong  .    . 
Beleidigung  v.  Mitgl.  des 
kais.  Hauses   .    .    . 


1 

Männer 

Weiber 

Weiber 
auf  100 
Verurth. 

Jugendliche 
V.  14—20  Jahren 

männl. 

weibl. 

;          84 
3900 

360 

1 
521 

50 

1.1 
11.7 

12.2 

26 
260 

22 

42 
7 

Weibl. 
auf  100 
Jugendl. 


13.9 
24.1 


IS' 
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h 

Verurtheilte 

Weiber 

Jugendliche 

Weibl. 

inOe8terreich(1880— 1895) 

Männer 

Weiber 

auf  100 
Verurth. 

V.  14—20  Jahren 

auf  100 

wegen  Verbrechen. 

männl. 

weibl. 

JngendL 

1 
Störung  der  off.  Ruhe    . 

143 

1 

0.6 

46 

Aufstand,  Aufnihr     .    . 

22 

1 

— 

Oef f  entl.  Gewaltthätigkeit 
nach  §  76,  78  St  G.    . 

31 

7 

18.6 

1 

1 

50.0 

Widereetzung  geg,  obrig- 

keitliche Personen  .    . 

25961 

2252 

7.9 

2597 

219 

7.7 

Haus-  u.  Landfriedensbr. 

3613 

235 

6.1 

584 

29 

4.7 

Bosh.  SachbeschSdigung . 
Gemeingefährliche  Hand- 

6306 

243 

3.7 

1281 

27 

2.0 

lungen  §  85  c  St  G.    . 

505 

16 

3.0 

142 

1 

0.6 

§  87  St  G 

435 
157 

10 
2 

2.2 

1.2 

175 
57 

4 

5 

2.2 

J«     V-'  f       ■»«^v»     v^  •        •             •             •             •             • 

§  89  St  G 

8.0 

Freiheitseinschränkung   . 

1874 

111 

5.5 

467 

12 

2.5 

Kntfuhrunfir 

348 

61 

14.9 

30 

13 

30.2 

CmressunfiT 

5923 

404 

6.3 

758 

55 

6.7 

Gefährliche  Drohung  .    . 

13451 

592 

4.2 

1153 

7S 

6.3 

Missbr.  der  Amtsgewalt. 

367 

12 

3.1 

13 

3 

18.7 

Verleitnnfj  hierzu    .    .    . 

183 

32 

14.8 

3 

— 

— 

Creditpapierfälschung .    . 

223 

22 

8.9 

23 

1 

4.1 

Münzfälschung    .... 

573 

64 

10.0 

109 

3 

2.6 

Keligionsstönmg     .    .    . 

1671 

92 

5.2 

120 

7 

5.5 

Unzucht     

12871 

1800 

2 

409 

586 

1635 

3.0 
24.5 
99.8 

4118 
233 

145 

48 

371 

3.4 

Mord 

17.0 

Kindesmord 

100.0 

Todtschlaer 

3664 

127 

3.3 

521 

3 

0.5 

Fruchtabtreibung    .    .    . 

156 

511 

76.6 

7 

68 

90.6 

Kindeswegle^ng  .    .    . 

20 

503 

96.1 

2 

78 

97.5 

Schwere     Korperbeschä- 

digung    

69772 
39 

3048 

4.1 

9847 
1 

246 

2.4 

Zweikamof 

Braiidle£run£r  . 

2777 

192584 

9530 

585 

48240 

970 

17.4 

20.0 

9.2 

423 

46804 

868 

142 

11962 

60 

25.1 

DiebstAhl  . 

20.3 

Veruntreuung     . 

6.4 

Haub      .    .    .    < 

2074 

35362 

204 

Sl 

9232 

32 

3.7 
20.7 
13.5 

494 
3558 

18 
1058 

3.5 

Betm£r  . 

22.9 

Zweifache  Ehe 

Verleumdung 

2154 

536 

19.9 

226 

115 

33.7 

Vorschubleistimg    .    .    . 

489 

208 

29.8 

41 

20 

32.7 

Menschenraub     .... 

9 

1 

— 

— 

Verleitung  zur  Soldaten- 

i 

dienstverletznng .    .    . 

i            ^ 

1 

16.6 

2 

AuRSDähunfiT 

1            2 



Sprengmittelgesetz .    .    . 

12 

-^ 

6 

Zu 

sammen: 

409S67 

70648 

14.7 

75018 

14734 

16.4 

Die  Tafel  braucht  nicht  viel  Erläuterung.  Sieht  man  von  den 
selten  begangenen  Strafthaten  ab,  bei  welchen  der  Zufall  zu  viel 
Einfluss  hat,  so  finden  wir  Kindesmord,  Abtreibung  und  Wegleguns: 
mit  den  höchsten  Antheilen,  nächst  ihnen  Mord,  Vorschubleistang, 
Betrug,  Diebstahl,  Brandlegung  und  die  durch  das  Wort  begangenen 
Strafthaten,  als  Verleumdung,  Majestätsbeleidigung  und  Beleidigung 
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von  Mitgliedern  des  kaiserlichen  Hauses.    Bei  allen  diesen  Strafthaten 
zeigt  sich  zugleich  eine  hohe  Betheiligung  im  jugendlichen  Alter. 

Es  sei  im  Nachstehenden  für  das  Jahr  1895  eine  üebersicht 
über  Alter  und  Familienstand  der  Weiblichen  für  die  wesent- 
lichsten Strafthaten  gegeben. 


Vemitheilte  Weib- 
liche 

Oesterreich  (1895) 


mit  lohne!  mit  ohne 


verheir.    'verh.gew.ji    c 

I 

S 
ce 

S 
CS3 


Kinder 


Majestätsbeleidigong 

Widersctzung  gegen 
obrigkeitl.  Pers.  . 

Hans-  und  Landfrie- 
densbrach   .    . 

Bosh.  Sadibeschäd. 

Erpressong      .    . 

Drohung     .    .    . 

Religionsstörung . 

Unzucht .... 

Mord 

Rindesmord    .    . 

Todtachlag .    .    . 

Abtreibung     .    . 

Weglegun^:     .    .    . 

Schwere  Körperver- 
letzung   .    .    . 

Brandlegung   .    . 

Diebstahl    .    .    . 

Veruntreuung .    . 

Betrug    .... 

Verleumdung  .    . 

Ueberhaupt  Verbr. 


1 


15 


—        3 


1      14 
1 
-      12 


5 
5 


2 

4 

121 

19 

1 

.!149 


10 

O 

598 

3 

60 

7 

748 


5 

27 

2 

20 

9 

52 

92 

6 

64 

79 

15 

12 

2 

1 

24 

3 

5 

1 

i   4 

3 

8 

10 

1 

'   7 

12 

8 

19 

1 

17 

10 

3 

1 

1 

12 

8 

1 

1   26 

5 

14 

7 

— 

i   12 

5 

67 

16 

—  , 

SO 

6 

6 

2 

1 

i   3 

1 

30 

21 

2 

31 

14 

20 

4 

— 

23 

5 

70 

100 

6 

45 

108 

5 

13 

4 

15 

10 

982 

906 

35 

1683 

606 

16 

30 

1 

14 

20 

176 

321 

36 

208 

272 

13 

15 

19 

15 

1512 

1637 

99 

2282 

1229, 

lo 


2  I      1 
1      — 


2 

1 

1 
1 


1 

1  I  — 

3!- 

2  I  1 

1  3 

2  '  7 
1  [  3 
6  I  5 
1  — 


21  — 


26 
2 


8 
3 


185  .  116 


9 
71 


2 

43 
2 


2  ;, 

1  ;! 

_  !i 

1  ll 

2  .1 


1 

1 

52 

5 

18 

90 


3S 

166 

29 

9 

22 

30 
4 

36 
22 

95 
9 

5S 
29 

18S 

31 

2642 

50 

612 

36 

4145 


Alle  diese  Ziffern  sind  zum  grossen  Theil  todtes  Material,  es 
fehlt  ihnen  die  Beziehung  zur  Zahl  der  in  den  betreffenden  Alters- 
klassen befindlichen  Bevölkerung  (in  Bezug  auf  den  Familienstand 
wird  auf  das  an  einem  früheren  Orte  Ausgeführte  verwiesen).  Be- 
merkenswerth  ist  die  Ueberzahl  der  Verheiratheten  bei  der  Wider- 
setzung  gegen  die  Obrigkeit,  schweren  körperlichen  Beschädigung, 
Veruntreuung,  Betrug.  Die  Beschränkung  der  Österreichischen 
Statistik  auf  Verbrechen  lässt  eingehende  Schlüsse  nicht  zu  und  sei 
deshalb  auf  die  Statistik  der  anderen  Länder  übergegangen. 

In  der  deutschen  Statistik  werden  zunächst  4  Gruppen  unter- 
schieden, fls  lässt  sich  gegen  diese  Eintheilung  viel  einwenden,  vor 
Allem,  dass  die  Masse  leichter  Fälle  zu  viel  Ausschlag  giebt  und 
dajss  die  Einreihung  zum  Theil  recht  gewaltsam  ist  (z.  B.  die  der 
Sittlichkeitsstrafthaten  zu  jenen  gegen  die  Person). 
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XIX.    IIOEOEL. 


Deutschland. 

Verbrechen  und 
Vergehen 

Jahresdurchschnitte 

auf  lüOüO  d.  Altere- 

klasse. 


1882—1891. 


12  bis  unter  18  J. 


18 
21 
25 
80 
40 
50 
60 


21 
25 
30 
40 
50 
60 
70 


11 


70  aufwärts 

Zusammen 


gort  o-g 

ä^,,^'  'S  -ö  ^ 


m. 


w. 


gegen  die 

Person 

(einschl. 

Unzucht) 


gegen  das 
Vermögen 


im  Amte 


m. 


w. 


m. 


w. 


m. 


w. 


überhaupt 
(ohne 

Wehr- 
pflichtvei^ 

letzung) 


m. 


8.2 

0.3 

22.2 

1.7 

73.0 

21.5 

0.09 

O.Ol 

98.6 

'  29.9 

1.7 

128.6 

6.4 

132.1 

:t3.7 

0.S9 

0.06 

291.5  , 

42.4 

2.6 

144.0 

10.7 

125.9 

30.1 

1.20 

0.08 

31S.7( 

40.9 

3.6 

117.0 

14.6 

115.5 

26.8 

1.24 

0.10    270.7 

32.6 

5.1 

88.3 

18.7 

93.4 

27.3 

1.36 

0.11 

215.7 

23.2 

5.4 

66.2 

18.3 

67.2 

24.0 

1.26 

;0.10 

15S.0 

14.8 

3.7 

44.5 

11.9 

44.9 

15.1 

1.04 

0.09 

105.3 

7.0 

1.8 

23.6;    5.5 

24.3 

7.3 

0.66 

0.04 

55.6  j 

2.6 

0.8 

9.7      2.1 

9.8 

2.9 

0.18 

O.Ol 

22.4 

;  22.5 

3.1 

71.6 

11.6 

79.6 

22.6 

0.93 

0.07 

174.S 

w. 

23.6 
42.0 
43.5 
45.1 
&1.2 
47.9 
30.8 
14.T 
5.9 
37.4 


Deutschland. 

Relative  Straffälligkeit  der 
Weiber  1882—1891 


12  bis  unter  18  Jahre. 


18 
21 
25 
30 
40 
50 

60     11        11 
70  aufwärts 


11 
11 
11 
1» 
11 
11 


»» 
11 
11 

17 
11 
11 


21 
25 
30 
40 
50 
60 
70 


11 
11 
11 
'1 
11 
11 
11 


^m^    ^^"^    *^N 

:Ö  p   CU 


gegen 

die 
Person 


28.9 

11.5 

7.7 

29.5 

14.4 

5.7 

5.0 

25.5 

1 

18.9 

6.2 

7.5 

23.9 

16.7 

8.8 

12.5 

24.0 

23.8 

15.6 

21.2 

29.2 

30.3 

23.4 

27.7 

35.7 

29.3 

25.0 

26.7 

33.6 

26.5 

25.8 

23.7 

30.0 

26.4 

31.8 

22.2 

29.7 

aen 

L 

21.4 

14.0 

16.2 

28.4 

8.9 
7.0 
6.8 
8.0 
8.1 
7.9 
9.6 
6.7 
8.3 
8.0 


Während  die  Straffälligkeit  des  Weibes  in  Deutschland  im  All- 
gemeinen etwa  ^i'ö  jener  des  Mannes  beträgt,  ist  sie  bei  den  Straf* 
thaten  gegen  die  öffentliche  Ordnung  V??  gegen  die  Person  V«»  da- 
gegen ist  bei  jenen  gegen  das  Vermögen  das  männliche  Geschlecht 
nur  3,5  mal  stärker  belastet.  Die  weibliche  Straffälligkeit  erreicht  im 
Allgemeinen  den  Höhepunkt  zwischen  dem  30.  und  40.  Jahre  (die 
männliche  21  bis  25),  bei  den  Straf  thaten  gegen  die  öffentliche 
Ordnung  zwischen  dem  40.  und  50.  Jahre  (die  männliche  21  bis  25), 
bei  jenen  gegen  das  Vermögen  zwischen  dem  18.  und  21.  Jahre 
(die  männliche  ebenfalls). 

Bei  dem  Vergleiche  ,der  Ziffern  der  männlichen  und  weib- 
lichen Straffälligkeit  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  ein  Theil 
der  männlichen  statistisch  nicht  zum  Ausdruck  kommt^  nämlich 
jener  der  im  Heere  dienenden.     Würde  sie  einbezogen  werden, 
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so  würde  dies  das  Verhältniss  noch  mehr  zu  Gunsten  des  weiblichen 
Geschlechtes  gestalten. 

Die  deutsche  Statistik  hat  bei  einer  Eeihe  besonders  bemerkens- 
werther  Strafthaten  die  Belastung  der  beiden  Geschlechter  berechnet 
Ich  führe  diese  Tafel  mit  einiger  Kürzung  (und  Auftheilung  auf 
10000  statt  100000  der  Bevölkerung)  nachstehend  an.  Die  erste 
Zahl  bedeutet  das  männliche,  die  zweite    das  weibliche  Geschlecht 


Auf  10000  der   \   ^ 
Altereklasse     [•  ^ 

1SS6— 1895 


d 


Widerstand  geg. 
Beamte .    .    . 

Haasfriedensbr. . 

Eidespflichtverl. 

Unzacht,  Nothz. 

Kuppelei  .    .    . 

Beleidigung  .    . 

Mord  (ohne  Kin- 
desmord)   .    . 

TodtBchlag    .    . 

Einf .  Korper\'erl. 

Oefahrl.     „ 

Nöthigung,    Be- 
drohung    .    . 

Einf.  Diebstahl . 

öcnw.        ;, 

Unterschlagung . 

Kaub,  rauben  Er- 
pressung   .    . 

Hehlerei    .    .    . 

Betrug  .... 

Fälschung .    .    . 

Sachbeschädig.  . 

Brandstiftung    . 


0.11 

0.02 

0.5 

0.0 

0.00 

0.00 

0.9 

0.02 

0.00 

O.S 

0.2 

0.006 
O.Ol 

0.006 
1.0 
0.09 
4.5 
0.2 

0.1 

0.00 

36.8 

10.5 

7.0 

0.6 

2.5 

0.5 

0.1 

O.Ol 

2.4 

0.3 

1.5 

0.8 

0.6 

0.1 

5.1 

0.1 

0.8 

0.1 


00 

^-1 

kO 

o 

o 

o 

o 

o 

» 

^-i 

CS 

CS 

eo 

-^^ 

ifi 

fO 

t- 

«M 

1 
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1 

1 

3 

*o 

OfD 

^mt 

kO 

o 

o 

o 

o 

^-1 

w^ 

CS 

es 

00 

■^ 

-^ 

<£> 

o 

t- 

•  § 

N9  8 


1.5 

0.1 

3.4 

0.2 

0.19 

0.09 

4.1 

0.05 

0.05 

0.02 

3.9 

1.2 

0.03 
O.Ol 
0.02 

5.0 
0.3 
25.9 
1.0 

1.4 

0.03 

47.1 

20.1 

11.0 

1.2 

6.9 

1.8 

0.2 
0.02 

3.2 
0.5 
5.3 
2.8 
2.0 
0.4 
9.1 
0.3 
0.3 
0.1 


12.0 

0.4 

15.9 

0.6 

0.7 

0.2 

3.6 

0.03 

0.3 

0.1 

12.7 

3.0 

0.09 
O.Ol 
0.1 
0.02 
19.8 
0.7 
101.2 
1.9 

6.3 

0.1 

62.6 

23.3 

14.9 

1.5 

13.3 

2.8 

0.6 

O.Ol 

3.9 

0.8 

13.4 

8.9 

3.6 

0.6 

20.7 

0.5 

0.3 

0.05 
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Durch  den  stärkeren  Druck  ist  hervorgehoben,  in  welcher  Alters- 
klasse  der   Höhepunkt  erreicht   ist    Sieht   man   zunächst  von   den 
Altersklassen   ab,   so  ergeben   sich   folgende  auffällige  Unterschiede 
zwischen  der  männlichen  und  weiblichen  Straffälligkeit  (in  der  obigen 
Tafel  nicht  angeführt  sind  die   Strafthaten  gegen    das  Kindesleben, 
die  später  erörtert  werden  sollen).    Wir  finden  die  weibliche  Straf- 
fälligkeit nur  bei  der  Kuppelei  grösser  als  die  männliche.    Sonst  ist 
die    männliche    ungefähr   grösser    15  mal    beim    Widerstand    gegen 
obrigkeitliche  Personen,  7  mal  beim  Hausfriedensbruch,  3  mal  bei  der 
Eidespflichtverletzung,  nahezu  3  mal  bei  der  Beleidigung,  5  mal  beim 
Mord,  7  mal  beim  Todtschlag,  9  mal  bei  der  einfachen,  14  mal  bei  der 
gefährlichen  Körperverletzung,  32  mal  bei  der  Nöthigung  und  Drohung, 
2V2mal  beim  einfachen,  8 mal  beim  schweren  Diebstahl,  4mal  bei  der 
Unterschlagung,    10 mal   beim   Eaub   und   bei   der  räuberischen  Er- 
pressung, 1  \l2  mal  bei  der  Hehlerei,  4  mal  beim  Betrug,  6  mal  bei  der 
Fälschung,  20 mal  bei  der  Sachbeschädigung,  4  mal  bei  der  Brand- 
legung.   Ergiebt  sich  schon  hieraus  ein  psychologisches  Bild  der  weib- 
lichen Natur,  so  noch  mehr,  wenn  die  Altersklassen  in  Rücksicht 
gezogen  werden.    Bei  einer  B^ihe  von  Strafthaten  rückt  die  weib- 
liche Straffälligkeit  in  die  vordersten  jugendlichen  Altersreihen,    Dazu 
gehören   die  Unzuchtsstrafthaten   (15 — 18),  wobei   aber   noch  immer 
die  männliche  das  20 fache  der  weiblichen  beträgt,  beim   einfachen 
und  schweren  Diebstahl,  Unterschlagung,  Baub,  Betrug,  Fälschung 
und   Brandlegung.    I^etztere   stellt   sich   geradezu  als   Strafthat  des 
Kindesalters   dar  und    legt   die   Erwägung   nahe,    dass   es   sich    in 
solchen  Fällen  bei  beiden  Geschlechtem  um  einen  geringen  Grad  der 
Auffassung  von  der  Tragweite  dieser  Strafthat  handelt.   Bei  dieser  Zer- 
legung kann  die  Statistik  belehrend  für  die  Kriminalpolitik  werden.  — 
Die  relative  Straff  älligkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  wird  nach 
dem  an  einem  früheren  Orte  erwähnten  Schlüssel  durch  die  deutsche 
Statistik  für  das  Jahrzehnt  1882-  -1S91  in  nachstehenderWeise  berechnet: 
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Keiner  der  anderen  hier  angeführten  grossen  Staaten  liefert  eine 
ähnliehe  übersichtliche  Darstellung  der  weiblichen  Straffälligkeit.  Ks 
fehlt  in  diesen  Staaten  die  Anführung  der  Verhältnisse  zur  Zahl  der 
Angehörigen  des  Geschlechtes  in  der  Altersklasse  und  daher  sind  die 
absoluten  Zahlen,  die  aus  der  Statistik  der  einzelnen  Jahre  entnommen 
werden  könnnn,  nicht  verwerthbar.  Ich  verzichte  daher  auf  die  Zu- 
sammenstellung diesbezüglicher  Tafeln,  die  nur  unnöthig  Baum  ein- 
nehmen würden,  und  gehe  auf  die  Erörterung  der  wesentlichen  Gruppen 
von  Strafthaten  in  den  einzelnen  Staaten  über,  wobei  ich  jedoch  nur 
solche  Strafthaten  berücksichtige,  die  grössere  Zahlen  aufweisen.  Hier- 
bei muss  zur  Ermöglichung  von  Vergleichen  vielfach  zur  gewöhnlichen 
Berechnung  der  Antheile  trotz  ihren  Mängeln  geschritten  werden.  Ich 
verwende  zu  diesen  Berechnungen  häufig  das  Jahr  1893,  obwohl  die 
Statistik  zum  Theil  über  das  Jahr  1895,  in  England  sogar  bis  1898 
vorgeschritten  ist  Es  kommt  meist  nicht  viel  darauf  an,  welches 
Jahr  gerade  zum  Abschlusspunkt  gewählt  wird.  Es  ist  meist  nicht 
einmal  nöthig,  dass  dasselbe  Jahr  für  die  verschiedenen  Staaten  ver- 
wendet wird,  denn  die  jährlichen  Veränderungen  hängen  in  den  ein- 
zelnen Staaten  keineswegs  von  gleichen  Ursachen  ab  und  sind  in 
unserer  Frage  von  geringer  Bedeutung.  Das  Jahr  1893  habe  ich  aber 
gewählt,  weil  ich  für  dasselbe  bereits  Berechnungen  zusammengestellt 
hatte  und  weil  für  die  deutsche  Statistik  solche,  die  bis  1892  reichen, 
im  71.  Band  der  Statistik  des  deutschen  Reiches  vorliegen. 

4.  Die  Strafthaten  gegen  den  Staat  und  die  öffentliche 
Ordnung.  Es  heben  sich  nur  die  Majestätsbeleidigung  und  der 
Widerstand  gegen  obrigkeitliche  Personen  ab.  Bei  allen  anderen  spielt 
der  Zufall  eine  viel  zu  grosse  Rolle,  es  sind  eben  die  Verurtheilungs- 
ziffem  zu  klein,  der  Anlass  zu  solchen  Strafthaten  ist  meist  ein  localer, 
und  es  lässt  sich  vielfach  ohne  Kenntniss  der  näheren  Umstände  gar 
keine, Erklärung  der  statistischen  Zahlen  geben.    Zum  Theil  ist  dies 
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auch  bei  der  Majestätsbeleidigung  der  Fall,  doch  trifft  dies  f£Lr  die 
Mehrzahl  der  Fälle  derselben  nicht  zu.  Auf  beiden  Gebieten  ist  die  Straf- 
fälligkeit des  Weibes  verhältnissmässig  gering.  Auf  dem  Gebiete  der 
Majestätsbeleidigung  kann  nur  die  österr.  und  deutsche  Statistik  heran- 
gezogen werden. 

Im  Jahre  1893  wurden  wegen  Majestätsbeleidigung  gestraft: 
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Vorbemerkt  sei,  dass  in  der  deutschen  Statistik  bei  jeder  Alters- 
klasse die  Nichtvorbestraften  und  die  Arten  des  Familienstandes  auf- 
geführt sind.  Ich  habe  diese  Untertheilung  weggelassen,  weil  die 
Ziffern  zu  klein  ausfallen,  als  dass  man  irgend  welche  Schlüsse  daraus 
ziehen  könnte.  In  Bezug  auf  den  Familienstand  verweise  ich  auf 
das  bereits  Erwähnte. 

Für  Oesterreich  ist  zu  bemerken,  dass  die  Majestätsbeleidigong 
sehr  häufig  eine  Strafthat  wiederholt  Abgestrafter  ist  (so  insbesondere 
solcher,  die  dadurch  zum  Unterhalt  ins  Gefängniss  kommen  wollen, 
oder  überhaupt  sittlich  tief  gesunken  und  mit  sich  und  der  Welt  zer- 
fallen sind).  Das  zeigt  sich  insbesonders  bei  den  Weibern,  bei  wel- 
chen unter  den  Abgestraften  des  Jahres  1893  mehr  als  ^/a  darunter 
Va  wegen  Verbrechens  mehrmals  vorbestraft  und  fast  ^3  ina  Alter 
über  30  Jahren  waren.  In  Deutschland  findet  sich  kein  so  hoher 
Antheil  der  Vorbestraften. 

Wegen  gewaltthätiger  Widersetzung  gegen  öffentliche 
Organe  zum  Zwecke  der  Vereitlung  oder  Erzwingung  einer  Amts- 
handlung (Verbrechen  des  §  81  St.  G.)  wurden  in  Oesterreich  ver- 
urtheilt  (ohne  die  sogenannte  thätliche  Wachebeleidigung): 


Die  Sti'affälligkeit  des  Weibes. 
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Der  Antheil  der  Weiber  an  den  Verurtheilungen  beträgt  hier 
8,7  ^/o,  von  ihnen  -sind  63,4  ^Vo  unbestraft  gewesen. 

Die  Betheiligung  der  weibliehen  Jugendlichen  hat  innerhalb 
10  Jahren  etwas  zugenommen.  Auf  10000  der  Altersklasse  berechnet 
betrug  die  Straffälligkeit  wegen  dieses  Verbrechens: 


Oesterreieh       Jugendliche!   Männliche  |   Weibliche 


1880—1883 
1889—1893 


0.51 
0.73 


0.95 
1.42 


0.08 
0.09 


In  Deutschland,  wo  der  Thatbestand  der  Gewalt  und  Droh- 
ungen gegen  Beamte  viel  weiter  ist  (dafür  weit  milder  behandelt  wird), 
waren  14413  männliche,  1038  weibliche  Verurtheilte,  daher  letztere 
6,8  ^/o  der  Verurtheilten.  In  Italien  waren  in  den  Jahren  1891  bis 
1895  wegen  Widerstandes  und  Beleidigung  gegen  obrigkeitliche  Per- 
sonen (Art  187  u.  f.)  52  527  Männer  und  5229  Weiber  verurtheilt 
worden,  letztere  machten  daher  9^/o  aus,  die  statistisch  zusammen- 
gefassten  Thatbestände  sind  dort  noch  ausgedehnter.  Ob  der  Schluss 
berechtigt  ist,  dass  hier  das  Temperament  des  Volksschlages  bestim- 
mend auf  den  Antheil  der  Weiber  ist,  lässt  sich  schwer  beurtheilen, 
doch  spricht  dafür,  dass  Oesterreieh  sich  Italien  nähert.  In  Italien 
waren  84,7^/0  Weiber  unbestraft. 

Für  Deutschland  liegen  diesbezügliche  ausführliche  Berech- 
nungen vor,  die  allerdings  leider  nur  für  dieses  Reich  ein  deutlicheres 
und  richtigeres  Bild  geben,  indem  die  österr.  absoluten  Altersberech- 
nungen werthlos  sind. 


Deutschland. 
Durchschnitt  1882/91 
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Deutschland. 
Dm-chschnitt  1882/91 
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Die  Straffälligkeit  der  Weiber  betrug  etwa  ein  Vi  2  jener  der 
Männer.  Während  der  Höhepunkt  bei  den  Männern  im  Alter  von 
21  bis  25  Jahren  lag,  befand  er  sich  bei  den  Weibern  in  jenem  von 
30  bis  40  Jahren  (leider  nimmt  die  deutsche  Statistik  keine  Unter- 
theilung  dieses  Jahrzehntes  vor,  obgleich  in  demselben  vielfach  der 
Höhepunkt  gelegen  ist  und  zwar  anscheinend  zwischen  30  und  35  Jah- 
ren). Dieser  Höhepunkt  sinkt  auch  nicht  so  rasch,  wie  bei  den  Män- 
nern, so  zwar,  dass  wir  finden,  dass  die  Straffälligkeit  der  Weiber  bei 
den  Jugendlichen  über  ^^9,  sodann  im  Alter  von  30  bis  40  Jahren 
über  Vio,  in  den  folgenden  2  Jahrzehnten  je  Ve  der  männlichen  Straf- 
fälligkeit betrug.  In  den  höheren  Altersstufen  führt  hier  weibliche 
Zanksucht  und  Rechthaberei  in  stärkerem  Grade  bis  zur  Anwendung 
körperlicher  Gewalt. 

Es  liegt  nahe,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Strafthaten  gegen  die 
Religion  Aufklärung  zu  suchen.  Im  Jahre  1893  wurden  in  0 ester- 
reich 135  Personen  wegen  Religionsstörung  verurtheilt,  darunter 
8  Weibliche,  davon  keine  im  Alter  unter  20  Jahren  und  nur  3  ledige), 
femer  272  wegen  Vergehens  nach  §  303,  darunter  23  Weibliche  (da- 
von 5  im  Alter  von  17  bis  20  Jahren  und  13  ledige).  In  Deutsch- 
land wurden  372  Personen  wegen  Vergehen  gegen  die  Religion  be- 
straft, davon  27  weibliche,  von  denen  eine  im  Alter  unter  18  Jahren 
stand.  Die  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  also  eine 
sehr  geringe,  eine  weitere  Unterscheiduog  ist  infolge  der  kleinen 
Zahlen  ausgeschlossen. 

5.  Die  deutsche  Statistik  giebt,  wenn  wir  vorerst  von  den  Straf- 
thaten gegen  Leib  und  Leben  absehen,  auf  3  anderen  Gebieten,  der 
Beleidigung,  Nöthigung  und  Bedrohung  und  dem  Haus- 
friedensbruch in  Bezug  auf  den  späteren  Eintritt  solches  Kraft- 
aufwandes Aufschluss. 


Die  Straffalligkeit  des  Weibes. 


259 


Deutschland. 

Durehschnitt  1882/91 
und  Verfaältniss  auf  10000 

Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 

12—88  Jahre 

is— 21       ,, 

21—25       „ 

25—30       „ 

:*0— 40       „ 

4i>— 50       , 

00—60       „ 

60—70       „ 

70  und  mehr 


Verartheilte 


42575 

733 

41842 

733 

1591 

3097 

5585 

12282 

10251 

5424 

2050 

397 


13.0 
1.31 

15.4 
1.81; 
6.50 

10.9 

15.S 

20.7   ; 

20.7 

15.0 
S.OO 
3.1S 


Beleidigung 
Männer 


31054 

359 

30515 

539 

1238 

2293 

4203 

8998 

7333 

3922 

1535 

295 


19.9 
1.93 
23.8 
1.93 
10.7 
18.4 
24.6 
81.3 
30.7 
22.9 
12.9 
5.21 


I, 


I' 


Weiber 


11521 

194 

11327 

194 

353 

804 

1382 

3284 

2918 

1502 

515 

102 


6.75 
0.70 
7.93 
0.70 
2.73 
5.03 
7.60 
10.7 
11.3 
7.87 
3.74 
1.49 


Deutschland. 

Durchschnitt   1882/91 
und  Verhältniss  auf  10000 

Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 

12—18  Jahre 

1*^—21  „ 

21—25  „ 

2.3— 30  „ 

30—40  „ 

40—50  „ 

.W— 60  „ 

80—70  „ 

70  und  mehr 


Nöthigung  und  Bedrohung 


Verurtheiltc 


Männer 


6090 

LSG 

5762 

3.69 

182 

0.33 

177 

0.64 

5908 

2.1S 

5585 

4.36  , 

182 

0.33 

177 

0.64 

552 

2.25 

542 

4.69 

751 

2.65 

1   724 

5.84  ' 

1088 

3.09 

1039 

6.10 

1687 

2.85 

1   1586 

5.52 

1138 

2.30 

1049 

4.40  ! 

497 

1.37 

463 

2.71 

164 

0.64 

153 

1.28 

27 

0.21  . 

i    26 

0.45 

Weiber 


328 

5 

323 

5 

10 
27 
49 
101 
89 
34 
11 
1 


0.19 
0.02 
0.23 
0.02 
0.08 
0.17 
0.27 
0.33 
0.85 
0.18 
0.09 
O.Ol 


Deutschland. 

Durchschnitt  1882/91 
und  Verhältniss  auf  10000 


Verartheilte 


Zusammen 
Jugendliche  . 
ErK^achsene  . 
12—18  Jahre 

H-21  „  . 

21—25  „  . 

25—30  „  . 

:sO— 40  „  . 

40—50  „  . 

50—60  „  . 

60  -  70  „  . 

70  und  mehr 


15452 

4.73 

481 

0.86 

14971 

5.52 

481 

0.86 

1671 

6.82 

2383 

8.40 

2979 

8.46 

3970 

6.71 

2471 

4.99 

1079 

2.98 

329 

1.28 

58 

0.47 

Hausfriedensbruch 


Männer 


13370 

445 

12925 

445 

1595 

2241 

2744 

3350 

1883 

800 

247 

42 


8.57 
1.60 
10.0 
1.60 
13.7 
18.0 
16.1 
11.6 
7.89 
4.68 
2.08 
0.74 


It 


Weiber 


2082 

1.22 

36 

0.13 

2046 

1.43 

36 

0.13 

76 

0.59 

142 

0.89 

235 

1.29 

620 

2.04 

588 

2.29 

279 

1.46 

82 

0.59 

16 

0.24 

Während  beim  weiblichen  Geschlecht  durchweg  der  Höhepunkt 
erst  in  der  Altersstufe  von  40  bis  50  Jahren  eintritt,  finden  wir  ihn 
bei  den  Männern  am  frühesten  (21  bis  25  Jahre)  beim  Hausfriedens- 
bruch, dann  bei  der  Nöthigung  und  Bedrohung  (25  bis  30  Jahre)  und 
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am  spätesten  bei  der  Beleidigung  (30  bis  40  Jahre).  Diese  Reihen- 
folge ist  nicht  blos  für  die  männliche  Charakteranlage  bezeichnend. 
Ebenso  ist  bezeichnend,  dass  bei  der  Beleidigung  die  weibliche  Straf- 
fälligkeit zwischen  V3  imd  V4  der  männlichen  ausmacht,  im  Alter  von 
30—60  Jahren  sogar  mehr  als  V2.  Beim  Hausfriedensbruch  steigt 
dieses  Verhältniss  bei  den  erwachsenen  Weiblichen  von  etwa  V20  der 
unteren  Altersstufen  in  den  höheren  bis  zu  etwa  V's  ^^^  männlichen 
Straffälligkeit. 

In  Italien  machten  die  Weiblichen  bei  der  Verleumdung  46,3, 
bei  der  Beleidigung  45,2  der  Verurtheilten  aus  (1891 — 1895). 

6.  Die  Strafthaten  gegen  Leib  und  Leben.  Es  ist  vor- 
auszuschicken, dass  sowohl  in  Oesterreich,  wie  in  den  letzten  Jahren 
auch  in  Deutschland  die  Strafthaten  gegen  das  Vermögen  allmählich 
ihren  Vorrang  an  jene  gegen  Leib  und  Leben  abtreten,  bei  den  letzteren 
ein  Ansteigen,  bei  den  ersteren  ein  Sinken  zu  beobachten  ist  Ich 
habe  die  Straffälligkeit  auf  dem  Gebiete  der  vorsätzlichen  Kör- 
perverletzung einer  eingehenden  Bearbeitung  unterzogen  (Allgeni. 
Statistisches  Archiv,  5.  Jahrg.  2.  Halbb.)  und  muss  in  Bezug  auf 
Einzelheiten  auf  diese  verweisen.  Auf  diesen  beiden  Gebieten  langst 
sich  besonders  scharf  darthun,  wie  die  weibliche  Straffälligkeit  erheb- 
lich stärker  bei  leichteren  Strafthaten  auftritt  —  allerdings  ist  hierzu 
nicht  jede  Statistik  geeignet. 

Zunächst  hebe  ich  die  Angaben  über  Mord  und  Eindesmord 
hervor,  wobei  ich  die  verschiedene  Abarten  des  Mordes  diesem  zu- 
rechne, z.  B.  in  den  Ländern  des  romanischen  Rechtes  den  Meuchel- 
mord, in  Deutschland  den  Todtschlag  des  deutschen  Rechtes.  Dagegen 
zähle  ich  den  Todtschlag  der  österreichischen  Rechtsprache  zur  Körper- 
verletzung, da  er  gleichwerthig  mit  der  Verletzung  mit  tödlichem  Er- 
folge ist. 

In  Oesterreich  wurden  in  den  14  Jahren  1880—1893  wegen 
Mordes  1614  Männer  und  523  Weiber,  wegen  Kindesmordes  2  Männer 
und  1445  Weiber  verurtheilt.  Beim  Mord  allein  macht  die  weibliche 
Straffälligkeit  fast  V3  der  männlichen  aus,  rechnet  man  den  Kindes- 
mord hierzu,  so  überwiegt  die  weibliche  StraffälligkeiL  Im  Alter  von 
14  bis  20  Jahren  standen  beim  Mord  201  männliche,  51  weibliehe, 
beim  Kindesmord  242  weibliche.  Ueber  die  Natur  der  von  Weibern 
begangenen  Morde  giebt  eine  Zusammenstellung  Aufschluss,  die  jähr- 
lich über  die  gefällten  Todesurtheile  gemacht  wird.  Von  34  wegen 
Mordes  im  Jahre  1893  verurtheilten  Weibern  wurden  23  zum  Tode 
verurtheilt  (sämmtlich  begnadigt).  Von  diesen  23  hatten  12  den  Mord 
an  dem  eigenen,  zumeist  in  zartem  Alter  befindlichen  und  zumeist 
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unehelichen  Kinde,  7  an  dem  Ehegatten  und  nur  4  an  anderen  Per- 
sonen verübt  Der  von  Weiblichen  verübte  Mord  trägt  daher  einen 
wesentlich  anderen  Charakter  als  jener  der  Männlichen. 

Dem  Vorerwähnten  entspricht  beim  Mord  die  Vertheilung  nach 
Familienstand  und  Alter.  Die  bezüglichen  Antheile  werden  mit  Vor- 
behalt gegeben,  sie' leiden  nämlich  an  dem  Grundfehler  aller  solcher 
Antheilsberechnungen ,  dass  sie  nicht  berücksichtigen,  wie  viele  An- 
gehörige sich  in  dem  betreffenden  Alter  oder  Familienstand  befinden. 
Ich  begegne  diesem  Fehler  zum  Theil  dadurch,  dass  ich  die  Antheile 
der  betreffenden  Altersklassen  und  Familienstände  an  der  Bevölkerung 
selbst  gegenüberstelle,  so  dass  man  die  Unterschiede  vergleichen  kann. 


Oesterreich. 
Mord  1893. 


1 

im  Alter 

1 

'     o 

o 

o 

o 

CD 

CM 

CO 

CO 

1 

1 

1 

fr4 

•^ 

o 

o 

ja 

"* 

CM 

CO 

ö 

Familienstand 


Von  den  Verurtheilten  waren: 

Männer    .... 
Weiber    .... 

Von  den  Strafmündigen  der  Be- 
völkerung waren: 

Manner    .... 
Weiber    .    .    .    . 


12.0 
14.7 


40.7 
50.0 


17.0 
16.8 


25.0 
23.7 


44.4 
32.3 


46.8 
47.5 


2.7 
2.9 


11.1 
11.9 


1^ 

•s 

> 

40.7 

47.2 

32.3 

35.2 

49.4 

46.5 

39.8 

48.2 

'S  * 


12.0 
32.3 


3.9 
11.8 


Wir  finden  hier  sowohl  bei  den  Männern,  als  bei  den  Weibern 
(bei  diesen  in  noch  höherem  Grade),  einen  viel  grösseren  Antheil  der 
Altersgruppe  von  20  bis  30  Jahren,  als  dies  dem  Antheile  dieser 
Altersgruppe  an  der  strafmündigen  Bevölkerung  entsprechen  würde. 
Femer  ergiebt  sich,  dass  die  Ledigen  schwächer  betheiligt  sind,  als 
dies  ihrem  Bevölkerungsantheil  entsprechen  würde.  Anders  steht  es 
mit  den  Verheiratheten,  denn  die  Mehrzahl  der  Verheirathetgewesenen 
ist  ihnen  zu  zu  zählen,  weil  in  Oesterreich  der  Familienstand  zur  Zeit 
der  Aburtheilung  erhoben  wird  und  sich  nur  dadurch  der  hohe  An- 
theil der  Verheirathetgewesenen  erklärt  —  es  sind  eben  die  wegen 
vollendeten  Gattenmordes  Verurtheilten  hier  eingereiht. 

Gehen  wir  auf  die  Straf tliaten  gegen  das  Kindesleben  über, 
sofeme  sie  nicht  schon  in  der  Mordstatistik  enthalten  sind,  so  ergiebt 
sich  die  Nothwendigkeit,  die  beiden  Verbrechen  der  Fruchtabtreib- 
ung und  Kindesweglegung  mit  in  Betracht  zu  ziehen,  weil  sie 
zur  Vervollständigung  des  Bildes  dienen. 

Es  darf  jedoch  nicht  übersehen  werden,  dass,  während  es  sich 
beim  Kindesmord  ausschliesslich  um  Strafthaten  der  Mutter  handelt 
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(vereinzelte  Fälle ,  in  denen  der  Kindesmord  auch  bei  Mitschuldigen 
als  solcher  behandelt  wird,  kommen  statistisch  nicht  in  Betracht),  b^ 
der  Abtreibung  und  Weglegung  auch  die  Mitschuldigen,  also  Weiber 
in  höherem  Alter  und  Männer  mitgerechnet  sind.  Die  Zahl  dieser 
ist  jedoch  gering.  Femer  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  da^  bei 
der  Abtreibung  mit  Rücksicht  auf  die  Zweifelhaftigkeit  des  Beweises 
und  die  TaugUchkeit  des  Mittels,  insbesonders  in  Fällen  des  Versuches, 
die  Entschiedenheit,  mit  welcher  die  Strafverfolgung  einsetzt,  sehr  er- 
heblich in  Betracht  kommt. 

Der  Antheil  des  weiblichen  Geschlechtes  war  von  1880  bis  1893 
beim  Kindesmord  99,9,  bei  der  Abtreibung  76,5  und  bei  der  Weg- 
legung 96,7^/0  der  Verurtheilten.  Im  Alter  von  14  bis  20  Jahren 
standen  von  den  verurtheilten  Weibern  beim  Kindesmord  16,1,  bei 
der  Abtreibung  12,7,  bei  der  Weglegung  1 4,7^/0.  In  Bezug  auf  den 
Familienstand  der  verurtheilten  Weiblichen  ergiebt  sich  für  das 
Jahrfünft  1889  bis  1893  folgendes: 


Oester  reich. 

Gcsammtsumme 

der  weibl.  Verartheilten 

1889-1893 


Ledig 


Ver- 


Verheii*. 


heirathet   gewesen 


Kindesmord 

Auf  100 

Abü-eibung 

Auf  100 

Weglegung 

Auf  100 
Von    100  Gebärfaliigen 

iväi^n 
Von    100  *  Weibl. "  über 
über  14  J.  waren  .    . 


398 

27 

89.2 

6.0 

94 

70 

50.2 

37.4 

128 

16 

81.4 

10.1 

1      50.5 

46.5 

39.S 

48.2 

21 
4.7 
23 
12.3 
13 
8.2 

2.9 

lO.S 


Die  weiblichen  Gebärfähigen  (5  836440)  habe  ich  der  Volks- 
zählung für  1890  entnommen,  sie  umfassen  die  Altersklassen  14  bis 
45  Jahren.  Man  sieht  das  Ueberwiegen  der  AntheUe  der  Ledigen 
und  Verheirathetgewesenen  an  den  Verurtheilten  gegenüber  den  An- 
theilen  an  den  Gebärfähigen.  Nur  bei  der  Abtreibung  macht  sieh  ein 
dem  Bevölkerungsantheil  näherstehender  Verurtheilungsantheil  geltend. 

Die  Auflösung  des  Gesammtbildes  nach  den  einzelnen  Krön- 
ländem  Oesterreichs  giebt  beim  Kindesmord  weitere  Aufschlüsse,  die 
nicht  ohne  Interesse  sind,  denn  sie  zeigen  zugleich  inwiefeme  ein 
Zusammenhang  mit  der  Zahl  der  uneheüchen  Geburten  und  ledigen 
Gebärfähigen  besteht  (die  bezügl.  Ziffern  sind  wie  die  vorigen  von  mir 
nach  der  amtlichen   Statistik  berechnet).    Beigefügt  habe  ich    aneh 
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das  Verhältniss  der  Freigesprochenen,  da  dieses  gerade  beim  Kindes- 
mord  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  indem  bekanntlieh  Geschwome  bei 
diesem  Verbrechen  gerne  zur  Milde  neigen. 


Kindesmord 
1889—1891. 


\6 

o 
o 

o 
o 


0 


c  ^ 


I 

I   Od 

o     ja 
o  ©  o 


ö  q 
cö-g  ^ 

CO    ^-^ 


1890 
auf  100  Gebärfahige 


1881—1890  kamen 
auf  100  gebärfaluge 


ledig    verh. 


j(  Verhei- 

verh.  {ii'Ath.  ehel. 
gew!  |i  Creburten 


Oberostermch 

Salzburg 

Steiermark 

Kärnten . 

Krain 

Küstenland 

Tirol.    . 

Vorarlberg« 

Böhmen. 

Mähren  . 

Schlesien 

(«alizien . 

Bukowina 

Dalmatien 


Teich 

0.02 

38.8 

deh 

0.02 

0.0 

0.03 

50.0 

0.04 

28,5 

O.Ol 

0.0 

0.04 

14.2 

0.03 

12.5 

0.04 

0.0 

0.05 

0.0 

0.03 

20.3 

0.06 

16.2 

0.05 

20.0 

0.04 

46.5 

0.03 

100.0 

0.03 

60.0 

25.7 
19.0 
26.5 
24.9 
44.7 
12.4 
5.8 

|5.9 

12.9 
9.9 
10.3 
13.8 
12.7 
3.4 


Ledige 
unehelich. 
Geburten 


56.5 

40.0 

58.0 

40.3 

63.9 

34.0 

60.6 

37.6 

68.8 

29.3 

54.8 

42.9 

47.5 

35.3 

62.4 

33.3 

64.7 

48.7 

48.2 

47.3 

49.3 

44.8 

51.7 

56.3 

46.4 

58.7 

37.8 

54.4 

41.3 

46.5 

3.3 

24,1 

5.7 

1.6 

26.9 

4.3 

1.9 

26.3 

5.3 

1.7 

25.5 

5.3 

1.8 

25.1 

8.8 

2.2 

33.3 

2.2 

2.9 

30.2 

1.8 

2.2 

32.7 

1.0 

1.9 

1      32.5 

1.0 

2.9 

27.4 

3.8 

3.3 

i      29.8 

2.7 

3.4 

29.9 

2.7 

2.9 

29.3 

5.0 

3.3 

27.3 

5.8 

4.2 

29.5 

1.0 

Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Gegenüberstellung,  dass  der  Kindes- 
mord keineswegs  in  den  Ländern  am  stärksten  auftaucht,  in  denen 
die  meisten  unehelichen  Geburten  vorfallen.  Die  verhältnissmässig 
geringste  Belastung  mit  Kindesmord  findet  sich  in  Kärnten  bei  der 
grössten  Belastung  mit  unehelichen  Geburten.  Länder  mit  wenig  un- 
ehelichen Geburten,  wie  Dalmatien,  Tirol  und  Vorarlberg,  gehören, 
(wenn  man  die  hohen  Freispruchsvortheile  von  Dalmatien  berück- 
sichtigt) zu  den  schwerst  mit  Kindesmord  belasteten.  Aehnlich  ist  es 
mit  Mähren,  Schlesien,  Galizien  und  Bukowina.  Dieses  umgekehrte 
Verhältniss  findet  jedoch  in  anderen  Ländern  wieder  nicht  statt. 
Massgebend  ist  anscheinend  die  landesübliche  Anschauung  über  die 
Thatsache  der  unehelichen  Geburt,  das  Maass  der  Behinderung  im 
Fortkommen  und  daher  das  Maass  der  Schwierigkeit  der  Aufziehung 
unehelicher  Kinder. 

In  dieser  Richtung  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  bei  den  Juden 
die  Abtreibung  einen  höheren  Antheil  aufweist,  als  dem  Bevölkerungs- 
antheil  entsprechen  würde,  während  sie  sonst  bei  den  Strafthaten 
gegen  Leib  und  Leben  geringer  belastet  sind.  Die  Erklärung  liegt 
darin,  dass  die  Mehrzahl  der  Verurtheilungen  bei  galizischen  Juden 
erfolgt  (1882  bis  1886  entfielen  von  14  verurtheilten  Juden  13  auf 
Galizien  und  Bukowina).    In  diesen  Kronländern  kamen  auf  100  Juden 
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beid^lei  Geschlechts  zusammen  86,2  ledige,  11,7  verheirathete,  2,0  ver- 
heirathet  gewesene  (in  der  Gesammtbevölkerung  dieser  Kronländer 
61,9,  33,6  und  4,4).  liCider  konnte  ich  die  Ziffern  für  die  Weiber 
allein  nicht  ermitteln,  weil  dazu  die  österreichische  Statistik  keine 
Möglichkeit  giebt  Die  Aufteilung  der  Verurtheilungen  auf  die 
Eeligionsbekenntnisse  für  ganz  Oesterreich  ohne  Scheidung  des  Ge- 
schlechtes erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung: 


Oesterreich 
1880—1892. 


Kindesmord     .    .    . 

Abtreibung .... 

Weglegung  .... 

Bevolkeningsantheil 

1880 
1890 


o 

o 

1       -^ 

ll 

00 

thol 

riech 
ental 

gl 

c: 

c« 

a 

M 

O-E 

> 

o 

W_  __ 

92.9 
90.5 
93.6 

91.3 
91.0 


2.5 
1.5 
2.4 

2.2 
2.3 


2.2 
1.1 

0,6 

1.8 
1.8 


c 
o 

'TS 


2.2 

6.7 
3.2 

4.5 

4.8 


Vorbestraft  waren  1890  beim  Kindesmord  2  von  86,  bei  der 
Abtreibung  6  von  42,  bei  der  Weglegung  7  von  26,  bei  letzterer 
macht  sich  anscheinend  die  Begehung  durch  landfahrendes  Volk  geltend. 

Was  die  Zu-  und  Abnahme  dieser  Strafthaten  betrifft,  so  ist 
zwischen  den  2  Jahrfünften  1&S4— 1888  und  1889—1893  beim  Kindes- 
mord eine  Abnahme  von  0,07  auf  0,05  (auf  10000  der  Straf  mündigen 
von  14  Jahren  aufwärts  berechnet)  wahrzunehmen,  während  Ab- 
treibung und  Weglegung  mit  0,02  und  0,01  gleich  blieben. 

Gehen  wir  auf  die  deutsche  Statistik  über,  so  sei  folgende 
Tafel  vorangestellt: 


Deutschland 

Durchschn. 
1882/91. 


Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 

12—18  Jahre 

lS-21      , 

21—25 

25—30 

30-40 

40—50 

50—60 

60—70 

70  n.  m. 


» 

71 
11 
11 


Ver- 
urtheilte 

127  !o.04 


9 
118 

9 
14 
22 
26 
31 
15 


lo.02 
'O.U4 
0.02 
0.06 
0.08 
0.07 
0.05 
0.03 
7  |0.02 
3  tO.Ol 


Mord 


Männer 


100 

6 

94 

6 

13 

17 

21 

24 

12 

5 

2 

0 


0.06 

0.02 

0.07 

0.02 

0.11 

0.13 

0.12 

0.09 

0.05 

0.03 

O.Ol 

O.Ol 


Weiber 


27 
3 

24 
3 
1 
5 

5 

^ 
t 

3 

2 

1 


0.02 
O.Ol 
0.02 
O.Ol 
O.Ol 
0.03 
0.03 
0.02 
O.Ol 
O.Ol 
O.Ol 


Todtschlag 


Ver- 
urtheilte 


Männer 


Weiber 


Kindes- 
mord 


Weiber 


147 

4 

143 

4 

17 

29 

32 

36 

18 

8 


0.05 
O.Ol 
0.05 
O.Ol 
0.07 
0.10 
0.09 
0.06 
0.04 
0.02 


3  10.01 


119  |0.08 

28 

'0.02 

172 

4  O.Ol 

7l 

115,0.09 

28    0.02  :  165  ! 

4  iO.Ol 

— 

—  ,      7 

14  i0.12 

3 

0.03      35 

21  10.17 

8 

0.05      63 

25  |0.15 

i 

0.04      37 

30  '0.11 

6 

0.02  1    25 

16  0.07 

2 

O.Ol; 

5 

7  0.04 

1 

O.Ol 

— 

2  10.02 

1 

O.Ol 

i— - 

0  O.Ol 

1 

1 

— 

0.10 
0.03 
0.12 
0.03 
0.27 
0.39 
0.20 
O.OS 
0.02 


Die  Straffälligkeit  des  Weibes. 


265 


Wir  finden  vor  Allem,  dass  bei  allen  3  Strafthaten  zusammen 
die  weibliche  Stralfälligkeit  genau  so  gross  ist,  als  die  männliche 
i0,l4),  im  jugendlichen  Alter  letztere  sogar  überwiegt.  Ausschlag- 
jjrebend  ist  der  Kindesmord.  Was  die  beiden  anderen  Formen  der 
vorsätzlichen  Tödtung  betrifft,  so  kann  wohl  auf  das  für  Oesterreich 
in  Bezug  auf  den  Mord  Erwähnte  verwiesen  werden. 

Was  die  Strafthaten  gegen  das  Kindesleben  betrifft,  erwähn«» 
ich,  dass  im  Jahresfünft  1889 — 1893  die  Zahl  der  weiblichen  Ver- 
urtheilten  sich  auf  Alter  und  Familienstand  f olgendermassen  vertheilte : 


Oeutsch-  .^^ 
land      1  "^ 

a 

3 


1*^80/1893. 


Weibliche  Verurth eilte  (Fünfjahrssummen). 

40—50   I,  50  aufw. 


-  |i    18—21 


21—25    :     25—30    ii     30-40 


1. 


> 


1.  i  v. 


>  , 


1. 


V. 


bc 


1.     V. 


bt 


KindeB- 
mord    . 

Abtrei- 
bang    . 

Aussetz- 
ung.   . 


1 
1 

46 1 

1 

,180 

2 

— 

i323 

5 

1 

157 

46  >) 

1 
7 

\ 
1 

81 

19 

26 

10 

4 

1 
6 

;  1 

60 

166 

14 

219 

37 

1- 

1 

126 

66 

12 

'51 

137 

62  1  7 

1 

89 

47 

. 

5 

1 

20 

2 

— 

56 

6 

— 

34 

6 

1 

10 

5 

1 

5 



3 

1 

1. 

V. 

b£ 

m 

> 

~  -*" 

-   — 

1 

1 

4 

40 

36 

1 

2 

\]  1S93  allein  36. 


Das  üeberwiegen  der  Verheiratheten  in  den  Altersstufen  von 
30  Jahren  aufwärts  bei  der  Abtreibung  erklärt  sich  durch  die  ver- 
urtheilten  Mitschuldigen.  Es  wurden  nämlich  in  diesem  Jahrfünft  deshalb 
1441  Personen  wegen  1080  Handlungen  verurtheilt,  d.  h.  mindestens 
361  Personen  waren  Mitthäter  oder  Mitschuldige,  und  da  1174  Weiber 
verurtheilt  worden  waren,  mussten  mindestens  94  Weiber  bloss  mit- 
schuldig gewesen  sein  —  offenbar  waren  deren  viel  mehr.  Die 
Aussetzung  enthält  nach  dem  Gesetze  nicht  bloss  die  Weglegung  von 
Kindern,  doch  die  Verübung  an  Erwachsenen  dürfte  sehr  selten 
vorkommen. 

Zu  erwähnen  ist,  dass  in  Deutschland  die  Freispruchsverhältnisse 
nicht  übermässig  gross  sind.  Im  Jahre  1893  wurden  beim  Mord 
und  Todtschlag  326  Personen  angeklagt,  42  (12,8^/o)  freigesprochen, 
284  (87,lj  verurtheilt,  beim  Kindesmord  232  angeklagt,  39  (16,8)  frei- 
^resprochen,  193  (83,1)  verurtheilt,  bei  der  Abtreibung  402  angeklagt, 
89  (22,1)  freigesprochen,  313  (77,8)  verurtheilt  Bei  diesen  Ziffern 
ist  das  Geschlecht  der  Angeklagten  nicht  unterschieden. 

In  England  sind  die  Verurth eilungszif fem  auffällig  klein,  ihre 
Untertheilung  nach  dem  Alter  wird  deshalb  hier  bei  Seite  gelassen, 
da  sie  Schlüsse  nicht  ermöglichen  würde. 

19* 
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2g..  In  Strafirren- 

England  und  Wales             3  ?-         Pereon^^  1  Venirtheilte  '     anstauten 
1898.  II  ' abg€^d)en. 

<  &     lÄ.      w.      »r      w.      M.    '  w. 


Mord   (an  Personen   über 

I  Jahr) 85  '     58     |     11 

Aiord   (an   Kindern   unter  '|                            |            '}  22 

1  Jahr) I  62              3 

Mordversuch J  77  !,'    56 

Kindesweglegung     .    .    .  >|  61  I      1 


16     I 


18    J' 
12     I     14 
6     I       1 


1  12 

2  I    - 


Abtreibung ;       15        .      7     i      6    ,|      6     |      3  - 

Von  Interesse  ist  hier  die  bedeutende  Anzahl  der  in  das  Straf- 
irrenbaus Broadmoor,  bezw.  in  andere  Irrenhäuser  im  Vorverfahren, 
bezw.  auf  Grund  des  Wahrspruches  oder  nach  erfolgter  Verurtheilung 
Abgegebenen.  Noch  schärfer  drückt  sich  dies  in  den  Ziffern  des 
Standes  der  Irrenanstalten  vom  31.  December  1898  aus.  Es  befanden 
sich  in  denselben  in  Folge  verübtem  Mordes  221  Männer,  132  Weiber, 
wegen  Mordversuches  104  Männer,  20  W^eiber. 

Das  Bild  bekommt  eine  andere  Färbung,  wenn  wir  die  Unter- 
suchungen des  Coroner  beachten.  Die  diesbezüglichen  Wahrsprüche 
nahmen  an: 

a)  Tod  durch  absichtliche  oder  strafbare  Handlungen  .    .     3210 

Davon  Mord  169,  Todschlag  (manslaughter,  der  als  Körper- 
verletzung mit  tödtlichem  Erfolge  später  erwähnt  Averden  soll)  145, 
gerechtfertigte  Tödtung  5,  Hinrichtung  10,  Selbstmord  2881. 

b)  Tod  durch  eigene  oder  fremde  Fahrlässigkeit     .    .     .      1470 

Davon  mangelnde  Aufmerksamkeit  bei  der  Geburt  18S. 
C)  Tod  durch  Zufall  oder  Unfall 13524 

d)  Tod  aus  natürlichen  Gründen 14079 

e)  Unbekannte  Todesursachen   oder  unbekannte  Herbei- 
führung des  Todes 2007 

{)  Todtgeborene 251 

g)  Tod  neugeborener  Kinder 766 

Davon  Mord  53. 
Von  den  in  diesen  Ziffern  enthaltenen  Todesfällen  betrafen  1536 
Kinder,  die  im  Bett  bei  ihren  Eltern  oder  anderen  Personen  erstickten. 
Ilievon  wurden  3  Fälle  als  Mord,  1458  als  zufällige  Tödtung,  75  als 
zweifelhaft  angenommen.  Ein  Theil  dieser  Fälle  ist  gewiss  als  sehr 
verdächtig  anzunehmen,  wenn  auch  der  Wahrspruch  nicht  auf  Mord 
lautete.  Eine  Feststellung,  ob  in  all  diesen  Fällen  der  Verdacht  einer 
strafbaren  Handlung  eine  männliche  oder  weibliche  Person  traf,  ist 
ausgeschlossen. 
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Die  französische  Statistik  erhebt  die  persönlichen  Verhältnisse 
nur  bei  den  Angeklagten,  es  ist  daher  mit  ihren  Ziffern  nicht  viel 
anzufangen. 

Kechnet  man  sämmtliche  Fälle  beabsichtigter  Tödtung  zusammen, 
so  ergiebt  sich  noch  immer  für  das  weibliche  Geschlecht  eine  weitaus 
f^reringere  Summe  (1S93:  497  Männer,  202  Weiber;  1894:  452  Männer, 
256  Weiber;  1895:  426  Männer,  215  Weiber). 


Frankreich. 
Angeklagte 


Mord    .    .    . 

Mendielmord 
Eltemmord  . 
Kindesmord . 
Vergiftung  . 
Abtreibung  . 
Weglegnng  . 


1 

1893 

1894 

1895 

1896 

M.    W. 

M.  1  W. 

M. 
193 

W. 

18 

M. 

201 

W. 

'  202 

15 

202 

16 

13 

273 

44 

223 

47 

208 

43 

196 

29 

8 

1 

15 

1 

13 

5 

17 

3 

6 

132 

6 

182 

6 

141 

159 

8 

10 

6 

lö  , 

6 

8 

3 

4 

11 

69 

7 

62 

13 

81 

8 

71 

10 

46 

8 

24 

7 

31 

8 

23 

In  Bezug  auf  Alter  und  Familienstand  wird  das  Geschlecht  nicht 
unterschieden.  Da  aber  beim  Kindesmord  und  der  Abtreibung  das 
weibliche  Geschlecht  bedeutend  überwiegt,  seien  die  bezüglichen  Daten 
des  Jahres  1895  mit  einiger  Kürzung  mitgetheilt 


Frankreich. 

Angeklagte 
1895 

Kindesmord  .    . 
Abtreibung  .    . 


Alter 


Familienstand 


—21  21— 25;25— 3ü  30— 40  40— 50  50—     iLedig  ,  Verh.  |  V.  g. 


44 

8 


36 

11 


28 
16 


19 

28 


10 
22 


10 
9 


106 

34 ; 


26 
50 


15 
10 


Die  männlichen  und  weiblichen  Mitschuldigen  erklären  die  auf- 
fällige Höhe  der  im  mittleren  Alter  stehenden  und  der  Verheiratheten 
kaum  bei  der  Abtreibung,  unter  keinen  Umständen  aber  beim 
Kindesmord. 

In  Deutschland  ward  beim  Kindesmord  1889  bis  1893  etwa  Vn 
(77  von  915)  verheirathet,  in  Frankreich  sind  es  über  1/5. 

In  Frankreich  zeigt  sich,  dass,  während  der  Mord  in  seinen  ver- 
schiedenen Abarten  (ohne  Unterscheidung  des  Geschlechtes  der  Thäter) 
nach  den  absoluten  Ziffern  der  Verurtheilungen  mit  Ausnahme  des 
Jahres  1895  zugenommen  hat,  bei  den  Straf thaten  gegen  das  Kmdes- 
leben  eine  Abnahme  der  Verurtheilungsziffem  wahrzunehmen  ist 
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Frankreich. 


erbrechen;    Mon),    Mcuchelniurd,  I 
Eltemmord  und  -Versuch,  Ver-  [1 

friftung !  341 

EiDdesmord !  173 

FnichUbtreibuDK j!  42 

ertrehen:  (iebiirteverhcimlicliiui^  .  jl  HO 

Kindes  weg]  effung |.  70 


363   I    3S9    I    32'> 


I   m: 


IS    \ 


Wie  viel  auf  Rechnung  ungerechtfertigter  Freispriiche  zu  s^zen 
ist,  wie  viele  Venirth eilungen  wegen  Geburtsverheimlichung  oder  fahr- 
lässiger Kindestödtung  (IS'J5  gab  es  66  Angeklagte  und  64  Ver- 
urtheilte)  in  Wirklichkeit  Kindesniord  waren,  lässt  sich  natürlich  oichl 
sAgen.  Die  Freisprüche  beim  Kindosraord  waren  an  sich  ziemlich  groi^s. 
In  den  Jahren  )Sy3  hie  1895  wurden  wegen  der  verschiedenen  Abarten 
des  gemeinen  Mordes  1575  Personen  angeklagt,  davon  454  {28,5",.. 
freigesprochen,  1121  (71,1)  verurtheilt,  beim  Kindesmord  473  an- 
gekla^  206  (43,5)  freigesprochen,  267  (56,4)  verurtheüt,  bei  der  Ab- 
treibung 243  angeklagt,  161  (66,2)  freigesprochen,  &2  (33,7)  venutheili. 
Dazu  kommt  noch,  dass  angesichts  ständiger  grosser  Freispruchazahlen 
die  Anklage  in  vielen  Fällen  unterlassen  zu  werden  pflegt,  in  denen  sie 
gerechtfertigt  wäre.  Man  vergleiche  mit  den  Freispruchsziftem  di«- 
Einjstellungsziffem : 


Ui 


5|l    4 


Slord  H.  *.K 1    5fi!l  I 

KiiideHiiionl    ....;!  HO!)  1 
Fruchtabtreibiinf;     .    .     i  1332  | 


559  I    &00        — 


161     I       &■> 


Die  Abnahme  der  Kindesmorde  zeigt  sich  aus  folgender  Tafel: 
t'rankreith      ^SS7  '  ISüs"  l'sSti  ,'l8' 


Sicht  verfolgte 
verfolgte 

Kiiidesmonle 


390  !  252      267 
193  I  IUI  i  140 


1S92    1993  I  1694  IlSSS!  ISW 

237  I  279  I  332   i  2S8   1   17* 
14S  '   124  '  172   I  132   I    14- 


304  I  420  I 

In  Italien,  wo  die  Tödtnngsverbrechen  bekanntlich  eine  ganz 
ausserordentliche  Höhe  erreichen,  erfolgt  die  Zählung  der  Verurtlieilteo. 
jedoch  nach  den  Anklagethaten.  Der  Antbeil  des  weiblichen  (le- 
schlechtes  ist  kein  erheblicher.  Die  Weglegung  wird  mit  der  Kinder- 
misshandliing  gezählt,  lässt  sich  daher  statistisch  nicht  feststelleo. 
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Italien  1891—1895 
Samme  der  Venirtheilten 

Erschwerter  Mord 

Einfacher  Mord  und   todtliche 
KörperverletzuDg     .    .    .    . 

Kindesraord 

Abtreibung 


Männer 


2466 

7000 
17 
21 


93.9 

96.7 

7.7 

21.6 


Weiber 


160 

236 

204 

76 


6.0 

3.2 
92.2 
78.3 


Auf  den  Beweggrund  lässt  die  Feststellung  des  Berufes  der 
weiblichen  Venirtheilten  einigennassen  schliessen.  Ich  greife  nur  die 
Hauptsächlichsten  heraus. 


Italien   1891-1895 

Summe  der  weiblichen 
Venirtheilten 


Ländliche  Bedienstung 

Industrie 

Häusliche  Bedienstung . 
Häusliche  Beschäftigung 

Hebammen 

Gesammtsummc    .    .    . 


'S 

O 

s 

OQ 
O 


s 
'S 


67 

91 

21 

34 

43 

13 

4 

25 

7 

42 

35 

15 

1 

16 

160 

204 

76 

o  t»  y 

91 
42 

9 
60 

1 
236 


Bei  allen  4  Strafthaten  fällt  daher  die  überwiegende  Mehrzahl  auf 
vrirthschaftlich  Abhängige,  wenn  wir  bei  der  Abtreibung  von  den  in 
Missbrauch  ihres  Berufes  betheiligten  Hebammen  absehen.  Der 
einfache  Mord  wird  mit  der  tödtlichen  Körperverletzung  zusammen- 
gezählt, es  lässt  sich  nicht  ermitteln,  wie  viel  auf  jeden  derselben  fällt. 

Vorbestraft  waren  beim  Mord  13  Weiber  (8,1^/0),  beim  Kinds- 
mord 7  (3,4),  bei  der  Abtreibung  8  (10,5). 

Gehen  wir  auf  das  Gebiet  der  vorsätzlichen  Körper- 
verletzung über,  so  ist  es  von  vornherein  klar,  dass  die  BetheiUgung 
des  weiblichen  Geschlechtes  eine  geringere  ist,  denn  es  fehlt  hier 
die  starke  Beeinflussung  durch  die  dem  weiblichen  Geschlechte  eigenen 
Strafthaten  gegen  das  Kindesleben. 

In  Oesterreich  sind  wir  wieder  auf  die  Abstrafungen  wegen 
Verbrechen  beschränkt  Der  Einfluss  dieser  Einschränkung  ergiebt 
sich  scharf  bei  Gegenüberstellung  der  österreichischen  und  der  deut- 
schen Antheile.  In  Oesterreich  machten  1880  bis  1893  die  Weiber  beim 
Todtsehlage  3,2,  bei  der  schweren  körperlichen  Beschädigung  4,1^/0 
der  Venirtheilten  aus.  In  Deutschland,  wo  schon  die  gefährliche 
Körperverletzung  einen  Theil  der  österreichischen  leichten  Körper- 
beschädigung umfasst,  war  der  weibliche  Antheil  1882  bis  1S91  bei 
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der  gefährlichen  Körperverletzung  6,8,  bei  der  einfachen  10,2.  Die 
Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  eben  bei  leichteren  That- 
beständen  eine  verhältnissmässig  grössere. 

Im  Zeitraum  1880  bis  1893  wurden  in  0 esterreich  wegen 
Todtschlages  (Körperverletzung  mit  tödtlichem  Erfolge)  3203  Männer^ 
108  Weiber,  wegen  schwerer  körperlicher  Beschädigung  60  731  Männer. 
2633  Weiber  verurtheilt. 

Die  Vertheilung  nach  Altersclassen  und  Familienstand 
war  1893  nachstehend: 


Oesterreich  1S93           ! 

14—20, 

Alter                          FaDiilienstand 

1 

1 
1 

20—30  30-60  über60  Ledig  Verh.    V.  g. 

Todtschlag: 
Männer 

13.6      44.1  ,  41.3 

i; 

0.8    1   57.8 

35.7         6.4 

Weiber 

1 

10.0 

0.0 

70.0 

20.0      20.0 

1 

40.0 

40.0 

Schw.  körperl.  Beschädigung: 
Männer 

1 

15.7       50.9 

31.7 

1.6       58.8 

39.9 

1.1 

Weiber 

7.0 

34.7 

53.8 

4.3    i  25.0 

67.3 

1     7.6 

Eine  annähernde  Berechnung  auf  10000  der  männlichen  und 
weiblichen  Jugendlichen  der  Volkszählungsjahre  1880  und  1890  ergiebt 
bei  der  schweren  körperlichen  Beschädigung: 


Oesterreicli. 
Verurtheilte 


Schwere  körperliche  Beschädigung 
auf  10000  der  Jugendlichen 


Zusammen  '      Männer 


Weiber 


1880— 1&S3 
1SS9— 1893 


2.07 
2.41 


4.08 
4.89 


0.13 
0.10 


Das  heisst,  es  hat  nur  bei  den  männlichen  Jugendlichen  eine  Zu- 
nahme stattgefunden,  bei  den  weiblichen  eine  Abnahme. 

Beim  Todtschlag  sind  die  Zahlen  der  Weiblichen  an  sich  sehr 
gering,  daher  die  Verhältnissziffern  werthlos. 

Die  deutsche  Statistik  giebt  klaren  Aufschluss.  Ich  habe  die 
Ziffern  des  Jahres  1896  beigesetzt,  um  das  Ansteigen  der  Ver- 
urtheilungen ,  das  sich  seit  1882  stetig  bemerkbar  macht,  zu  be- 
leuchten. Hervorzuheben  ist,  dass  das  Vergehen  der  einfachen  Körper- 
verletzung, das  sich  vielfach  mit  der  als  Ehrenbeleidigung  behan- 
delten Misshandlung  des  österreichischen  Rechtes  deckt,  eine  Antrags- 
straftliat  ist,  d.  h.  nur  dann  einen  Gegenstand  der  Verurtheilung  bilden 
kann,  wenn  der  Verletzte  den  Strafantrag  gestellt  hat 
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In  der  folgenden  Tafel  ist  neben  den  Venirtheilungszahlen  das 
Verhältniss   zu   10000  der  Bevölkerung  der  betreffenden  Classe  an- 


geführt 


Deutschland. 
Durchschnitt 


Einfache  Körperverletzung 


Veinirtlieilte 
1SS2— 91 


Zusammen 'j     19115 

Jugendliche 806 

Erwachsene 18309 

12—18  Jahre    ....  806 

lH-21      „ 2118 

21—25       „ 3035 

25-30       „ 3898 

30—40       „ 4983 

40—50       , 2666 

50—60       „ 1057 

60—70       „ 333 

70  u.  mehr 60 

1896 

Zusammen 27229 

Jugendliche 1289 

Eni'achsene .,    25940 


5.85 
1.45 
6.75 
1.45 
8.65 
10.6 
11.0 

8.42 
5.39 
2.92 
1.30 
0.48 


7.41 
2.04 
8.53 


Männer 


18S2— 91 


17147 

753 

16394 

753 

2038 

2S59 

35S8 

4357 

2222 

880 

275 

49 


24279 

1188 

23091 


10.9 
2.71 
12.7 
2.71 
17.6 
23.0 
21.0 
15.1 
9.31 
5.15 
2.32 
0.86 


13.8 
3.76 
16.0 


Weiber 


1882—91 


1968 

53 

1915 

53 

80 

176 

310 

626 

444 

177 

58 

11 


2950 

101 

2849 


1.15 
0.19 
1.34 
0.19 
0.62 
1.10 
1.70 
2.06 
1.73 
0.93 
0.42 
0.16 


1.54 
0.32 
1.78 


Deutschland. 
Durchschnitt 


Gefährliche  Körperverletzung 


Zusammen  . 
Jugendliche . 
Eni'achsene  . 
12—18  Jahre 
IS— 21  .  . 
21—25  .  . 
25—30  .  . 
30—40  .  . 
40—50  .  . 
50-60  .  . 
60—70  .  . 
70  u.  mehr  . 


1896 


Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 


Verartheilte 
1NS2— 91 


52363 

3733 

4S630 

3733 

10127 

11141 

10230 

9457 

4771 

2082 

675 

125 


85032 
6454 

78578 


16.0 
6.70 
17.9 
6.70 
41.3 
39.2 
29.0 
15.9 
9.64 
5.76 
2.64 
1.00 


23.1 
10.2 
25.8 


Männer 
18^2—91        li 


48782 
3589 

45193 
3589 
9926 

10763 
9689 
8440 
3971 
1721 
562 
103 


78738 

6213 

72525 


30.6 
12.8 
35.2 
12.8 
85.8 
86.8 
56.8 
29.3 
16.6 
10.0 
4.73 
1.82 


44.8 
19.6 
50.3 


Weiber 


1882—91 


3581 
144 

3437 
144 
201 
378 
541 

1017 

800 

361 

113 

22 


6294 

241 

6053 


2.10 
0.52 
2.41 
0.52 
1.56 
2.36 
2.98 
3^ 
3.12 
1.89 
0.82 
0.31 


3.28 
0.77 
3.78 


Legt  man  richtig  das  Verhältniss  der  Verurtheilten  zur  straf- 
mündigen  Bevölkerung  der  betreffenden  Classe  zu  Grunde,  so  ergiebt 
sich   für  den  Zeitraum  von  1882  bis  1891,  dass  die  weibliche  Straf- 
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fälligkeit  bei  der  einfachen  Körperverletzung  etwa  '/»,  bei  der  ge- 
fährlichen etwa  Vi  4  der  männlichen  betragen  hat  Sie  ist  bis  1896 
ungefähr  im  selben  Verhältnisse,  wie  die  männliche  gestiegen 
Während  bei  der  männlichen  der  Höhepunkt  in  beiden  Fällen  in 
der  Altersstufe  von  21  bis  25  Jahren  eingetreten  ist,  trat  er  bei  der 
weiblichen  in  jener  von  30  bis  40  Jahren  ein.  Betrachten  wir  das  Ver- 
hältniss  beider  Geschlechter  in  den  einzelnen  Altersklassen,  so  finden 
wir  zunächst  bei  den  Jugendlichen,  dass  bei  der  einfachen  Körper- 
verletzung die  weibliche  Straffälligkeit  nur  durchschnittlich  */m  der 
männlichen  ausmachte,  jedoch  bis  1 895  auf  Vi  i  gestiegen  ist,  während 
bei  der  gefährlichen  Körperverletzung  umgekehrt  ein  Sinken  von  *,24 
auf  V25  bemerkbar  wird. 

Während  in  den  höheren  Altersclassen  die  männliche  Straffälli^- 
keit  rasch  sinkt,  tritt  ein  solches  Sinken  bei  der  weiblichen  Straffälli^- 
keit  nicht  in  gleichem  Maasse  ein.  Es  zeigt  sich  ausserdem,  dass  da^ 
Verhältniss  der  weiblichen  zur  männlichen  Straffälligkeit  in  den  höheren 
Altersclassen  bei  beiden  Arten  der  Körperverfetzung  gleich  wird.  In 
<ler  Altersclasse  von  30  bis  40  Jahren  beträgt  nämlich  die  weibliche 
Straffälligkeit  bei  der  einfachen  Köq)erverletznng  V?,  bei  der  gefahr- 
lichen i/r,  in  den  nächsten  3  Altersclassen  bei  beiden  */5  und  erst  in 
der  Classe  über  70  (die  aber  nur  geringe  absolute  Stahlen  enthält), 
beträgt  sie  bei  der  einfachen  \'5,  bei  der  gefährlichen  ^/e.  Die  älteren 
Weiblichen  bleiben  daher  zu  Körperverletzungen  geneigter  und  in  den 
höheren  Altersclassen  mindert  sich  der  Unterschied  der  beiden  Ge- 
schlechter. 

In  Bezug  auf  den  Familienstand  fehlt  die  Auftheilung  in  die 
Geschlechter.  Ich  habe  mit  Zugrundelegung  der  Jahre  1889 — 1893 
für  beide  Geschlechter  zusammen  berechnet,  dass  in  Deutschland  die 
Ledigen  im  Alter  von  21  bis  40  Jahren  stärker  belastet  sind,  als  die 
Verheiratheten  (11,59  und  40,36  gegen  9,91  und  20,22),  dagegen  in 
den  höheren  Altersclassen  das  umgekehrte  Verhältniss  eintritt  (im  Alter 
von  40  bis  60  bei  den  Ledigen  2,63  und  6,37,  bei  den  Verheiratheten 
5,23  und  10,13,  von  60  und  mehr  bei  den  Ledigen  0,66  und  1,45, 
bei  den  Verheiratheten  1,59  und  3,51).  Ob  bei  den  Weiblichen  die- 
selbe Umkehrung  stattfindet,  kann  ich  natürlich  nicht  mit  Sicherheit 
behaupten,  es  ist  dies  aber  sehr  wahrscheinUch.  Ich  hebe  ausdrücke 
lieh  zur  Vermeidung  von  Irrthümern  hervor,  dass  die  Verhältnisse 
auf  10  000  Augehörige  des  betreffenden  Familienstandes  in  der  Alters- 
klasse berechnet  sind. 

Die  Zahlen  der  anderen  Staaten  führe  ich  an,  obgleich  ich  mir 
nicht  verhehle,  dass  ihr  Vergleichswerth  ein  sehr  geringer  ist,  weil 
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einerseits  die  Thatbestände  sich   nicht  decken,  und  andererseits  die 
Berechnung  auf  die  Bevölkerungsziffern  fehlt. 

Was  England  betrifft,  so  ergiebt  sich  für  das  Jahr  189S: 


England  u.  Wales 
ISOS.  Verurtheilte 


l  odtschlag    .    .    .    . 
Verbrecherische    Ver- 
wundung .... 
Böswillige      Verwun- 
dung       

AssauTt  (Verbrechen), 
erschwertes    . 
an  Constablem 
gemeines     .    . 


>» 


»? 


An- 
gezeigte 
Straf- 
thaten 


ISl 
271 

10S6 

4S 


Änl?      IVcrurthoilt. 


In  Strafirren- 
häuser 
abgegeben 


n). 

\v. 

ni. 

\v. 

ni. 

150 

51 

67 

14 

4 

246 

23 

»4 

7 

2 

884 

172 

517 

77 

7 

43 

5 

154 

14 

1065 

39 

1017 

38 

1 

10257 

1575 

9820 

1427 

2 

12251 

2276 

7941 

1342 

1 

w. 
2 

1 

1 

1 
2 

1 


Das  Assault  (Angriff)  gegen  Constabler  würde  nach  unseren 
Begriffen  grösstentheils  zur  Widersetzung  gegen  obrigkeitliche  Per- 
,sonen  gehören.  Der  Antheil  des  weiblichen  Geschlechtes  ist  im  All- 
gemeinen niedriger,  als  in  Oesterreich  und  Deutschland,  er  steigert 
sich  auch  hier  beim  Sinken  der  Schwere  der  That  Die  Vertheilung 
nach  Altersclassen  theile  ich  nur  bei  den  summarisch  verhandelten 
Assault»  mit  Man  wird  finden,  dass  mit  dieser  Art  Statistik  nichts 
anzufangen  ist,  weil  man  eben  das  Verhältniss  der  Altersclassen  in 
<ler  Bevölkerung  nicht  kennt.    In  den  erläuternden  Bemerkungen  zur 


England  und  Wales 
1S98.  Verurtheilte 


Erschwerte  Assaults 
An  Constablem 
4ienieine 


m. 
w. 
m. 
w. 
m. 
w. 


1 

1 

CS 

CO 

T-< 

„^ 

o 

»-H 

CS 

« 

^ 

überhaupt, 

1 

1 

1 

1 

*i 

CS 

«o 

o 

^H 

T-l 

CS 

so 

3 

1017 
38 
9820 
1427 
7941 
1342 


1 
4 


7 

2 
11 

2 
65 

2 


1071 
5 
1342 

168 
1074 

112 


—50 

o 

1 

o 

o 

•^ 

*A 

«: 

300   354 

172 

57 

12    10 

9 

— 

4576  ;  2445 

999 

333 

615'  412 

154 

57 

2934  1 2126 

1136 

419 

44S   473 

221 

70 

20 

114 
IS 

1S3 
16 


amtlichen  Statistik  sind  die  Angehörigen  der  Altersclassen  (1891)  ohne 
Untertheilung  nach  den  Geschlechtern  aufgeführt 

Die  französische  Statistik  ist  zunächst  in  der  Beziehung 
mangelhaft,  als  der  kleine  Raufhandel  zur  einfachen  Polizeigerichts- 
barkeit gehört,  bei  dieser  aber  nur  die  Straf  fälle,  nicht  aber  die  An- 
geklagten oder  Verurtheilten  gezählt  werden.  Mit  dieser  Vorbemer- 
kung seien  folgende  Zahlen  mitgetheilt: 
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Frankreich 
1893—95 

Summen  der  Angeklagten 


ei 

Geschlecht 

männliche 
weibliche 

Antheil  an 
100  An^eklafTteo 


männlich    weiblich 


beim  Schwurgericht: 

Vorsatzliche  Korperbeschädigung  mit 
tödtlichem  Erfolg 

Vorsatzliche  Korperbeschädigung  mit 
schwerem  Erfolg 

Vorsätzliche  Körperbeschädigung  an 
Ascendenten      

Entmannung 

beim  Zuchtgericht: 

Vorsätzliche  Korperbeschädigung   .    . 
Von  diesen  letzteren  standen  im  Alter 

von  unter  16  Jahren       

16-21         


440 

75 

38 
1 


105132 

1248 
17953 


21  und  mehr  Jahren i  85931 


403 

37 

i 
91.5 

58 

17 

77.3 

34 

4 

89.4 

1 

1 

92139 

1122 
16707 
74310 


12993   87.6 


126 

12461 

116211 


89.8 
93.0 
86.4 


S.4 

22.6 

10.5 
100 

12.3 

10.0 

6,9 

13.5 


Der  Antheil  des  weiblichen  Geschlechtes  an  der  StraffäUigkeit  ist 
daher  in  Frankreich  bei  diesen  Strafthaten  höher  als  in  Deatschland. 
Bei  der  tödtlichen  Körperverletzung  (dem  österr.  Todtschlag)  betxäfirt 
die  weibliche  Straffälligkeit  etwa  \'io,  bei  der  einfachen  Körperver- 
letzung etwa  V?  der  männlichen  (in  Deutschland  bei  der  gefährlichen 
V4,  bei  der  einfachen  \h)). 

Betrachten  wir  die  italienische  Statistik,  so  ist  vorauszaschicken, 
dass  auch  hier  die  bereits  bei  den  Tödtungsverbrechen  angeführten 
Ziffern  über  den  einfachen  Mord  und  die  tödtliche  Körperverletzuiiir 
in  Betracht  kommen,  da  sie  eben  beide  Thatbestände  umfassen  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  der  zweite  Thatbestand  der  weitaus  zahl- 
reichere ist. 


Italien 
1S91— 1S95 

Veniitlieilte 


Einfacher  Mord  und  tödtl.  Körperverletzung 
Schwere  und  schwerste  Körperverletzung  . 
Leichte  und  leichteste  Körperverletzung 


Männer 


Weiber 


7000 

3SS17 

110004 


96.7 
93.6 
83.3 


236 

264S 

22031 


3.2 
16.« 


Hier  zeigt  sich  bei  der  grossen  Zahl  der  Straffälle  unzweideuti^r 
das  Ansteigen  der  weiblichen  Straffälligkeit  mit  dem  Sinken  des  Grades 
der  Schwere.  Die  grosse  Zahl  an  sich  (jährlich  im  Durchschnitt  1400, 
7703  und  22000,  davon  47529  und  4406  weibliche  Verurtheilte,  bei 
einer  Bevölkerung  von  etwa  32  Millionen)  ist  zweifellos  auf  das  er- 
regbare südliche  Temperament  zurückzuführen. 
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7.  Die  Straf  thaten  gegen  das  Vermögen.  Es  ist  die  Ver- 
gleichbarkeit der  Statistik  der  einzelnen  Länder  wesentlich  durch  die 
Verschiedenartigkeit  der  strafgesetzlichen  Regelung  beeinträchtigt. 
Eigentlich  giebt  nur  der  Diebstahl  die  Möglichkeit  zu  solchen  Ver- 
gleichen und  auch  hier  ist  Vorsicht  geboten,  da  in  einzelnen  Staaten 
(Deutschland  und  Italien)  der  anderswo  ausgeschiedene  Holzdiebstahl 
aas  Wäldern  sehr  stark  mit  in  die  Wagschale  fällt,  ausserdeu  die  Ab- 
stufungen nach  der  Schwere  grundverschieden  sind. 

In  dem  folgenden  werden  nur  die  wesentlichsten  Thatbestände 
berücksichtigt  und  zwar  jene,  bei  denen  eine  weibliche  Straffälligkeit 
mit  Bücksicht  auf  die  wirthschaftliche  Stellung  des  Weibes  in  Frage 
kommt  und  mit  Ausschluss  der  später  zu  erörternden  Brandlegung 
und  Sachbeschädigung. 

Für  Nichtkenner  des  österr.  Strafrechtes  sei  bemerkt,  dass  bei 
Saub,  Diebstahl,  Veruntreuung,  Münz-  und  Creditpapierfälschung 
die  Theilnehmung  (Hehlerei)  mit  eingeschlossen  ist,  die  Wilderei  als 
Diebstahl  behandelt  ist,  femer  dass  der  Betrug  auch  Meineid,  falsche 
Aussage,  Betrug  durch  Urkundenfälschung,  Fundverheimlichung  ent- 
hält Auch  hier  sind  nur  die  Verbrechen  berücksichtigt.  DieVer- 
urtheilungen  stellen  sich  inOesterreich: 


Oesterreich 
1880—1893 

Samme  der  Verurtheilten 


Raub 


Diebstahl  (Verbrechen)   . 


Veruntreuung 
Betrug 


11 


M 


Münz-  und  Creditpapier- 
fälschung     


Gesciilccht 


lt. 


darunter 
Jugcndliciie(14-20) 


Männer     Weiber   |   Männer     Weiber 


1895 

78 

447 

96.0 

3.9 

96.1 

180509 

42869 

40869 

80.8 

19.1 

79.6 

8452 

870 

748 

90.6 

9.3 

93.5 

30505 

8015 

2988 

79.1 

20.8 

76.S 

696 

76 

115 

90.1 

9.8 

97.4 

18 

3.8 

10470 

20.3 

52 

6.5 

899 

23.1 

3 

2.5 


Wenn  auch  die  Vertheilung  der  Altersclassen  auf  die  2  Geschlech- 
ter keine  gleichmässige  ist,  insbesonders  ein  höherer  Antheil  der  Weib- 
lichen unter  den  Jugendlichen  begreiflicherweise  einen  verhältnissmässig 
stärkeren  Antheil  an  der  Straffälligkeit  der  Jugendlichen,  als  an  der 
Straffälligkeit  im  Allgemeinen  begründen  könnte,  so  ist  doch  ein  Ver- 
gleich der  Verhältnisse  bei  den  einzelnen  Strafthaten  möglich.  Wir 
finden  eine  auffallend  stärkere  Belastung  beim  Diebstahl  und  Betrug 
sowohl  der  Weiber  im  allgemeinen,  als  der  weiblichen  Jugendlichen 
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gegenüber  der  Belastung  der  Weiblichen  bei   den  3  anderen  That- 
beständen. 

In  Bezag  anf  die  Jugendlieben  habe  ich  beim  Diebstahl  und 
Betrug  die  Umrechnung  auf  10,000  der  Altersclasse  und  des  Ge- 
schlechtes gemacht. 


Oestcrreich 

Verartheilte  auf 
10000  Jugendliche 


ISSO— 18S3 
1S89— 1S93 


lUcbBtahl 


Betrug 


Verbrechen  über- 
haupt 


ZUH 


.    männl.!  weibl.  I  zus.   'mäxml.  weibl.  I  zui^.  männl.  weibL 


14.S 
13.7 


24.4 
22.5 


5.60 
5.55 


0.95 
I.IS 


1.43       0.48  :20.9 
1.91       0.50  I  21.4 


35.5 
37.1 


6,S3 
6.8*« 


Wir  finden  beim  Diebstahle  eine  kleine  Abnahme,  beim  Betrüge 
eine  noch  kleinere  Zunahme  bei  beiden  Geschlechtern  der  Jugend- 
lichen. 

Viel  klarer  ist  das  Bild  in  Deutschland,  da  eben  dort  auch 
die  kleine  Straffälligkeit  statistisch  berücksichtigt  wird.  (Die  Wilderei 
ist  in  den  Ziffern  nicht  enthalten.) 


Deutschland 

Kaub  und  räuberische         1 

T*. 

Durchschnitt 

Erpressung 

Weiber 

jcjrpressang^ 

Weiber 

1SS1/1S92 

Vom rt heilte    Manner 

Venirtheilte    Männer 

Zusammen 

414     0.13 

395    0.25  ;  19 

O.Ol 

473 

0.14 

404 

0.26 

69 1  0.04 

Jugendliche 

67 

0.12 

62 

0.22 

5 

0.02 

20 

0.04 

18 

0.06 

2 

O.Ol 

Erwachsene 

347 

0.13 

333 

0.26 

14 

O.Ol 

453 

0.17 

3S6 

0.30 

67 

0.05 

12—18  Jahre 

67 

0.12 

62 

0.22 

5 

0.02 

20 

0.04 

18 

0.06 

2 '  O.Ol 

1*^—21      „ 

74 

0.30 

72 

0.80 

2 

O.Ol 

41 

0.17 

36 

0.31 

5   0.04 

21—25      „ 

87      0.31 

84 

0.87 

3.  0.02 

.53      0.18 

45 

0.36 

8  O.o:» 

25     30       „ 

82      0.23 

79 

0.46 

3i  0.02 

83      0.24 

73  0.43 

10    O.Oti 

'M)     40       „ 

72  ,  0.12 

67 

0.23 

5     0.02 

136  i  0.23 

112  i  0.39 

24  0.08 

40—50       ,, 

26  1  0.05 

25 

0.20 

1  1  0.00 

81 

0.16 

68  '  0.28 

13 

O.o:» 

.jO     60       „ 

5  1  O.Ol 

5    0.03,— 

42 

0.12 

36 

0.21 

6 

0.03 

60—70       „ 

1      0.00 

1 

O.Ol 

— 

15 

0.06 

14 

0.12      1 

O.Ol 

70  und  mehr 

— 

— 

— 

— 

2  . 

0.02 

2 

0.03 

0. 

O.Ol 

Deutschland. 

Durchschnitt 
1881—92 


Zusammen 

Jugendliche 

pjrwachsene 

12—18  Jahre 

lS-21 

21—25 


» 


Schwerer  Diebstahl 


Einfacher  Diebstahl 


Venirth.  I    Männer      Weiber     Verurth.  t    Männer        Weiber 


10263  3.14  8967 


2632  4.72 
7631  2.82 
26324.72 


2350; 
6617' 
2350; 


5.75  1296  0.76  82979,25.3 
S.44  282  1.01  16392  29.4 
5.16:1014  0.71166587I24.5 
8.44  282  1.01 


58569'37.5  2441014.3 
11919  42.8   4473|l6.0 


1780,7.27!  1579  13.6   201|1.:>6 


j» 


1523.5.36  1321 


10.6  :  202  1.26' 


16392  29.4 

10112  41.3 

9861134.7 


46650'36.3 

11919,42.8 

7118;61J> 

6731 '54.2 


19937;1S.9 
447316.(1 
2994':&1 
S130  19.5 
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Deutschland. 

Schwerer  Diebstahl 

1 

Einfacher  Diebstahl 

Durchschnitt 

1 

, 

Weiber 

ISSl— 92 

Venirth.     Männer      Weiber 

Verurth. 

Männer 

25—30  Jahre 

1420 

4.03    1248    7.32 

172 

0.94  11229 

31.8 

8180 

48.0 

3049  16,7 

30-40       „ 

1664 

2.81 

1428 

4.97 

236 

0.78 

16701 

28.2 

11801 

41.0 

4900  16.0 

40-50       „ 

831 

1.68 

696 

2.92 

135 

0.53 

10806 

21.8 

7854 

30.8 

3452  13.4 

50    60       „ 

314 

0.87 

262 

1.53 

52 

0.27! 

5801 

14.6 

3656 

21.4 

1645    8.62 

«0  -70       „ 

86 

0.34 

73 

0.62 

13 

0.09 

2079 

8.11 

1475 

12.4 

604    4.39 

70  a.  mehr 

9 

0.07 

7    0.13 

2  0.021    416 

3.33 

294 

5.19 

122    1.79 

1896 

1 

Zusammen 

11740 

3.20 

10440 

5.94;  1300  0.68,79407 

21.6 

57309  32.6 

2209811.5 

Jugendliche 

3564 

5.65 

3257 

10.3 

307:0.97;  17928 

28.4 

13835  42.1 

4593!  14.5^ 

Erwachsene    1 

S176 

2.69 

7183 

4.99 

993  0.62161479 

20.2 

43974  30.5 

17505  10.9 

Deutschland 

Durchschnitt 
181J1/1S92 


Unterschlagung 


Hehlerei 


Verurth.  I    Männer  1  Weiber  1  Venirth.      Männer    1    Weiber 


Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 

12—18  Jahre 

lS-21 

21-25 

25-30 

:iO— 40 

40—50 

:>JV— 60 

r,0— 70 


ff 


M 


>» 


115164 
I  1559 
13605 

1559 
I  1740 

2059 


>» 


70  und  mehr 


4.64 
2.80 
5.02 
2.80 
7.11 
7.25 


25157.14 


3698 

2228 

971 

327 

61 


6.25 
4.50 
2.68 
1.27! 
0.49 1 


12109; 
1243 
10866; 
1243, 
1414; 
1659; 
2102 
2969 
1686! 
737  i 
249; 
46: 


7.76'3055 
4.46,  316 
8.47|2739 
4.46    316 


I  ;:: 


12.21 
18.3 

12.3 
10.3 
7.06 
4.31 
2.10 
0.81 


326 
400 
413 
729 
542 
234 
78 
15 


1.79,1 

1.14 

1.92 

1.14 

2.&3 

2.50 

2.27 

2.39 

2.11 

1.23 

0.57 

0.22 

li 


7528 
853 

6675 
853 
522 
638 
910 

1864 

1601 
805 
2S0 
45 


2.30 

4430 

2.84 

3098 

1.53      729 

2.62 

124 

2.46 

3701 

2.89 

2974 

1.53 

729 

2.62 

124 

2.13 

402 

3.48 

120 

2.25 

426 

3.44 

212 

2.58 

5S7 

3.45 

323 

|345 

978 

3.41 

S86 

3.23 

728 

3.05 

873 

2,23 

396 

2.32.    409 

1,09 

loa 

1.30 

125 

0.36 

25 

0.44 

20' 

1 

1.81 
0.45 
2.08 
0.45 
0.93 
1.32 
1.77 
2.91 
3.41 
2.14 
0.91 
0.29 


Im  Vergleich  mit  der  männlichen  Straffälligkeit  bildet  die  weib- 
liche beim  Baub  und  der  räuberischen  Erpressung  V25,  bei 
der  Erpressung  fast  Vßj  beim  schweren  Diebstahl  fast  V?,  beim 
einfachen  etwa  2/5,  bei  der  Unterschlagung  V*?  bei  der  Hehlerei 
*  {  der  männlichen.  Beim  einfachen  Diebstahl  hat  die  weibliche  Straf- 
fälligkeit  also  die  Hälfte  der  männlichen  fast  erreicht,  bei  der  Hehlerei 
diese  Hälfte  überschritten. 

Noch  eine  weitere  Erscheinung  ist  hervorzuheben.  Bei  beiden 
Arten  des  Diebstahles  liegt  der  Höhepunkt  der  Straffälligkeit  bei 
beiden  Geschlechtem  im  Alter  von  18  bis  21  Jahren,  bei  der  Unter- 
schlagung nur  beim  weiblichen  Geschlecht,  während  er  beim  männ- 
lichen in  die  Altersclasse  von  21  bis  25  verlegt  ist.  Das  Sinken  in 
den  späteren  Altersclassen  zeigt,  dass  es  sich  hier  in  einer  grossen 
Zahl  von  Fällen  nur  um  Aeusserungen  des  jugendlichen  Leichtsinnes 
handelt  und  dass  deshalb  in  den  üblichen  Jammer  über  die  Verderbt- 
heit der  Jugend  und  über  eine  traurige  Zukunft  durchaus  nicht  ein- 
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zustimmen  ist.  Dass  diese  Unkenrufe  unberechtigt  sind,  zei^  auch 
das  Sinken  der  Verurtheilungen  wegen  einfachen  Diebstahles  bei 
beiden  Geschlechtern,  und  wegen  schweren  Diebstahles  bei  dem  weib« 
liehen  Geschlechte,  wenn  man  den  Zeitraum  1881  bis  1892  mit  1896 
vergleicht. 

Die  Hehlerei  ist  ein  bevorzugtes  Gebiet  der  weiblichen  Straf- 
fälligkeit, ähnlich  wie  die  Kuppelei,  wie  wir  später  sehen  werden. 
Hier  erreicht  die  weibliche  erst  zwischen  40  und  50  Jahren  ihren 
Höhepunkt  und  übertrifft  in  dieser  Altersstufe  die  männliche.  Bei 
der  Hehlerei  dürfte  viel  auf  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit  des 
Weibes  vom  Manne  zurückzuführen  sein. 

Der  Betrug,  bei  dem  die  schweren  und  einfachen  Fälle  zu- 
sammengezogen sind,  giebt  ein  der  Unterschlagung  ausserordentlich 
nahekommendes  Bild.  Auch  hier  erreicht  die  weibliche  Straffalligkeit 
V4  der  männlichen  und  ist  der  Höhepunkt  beim  Weibe  im  Alter 
von  18  bis  21  Jahren,  beim  Manne  im  Alter  von  21  bis  25  Jahren 
gelegen. 


Deutschland 
Durchschn.  1881-92. 

Zusammen    .... 
Jup^endliclie .    .    .    .    . 
Erwachsene .... 
12 — 18  Jahre    .    .    .    . 

18—21       , 

21—25       „ 

25—30       , 

30—40       ., 

40—50       , 

50—60       

60 — 70 

70  u.  m 


Betrug 


Verurtheiltc  '      Männer 


14597  i 

1342 

13255  j 

1342 

1697 

2125 

2543 

2530 

2081 

913 

308 

51 


4-47 
2.41 
4.89 
2.41 
6.93 
7.49 
7.22 
5.96 
4.20 
2.52 
1.20 
0.41 


11544 

854 

10690 

854 

1237 

1648 

2128 

2953 

1690 

742 

248 

41 


Weiber 


7.40 

3053 

3.07 

488 

8.34 

2565 

3.07 

48S 

10.6 

460 

ia.2 

477 

12.4 

415 

10.2 

577 

7.08 

391  . 

4.34 

171 

2.09 

60 

0.72  . 

10 

1.79 
1.75 
1.80 
1.75 
SM 
2.98 
2.2S 
1.89 
1.53 
0.90 
0.44 
0.15 


Bei  der  dem  Betrüge  in  der  Melirzahl  der  Fälle  verwandten  Ur- 
kundenfälschung erreicht  die  weibliche  Straffälligkeit  «,3  der  männ- 
lichen und  liegt  der  Höhepunkt  bei  beiden  Geschlechtem  im  Alter 
von  21  bis  25  Jahren. 


Deutschland 


Urkundenfälschung 


Venirtheilte        Männer 


Weiber 


Zusammen  .  .  . 
Jugendliche .  .  . 
Erwachsene .    .    . 


3181  ; 

382  1 
2799  ! 


0.97 
0.69 
1.03 


2615 

1.68 

566 

315 

1.13 

67 

2300 

1.79 

499 

0.33 
0.24 
0..H5 
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1 

Urkundenfälschung 

Deutschland 

Vemrtheilte 

Männer 

Weiber 

12—18  Jahre    .... 

382 

0.69 

315 

1.13 

67 

0.24 

18—21       „ 

420 

1.72 

353 

3.06 

67 

0.52 

21—25      „ 

,    477 

1.68 

392 

3.16 

85 

0.54 

25—30      „ 1 

536 

1.52 

451 

2.65 

85 

0.46 

30—40       „ 1 

724 

1.22 

589 

2.05 

135 

0.44 

40—50    „.....; 

'     405 

0.82 

322 

1.35 

83 

0.32 

50—60       ...... 

60-70       „  .          ... 

175 

0.48 

142 

0,83 

38 

0.17 

51 

0.20 

42 

0.36 

9 

0.07 

70  u.  mehr 

10 

0.08 

8 

0.14 

2 

0.02 

Mit  Bücksicht  auf  das  össterr.  Becht  führe  ich  hier  die  Verletz- 
ung der  Eidespflicht,  falsche  Aussage  u.  dgl.  an.  Sie  ist  aus 
naheliegenden  Gründen  bei  beiden  Geschlechtern  eine  Strafthat  des 
höheren  Alters  (40 — 50  Jahren),  sie  hängt  mehr  mit  der  Zahl  und 
Art  der  Bechtshändel  als  der  Bevölkerung  zusammen.  Hier  kann 
die  Statistik  nur  sehr  unvollkommen  Aufschluss  geben,  da  vorwiegend 
örtliche  Verhältnisse  in  Frage  kommen  und  damit  die  Erfahrung. 
Ausserdem  ist  die  Zahl  der  Verurtheilungen  auf  diesem  Gebiete  sehr 
wenig  massgebend.  Je  weniger  wahrheitsliebend  vor  Gericht  eine 
Bevölkerung  ist,  desto  schwerer  ist  es,  falsche  Aussagen  und  falsche 
Eide  nachzuweisen.  Die  Beweise  für  und  wider  werden  eben  zumeist 
in  gleichem  Maasse  unzuverlässlich  und  nur  ein  ganz  geringer  Bruch- 
theil  jener  Falle  führt  zu  einer  Verurtheilung,  in  welchen  der  eine 
oder  der  andere  falsch  ausgesagt  haben  muss.  Es  gilt  dies  ebenso 
für  Länder,  in  denen  bloss  die  vorsätzliche  falsche  Aussage  gestraft 
wird,  als  in  jenen  (wie  Deutschland),  in  welchen  auch  die  fahrlässige 
mit  Strafe  bedroht  ist  Die  Statistik  der  Strafurtheile  und  die  Erfahrung 
der  Bichter  decken  sich  daher  auf  diesem  Gebiete  keineswegs  immer. 


1 

Deutschland 

,       Verletzung  der  Eidespflicht  u. 

a. 

DiirrhAphnitt  18S9     Q1 

XJ  UK\^UtmUUH,L    XOOX         *f  X 

• 

Venirtheilte 

Männer 

Weiber 

Zusammen 

1520  -   0.47 
37  1   0.07 

1142  ~   0.73 

378 

0.22 

Jugendliche .    . 

25 

0.09 

12 

0.04 

Erwachsene .    . 

1 

1483  1   0.55 

1117 

0.87 

366 

0.26 

12—18  Jahre    . 

37  !   0.07 

25 

0.09 

12 

0.04 

18—21       „  .    , 

109      0.45 

80 

0.69 

29 

0.23 

21-25       „  .     . 

147 

0.52 

103 

0.83 

44 

0.28 

25—30       „   .     . 

211 

0.60 

165 

0.97 

46 

0.26 

30—40       „   . 

» 

377 

0.64 

289 

1.01 

88 

0.29 

40—50       „   .     . 

334      0.67 

248 

1.04 

86 

0.88 

50-60       „   . 

204 

0.56 

154 

0.90 

50 

0.26 

60—70       „   . 

> 

83 

0.32 

64 

0.54 

19 

0.14 

70  u.  mehr  . 

t 

!       17 

0.14 

13 

0.24 

4 

0.06 
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Eine  Berechnung  der  Antheile  des  Familienstandes  liesse  sich 
nur  dadurch  herstellen,  dass  die  ausschlaggebenden  Altersclassen  der 
beiden  Geschlechter  auf  die  3  Arten  des  Familienstandes,  oder  auf 
ledig  und  verwittwet  einerseits  und  verheirathet  andererseits  umge- 
rechnet würden.    Dazu  fehlen  nun  aber  die  Grundzahlen. 

Gegenüber  dem  statistischen  Bilde,  das  in  Deutschland  geboten 
ist,  giebt  die  Statistik  der  anderen  Staaten  nur  dürftige  Aufklärung. 

Für  England  müssen  wir  zunächst,  um  ein  einigermaassen  auf- 
klärendes Bild  zu  erhalten,  eine  Reihe  von  Thatbeständen  zusammen- 
fassen. Die  verbrecherischen  Eigenthumsstrafthaten  werden  in  drei 
Gruppen  geschieden,  solche  mit  Gewalt,  solche  ohne  Gewalt  und  bos- 
hafte Sachbeschädigung.  In  der  ersten  Gruppe  sind  der  Raub,  zwei 
Arten  von  Erpressung  (durch  Drohung  mit  Anklage  und  durch  andere 
Drohungen)  und  eine  Reihe  von  Einbrüchen  enthalten,  die  zwar  re^l- 
mässig,  aber  nicht  nothwendig  Diebstahl  oder  Diebstahlsversuch  sind 
(Kircheneinbruch,  Einbruch  bei  Nacht,  Hauseinbruch,  Ladeneinbruch* 
Versuch  derselben,  Eindringen  in  verbrecherischer  Absicht,  Besitz 
von  Einbruchswerkzeugen).  In  der  zweiten  Gruppe  sind  7  Arten  tou 
gewöhnlichem  Diebstahl,  die  Unterschlagung,  3  Arten  von  Betrug. 
Hehlerei  und  Bankrott  enthalten.  Ausserdem  gehört  hierzu  eine  Gat- 
tung von  Urkundenfälschung,  während  die  anderen  Arten  derselben 
der  Münzverfälschung  angereiht  sind.  Dazu  kommen  dann  die  sum- 
marisch verhandelten  Diebstähle,  Veruntreuungen  und  Hehlereien,  die 
sich  durchaus  nicht  stets  durch  die  Schwere  von  den  vor  den  Ge- 
schworenen verhandelten  unterscheiden.  Ich  versuche  nun  die  Zu- 
sammenziehung  der  Thatbestände  in  nachstehender  Weise: 


England  1898. 
Verurtheiltc 


Raub  M. 

W. 
Erpressung     M. 

W. 
Einbruch         M. 

W. 
Diebstahl 
(Seh würg.    M. 

W. 
Diebstahl 
(summ.)       M. 

W. 
rnterschlagung 
(Schw.         M. 

AV. 


Alter 


l^üb.  12,12— 16,16-21|21— 30|30-40  40— 50|50— 60jUb.  60 


236 
23 
24 

51 
1563  I 
37 

2951 
514 

25075 
6042 

79 
2 


3 
1 

2019 
142 


59 

122 

2 

19 

5 

10 

1 

• 

86 

507 

512 

4 

7 

13 

I   58 

527 

1034 

5 

52 

166 

4979 
717 


5510 
1057 

10 


5439 
1341 

21 
1 


42 

10 

2 

1 

1 

6 

3 

—  1 

2 

2 

—— 

269 

94 

36 

10 

2 

1 

643 

197 

139 

143 

76 

40  , 

3773 
1313 

26 
1 


1983 
897 

18 


787 
411 


1 


50 


150 
31 

5S5 
164 
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England  1898. 

5  ' 

Alter 

Verurtheilte 

. — 

üb.  12 

12— 16|16— 21  21— 30|30— 40|40— 50|50— 60  üb.  60 

Unterechlagung 
(summ.)        M.   ! 

1 

1025  ; 

3 

78 

189 

356 

279 

102 

16 

2 

w.  : 

9 

2 

3 

3 

1 

— 

Hehlerei 

1 

1 

— 

(Schw.)        M. 

164 

2 

20 

55 

38 

23 

15 

11 

W.  ' 

32 

— 

4 

5 

14 

7 

2 

— 

Hehlerei 

1 

1          ! 

(siimm.)        M. 

1    287  , 

7 

22 

52 

66 

60 

45 

22 

13 

W. 

'     158 

— 

1 

6 

21 

39 

70 

15 

16 

Fehlt  uns  hier  auch  die  Beziehung  zur  Zahl  der  Angehörigen 
des  Geschlechtes  und  der  Altersclassen,  so  finden  wir  doch,  wenn  wir 
hierin  einige  üebereinstimmung  mit  den  deutschen  Antheilen  anneh- 
men, die  Erscheinung  wiederkehren,  dass  beim  einfachen  Diebstahl 
in  beiden  Geschlechtem  der  Höhepunkt  in  den  jüngeren  Altersclassen 
liegt,  dass  die  weibliche  Straffälligkeit  beim  einfachen  Diebstahl  in 
der  Altersclasse  von  21  bis  30  Jahren  bis  zu  V*  der  männlichen  an- 
steigt und  dass  bei  der  gewöhnlichen  Hehlerei  die  weibliche  Straf- 
fälUgkeit  mehr  als  die  Hälfte  der  männlichen  beträgt  und  sie  in  der 
Altersklasse  von  40  bis  50  überwiegt. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  wegen  Wild  er  ei  vor  den  Ge- 
schworenen 34  Männer,  summarisch  319  Männer  und  1  Weib,  wegen 
ungesetzlichen  Besitz  von  Wild  36,  wegen  Hehlerei  1  Mann  verurtheilt 
wurden.  Ausserdem  wurden  wegen  kleiner  Entwendungen  1082 
Männer  und  55  Weiber  verurtheilt. 

Wenn  sich  auch  die  Verurtheilungen  wegen  Betruges,  Fäl- 
schung und  Münzfälschung  ohne  Erläuterung  der  Thatbestände 
kaum  zu  Vergleichen  heranziehen  lassen,  so  seien  doch  zur  Voll- 
ständigkeit die  Ziffern  angeführt  und  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Be- 
trugsbegriff  wesentlich  eingeschränkt  ist. 


England  1898. 
Verartheilte 


I 


Betrug  M. 

FälschuDg       M. 

W. 
Münzfälscbong 

M. 

W. 


Alter 


unt.  12 


710 
137 

187 
27 

95 
19 


12~16'16—21 


12 
5 
5 


53 

23 

25 

6 

18 
4 


21—30^30—40  40—50 

~      Üb 

10 

28 

2 


10 
2 

20* 


50—60  üb.  60 


205 

222 

56 

31 

52 

58 

7 

11 

40 

17 

5 

6 

57 

8 

14 
1 

4 

1 


46 
4 

0 


0 
1 
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Für  Frankreich  führe  ich  nur  die  Ziffern  von  1895  an,  be- 
schränke mich  auf  den  Diebstahl  und  rechne  den  Diebstahl  mit  Ge- 
waltanwendung nicht  abgesondert  Bei  den  verwickelten  Thatbestanden 
und  bei  dem  Umstand,  dass  die  Altersberechnungen  bei  den  Schwur- 
gerichtsstrafthaten  nicht  nach  Geschlechtern  gesondert  sind,  hätte  ein 
Mehr  wenig  Werth. 


Frankreich  1895. 


Ange- 
klagte 


Geschlecht 


M. 


W. 


Auf  100  An- 
geklagte 


.1 


M. 


Diebstahl  (Schwurgericht) 
„        (Polizeigericht) 
bei  letzt  Alter  unter  1 6  J. 

16-21  Jahre 

21  u.  mehr 


1304 

1155 

149!    88.5 

44762 

34119 

10643  ;  76.2 

3778 

3150 

628  1  S3.3 

9589 

7911 

1678     82.5 

31395 

23058 

8337'    73.4 

w. 

ll.4 
23.7 
16.6 
17.4 
26.5 


Auch  hier  ist  das  verhältnissmässige  Ansteigen  der  weiblicheo 
Straffälligkeit  in  den  höheren  Altersclassen  und  bei  den  leichteren 
Thatbestanden  wahrzunehmen. 


Prankreich 

Männer 

beim  Zuchtgericht  wegen 
Diebstahls  angeklagt: 

Durchschn.  1880/95: 

Na 

2  2 

Auf  100 
des  Ge- 
schlechtes 

im  Alter  unter  16  J. 

16—21 
21  aufw. 
zusammen 

3534 

8229 

25812 

37575 

7.2 
16.8 
52.7 
76.7 

9.4 
21.8 
68.7 
100 

Weiber 

Zahl 

Auf  100 
Angckl. 

Auf  100 
des  Ge- 
schlechtes 

688 

1.4 

1684 

3.4 

9001 

18.3 

11373 

23.2 

6.0 
14.8 
79.1 


100 


Auch  in  Italien  richtet  sich  die  Betheiligung  des  weiblichen 
Geschlechtes  nach  der  Schwere  der  That    Zur  Erpressung  ist  auch 


Italien 

Vcrurtheilte  1891—95 

Männer 

Summen 

Weiber 


Auf  100  Vcr- 
urtheilte 


Männer      Weiber 


Voibestrafte 


Männer  iWolb. 


Raub  und  Erpressung 
Erschwerter  Diebstalu 
Einfacher  Diebstahl  . 
Betrug  im  Handel  und 
Gewerbe    .    .    .    . 
Andere   Betrugereien 
Fälschung     von    Ur- 
kunden     .    .    .    . 
Andere  Fälschungen  . 
Münz-   und   Creditpa- 
pierfälschung      .    . 
Verausgabung     ohne 
Einverständniss  .    . 


3980 

68548 

150658 

91 

8667 

46712 

97.7 
88.7 
75.6 

3434 
25202 

888 
4190 

79.4 
85.7 

1958 
1433 

159 
112 

92.4 
92.7 

343 

18 

95.0 

2194 

268 

89.1 

2.2 
11.2 
24.3 

20.5 
14.2 

7.5 
7.2 

4.9 

10.8 


42.5 
34.6 
2J5.4 

15.7 
33.7 

25.1 
19.1 

42.2 

32.9 


I  1S.6 
17.9 
19.9 

5.7 
17.-5 

11.9 
5.3 


16.4 
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die  Losegelderpressung  gerechnet  Die  vielen  Verurtheilungen  wegen 
Verausgabang  von  FaJschgeld  sind  augenscheinlich  auf  den  starken 
Umlauf  von  solchem  und  die  Sucht,  den  Schaden  wieder  abzuwälzen^ 
zurückzuführen. 

8.  Brandlegung  und  vorsätzliche  Sachbeschädigung. 
In  Oesterreich  wurden  wegen  gemeingefährlicher  Verbrechen  und 
des  Verbrechens  der  boshaften  Beschädigung  fremden  Eigenthums 
verurtheilt: 


Oesterreich 
1880-1893 

Snmine  der  Vemrtheilten 


OcffentlicheGewaltthätigkeit  nach  $  85C) 
S7,  89  StG 


Brandlegung 

Boshafte  Eigenthumsbeschädig^ng  . 


Geschlecht 


Männer  !   Weiber 


Darunter  Jugend- 
liche von  14—20  J. 


Mftnner      Weiber 


909 

28 

300 

97.5 

2.4 

97.0 

2511 

524 

369 

82.7 

17.2 

74.3 

5471 

209 

1100 

96.3 

3.6 

97.9 

1 

9 

2.9 

127 

25.6 

23 

2.0 


Dass  die  Weiblichen  an  den  gemeingefährlichen  Thatbeständen 
der  ersten  Keihe  wenig  betheiligt  sind,  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
es  handelt  sich  um  Handlungen  an  Eisenbahnen,  Dampfmotoren,  in  be- 
sonders gefährlichen  Verhältnissen ,  an  Telegraphen  u.  dgl.  Ebenso 
ist  es  leicht  erklärlich,  dass  die  Weiblichen  bei  der  Brandlegung  stärker 
betheiligt  sind,  als  bei  der  boshaften  Sachbeschädigung.  Es  ist  dieser 
umstand  auf  die  starke  Betheiligung  des  jugendlichen  Alters  beiderlei 
Geschlechter  an  der  Brandlegung  zurückzirführen.  Auch  hier  gibt  die 
deutsche  Statistik  besseren  Aufschluss. 


Deutschland 

Durchschnitt 

1881/92 


Zusammen 
Jugendliche 
Erwachsene 
12—18  Jahre 
lS-21      „ 


21—25 
25-30 
30—40 
40—50 
50-60 
60—70 
70  und  mehr 


ji 


»> 


Sachbeschädigung 


Brandlegung 


Verurth.  i    Männer     1  Weiber  i  Verurth.       Männer       Weiber 


126803.8S 

19003.41 

10780'3.98 

1900  3.41 

21678.85 

2130  7.50 

2064  5.86 

2381|4.01 

12652.56 

533,1.47 

187;0.73 

46  0.37 


11858 

7.60 

822 

0.48 

538 

0.16 

433 

1828  6.57 

72  0.26  1  148 

0.27 

102 

10030'  7.82 

750  0.52  :  390 

0.14 

331 

1828,  6.57 

72 

0.26  '  148  ;  0.27 

102 

2106  18,2 

61 

0.47  1  45  ,  0.18 

37 

2039  16.4 

91  0.57  :  51 

0.18 

44 

1958,  11.5  106  0.59 

58 

0.17 

52 

2173,  7.57  208  0.68 

98 

0.17 

83 

1100  4.61 

165 

0.65 

76 

0.15 

63 

450 

2.64 

83 

0.43 

40  0.11 

33 

15S 

1.33 

29  0.21 

17  0.07 

15 

40 

0.70 

6 

0.09 

5 

1 

0.04 

4 

0.28 
0.37 
0.26 
0.37 

0.32 
0.36 
0.31 
0.29 
0.26 
0.19 
0.12 
0.07 


105 

46 

59 

46 

8 

7 

6 

15 

13 

7 

2 

1 


0.06 
0.16 
0.04 
0.16 
0.06 
0.04 
0.03 
0.05 
0.05 
0.04 
0.02 
O.Ol 


I 
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Während  bei  der  Sachbeschädigung  der  männliche  Höhepunkt 
im  Aher  von  18  bis  21  Jahren,  der  weibliche  im  Alter  von  30  bis 
40  Jahren  liegt,  befindet  er  sich  bei  der  Brandlegung  bei  beiden  Ge- 
schlechtem im  Alter  von  12  bis  18  Jahren,  Es  ist  eineErfahrungsthatsache, 
dass  Brandlegungen  im  jugendlichen  Alter  sehr  häufig  ohne  Ueber- 
legung  der  schweren  Folgen  begangen  werden  u.  z,  von  Jugendlichen^ 
die  sonst  nicht  geradezu  als  verderbt  anzusehen  sind.  Bei  den  Weib- 
lichen sinkt  die  Straffälligkeit  schon  bei  der  nächsten  Altersstufe  auf 
nahezu  ein  Drittel  herab,  ein  Zeichen,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine 
vorübergehende,  diesem  Alter  anhaftende  Erscheinung  handelt  Bei 
den  Männern  tritt  das  Sinken  nur  allmählich  ein. 

In  England  werden  die  Verurtheilungen  wegen  Brandlegung 
und  Anzünden  von  Getreideschobern  u.  dgl,  unterschieden,  femer  ver- 
schiedene Arten  von  Sachbeschädigungen.  Aus  letzteren  hebe  ich 
nur  die  Beschädigungen  an  Eisenbahnen  hervor,  die  übrigen  fasse  ich 
zusammen.  Es  zeigt  sich  hier  bei  der  Brandlegung,  dass  die  venir- 
theilten  Weiblichen  überwiegend  in  jugendlichem  Alter  standen,  dass 
dagegen  bei  den  leichtesten  Fällen  der  Sachbeschädigung  (non  indic- 
table)  das  jugendliche  Alter  wenig,  dagegen  das  höhere  Alter  auch 
im  Verhältniss  zur  entsprechenden  Altersclasse  der  Männer  stärker 
betheiligt  war. 


England  1898.     Vemr-:  ^^-IG  16-21 

Verartheilte       il  theilte|| 


21—30 


30-40 


40—50 


Brandlegung  M. 
W. 
Anzünden  von 
Getreide- 
schober     M. 
W. 
Beschädigung 
an  Eisen- 
bahnen     M. 
W. 
Sachbeschädi- 
gung M. 
W. 
Sachbeschädi- 
gung (sum- 
marisch     M. 
W. 


(50 
6 


14        — 


87        — 
19       — 


2545 
741 


42 

1 


4 
3 

17 
2 

18 

11 
1 

4 

6 

2 

1 

1 

1 

1 

8 
2 

27 
5 

17 

8 

67 
1 

413 
46 

757 
229 

565 
243 

50— 60!  üb.  60 
3 


15 
4 


322 
143 


10 


158        121 

57    I       21 


In  Frankreich  wurden  1895  wegen  Brandlegung  140  Männer 
und  34  Weiber  über  40  Jahre  und  27  männliche  und  3  weibliche 
Jugendliche  angeklagt  Die  Ziffern  über  Sachbeschädigung  lassen 
sich  schwer  in  Vergleich  ziehen.  Für  Italien  ergeben  sich  folgende 
Ziffern: 
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Italien  1891—1895. 
Samme  der  Venirtheilten 

Verurtheilte 

Auf  100 
kommen 

Vorbestr.  auf 
lOOVerurth. 

M. 

W. 

M. 

W.    1     M. 

W. 

Brandlegung,       Ueber- 
schwemmungyStrandraab 

üsuipation  und  Sachbe- 
schädignng    .... 

1 

898 
23747 

83 
1766 

91.5 
93.0 

8.4 
6.9 

29.1 
19.1 

12.0 
9.5 

Die  Betheiligung  des  Weibes  ist  daher  geringer  als  in  Oesterreich 
und  Deutschland. 

9.  Strafthaten  gegen  die  Sittlichkeit  Aus  psychologi- 
schen und  physiologischen  Gründen  ist  es  ziemlich  naheliegend,  wo 
die  Straffälligkeit  des  Weibes  auf  diesem  Gebiete  zu  suchen  ist  Bei 
den  eigentlichen  ünzuchtsstrafthaten  überwiegt  die  Straffälligkcit  des 
Mannes,  das  Weib  ist  bei  den  meisten  das  Opfer  des  männlichen  Ge- 
schlechtstriebes. Das  Weib  braucht  zur  Befriedigung  desselben  in 
der  Kegel  zu  strafbaren  Mitteln  nicht  zu  greifen,  das  Weib  wird  aber 
durch  das  Bestreben,  die  Folgen  des  sittenverstossenden  Geschlechts- 
verkehres  zu  beseitigen,  häufig  straffällig  werden  (Strafthaten  gegen 
das  Kindesleben).  Die  Straffälligkeit  des  Weibes  auf  dem  Gebiete 
der  Unzucht  selbst  richtet  sich  vorwiegend  auf  die  Beförderung  der 
Unzucht  Anderer,  sei  es  durch  Gelegenheitemacherei,  sei  es  durch 
Feilhalten  des  eigenen  Körpers.  In  beiden  Fällen  ist  der  Beweggrund 
Eigennutz,  denn  selbst  bei  der  Prostitution  spielt  die  Befriedigung  des 
eigenen  Geschlechtsstriebes  wohl  nur  eine  untergeordnete  Rolle  (be- 
sonders nach  längerer  Ausübung  des  Gewerbes).  Man  hat  insbeson- 
ders  Yom  Standpunkte  der  italienischen  Positivisten  versucht,  die 
Prostitution  gewissermassen  als  Ergänzung  der  weiblichen  Straffällig- 
keit heranzuziehen,  weil  sich  die  geringe  Straffälligkeit  des  Weibes 
mit  der  gekünstelten  Minderwerthigkeitslehre  nicht  recht  in  Einklang 
bringen  liess.  Es  liegt  ausserhalb  des  Bahmens  dieser  Erörterung  auf 
diesen  Gegenstand  näher  einzugehen  (ich  habe  mich  mit  demselben 
in  einer  Kritik  „Die  Kriminalanthropologie^  Gerichtssaal  51,  1895  be- 
*  schäftigt).  Hier  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  Prostitution  kriminal- 
statistisch als  eine  Form  der  Arbeitsscheu  aufzufassen  ist,  natürlich 
nur  soweit,  als  sie  straffällig  erklärt  wird.  Anderen  Falles  kommt 
sie  lediglich  als  eine  durch  Eigennutz  erschwerte  Unsittlichkeit  vor  dem 
Forum  der  Sitte  in  Betracht  Die  englische  Statistik  giebt  Gelegen- 
heit, den  Umfang  dieser  Straffälligkeit  zu  beurtheilen.  Allerdings 
bildet  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Zahl  der  Aburtheilungen  nur  einen 
geringen  Bruchtheil  der  thatsächlichen  Bechtsbrüche,  doch  dies  ist 
auf  dem  ganzen,  weitem  Gebiete  der  Arbeitsscheustrafthaten  der  Fall. 
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Für  Oesterreich  seien  die  Daten  über  die  ünzuchtsverbreehen 
angeführt,  obgleich  sie  infolge  der  Einschränkung  auf  die  Verbrechen 
und  der  Zusammenfassung  aller  sehr  wenig  Auf schluss  geben.  Es  wurden 
in  den  14  Jahren  von  1880  bis  1893  im  Ganzen  10754  Männer  nnd 
351  Weiber,  darunter  3421  männliche  und  118  weibliche  Jugendliche 
von  14  bis  20  Jahren  verurtheilt  (3,1  bezieh.  3,3  ^/o  weibliche).  Da- 
bei ist  das  Verbrechen  der  Kuppelei  eingeschlossen.  Auf  10000  der 
strafmündigen  Jugendlichen  des  betreffenden  Geschlechtes  berechnet, 
ergeben  sich  folgende  Ziffern: 


Oesterreich. 
Verbr.  d.  Unzucht 

18S0— 1883 
1889—1893 


Verurtheilte  Jngeodliche 
14—20  J.  auf  10000 


Mannl. 


1.37 
2.39 


Weibl. 


0.03 
0.08 


Gehen  wir  auf  Deutschland  über,  so  liegt  eine  Berechnnn^ 
für  die  Unzucht  mit  Gewalt,  an  Bewusstlosen  und  Unmündigen,  sowie 
der  Verleitung  zum  Beischlaf  durch  Täuschung  vor. 


Deutschland, 

Durchschnitt 
1882—91 


Zusammen 

«Jugendliche 

Entwachsene 

12—18  Jahre 

18-21 

21—25 

25—30 

30—40 

40—50 

50—60 

60—70 


tf 


?> 


j> 


j> 


j> 


1} 


Unzucht  mit  Gewalt  u.  s.  w. 


Verurtheilte        Männer 


»I 


70  imd  mehr 


3030 
665 

2365 
665 
397 
330 
361 
538 
349 
li  212 
129 
49 


0.93 
1.19 
0.87 
1.19 
1.62 
1.16 
1.02 
0.91 
0.70 
0.59 
0.50 
0.39 


3005 
654 

2351 
654 
394 
327 
359 
535 
347 
211 
129 
49 


Weiber 


1.93 

25     , 

2.35 

11    ! 

1.83 

14 

2.35 

11 

3.40 

3 

2.64 

3 

2.10 

2 

1.86 

3 

1.45 

2 

2.24 

1 

1.33 

^MM 

0.86 

^^^ 

0.01 

0.04 

O.Ol 

0.04 

0.03 

0.02 

O.Ol 

O.Ol 

O.Ol 

0.00 


Der  Schwerpunkt  der  weiblichen  Straffalligkeit  liegt  im  Alter  von 
12  bis  18  Jahre,  jener  der  männlichen  im  Alter  von  18  bis  21  Jahren^ 
die  weibliche  erreicht  jedoch  selbst  im  ersterwähnten  Alter  nur  '  m» 
der  männhchen.  Nach  der  Natur  der  obigen  Thatbestände  ist  dies  be- 
greiflich. Ich  führe  deshalb  die  Verurtheilungsziffem  des  Jahres 
1S93  für  sänimtliche  Thatbestände  an  (ich  bemerke  hierzu^  dass  die 
widernatürliche  Unzucht  mit  Personen  desselben  Geschlechts  nach 
deutschem  Bechte  nur  an  Männern  gestraft  wird). 
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Deutschland  1893 
Strafthaten  gegen  die  Sittlichkeit 


Jugendliche 


m. 


w. 


Blutschande 

Missbrauch  eines  Yertrauensverhflltn. 
Widernatürliche  Unzucht  .... 
Unzucht  durch  Gewalt  u.  s.  w.  .  . 
Aergemiss  d.  unzfichtige  Handlungen 
.^dere  Vergehen 


5 

18 

244 

135 

249 

56 

1 

56 

116 

406 

2 

522 

89S 

16 

2873 

18 

3771 

147 

18 

1327 

300 

1474 

4 

_ 

124 

58 

128 

153 

1 

2 

84 

318 

5S 


Abgesehen  von  der  Blutschande,  bei  der  in  der  Regel  der  weib- 
liche Theil  der  beeinflusste  und  der  Oeschlechtslust  des  Mannes  unter- 
liegende ist,  finden  wir  nur  noch  bei  den  ärgemisserregenden  un- 
züchtigen Handlungen,  Schriften  u.  dgl.  das  weibliche  Geschlecht 
etwas  stärker  vertreten.    Ein  ganz  anderes  Bild  giebt  die  Kuppelei. 


Deutschland 

Durchschnitt 
1882/91 


Kuppelei 


Verurth.      Männer       Weiber 


Zusammen 

Jugendliche 

Erwachsene 

12—18  Jahre 

18—21 

21—25 

25-30 

30-40 

40—50 

50—60 

60—70 


11 


11 


1* 


70  und  mehr 


1734 

0.53 

654 

0.42 

1080 

7 

O.Ol 

5 

O.Ol 

2 

1727 

0.64 

649 

0.51 

1078 

7 

O.Ol 

5 

0.02 

2 

39 

0.16 

27 

0.23 

12 

131 

0.46 

70 

0.56 

61 

294  '  0.83 

134 

0.79 

160 

597 

1.01 

211 

0.74 

386 

416 

0.84 

124 

0.52 

292 

182 

0.50 

57 

0.33 

125 

60  0.24 

22 

0.18 

38 

8 

0.06 

4 

0.06 

4 

0.62 
O.Ol 
0.75 
O.Ol 
0.09 
0.38 
0.88 
].26 
1.14 
0.65 
0.28 
0.06 


Hier  überwiegt  die  weibliche  Straffälligkeit  schon  im  Alter  von 
25  bis  30  Jahren  die  männliche,  steigt  bis  zum  Doppelten  derselben 
an,  um  erst  im  höchsten  Alter  auf  die  gleiche  Höhe  zu  sinken. 

Die  Statistik  von  England  giebt  ein  ähnliches  Bild,  es  lässt  sich 
dasselbe  aber  durch  die  Zahlen  über  die  Verurtheilungen  wegen 
Prostitution,  Zuhalterei  und  Bordellhalten  (also  der  nicht  quaJifizirten 
Kuppelei)  ergänzen.  In  Bezug  auf  das  Zuhälterthum  sei  bemerkt,  dass 
die  Zahlen  nicht  vollständig  sind,  weil  sie  sich  bloss  auf  das  Leben 
aus  dem  Erträgniss  der  Prostitution  (living  on  Prostitutes'  Eamings) 
beziehen,  während  die  Hilfeleistung  zur  Ausübung  der  Prostitution 
durch  Männer  (Males  aiding  and  abetting  Prostitution)  unter  der 
Rubrik  „Andere  Vergehen"  verschwinden.  Es  wurden  diesbezüglich 
1898  von  der  Polizei  230  Personen  angezeigt  In  Bezug  auf  die  wider- 
natürliche Unzucht  gilt  dasselbe,  was  für  Deutschland  erwähnt  wurde. 
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Es  kommen  noch  einige  Thatbestände  unter  den  Verbrechen  ror, 
die  hier  nicht  erwähnt  werden  (indecent  exposure  jl)  die  bezüglichen 
Ziffern  sind  jedoch  geringfügig. 


1 

.      5 

CS 

^-4 

CO 

^^ 

^ 

o 

o 

o 

m^ 

fL^ 

w* 

CS 

CQ 

^ 

lA 

CO 

England  1S95 

1 

Ö2 

P 

108 

s 

1 

«s 

1 

CO 

es 
45 

1 

o 
eo 

20 

1 

O 

1 

o 

u 

Widematurl.  Unzucht 

M. 
W. 
M. 

l 

5 

23 

11 

5 

s 

Nothzucht  u.  Schädig. 

367 

17 

70 

97 

80 

53 

20 '      HO 

an  männl.  Personen  W. 

1 

1 

— 

— 

— 

Entehrung  v.  jungen 

M. 

135 

— 

8 

31 

30 

33 

18 

4I    n 

Mädchen 

W. 

— 

^_^^ 

— 

— 

— 

—     — 

Kuppelei 

M. 

2 

— 

1 

1 

W. 

2 

— 

1 

— 

— 

1,  - 

Bordellhalten 

M. 

180 

— 

6 

36 

52 

45 

25       IK 

W. 

394 

— — 

— 

18 

115 

137 

74 

37       Vi 

Unsittl.  Ankündigung 

M. 

26 

— 

— 

1 

6 

8 

9 

11       1 

w. 

1 

— 

— 

— 

1 

— 

—       — 

Unsittl.  Ausstellung 

M. 

811 

1 

73 

255 

244 

145 

55'     3^ 

W. 

216 

— 

12 

91 

80 

32 

1     - 

Prostitution 

W. 

7205 

2 

744 

3093 

2428 

800 

113 

25 

Bettel 

M. 

10087 

2 

56 

552    1745 

2556 

2175 

1350    1651 

W. 

:      960 

2 

4 

32 

81 

203 

261 

190     \^'i 

Unterstandsl  osigkeit 

M. 

4591 

9 

144 

625 

1037 

1139 

866 

453  1   3> 

W. 

651 

6 

81 

135 

178 

145 

64       42 

Spiel 

M. 

5494 

14 

1830 

2636 

593 

237 

HO 

45      2y 

W. 

11 

— 

1 

1         1 

7 

""" 

1     - 

Besuch  verbot  Räume 

M. 

1646 

2 

54 

548 

515 

240 

139 

64       '^'l 

W. 

1     251 

2 

25 

93 

62 

37 

17,      15 

Zuhältertlium 

M. 

1       92 

— 

6 

51 

27 

6> 

2 

— 

Die  in  Anreihung  an  die  Prostitution  aufgeführten  Thatbestände 
fallen  unter  die  Landstreichergesetze. 

Die  Ziffern  der  Statistik  Frankreichs  enthalten  die  Polizei- 
straf thaten  nicht;  dagegen  den  Ehebruch.  Hier  wie  bei  den  engli- 
schen Ziffern   ergiebt  sich   eine   starke  Betheiligung   in  Bezug  <niif 


Frankreich  1895 


Nothzucht  u.  Schändung 
an  Em'achscnen     . 

Nothzucht  u.  Schändung 
an  Kindern    .    .    . 

Oeff  entliche  SittJichkeits- 
Verletzung     .    .    . 

Schändung  durch  J  ugend 
liehe  bis  16  Jahre 

Begünstigung  der  Aus- 
schweifung   .    .    . 

Ehebruch       .... 


Angeklagte 


Männer 


M. 


87 

516 

2710 

43 

127 
967 


W. 


b.l6j.l6— 21|ub.  21 


Weiber 


bis  16  16— 21  üb.  21 


3 

560 

7 

230 
999 


107 

504 

2099 

41 

124 

395 

43 

— 

— 

7 

• 

6 

121 

5 

13 

m 

34 

933 

1 

55 

943 

J 
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öffentliche  Unsittlichkeit,  in  beiden  Ländern  offenbar  auf  das  Dirnen- 
thum  zurückzuführen.  In  Bezug  auf  Kuppelei  stellt  sich  dieselbe 
Erscheinung  ein  wie  in  Deutschland. 

Yerhältnissmässig  stärker  belastet  ist  das  weibliche  Geschlecht 
in  Italien.  Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  unter  der  Gesammt- 
bezeichnung  „Andere  Strafthaten"  auch  der  Ehebruch  enthalten  ist. 


Italien  (1891—1895) 
Somme  der  Verurtheilten 


Verurtheilte 


M.        W. 


Auf  100 


M.    I    W. 


Vorbestraft 
waren 


M.    I   W. 


Xothzucht  und  gewaltsame  Unzucht  . 

Unzucht  mit  Jugendlichen,  öffentliche 
UnsittUchkeit 

Kuppelei 

Andere  Strafthaten  ge^en  die  Sittlich- 
keit und  Familienormiung  .... 


4326 

2878 

188 

1717 


42 

515 
796 

1280 


99.0 

84.7 
19.1 

58.2 


0.9 

15.2 

80.8 

41.7 


23.7 

24.0 
46.8 

22.0 


16.6 

28.1 
18.2 

6.9 


Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  die  Zahlen  der  englischen  Trunken- 
heitsstatistik beifügen: 


£nglandl898 


Ver- 
urtheilt 


112—1616—21 


21—30130—40 


40— 50  50— 60i  üb.  60 


Trunkenheit 
Männer  .  . 
Weiber  .  . 
Zusammen  . 


98863 

42417 

141280 


87311 

3336S 

120679 


31 
18 
44 


5411 
1115 
6526 


27285 

8228 

35513 


25236 
11280 
36516 


16998 

8008 

25001 


7953 

3215 

11168 


4402 
150» 
5911 


Damit  sei  diese  Darstellung  geschlossen.  Ich  wollte  in  Text  und 
in  den  Tafeln  nur  ein  statistisches  Bild  der  weiblichen  Straffälligkeit 
geben,  keineswegs  aber  eine  in  alle  Einzelheiten  eingehende^  sämmt- 
liche  Thatbestände  umfassende  Statistik  zusammenstellen.  Ist  das 
Lesen  statistischer  Zahlen  an  sich  nicht  nach  Jedermanns  Geschmack, 
so  würde  eine  Anhäufung  von  kleinen,  wenig  sagenden  Ziffern  dem 
Zwecke  dieser  Darstellung  nur  schädlich  gewesen  sein.  Ihr  Ergebniss 
ist  ziemlich  klar.  Wenn  das  Weib  auch  bei  einzelnen  Thatbeständen 
schwerer  belastet  ist,  als  der  Mann,  so  ist  es  doch  im  Ganzen  weitaus 
geringer  belastet,  als  dieser.  Gerade  auf  dem  Gebiete,  auf  dem  dem 
Weibe  die  schwerste  Straffälligkeit  zur  Last  fällt,  kommt  ein  Theil 
ihrer  Schuld  dem  Manne  zu.  Wie  viel  zur  Thatsache  der  geringeren 
Straffälligkeit  des  Weibes  die  in  seiner  Natur  gelegene  Schüchternheit, 
Furcht  und  Schwäche,  wie  viel  lobenswerthe  Enthaltsamkeit  beiträgt, 
das  lässt  sich  weder  statistisch,  noch  psychologisch  ergründen. 
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Staatsanwalt  Dr.  Traut  in  Leipzig. 

Es  ist  in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  darauf  hingewiesen 
worden,  einen  wie  breiten  Baum  die  abergläubischen  Vorstellungen 
auch  noch  im  Leben  der  Gegenwart  einnehmen.  Auch  noch  in  den 
Zeiten  einer  weitgehenden  Auf  klärung,  da  die  Erkenntnissquellen  immer 
mehr  aus  ihren  geheimen  Tiefen  erschlossen  werden  und  der  forschende 
Geist  den  unsichtbar  waltenden  Kräften  der  Natur  ihre  ewigen  Gesetze 
ablauscht,  treibt  der  Aberglaube  an  seinem  grünen  Holze  die  üppigsten 
und  seltsamsten  Blüthen.  Er  bethätigt  sich  im  Empfindungsleben  ak 
eine  Macht,  mit  der  in  vielerlei  Beziehungen  zu  rechnen  ist  und  die 
vor  allem  auch  im  Strafprocesse  ihre  Geltung  bewährt  und  ihre  Be- 
achtung erheischt  So  ist  auch  dafür  gesorgt,  dass  die  Zunft  der 
Kartenlegerinnen  und  der  wahrsagenden  Leute  nicht  ausstirbt  und 
ihrem  lohnenden  Gewerbe  immer  wieder  insbesondere  die  Liebessehn- 
sucht der  weiblichen  Jugend  zur  leichten  Beute  fällt  Der  Schleier 
der  Zukunft  wird  vor  ihren  spähenden  Augen  gehoben.  Wenn  sie  oft 
wüsste,  von  welchen  schmutzigen  Händen! 

Ein  besonders  charakteristischer  Betrugsfall,  der  auf  diesem  dunk- 
len Boden  der  chiromantischen  Kunst  und  des  Gebrauchs  sympathe- 
tischer  Mittel  gewachsen  ist,  hat  vor  einiger  Zeit  die  Leipziger  Straf- 
justizbehörden beschäftigt  Der  Vorgang  muthet  einen  an,  wie  ein 
Genrebild  aus  dem  Bauemieben  der  sibirischen  Steppenkultur,  wie  sie 
Loewenstimm  in  seinem  fesselnden  Buche  „Aberglaube  und  Straf- 
recht" so  stimmungsvoll  nach  der  Natur  gezeichnet  hat  Ich  glaube 
daher,  dieses  Dokument  menschlicher  Leichtgläubigkeit  und  Unver- 
standes der  Aktenvergessenheit  mit  Recht  entheben  zu  dürfen.  Ei* 
bildet  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  zeitgenössischen  Kultur- 
geschichte und  Kriminalistik  und  beweist  zugleich,  wie  unglaubUcb 
leicht  es  auch  heut  zu  Tage  noch  den  Betrügern  gemacht  wird,  ihre 
Zeche  durch  andere  Leute  bezahlen  zu  lassen.  Nicht  unerwähnt  soll 
bleiben,  dass  die  Geschehnisse  völlig  den  aktenmässigen  Feststellungen 
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imtsprechend  dargestellt  und  dass  nicht  etwa  zur  Belebung  Nuancen 
eingefügt  oder  Lichter  aufgesetzt  sind.  Nur  habe  ich  aus  naheliegen- 
den Gründen  auch  die  Namen  des  getäuschten  Mädchens  und  des  von 
ihm  umworbenen  Mannes  nicht  ausgeschrieben. 

Die  am  2.  März  1852  geborene  Louise  C.  betrieb  seit  Jahren  in 
ihrer  Wohnung  zu  Leipzig  gewerbsmässig  das  Kartenlegen.  Sie  pflegte 
dafür  je  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Pfennige  zu  berechnen,  oft  nahm 
sie  ihren  Kunden  natürlich  auch  mehr  ab.  Angeblich  hatte  sie  einen 
regen  Zuspruch.  Halb  Leipzig  ist  schon  bei  mir  gewesen,  meinte  sie 
in  prahlerischer  Weise.  Zu  ihren  Kunden  gehörte  auch  die  einund- 
zwanzigjährige Verkäuferin  M.  L.  in  Leipzig.  Eines  Tages  zu  Anfang 
April  1896  weissagte  ihr  die  C.  aus  den  Karten,  es  interessire  sich 
ein  blonder  Herr  für  sie,  der  sei  ein  studirter  Mann,  ein  Arzt;  sie 
müsse  Sympathie  gebrauchen,  damit  er  der  ihrige  werde;  sie  selber 
habe  dadurch  schon  viele  junge  Damen  glücklich  gemacht  Die  L. 
wollte  natürlich  auch  glücklich  werden.  In  einer  früheren  Stellung 
in  einem  Kinderkrankenhause  hatte  sie  den  damals  dort  angestellten 
Dr.  med.  S.  kennen  gelernt,  einen  blonden  hübschen  Mann,  und  ihr 
Herz  an  ihn  verloren.  Sie  ging  daher  bereitwillig  auf  den  Vorschlag 
der  C,  die  offenbar  von  dieser  Neigung  Kenntniss  hatte,  ein  und 
fragte  sie,  was  Sympathie  sei,  worauf  sie  zur  Antwort  erhielt,  das 
seien  Pulver,  welche  die  C.  von  Freimaurern  und  vom  Scharfrichter 
habe.  Das  Kecept  der  C.  ging  dahin,  dass  die  L.  das  Pulver  sechs 
Tage  lang  bei  sich  tragen,  am  siebenten  aber  verbrennen  müsse.  Die 
C  meinte  noch,  3  Mark  7  Pfennig  müsse  die  L.  mindestens  für  das 
Pulver  geben;  gebe  sie  blos  3  Mark  5  Pfennig,  so  nütze  es  nichts. 
Die  L.  zahlte  mit  Freuden  die  3  Mark  7  Pfennig  für  die  erste  Sym- 
pathie. Sie  erhielt  für  ihr  gutes  Geld  ein  Pulver  in  einem  weissen 
Papier,  das  mit  einem  Faden  schwarzen  Zwirn  umwickelt  und  mit 
drei  schwarzen  Kreuzen  gezeichnet  war.  Da  der  inzwischen  nach 
Ch.  verzogene  Dr.  S.,  der  von  der  Liebesleidenschaft  der  L.  zu  ihm 
übrigens  gar  keine  Kenntniss  hatte,  in  den  folgenden  Tagen  nichts 
von  sich  verlauten  liess,  wendete  sich  die  L.  wiederholt  an  die  C. 
und  diese  verkaufte  ihr  dann  die  weiteren  Sympathiepulver  für  7  Mark 
3  Pfennig,  10  Mark  3  Pfennig  und  20  Mark  1  Pfennig.  Man  sieht, 
dass  die  C.  mit  jedem  Male  dreister  wurde.  Um  das  Sympathiemittel 
aber  völlig  wirksam  zu  machen,  erklärte  schliesslich  die  C,  dass  sie 
selber  nach  Ch.  reisen  und  das  Pulver  persönlich  dem  Dr.  S. 
in  seiner  Wohnung  streuen  müsse.  Die  L.  war  über  die  Gutmüthig- 
keit  und  Betriebsamkeit  der  C.  ganz  entzückt.  Etwa  nach  einer  Woche 
erzählte  ihr  die  C.  denn  auch,  sie  sei  in  Ch.  bei  Dr.  S.  gewesen,  der 
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in  der  Leipziger  Strasse  Nr.  .,  eine  Treppe  hoch  als  praktischer  Arzt 
wohne,  und  habe  dort  das  Pulver  gestreut  Sie  verlangte  von  der  L. 
4  Mark  50  Pfennig  Fahrtkosten,  2  Mark  Beisespesen  und  3  Mark 
erstattet,  die  sie  dem  Dr.  S.,  um  sich  bei  ihm  einzuführen,  für  einen 
ärztlichen  Bath  gezahlt  habe.  Die  L.  zahlte  ohne  Zögern  das  be- 
gehrte Geld.  Im  Mai  desselben  Jahres  verkaufte  die  C.  sodann  dem 
arglosen  Mädchen  als  ein  ganz  untrügliches  Mittel,  die  Liebe  des  Dr. 
S.  zu  erwerben,  ein  Stückchen  Sohleder  mit  der  Aufschrift:  Du  bist 
lieblich  wie  eine  Hirschin  und  holdselig  wie  eine  Behgais.  Dabei 
erklärte  sie,  ihr  Freund,  der  Scharfrichter,  habe  sie  aus  Berlin  be- 
sucht, der  habe  ihr  das  Leder  aus  Gefälligkeit  abgelassen;  jemand 
anders  als  sie  bekomme  so  etwas  überhaupt  nicht;  das  Leder  müsse 
in  die  Falten  eines  völlig  neuen  Kleides  eingenäht  und  mit  diesem 
getragen  werden.  Die  L.  meinte,  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffend, 
das  sähe  aus  wie  ein  Stück  Fensterleder.  Die  redegewandt«  C.  fiel 
aber,  das  auftauchende  Bedenken  des  Mädchens  zerstreuend,  ein: 
Aber,  liebes  Kind,  da  thuen  Sie  ja  Sünde,  es  geschieht  doch  alles  im 
Namen  Gottes!  Diese  Verwarnung  genügte.  Die  L.,  die  in  den  Dr. 
S.  rein  versessen  war,  zahlte  der  C.  7  Mark  50  Pfennig  und  erhielt 
dafür  in  der  That  ein  Stück  Fensterleder.  Bei  weiteren  Verhandlungen 
war  die  L.  unvorsichtig  genug  zu  bemerken,  sie  habe  kein  Geld  mehr 
für  Sympathieen,  ihr  Sparkassenbuch  sei  in  Verwahrung  ihrer  Schwester 
und  ihres  Schwagers.  Diese  Aeusserung  eröffnete  der  C.  eine  freund- 
liche Aussicht.  Als  sie  der  L.  einige  Tage  darauf  die  Zukunft  aus 
den  Karten  kündete,  sagte  sie,  es  drohe  ihr  Untreue  von  Verwandten. 
Endlich,  zu  Anfang  August  1896,  entschloss  sich  die  L.,  weil  sie  von 
dem  Gedanken,  Dr.  S.  zu  gewinnen,  gar  nicht  mehr  abkommen  konnte, 
selbst  nach  Gh.  zu  fahren  und  den  spröden  Geliebten  aufzusuchen. 
Als  sie  der  C.  von  ihrem  Vorhaben  Mittheilung  machte,  redete  ihr 
diese  von  der  Beise  ab.  Sie  wahrsagte  aus  den  Karten,  es  sei  eine 
Beise  ohne  Zweck,  die  der  L.  viele  Thränen  kosten  werde,  und  fügte 
hinzu,  die  L.  werde  den  Dr.  S.  gar  nicht  in  der  Wohnung  auf  der 
Leipzigerstrasse  treffen.  Als  sie  selber  bei  ihm  gewesen  sei,  habe  ibr 
seine  Wirthschafterin  gesagt,  die  Wohnung  sei  feucht  und  ungesund, 
der  Herr  Doctor  werde  daher  jedenfalls  ausziehen.  Da  sich  die  L.  den 
Gedanken,  selber  nach  Gh.  zu  reisen,  nicht  ausreden  lassen  wollte,  er- 
klärte die  C.,  dann  müsse  sie  wenigstens  unbedingt  noch  eine  Sym- 
pathie gebrauchen,  die  20  Mark  1  Pfennig  koste.  Das  war  nun  frei- 
lich ein  ganz  besonderes  Mittel.  Dazu  brauchte  die  C.,  wie  sie  dem 
Mädchen  erzählte,  unter  anderem  einen  Finger  einer  Kindesleiche  und 
ein  Froschherz;  die  müsste  sie  um  Mittemacht  auf  einem  Friedhofe 
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in  Leipzig  und  auf  einem  in  Ch.  verbergen,  damit  die  L.  den  Dr.  S. 
zu  Hause  treffe.    Die  L.  gab  ihr  die  20  Mark  1  Pfennig,  und  die 
C.  versprach,  nächsten  Freitag  zu  fahren.    Als  die  L.  an  diesem  Tage 
in  der  Wohnung  der  C.  vorsprach,  war  diese  natürlich  nicht  abgereist. 
Das  Geld  gab  sie  aber  nicht  heraus.    Jetzt  erklärte  die  L.  bestimmt, 
am  Sonntag  reise  sie  nach  Gh.,  und  forderte  die  C.  auf,  mitzufahren. 
Hierauf  schlug  die  C.  von  neuem  die  Karten  und  wahrsagte  der  L., 
ihr  stände  ein  Kind  zu;  da  gäbe  es  nur  ein  Mittel,  dass  ihr  nichts 
passire;  das  habe  sie  von  einem  Doctor;  davon  solle  die  L.  „zuvor'' 
einige  Tropfen  nehmen,  dann  passire  ihr  nichts.   Die  L.  bat  um  solche 
Tropfen.    Die  C.  brachte  ein  Fläschchen  herbei,  erklärte,  die  Tropfen 
kosteten  eigentlich  20  Mark,  liess  sie  aber  der  L.  schon  für  die  be- 
scheidene Summe  von  1 0  Mark  ab.    Die  L.  machte  sich  am  Sonntag 
denn  auch  in  der  That  auf  die  Reise  nach  Gh.    Da  die  G.  auf  dem 
Bahnhof  nicht  erschien,  begab  sich  die  L.  in  deren  Wohnung.    Die 
G.  entschuldigte  sich,  sie  habe  die  Zeit  verschlafen.    So  fuhr  die  L. 
allein  ab.    In  Gh.  stellte  sie  fest,  dass  der  Dr.  S.  in  einer  ganz  an- 
deren Strasse  wohnte,  als  ihr  die  G.  angegeben  hatte.    Sie  besuchte 
auch  den  geliebten  Mann,  der  aber  kein  Yerständniss  für  ihre  heim- 
lichen Wünsche  hatte.    Zwei  Tage  später,  am  25.  August,  erhielt  die 
L.  in  Leipzig  einen,  den  Aufgabestempel  I^eipzig  tragenden,  mit  dem 
Namen  Dr.  S.  unterzeichneten  Brief,  worin  dieser  bat,  ihm  durch  eine 
von  ihr  auszuwählende  Vertrauensperson  50  Mark  zu  senden.    Diese 
Vertrauensperson  konnte  selbstredend  nur  die  G.  sein.    Jetzt  endlich 
schöpfte  die  L.  Verdacht    Sie  eilte  zur  G.,  um  ihr  den  Brief  vorzu- 
halten.   Noch   ehe  sie  das  gethan  hatte,   sagte  ihr  die  G.  aus  den 
Karten,  dass  sie  über  die  Strasse  weg  einen  Brief  in  Geldangelegenheiten 
erhalten  werde.    Nun  las  die  L.  den  Brief  vor  und  deutete  an,  dass 
sie  die  G.  in  Verdacht  habe,  den  Brief  geschrieben  zu  haben.    Die 
C.  erwiderte  in  ihrer  gekränkten  Unschuld,  wenn  die  L.  so  misstrauisch 
sei,  werde  sie  ihr  keine  Geldangelegenheiten  besorgen,  obschon  sie 
das  schon  für  viele  Leute  gethan  habe,    üeberhaupt,  wenn  die  L. 
solche  Sachen  mache,  werde  sie  dem  Dr.  S.  alles  sagen.    Hierauf  ver- 
brannte die  L.  den  Brief  aus  Furcht,  dass  die  G.  ihre  Drohung  aus- 
führen werde,  erstattete  aber  bei  der  Staatsanwaltschaft  zu  Leipzig 
gegen  die  G.  Anzeige  wegen  Betrugs. 

Die  G.  war  kein  Neuling  im  Betrüge,  wenn  sie  auch  in  der  er- 
wähnten Spezialität  noch  nicht  gearbeitet  hatte.  Sie  hatte  vordem 
unter  anderem  einmal  einem  Dienstmädchen  durch  einen  fälschlich 
mit  dem  Namen  seines  Geliebten  unterzeichneten  Brief  ein  Sparkassen- 
buch über  den  Betrag  von  615  Mark  abgelockt  und  ein  anderes  Mal 
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einer  Fabrikarbeiterin  und  einer  Kochschülerin,  die  sich  Matter  fühl- 
ten, werthlose  und  indifferente  „Medicamente"  als  wirksame  Abtrabungs- 
mittel  für  je  etwa  50  Mark  verkauft,  durch  die  eretere  Straftbat  anch 
bereits  mit  dem  Zuchthaus  Bekanntschaft  gemacht  Wegen  der  Ueber- 
vortheilung  der  L.  und  eines  weiteren  ähnlichen  Betrugs  wurde  sie 
am  16.  November  1896  vom  Königl.  Landgericht  zu  Leipzig  zu  zwei 
Jahren  und  vier  Monaten  Zuchthaus  und  Geldstrafe  verortheilt  In 
der  Verhandlung  bemühte  sie  sich  in  geradezu  abenteuerlicher  Wdse, 
auf  Schleichwegen  der  gerechten  Strafe  zu  entschlüpfen. 

Der  dargestellte  Fall  lässt  in  Zweifel,  ob  man  sich  mehr  über 
<lie  schonungslose  Verschlagenheit  der  C.  oder  über  die  verblüffende 
Vertrauensseligkeit  ihres  Opfers  wundem  soll.  Wie  ein  Stossvogel 
blickt  sie  nach  Beute  aus  und  fällt  sie  über  das  liebeskraoke  Mäd- 
chen her.  Keine  Gelegenheit  lässt  sie  unbenutzt,  die  ihrem  verbrecher- 
ischen Plane  Gewinn  verspricht.  Dabei  zeigt  sie  in  der  Verfolgung 
ihrer  habsüchtigen  Zwecke  eine  Ausdauer,  die  nur  in  dem  unermüd- 
lichen Ausharren  der  L.  ein  Widerspiel  findet  Mit  dem  Worte  spielt 
sie  wie  mit  einem  Fangball,  um  eine  Ausflucht  ist  sie  den  zweifelnden 
Fragen  des  Mädchens  gegenüber  nie  verlegen.  Einmal  verhüllt  sie 
ihr  arglistiges  Wesen  bezeichnender  Weise  mit  dem  Schleier  reli- 
giöser Empfindsamkeit  und  hält  dem  Mädchen  die  Gottlosigkeit  seines 
schüchtern  geäusserten  Misstrauens  vor.  Sie  stellt  somit  den  Typus 
einer  listigen  Schwindlerin  dar,  in  der  immer  ein  Stück  weiblicher 
Tartüffe  steckt.  Ihr  gegenüber  kann  man  ihrem  Opfer  die  Sympathieen 
nicht  versagen,  die  es  vergeblich  bei  dem  hübschen  Arzte  zu  erwerben 
suchte.  Das  Charakterbild  der  L.,  wie  es  sich  in  dem  Hergang  ent- 
faltet, offenbart  ein  gross  Theil  fast  mittelalterlicher  Abergläubigkeit 
und  Liebesromantik.  Das  arme  Mädchen  giebt  vertrauensselig  die 
schwer  verdienten  Groschen  dem  verschlagenen  Weibe  hin,  dajs  über 
die  aufgeführte  Komödie  sich  nicht  wenig  erlustigt  haben  mag.  In 
ihrer  sinnlichen  Uebersinnlichkeit  scheut  die  L.,  ein  harmloses,  uner- 
fahrenes Mädchen  von  dürftigen  Körperformen,  keine  Ausgabe,  wenn 
es  gilt,  die  Neigung  des  blonden  Doctors  zu  erringen,  ihre  mühsam 
erworbenen  Groschen  wandern  unaufgehalten  in  die  weite  Tasche  der 
C,  damit  sie  sich  den  heiss  begehrten  Liebeslohn  erkaufe,  sie  ist  bis 
in  die  Fingerspitzen  voll  Aberglauben,  wenn  es  sich  um  die  Erfüllung 
ihres  Liebestraumes  handelt  Ja  sie  setzt  in  ihrem  Liebesparosysmos 
Scham  und  Sitte  bei  Seite  und  sucht  den  Geliebten  selber  in  seiner 
Wohnung  auf.  Das  mag  eine  seltsame  Begegnung  in  Ch.  gewesen 
sein!  In  psychologisch  interessirender  Weise  schöpft  sie  den  ersten 
ernstlichen  Verdacht,  als  sie  beim  Festhalten  an  dem  Vertrauen  zur  C. 
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annehmen  müsste,  dass  der  geliebte  Mann  durch  den  Bettelbrief  eine 
unwürdige  Handlung  beginge.  .Erst  in  dem  Wunsche,  das  Bild  des 
Geliebten  rein  zu  erhalten,  kommt  sie  zur  Erkenntniss  ihrer  Thorheit; 
erst  da  der  Glaube  an  die  Liebe  zu  wanken  hätte,  beginnt  ihr  Aber- 
glaube zu  schwinden.  Jetzt  erst  fällt  ihr  die  Binde  von  den  Augen, 
sie  merkt,  dass  sie  ein  Opfer  ihres  eigenen  Aberglaubens  geworden 
ist  und  dass  sie  durch  ihre  Handlungsweise  einen  klassischen  Beleg 
für  die  Richtigkeit  des  bekannten  Sprichwortes  gegeben  hat  Der  ge- 
schilderte Fall  beweist  aber  auch  von  neuem,  dass  der  Aberglaube 
gerade  auf  dem  erotischen  und  sexuellen  Gebiete  einen  nahrreichen 
Boden  findet  und  dass  die  Perversität  des  religiösen  Empfindens  ihr 
wucherndes  Blätterwerk  besonders  reich  um  die  Wünsche  des  Herzens 
nnd  der  Sinne  schlingt 
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Die  Sehen  Yor  dem  Arbeitshauses 

Von 
Alfred  Amsohl,  k.k.  Staatsanwalt  in  Graz» 

Zwangsarbeit  soll  dort,  wo  sie  nicht  Haupt-,  sondern  Nebenstnife 
bedeutet,  nichts  Anderes  sein,  als  Arbeitsschule.  Wer  Arbeit  nicht 
gelernt  hat,  der  soll  in  ihr  arbeiten  lernen,  nachdem  er  seine  Strafe 
verbüsst  Sobald  das  Arbeitshaus  bezweckt,  den  Arbeitsscheuen  zur 
Arbeit  zu  zwingen,  ist  es  nicht  mehr  Erziehungs-,  sondern  Strafanstalt 
denn  der  Arbeitsscheue  wird  niemals  zum  Arbeitsfreund  erzogen  werden 
können.  Man  darf  sich  nicht  durch  die  in  solchen  Anstalten  und  in 
Zuchthäusern  gewonnenen  Erfolge  täuschen  lassen!  Schwere,  un- 
verbesserliche Verbrecher  führen  sich  in  den  Strafanstalten  oft  muster- 
haft auf;  sind,  ohne  zu  heucheln,  gefügig,  disciplinirt,  fleissig.  So- 
wie sich  das  Anstaltsthor  hinter  ihnen  schliesst,  verfallen  sie  wieder 
in  ihre  alten  Sünden.  Das  reale  Leben  spielt  sich  eben  auf  dem  un- 
begrenzten Boden  der  Freiheit  ab.  Die  Straf-  oder  Arbeitsanstalt  aber 
bildet  eine  Welt  für  sich,  einen  Mikrokosmus  unter  wesentlich  anderen 
Voraussetzungen  und  Existenzbedingungen  mit  engen  Grenzen,  die 
nicht  nur  dieser  kleinen  Welt,  sondern  auch  dem  Individuum  gezogen 
sind,  das  sich  hier  weder  entwickeln  noch  entfalten  kann  und  mit  seinen 
Ellenbogen  bei  jeder  Bewegung  an  Mithäftlinge  oder  Aufsichtsorgane 
stösst,  das  daher  instinctiv  oder  berechnend  die  Bewegung  scheut,  die 
ihm  grösseren  Schmerz  verursacht  als  dem  Gestossenen.  In  der  Freiheit 
aber  sind  die  Fesseln  abgestreift,  die  Ellenbogen  bewegen  sich  un- 
gehemmt und  sind  oft  die  stärkeren  als  jene  des  erkorenen  Nachbars. 

Die  Freiheitsstrafe  ist  zeitlich  begrenzt  oder  auf  Lebensdauer  aus- 
gemessen, die  Dauer  der  Anhaltung  im  Zwangsarbeitshaus  aber  wird 
nicht  durch  gerichtliches  Urtheil  bestimmt  Schon  über  die  Aufnahme 
entscheidet  die  Verwaltungsbehörde,  in  Oesterreich  eine  Gommission  aus 
staatlichen  und  autonomen  Organen.  Rücksichten  auf  Belagrauni, 
auf  Zweckmässigkeit,  Zufälligkeiten  spielen  eine  grosse  Bolle,  zumal 
da  die  Zwangsarbeitsanstalten  in  Oesterreich  nicht  Staats-,  sondern 
Landesanstalten  sind  und  die  Landesverwaltung  dort  gewiss  ein  Wort 
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mitzureden  hat,  wo  sie  das  Geld  hergiebt  Die  Dauer  der  Anhaltung 
aber  soll  bestimmt  werden  durch  die  Erreichbarkeit  des  angestrebten 
Zweckes.  Ob  der  Zweck  wirklich  erreicht  worden,  kann  nur  in  der 
Freiheit  beurtheilt  werden.  Nur  die  Freiheit  zeigt,  ob  das  Individuum 
sieh  gebessert,  ob  es  arbeiten  und  die  Arbeit,  wenn  nicht  lieben,  so 
(loch  als  Erwerbsquelle  hat  schätzen  lernen.  In  der  Anstalt  selbst  kann 
die  Führung  eine  mustergültige  gewesen  sein;  das  Individuum  kann  die 
Aufsicht,  kann  sich  selbst  getäuscht  haben.  Und  dies  umso  leichter 
als  die  Zwangsarbeiteanstalten  nach  meinen  Erfahrungen  weit  verhasster 
sind  als  die  Strafanstalten. 

Die  Ursache  festzulegen,  fühle  ich  mich  hier  nicht  berufen.  Die 
Hauptarsache  mag  in  der  Abneigung  gegen  die  Arbeit,  im  Hang  zum 
ungebundenen  Leben,  zum  zwecklosen  Herumziehen  gefunden  werden.  — 
sind  ja  doch  die  Arbeitshäuser  zunächst  den  Landstreichern  und  Arbeit- 
scheuen gewidmet.  Vielleicht  ist  eine  der  Ursachen  eine  psychologische. 
In  der  Strafanstalt  weiss  der  Sträfling,  dass  er  eine  verdiente  Strafe 
abbüsst  Die  Zwangsarbeitsanstalt  nimmt  ihn  erst  nach  verbüsster 
Strafe  auf.  Der  Zwängling  wird  aufgereizt  durch  den  Gedanken, 
nach  der  Strafe  noch  ein  grösseres,  in  der  Regel  (nach  Strafen  wegen 
blosser  Uebertretung  der  Landstreicherei  oder  des  Bettels)  auch  weit 
längeres  Ungemach  über  sich  ergehen  lassen  zu  müssen,  das  er  mit 
seinem  Verschulden  nicht  in  Einklang  zu  bringen  vermag.  Diese  psycho- 
logische Ursache  gewinnt  solche  Herrschaft  über  das  Individuum, 
dass  es  den  Tod,  und  wo  dieser  nicht  zu  erreichen  ist,  den  Kerker 
der  Zwangsarbeitsanstalt  vorzieht  Um  sich  aber  den  Kerker  zu  er- 
schliefisen,  muss  der  Zwängling  Verbrechen  begehen  oder  Verbrechen 
sich  andichten.  Im  letzteren  Falle  winkt  ihm  doch  die  Untersuchungs- 
haft oder  zum  Mindesten  eine  Ladung  vor  den  Untersuchungsrichter, 
die  ihn  auf  Stunden  von  dem  verhassten  Hause  befreit. 

Als  Beispiel  mag  folgender  Fall  gelten. 

Der  19jährige  J.  R,  wiederholt  wegen  Diebstahls  und  Land- 
streicherei bestraft,  war  am  20.  October  1887  in  die  Zwangsarbeitsanstalt 
eingeliefert  worden.  Am  27.  December  schien  er  plötzlich  in  hohem 
Grade  geistesgestört  und  tobte,  so  dass  er  in  die  Beobachtungs- 
abtheilung des  Landeskrankenhauses  gebracht  werden  musste.  Am 
12.  Januar  1888  kehrte  er  in  die  Zwangsarbeitsanstalt  zurück, 
nachdem  an  ihm  Spuren  einer  Geisteskrankheit  nicht  wahrnehmbar 
waren.  Am  ersten  Tage  führte  er  sich  ganz  brav  auf  und  arbeitete 
bei  den  Schneidern.  Am  folgenden  Tag  störte  er  die  Arbeit  in  muth- 
willigster  Weise,  so  dass  er  zu  den  Papparbeitem  überstellt  werden 
musste.  Der  Director  ermahnte  ihn,  sich  der  Hausordnung  zu  fügen  und 
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von  seinen  Simulationen  abzulassen^  da  er  sonst  Disciplinarstrafen  zu 
gewärtigen  hätte.  Am  nächstfolgenden  Morgen  meldete  der  Ober- 
aiifseher,  dass  R.  in  der  Nacht  sich  habe  mit  seinem  Hosenriemen 
erwürgen  wollen.  Ein  durch  R's  Stöhnen  geweckter  Zellengenos>e 
verhinderte  den  Selbstmord.  Dafür  stach  sich  R  mit  einem  spitzen 
Messer  in  das  Handgelenk  und  verletzte  sieh  so  schwer,  dass  er  nicht 
arbeiten  konnte.  Zum  Director  beschieden,  bat  R.,  den  anwesenden  Seel- 
sorger unter  vier  Augen  sprechen  zu  dürfen.  Der  Priester  ermahnte 
ihn  zur  Besserung,  worauf  E,  erklärte,  sein  schlechtes  Gewissen  las^ 
ihm  keine  Euhe,  er  wolle  die  Wahrheit  enthüllen.  Auf  Zureden  d^ 
Geistlichen  gestand  nun  R  einen  Raubmord. 

Im  Herbste  1885  traf  er  in  der  Ortschaft  Kapfenstein  Nachts  in 
der  Nähe  einer  Kapelle  einen  etwa  20  jährigen,  gutgekleideten  und  wohl- 
habend aussehenden  Burschen.  Auf  diesen  feuerte  R  einen  Revolver 
ab,  worauf  der  Fremde  mit  einem  Schrei  zusammenstürzte  und  nach 
kurzem  Stöhnen  verschied.  Da  R.  damals  ohne  jegliche  Mittel 
herumvagirte,  entnahm  er  dem  Leichnam  Uhr  sammt  Kette  und  eine 
Brieftasche  mit  25  fl.,  deren  Inhalt  er  sich  aneignete,  während  er 
Brieftasche  sammt  Revolver  etwa  10  Schritte  vom  Thatort  wegwarf. 
So  die  Erzählung  Rs. 

Die  Direction  erstattete  nun  die  gerichtliche  Anzeige.  Der  Unter- 
suchungsrichter schaffte  sämmtliche  Acten  herbei  und  verhehlte  sich 
nicht,  dass  die  Simulation  der  Geisteskrankheit,  die  Selbstverietzung 
und  die  Selbstanzeige  nur  einen  Zweck  verfolgten:  das  Arbeitshaus, 
wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  verlassen  zu  können.  In  der  That 
erlangte  man  hierüber  bald  vollständige  Gewissheit 

Am  11.  Mai  1885  —  also  nicht  im  Herbst  —  fand  man  in  der 
Nähe  der  Kapfensteiner  Kapelle  einen  männlichen  Leichnam.  Neben 
ihm  lag  ein  neuer  sechsläufiger  Revolver.  Der  Leichnam  wies  eine 
Schusswunde  auf.  Der  Todte  war  40—50  Jahre  alt,  dem  Arbeiter- 
stand angehörig  und  hatte  Uhr  und  Kette  noch  bei  sich.  Die  Er- 
hebungen stellten  Selbstmord  fest 

R.  war  nach  den  Voracten  vom  23.  October  1883  bis  27.  Juni 
1 885  als  jugendlicher  Corrigend  in  der  gleichen  Zwangsarbeitsanstalt 
ohne  Unterbrechung  angehalten  worden. 

Am  2.  Februar  1888  wurde  mir  R  vorgeführt.  Der  Gensdarm  loste 
ihm  die  Handschellen,  die  man  ihm  angelegt  hatte,  weil  man  unterwegs 
mindestens  einen  Fluchtversuch  besorgte.  R.  aber  war  offenbar  froh, 
überhaupt  nur  ins  Freie  und  zu  Gericht  zu  kommen.  Er  war  ein 
blühender,  rothwangiger.  kräftiger  Bursche  und  benahm  sich  bescheiden 
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und  ehrerbietig.  Ich  forderte  ihn  auf,  mir  seine  Geschichte  zu  er- 
zählen, die  ich  hier  wiedergebe. 

Meine  Eltern  leben  noch  als  Eisenbahnarbeiter.  Sie  waren  wohl- 
habende Grundbesitzer  und  hätten  mir  und  meinen  Geschwistern  bei 
ordentlicher  Wirthschaft  einmal  ein  Erbe  von  je  3000  fl.  hinter- 
lassen. Mein  Vater  aber  war  ein  liederlicher  Mensch,  der  sein  Hab 
und  Gut  vergeudete.  Ich  fühle  daher  auch  keine  Liebe  für  ihn  und 
behaupte,  dass  nur  ihn  die  Schuld  trifft,  wenn  ich  mein  Leben  in 
Zucht-  und  Arbeitshäusern  verbringe. 

Ich  besuchte  die  Schule,  kann  lesen  und  schreiben,  war  bis  zum 
5.  Lebensjahre  bei  den  Eltern,  erlernte  das  Schneiderhandwerk,  wurde 
im  Jahre  1S82  zum  ersten-,  1883  zum  zweitenmale,  das  letztemal  mit 
sechs  Monaten  schweren  Kerkers  diebstahlshalber  abgestraft  und  hierauf 
zwanzig  Monate  im  Zwangsarbeitshaus  angehalten,  woselbst  ich  bis 
27.  Juni  1885  verblieb.  Während  dieser  Zeit  war  ich  ein  fleissiger 
Schneider  und  glaube,  dass  man  mit  mir  zufrieden  sein  konnte.  Zur 
Belohnung  erliess  man  mir  den  Schub  und  sandte  mich  mit  ge- 
bundener Marschroute  in  meine  Heiraathsgemeinde.  Von  da  wanderte 
ich  nach  Ofen-Pest,  woselbst  ich  etwa  14  Tage  bei  einem  Schneider 
arbeitete.  Dort  lernte  ich  einen  gewissen  Seh.  aus  Kapfenstein  kennen 
und  wanderte  mit  ihm  und  einem  sichern  K.  aus  Szegedin  in  Ungarn 
herum.  Dieser  besass  50  fl.,  die  wir  bis  Anfangs  October  1885 
aufgezehrt  hatten.  Nun  schlug  uns  K.  vor,  ein  Verbrechen  zu  be- 
gehen. Wir  kamen  an  die  steirische  Grenze  und  endlich  nach 
Kapfenstein  in  Sch.^s  Heimath.  Eines  Abends  trafen  wir  ziemlich 
berauscht  nächst  einer  Kapelle  mit  einem  Bauemburschen  zusammen. 

Ich  unterbrach  R.  und  forderte  ihn  auf,  die  Wahrheit  zu  sprechen. 
Ich  wisse  von  dem  Verbrechen,  könne  aber  nicht  glauben,  dass  es 
ein  so  offenherziger  Junge  mit  so  freundlichen  Augen  verübt  habe. 
Ich  könne  aber  auch  nicht  glauben,  dass  ein  Bursche,  der  einen  so 
guten  Eindruck  macht,  ein  solches  Verbrechen  zu  erdichten  fähig  sei, 
denn  mit  derartigen  schändlichen  Dingen  dürfe  man  nicht  spielen,  ja 
ein  junges  Gemüth  dürfe  sich  so  scheussliche  Verbrechen  gar  nicht 
ausmaJen,  sondern  solle  seine  Gedanken  lieber  mit  heiteren  Dingen 
beschäftigen. 

R  fuhr  nun  in  seiner  Schilderung,  in  deren  Verlauf  er  alle 
Daten  genau  und  sicher  angegeben  hatte,  etwas  befangener  fort 

K.  trug  schon  von  Ungarn  her  einen  sechsläufigen  Revolver  bei 
sich.  Kaum  wurde  er  jenes  etwa  zwanzigjährigen  Bauemburschen 
ansichtig,  als  er  einen  Schuss  auf  ihn  abfeuerte,  der  ihm  in  den 
Rücken  eindrang  und  zu  Boden  streckte.    K.  legte  dann  den  Revolver 
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etwa  zehn  Schritte  vom  Leichnam  ins  Gras.  Die  Uhrkette  Hessen 
wir  unversehrt  Ich  nahm  die  Brieftasche  aus  rothem  Leder,  zo^ 
daraus  25  fl.  hervor  und  händigte  diesen  Betrag  dem  K.  aus,  der 
ihn  unter  uns  vertheilte,  wobei  auf  mich  6  fl.  kamen.  Wir  mar- 
schirten  dann  weiter,  ohne  uns  um  die  Leiche  zu  kümmln  und 
trennten  uns  von  K.,  von  dem  ich  seither  nie  wieder  gehört  habe, 
während  Seh.  sich  jetzt  mit  mir  in  der  Zwangsarbeits- 
anstatt befindet. 

Ich  begab  mich  dann  in  meine  Heimathsgemeinde  und  wanderte, 
nachdem  ich  mich  dort  gemeldet  hatte,  über  Wien  nach  Bayern  und 
Tyrol,  worauf  ich  nach  Graz  zurückkehrte,  wo  ich  Arbeit  bei  einem 
Schmiedemeister  fand.  Dort  knüpfte  ich  mit  einem  Mädchen  ein  liebes^- 
verhältniss  an.  Es  ist  ein  braves  und  ehrenwerthes  Mädchen,  das  mich 
oft  bat,  ein  ordentlicher  Mensch  zu  bleiben.  Ich  wechselte  mit  ihr  häufig 
Briefe  und  auch  in  den  Arrest  schrieb  sie  mir.  Sie  ist  von  mir  in 
der  Hoffnung  und  dürfte  im  März  d.  J.  entbinden. 

Im  März  1886  kam  ich  nach  Leoben,  woselbst  ich  bei  einer 
Streif ung  aufgegriffen  und  als  Landstreicher  zu  viertägigem  Arreste  ver 
urtheilt  wurde.  Nach  Verbüssung  dieser  Strafe  kam  ich  mittelst  Marsch- 
route wieder  in  meine  Heimathsgemeinde,  von  wo  ich  mich  nach 
Graz  begab.  Hier  arbeitete  ich  fleissig  bei  einem  Baumeister  und 
wurde,  da  ich  sehr  gut  schreibe,  als  Aufschreiber  und  Ausbilfspolier 
verwendet.  Ich  habe  überhaupt  grosse  Freude  am  Zeichnen,  und 
wenn  ich  dies  ordentlich  lernen  und  Polier  werden  könnte,  so  Avürde 
ich  gewiss  ein  braver  Mensch  werden.  So  aber  fehlen  mir  die 
Mittel  zu  lernen.  Nach  meiner  Entlassung  beim  Baumeister  arbeitete 
ich  auf  der  Eisenbahn  als  Wagenkuppler.  Dort  verletzte  ich  mich 
durch  einen  Fall  auf  die  linke  Kopfseite  so  schwer,  dass  ich  drei 
Wochen  bei  meinen  Eltern  das  Bett  hüten  musste.  Nach  meiner 
Genesung  arbeits-  und  substistenzlos ,  wollte  ich  ins  Salzburgiscbe 
wandern,  wurde  aber  unterwegs  aufgegriffen  und  wegen  Land- 
streicherei dem  Bezirksgerichte  M.  eingeliefert.  Der  dortige  Bezirks- 
richter, ein  gerechter  und  freundlicher  Herr,  setzte  mich  sofort  in  Frei- 
heit Ich  wanderte  dann  in  die  Leobener  Gegend,  wo  ich  einen  Bäcker 
Namens  Karl  traf,  den  ich  von  Graz  her  kannte.  Karl  beging  bei  Leoben 
einen  Kleiderdiebstahl,  an  dem  ich  nur  insofern  betheiligt  war,  ak 
ich  den  Aufpasser  gespielt  hatte.  Bald  wurden  wir  erwischt.  Au* 
Gutherzigkeit  nahm  ich  die  ganze  Sache  auf  mich,  was  mir  6  Monate 
schweren  Kerkers  eintrug. 

Nach  verbüsster  Strafe  kam  ich  mit  gebundener  Marschroute  in 
meine  Heimathsgemeinde,  woselbst  ich  unter  Polizeiaufsicht  gestellt 
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wurde.  Der  Gemeindeyorsteher  war  ein  Grobian  und  konnte  mich  nicht 
leiden,  wie  ja  die  Polizeiauf sichüinge  in  jeder  Gemeinde  als  Last 
empfunden  und  überhaupt  nicht  als  Menschen  betrachtet  werden. 
Ich  hatte  in  meinem  Leben  niemals  Feldarbeiten  verrichtet;  jetzt 
durfte  ich  nur  solche  besorgen ,  trotzdem  ich  mir  schon  beim  ersten 
Versuch  die  Hände  wundgerissen  hatte.  Man  gab  mir  keine  Kleidung, 
das  Ungeziefer  frass  mich  halb  auf,  ich  könnt  es  nicht  mehr  aushalten 
und  bat  den  Bezirkshauptmann  am  29.  Juni  t887,  mich  zum  Militär 
abstellen  zu  lassen.  Das  ist  nämlich  mein  einziger  Wunsch.  Könnt 
ich  ihn  erreichen,  so  blieb  ich  immer  beim  Militär.  In  der  Freiheit 
liess  ich  mich  von  Urlaubern  und  Militärabschiedem  im  Dienst- 
reglement unterweisen  und  ich  glaube,  beim  Militär  würde  man  mit  mir 
zufrieden  sein.  Der  Bezirkshauptmann  wies  mich  ab,  weshalb  ich  be- 
schloss,  aus  der  Polizeiaufsicht  zu  entweichen.  Hätte  noch  der  frühere 
Bezirkshauptmann  amtirt,  der  meine  Verhältnisse  und  meinen  Lebenslauf 
genau  kannte  und  der  mich  oft  mit  Geld  unterstützt  hatte,  so  wäre  Alles 
besser  gewesen.  Am  29.  Juni  1897  fuhr  ich  zu  meinem  Vater  nach 
Graz,  der  mich  mit  Wäsche  versah.  Dann  wanderte  ich  nach  Ober- 
steier zu  meiner  Geliebten,  bei  der  ich  die  Nacht  vom  1 0.  auf  den  1 1.  Juli 
zubrachte.  Am  11.  Juli  wurde  ich  von  Gensdarmen  in  A.  aufgegriffen, 
stand  beim  dortigen  Bezirksgerichte  bis  16.  Juli  in  Untersuchungshaft 
und  erlitt,  obwohl  ich  5  fl.  Geld  besass,  ein  Geschenk  meiner  Ge- 
liebten, zwei  Monate  strengen  Arrestes.  Das  Gericht  zweifelte  am 
redlichen  Erwerb  dieses  Geldes  und  sprach  die  Zulässigkeit  meiner 
Abgabe  ins  Zwangsarbeitshaus  aus,  die  jedoch  nicht  erfolgte.  Das 
Bezirksgericht  A.  überstellte  mich  dann  ans  Bezirksgericht  L.  wegen 
des  Bruches  der  Polizeiaufsicht  Am  18.  September  1888  erhielt  ich 
hiefür  wieder  einen  Monat  Arrest  und  wurde  neuerdings  zur  Abgabe 
in  eine  Zwangsarbeitsanstalt  geeignet  erklärt.  Das  Arbeitshaus  ist 
mir  das  Aergste  auf  der  Welt;  jede  Strafe,  sogar  der  Tod  ist  mir 
lieber. 

Ich  halte  beide  Urtheile  für  ungerecht,  da  ich  mich  ja  wirklich 
im  Besitze  von  Geld  befunden  hatte.  Diese  Urtheile  verbitterten  mich 
vollends.  Der  Gedanke  ans  Arbeitshaus  war  mir  geradezu  entsetzlich. 
Am  20.  October  1887  traf  ich  in  diesem  schrecklichen  Hause  ein. 
Ich  stiess  mir  ein  Messer  in  das  innere  linke  Handgelenk,  so  dass 
mir  Daumen  und  Zeigefinger  steif  geblieben  sind.  Ich  arbeitete  zwar 
als  Schneider,  grübelte  aber  Tag  und  Nacht  über  die  beiden  ungerechten 
Urtheile  nach,  so  dass  ich  erkrankte  und  in  die  Beobachtungsabthei- 
lung gebracht  werden  musste,  woselbst  ich  vom  27.  December  1887 
bis  13.  Januar  1888  verblieb.    Da  ich  es  in  der  Arbeitsanstalt  nicht 


302  XXI.  Amschl. 

aushalten  konnte,  beschloss  ich,  mich  zu  tödten,  denn  im  Grabe  spürt 
man  wenigstens  nichts  mehr.  Eines  Nachts  wollte  ich  mich  an  einem 
Riemen  aufhenken;  ich  weiss  aber  selbst  nicht,  wie  dies  eigentlich 
zugegangen  ist,  denn  das  viele  Nachdenken  macht  mich  oft  ganz 
vemirrt 

R  brach  in  heftiges  Weinen  aus.  Ich  redete  ihm  liebeToU  zu 
und  suchte  ihm  klar  zu  machen,  dass  er  ja  doch  eigentlich  an  allem 
selbst  schuld  sei.  Er  möge  ausharren  und  arbeiten  lernen,  denn  je 
früher  er  Besserung  zeige,  desto  eher  werde  er  aus  der  Ärbeitsanstalt 
entlassen  und  desto  schneller  könne  er  zum  Militär  kommen. 

Ein  Diener  unterbrach  uns  und  bat  um  Leuchter  und  Cnicifix 
für  ein  Nachbarbureau.  Die  Gegenstände  befanden  sich  auf  dem 
Gesimse  eines  Kastens.  Ich  wollte  hinauflangen,  allein  R.  ergriff  rasch 
einen  Stuhl,  sprang  hinauf,  langte  die  Sachen  herunter,  säuberte  sie 
geschickt  und  sorgfältig  und  übergab  sie  mir.  Ich  dankte  ihm  freund- 
lich, redete  ihm  abermals  liebevoll  zu  und  warnte  ihn,  seine  Gedanken 
mit  so  hässlichen  Dingen  zu  beschäftigen  wie  der  Kapfenstein^  Mord. 
Ich  sei  tiberzeugt,  dass  er  mich  gewiss  nicht  anlügen  werde. 

Er  theilte  mir  mit,  dass  Seh.  schon  3  Monate  vor  ihm  ins  Arbeite- 
haus gekommen  war.  Sie  seien  in  einer  und  derselben  AbÜieilung. 
Seh,  habe  die  Erinnerung  an  den  Kapfensteiner  Mord  wieder  aufge- 
frischt, den  R.  ganz  und  gar  vergessen  haben  wollte. 

Seh.  redete  mir  zu  —  fuhr  R.  fort  — ,  die  Anzeige  zu  erstatten; 
er  erzählte  mir  die  ganze  Geschichte  wieder,  er  ist  ja  aus  der  Gegend 
zu  Hause.  Er  erzählte  mir,  dass  man  die  Leiche  des  von  uns  er- 
mordeten Mannes  aufgefunden  habe,  dass  die  Aerzte  aber  Selbstmord 
festgestellt  hätten.  Am  15.  Januar  1888  erstattete  ich  nun  die  An- 
zeige. Ich  will  die  ganze  Sache  auf  mich  allein  nehmen  und  wenn 
ich  auf  den  Galgen  käme,  so  würde  ich  dies  als  Erlösung  aus  dem 
Arbeitshause  betrachten. 

Nun  bedeutete  ich  ihm,  dass  im  Herbst  18S5  in  jenen  Gegenden 
ein  Mord  überhaupt  nicht  verübt  worden  sei,  dass  es  doch  auffallen 
müsse,  wenn  er  den  Tag  des  Mordes  nicht  anzugeben  vermöchte,  den 
Tag  einer  solchen  Schreckensthat,  während  er  doch  im  Laufe  seiner 
Erzählung  die  Tage  auf  das  genaueste  und  in  vollster  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Acten  angeben  konnte,  und  dass  er  durch  eine  unwahre 
Selbstanzeige  das  angestrebte  Ziel,  aus  dem  Arbeitshause  zu  kommen, 
gewiss  nicht  erreichen  werde. 

R.  hatte  nicht  gewusst,  dass  ich  über  den  Tag  und  die  Einzel- 
heiten des  angeblichen  Mordes,  der  ihm  erst  im  Arbeitshause  von  Seh. 
erzählt  worden  war,  genau  inf ormirt  sei.    Da  ich  ihn  gütig  und  freund- 
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lieh  behandelte  und  ihm  die  Theilnahme,  die  ich  für  ihn  empfand, 
auch  zeigte,  fasste  er  Vertrauen.  Aus  seiner  Schilderung  ersah  ich, 
dass  er  zwar  seine  Selbstanzeige  nicht  ausdrücklich  zurücknehmen 
wolle,  dass  es  ihm  aber  leid  thue,  mich  zu  belügen,  weshalb  er  ab- 
sichtlich das  Datum  jedes  seiner  Erlebnisse  genau  bezeichnete,  die 
Zeit  des  Beginnes  und  des  Endes  seiner  Strafen  vollkommen  richtig 
angab,  jedoch  mit  unverkennbarer  Geflissentlichkeit  stets  wiederholte, 
den  Tag  des  Mordes,  sowie  dessen  Einzelheiten  ganz  vergessen  zu 
haben. 

Das  Zusammentreffen  mit  Seh.  im  Arbeitshause,  sowie  dessen  Er- 
zählung vom  Morde  schilderte  er  mit  auffallender  Betonung,  um  mir 
den  Vorfall,  dass  er  die  ganze  Geschichte  erst  durch  Seh.  erfahren, 
förmlich  in  den  Mund  zu  legen. 

Schliesslich  bat  er  um  Bestrafung  wegen  des  Mordes,  um  dem 
Arbeitshaus  entrissen  zu  werden. 

Ueber  die  Details  des  Kapfensteiner  Mordes  Hess  ich  ihn  absicht- 
lieh im  Dunkeln  und  ertheilte  ihm  eine  ernste  Belehrung.  Er  habe 
auf  mich  den  Eindruck  eines  aufgeweckten,  offenen  Burschen  gemacht, 
der  noch  Besserung  erhoffen  lasse.  Von  ihm  könne  ich  nicht  glauben, 
dass  er  mit  kecker  Stime  dem  Gericht  eine  Lüge  ins  Gesicht  sagen 
wolle.  Ich  forderte  ihn  auf,  mich  fest  anzublicken  und  mir  ins  Ge- 
sicht zu  sagen,  dass  er  jenen  Mord  begangen  habe.  Er  versuchte  den 
Kopf  zu  heben,  senkte  die  Augen  und  schwieg. 

R  wurde  wegen  seiner  falschen  Selbstanzeige  zu  14  Tagen  Arrestes 
verurtheilt 

Nach  etwa  zwei  Jahren  erkundigte  ich  mich  beim  Director  der 
Zwangsarbeitanstalt  nach  der  Aufführung  des  längst  enüassenen  B. 
Zu  meiner  Freude  erfuhr  ich,  dass  R.  sich  nach  seiner  Abstrafung 
tadellos  betragen  habe,  ohne  Aufsicht  auf  die  Felder  geschickt  worden 
und  stets  pünktlich  in  die  Anstalt  zurückgekehrt  sei,  obgleich  es  ihm 
ein  leichtes  gewesen  wäre,  zu  entfliehen.  Damals  bedauerte  ich,  dass 
ich  nicht  in  der  Lage  war,  den  R.  in  eine  Zeichenschule  zu  schicken 
und  ihn  solange  zu  versorgen,  bis  er  ausgelernt  haben  würde.  Von 
ihm  hegte  ich  die  Ueberzeugung,  dass  er  bei  entsprechender  Behand- 
lung vollständig  gebessert  werden  könnte.  Eine  nochmalige  Abstraf- 
ung wegen  Landstreicherei,  eine  *  nochmalige  Polizeiaufsicht  und  er 
war  für  immer  verloren. 

Erst  im  Mai  1900  erkundigte  ich  mich  bei  seiner  Gemeinde  über 
R.'S  Schicksale.  Ich  konnte  nur  erfahren,  dass  er  seit  dem  Jahre  18S8 
im  Strafprotokolle  nicht  mehr  vorkommt  und  in  einer  Landeshaupt- 
stadt als  Agent  einer  Versicherungsgesellschaft  lebe. 
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Mord  oder  Selbstmord. 

Eine  Warnung  für  Gerichtsärzte. 

Mitgetheilt  Ton 
Prof.  Dr.  BoBonblatt  in  Krakau. 

Der  Fall,  den  wir  hier  mittheilen  wollen,  liefert  einen  neuen  und 
eklatanten  Beweis  dafür,  wie  die  Eenntniss  der  gerichtlichen  Mediein 
unentbehrlich  ist  für  Untersuchungsrichter,  Staatsanwälte  und  Ver- 
theidiger.  Er  lehrt,  wie  verhängnissvoll  es  für  den  Gang  der 
Untersuchung  werden  kann,  wenn  der  Staatsanwalt  und  Untersuchungs- 
richter das  Gutachten  von  Gerichtsärzten  kritiklos  hinnehmen  und 
darauf  die  Untersuchung  und  Anklage  bauen;  er  lehrt,  welcher  Ge- 
fahr die  menschliche  Freiheit  ausgesetzt  ist,  wenn  junge,  unerfahrene 
Gerichtsärzte,  anstatt  sofort  zu  gestehen,  dass  der  Fall  für  sie  ein  un- 
gewöhnlicher und  daher  nicht  leicht  zu  lösender  ist,  ein  kategorisches 
den  Beschuldigten  verdammendes  Gutachten  abgeben,  welches  sie  dann 
zu  ihrer  Schande  bei  der  öffentlichen  Verhandlung  selber  als  falsch 
erklären  und  zurückziehen  müssen. 

Es  möge  daher  der  von  uns  mitgetheilte  Fall  einerseits  als 
Warnung  dienen  für  unerfahrene  Gerichtsärzte,  damit  sie  ihre  Auf- 
gabe nicht  zu  leichtfertig  behandeln  und  durch  voreilige,  wissen- 
schaftlich nicht  begründete  Sprüche  nicht  einen  Unschiüdigen  der 
Freiheit  berauben  und  der  Gefahr  einer  Verurtheilung  aussetzen: 
andererseits  aber  möge  der  vorliegende  Fall  auch  eine  Warnung 
sein  vor  Gerichtsärzten,  nämlich  vor  jungen  und  unerfahrenen, 
deren  Aussprüche  Staatsanwalt  und  Untersuchungsrichter  nicht  kritik- 
los hinnehmen,  sondern  überprüfen,  respektive  in  zweifelhaften  Fällen, 
einer  Ueberprüfung  durch  erfahrene  und  erprobte  Sachverständige  zu- 
führen sollen,  damit  sich  nicht  wiederholt,  wie  in  dem  zu  berichten- 
den Falle,  dass  —  wo  offenbar  ein  Selbstmord  vorlag  —  eine  An- 
klage wegen  Mordes  erhoben  worden  ist  und  ein  Schuldloser  6  Monate 
unter  dieser  schweren  Anklage  in  Untersuchungshaft  geschmachtet  hat. 

Am  14.  März  des  Jahres  1899  verbreitete  sich  in  der  Gemeinde 
Pojaw  das  Gerücht,  die  dortige  Insassin,  eine  gewisse  Rosalie  Siciarz, 
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hätte  sich  ertränkt  Die  Leiche  wurde  auch  thatsächlich  in  einem 
Sumpfe  im  Garten  eines  gewissen  Lucarz  gefunden  und  geborgen« 
Man  sprach  allgemein,  sie  hätte  in  einem  Anfalle  von  Geistesstörung 
ihrem  Leben  freiwillig  ein  Ende  gemacht  Die  vorgenommene  ge- 
richtsärzliche  Obduction  der  Leiche  ergab  aber  ein  anderes  Resultat 

Die  Gerichtsärzte  erklärten  nämlich  auf  Grund  der  Obduction 
kategorisch,  die  im  Sumpfe  vorgefundene  Bosalie  Sidarz  sei  eines 
gewaltsamen  Todes  gestorben  und  zwar  zu  Folge  Erstickung,  welche 
durch  einen  Druck  auf  die  Luftröhre  resp.vauf  die  Bespirationsorgane 
bewirkt  worden  sei.  Sie  sei  sodann  bereits  als  Leiche  in  den  Sumpf 
geworfen  worden. 

Selbstmord  durch  Ertränkung  wurde  von  den  Gerichtsärzten  als 
ausgeschlossen  erklärt 

Das  Obductionsprotocoll  und  das  auf  Grund  desselben  erstattete 
Gutachten  lautetete  wie  folgt: 

Der  Leichnam,  weiblichen  Geschlechtes,  liegt  in  einem  gewöhn- 
lichen, weissen,  aus  Eieferholz  bereiteten  unbemalten  Sarge,  in  ein 
weisses,  geblümtes  Tuch  eingehüllt,  mit  einer  schwarz  gestreiften 
Jacke,  einem  weissen,  blau  geblümten  Unterkleide  und  einer  Schürze 
bekleidet  und  baarfuss. 

Die  Anwesenden  Johann  Siciarz  und  Peter  Misera  erkennen  den 
Leichnam  als  denjenigen  der  Rosalie  Siciarz,  der  Gattin  des  ersteren 
derselben,  des  Johann  Siciarz. 

Aeusserer  Befund. 

Der  151  cm  lange  Leichnam  einer  gut  gebauten  und  genährten 
Frau  von  ungefähr  22  Jahren.  Die  Gesichtshaut,  die  Haut  an  den 
Seiten  und  am  Bücken  ist  rosig  gefärbt,  die  Todtenstarre  ist  gewichen, 
die  als  solche  durch  Einschnitte  festgestellten,  nicht  sehr  ausgebreiteten, 
Todtenflecke  befinden  sich  am  Bücken  und  an  den  Hinterbacken. 

1.  Das  Kopfhaar  ist  schwarz  und  in  zwei  Zöpfe  zusammen- 
geflochten. 

2.  Das  Gesicht  ist  hell  rosig  gefärbt,  die  Hornhaut  (Cornea)  ge- 
trübt, die  Begenbogenhaut  (Iris)  blau,  die  ein  wenig  erweiterten 
Pupillen  sind   gleich  breit,  die  Augäpfel  sind  vollkommen  erhalten. 

3.  Aus  der  äusseren  rechten  Ohrmündung  quillt  eine  blutige  hell- 
roth  gefärbte  Flüssigkeit  hervor. 

4.  Aus  dem  Munde  und  der  Nase  sickert  eine  schmutzigröthlich 
gelbgefärbte  Flüssigkeit  hervor.  Die  Zähne  sind  gesund.  An  der 
ZuDgenspitse  bemerkt  man  Spuren  von  Zähneeindrücken. 

5.  Am  Halse  bemerkt  man  keine  Spuren  einer  äusser- 
lich  angethanen  Gewalt 
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Hinter  der  linken  Ohrmuschel,  nach  unten  und  rückwärts  von 
derselben  5  kleine  Epidermisabschürfungen,  die  Gegend  hinter  der 
linken  Ohrmuschel  ist  im  Ganzen  bläulichroth  gefärbt  und  von  der 
Epidermis  entblösst. 

6.  Hinter  der  rechten  Ohrmuschel  ist  die  ganze  rück- 
wärts gelegene  Gegend  von  der  Epidermis  entblösst,  hell- 
roth  gefärbt  mit  einzelnen  dunklen  Flecken  und  ein 
wenig  angeschwollen. 

7.  Die  rechte  Ohrmuschel  und  der  untere  Theil  der 
linken  ist  bläulichroth  gefärbt;  unter  der  an  allen  diesen 
Stellen  eingeschnittenen  Haut  bemerkt  man  grössere 
Blutunterlaufungen. 

8.  An  der  linken  Nasenseite  im  oberen  Theile  der  Nasenfurche 
befindet  sich  eine  kleine  hellroth  gefärbte  Epidermisabschürfung,  eine 
ähnliche  Abschürfung  befindet  sich  am  mittleren  Theile  des  Kinnes. 

9.  Am  linken  Handrücken  oberhalb  des  Handwurzelgelenkes  be- 
findet sich  eine  3  cm  lange,  1  cm  breite  halbmondförmige  Wunde; 
den  Wundboden  bedecken  Granulationen. 

Sonst  wurden  am  Körper  keine  Verletzungen  bemerkt. 

Befund  der  inneren  Organe. 

10.  An  der  Innenfläche  der  weichen  Gehirnhaut  sieht  man  zahl- 
reiche kleine  Blutergüsse  und  die  Gehimgefässe  sind  stark  mit  Blut 
injicirt 

11.  Die  Schädelwölbung  ist  normal,  die  Knochen  sind  von  nor- 
maler Dicke,  nirgends  beschädigt. 

1 2.  Die  Blutgefässe  der  harten  Gehirnhaut,  die  glatt  und  glänzend 
ist,  sind  stark  mit  Blut  gefüllt,  ebenso  ist  der  sichelförmige  Läng^- 
blutleiter  (Sinus  falciformis)  mit  dunkelrothem  flüssigem  Blute  gefüllt. 

Die  weichen  Gehirnhäute  sind  glatt  und  stark  mit  Blut  injicirt. 
Die  Gehirnwindungen  sind  deutlich  von  einander  abgegrenzt 

14.  Das  Gehirn  ist  von  normaler  Consistenz,  die  Gehimkammem 
sind  leer,  das  Kleinhirn  und  das  verlängerte  Mark  sind  normal 

15.  Im  geöffneten  Kehlkopf  sowie  in  der  Mundhöhle  fand  man 
keinen  Fremdkörper  vor. 

16.  Unter  der  Fascie,  welche  die  Kopfnicker  (Sterno- 
cleidomastoideus)  bedeckt,  und  zwar  in  der  Gegend  des 
unteren  Drittels  der  genannten  Muskeln,  sowie  oberhalb 
des  oberen  Theiles  des  Brustbeines  und  in  der  Gegend 
des  Jugulum  bemerkt  man  ausgedehnte  Blutunter- 
laufungen. Nach  vorgenommenem  Einschnitte  zeigen 
sich  beide  Kopfnicker  stark  hyperämisch. 
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17.  Nach  Herausnahme  der  Lungen  sammt  dem  Kehlkopfe,  der 
Luftröhre  und  der  Speiseröhre  fand  man  weder  im  Kehlkopfe  und 
in  der  Luftröhre  noch  in  der  Speiseröhre  einen  Fremdkörper  vor. 

Die  Schleimhaut  aller  dieser  Theile  ist  röthlich  gefärbt 

18.  Im  Brustkasten  befinden  sich  die  Organe  in  normaler  Lage, 
der  Herzbeutel  ist  glatt  und  glänzend. 

10.  Das  Herz  zeigt  normale  Dimensionen ,  der  Herzmuskel  und 
die  Herzklappen  sind  normal,  in  den  Herzkammern  befindet  sich  eine 
ziemlich  grosse  Menge  flüssigen  Blutes. 

20.  Im  Herzbeutel  fand  man  2  Löffel  einer  hellröthlich  gefärbten 
Flüssigkeit  und  an  der  Innenseite  des  Herzbeutels  Blutunterlauf  ungen  in 
Form  unregelmässiger  Flecken  vor. 

21.  Die  Stämme  der  Hauptgefässe  weisen  keine  Veränderungen  auf. 

22.  Die  Lungen  von  normalem  Volumen  in  allen  ihren  Theilen 
lufthaltig,  sind  röthlich  schieferfarbig,  sowohl  das  die  Brustwand  wie 
auch   das  die  Lungen  überziehende  Brustfell  ist  glatt  und  glänzend. 

23.  In  den  Bronchialgefässen  sowohl  in  den  kleineren  wie  in  den 
grösseren  fand  man  keinen  Fremdkörper  vor.  Aus  den  Stämmen  der 
durchschnittenen  Hauptgefässe  ergiesst  sich  in  den  Brustkasten  eine 
beträchtliche  Menge  von  dunkelroth  gefärbter  Flüssigkeit 

24.  In  der  Bauchhöhle  fand  man  keine  anormale  Flüssigkeit,  so- 
wohl das  die  Bauchwand  wie  auch  das  die  Eingeweide  überziehende 
Bauchfell  sind  deutlich  mit  Blut  injicirt. 

25.  Die  Leber  von  normalen  Dimensionen  besitzt  einen  glatten 
glänzenden  Ueberzug,  das  Leberparenchym  ist  dunkel  weichseif arben 
und  weich. 

26.  Der  Magen,  den  man  vorher  unterbunden  hatte,  enthält  ausser 
einer  unbedeutenden  Menge  unverdauter  Erdäpfelstückchen  und 
Bohnen  keinen  anormalen  Inhalt  Die  Magenschleimhaut  ist  blass. 

27.  Die  unbedeutend  vergrösserte  Milz  von  einer  etwas  gefalte- 
ten Kapsel  umgeben  zeigt  ein  dunkelroth  gefärbtes  erweichtes 
Parenchym. 

28.  Im  Zwölffingerdarm,  im  Dünn-  und  Dickdarm  fand  man  mit 
Ausnahme  einer  geringen  Kothmenge  keinen  Fremdkörper  vor. 

29.  Die  Eingeweideschleimhaut  ist  hellroth  gefärbt,  die  Gefässe 
derselben  sind  mit  Blut  gefüllt 

30.  Die  Nieren  sind  von  normaler  Grösse,  die  Kapsel  schält  sich 
leicht  ab,  der  Bau  der  Nierenbecken  und  der  Harnleiter  sind  normal. 

31.  Die  Harnblase  ist  leer,  ihre  Schleimhaut  ist  blass. 

32.  Die  Gebärmutter  hat  die  Grösse  einer  kleinen  Birne,  ihre 
Schleimhaut  ist  blass. 
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33.  Sowohl  die  Unterschenkelknochen,  wie  auch  die  Kippen  sind 
nirgends  beschädigt 

Gutachten: 

1.  Aus  der  vorgenommenen  Obduction  ergiebt  sich,  dass  die  Ver- 
blichene eines  unnatürlichen  plötzlichen  Todes  gestorben  ist 

2.  Der  Tod  trat  ein  zu  Folge  Verhinderung  des  Luft- 
eintrittes in  die  Luftwege,  welche  bewirkt  wurde  durch 
einen  mit  fremder  Hand  und  grosser  Gewalt  ausgeführ- 
ten Druck  auf  die  Luftröhre.  Hierfür  sprechen  die  unter 
6.  7.  und  16.  zusammengestellten  Veränderungen.  Un- 
seres Erachtens  genügte  zur  Ausführung  des  entsprechen- 
den Druckes  auf  die  Luftröhre  die  Kraft  eines  einzigen 
Mannes;  ob  bei  der  Erdrosselung  mehrere  Personen  be- 
theiligt waren,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ent- 
scheiden. 

3.  Die  unter  9.  beschriebene  Wunde  entstand  einige  Tage  vor 
dem  Tode,  sie  wurde  mit  einem  scharfen  Werkzeuge,  höchst  wahr- 
scheinlich mit  einem  Messer  hervorgebracht  und  kann  bei  einem  un- 
vorsichtigen Brotschnitte  entstanden  sein. 

4.  Ein  Ertrinken  eventuell  Selbstmord  durch  Ertränken 
schliessen  wir  unbedingt  aus,  mit  Rücksicht  darauf,  dajss  weder 
in  der  Nase  und  in  der  Mundhöhle,  noch  im  Kehlkopfe  and  der 
Luftröhre  in  den  Bronchien  und  in  der  Speiseröhre  Spuren  von  Fremd- 
körpern vorgefunden  wurden,  welche  dafür  sprechen  würden. 

Dies  bringen  wir  als  mit  den  Grundsätzen  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft übereinstimmend  zur  Kenntniss  des  k.  k.  Gerichtes  und  unter- 
zeichnen. 

Nachträglich  erklären  wir  über  Befragen  der  Staatsanwaltschaft^ 
dass  die  im  Protokolle  vom  23.  März  1899  Punkt  5,  6  und  8  be- 
schriebenen Körperbeschädigungen  der  Rosalie  Siciarz,  ihr  zu  deren 
Lebzeiten  zugefügt  werden,  wofür  die  Reaction  des  lebenden  Körpers 
spricht 

2.  Was  die  Erdrosslungsart  der  S.  und  das  dabei  be- 
nutzte Werkzeug  betrifft,  erklären  wir,  dass  dieS.  höchst 
wahrscheinlich  auf  die  Art  mit  den  Händen  erdrosselt 
worden  ist,  dass  mit  dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger 
einer  dritten  Person  oberhalb  des  Schlüssel-  und  des 
-Brustbeines  auf  die  Luftröhre  der  S.  ein  starker  Druck 
ausgeübt  worden  ist. 

3.  Was  die  Stunde  des  erfolgten  Todes  betriffl;,  können  wir  nichts 
Bestimmtes  entscheiden. 
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4.  Auf  die  Frage,  ob  zum  Transport  der  Ermordeten  von  ihrem 
Hause  bis  zum  Teiche  (die  Entfernung  beträgt  170  Schritte)  die  Kraft 
eines  einzigen  Mannes  hinreichend  war,  erklären  wir,  dass  auch  ein 
ein  einziger  starker  Mann  die  S.,  obwohl  dieselbe  gut  gebaut  war, 
hinüber  zu  tragen  und  ins  Wasser  zu  werfen  im  Stande  war. 

D.  G.  m.  p. 
D.  K.  m.  p. 

Es  wurde  nun  die  strafgerichtliche  Untersuchung  eingeleitet  und 
der  Bruder  der  Denatin  als  der  muthmaassliche  Mörder  verhaftet. 
Gegen  den  Letzteren  ergaben  sich  im  Laufe  der  Untersuchung  nach 
der  Darstellung  der  Anklageschrift  der  Staatsanwaltschaft  folgende 
Verdachtsmomente : 

Die  Denatin  hat  einige  Wochen  vor  dem  Tode  einen  gewissen 
Johann  Siciarz  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Borzecin  geheirathet, 
wohnte  aber  nicht  bei  ihrem  Manne,  sondern  bei  ihren  Eltern  Johann^ 
und  Maria  Pawlik.  In  demselben  Hause  wohnte  der  Bruder  der  Er- 
mordeten Johann  Pawlik  mit  Frau  und  Kindern. 

Die  Eltern  und  der  erwähnte  Sohn  (einziger  Bruder  der  Rosalie 
S.)  bewohnten  gemeinschaftlich  ein  grösseres  Zimmer;  Bosalie  S. 
schlief  in  einer  Kammer,  in  welcher  nur  ein  kleines  Fensterchen,, 
kaum  15  cm  breit  auf  den  Hof  mündete.  Das  Bett,  auf  welchem 
Rosalie  S.  schlief,  fand  man  am  kritischen  Morgen  ganz  nass,  ohne 
dass  man  die  Ursache  der  Nässe  feststellen  konnte.  Mit  Bosalie  S. 
schlief  gewöhnlich  in  demselben  Bett  ihre  achtjährige  Nichte,  die 
Tochter  des  beschuldigten  Bruders.  Auch  in  der  kritischen  Nacht 
sehlief  sie  mit  der  Denatin,  und  sie  soll  es  auch  gewesen  sein,  welche 
die  eiste  bemerkte,  dass  die  Tante  Bosalie  S.  nicht  da  sei  und  dass 
das  Bett  nass  war. 

Dieser  Umstand  soll  nun  die  Mutter  der  Rozalie  S.,  Marie  Paw^- 
lik  und  den  Bruder  Johann  bewogen  haben,  die  verschwundene  Rosalie 
zu  suchen.  Sie  gingen  zuerst  beide  in  die  Kammer,  in  welcher  die 
Verschwundene  schlief,  constatirten,  dass  das  Bett  thatsächlich  nass 
war,  suchten  dann  die  Stiefel  derselben,  um  sich  zu  überzeugen,  ob 
sie  nicht  etwa  zu  ihrem  Manne  nach  Borzecin  gegangen  sei,  und  als 
sie  thatsächlich  die  Stiefel  nicht  vorfanden,  kam  ihnen  der  Gedanke, 
ob  sich  die  Rosalie  nicht  etwas  zu  Leide  getlian  habe,  insbesondere 
meinte  Johann  Pawlik,  dass  sie  sich  vielleicht  erhenkt  habe  und  be- 
gann auf  dem  Boden  und  in  der  Scheune  nach  ihr  zu  forschen.  Als 
diese  Nachforschungen  sich  vergeblich  erwiesen,  ging  Johann  P. 
hinaus  durch  den  Feldweg  bis  zum  Hause  eines  gewissen  Lucarz, 
welches  leer  stand  und  wo  er  die  Gesuchte  zu  finden  hoffte.    Von 
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hier  zurückkehrend  will  er  in  einer  Pfütze  im  Garten  des  Lacarz 
Kleider  bemerkt  haben,  und  als  er  näher  trat,  erkannte  er  die  Schwester 
mit  dem  Bücken  nach  oben  in  der  Pfütze  liegend.  Er  versuchte  nicht 
einmal  die  Schwester  zu  retten,  sondern  lief  auf  den  Gemeindeweg 
schreiend  und  lamentirend.  Er  kehrte  an  den  Ort,  wo  seine  Schwester 
lag,  nicht  mehr  zurück,  sondern  ging  zu  den  Nachbarn,  vor  denen 
er  zwar  über  den  Tod  der  Schwester  klagte  und  jammerte,  die  aber 
keine  Thränen  in  seinen  Augen  wahrnahmen. 

Die  Vermögungsverhältnisse  der  Denatin  Rosalie  S.  und  ihres 
Bruders  des  Johann  Pawlik  waren  folgende:  noch  am  28.  Januar 
1899  verschrieben  die  Eltern  der  Eosalie  und  des  Johann  der  Tochter 
drei  Joch  von  ihrem  Grundstücke,  während  sie  dem  Sohne  noch  im 
Jahre  1899  vier  Joch  geschenk weise  verschrieben  hatten. 

Angesichts  dieses  würde  es  unglaublich  scheinen,  daas  Johann 
Pawlik,  der  von  den  Eltern  den  grösseren  Theil  des  Vermögens  er- 
hielt, so  habgierig  wäre,  dass  er,  um  das  der  Schwester  verschriebene 
Grundstück  zu  erhalten,  sich  eines  so  schrecklichen  Verbrechens 
schuldig  machen  könnte.  Trotzdem  begründen  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  vollinhaltlich  obige  Beschuldigung. 

Am  Abend  vor  der  kritischen  Nacht  kam  es  zwischen  der  Dena- 
tin und  dem  Beschuldigten  zu  einem  heftigen  Streit  aus  Anlass  de$ 
Getreidemahlens,  wobei  die  Frau  sehr  traurig  war. 

Eine  gewisse  Freidl  Finder  gab  an,  sie  habe  einige  Tage 
nach  dem  Tode  der  Bosalie  S.  vom  Markte  zurückkehrend  mit  einem 
Bauer  über  den  Grund  des  Todes  der  Bosalie  gesprochen;  da  sei  die 
Tekla  P.  Frau  des  Beschuldigten  hinzugetreten  und  habe  über  den 
Streit  ihres  Mannes  mit  dessen  Schwester  gesprochen,  wobei  sie  be- 
merkte, dass  Rosalie  S.  nach  diesem  Streit  sich  dem  Teufel  ver- 
schrieben und  ertränkt  habe.  Auf  die  Bemerkung  des  Zeugen,  dass 
sie  sich  in  einem  so  seichten  Sumpfe  nicht  habe  ertränken  können, 
erwiderte  Tekla  P.,  „wer  was  sucht,  der  findet  es",  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  sich  in  unmittelbarer  Nähe  des  Hauses  der  Pa^vlikV 
ein  viel  grösserer  und  tieferer  Sumpf  befindet  als  der,  in  welchem 
Rosalie  S.  gefunden  worden  ist  Es  ist  daher  unglaubwürdig,  dasss 
sie  in  einer  so  kleinen  Pfütze  den  Tod  gesucht  habe.  Den  Umstand 
dass  das  Bett,  in  welchem  Rosalie  S.  schlief,  durchnässt  war,  erklärt 
der  Beschuldigte  damit,  dass  seine  Schwester  geschwitzt  haben  müsse. 
Die  Staatsanwaltschaft  dagegen  meint,  es  sei  dies  der  Todesschwei^ 
gewesen,  während  sie  mit  ihrem  Bruder  um  ihr  Leben  gerungen  habe. 
Dass  Rosalie  S.  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  sei,  beweisen 
einerseits  die  an  der  Leiche  constatirten  Spuren  der  Verletzung,  welche 
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während  des  Lebens  entstanden  sein  müssen,  andrerseits  eine  Narbe 
an  der  rechten  Hand  des  Beschuldigten.  Der  Beschuldigte  behauptet, 
die  Narbe  wäre  davon,  dass  er  von  einer  Kuh  gebissen  worden  sei, 
als  er  die  Hand  in  deren  Mund  steckte,  um  die  Zähne  zu  untersuchen. 
Die  Gerichtsärzte  behaupteten  jedoch,  es  sei  dies  unwahrscheinlich 
und  die  Narbe  komme  eher  von  einer  Verletzung  durch  die  Nägel 
der  gewürgten  Schwester. 

Endlich  deponirten  zwei  Zeugen,  sie  hätten  in  der  kritischen  Nacht 
einen  Schrei  gehört,  der  von  der  Gegend  des  Hauses  der  P.  zu 
kommen  schien. 

Die  Gerichtsärzte  behaupteten  schliesslich,  ein  starker  Mann  sei 
im  Stande  gewesen,  die  Rosalie  S.  gewaltsam  zu  erwürgen  und  so- 
dann in  den  Sumpf  zu  tragen,  um  sie  dort  hineinzuwerfen  und  einen 
Selbstmord  zu  simuliren. 

Der  Beschuldigte  hat  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  nicht  unter  dem 
Vorwurfe  des  Mordes  gestanden  ist,  sich  schon  in  Widersprüche  ver- 
wickelt So  hat  er  insbesondere  vor  dem  Gendarmen  Pikowicz,  als 
ihn  derselbe  indagirte,  behauptet,  dass  er  am  kritischen  Morgen,  als 
die  Schwester  nicht  aufstand,  in  ihre  Kammer  ging,  das  Bett  befühlte, 
und  als  er  sich  überzeugte,  dass  die  Schwester  nicht  da  sei,  sei  er 
sofort  zur  Ueberzeugung  gekommen,  sie  hätte  sich  was  angethan.  Später 
gab  er  aber  an,  dass  erst  seine  achtjährige  Tochter  Marie  die  Mutter  ver- 
ständigt habe,  dass  die  Tante  nicht  da  sei  und  dass  er  sohin  zusammen 
mit  der  Mutter  die  Kammer,  in  welcher  die  Schwester  schlief,  be- 
treten habe.  Unwahrscheinlich  ist  es  nun  aber,  dass  die  alte  P.,  nach- 
dem ihr  gesagt  wurde,  ihre  Tochter  sei  nicht  in  der  Kammer,  auf 
ihren  Sohn  gewartet  und  erst  mit  ihm  sich  in  die  Kammer  begeben 
hätte,  was  übrigens  die  alte  P.  auch  bestritten  hat 

Am  gravirendsten  sprechen  aber  gegen  Johann  P.  die 
Aussagen  des  Zeugen  Franz  Ligeza.  Dieser  brachte  die 
Gerichtscommission,  welche  behufs  Obduction  der  Leiche  nach 
Pojaw  kam,  mit  seinem  Wagen  ins  Dorf.  Als  er  bei  dem  Wagen 
vor  dem  Hause  der  Pawlik's  stand,  sah  er  den  Johann  P.  in  Gedanken 
vertieft  beim  Hause  stehen. 

Seine  Frau  kam  zu  ihm  heran  und  sprach  ihn  mit  den  Worten 
an:  ,,Was  wird  nun  geschehen,  man  wird  dich  einsperren,  und  was 
werde  ich  thun".  Hierauf  erwiderte  Johann  P.,  welcher  den 
Zeugen  Ligeza  nicht  sah,  „wenn  man  mich  einsperren 
wird,  so  werde  ich  sitzen,  und  wenn  man  mich  aufhängen 
wird,  so  werde  Jch  hängen".  Als  Pawlik  des  Zeugen  an* 
sichtig  wurde,  änderte  er  aber  plötzlich  den  Inhalt  der  Rede  und 
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begann  zu  lachen.    Diese  Sdbstbeschuldigung  des  Johann  P.  belastet 
ihn  nach  Ansicht  der  Staatsanwaltschaft  am  meisten. 

Auf  Ornnd  obiger  Anklageschrift  der  Staatsanwalt- 
schaft) ist  gegen  Johann  P.  die  Hauptverhandlung  wegen 
Meuchelmordes  vor  dem  Geschworenengerichte  in  Krakau 
angeordnet  worden. 

Zu  derselben  wurden  über  Antrag  der  Yertheidigang  als  Sacfa- 
verständige  berufen:  der  Professor  der  gerichtlichen  Medidn  an  der 
Krakauer  Universität  Dr.  Wachholi  und  der  Krakauer  Oerichtsarzt 
Dr.  Zoll.  Bei  der  Hauptverhandlung  vor  dem  Schwurgerichte  in 
Krakau,  welche  am  18.  und  19.  September  1899  stattgefund^i  hat, 
gestaltete  sich  nun  die  Sache  wie  folgt: 

Der  Angeklagte  bestritt  jede  Schuld;  mit  der  Schwester  habe  er 
sich  stets  gut  vertragen  und  gar  keinen  Grund  gehabt,  sie  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Als  er  frtth  in  den  Stall  ging,  um  Pferde  und 
Kühe  zu  füttern,  hörte  er,  wie  die  Mutter  rief:  „Boeodie  sei  nicht  da". 
Er  lief  in  die  Kammer,  wo  er  wirklich  die  Schwester  nicht  vorfand : 
das  Bett  war  nass,  wie  vom  Schweiss.  Er  war  Anfangs  der  Meinung, 
die  Schwester  sei  zum  Manne  nach  B.  gegangen ;  ids  er  aber  ihre  Stiefel 
vorfand,  tauchte  in  ihm  der  Gedanke  auf,  die  Schwester  habe  sich 
was  angethan.    Er  begann  sie  nun  zu  suchen. 

In  einigen  Tagen  begann  das  Gerücht  zu  oursiren,  der  Bruder 
hätte  die  Schwester  erwürgt,  es  kam  der  Gendarm  und  führte  ihn 
vor  den  Bezirksrichter  des  nächsten  Gerichtsortes.  Dort  blieb  er  einige 
Stunden,  wurde  aber  wieder  entlassen  und  kam  zurück  ins  Dorf. 
Der  Gendarm  theilte  ihm  mit,  dass  man  ihn  verdächtige,  er  hätte  die 
Schwester  ermordet^  und  als  die  Gerichtscommission  behufs  Vornahme 
der  Leichenobduction  ins  Dorf  kam,  wusste  er  daher  bereits,  dass  er 
unter  diesem  Verdachte  stehe.  Er  hat  thatsächlich  in  Gegenwart  des 
Zeugen  Ligeza  zu  seiner  Frau  die  Worte  gesagt  „wenn  man  mich 
einsperren  wird,  so  werde  ich  sitzen,  und  wenn  man  mich  hängen 
wird,  so  werde  ich  hängen",  weil  Mutter  und  Frau  jammerten,  da^  er 
des  Mordes  verdächtigt  werde.  Er  habe  dies  laut  gesagt,  und  den 
Zeugen  Ligeza  wohl  gesehen,  da  er  unmittelbar  vorher  mit  ihm  g^ 
sprechen  habe. 

Die  Zeugenaussagen  ergaben  nichts  Besonderes.  Zu  bemerken 
ist  nur,  dass  Zeugen,  welche  die  Denatin  aus  dem  Sumpfe  heraus- 
trugen, über  Befragen  der  Gerichtsärzte  bei  der  Verhandlung  depo- 
nirten,  dass  sie  die  Ertrunkene  retten  wollten  und  sie 
deshalb  hinter  beiden  Ohren  stark  gerieben  haben. 

Der  Gendarm  Pikowicz,  welcher  die  ersten  Erhebungen  an  Ort 
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nnd  Stelle  pflog,  bemerkte,  dass  das  Bett  der  Rosalie  S.  nass  war, 
als  wenn  es  mit  Wasser  begossen  gewesen  wäre;  er  gab  femer  als 
richtig  zn,  dass  er  in  Gesellschaft  noch  eines  Gendarmen  noch  vor 
dem  Tage,  wo  die  Gerichtscommission  hinkam,  den  Pawlik  zu  Gericht 
gebracht  habe  in  der  Voraussetzung,  dass  ihn  der  Bezirksrichter  ver- 
haften werde;  der  Bezirksrichter  erklärte  aber,  dass  vorlaufig  kein 
Grand  hiezu  vorliege.  Als  die  Gerichtscommission  zur  Vornahme  des 
Localaiigenscheines  und  der  Leichenobduction  ins  Dorf  kam,  konnte 
man  daher  im  Dorfe  wissen,  dass  Pawlik  unter  dem  Verdachte  des 
Mordes  stehe.  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  mehrere  Zeugen, 
darunter  die  Mutter  der  Bosalie  S.  deponirten,  letztere 
sei  seit  ihrer  Heirath  traurig  geworden,  sei  melancho- 
lisch herumgegangen  und  habe  sich  ganz  angekleidet 
schlafen  gelegt 

Der  Schrei,  [den  zwei  Zeugen  in  der  kritischen  Nacht  gehört 
haben  wollen,  entpuppte  sich  bei  der  Verhandlung  als  ein  Geschrei 
ähnlich  dem  einer  Gans. 

Ueber  Anr^ung  der  Sachverstandigen  wurde  auch  einer  der 
Crerichtsärzte,  welcher  die  Obduction  der  Leiche  vorgenommen  hat, 
Dr.  K.  telegraphisch  zur  Verhandlung  geladen. 

Der  Letztere  gab  über  Befragen  des  Prof.  Dr.  Wach  holz  Fol- 
«^ndes  an:  „Ich  habe  die  Section  der  Leiche  vorgenommen  und  mein 
College  Dr.  G.  hat  das  Obductionsprotocoll  dictirt  Ueber  Befragen 
des  Prof.  Dr.  Wach  holz  um  Aufklärung  des  5.  Punktes  des  Sections- 
protocolles  erklärt  Zeuge,  dass  hinter  den  Ohren  Einschnitte  vor- 
genommen wurden;  er  weiss  aber  nicht  mehr,  ob  an  dieser  Stelle 
Blutunterlaufungen  vorhanden  waren. 

Ueber  Befragen  des  Prof.  Dr.  Wach  holz  um  Aufklärung  de» 
16.  Punktes  des  Sectionsprotocolles  erklärt  der  Zeuge,  dass  er  die 
Ausdrücke  „stark  hyperämisch^^  in  dem  Sinne  versteht,  dass  sich  dort 
eine  Blutunterlaufung  befand.  Auf  die  den  vorgefundenen  Mageninhalt 
betreffende  Frage  giebt  Dr.  K.  an,  dass  man  im  Magen  nur  ein  wenig 
unverdauter  Erdäpfelstücke  und  Bohnen  vorgefunden  hat.  Hierauf 
verliest  Prof.  Dr.  Wach  holz  das  Sectionsprotocoll  und  das  Visitations- 
protocoU  des  Angeklagten,  worauf  er  folgendes  Gutachten  abgiebt: 

Die  Section  wurde  zu  spät,  nämlich  erst  10  Tage  nach  dem 
Tode  vorgenommen;  der  Zersetzungsprocess  hat  schon  begonnen,  die 
F'äulniss  erlaubte  folglich  nicht  mehr,  mit  der  strengsten  Genauigkeit 
die  Veränderung  im  Organismus  zu  beurtheilen.  Das  Sectionsprotocoll 
weist  keine  derartigen  Veränderungen  auf,  um  die  bemerkbare  Todes- 
ursache genau  zu  bezeichnen,   aber  es  beweist  jedenfalls,    dass  der 
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Tod  ein  gewaltsamer  war  und  dass  derselbe  durch  Erstickung  erfolgt 
ist  worauf  vornehmlich  das  flüssige  Blut  hinweist  Die  Kespiration^ 
Organe  enthielten  keinen  Fremdkörper,  es  liegt  also  der  Verdacht 
nahe,  dass  eine  Gewalt  von  aussen  eingewirkt  hat  Einen  Druck 
einer  äusseren  Gewalt  schliesst  der  Sachverständige  entschieden  aus 
Ein  derartiger  Druck  muss  immer  Spuren  zurücklassen,  sei  es,  dass  ein 
Strick  gebraucht  wurde  oder  eine  Kette;  auch  wenn  der  Druck  mit 
der  Hand  ausgeübt  worden  wäre,  raüsste  er  mit  grosser  Gewalt  aus- 
geübt worden  sein,  was  ebenfalls  Spuren  hinterlässt 

Diese  Spuren  sind  charakteristisch ;  sie  müssen  zu  beiden  Säte  am 
Halse,  in  der  Kehlkopf gegend  sichtbar  sein,  mehr  oder  weniger  von 
einander  entfernt,  entsprechend  der  Grösse  der  Hand  des  Angreifenden. 
Es  sind  dies  nämlich  Rngerabdrücke,  von  welchen  sich  auf  der 
einen  Seite,  wo  der  Daumen  eingewirkt  hat,  weniger  zahlreiche  Spuren 
befinden,  auf  der  anderen  Seite  mehr;  fast  nie  giebt  es  aber  nur  so  viele 
Abdrücke  als  Finger  bei  der  Erdrosselung  gebraucht  wurden,  da  das 
Opfer  sich  wehrt  und  dadurch  die  Verschiebung  der  Finger  auf  eine 
andere  Stelle  verursacht  Der  Fingerabdruck  ist  immer  halbmond- 
förmig, womit  gewöhnlich  eine  Oberhautverletzung  durch  den  Nagel 
verbunden  ist 

Das  SectionsprotocoU  weist  absolut  keine  derartigen  Spuren  auf. 
Die  Erdrosselung  mit  der  Hand  muss  folglich  aus- 
geschlossen werden.  Die  hinter  den  Ohrmuscheln  vorgefundenen 
Spuren  können  keine  auf  eine  Erdrosselung  hinweisenden  Merkmale 
sein,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  erstens  eine  menschliche  Hand 
nicht  mit  den  Fingern  bis  hinter  die  Ohren  reicht,  zumal  bei  einer  gut 
gebauten  und  gut  genährten  Person  wie  die  Denatin;  zweitens,  weil 
sich  hinter  der  Haut  ein  Knochen  befindet,  der  den  f^ngerdruck  aus- 
halten muss.  Diese  Spuren  sind  aus  der  Art  erklärlich,  auf  wrelche  das 
gewöhnliche  Volk  ohnmächtige  oder  ertrunkene  Personen  ins  Leben 
ruft,  nämlich  durch  Reiben  derselben  hinter  den  Ohren ;  diese  Bettung 
art  wurde  auch,  wie  dies  ein  Zeuge  bestätigt  hat,  an  der  Verblichenen 
versucht 

Es  muss  noch  erklärt  werden,  welcher  Art  diese  Spuren  hinter 
den  Ohren  waren,  d.  h.  ob  es  Blutunterlaufungen  oder  ob  es 
hyperämische  Stellen  waren.  Der  obducirende  Arzt  Dr.  K.  erinnert 
sich  daran  nicht  Bei  der  Section  konnten  diese  Stellen  sogar  so 
wie  hyperämisch  aussehen.  Dies  lässt  sich  aber  leicht  erklären.  Die 
Verblichene  starb  jedenfalls  eines  gewaltsamen  Todes;  das  Blut  war 
somit  nach  dem  Tode  flüssig.  Wenn  also  der  Leichnam  im  Sarge 
in  Rückenlage  gelegt  wurde,  so  floss  das  durch  die  Herzaction  nicht 
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mehr  in  Bewegung  gesetzte  Blut  in  niedriger  gelegene  Körperstellen 
herab  9  welcher  letzteren  Art  eben  die  hinter  den  Ohren  gelegenen 
Stellen  waren.  Diese  Stellen  waren  durch  Eeiben  verletzt,  denn  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Rettenden  bei  der  Bettung  weder  die 
Ertrunkene  noch  ihre  eigenen  Finger  und  Hände,  welche  obendrein  bei 
der  Landbevölkerung  rauh  sind,  schonten.  Nachdem  also  das  Blut  in 
niedriger  gelegene  Körpertheile  herabgeflossen  war,  hat  es  eben  die- 
jenigen Veränderungen  hervorgerufen,  von  denen  das  SectionsprotocoU 
spricht  Rücksichtlich  der  im  1 6.  Punkte  des  SectionsprotocoUes  ange- 
führten Veränderungen  lässt  sich  nicht  ergründen,  ob  dieselben  zu  Leb- 
zeiten hervorgerufen  wurden,  oder  ob  dieselben  bereits  nach  dem  Tode 
entstanden  sind.  Diese  Veränderungen  sind  aber  gleichgiltig,  denn  sie 
stehen  in  keinem  Zusammenhange  mit  dem  angeblichen  Erdrosselungs- 
tode, da  sich  diese  Stelle  zum  Erdrosseln  gar  nicht  eignet  Ausser- 
dem muss  man  voraussetzen,  dass  die  Verblichene,  wenn  sie  erdrosselt 
worden  wäre,  aus  allen  ihren  Kräften  um  ihr  Leben  gekämpft  hätte; 
ein  solcher  Kampf  hätte  aber  unbedingt  Spuren  hinterlassen  müssen. 
Solche  Spuren  eines  stattgefundenen  Kampfes  wurden 
aber  w^eder  bei  der  Verblichenen  noch  bei  dem  An- 
geklagten vorgefunden.  Zwar  beschreibt  das  Besichtigungs- 
protocoU  des  Letzteren  eine  vom  Kratzen  herrührende  Spur  an  der 
Hand;  die  Ursachen  derselben  können  aber  verschieden  sein  und  die 
Verantwortung  des  Angeklagten,  dass  ihn  eine  junge  Kuh  gebissen 
hat,  trägt  in  dieser  Hinsicht  alle  Anzeichen  der  Wahrscheinlichkeit 
an  sich.  Die  Wunde  hingegen  an  der  linken  Hand  der  Verblichenen 
entstand  unbedingt  lange  Zeit  vor  dem  Tode,  was  durch  die  Granu- 
lationen bewiesen  ist  und  mit  der  jetzigen  Angelegenheit  in  keinem 
Zusammenhange  steht 

Ausserdem  ist  auch  der  Umstand  nicht  gleichgiltig,  dass  die  Ver- 
storbene eine  gut  gebaute  und  gut  genährte  Person  war,  und  muss 
man  daher  annehmen,  dass  sie  dem  Angriffe  eines  klein  gewachsenen 
und  mageren  Mannes,  wie  es  der  Angeklagte  ist,  gewiss  hätte  Wider- 
stand leisten  können. 

Eben  dasselbe  weist  auch  darauf  hin,  dass,  wenn  der  Angeklagte 
seine  Schwester  erdrosselt  haben  würde,  er  sie  bis  ans  Wasser  hätte 
geschleppt  haben  müssen,  was  doch  etwaige  Spuren  beim  Hause  oder 
beim  Teiche  hinterlassen  hätte;  solche  Spuren  wurden  jedoch  nicht 
vorgefunden. 

Man  kann  also  mit  Bestimmtheit  behaupten^  dass  der  Tod  der 
Denatin  im  Wasser  erfolgt  ist.  Dagegen  spricht  keineswegs  der 
Umstand,     dass    in    den    Respirationsorganen    kein    Fremdkörper, 
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z.  B.  Wasser  angetroffen  wurde.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  num  in 
den  Respirationsorganen  und  im  Magen  der  in  der  Weichsd  er- 
trunkenen Personen  nur  sehr  selten  Wasser  gefunden  hat  und  doch 
unterlag  es  gar  keinem  Zweifel,  dass  sich  die  betreffenden  PersoneD 
ertränkt  hatten.  Im  vorliegenden  Falle  muss  man  noch  obendrein 
bemerken,  dass  man  die  Verstorbene  mit  dem  Gesichte  und  der  Nase 
im  Schlamme  oder  Kothe,  welche  beide  als  dichte  Substanzen  nicht 
aspirirt  werden  konnten,  vergraben  aufgefunden  hat  Aus  dem  Magen- 
inhalte wird  constatirt,  dass  der  Tod  binnen  ungefähr  dreier  Standen 
nach  dem  Essen  eingetreten  ist. 

Aus  allen  diesen  IJmständen  ergiebt  sich  zweifellos 
die  Folgerung,  dass  im  vorliegenden  Falle  keine  fremde 
Hand  eingewirkt  haben  konnte,  sondern,  dass  der  Tod 
durch  Selbstmord  eingetreten  ist 

Dafür  spricht  noch  folgender  wichtige  Umstand :  wie  Zeugen  de- 
ponirt  haben,  ging  die  Verstorbene  eine  Zeit  lang  vor  ihrem  Tode 
missgestimmt  herum,  war  wortkarg  und  verfiel  in  Trübsinn.  Diese 
Oeistesstimmung  lässt  vermuthen,  dass  die  Verstorbene  melancholisch 
war  und  solche  Menschen  enden  in  der  Mehrzahl  der  Falle  durch 
Selbstmord. 

Es  lässt  sich  damit  auch  der  Umstand  erklären,  dass  man  die 
Ertrunkene  in  einem  entfemtenn  und  seichteren  Sumpfe  aufgefunden 
hat  und  nicht  in  einem  näheren  und  tieferen.  Nachdem  die  Ver- 
storbene, wie  zu  vermuthen  ist,  das  Haus  verlassen  hatte,  hat  sie  äch 
im  Momente,  wo  der  Drang  zum  Selbstmorde  am  stärksten  war,  in 
der  Nähe  des  Sumpfes  befinden  müssen.  Lebend  in  diesen  Sumpf 
durch  fremde  Hand  hineingeworfen,  hätte  sie  sich  zweifellos  retten 
können,  denn  der  Teich  war  gar  nicht  tief.  Der  Wille  der  S.  aber, 
sich  das  Leben  zu  nehmen,  hat  auch  diesen  seichten  Teich  benützt 
um  sich  zu  ertränken.  Der  Selbstmörder  ist  nämlich,  wie  dies  er- 
wiesen ist^  im  Stande  sich  selbst  in  der  Weise  zu  ertränken,  dass  er 
den  Kopf  in  einen  Trog  steckt 

Diese  Beweisführung  reasumirend,  erklärt  der  Sachverständige 
mit  Bestimmtheit,  dass  der  Tod  durch  Erstickung  in  Folge  Ertrink^s 
eingetreten  ist,  dass  das  Ertränken  aber  nicht  in  Folge  des  Hinzu- 
thuns  einer  dritten  Person  eingetreten  ist,  sondern  mit  der  grossten 
Wahrscheinlichkeit  in  Folge  Selbstmordes. 

Dieser  Ausführung  schliesst  sich  auch  der  zweite  Sachverstandige 
Dr.  Zoll  an. 

Der  Staatsanwalt  befragt  den  Dr.  K.,  was  er  auf  die  Au^ 
führungen  der  Sachverständigen   zu  bemerken  habe.    Dr.   E.  ant- 
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wertet,  er  sei  ein  junger  Arzt  und  habe  nicht  viele 
Leichensectionen  vorgenommen;  er  könne  sich  also  ge- 
irrt haben;  ausserdem  habe  er  nur  die  Leiche  secirt,das 
ganze  ProtocoU  habe  aber  der  zweite  Sachverständige 
dictirt 

Nach  kurzen  Plaidoyers  des  Staatsanwalts,  welcher  gestand,  dass 
die  Anklage  hinfällig  geworden  sei,  und  des  Vertheidigers ,  welcher 
den  Vorgang  der  ersten  Gerichtsärzte  und  des  Untersuchungsrichters 
einer  scharfen  Kritik  unterzog,  verneinten  die  Geschworenen 
einstimmig  die  ihnen  gestellte  Hauptfrage,  bemerkten  aber 
gleichzeitig  durch  den  Mund  des  Obmannes,  dass  sie  es 
nicht  unterdrücken  können,  ihrem  Staunen  und  ihrer 
Verwunderung  darüber  Ausdruck  zu  verleihen,  dass  ein 
offenbar  Unschuldiger  6Monate  schuldlos  inUnter- 
suchungshaft  gebalten  wurde. 

Der  Angeklagte  wurde  selbstverständlich  sofort  aus  der  Haft 
entlaaeen. 

So  endete  diese  interessante  und  lehrreiche  Verhandlung. 


xxin. 

YerschiedeDe  Fälle  aus  der  gerichtBärztlielieii  Praxis. 

Mitgetheilt  TOn 

Dr.  Carl  Kautsner. 
1. 

Die  Behauptung  einer  Erstgebärenden,  daßs  sie  ihr  Kind  un- 
vennuthet  und  unverschuldet  im  Aborte  plötzlich  verloren  habe,  bietet 
der  Beurtheilung  so  viele  Schwierigkeiten,  dass  Mitiheilungen  aus  der 
Praxis  über  dieselben  erwünscht  sein  dürften. 

Eine  19  jährige  hochschwangere,  gut  beleumundete  Wärterin,  die 
bereits  wegen  ihrer  Niederkunft  bei  einer  Hebamme  Quartier  genommen; 
und  für  das  kommende  Kind  schon  einen  Kostplatz  vereinbart  hatte, 
ging,  nachdem  keinerlei  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  vorhanden 
waren,  mit  ihrem  gleichfalls  sich  eines  guten  Rufes  erfreuende 
Bräutigam  in  der  Stadt  spazieren,  und  bekam  plötzlich  das  Bedürfnis, 
den  Abort  aufsuchen  zu  müssen.  Sie  eilte  daher  in  das  nächste  Hans 
in  den  ersten  Stock  und  bat  eine  fremde  Partei  um  den  Schlüssel 
Nach  kurzer  Zeit  gab  sie  denselben  zurück  und  entfernte  sich.  Die 
unmittelbar  daneben  wohnenden  Personen,  welche  die  Betreffende 
kommen  und  gehen  gesehen  hatten,  haben  an  ihr  nichts  Auffälliges 
wahrgenommen.  Während  dieser  wenigen  Augenblicke  hatte  die 
Schwangere,  in  der  Meinung,  einen  schweren  Stuhl  zu  haben,  geboren, 
und  bevor  sie  noch  zur  Ueberzeugung  kam,  dass  dies  die  Geburt 
gewesen  sei,  hörte  sie  schon  den  schweren  Fall  des  Kindes  durch 
den  Schlauch. 

In  ihrer  Bestürzung  eilte  sie  zu  dem  ihrer  harrenden  Geliebten, 
theilte  ihm  Alles  mit,  und  in  ihrer  Bathlosigkeit  mietheten  Beide  sofort 
einen  Wagen  und  fuhren  zu  der  ganz  entlegen  wohnenden  Hebamme, 
welche  jedoch  nicht  zu  Hause  war. 

Als  Letztere  alsbald  heimkam,  erzählte  die  Entbundene  Alles 
ganz  wahrheitsgetreu  und  veranlasste  die  Verständigung  der  Poüzei. 
Bei  der  sofort  vorgenommenen  Nachschau  fand  man  thatsächlicb 
in  dem  senkrecht  unter  dem  Aborte  stehenden  vollen  Fasse  die  Leiche 
eines  ausgetragenen  kräftigen  Kindes.    Der  Nabelstrang  war  in  seiner 
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Mitte  gerissen,  und  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Contusionen 
konnten  keinerlei  Verletzungen  wahrgenommen  werden. 

Der  Tod  des  lebend  geborenen  Kindes  war,  wie  die  charakte- 
ristischen Veränderungen  erhärteten,  durch  Erstickung  erfolgt;  selbst 
in  den  feinsten  Luftwegen  konnte  faecale  Flüssigkeit  nachgewiesen 
werden.  Da  das  Kind  aus  dem  Mutterleibe  direct  in  das  volle  Fass 
gefallen  ist,  waren  zwar  die  Lungen  luftleer,  allein  das  Leben  des 
Kindes  nach  der  Geburt  war  auch  dadurch  sichergestellt,  weil  die  durch 
den  Fall  erzeugten  Verletzungen  deutlich  vitale  Reactionserscheinungen 
erkennen  Hessen.  Eine  Kopfgeschwulst  war  bei  dem  Kinde  nicht 
vorhanden.  Wenige  Tage  später  erschien  die  grosse,  stark  gebaute 
und  gesund  beschaffene  Wöchnerin  schon  wieder  ganz  munter  bei 
Gericht  und  zeigte,  abgesehen  von  einem  Dammrisse,  nichts  Abnormes. 

Nachdem  die  Gerichtsärzte  die  Verantwortung  der  Beschuldigten 
als  möglich  und  glaubwürdig  erklärten,  wurde  das  Verfahren  ein- 
gestellt, allein  die  Hebamme  wurde  zur  Verantwortung  gezogen,  da 
sie  durch  den  günstigen  Verlauf  der  Geburt  verleitet,  es  unterliess, 
die  Entbundene  vorschriftsgemäss  zu  untersuchen,  daher  den  Damm- 
riss  übersah  und  keinen  Arzt  herbeiholte. 

Bei  der  deswegen  angeordneten  Hauptverhandlung  erklärte  die 
Entbundene,  dass  sie  von  einem  Dammrisse  keine  Kenntniss  habe 
und  deswegen  nichts  zu  leiden  gehabt  hätte.  Trotzdem  erfolgte  die 
Verurtheilung  der  Hebamme. 

2. 

Ein  ähnlicher  Fall  betraf  eine  kurz  verheirathete  Kaufmannsfrau, 
die  mit  ihrem  gut  situirten  und  bestbeleumundeten  Gatten  schon  längere 
Zeit  gelebt  hatte  und  ihn  wegen  eines  Erbschaftsprocesses  nicht  eher 
hatte  heirathen  können.  Sie  fühlte  in  der  Früh  Unterleibsschmerzen, 
die  sie  wegen  habitueller  Stuhlträgheit  für  Bauchgrimmen  hielt  Sie 
verlangte  den  Nachttopf,  da  ihr  derselbe  aber  wegen  ihres  hoch- 
schwangeren Zustandes  unbequem  war,  erhob  sie  sich  wieder  und 
ging  auf  den  im  Stiegenhause  befindlichen  Abort.  Daselbst  angelangt, 
presste  sie  heftig,  und  momentan  stürzte  Kind  sammt  Nachgeburt 
durch  den  senkrecht  stehenden',  weiten  Abortschlauch  vom  ersten 
Stocke  m  das  unter  dem  Erdgeschosse  stehende  Fass.  Die  Frau  ging 
sofort  ins  Zimmer  zurück  und  machte  Lärm.  Hebamme,  Arzt,  Polizei 
und  Mehrungsräumer  waren  bald  zur  Stelle,  allein  das  kräftige  und  voll- 
ständig normal  entwickelte  Kind  war  bereits  todt.  Die  gerichtsärztliche 
Obduction  ergab  geringe  Kopfgeschwulst,  Splitterbruch  des  linken 
Seiten wandbeines,  starkes  Blutextrayasat  in  der  Schädelhöhle,  sowie 


320  XXIII.   KAVTz^'£R. 

die  gewöhnlichen  Merkmale  des  ErstickungatodeB.  Die  Lungen  warai 
vollkommen  lufthaltig  und  in  den  Verzweigungen  der  Luftröhre  &nd 
sich  Abortjauche.  Bei  der  Entbundenen  zeigte  sich  nach  vorne  zu, 
rechts  und  links  je  ein  tiefer  und  hoch  hinauf  reichender  Riss  des 
Scheideneinganges.  Eine  Anästhesie  oder  ein  Hindemias  der  Gdmrts- 
wege  fand  sich  nicht  vor,  und  nachdem  die  gerichtlichen  Erhebungen 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt  ergaben,  wurde  auf  Ghund  des 
ärztlichen  Gutachtens,  welches  dahin  lautete,  dass  die  Angaben  der 
Verdächtigten  auf  Wahrheit  beruhen  können,  das  stralgerichtliche 
Verfahren  eingestellt 

Im  ersten  Falle  war  die  Entbundene  eine  grosse  und  sehr  kräftige 
Person,  bei  der  eine  Sturzgeburt  noch  eher  erklärbar  erschien,  bei 
der  Kaufmannsgattin  jedoch,  bei  der  das  Kind  gleichfalls  ganz  normal 
entwickelt  war,  erschien  aber  eine  so  rasche  Ausstossung  der  Leibes- 
frucht kaum  denkbar,  da  die  Gebärende  sich  als  sehr  zart  gebaut  und 
anämisch  erwies.  Wie  sehr  solche  Ausnahmefälle  ausgebeutet  und 
zur  Irreführung  der  Geschworenen  benfitzt  werden,  zeigt  folgendes 
Beispiel.  

3. 

Im  Frühjahre  1899  merkte  der  Mehrungsräumer  in  einem  dn- 
stöckigeu;  dicht  bevölkerten  Hause  einer  Grazer  Vorstadt,  dass  das 
Fass  schon  durch  einige  Tage  leer  blieb.  Er  sondirte  daher  von 
unten  mit  einem  Stocke  den  Schlauch,  wodurch  die  Leiche  eines  neu- 
geborenen Kindes  und  ein  Schwall  von  Unrath  herabstürzte. 

Die  sofort  herbeigeholte  Polizeioommission  liess  über  Auftrag  des 
Arztes  die  Leiche  waschen  und  sodann  in  die  nächste  Todtenkammer 
schaffen.  Die  schleunigst  vorgenommene  geriohtsärzliche  Leichen- 
öffnung constatirte,  da^s  das  Kind  vollständig  ausgetragen,  kräftig 
entwickelt  und  wie  gewöhnlich  beschaffen  war.  Dasselbe  zeigte  alle 
Ei^cheinungen  de«  Erstickungstodes  und  in  den  Luftröhrenaeten 
der  vollständig  lufthaltigen  Lungen  fand  sich  selbst  noch  in  den 
feinsten  Verzweigungen  Abortinhalt  vor,  Ueber  dem  Hinterbaupte 
war  eine  sehr  umfangreiche  Kopfgeschwulst  und  am  Nabel  hing  nur 
ein  kurzes  Stück  eines  abgerissenen  Nabelstranges. 

Die  eingeleiteten  polizeilichen  Nachforschungen  ergaben,  das»  im 
ersten  Stocke,  dem  Aborte  gegenüber  in  einer  kleinen  Küche  mehrere 
Personen  wohnten  und  sich  darunter  auch  bis  vor  Kurzem  eine  va- 
cirende  schwangere  Magd  befunden  hatte.  Von  einer  erfolgten  Ent- 
bindung hat  Niemand  etwas  gemerkt  Der  Tag  der  Geburt  konnte 
überhaupt  nicht  festgestellt  werden.    Die  zu  beiden  Seiten  des  sehr 
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dünnwandigen  Abortes  schlafenden  Parteien  hätten  ein  Klopfen  an 
der  Wand  nnd  selbst  anch  leise  Geränsche  unbedingt  hören  müssen. 
Die  alsbald  ausgeforschte  Kindesmutter  war  eine  massig  kräftige, 
mittelgrosse  Sloyenin,  die  mindestens  schon  einmal  geboren  hatte  und 
weder  einen  Dammriss  noch  auch  ein  geräumiges  Becken  zeigte. 
Sie  verantwortete  sich  dahin,  dass  sie  in  einer  Nacht  um  10  Uhr  in 
Folge  von  Leibschmerzen  erwacht  wäre  und  Diarrhöe  bekommen 
habe.  Als  sie  sich  vom  Sitzbrette  hätte  erheben  wollen,  wäre  ein 
heftiger  Krampf  aufgetreten  und  in  demselben  Moment  wäre  das 
Kind  bis  zur  Hälfte  geboren  gewesen.  Nun  habe  sie  darnach  greifen 
wollen,  allein  sie  sei  zu  schwach  gewesen,  und  es  hätte  auch  nichts 
mehr  genützt,  da  das  Kind  gleich  darauf  in  den  Schlauch  gestürzt  sei 
Sie  sei  erschöpft  sitzen  geblieben  und  nach  kurzer  Zeit  sei  viel  Blut  und 
schliesslich  auch  die  Nachgeburt  abgegangen.  Hierauf  sei  sie  ins 
Bett  zurückgekehrt  Sie  habe  Niemandem  etwajs  davon  gesagt  und 
auch  nicht  um  Hilfe  gerufen,  damit  die  Leute  nicht  glauben  sollten, 
sie  wäre  eine  „Schlampen,  die  ihr  Kind  wegwerfe^. 

Das  erstattete  Gutachten  erörterte  zunächst  das  schon  Vorgebrachte 
und  lautete  im  weiteren  folgendermaassen : 

Die  noch  festgestellten  Beweismomente  erhärteten  femer,  dajss 
das  Kind  unbedingt  in  der  Hinterhauptslage  im  kleinen  Becken  durch 
längere  Zeit  gesteckt  haben  muss,  weil  eine  bedeutende  Kopfgeschwulst 
vorgefunden  worden  ist.  Aber  auch  die  fsst  etwas  kleinen  Durch- 
messer der  knöchernen  Geburtswege,  sowie  das  Fehlen  eines  jeden 
Dammrisses  sprechen  dafür,  dass  diese  Geburt  keineswegs  eine  so- 
genannte (momentan  erfolgte)  Sturzgeburt  war,  sondern,  wie  es  eben 
gewöhnlich  geschieht,  allmählich  einsetzte  und  im  Verlauf  von  einigen 
Stunden  vor  sich  ging.  Das  Kind  hat  nun,  wie  der  Lungenbefund 
zeigte,  sicherlich  durch  einige  Zeit  geathmet  und  gelebt,  weil  die 
Lungen  ganz  mit  Luft  erfüllt  waren  und  selbst  auch  noch  im  Magen  und 
in  den  Anfangstheüen  des  Dünndarmes  Luft  angesammelt  war. 

Wäre  das  Kind,  wie  behauptet  wird,  gleichsam  mit  einer  Wehe  aus 
den  Geburtswegen  in  den  Abortschläuch  getrieb^  worden  und  dort 
stecken  geblieben,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  Kind  in  dieser 
Einkeilung  noch  Baum  zu  einer  so  ausgiebigen  Athmung  gehabt  haben 
dürfte,  umso  mehr,  da  jedenfalls  Mund  und  Nase  nach  aufwärts  und 
nicht  nach  unten  zu  gerichtet  gewesen  sein  konnten,  weil  die  Luft- 
wege durch  Kothmassen  ganz  verlegt  waren  und  selbst  in  den  feinsten 
Verzweigungen  der  Luftröhre  noch  Fremdkörper  aufgefunden  worden 
sind.  Letzterer  Umstand  ist  aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht 
wichtig,  weil,  wenn  bei  der  Geburt  viel  Blut  ausgeflossen  wäre,  zu- 
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nächst  dieses  und  nicht  Abortinhalt  in  die  Lunge  gelangen  hätte 
müssen.  Aber  auch  von  der  Mutter,  sowie  von  anderen  Leuten,  durften 
um  diese  Zeit  nicht  gleich  soviel  Kothmassen  zur  Verfügung  gestan- 
den sein,  um  Mund  und  Nase  gleich  vollkommen  zu  verschliessen. 
Es  muss  daher  das  Kind  durch  einige  Zeit  im  Schlauche  gelebt  haben 
oder  es  muss  Jemand  damals  am  oberen  oder  unteren  Abort  gewesen 
sein,  weshalb  Hilfe  umso  leichter  hätte  herbeigerufen  werden  können. 
Wenn  auch  das  Kind  in  unzweckmässiger  Weise  vor  der  gerichts- 
ärztlichen Leichenbeschau  gewaschen  worden  ist,  so  erscheint  es  aber 
doch  wahrscheinlich,  dass  man  trotzdem  noch  Blut  auf  der  Korper- 
oberfläche gefunden  hätte,  wenn  thatsächlich  nach  der  Gebart  eine 
stärkere  Blutung  aufgetreten  wäre.  Uebrigens  hätte  man  dann  auch 
gewiss  im  Schlauch  oder  am  Abort  Blut  gesehen  und  die  Entbindun^^ 
hätte  sicherlich  eine  solche  Schwäche  zurückgelassen,  dass  die  Be- 
treffende nicht  am  Abort  sitzen  bleiben,  hierauf  gleich  ins  Bett  zurück- 
gehen, Alles  in  Ordnung  bringen  und  nicht  unauffällig  erscheinen 
hätte  können. 

Da  M.  6.  schon  einmal  geboren  hatte,  gesund  und  vernünftig 
erscheint,  so  war  sie  jedenfalls  über  ihren  Zustand  genau  unterrichtet 
und  erkannte  sicher  schon  vom  ersten  Anfange  an,  dass  die  Geburt 
sich  bei  ihr  einstellte.  Wohl  alle  Weiber  wissen,  dass  man  dann 
nicht  mehr  auf  den  Abort  gehen  darf,  und  wenn  die  Angaben  der- 
selben wirklich  wahr  wären,  was  jedoch  nach  obigen  Beweismaterial 
ganz  unwahrscheinlich  und  in  vielen  Punkten  vollkommen  widerlegt 
erscheint,  so  hätte  M.  G.  doch  zu  jeder  Zeit  dem  Kinde  Hilfe  bringen 
können,  so  aber  überliess  sie  dasselbe  dem  sicheren  Tode. 

Bei  der  Schwurgerichtsverhandlung  machte  ihr  Vertheidiger  alle 
möglichen  Einstreuungen  und  griff  den  gewöhnlichen  Praktiken  gemäss 
erst  in  seinem  Plaidoyer  das  ärztliche  Gutachten  an,  weil  dann  der 
Gerichtsarzt  keine  Erwiderung  mehr  geben  darf.  Obwohl  es  ganz 
undenkbar  ist,  dass  die  Angeklagte  als  vollsinnige  Mehrgebärende 
(wie  sie  Anfangs  behauptete)  nicht  gewusst  haben  sollte,  dass  sie 
geboren  hatte,  und  trotzdem  sie  durch  die  Entbindung  doch  keines- 
wegs ohnmächtig  oder  bewusstlos  oder  handlungsunfähig  gemacht 
worden  ist,  so  verneinten  dennoch  die  Geschworenen  die  Schuldfrage^ 
und  die  Kindesmörderin  ging  frei  aus. 


4. 

Die  den  Mörderinnen  ihrer  Kinder  „bei  der  Geburt"  gewährte 
günstige  Beurtheilung  springt  zu  unvermittelt  fast  mit  dem  Glocken- 
schlage  zur  strengsten  Bestrafung  über,  wenn  nämlich  seit  der  durch 
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nichts  fixirten  Geburtszeit  Stunden  oder  gar  Tage  verflossen  sind. 
Noth,  Elend,  Schande,  Verzweiflung,  Kummer,  körperiiche  Er- 
schöpfung etc.  beheben  sich  nicht  sofort,  und  besonders  bei  schwer- 
niüthigen  und  geistesbeschränkten  Naturen  steigern  sich  sogar  die 
Affekte  nach  der  Geburt,  weil  den  kurzsinnigen  und  daher  energie- 
losen Müttern  erst  durch  das  schreiende  Kind  so  recht  drastisch  die 
sorgenschwangere  Zukunft  in  den  schwärzesten  Farben  zum  Be- 
wusstsein  kommt.  Dies  zur  Geltung  zu  bringen,  bemühte  ich  mich 
bei  der  wegen  Mordes  in  Untersuchung  gestandenen  V.  L.  und  hatte 
auch  die  Genugthuung,  dass  selbst  schon  der  Staatsanwalt,  trotzdem, 
dass  das  Kind  erst  drei  Tage  nach  der  Geburt  getödtet  worden  war, 
dennoch  die  Anklage  nur  auf  Kindesmord  und  nicht  auf  gemeinen 
Mord  stellte.  Der  Fall  war  auch  in  Betreff  des  Kranheitsverlaufes 
lehrreich,  weshalb  er  im  Nachhange  skizzirt  zu  werden  verdient. 

In  der  Nacht  zum  14.  Februar  1897  um  ^jiVl  Uhr  gebar  die 
ledige,  23  Jahre  alte  Taglöhnerin  V.  L.  ein  gesundes  Mädchen.  Am 
1 6.  Februar  Abends  begann  das  Kind  zu  röcheln,  schlief  aber  als  es 
von  der  Pflegerin  umgewickelt  worden  war,  wieder  ruhig  weiter. 
Um  10  Uhr  stellten  sich  wieder  Unruhe,  Schwerathmigkeit,  Rassel- 
geräusche und  Schaum  vor  dem  Munde  ein,  und  nach  wenigen  Augen- 
blicken war  das  Kind  eine  Leiche. 

Dem  Todtenbeschauer  sowie  der  Hebamme  erschien  die  Sache 
verdächtig,  weshalb  die  Anzeige  erfolgte. 

Die  gerichtsärztliche  Section  der  Kindesleiche  ergab  am  Ver- 
dauungstrakte einen  negativen  Befund  und  auch  die  sogenannten 
zweiten  Wege  zeigten  nur  venöse  Blutüberfüllung.  Die  Brustorgane 
jedoch  waren  an  der  Oberfläche  mit  capillaren  Blutaustritten  ins  Gewebe 
besetzt  und  an  den  Durchschnittsflächen  der  blutreichen  und  gas- 
geblähten Lungen  erschienen  besonders  bei  leisem  Druck  zahlreiche 
winzige  Schleimpfröpfe  und  feinschaumige,  zartröthlich  gefärbte, 
fichleimige  Flüssigkeit  Sonst  war  das  kräftige  und  ausgetragene  Kind 
ganz  normgemäss  beschaffen. 

Nach  diesem  Ergebnisse  der  Obduction  wäre  mit  Rücksicht 
«iaranf,  dass  während  des  Lebens  kein  Erbrechen  stattgefunden  hatte 
und  keinerlei  anderweitige  Anhaltspunkte  aufgefunden  werden  konnten, 
die  Annahme  eines  natürlichen  Todes,  in  Folge  von  Erstickung  herbei- 
geführt, durch  Bronchitis  gerechtfertigt  gewesen.  Bei  der  Ver- 
nehmung legte  aber  die  Kindesmutter  ein  reumüthiges  und  offenes 
Geständniss  ab,  und  die  deswegen  vorgenommene  chemische  Unter- 
suchung der  Leichentheile  bestätigte  die  Richtigkeit  ihrer  Angaben. 
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Auf  Grund  des  gewonnenen  Beweismaterials  wurde  damals 
folgendes  Gutachten  erstattet 

V.  L.  gestand,  am  16.  Februar  1897  um  circa  2  ühr  Nach- 
mittags ihrem  am  13.  Februar  1897  Abends  geborenen  Kinde  die 
Köpfe  von  7  Zündhölzchen  in  einem  Löffel  wannen  Wassers  gelost 
(resp.  aufgeschwemmt),  eingeflösst  und  dadurch  den  8  Stunden  später 
erfolgten  Tod  bewirkt  zu  haben.  Die  chemische  Untersuchung  er- 
härtete,  dass  eine  solche  Anzahl  von  Streichhöbschen  dieser  Sorte 
5;59  Milligramm  Phosphor  enthielt  Da,  wie  allgemein  bekannt, 
dieser  anorganische  Stoff  ein  sehr  gefährliches  und  heftig  wirkendes 
Gift  ist,  das  wegen  der  grossen  Verbreitung  der  Zündhölzchen  leicht 
beschau  werden  kann  und  damit  schon  viele  Morde  yerübt  worden 
sind,  so  wurde  der  Phosphorgehalt  der  verschiedenen  Zündholzchen 
schon  oft  und  oft  quantitativ  bestimmt  und  dadurch  festgestellt,  dass 
in  einem  Köpfchen  durchschnittlich  ca.  0,5—1,0  Milligramm  Phosphor 
enthalten  ist.  Die  betreffende  Sorte  besteht  aus  ganz  ordinären  Schwefel- 
hölzchen, die  aus  einer  14^/0  igen  farblosen  Phosphor  enthaltenden 
Masse  bereitet  worden  sind.  Es  ist  somit  die  von  den  Gerichtv 
Chemikern  angegebene  Quantität  gewiss  nur  sehr  nieder  gegriffen. 
Allein  auch  »chon  eine  so  geringe  Menge  dieses  Giftes  ist  höchst  ge- 
fahrvoll und  kann  zumal  bei  einem  zarten  Kinde  leicht  den  Tod  ver- 
anlassen. Von  einem  bestbekannten  Gerichtschemiker  ist  sogar  be- 
richtet worden,  dass  ein  fünfwöchentliches  Kind  schon  durch  ein 
einziges  Zündholzköpfchen  getödtet  worden  sein  soll. 

Da  nun  thatsächlich  in  dem  der  chemischen  Analyse  unterzogenen 
Verdauungstrakte  die  Hauptbestandtheile  der  Zündholzköpfchen,  näm- 
lich Schwefel,  sowie  Phosphor  (und  zwar  letzterer  im  Magen  spur- 
weise, im  Darm  jedoch  in  bedeutend  grösserer  Menge)  vorgefunden 
worden  sind,  so  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  den  Tod 
der  drei  Tage  alten  Juliana  L.  zunächst  bewirkende  Ursache  Phosphor- 
vergiftung war. 

Werden  nur  geringe  Dosen  dieses  Giftes  einverleibt,  so  tritt  die 
Katastrophe  zumeist  erst  nach  einigen  Tagen  ein,  Säuglinge  jedoch 
sind  dafür  sehr  empfindlich,  und  nachdem  das  fragliche  Kind  ohne- 
hin an  Bronchial  -  Katarrh  litt,  so  entfaltete  sich  die  Intoxication  um 
so  rascher,  und  es  konnte  daher  gar  nicht  mehr  zu  der  sonst  so  sinn- 
fälligen fettigen  Entartung  der  Gewebe  und  Organe  kommen.  Da  die 
Krankheitserscheinungen  erst  nach  mehreren  Stunden,  dann  aber  sehr 
stürmisch  einsetzten,  so  wäre  ärztliche  Hilfe  ohnehin  aussichtslos  ge- 
wesen. 

In  einsichtsvoller  Weise  wurde  von  der  Staatsanwaltschaft  aber 
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auch  die  Erhebung  des  Geisteszustandes  der  Beschuldigten  veranlasst, 
uad  das  Ergebniss  davon  war  folgendes: 

V.  L.,  24  Jahre  alt,  ist  unter  mittelgross,  gedrungen  gebaut  und 
üppig  genährt  Ihre  allgemeine  Hautdecke  erscheint  recht  blass,  gelb- 
lich und  die  sichtbaren  Schleimhäute  erweisen  sich  als  blutarm. 
Auch  ihr  Puls  ist  dementsprechend  mehr  klein,  leicht  unterdrückbar 
uod  etwas  beschleunigt  Organerkrankungen  oder  besondere  Begel- 
widrigkeiten  sind  nicht  auffindbar,  nur  zeigen  sich  allenthalben  die 
gewöhnlichen  Erscheinungen,  wie  sie  bei  Mehrgebärenden,  sowie  nach 
einer  erst  jüngst  neuerlich  erfolgten  Geburt  beobachtet  werden.  Die 
Brustdrüsen  sind  schon  wieder  schlaff  und  aus  den  Warzen  ergiesst 
sich  auf  Druck  nur  mehr  wenig  milchige  Flüssigkeit  Das  Becken 
ist  gross,  dw  Fettpolster  überall  derb,  stark  entwickelt  und  aus  den 
Schamtheilen  träufeln  die  normal  beschaffenen  Lochien.  Die  Gebär- 
omtt^  ist  in  guter  Rückbildung  begriffen.  Die  Miene  und  das  ganze 
Verhalten  der  Jnculpatin  zeigt  grosse,  geistige  Beschränktheit,  torpides 
Wesen  und  schwere  Gemüthsdepression.  Explorata  hat  stets  feuchte 
Äugen  und  weint  bei  jedem  Anlasse.  Sie  ist  über  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse so  ziemlich  orientirt  und  giebt  über  Befragen  Folgendes  an : 

Sie  sei  24  Jahre  alt,  Tag  und  Monat  ihrer  Geburt  wisse  sie  nicht; 
ihre  Eltern  und  drei  jüngere  Geschwister  leben  und  seien  gesund. 
Von  den  Familienverhältnissen  des  Vaters  sowie  der  Mutter  könne 
sie  nichts  mittheilen,  weil  sie  niemanden  gekannt  habe.  Fünf  oder 
sechs  ältere  Geschwister  seien  bald  nacheinander  als  Schulkinder  an 
einer  Halskrankheit  gestorben.  Sie  selbst  sei  stets  gesund  gewesen, 
habe  nur  zwei  Jahre  hindurch  die  Schule  besucht  und  nichts  erlernen 
können.  Ihren  Namen  könne  sie  noch  schreiben,  sonst  aber  nichts. 
Das  Lesen  und  Rechnen  sei  ihr  stets  fremd  geblieben.  6x6«»  12, 
6  X  7  —  14,  6  +  7  —  ?  u.  s.  w.  Sie  habe  schon  früh  in  den 
Dienst  gehen  müssen  und  mit  18  oder  19  Jahren  das  erste  Kind  be- 
kommen. Diesen  Knaben  habe  sie  ein  Jahr  hindurch  gestillt,  der- 
selbe sei  jetzt  vier  Jahre  alt  und  werde  bei  den  Eltern  auferzogen. 
Zwei  Jahre  später  gebar  sie  ein  Mädchen,  das  derzeit  schon  „drei^^ 
Jahre  zähle  und  gleichfalls  von  ihr  gesäugt  und  dann  zu  den  Eltern  in 
Pflege  gegeben  worden  sei.  Die  erste  Geburt  sei  schwer  gewesen, 
die  folgenden  aber  nicht  mehr.  An  einem  Samstag  um  9  Uhr  abends 
hätte  sie  wieder  Wehen  bekommen  und  um  1/2 12  Uhr  nachts  sei  alles 
schon  in  ganz  normaler  Weise  vorüber  gewesen.  Die  Nachwehen 
hätten  jedoch  ein  paar  Tage  angedauert  und  wären  recht  schmerzhaft 
gewesen.  Das  Kind  war  gesund,  wollte  aber  nicht  gerne  die  Brust 
nehmen. 
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Dienstag  oder  Mittwoch  Nachmittags  um  2  oder  3  Uhr  sei  sie 
allein  mit  ihrem  Kinde  im  Zimmer  gewesen,  nnd  da  sei  auf  dnmal 
€ine  solche  Verzweiflung  wegen  der  Zukunft  des  Kindes  (das  sie 
nicht  mehr  zu  den  Eltern  bringen  durfte)  über  sie  gekommen,  dass» 
sie  ganz  verwirrt  geworden  sei.  Es  sei  ihr  dann  plötzlich  dar  Ge- 
danke gekommen,  das  Kind  zu  vergiften.  Sie  habe  daher  7  Stück 
Zündhölzchen  genommen  und  von  denselben  über  einem  Blechlöffel 
mit  dem  rechten  Daumennagel  sowohl  das  (reibe  wie  auch  die  blauen 
Köpfchen  abgekratzt  und  sodann  die  ganze  Masse,  die  kaum  so  gross 
wie  eine  kleine  Fliege  gewesen  sei,  in  einem  halben  Löffel  voll 
warmen  Wassers  aufgelöst  und  dem  schlafenden  Kinde  eingegeben. 
Der  Satz  der  Flüssigkeit  sei  auch  grösstentheils  in  den  Mund  des 
Kindes  gelangt,  und  dasselbe  habe  Alles  hinuntergeschluckt  und  nichts 
davon  ausgespuckt  oder  erbrochen.  Ob  die  Köpfchen  oder  da^  Gelbe 
das  Gift  enthalien,  wisse  sie  nicht,  und  sie  glaube,  dass  bei  dem  Ab- 
kratzen auch  die  Köpfchen  abgesprungen  wären.  Die  abgekratzten 
Hölzchen  habe  sie  weggeworfen. 

Das  Kind  habe  ruhig  bis  9  Uhr  fortgeschlafen  und  weder  g^ 
hustet  noch  auch  je  erbrochen.  Erst  dann  habe  es  zu  keuchen  und 
in  der  Brust  zu  rasseln  begonnen,  weshalb  sie  glaubte,  das  Kind 
sterbe  schon.  Die  Quartiergeberin  habe  hierauf  das  Kind  überbunden 
und  dann  sei  Alles  wieder  gut  gewesen  und  das  Kind  habe  weiter 
geschlafen.  Um  V2II  Uhr  sei  das  Kind  abermals  in  der  gleichen 
Weise  unruhig  geworden,  weshalb*  sie  die  Frau  gerufen  hätte,  licht 
anzuzünden.  Gleich  darauf  hätte  das  Kind  noch  ein  paar  ^Schöpfer 
gemacht^  und  sei  dann  verschieden. 

Es  sei  ihr  sehr  hart  gewesen,  und  sie  habe  die  ganze  Nacht 
nicht  schlafen  können.  Seitdem  gehe  es  ihr  allmählich  wieder  etwas 
besser,  aber  sie  fühle  sich  traurig  und  gedrückt  Der  Gedanke,  das 
Kind  zu  tödten,  sei  ihr  ganz  plötzlich  gekommen,  und  sie  habe  den- 
selben auch  in  ihrer  Verzweiflung,  ohne  weiter  an  etwas  zu  denken, 
gleich  unter  Thränen  ausgeführt. 

Auch  bei  den  weiteren  Explorationen  sowie  bei  der  Beobachtung 
während  ihrer  Haft  konnte  nichts  Erwähnenswerthes  mehr  eruin 
werden,  und  Inculpatin  blieb  sich  auch  stets  congruent 

Das  Gutachten  lautete: 

L.  V.  hat  vor  mehreren  Tagen  geboren  und  dürfte  die  Frucht 
nach  dem  Befunde  des  mütterlichen  Genitalapparates  zu  schliessen. 
gewiss  wenigstens  nahezu  ausgetragen  gewesen  sein.  Der  Ausstossun;: 
Jagen  keine  Hindernisse  im  Wege  und  die  Geburt  erfolgte  daher,  wie 
die  Erhebungen  bestätigen,  rasch  und  ohne  weitere  Störung.    Auch  in 
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der  Folge  traten  keine  Complicationen,  zumal  keine  Blutungen  ein, 
weshalb  eine  Verschlimmerung  ihres  Zustandes  nicht  veranlasst  wurde. 
Die  vorgeblich  lange  andauernden  schmerzhaften  Nachwehen  waren 
weiters  gewiss  nicht  so  qualvoll,  dass  in  Folge  dessen  eine  Trübung 
ihres  Geistes  hätte  entstehen  können.  Demgemäss  weiss  sich  auch 
die  Wöchnerin  auf  Alles  bestimmt  zu  erinnern  und  erzählt  ganz  ein- 
gehend die  einzehien  Details  der  incriminirten  Thathandlung,  sowie 
die  vor  und  nach  derselben  stattgehabten  Ereignisse.  Wenn  somit 
auch  eine  Sinnesverwimmg  zur  kritischen  Zeit  nicht  mehr  angenommen 
werden  kann,  so  muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  L.  V.  eine 
sehr  geistesbeschränkte  und  ungebildete  Person  ist,  bei  der  die  Affecte 
viel  intensiver  einwirken  und  die  fragmentarisch  entwickelten  sittlichen 
Corrective  nur  verspätet  und  machtlos  zur  Geltung  kommen. 

Die  traurige  Zukunft  ihres  Kindes,  sowie  ihre  Nothlage,  brachten 
sie  während  der  Nachwirkung  der  „durch  die  Niederkunft  ver- 
ursachten Gemüthszerrüttung^  plötzlich  derart  zur  Verzweiflung,  dass 
ihr  der  Gedanke  kam,  ihr  Kind  zu  vergiften,  und  ohne  weiter  zu 
überlegen,  liess  sie  sich  auch  sofort  hinreissen,  dies  auszuführen. 

Die  gefertigten  Gerichtsärzte  heben  demnach  nochmals  hervor, 
dass  zwar  schwerwiegende  Momente  eine  milde  Beurtheilung  des 
Falles  rechtfertifi:en,  allein  es  kann  trotzdem  nicht  bestritten  werden, 
dass  L.  V.  ganz  gut  wusste,  was  sie  unternahm,  und  dass  sie  sich 
auch  noch  für  die  Begehung  oder  Unterlassung  ihres  Dehctes  ent- 
scheiden konnte. 

Die  Angeklagte  wurde  von  den  Geschworenen  schuldig  gesprochen 
und  daher  zu  vier  Jahren  Kerker  verurtheilt  —  Dieselbe  trat  die  Strafe 
sofort  an. 

Der  mit  Bücksicht  auf  den  raschen  Krankheitsverlauf  von  vorn- 
herein negativ  zu  erwartende  Obductionsbefund  erweckte  aber  trotz- 
dem vrie  gewöhnlich  eine  ängstliche  und  unsichere  Stimmung,  wes- 
halb ich  erst  nach  langer  und  reiflicher  Erwägung  der  vielen 
Einstreuungen,  die  unter  den  obwaltenden  Umständen  gemacht  wer- 
den konnten,  das  Gutachten  niederschrieb  und  erst  in  der  Fassung 
des  §  134  des  österreichischen  Strafgesetzes  die  volle  Beruhigung 
fand,  indem  es  bei  dem  Verbrechen  des  Mordes  schon  genügt,  wenn 
der  Erfolg  nur  vermöge  der  persönlichen  Beschaffenheit  des  Ver- 
letzten oder  bloss  vermöge  der  zufälligen  Umstände,  unter  welchen 
die  Handlung  verübt  wurde,  eingetreten  ist. 
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5. 
Ein  lehrreicher  Fall  ist  folgender: 

J.  L.  wurde  am  23.  Januar  18  . .  im  trunkenen  Zustande  von 
einem  anderen  stark  Betrunkenen  nach  einem  Wortwechsel  zu  Boden 
geworfen  y  gewürgt  und  mit  dem  Kopfe  mehrmals  auf  den  Boden 
gestossen.  Er  erlitt  Contusionen  der  Weichtheile  im  Gesichte  und 
kleine  Excoriationen  am  Halse.  Tags  darauf  brachte  er  seine  Leiden 
bei  dem  Gerichtsarzte  M.  vor  und  erstattete  die  amtliche  Anzeige,  er- 
wähnte jedoch  dabei  nichts,  weder  von  einer  Verletzung  des  blutig 
unterlaufen  gewesenen  rechten  Auges,  noch  auch  von  einer  seitdem 
aufgetretenen  Schwächung  der  Sehkraft.  Der  aufgenommene  amt- 
liche Befund  constatirte  im  Gesichte  des  J.  L.  mehrfache  unbedeutende 
Sugillationen  und  kleine  Excoriationen.  Weiters  am  Genick  und  in 
der  seitlichen  Halsgegend  zahlreiche  kleine  Hautritzer.  Das  Gut- 
achten stellte  fest,  dass  bei  dem  Untersuchten  nur  eine  in  jeder  Be- 
ziehung leichte  Verletzung  nachweisbar  sei. 

Als  nun  Ende  Januar  bei  dem  k.  k.  Bezirksgerichte  vor  dem 
Einzelrichter  der  Fall  zur  Austragung  kommen  sollte,  legte  bei  der 
Hauptverhandlung  der  Beschädigte  eine  von  einem  Professor  ge- 
zeichnete Eingabe  vor,  mit  folgendem  Inhalte: 

„Wenngleich  Herr  J.  L.  erklärte,  dass  er  bei  Herrn  Ge- 
richtsarzt M.  bereits  eine  Anzeige  von  seiner  Verletzung  gemacht 
habe,  und  daher  eine  Anzeige  durch  uns  unterblieb,  so  ist  es 
doch  nöthig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  Folge  der 
Verletzung  eine  Trübung  des  rechten  Krystallkörpers  aufgetreten 
ist,  welcher  als  sog.  grauer  Staar  eine  dauernde  Schwächung  der 
Sehkraft  selbst  in  dem  Falle  bedingt,  dass  der  trübe  Krystall- 
körper  durch  eine  seinerzeitige  Operation  entfernt  werden  könnte.^ 

Augenklinik 29.  Januar  18  . .  Professor  X. 

Der  Einzelrichter  erklärte  sich  auf  Grund  dessen  für  incom- 
petent  und  leitete  den  Act  an  die  Staatsanwaltschaft  zurückJ 

Das  nun  mit  der  weiteren  Untersuchung  des  Falles  betraute 
k.  k.  Landesgericht  beauftragte  mich  und  den  Amtscollegen  Herrn  D.  E> 
den  verletzten  J.  L.  zu  begutachten.  Der  von  D.  E.  zu  Protocoll 
dictirte  Befund  lautete  mit  Hinweglassung  des  Nebensächlichen  wie 
folgt: 

„J.  L.,  39  Jahre  alt,  ist  von  kleiner  Statur,  kräftigem  Körperbau 
und  guter  Ernährung.  Seine  Augen  sind  stark  gewölbt,  die  Hornhaut 
rein,  durchsichtig,  Papillen  beiderseits  durch  Atropin  stark  erweitert, 
die  Linse  Trübungen  und  die  Bindehaut  Auflockerung  und  entzünd- 
liche Reizung  zeigend,    üeber  dem  rechten  oberen  Augenhöhlenrande 
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eine  etwa  1  cm  lange,  glatte,  zarte,  verschiebliche  Narbe  u.  s.  w.''  Da 
ich  die  Anzeige  der  Augenklinik,  wodurch  dem  Thäter  ein  mit  5  bis 
10  Jahren  Kerker  bedrohtes  Verbrechen  zugeschoben  wurde,  auf 
Grund  meiner  Untersuchung  nicht  für  haltbar  erachtete,  so  beantragte 
ich  die  Vernehmung  des  Prof.  X.  Das  in  Folge  dessen  am  22.  Februar 
aufgenommene  ProtocoU  lautet  wörtlich. 

„Im  Gegenstande:  J.  L.  war  schon  mit  Ende  v.  J.  an  der 
Augenklinik  im  Ambulatorium  erschienen,  um  wegen  einer  sog.  sub- 
acuten Blennorrhoe  der  Bindehaut  behandelt  zu  werden,  die  in  der 
zweiten  Hälfte  Januar  ihrer  Heilung  entgegen  ging.  Am  25.  Januar 
erschien  er  abermals  mit  zahlreichen  Blutunterlaufungen  der  rechten 
Gesichtshälfte,  besonders  der  Umgebung  des  Auges  und  der  weissen 
Augenhaut,  unverhältnissmässig  kleinen  Pupillen  und  schwer  beweg- 
licher Regenbogenhaut  Nachdem  er  über  die  Ursache  dieser  Ver- 
änderungen befragt  worden  war,  wurden  die  Pupillen  künstlich  erweitert, 
und  zu  meiner  Ueberraschung  stellte  sich  bei  der  Untersuchung  der 
früher  ungetrübte  Krystallkörper  an  mehreren  Stellen  getrübt  vor. 
Diese  Beobachtung  überraschte  im  hohen  Grade  auch  die  Candidaten 
der  Medicin,  welche  den  Patienten  durch  längere  Zeit  im  Ambula- 
torium beobachtet  hatten,  da  derselbe  in  Erkrankung  des  Assistenten 
von  mir  selbst  besorgt  wurde.  Eine  weitere  Untersuchung,  welche 
ich  neben  und  mit  meinem  Secundararzte  Dr.  H.  am  25.  Januar  und 
die  späteren  Tage  vornahm,  bestätigte  die  frühere  Beobachtung  und 
liess  bei  der  eigenthümlichen  Lage  des  Krystallkörpers  vermuthen, 
dass  derselbe  theilweise  aus  seiner  normalen  Verbindung  gelöst  sei. 

Es  ist  immerhin  möglich,  dass  auch  bei  dem  linken  Auge  früher 
oder  später  eine  ähnliche  Trübung  des  Krystallkörpers  auftritt,  indem 
auch  bei  sog.  traumatischen,  d.  h.  durch  eine  Verletzung  entstandenen 
grauen  Staar,  die  Staarbildung  erfahrungsgemäss  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  auch  am  anderen  Auge  beginnt  Uebrigens  habe  ich 
das  linke  Auge  nicht  genauer  untersucht,  da  mir  der  Zustand  des 
rechten  schon  genügende  Anhaltspunkte  gab,  die  Trübung  auf  dem- 
selben sei  als  eine  Folge  der  Verletzung  zu  betrachten." 

Damit  konnte  ein  Gutachten  nicht  geschöpft  werden,  und  ich  be- 
antragte somit,  dem  Herrn  Professor  X.  folgende  von  den  Gerichts- 
ärzten gestellte  Fragen  zur  Beantwortung  vorzulegen: 

1.  Wurde  vor  der  Verletzung  des  J.  L.  die  Sehschärfe  der  Augen 
und  eventuell  auch  die  weiteren  Functionsfähigkeiten  (in  Betreff 
Refractionsanomalien,  Farbensinnes,  Gesichtsfeldes  u.  s.  w.)  geprüft, 
und  was  war  das  Ergebniss  davon? 

2.  Wurde  vor  der  Verletzung  des  Genannten  bei  künstlich  er- 
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weiterten  Pupillen  und  bei  seitlicher  Beleuchtung  oder  auch  durch 
die  Spiegeluntersuchung  wirklich  die  Reinheit  der  Linsensysteme 
constatirt  und  erscheint  somit  das  Bestehen  des  grauen  Staares  schon 
vor  der  Eauferei  als  ausgeschlossen? 

3.  Wurde  bei  der  Untersuchung  am  25.  Januar  thatsachlich  eine 
Lockerung  und  abnorme  Lage  der  Linse  am  rechten  Auge  nach- 
gewiesen und  wurde  vielleicht  ein  Kapselriss  bemerkt? 

4.  Ist  es  bekannt,  ob  Secundararzt  Dr.  H.  vielleicht  zufällig  die 
Augen  des  J.  L  vor  und  nach  der  Verletzung  untersuchte,  und  ob 
nicht  schon  am  25.  Januar  die  Trübung  des  Linsensystems  auch  am 
linken  Auge  nachzuweisen  war? 

Die  Antwort  des  Herrn  Professor  lautete  wörtlich  wie  folgt: 

ad  1.  „Die  Schärfe  der  Augen  und  die  Sehweite,  Refractions- 
anomalien  und  dergleichen  wurde  vor  der  Verletzung  nicht  geprüft 
da  eine  Prüfung  in  der  Rücksicht  bei  blossem  Leiden  der  Bindehaut 
nie  vorgenommen  wird,  wenn  sich  bei  der  Untersuchung  nicht  etwa 
eine  besondere  Veranlassung  dazu  bietet,  welche  aber  im  vorliegenden 
Falle  nicht  vorhanden  war." 

ad  2.  „Auch  diese  Frage  muss  aus  demselben  Grunde  verneint  wer- 
den, nur  so  viel  sei  bemerkt,  wie  aus  meinen  ersten  Depositionen  hervor- 
geht, dass  vor  dem  25.  Januar  18..  eine  Trübung  des  Krystallkörpers 
nicht  vorhanden  war." 

ad  3.  „Es  wurde  keine  Lockerung  des  Linsenkörpers  am  rechten 
Auge  nachgewiesen  und  kein  Kapselriss  bemerkt  Auch  habe  ich 
die  abnorme  Lage  der  Linse  bei  meinen  ersten  Depositionen  nur  an- 
gedeutet, indem  bei  seitlicher  Beleuchtung  der  untere  und  innere  Theil 
des  Krystallkörpers  etwas  weniger  nach  rückwärts  gedrängt  erscheint" 

ad  4.  „Herr  Dr.  H.,  Secundararzt  der  Abtheilung  für  Augen- 
kranke, sah  den  Patienten  am  25.  Januar  zum  ersten  Male,  dann  in 
den  folgenden  Tagen  noch  ein-  oder  zweimal,  und  mir  ist  nicht  be- 
kannt, dass  er  auch  am  linken  Auge  schon  am  25.  Januar  eine 
Trübung  constatirt  hätte,  deren  damaliges  Vorhandensein  übrigens 
auch  mir  nicht  entgangen  wäre,  da  es  alt  hergebrachte  Sitte  ist,  bei 
Trübungen,  welcher  Art  immer,  beide  Augen  zu  prüfen. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  als  besonders  zu  ad  2  gehörig,  das> 
nach  meiner  Ueberzeugung  das  Bestehen  des  grauen 
Staares  vor  der  Rauferei  ausgeschlossen  ist." 

Sohin  fixirte  ich  mit  meinem  CoUegen  folgenden  Befund: 

Am  18.  Februar  18..  nahmen  wir  über  Auftrag  die  gerichts- 
ärztliche Untersuchung  des  uns  im  Amtszimmer  vorgestellten  J.  L 
vor  und  dictirten  den  mit  unbewaffnetem  Auge  gewonnenen  Befand 
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zu  Protocoll.  Nachdem  nun  auch  eine  Untersuchung  mittelst  künst- 
licher Beleuchtung  im  verdunkelten  Zimmer  nothwendig  war,  nahmen 
wir  nach  durchgeführter  Prüfung  der  Functionsfähigkeit  der  Augen 
in  unserem  dazu  eingerichteten  Ordinationslocale  die  Exploration 
mittelst  seitlicher  Beleuchtung  und  Spiegels  vor.  In  den  der  vor- 
deren Kapsel  anliegenden  Partieen  der  rechten  Linse  lassen  sich  bei 
focaler  Beleuchtung  Zickzack  verlaufende,  sehnenartig  glänzende  Linien 
und  Punkte  erkennen,  die  in  der  Nähe  des  Aequators  am  deutlichsten 
sind.  Bei  Spiegelbeleuchtung  erscheinen  diese  Punkte  und  Linien 
schwarz,  jedoch  sind  sie  weder  sehr  intensiv  noch  auch  so  zahlreich, 
dass  der  Einblick  ins  Innere  gehemmt  würde,  zumal  der  Kern  noch 
rein  erscheint  Im  aufrechten  Bilde  bei  Correction  des  beobachtenden 
emmetropischen  Auges  mittelst  einer  biconcaven  Linse  (7  Diopt)  er- 
scheint der  Glaskörper  rein  und  der  Augenhintergrund  zeigt  keine 
wesentlichen  Veränderungen.  Der  linke  Krystallkörper  ist  in  der 
Nähe  des  Bandes  ebenfalls  punkt-  und  strichförmig  getrübt,  sonst 
jedoch,  abgesehen  von  einem  vermehrten  Reflexe,  rein.  Die  Binnen- 
organe erweisen  sich  im  Uebrigen  ohne  Abnormitäten.  Eine  Lage- 
veränderung der  Linsen,  eine  Zerreissung  der  Kapsel  oder  Aderhaut, 
eine  Verzerrung  der  Iris  oder  der  Pupille,  sowie  Spuren  eines  da- 
gewesenen Blutaustrittes  im  Inneren  der  Augen  sind  in  keiner  Weise 
nur  im  Geringsten  zu  erkennen. 

Der  Untersuchte  giebt  an,  stets  gut  gesehen  zu  haben  und  nie 
angenleidend  gewesen  zu  sein  (in  Folge  des  Langbaues  seiner  Augen 
muss  er,  wie  er  J.  No.  7  selbst  gesteht,  seit  jeher  kurzsichtig  gewesen 
sein);  in  letzterer  Zeit,  d.  i.  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres,  habe 
die  Sehkraft  allmählich  schon  so  abgenommen,  dass  er  nur  mehr 
Grossgedrucktes  in  nächster  Nähe  des  Auges  lesen  konnte;  besonders 
das  rechte  Auge  sei  immer  schlechter  gewesen.  Nach  der  Verletzung 
sei  eine  auffallende  Verschlimmerung  aufgetreten.  Anfangs  Januar 
bekam  er  einen  Bindehautkatarrh,  der  innerhalb  von  14  Tagen  auf  dem 
Ambulatorium  des  allgemeinen  Krankenhauses  geheilt  wurde.  Die 
Sehschärfe  der  Augen,  jedes  für  sich  untersucht,  ergiebt  besonders 
rechts  eine  bedeutende  Herabsetzung,  links  fast  die  gleiche  Functions- 
storung.  Das  Gesichtsfeld  ist  nicht  eingeschränkt.  (Pupille  war  stark 
erweitert)  Farbensinn  soll  früher  normal  gewesen  sein,  gegenwärtig 
ist  kein  bestimmtes  Resultat  zu  erzielen,  indem  Vulnerat  sich  fort- 
während widerspricht  und  Farbencontraste,  die  selbst  der  wirklich 
Farbenblinde  noch  erkennen  müsste,  als  gleichfarbig  bezeichnet. 

Wir  können  daher  aus  mehrfachen  Gründen  den  subjectiven  An- 
gaben keinen  vollen  Glauben  beilegen.    Auf  Grund  des  Vorgebrachten 
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wiederholen  wir,  anschliessend  an  unsere  erste  Aensserung,  dass 
grauer  Staar,  d.  i.  Trübung  der  Kiystalllinse,  in  Folge  eines  Traumas 
durch  directe  Gewalt,  durch  eindringende  fremde  Körper,  oder  auf 
indirectem  Wege  durch  Stoss,  der  den  Augapfel  selbst  trifft,  oder  auf 
diese  fortgepflanzt  wird,  sowie  durch  Erschütterungen  des  Stammes 
oder  Kopfes  entstehen  kann.  Nachdem  die  erste  Entstehungsart 
nichts  mit  unserem  Falle  zu  thun  hat,  so  wollen  wir  nur  die  auf 
indirectem  Wege  verursachten  traumatischen  Staare  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtungen  ziehen. 

Ist  das  Auge  von  einem  directen  oder  fortgepflanzten  Stoss  ge- 
troffen worden,  so  kann  eine  gänzliche  oder  theil weise  Losreissung 
des  Linsensystems  vom  Aufhängebande  mit  oder  ohne  Zerreissung 
der  Kapsel  entstehen.  Wird  die  linse  gänzlich  aus  ihrer  Verbindung 
gelöst,  so  kann  sie  durch  die  Gewalt  in  die  vordere  Augenkammer 
oder  in  den  Glaskörper  geschleudert  werden,  oder  sie  föllt  dem 
Gesetze  der  Schwere  entsprechend  aus  ihrer  normalen  L^ge.  Ein 
solcher  Zustand  wird  als  Luxation  der  Linse  bezeichnet.  Bleibt  die 
Linse  noch  zum  Theile  hängen,  so  entsteht  bloss  eine  Sublusation, 
die  sich  sofort  durch  Beweglichkeit  und  Schiefstellung  des  KrystaU- 
köqiers,  sowie  durch  Schlottern  oder  Verzerrung  der  Regenbogenhaut 
manifestirt.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  Falle  kann  die  Kapsel, 
d.  i.  die  feine  Hülse  und  ümkleidung  der  Linse,  vollkommen  ge- 
schlossen bleiben,  oder  sie  kann  bersten,  was  sich  dann  durch  so- 
fortiges (oft  innerhalb  von  l — 2  Stunden)  Auftreten  einer  starken  milchigen 
Trübung  der  Linse  kennzeichnet,  und  zwar  ergreift  je  nach  der 
Grosse  der  Kapselwunde  der  graue  Staar  entweder  den  ganzen  Krjstall- 
körper,  oder  er  bleibt  nur  auf  einen  Theil  beschränkt  Wurde  jedoch 
die  Kapsel  nicht  verletzt,  so  tritt  bei  einer  Luxation  oder  Subluxation 
auch  früher  oder  später  eine  Kataraktbildung  auf;  allein  die  Trübung 
entsteht  zumeist  sehr  langsam  sowie  allmählich  und  nimmt  nicht, 
wie  oben  erwähnt,  diese  diffus  milchige  Form  an. 

Ob  nun  durch  blosse  Erschütterungen  des  Auges  bezw.  des 
Linsensysteras  ohne  alle  Losreissung  vom  Aufhängebande  und  ohne 
Berstung  der  Kapsel  oder  Aderhaut  eine  Staarbildung  eintreten  kann, 
ist  zum  Mindesten  noch  zweifelhaft.  Die  meisten  Ophthalmalogeu 
erwähnen  bei  Aufzählung  der  Ursachen  der  Katarakte  die  Entstehungs- 
weise durch  blosse  Erschütterung  gar  nicht  und  zeigen  damit,  dass 
sie  dieselbe  nicht  anerkennen.  Nach  diesen  zur  Orientirung  nöthigen 
Erörterungen  wollen  wir  die  actenmässig  gewonnenen  Thatsachen 
zusammenfassend  nochmals  wiederholen. 

J.  L.  wurde  am  23.  Januar  d.  J.  im  betrunkenen  Zustande  von 
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einem  anderen  stark  Betrunkenen  nach  einem  Wortwechsel  zu  Boden 
geworfen,  gewürgt  und  mit  dem  Kopfe  mehrmals  auf  den  Boden 
gestossen.  Er  erlitt  Gontusionen  der  Weichtheile  im  Gesichte  und  kleine 
Excoriationen  am  Halse.  Tags  darauf  brachte  er  seine  Leiden  bei 
dem  Gerichtsarzte  M.  vor,  erstattete  die  amtliche  Anzeige,  erwähnte 
jedoch  dabei  nichts,  weder  von  einer  Verletzung  des  blutig  unterlaufen 
gewesenen  rechten  Auges,  noch  auch  von  einer  seitdem  aufgetretenen 
Schwächung  des  Gesichtet.  Nachdem  wahrscheinlich  in  Folge  des 
Alkoholexcesses  und  einer  vielleicht  stattgefundenen  Verunreinigung 
des  Coigunctivalsackes  der  kurz  vorher  geheilte  Bindehautkatarrh  sich 
verschlimmerte,  stellte  L.  sich  wieder  auf  dem  Ambulatorium  für 
Augenkranke  vor.  Wegen  starker  Reizung  des  Auges  und  der  Enge 
der  Pupillen  wurde  daselbst  durch  Atropineinträuflung  das  Sehloch 
künstlich  erweitert,  und  nun  wurde  bei  seitlicher  Beleuchtung  zur  all- 
gemeinen Ueberraschung  eine  Trübung  der  Linse  des  blutunterlaufenen 
rechten  Auges  constatirt 

Professor  X.  erklärte  somit  den  Katarakt  als  einen  traumatischen, 
d.  h.  als  eine  Folge  der  Verletzung,  und  erstattete  daher  seine 
Anzeige. 

Nach  Erwägung  der  vom  Professor  X.  gegebenen  Aufklärungen 
fragt  es  sich  zunächst,  ob  es  überhaupt  erwiesen  ist,  dass  wirklich 
ein  Trauma  das  Auge  getroffen  hat  Bestimmte  Anhaltspunkte  dafür 
liegen  nicht  vor,  indem  die  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung 
am  oberen  Augenhöhlenrande  constatirte  Quetschung  der  Weichtheile 
auch  die  Blutunterlaufung  der  Umgebung  des  Auges  sowie  der  Binde- 
haut hervorgerufen  haben  kann.  Es  ist  daher  eine  Blutsugillation  in 
der  Umgebung  des  Augapfels  durchaus  nicht  ein  sicheres  Merkmal, 
dass  ein  Trauma  wirklich  das  Auge  selbst  getroffen  habe. 

Nehmen  wir  nun  an,  es  hätte  thatsächlich  ein  Stoss  eingewirkt, 
so  ist  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  er  ein  ziemlich  bedeutender  ge- 
wesen sein  müsste,  und  es  ist  einleuchtend,  dass  bei  der  grossen 
Empfindlichkeit  der  Augen  zunächst  subjective  Erscheinungen,  wie 
Schmerz,  Funkensehen,  Aufhebung  der  Functionsfähigkeit  u.  s.  w.  auf- 
getreten und  trotz  der  Trunkenheit  zum  Bewusstsein  gekommen  wären. 
Dem  Gerichtsarzte  M.  sagte  J.  L.  nichts  von  einer  Verletzung  des 
Auges,  dem  Einzelrichter  gab  er  an,  bei  der  Balgerei  sei  er  zu  Boden 
jrefallen  und  beschädigte  sich  sein  Auge  und  vor  dem  Untersuchungs- 
richter gesteht  er,  er  wisse  nicht,  wie  ihm  die  Augen  beschädigt 
worden  seien.  Da  auch  im  Innern  der  Augen  keine  Zeichen  einer 
Oewalteinwirkung  wahrgenommen  werden  konnten,  so  erscheint  es 
somit  durchaus  nicht  erwiesen,  dass  wirklich  ein  Trauma  das  Auge 
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getroffen  habe.  Gesetzt  den  Fall  aber,  dass  doch  eine  Gewalt- 
einwirkung  erfolgt  wäre,  so  ist  es  am  gewöhnlichsten,  dass  eine 
Luxation  oder  Subluxation  entsteht.  Eine  solche  hat  jedoch  nicht 
stattgefunden,  weil  wir  nichts  davon  sahen  und  auch  Herr  Prof.  X. 
eine  Lockerung  der  Linse  nicht  nachgewiesen,  sondern  nur  vermuthet 
und  angedeutet  hat  Solche  Vermuthuiigen  und  Andeutungen  \m 
Dingen,  die  man  unwiderleglich  bestimmt  sehen  kann,  dürfen  bei  so 
wichtigen  Fragen  und  folgereichen  ürtheilen  nicht  verwerthet  werden. 
Auch  das  Vorhandensein  eines  Eapselrisses  kann  somit  ebenso  wie 
die  Subluxation  nicht  angenommen  werden.  Das  einzige  Moment 
noch,  wodurch  die  Staarbildung  hervorgerufen  hätte  werden  können, 
und  welches  jedenfalls  auch  Herr  Professor  X.  annimmt,  wäre,  dass 
durch  blosse  Erschütterung  ohne  alle  Zerreissung  der  Kapsel,  der 
Aderhaut  oder  des  Aufhängebandes  der  Katarakt  entstanden  wäre. 
Diese  Anschauung  ist  aber  so  unbegründet  und  unsicher,  dass  darauf 
ein  so  verhängnissvoller  Schluss  wohl  nicht  gebaut  werden  darf,  wenn 
nicht  Alles  dafür  spricht  Der  wichtigste  Anhaltspunkt  für  diese  Ent- 
scheidung wäre  der,  ob  vor  der  Verletzung  wirklich  der  Krystall- 
körper  rein  war,  oder  nicht  Dieser  Beweis  mangelt  ganz,  weil  das  Auge 
vorher  in  dieser  Sichtung  mit  focaler  Beleuchtung  und  bei  künstlieh 
erweiterter  Pupille  nicht  untersucht  worden  war  und  bei  einer  ambula- 
torischen Behandlung  eines  Bindehautkatarrhs  es  wohl  klar  ist,  dsss 
schwache  und  noch  dazu  peripher  gelagerte  Trübungen  der  Linse 
übersehen  werden  müssen. 

Wenn  wir  nun  die  Form  des  Staares  selbst  betrachten,  so  finden 
wir  eine  ganz  schwache,  difuse  und  zumeist  nur  punkt-  und  strich- 
förmige  Trübung  der  der  Kapsel  anliegenden  Schichte.  Das  Centram 
ist  noch  rein,  so  dass  eine  Spiegeluntersuchung  des  Augenhinter- 
grundes ganz  gut  durchführbar  ist.  Diese  Art  der  Staarbildung  ist 
gewöhnlich  eine  sehr  langsam  auftretende  und  wir  glauben  bei 
unserem  schwierigen  Standpunkte  unsere  Worte  durch  die  Litteratur  er- 
härten zu  sollen.    (Sohin  erfolgten  einige  diesbezügliche  CState.) 

Wie  schon  erwähnt,  tritt  Staar  in  Folge  von  Kapselriss  bei  jugend- 
lichen Individuen  sehr  rasch,  oft  innerhalb  von  Stunden  auf,  allein 
bei  älteren  Leuten,  zumal  bei  der  bestehenden  Form,  hat  es  sicherlich 
schon  mehr  Zeit  gebraucht  als  wie  zwei  Tage,  und  wenn  die  Ent- 
wicklung wirklich  so  rasch  aufgetreten  wäre,  so  hätte  dieselbe  doch 
selbstverständlich  auch  in  ihrem  Zunehmen  gewiss  stets  gleichen 
Schritt  gehalten,  und  es  müsste  daher  derzeit  doch  schon  die  ganze 
Linse  getrübt  sein;  wir  konnten  jedoch  bei  der  zweiten  Untersuchung 
noch  keinen  Fortschritt  bemerken. 
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Damit  im  Einklänge  sind  die  subjectiven  Angaben.  J.  L.  giebt 
zu,  schon  im  vorigen  Jahre  nur  mehr  in  nächster  Nähe  gesehen 
zu  haben. 

Ein  weiterer  sehr  triftiger  Grund  für  unsere  üeberzeugung  ist 
der  Zustand  des  linken  Auges.  Tritt  aus  inneren  Gründen  in  Folge 
von  Ernährungsstörungen,  senilen  Involutionen  oder  anderen  patho- 
logischen Veränderungen,  Staar  auf,  so  sind  eben  auf  beiden  Seiten 
die  gleichen  Bedingnisse  gegeben,  und  es  wird  daher  die  Trübung 
auf  beiden  Augen  gleichzeitig  oder  bald  nach  einander  entstehen. 
Darin  findet  die  Empirie  ihre  physiologische  Erklärung.  Sind  also 
die  Linsen  gesund,  und  es  tritt  in  Folge  eines  Traumas  unilateral- 
Katarakt  auf,  so  bleibt  fast  ausnahmslos  das  andere  Linsensystem 
normal,  weil  die  Bedingnisse  für  Kataraktbildung  an  diesem  Auge 
mangeln.  Das  ist  nicht  bloss  unsere  Erfahrung,  sondern  damit  stimmt 
die  ganze  Litteratur  überein. 

Dieser  Ausspruch  gründet  sich  nicht  auf  Hypothesen,  sondern 
nur  auf  Beobachtungen,  und  wir  müssen  die  bestehende  mit  der 
rechten  Seite  übereinstimmende  Eataraktbildung  des  linken  Auges  als 
ein  Hauptmoment  für  unsere  Anschauung  erklären,  da  ja  links  kein 
Trauma  eingewirkt  hat,  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  sympathische 
Linsenerkrankungen  nicht  vorkommen  und  gewiss  keinesfalls  schon 
in  so  kurzer  Zeit  hätten  auftreten  können. 

Der  Staar  entstand  also  eben  ganz  bestimmt  aus  inneren  Gründen 
und  war  gewiss  schon  seit  längerer  Zeit  vorhanden. 

Wir  schliessen  und  resumiren: 

Nachdem  die  Reinheit  der  Linsen  vor  der  Verletzung  nicht 
constatirt  worden  ist,  der  bestimmte  Beweis,  dass  ein  Trauma  auf 
das  Auge  wirklich  eingewirkt  habe,  nicht  erbracht  erscheint,  die  Ent- 
stehungsursache des  Staares  durch  blosse  Erschütterung  zum  Mindesten 
jedenfalls  noch  nicht  unumstösslich  und  beweiskräftig  begründet  ist, 
die  vorhandene  Staarbildung  ganz  entschieden  schon  lange  Zeit  in 
Anspruch  genommen  hat,  das  linke  unbeschädigte  Auge  auch  davon 
ergriffen  ist  und  die  subjectiven  Angaben  für  das  schon  längere  Vor- 
handensein der  Erkrankung  sprechen,  so  können  wir  nicht  annehmen, 
dass  der  Staar  des  J.  L  eine  Folge  der  Verletzung  ist,  und  es  bleibt 
daher  nur  der  Thatbestand  des  §  411  übrig. 

Wegen  Wichtigkeit  des  Falles  wurde  mit  Umgehung  der  Facultät 
des  Thatortes  das  Gutachten  des  medicinischen  Professoren-Collegiums 
zu  Wien  eingeholt 

Nach  ausführlicher  Begründung  kommt  dasselbe  unter  Ver- 
werthung  obiger  Gründe  zu  folgendem  Schlüsse: 
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^Wenn  man  die  fein  punktirte  und  gestrichelte  Zeichnung  der 
Trübung  in  das  Auge  fasst,  so  spricht  dieselbe  mehr  gegen  als  für 
einen  traumatischen  Ursprung.  Nimmt  man  dazu,  dass  beide  Äugen 
vom  Staar  betroffen  sind,  dass  derStaar  nur  sehr  langsam  yorzuschreiten 
scheint^  dass  schon  vor  der  Verletzung  Sehstörung  vorhanden  war 
und  die  Augen  lang  gebaut  sind,  so  kommt  man  nothwendig  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Staar  an  beiden  Augen  schon  vor  der  stattgefoo- 
denen  Sauferei  bestanden  hat  und  ausser  allem  ursächlichen  Zosammat- 
hange  mit  der  Verletzung  gedacht  werden  müsse.^ 

Inculpat  wurde  daher  nur  zu  48  Stunden  Arrest  verurtheilt 


6. 

In  der  Privatpraxis  oder  im  Spitale  ist  der  Arzt  natürlich  nicht 
gezwungen,  selbst  schon  jede  anamnestische  Angabe  in  Zweifel  ziehen 
zu  müssen,  und  so  kommt  es  mitunter,  dass  gar  manche  Unwahr- 
heiten sich  in  Krankengeschichten,  Zeugnisse  und  anderweitige  ärztliche 
Berichte  einschleichen  und  sodann  behauptet  werden,  die  jedoch  vom 
forensischen  Standpunkte  aus  auf  das  Entschiedenste  bekämpft  wer- 
den müssen. 

GewöhnUch  werden  mit  der  Erankenauf nähme  nur  Anfänger  be- 
traut, die  Manches  als  haare  Münze  hinnehmen  und  getreulich  nieder- 
schreiben. 

Der  Gerichtsarzt  ist  jedoch  bemüssigt,  Alles  auf  die  Waagschale 
zu  legen  und  mit  strenger  Kritik  zu  sichten.  Vermöge  seines  Amte^ 
befindet  er  sich  auch  in  viel  günstigerer  Lage  als  der  Spitalsarzt, 
indem  ihm  vor  Gericht  gemachte  Zeugenaussagen  sowie  aJle  Acten 
zu  Gebote  stehen  und  jeder  Zweifel  nach  Möglichkeit  noch  durch 
Erhebungen  aufgeklärt  werden  kann.  Leider  wird  diesem  Umstände 
nicht  Rechnung  getragen,  und  ergeben  sich  nun  wirklich  Widersprüche, 
so  verharren  gewöhnlich  manche  Aerzte  in  ganz  einsichtsloser  Weise 
bei  ihrer  Aeusserung  und  verfechten  dieselbe  mit  allen  Mitteln,  weil 
eine  im  Spitale  oder  auf  der  Klinik  gestellte  Diagnose  als  unfehlbar 
aufrecht  gehalten  werden  müsse.  Der  erfahrene  Gerichtsarzt  möchte 
sehr  gerne  oft  sich  wenigstens  anscheinend  beugen,  um  einem  Hader, 
der  stets  nur  böses  Blut  erregt,  und  dem  ärztlichen  Stande  gewiss  nicht 
zum  Vortheile  gereicht,  aus  dem  Wege  gehen  zu  können,  allein  der 
Sachverständige  hat  für  die  Rechtsfindung  zu  kämpfen  und  darf 
somit  nur  nach  besserer  Erkenntniss  zurückweichen. 

So  bereitete  mir  der  im  Anschlüsse  gebrachte  Fall  Z  . . .  nel 
Sorge,  und  ich  hätte  mit  grossem  Vergnügen  auf  den  schliesslichen 
Sieg  verzichtet,   umsomehr,   als  die  Juristen   für  die  Schwierigkeit 
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solcher  Kämpfe  gar  kein  Verständniss  zeigen  und  sich  schon  von 
vornherein  in  zwei  Lager  spalten. 

Z.  war  ein  bodenlos  schlechter  und  von  seinen  sehr  minder- 
werthigen  Pflegeeltern  total  verzogene  1 1  jähriger  Knabe,  der  seit  Jahren 
immer  Anzeigen  und  Klagen  gegen  seinen  Lehrer  vorbrachte.  Seine 
Eitern  reagirten  darauf  stets  in  der  brutalsten ,  gehässigsten  und  ver- 
bissendsten  Weise,  weshalb  den  Lehrern  unbegründeter  Weise  viel 
Verdruss  und  Disciplinaruntersuchungen  aufgehalst  worden  waren. 
So  verfolgte  der  Bube  besonders  einen  seiner  früheren  Lehrer  und 
beschuldigte  denselben  innerhalb  zweier  Jahre  mehrmals,  dass  der 
Lehrer  ihn  in  einen  Keller  gelockt  und  ihm  dort  „einen  weichen 
Nudel  rückwärts  hineingesteckt",  oder  „ihm  in  den  Mund  gepisst 
hätte^  u.  s.  w.  Je  öfter  der  Knabe  gefragt  wurde,  desto  drastischer 
und  phantasiereicher  erzählte  er  seine  Mären. 

Sein  Ziehvater  brachte  nun  die  ganze  Nachbarschaft  in  Auf- 
regung und  machte  bald  bei  dem  Schuldirector,  dann  wieder  bei  der 
Polizei  u.  s.  w.  Anzeigen  über  Anzeigen,  und  so  wurde  der  Lehrer 
schliesslich  auch  in  strafgerichtliche  Untersuchung  gezogen.  Bei 
einem  strengen  Verhöre  gestand  endlich  der  Knabe,  dass  Alles  un- 
wahr sei.  Er  hätte  nur  Alles  so  erzählt,  weil  die  Leute  immer  ge- 
fragt hätten.  Der  Lehrer  klagte  nun  wegen  Verleumdung,  und  da 
sowohl  dem  Vater  als  auch  dem  Sohne  eine  Verurtheilung  drohte,  so 
wurde  wie  gewöhnlich  wieder  geltend  gemacht,  dass  der  Knabe 
geisteskrank  sei.  Den  einzigen  Beweis,  den  der  Vater  dafür  erbringen 
konnte,  war  der,  dass  der  Knabe,  wenn  er  Prügel  bekommen  habe, 
sich  unter  das  Bett  verkrieche  und  sich  dann  ganz  eigenthümlich 
benehme. 

Bei  der  Verhandlung  erschien  der  Knabe  ganz  blöde,  weshalb 
die  Erhebung  seines  Geisteszustandes  angeordnet  worden  war. 

Ich  und  mein  Amtscollege  constatirten  folgenden  Befund: 

„Nachdem  der  fragliche  Knabe  von  dem  Richter  den  Aerzten 
zur  Exploration  überwiesen  worden  war,  drängte  sich  seine  Ziehmutter 
sofort  in  unangenehmster  Weise  heran  und  warnte  die  Aerztö,  den 
Buben  ja  nicht  barsch  anzugehen  ^  weil  derselbe  dadurch  Schaden 
nehmen  könnten,  s.w.  Dieser  11  Jahre  alte  Knabe  brachte  schon  zu 
wiederholten  Malen  die  scheusslichsten  Beschuldigungen  gegen  seinen 
früheren  Lehrer  vor,  und  da  der  Ziehvater  desselben  auf  Grund  dieser 
Angaben  eine  gerichtliche  Anzeige  gegen  den  Verdächtigten  gemacht 
hatte,  so  wurde  von  dem  Lehrer  die  Anzeige  wegen  Verleumdung 
und  Ehrenbeleidigung  erstattet. 

Z.  behauptete  nämlich,  der  Lehrer  hätte  ihm  schon  öfters  das 
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Glied  in  den  Mnnd  gesteckt,  oder  der  Lehrer  hätte  ihn  so  geschlagen, 
dass  er  den  Harn  nicht  mehr  lassen  konnte,  oder  der  Lehrer  habe 
ihn  im  Keller  ins  Eiswasser  gesteckt  und  dann  geprügelt  u.  dgl.  mehr. 

Dieser  Knabe  wurde  am  1.  Mai  1898  wegen  Gasthausbesuches 
und  Diebstahls  aus  der  Schule  ausgeschlossen. 

Als  der  Ziehvater  zur  Verantwortung  gezogen  worden  war^ 
schützte  er  natürlich  wieder  vor,  der  Knabe  sei  geistig  nicht  normal, 
weil  sich  derselbe,  bei  bevorstehender  Züchtigung  unter  das  Bett  ver- 
krieche und  sich  ganz  eigenthümlich  benehme.  Bei  der  gerichthchen 
Einvernehmung  vom  26.  Mai  1898  widerrief  der  Bursche  alle  seine 
Verleumdungen  und  redete  sich  auf  einen  Knaben,  dessen  Namen  er 
nicht  kenne,  und  der  jetzt  mit  seinen  Eltern  fort  übers  Meer  gezogen 
sei,  aus,  indem  derselbe  ihn  dazu  angeheissen  habe. 

Bei  der  Untersuchung  erweist  sich  der  Knabe  als  gesund,  kräftig 
und  so  ziemlich  dem  Durchschnitte  entsprechend.  Das  einzig  Auf- 
fällige an  ihm  ist  die  fehlerhafte  Stellung  und  Configuration  seiner 
mehr  schlechten  Zähne  und  die  starke  Wölbung  seines  Gaumens. 
Seine  sittliche  Defectuosität,  sowie  seine  geringe  Intelligenz  kenn- 
zeichnen sich  sofort  in  seiner  Physiognomie.  Er  beginnt  gleich  von 
seinen  Leiden  und  Gebrechen  zu  erzählen;  um  ihm  entgegen  zn 
kommen,  wurde  er  um  alle  möglichen  Krankheitserscheinungen  und 
darum  befragt,  ob  er  nicht  auch  an  diesem  und  jenen  schon  gditten 
habe,  was  er  natürlich  bei  seiner  Verlogenheit  und  Einfalt  sofort 
Alles  bestätigte.  Es  wurde  ihm  daher  gleich  begreiflich  gemacht,  dass 
seine  Lügen  nur  zu  augenscheinlich  zu  Tage  treten.  Nun  gesteht  er 
ganz  ohne  jede  Scham  oder  Reue  ein,  dass  er  gelogen  habe  und  nur 
öfters  Bauchgrimmen  gehabt  habe.  Sonst  wisse  er  nichts  anzugeben. 
Dass  er  gestohlen  habe,  daran  sei  nichts,  da  ja  das  Geld  wieder 
zurückerstattet  worden  sei. 

Bei  einer  längeren  Unterredung  ist  an  ihm  nichts  Krankhaftes 
zu  bemerken,  nur  zeigt  er  sich  recht  unwissend,  indem  er  nicht  einmal 
das  kleine  Einmaleins  beherrscht.  Sein  unehelicher  Vater  sowie  seine 
Mutter  seien  gesund. 

Wir  erklärten: 

Z.  eröffnet  eine  recht  traurige  Aussicht  auf  seine  Zukunft,  da 
eine  solche  Verlogenheit,  Schlechtigkeit  und  zuchthäuslerische  Routine 
wohl  selten  so  harmonisch  gepaart  bei  solcher  Jugend  vorkommen 
dürfte.  Die  Zumuthung,  dass  er  die  Folgen  seiner  Verleumdungen 
nicht  kannte,  muss  auf  das  Entschiedenste  zurückgewiesen  werden, 
indem  er  das  Ganze  eben  nur  deswegen  in  Scene  setzte,  weil  er  die 
Folgen  seiner  niederträchtigen  Lügen  nur  zu  gut  wusste.    Uebrigens 
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s])richt  schon  der  Rückfall  dagegen.  Dass  er  zur  Zeit  der  Begehung 
seiner  Delicte  getrübten  Geistes  gewesen  sei,  erscheint  sofort  wider- 
legt, weil  er  genau  wusste,  was  er  sagte  und  dies  auch  oftmals 
wiederholte.  Seine  sittliche  Entartung  dürfte  wohl  zumeist  seiner 
Umgebung,  sowie  dem  Mangel  einer  richtigen  Erziehung  zuzu- 
schreiben sein,  weil  bei  ihm  Zeichen  einer  Geistesstörung  oder  Im- 
beeillität  nicht  vorliegen.  Was  sich  aus  diesem  schlechten  Burschen 
noch  entwickeln  wird,  kann  nicht  erschlossen  werden,  wahrscheinlich 
dürfte  aber  seiner  wohl  nur  das  Zuchthaus  harren. 

Vater  und  Sohn  wurden  daher  verurtheilt,  und  zwar  der  Knabe 
zu  zweimonatlicher  Verschliessung  an  einem  abgesonderten  Ver- 
wahrungsorte. 

Der  Vater  meldete  sofort  die  Berufung  an  und  gab  während- 
dem seinen  Knaben  1 6  Tage  hindurch  auf  die  Beobachtungsabtheilung. 

Bei  der  Berufungsverhandlung  berichtete  nun  der  Vater,  dass  er 
den  Knaben  auf  die  psychiatrische  Klinik  gebracht  hätte,  und  dass 
die  beiden  Assistenten  denselben  für  krank  erklärt  hätten.  Da  der 
Knabe  sich  auch  wieder  ganz  blöde  stellte,  wurde  daher  die  Ver- 
handlung vertagt,  die  Krankengeschichte  eingeholt  und  die  Assistenten 
als  Zeugen  einvernommen.  Der  ergänzte  Act  wurde  mir  zur  Aeusserung 
wieder  zugeschickt  und  die  Antwort  lautete  f olgendermassen : 

Vor  Kurzem  wurde  im  hiesigen  Gerichtssprengel  eine  Lehrerin 
beschuldigt,  durch  Misshandlung  den  Tod  eines  Mädchens  verursacht 
zu  haben.  Die  Sache  wirbelte  viel  Staub  auf  und  mehrere  der  ver- 
nommenen Kinder  der  betreffenden  Schule  erzählten  ganz  schauder- 
hafte Mären  über  erfolgte  Misshandlungen.  Richter  und  Arzt  kannten 
aber  den  Werth  solcher  Zeugenaussagen  nur  zu  gut,  und  es  fiel 
Niemandem  ein,  dahinter  Wahnideen  oder  Sinnestäuschungen  zu  suchen. 
£a  wurde  eben  der  Empirie  gemäss  vorausgesetzt,  dass  derartige 
Hirngespinste  auf  Imbecillität,  erregte  Phantasie,  mangelhaftes  Be- 
productionsvermögen ,  Suggestion,  zumeist  aber  auf  Verlogenheit  und 
Böswilligkeit  zurückzuführen  seien. 

Bei  dem  im  Monate  Juli  1.  J.  begutachteten  11  Jahre  alten 
Schulknaben  J.  Z.  war  das  Gleiche  der  Fall,  und  bei  der  Unfertig- 
keit  seiner  vielleicht  etwas  zweifelhaften  Psyche  wurde  eine  Strafe 
gleichsam  als  Erziehungsmittel  angemessen  erachtet 

Da  sich  der  Gerichtsarzt  stets  kurz  äussern  muss,  so  konnten  die 
Gründe  dieses  reiflich  erwogenen  Urtheils  nicht  näher  erörtert  wer- 
den. Wohl  aber  wurde  die  intellectuelle  Minderwerthigkeit  und  sitt- 
liche Defectuosität  des  Knaben  zur  Genüge  betont  und  zum  Schlüsse 
hervorgehoben,  dass  die  Vorhersage  recht  ungünstig  erscheine.    Der- 
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maJen  bestehe  aber  keine  derartige  Imbecillitat,  die  im  Sinne  des 
Gesetzes  als  Blödsinn  anzusehen  wäre,  oder  irgend  welche  Geistes- 
Störung,  welche  die  Verantwortlichkeit  aufheben  würde.  Da  es  damal» 
von  vornherein  klar  war,  dass  der  Knabe  bei  der  gerichtsärztlicheQ 
Exploration  sich  möglichst  krank  darstellen  werde,  so  wurde  ihm 
durch  entsprechende  Fragen  die  Sache  erleichtert,  und  er  behauptete 
sofort,  alle  die  vorgebrachten,  ganz  widersinnigen  Krankheits- 
erscheinungen an  sich  wahrgenommen  zu  haben.  In  die  Enge  ge> 
trieben,  musste  er  jedoch  gleich  zugestehen,  wieder  gelogen  zu  haben^ 
und  er  gestand  dann  auch  abermals  ganz  unumwunden,  dass  alle 
gegen  den  betreffenden  Lehrer  vorgebrachten  Beschuldigungen  er- 
logen gewesen  seien,  und  dass  er  dazu  nur  angeheissen  worden  wäre. 
In  Folge  dieses  Geständnisses  entschwand  somit  wohl  jede  Begründung: 
für  die  Annahme  einer  Psychose,  umsomehr,  als  der  Knabe  die  vor- 
gebrachten Lügen  in  der  gleichen  Weise  wie  früher  wiederholt  und 
von  A.  bis  Z.  widerrufen  hatte.  Schon  im  Jahre  1893  beschuldigte 
der  Knabe  eine  Ijchrerin,  ihn  niisshandelt  zu  haben,  und  im  nächsten 
Jahre  behauptete  er  wieder,  von  seinem  Lehrer  so  geschlagen  worden 
zu  sein,  dass  er  den  Urin  nicht  mehr  habe  halten  können.  Nachdem 
sein  Ziehvater  deswegen  Spektakel  machte  und  den  Lehrer  verklagte, 
so  wurde  der  Knabe  durch  das  jedenfalls  oft  erfolgte  Befragen,  so- 
wie aus  Schadenfreude  über  die  Folgen  seiner  Verleumdungen  erst 
recht  ermuthigt  und  fabulirte  daher  in  seiner  einfältigen  und 
phantastischen  Weise  nur  immer  himrissiger.  Trotzdem  reagirte  sein 
Ziehvater  immer  wieder  darauf  und  brachte  stets  neue  Klagen  gegen 
den  armen  Lehrer  vor  und  befriedigte  somit  die  Bachsucht  des 
Knaben  stets  von  Neuem.  Als  Ausfluss  einer  Krankheit  scheint  der 
Ziehvater  die  Erzählungen  des  Knaben  wenigstens  früher  nicht  an- 
gesehen zu  haben,  weil  der  Knabe  zur  Zeit  der  ersten  gerichtsärzt- 
lichen Untersuchung  hoch  angeschwollene  und  mit  breiten  Striemen 
bedeckte  Gesässbacken  aufwies  und  mit  niedergeschlagenem  Blicke 
eingestand,  vom  Vater  wegen  seiner  Lügerei  gezüchtigt  worden 
zu  sein. 

Nach  erfolgter  Verurtheilung  wurde  nun  J.  Z.  von  seinen  Zieh- 
eltern am  30.  August  1898  auf  die  Beobachtungsabtheilung  gebracht 
und  nach  der  Aufnahme  angeblich  von  dem  damals  ordinirenden 
zweiten  Assistenten  in  der  gewohnten  Weise  erschöpfend  um  alle 
möglichen  Krankheitserscheinungen  gefragt  Der  Knabe  gab  selbst- 
verständlich sofort  zu,  an  Gehörs-,  Gesichts-  und  selbst  sogar  an 
Geruchshallucinationen,  sowie  an  den  verschiedensten  Wahnideen, 
ja  auch  an  Beobachtungswahn  zu  leiden,  und  fabulirte  dabei  auch 
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wieder  über  sein  Lieblingsthema  in  der  überschwenglichsten  und 
läppischsten  Weise.  Bei  der  weiteren  Beobachtung  wurde  jedoch 
nur  festgestellt,  dass  der  Bube  ein  Taugenichts  ist,  der  die  armen 
Kranken  mit  Kastanien  bewarf,  dieselben  nach  Möglichkeit  neckte 
und  einen  lebhaften  Hang  zur  Bosheit  und  Angeberei  zeigte. 

Die  Diagnose  wurde  auf  „secundären  Schwachsinn^  (also  ein 
unheilbares  Leiden)  gestellt  und  am  16.  September  konnte  der  Knabe 
aber  doch  schon  im  „gebesserten^  Zustande  entlassen  werden. 
Wann  die  primäre  Erkrankung  vorhanden,  und  welche  Psychose  es 
gewesen  sein  soll,  wurde  in  der  Krankengeschichte  nicht  ersichtlich 
gemacht,  und  auch  bei  der  gerichtlichen  Vernehmung  des  betreffenden 
Assistenten  wurde  dies  nicht  angegeben,  wohl  aber  erklärte  dieser 
Zeuge,  „dass  es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  auch  zur  Zeit  der 
That  (Aussage  vom  23.  Mai  1898)  eine  Geistesstörung  vorlag.^ 

Der  erste  Assistent  Dr.  Z.  übernahm  den  Patienten  in  den  letzten 
Tagen  des  Spitalsaufenthalts  und  gab  selbst  zu  ProtocoU,  „dass  er  in 
Folge  anderer  dienstlicher  Obliegenheiten  und  wegen  der  Kürze  der 
Zeit  selbstverständlicher  Weise  nur  flüchtige  Beobachtungen  machte. 
Aus  der  Leetüre  der  Krankengeschichte  entnehme  er  aber,  dass  der 
Knabe  geisteskrank  ist  und  zur  Zeit  der  dem  Arzt  nur  aus  der 
Krankengeschichte  bekannten  That  entschieden  unzurechnungsfähig 
war."  In  Folge  dieser  Erhebungen  wurde  der  Knabe  von  den  ge- 
fertigten Gerichtspsychiatem  neuerdings  in  Gegenwart  eines  Gerichts- 
zeugen und  des  zufällig  anwesenden  Gerichtsarztes  Herrn  Dr.  v.  K. 
auf  das  Eingehendste  explorirt  und  dabei  in  unwiderlegbarer  Weise 
das  gleiche  Resultat  wie  bei  der  früheren  gerichtsärztlichen  Unter- 
suchung festgestellt  Nachdem  diesmal  der  Knabe  nicht  beeinflusst 
oder  eingeschüchtert  worden  war,  so  erweckte  er  jetzt  einen  besseren 
Eindruck  und  benahm  sich  ganz  artig  und  verständig.  Er  zeigte 
diesmal  sogar,  dass  er  das  Einmaleins  doch  ganz  gut  beherrsche  und 
kleine  Rechenaufgaben  anstandslos  zu  lösen  im  Stande  sei.  Auch 
das  Schreiben  und  Lesen  ging  bei  ihm  ziemlich  gut  von  Statten  und 
selbst  auf  allgemeine  Fragen  über  kirchliche  und  staatliche  Ein- 
richtung, sowie  über  banale  Dinge  vermochte  er  wenigstens  zum 
Theile  richtig  zu  antworten.  Er  fasst  prompt  auf  und  ist  gleich 
schlüssig.  Seine  Aufmerksamkeit  ist  ganz  gut  fixirbar,  und  er  er- 
müdet selbst  bei  längerer  Prüfung  durchaus  nicht  Wenn  er  auch 
geistig  etwas  minderwerthig  und  sittlich  defect  erscheint,  so  kann 
bei  ihm  im  Vergleiche  zu  seinen  Altersgenossen  doch  von  einem 
Schwachsinn  absolut  nicht  gesprochen  werden,  und  zwei  zufällig  an- 
wesend gewesene,  höhere  richterliche  Functionäre  gewannen  sofort  die 
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Ueberzeugung,  dass  im  gegebenen  Falte  ein  Schwachsinn  wohl  aas- 
geschlossen  erscheine.  Im  ersten  Augenblicke  oder  bei  dem  Eommea 
eines  Gefangenaufsehers  war  der  Knabe  etwas  verlegen  und  zeigte 
eine  nervöse  Unruhe,  doch  ein  Wort  oder  auch  nur  ein  wohlwollender 
Blick  genügte  ihm  schon,  um  seine  Sicherheit  wieder  zu  gewinnen.  Der 
Knabe  war  allein  erschienen,  musste  mitunter  lange  warten,  sah  viele 
Herren,  wurde  aber  deswegen  keineswegs  ängstlich  und  benahm  sich 
stets  ganz  resolut  und  anständig,  nur  zeigte  er  eine  ziemliche  Neu- 
gierde. Vor  allen  Zeugen  erzählte  der  Knabe  über  kurzes  Befragen 
ganz  frei  ohne  jeden  Zwang  und  fem  von  jeder  Suggestion,  dass  er 
gerne  in  die  Schule  gehen  möchte,  allein  der  Vater  erlaube  es  nicht 
und  sage  immer,  der  Lehrer  würde  ihn  ja  erschlagen. 

Explorat  betheuert  weiter,  dass  er  stets  gesund  gewesen  sei  und 
nicht  wisse,  warum  er  auf  die  Beobachtungs -Abtheilung  gebracht 
worden  sei.  Ein  Herr  mit  Namen  Dr.  L.  (nicht  Arzt)  sei  eines  Tages 
zur  Mutter  gekommen  und  hätte  gesagt,  er  solle  ins  Spital  gegeben 
werden.  Er  habe  niemals  Stimmen  gehört,  oder  Erscheinungen  ge- 
sehen, oder  abnorme  Gerüche  gespürt,  auch  hätten  die  Leute  nie  auf 
ihn  gezeigt,  oder  vor  ihm  ausgespuckt  und  er  sei  nie  verfolgt  worden. 
Auf  die  Frage,  warum  er  dies  aber  auf  der  Beobachtungs-Abtbeilnng 
so  angegeben  habe,  lächelt  er  schelmisch,  blickt  zu  Boden  und  sa^. 
die  Mutter  hätte  ihm  gesagt,  er  solle  nur  alles  so  sagen,  sonst  würde 
er  eingesperrt.  Nach  der  Aufnahme  sei  er  von  einem  Herrn  Dr.  aus- 
gefragt worden,  und  er  habe  dann  nur  alles  zugegeben,  weil  es  die 
Mutter  so  gesagt  habe,  damit  er  nicht  eingesperrt  würde.  Alle  die 
gemachten  Krankheitsangaben  seien,  sowie  die  gegen  den  Herrn  Lehrer 
vorgebrachten  Beschuldigungen  unwahr,  und  bei  dieser  Verantwortung' 
verblieb  der  Knabe  dermalen  fest  Nachdem  nun  die  in  der  Kranken- 
geschichte der  Beobachtungs -Abtheilung  angeführten  und  nach  der 
wissenschaftlichen  Erfahrung  ohnehin  von  vornherein  ganz  und  gar 
unwahrscheinlich  und  widersinnig  klingenden  Sinnestäuschungen  und 
Wahnideen  eingestandenermaassen  erlogen  gewesen  sind  und  Zeichen 
einer  Geistesstörung  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  konnten, 
so  kann  schliesslich  doch  nur  wieder  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
dem  ersterstatteten  Gutachten  wiederholt  werden,  dass  J.  Z.  weder 
wahn-  noch  blödsinnig  erscheint 

Zur  neuerlichen  Appellverhandlung  wurden  drei  Psychiater  ge- 
laden. Trotz  aller  Bemühungen  des  Vertheidigers  wurde  nun  da^ 
erstrichterliche  Urtheil  doch  bestätigt 

Nachdem  ein  Majestätsgesuch  abschlägig  beschieden  worden 
war,  musste  Z.  seine  zweimonatliche  fYeiheitsstrafe  abbüssen.    Dabei 
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zeigte  sich  zunächst,  dass  das  Oesetz  oder  die  Handhabung  desselben 
widersinnig  erscheint,  denn  der  Knabe  musste  zwei  Monate  hindurch 
in  einer  gewöhnlichen  Eerkerzelle  in  Einzelhaft  sitzen. 

Dies  ist ,  denn  doch  eine  ganz  aussergewöhnliche  Verschärfung 
der  Strafe  ^und  kann  unmöglich  in  dem  Geiste  des  Gesetzgebers  ge- 
legen sein. 

Wäre  der  Knabe  wirklich  psychisch  krank  gewesen,  dann  wäre 
doch  sicherlich  während  der  Haft  eine  Geistesstörung  zum  Ausbruche 
gekommen.  Der  Knabe  heulte  zwar  anfangs  entsetzlich  und  glaubte, 
auch  in  der  Strafanstalt  so  wie  zu  Hause  alles  ertrotzen  zu  können, 
allein  nachdem  er  einige  Tage  in  den  Keller  versetzt  worden  war, 
wurde  er  ganz  tractabel  und  versprach  mir  vor  seiner  Entlassung 
unter  Dankensworten  auf  das  feierlichste,  ja  gewiss  brav  zu  bleiben, 
und  äusserte,  diese  Strafe  werde  er  sich  gewiss  für  ewig  merken,  in 
den  Kerker  werde  er  sicher  nie  mehr  kommen. 

Da  ich  nach  meiner  bald  dreissigjährigen  Erfahrung  meine  Leute 
kenne,  so  wusste  ich  nur  zu  gut,  dass  dieser  Knabe  meine  im  ersten 
Gutachten  gestellte  Prognose  nicht  Lügen  strafen  werde.  Ich  sah  seit- 
dem den  Z.  mehrmals  und  konnte  dabei  constatiren,  dass  er  sich 
ganz  trefflich  entwickelte;  allein  moralisch  dürfte  er  doch  total  ver- 
kümmern. 

Zu  Anfang  dieses  Jahres  lief  eine  Anzeige  ein,  dass  er  in  der 
ganzen  Umgebung  als  Dieb  bekannt  sei,  den  schlechtesten  Ruf  ge- 
niesse  und  seinem  Kameraden  eine  Uhr  gestohlen  habe.  Er  redete 
sich  aus,  dem  Spielgenossen  nur  zum  Schreck  die  Uhr  aus  dessen 
Zimmer  heimlich  entwendet  und  einige  Tage  verborgen  zu  haben. 
Eine  Verurtheilung  fand  nicht  statt  Derzeit  ist  schon  wieder  eine 
Uhrengeschichte  gegen  ihn  anhängig. 

Nicht  uninteressant  ist  die  Episode,  dass  ich  einem  Votanten  der 
ersten  Berufungsverhandlung,  der  den  Knaben  in  Folge  seinerVerstellung 
für  blöde  hielt,  später  den  Buben  vordemonstrirte,  ohne  den  Namen 
zu  sagen. 

Der  Richter  erkannte  den  Z.  nicht  mehr,  und  nachdem  er  ein 
kurzes  Zwiegespräch  zwischen  mir  und  dem  Knaben  zufällig  angehört 
hatte,  erklärte  der  Richter  sofort,  dieser  Knabe  sei  ja  ganz  gescheidt 
und   nicht  im  entferntesten  schwachsinnig.    Nachträglich   stellte  ich 

den  Knaben  vor.  

7. 

Der  schon  bei  dem  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  Knaben 
Z.  erwähnte  Fall  ist  so  wichtig,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  denselben 
zu  skizziren. 
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Die  böswillige  und  klatschsüchtige  Fama  bemächtigte  sich  nämlich 
eines  nicht  erklärbaren  raschen  Todesfalles  eines  lOjährigai  Schul- 
kindes und  machte  auf  einmal  ohne  jeden  triftigen  Grund  die  Ober- 
lehrerin M.  M.  für  den  traurigen  Ausgang  yerantwortiich,  weil  sie  das 
Mädchen  kurz  zuvor  gezüchtigt  habe.  Es  folgte  die  strafgericht- 
liche Anzeige,  und  die  Untersuchung  wurde  in  der  strengsten,  sowie 
unermüdlichsten  Weise  geführt,  weil  die  vernommenen  Kinder  nur 
immer  noch  mehr  zu  erzählen  wussten  und  die  ganze  Stadt  schon 
dadurch  in  Aufregung  versetzt  worden  war.  Bald  wäre  sogar  die 
Lehrerin  in  Haft  genommen  worden. 

Die  Leiche  wurde  am  16.  Juli  1897  exhumirt  und  obdudrt  Die 
Aerzte  des  betreffenden  Bezirksgerichts  erstatteten  folgenden 

Befund. 

A.  Aeussere  Besichtigung: 

Weibliche  Kindesleiche,  116  cm  lang,  dem  Alter  von  10  Jahren 
entsprechend.  Hals  kurz,  dünn,  Brustkorb  breit,  kurz,  tief,  Unterleib 
massig  aufgetrieben.  Am  ganzen  Körper,  vornehmlich  am  Gesichte, 
dem  Rücken,  der  vorderen  Brust-  und  Bauchfläche  ist  die  Haut 
schwarzgrün  verfärbt  und  theils  vom  darunter  liegenden  weissen 
Corium  abgelöst,  theils  leicht  ablösbar.  Im  Gesicht  findet  man  an 
der  linken  Wangenseite  und  am  Kinn  ziemlich  umschriebene,  rund- 
liche Excoriationen  der  Haut;  beide  Lippen  sind  leicht  geschwellt  und 
der  Lippensaum  stark  roth.  In  Folge  venöser  Stauungen,  insbesondere 
in  den  linken  Drosselvenen  ergeben  sich  am  linken  Oberarm  striemen- 
artige Zeichnungen.  Aehnliche  Erscheinungen  findet  man  auch  am 
Rücken,  hier  als  Folgen  von  Leichen-Hypostase.  Ausserdem  werden 
alte  Brandwunden  auf  der  Höhe  des  Schädels  und  der  rechten 
unteren  Bauchgegend  constatirt.  Entsprechend  dem  längeren  Ver- 
weilen der  Leiche  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  Grabe  ist  die  Epi- 
dermis zumal  an  den  Hand-  und  Fusstellem  vollständig  macerirt, 

B.  Innerer  Befund: 

1.  Kopf. 

Weiche  Schädeldecke  an  Stelle  der  früher  beschriebenen 
Narben  mit  dem  Knochen  verwachsen.  Schädeldach  länglich  oval, 
compact  Harte  Hirnhaut  stark  gespannt,  an  den  der  Narbe  in  den 
Schädelweichtheilen  entsprechend  verdickt  Weiche  Hirnhaut  zart, 
stark  durchfeuchtet,  Gefässe  geschlängelt,  erweitert,  mit  dunklem  Blute 
erfüllt  Nachdem  das  Gehirn  infolge  vorgeschrittener  Fäulniss  in 
einen  leicht  zerfliesslichen  Brei  umgewandelt  erscheint^  in  welchem 
die  Differenzirung  der  einzelnen  Theile  unmöglich  ist,  können  eventaell 
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pathologische  Veränderangen  nicht  mehr  erkannt  werden.  Die  venösen 
Sinus  an  der  Schädelbasis  sind  blutüberfüllt 

2.  Brusthöhle. 

ünterhautzellgewebe  fettarm,  Musculatur  dünn,  rosaroth.  In  den 
beiderseitigen  Drosselvenen  dunkles,  flüssiges  Blut.  Auffallend  ist  es, 
dass  die  den  Kehlkopf  deckende  Musculatur  besonders  links,  auf 
welcher  Gefässstauung  bereits  äusserlich  wahrnehmbar  war,  dunkler 
gefärbt,  an  einer  Stelle  direct  blutig  imbibirt  erscheint.  Diese  blutige 
Imbibition  erstreckt  sich  bis  an  die  äussere  linke  Halsgegend.  Auf 
die  Besprechung  der  Details  wird  später  eingegangen  werden. 

Herzbeutel  mit  kleiner  Fläche  verliegend,  in  demselben  etwas 
blutig  gefärbtes  Serum.  Der  Herzmuskel  selbst  durch  die  Fäulniss 
stark  mitgenommen;  mit  Ausnahme  einer  geringen  Verdickung  am 
Sehnenansatze  der  dreizipfeligen  Klappe  keine  pathologischen  Ver- 
änderungen. Die  Lungen  beiderseits  frei,  ihre  Oberfläche  in  Folge 
theilweiser,  durch  die  Fäulniss  bedingten  blasenförmigen  Abhebungen 
uneben.  Das  Gewebe  grünlich-braun  gefärbt,  allenthalben  massig  luft- 
haltig, im  ünterlappen  luftleer. 

Nunmehr  wird  zur  Herausnahme  der  Kehlkopf-  und  Luftröhren- 
gebilde sowie  der  Zunge  und  des  weichen  Gaumens  geschritten. 
Hierbei  zeigt  sich,  dass  das  lockere  Bindegewebe  um  und  an  den 
Schilddrüsen  sowie  die  dieselben  deckenden  oberflächlichen  Muskel- 
schichten blutig  imbibirt  erscheinen.  Während  rechts  zu  die  blutige 
Imbibition  an  der  Seite  der  Schilddrüse  gleich  abnimmt  und  die  Ilals- 
musculatur  dieser  Seite  eine  auffallend  rosarothe  Färbung  zeigt,  ist 
links  das  Gegentheil  der  Fall,  indem  hier  die  blutige  Imbibition  weit 
nach  aussen  dringt  und  von  derselben  auch  tieferliegende  Muskel- 
la^en  leicht  betroffen  erscheinen.  Die  Kehlkopfgebilde  erscheinen  in 
ihrer  Continuität  intact;  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luft- 
röhre ist  missfarbig  mit  einer  dünnen  Lage  Schleimes,  in  dem  kleine 
Klümpchen  suspendirt  erscheinen,  bedeckt  Weiter  nach  abwärts,  das 
ist  im  zweiten  Drittel  der  Luftröhre,  befindet  sich  nur  Schleimbelag. 
Speiseröhren-Schleimhaut  durch  Leichen-Hypostase  verfärbt,  nirgends 
erweicht 

3.  Bauch. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  entleert  sich  aus  derselben  eine 
grössere  Menge  blutiger  Flüssigkeit,  welche  zweifellos  durch  Imbibition 
des  im  Sarge  angesammelten  Wassers  in  die  I^eiche  gedrungen  ist. 
Lage  der  ünterleibseingeweide  normal.  Die  grossen  Bauchdrüsen,  wie 
Leber,  Milz  und  Nieren  sind  durch  die  hochgradige  Fäulniss  bereits 
so  verändert,  dass  ihre  Structur  unkenntlich  ist    Im  Magen,   dessen 
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Schleimhaut  nicht  verdickt,  aber  durch  die  Fäulniss Vorgänge  in  ihrer 
Färbung  wesentlich  verändert  erscheint,  indem  grünlich-schwärzliche 
Partien  mit  solchen  hellerer  Röthung  abwechseln,  findet  sich  eine  ge- 
ringe Menge  bräunlicher  mit  kleinsten  gelblichgrauen  Partikelchen  ver- 
mischten Flüssigkeit.  Wenngleich  die  Veränderungen  am  Magen  und, 
wie  sich  später  zeigen  wird,  auch  am  Darm  nicht  derartige  sind,  wie 
man  sie  in  ausgesprochenen  Fällen  von  Arsenvergiftungen  antiifft  und 
insbesondere  Aetzerscheinungen  fehlen,  so  wurde  doch  mit  Rücksicht 
auf  die  vom  Todtenbeschauer  ausgesprochene  Möglichkeit  einer  Ver- 
giftung, der  Inhalt  des  Magens  und  Dünndarmes  in  dem  Gefasse  A 
gesammelt.  Der  Magen  selbst  und  der  Darm,  sowie  Stückchen  der 
Leber,  Milz,  Niere  wurden  im  Gefässe  B  verschlossen.  Bezüglich  de$ 
Darmes  sei  bemerkt,  dass  dessen  Oberfläche  vollkommen  glatt  und 
dessen  Schleimhaut,  abgesehen  von  durch  Ijcichenfäulniss  erzeugten 
Veränderungen,  nicht  pathologisch  verändert  erscheinen.  Der  Befund 
leichter  Schwellung  der  Darmfollikeln  und  stellenweise  stärkeren 
Gefässinjection  erscheint  belanglos.  Im  Besonderen  soll  bemerkt  werden, 
dass  auch  hier  Erscheinungen  von  circrumscripter  Gefässinjection  oder 
Arrosion  fehlen.  In  der  Harnblase  wenig  dunkler  gefärbter  Harn, 
Geschlechtsorgane  jungfräulich  intact. 

Schliesslich  wird  noch  beigefügt,  dass  ein  der  blutigen  Imbibition 
des  Gewebes  und  der  oberflächlichen  Muskeln^  der  linken  Halsseite  ent- 
sprechenden Hautmuskellappen,  an  welcher  sich  äusserlich  eine  cireum- 
Scripte  vertrocknete  Excoriation  findet,  der  Leiche  entnommen  und  in 
das  Gefäss  C,  worin  sich  der  Kehlkopf  und  ein  Theil  der  Luft-  und 
Speiseröhre  befindet,  verschlossen  wurde. 

Endlich  findet  sich  in  ein  Stück  Papier  eingewickelt  etwas  Fried- 
hofserde aus  jenem  Grabe,  wo  die  Leiche  beerdigt  gewesen  ist 

Vorbezeichnete  Materien  wurden  von  den  gefertigten  Gerichts- 
ärzten  deshalb  gesammelt,  weil  die  Todesursache  im  vorliegenden  Falle 
zweifelhaft  erscheint  und  alle  möglichen  Momente  in  Berücksichtig-ung 
gezogen  werden  müssen. 

Die  gefertigten  Gerichtsärzte  behalten  sich  ein  separates  Gut- 
achten vor. 

Die  Erhebungen  wurden  sonach  über  Antrag  der  Staatsaawalt- 
schaft  den  Grazer  Gerichtsärzten  zur  Erstattung  eines  Gutachtens  über 
die  Ursache  des  Todes  der  Therese  Frühwald  übermittelt. 

Ich  überreichte  sohin  nachstehendes 

Gutachten: 

Befragt  man  Schulkinder,  zumal  Mädchen,  über  eine  von  den- 
selben erlebte  Affaire,  so  kann  man  sicher  sein,  dass  man  die  ver- 
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8chiedenartigsten  und  mitunter  möglichst  phantasiereichen  Dar- 
stellungen erfährt.  Geht  man  der  Sache  auf  den  Grund,  so  bleibt 
gewöhnlich  von  Allem  nichts  Greifbares  übrig.  So  scheint  es  auch 
im  vorliegenden  Falle  zu  sein,  indem  die  behauptete  Misshandlung  in 
der  Kanzlei  überhaupt  widerlegt  erscheint  und  die  Züchtigung  in  der 
Schule  sich  bloss  auf  einige  „Patzen"  und  unbedeutende  Schläge  mit 
einem  V2  Meter  langen  spanischen  Rohre  über  den  Rumpf,  wahr- 
scheinlich Rücken,  beschränkt.  Die  angeblich  noch  ertheilten  „Kopf- 
stückeln" mit  der  zerbrochenen  Rechentafel  scheinen  gleichfalls  sehr 
zweifelhafter  Natur  zu  sein. 

Die  befragten  Kinder  haben,  wie  von  vornherein  zu  erwarten 
war,  gleich  blaue  Wangen,  blauen  Hals  u.  s.  w.,  gesehen,  die  Mutter  des 
fraglichen  Kindes  jedoch  bemerkte  selbst  nur  entlauchtes  Gesicht  und 
in  der  Umgebung  des  linken  Auges  geringe  Schwellung  sowie  einen 
unbedeutenden  Hautritzer.  Das  Wichtigste  von  allen  Erhebungen  ist 
aber,  dass  das  Kind  nichts  von  einer  Misshandlung  berichtete  und 
der  gerufene  Arzt  trotz  genauer  Untersuchung  absolut  keine  Merk- 
male einer  stattgehabten  Gewalteinwirkung  finden  konnte  und  zu- 
gleich constatirte,  dass  die  vorhanden  gewesene  Hautabschürfung  am 
Halse  nicht  durch  die  beinzichtigte  Oberlehrerin  gesetzt  wurde. 

Die  bei  dem  Kinde  Therese  Frühwald  aufgetretenen  Krankheits- 
erscheinungen, soweit  dieselben  eben  bekannt  wurden,  sprechen  aber 
weder  für  eine  gewaltsame  Todesart  noch  auch  für  eine  Vergiftung. 

Am  10.  Juli  schlief  das  früher  ganz  gesund  gewesene  Mädchen 
auffallender  Weise  Nachmittags  in  der  Schule  ein,  begann  dann  bald 
heftig  zu  erbrechen,  bekam  Diarrhoe,  anscheinend  auch  Magen-, 
Bauch-  und  Halsschmerzen,  sowie  heftiges  Fieber,  wurde  sehr 
unruhig,  hinfällig,  schlaftrunken,  konnte  nur  mehr  ganz  leise  sprechen, 
wurde  schliesslich  vollkommen  bewusstlos  sowie  soporös  und  ver- 
schied schon  Tags  darauf  um  1 1  Uhr  Nachts.  Der  Arzt  wurde  leider 
erst  unmittelbar  vor  dem  eingetretenen  Tode  geholt  und  konnte  daher 
keine  sichere  Diagnose  mehr  stellen. 

Die  beobachteten  Symptome  decken  sich  nun  viel  eher  mit  einer 
natürlichen  als  wie  mit  einer  gewaltsamen  Todesart,  resp.  einer  Ver- 
giftung. Es  lässt  sich  zwar  beides  nicht  sofort  unbedingt  ausschliessen, 
allein  es  ist  nicht  der  geringste  zwingende  Grund  für  eine  solche 
Annahme  vorhanden.  Auch  die  Leicheneröffnung  ergab  keine 
Anhaltspunkte  dafür,  da  die  Veränderungen  am  Halse  doch  nur  zu 
bestimmt  Verwesungserscheinungen  waren.  Die  blutige  Imbibition 
schreitet  eben  allmählich  vor,  und  deswegen  kann  ganz  gut  die  eine 
Hälfte  des  Halses  schon  sehr,  die  andere  aber  nur  zum  Theile  faul 
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gewesen  sein.  Dies  hängt  nämlich  von  dem  Blutreichthum  der  be- 
treffenden Gewebspartien,  von  der  Lage  der  Leiche,  sowie  von  den  ver- 
scliiedensten  äusseren  Einflüssen  und  Umständen  ab.  Uebrigens  er- 
scheint es  doch  schon  von  vornherein  ganz  unglaubwürdig,  dass  das 
Kind  am  Halse  misshandelt  worden  wäre  und  wenn  auch,  so  ist  es 
dann  wieder  unerklärlich,  warum  deswegen  gleich  so  schwere  Gehirn- 
erscheinungen  und  so  heftiges  Fieber  aufgetreten  sein  sollten.  Bei 
einer  so  hochgradigen  Fäulniss  bedarf  es  überhaupt  der  grössten  Vor- 
sicht bei  Verwerthung  der  gefundenen  Veränderungen,  wie  z.  B. 
unter  Anderem  nachstehender  Umstand  beweist 

Die  Obducenten  wollen  im  Gesichte  des  Kindes  an  Wangen  und 
Kinn  Excoriationen  gesehen  haben,  wovon  aber  Mutter  und  Arzt,  so- 
wie die  Zeugen  nichts  bemerkt  haben,  was  jedoch  im  Leben  zweifel- 
los gesehen  hätte  werden  müssen.  Wahrscheinlich  stammten  diese 
Veränderungen  von  dem  vorhanden  gewesenen  Bläschenausschlage, 
welcher  wieder  mit  dem  heftigen  Fieberprocesse,  der  höchst  wahr- 
scheinlich durch  eine  sehr  stürmisch  verlaufende  Lungen-  und  Gehirn- 
hautentzündung ausgelöst  wurde,  her. 

Die  Lungen  waren  zwar  schon  sehr  faul,  trotzdem  konnte  aber 
noch  mit  Sicherheit  constatirt  werden,  dass  die  Unterlappen  luftleer 
Ovaren,  und  ebenso  bestimmt  wurde  in  der  Schädelhöhle  nachgew^iesen, 
dass  die  zarten  Hirnhäute  auffallend  durchfeuchtet  und  deren  Blut- 
gefässe stark  geschlängelt,  erweitert  und  mit  dunklem  Blute  erfüllt 
waren.  Diese  pathologischen  Veränderungen  konnten  nun,  wie  schon 
erwähnt,  noch  mit  voller  Verlässlichkeit  festgestellt  werden,  und  er- 
fahrungsgemäss  werden  durch  solche  Erkrankungen  derartige  Sym- 
ptome, wie  sie  durch  Erhebungen  erhärtet  wurden,  hervorgerufen. 

Halsschmerzen  können  dabei  immerhin  auch  mit  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Durch  eine  neuerliche  Untersuchung  der  zu  Gerichtshänden  ge- 
nommenen Leichentheile  ist  kein  Resultat  mehr  zu  erwarten,  und 
ebenso  erscheint  auch  die  Vornahme  einer  chemischen  Untersuchung 
überflüssig,  weil  der  Verdacht  einer  Vergiftung  durch  nichts  begründet 
wird  und  durch  das  aufgetretene  Fieber  sowie  die  beobachteten  Gehirn- 
orscheinungen  widerlegt  erscheint 

Es  spricht  somit  alles  dafür,  dass  E  . . .  F  . . . .  eines  natürlichen 
Todes  an  Lungen-  und  Hirnhautentzündung  gestorben  ist. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilangen. 

Von  Hanns  Gross. 

1. 

(Kopirpressen  in  Gerichtskanzleien).  Kopien  von  abgesen- 
deten Noten,  Ersuchschreiben,  Aufträgen  u.  8.w  im  Acte  zurückzubehalten, 
ist  zum  Theile  vorgeschrieben,  zum  Theile  empfiehlt  es  die  Vorsiclit,  um 
Ueberblick  und  GontroUe  für  das  Abgesendete  zu  besitzen.  Häufig  drängt 
aber,  namentlich  in  wichtigen  Fällen,  die  Zeit,  Hilfskräfte  sind  entweder 
überhaupt  nicht  ausreichend  vorhanden,  oder  sie  sind  anden^eitig  verwendet, 
und  so  ergiebt  das  Abschreiben  der  Noten  u.  s.  w.  oft  grosse  Schwierigkeiten 
und  Zeitverlust,  dem  vielfach  abgeholfen  werden  kann,  wenn  man  sich  einer 
Kopirpresse  bedient,  wie  es  alle  Eaufleute  und  die  grossen  Banken  und 
andere  Institute  seit  Langem  thun.  Das  zu  kopirende  wird  mit  gewöhn- 
licher sog.  Kopirtmte  gesclirieben,  darauf  legt  man  ein  leicht  angefeuchtetes, 
durchscheinendes  sog.  Seidenpapier,  welclies  mit  einigen  Lagen  Schreibpapier 
bedeckt  wird;  das  ganze  vfird  in  der  Kopirpresse  einige  Augenblicke  ge- 
presst  und  man  besitzt  auf  dem  Seidenpapier  rückwärts  den  verkehrten, 
vome  den  richtigen  Abdruck  des  Geschriebenen.  Zur  Sicherheit  kann  man 
das  Seidenpapier  auf  einem  Blatt  Schreibpapier  leicht  aufkleben.  Der  Vor- 
gang, den  jeder  Kaufmann  in  wenigen  Minuten  zeigen  kann,  erfordeil  einige 
Augenblicke  und  liefert  absolut  verlässliche  Kopien. 

Das  rasclie,  einfache  und  billige  Arbeiten  der  Kaufleute  wird  uns  für 
unsere  Arbeiten  überhaupt  noch  mehrfach  zum  Muster  dienen. 


2. 

(Pech  für  Fussspuren).  Herr  Dr.  Ludwig  Bertel,  Gerichts- 
adjunkt  in  Landeck,  Tirol,  theilt  mir  mit,  dass  er  mit  sog.  Brauerpech 
(Kolophonium  und  Baumharz)  sehr  schöne  Fussspurabgüsse,  auch  in  Schnee 
erzeugt  habe.  Da  Brauerpech  fast  überall  zu  haben,  leicht,  billig  und  be- 
quem zu  brauchen  ist,  halte  ich  dies  für  einen  werthvollen  Gedanken.  Das 
Pech  \i'ird  in  irgend  einem  Gefäss  geschmolzen  und  so  külil  als  möglich  in 
die  Spur  gegossen,  wo  es  bald  erkaltet  und  fest  wird;  die  Abgüsse  sind 
reclit  genau. 


Besprechnngen. 

j. 

LippS;  Grundriss  der  Psychophysik.  Leipzig,  G^scheD^  IV'V 
164  Seiten.     0,80  Mk. 

Wer  sich  näher  mit  Psychologie^  besonders  aber  mit  der  experimentellen 
beschäftigen  will  —  und  das  müsste  vor  Allem  rationell  der  Jurist  thanl 
—  sollte  sich  das  obige  kleine  Büchlein  aus  dem  Göschen 'sehen  Verlage 
anschaffen.  Er  bekommt  von  der  Sache  wenigstens  eine  hinreidiende  Idee. 
was  für  die  Einführung  vollkommen  genügt  In  den  ersten  Capitehi  werden 
die  Aufgabe  der  Psychophysik,  die  Grundlage  und  der  Umfang  des  psyclio- 
physischen  Parallelismus  und  seine  qualitative  und  quantitative  Bestimmnogs^ 
weise  dargestellt,  so  klar  und  einfach,  wie  es  bei  der  schwierigen  Materie 
nur  möglich  ist  Eine  Reihe  mathematischer  Formeln  wird  wohl  Idder  nnr 
der  Mathematiker  verstehen!  Der  specielle  und  interessantere  TlieO,  i» el- 
cher dem  neuesten  Stande  der  Dinge  völlig  gerecht  wird,  untersucht  Reix 
und  Empfindung,  Gefühl  und  Gefühlsausdruck,  endlich  Raum  und  Zeit. 
Dankenswertli  erscheint  auch  eine  kurze  Bibliographie.  Verf.  hütet  sich  vobi 
vor  Hypothesen  und  zeigt  sich  überhaupt  als  vorsichtiger,  nüchterner  and 
den  Gegenstand  völlig  beherrschender  Sdiriftsteller,  der  ausserdem  klar  and 
elegant  zu  schreiben  weiss. 

Oberarzt  Dr.  0.  Nacke. 


2. 

Das  Causalproblem  im  Strafrecht  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Verursachungsbegriffs  des  Strafgesetzbuchs. 
Von  Dr.  Erich  Hart  mann.  Breslau  1900.  Schletter'sche  Buchhandlung: 
(Franck  &  Weigert).  Inhaber:  A.  Kurtze  (114  Seiten). 

Die  überaus  umfangreiche  Utteratur  über  das  Causalproblem  hat  heuer 
abermals  eine  Vermehrung  erfahren  durch  zwei  Schriften  von  Rümelin 
und  Hartmann.  Mit  letzterer,  die  in  der  Beling'schen  Sammlung  ^ Straf- 
rechtliche Abhandlungen"  als  Heft  27  erschienen  ist,  woUen  wir  uns  hier 
befassen.  Im  1.  Theile,  der  die  „Bedeutung  und  Stellung  des  Caosalpn»- 
blems  im  Straf  recht''  behandelt,  verdient  die  Erörterung  über  das  Verhält- 
niss  von  Causalität,  Schuld  und  Verantwortung  ob  ihi-er  ti^ffenden  Durch- 
führung Beachtung.  Was  „Schuld"  ist,  erfährt  man  durch  Beantwortung 
der  Frage,  „ob  der  Wille  des  einzelnen  sich  in  Widerspruch  gesetzt  hat 
zur  Rechtsnorm'',  während  die  Causalfrage  die  Beziehung  eines  , objektiv 
rechtsverletzenden  Ereignisses"  zudem  „körperlichen Verhalten  eines  Menschen' 
erörtert.     Nur  die  Schuld  vermag  „Verantwortung**  zu  begründen. 
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Im  zweiten  Theile  der  Schrift  wendet  sich  H.  zunächst  den  strafrecht- 
lichen Theorien  einer  Einzel  Ursache  zu.  Diese  theilt  er  in  zwei  Gruppen 
ein,  1.  in  jene^  die  ^im  Anschlüsse  an  den  philosophischen  Ursachenbegriff 
(Gesammtheit  der  Mitwirksamkeiten)  eine  irgendwie  hervorragende  Mitwirk- 
sarakeit  (Bedingung)  als  Uraaclie"  herausheben,  2.  in  jene,  welche  „ab- 
weichend vom  philosophischen  Uraachenbegriff  einen  Gegensatz  zwischen 
dem  Wirken  der  Ursache  und  dem  der  andern  Antecedentien  nachzuweisen '^ 
versuchen.  In  Hartman n's  Terminologie  sind  diese  durch  eine  qualitative, 
jene  durch  eine  quantitative  Unterscheidung  charakterisirt.  Hier  wird  zu- 
näclist  der  den  Verlauf  zum  Regelwidrigen  hinlenkenden  Bedingungen  als 
Ursache  gedacht,  der  v.  Bar 'scheu  Theorie,  derzufolge  „diejenigen  Be- 
dingungen einer  Erscheinung,  welche  \vir  uns  denken  als  unterbrechend  den 
sonst  von  uns  vorausgesetzten  regelmässigen  Verlauf  der  Erscheinungen^ 
ab  Ursachen  der  Erscheinungen  erklärt  werden.  Nach  v.  B  a  r  decken  sich 
Schuld  und  Ursache.  Verursachung  reicht  nur  soweit  wie  Verschuldung. 
Den  Fehler  dieser  Theorie  erblickt  H.  mit  Recht  darin,  dass  demnach  eine 
re<j;eh*echt  eingetretene  Erscheinung  überhaupt  keine  Ursache  haben  könnte. 
Letzteres  gilt  auch  von  der  im  Anschlüsse  daran  erörterten,  in  jüngster  Zeit 
von  Hess  aufgestellten  Theorie  der  letzten  abänderbaren  Bedingung  als 
Ursache  einer  Erscheinung,  dem  der  Umstand,  jemand  habe  anders  handeln 
gekonnt,  soviel  ist  wie:  er  habe  aus  dem  Grunde  des  Gerechtigkeitsgefühls 
anders  handeln  gemusst.  Alle  andeni  Theorien  trennen,  wie  H.  ausführt, 
scharf  zwischen  Schuld  und  Verursachung.  Nach  Bin  ding,  dessen  An- 
schauung sich  H.  nunmehr  in  kritischer  Weise  zuwendet,  stehen  sich  posi- 
tive, d.  h.  zum  Erfolge  hinstrebende,  und  negative,  d.  h.  ihm  widerstrebende 
Bedingungen  im  Kampfe  gegenüber.  An  diesem  Kampfe  nimmt  der  Mensch 
thcil,  sei  es,  dass  er  jene  verstärkt,  sei  es,  dass  er  diese  abschw^ächt.  Die 
Bedingung,  die  das  Uebergewicht  der  positiven  über  die  negativen  bewh'kt, 
ist  ihm  Ursache.  H.  setzt  an  diesem  Standpunkt  die  Unteracheidung  in 
IM)s.  und  neg.  Bedingungen  mit  Bezug  auf  den  concreten  Erfolg  aus,  da 
ja  alle  in  concreto  lÄTi'kenden  Bedingungen  positiv  sind.  Aber  selbst  wenn 
man  sich  zu  dieser  Untersciieidung  bekennt,  vermisst  man  noch  immer  be- 
friedigenden Aufschluss  darüber,  welche  unter  den  ^  positiven '^  Bedmgungen 
die  Entscheidung  herbeiführt.  Diese  Frage  beantwortet  Ort  mann,  der  in 
der  letzten  Bedingung  die  Uraache  des  Erfolges  erblickt  und  mit  dessen 
Anschauungen  sich  H.  im  Anschlüsse  an  die  Lehre  Binding's  befasst,  indem 
er  dagegen  einwendet,  dass  kaum  jemals  eine  menschUche  Thätigkeit  die 
letzte  Erfolgsbedingung  sein  werde,  da  stets  Naturerscheinungen  nachfolgen 
oder  zu  mindest  nebenhergehen.  Aber  selbst  wenn  man  mit  Ortmann 
unter  „letzte""  Bedmgung  die  zuletzt  thätige,  zuletzt  wirksame  Beding- 
ung auffasse,  sei  eine  grundsätzliche  Bevorzugung  der  letzten  strafrechtlich 
unmöglich.  Thon  nennt  als  Ursache  die  den  Erfolg  wahrecheinhch  machende 
Bedingung;  ihm  ist  Verursachen  —  die  Walirschcinlichkcit  setzen  für  ein 
Ereigniss,  wobei  er  Verursachen  und  Verachuldcn  trennt.  H.  setzt  daran 
aus,  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  sei  rein  subjectiv,  liege  ausserhalb 
der  objectiven  Welt,  lasse  sich  daher  nicht  nothwendig  mit  dem  Ursachen- 
hejj;riff  verbinden;  in  dem  Hineinmischen  des  subjectiven  Momentes  in  die 
Kausalitätsfrage  erblickt  H.  den  Fehler  dieser  Anschauung.  Schliesslich  wird 
hier  Birkmeycr  citirt,  der  in  der  wirksamsten  Bedingung  die  Ursache 
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eines  eingetretenen  Erfolges  erblickt  Jedoch  hier  vermisst  H.  eben  nli- 
jectiven  Gradmesser  der  Wirksamkeit  und  findet  es  ungerechtfertigt,  nnr 
die  eine  Bedingung  als  Ursache  zu  behandeln,  die  Massen  der  anderes 
gleichwerthigen  Bedingungen  nicht  weiter  zu  classifidren.  Allen  diesen 
Gegenüberstellungen  fehlt  nach  H artmann ^s  Ausführungen  der  Nadiweia, 
dass  die  Mitwirksamkeiten  nicht  nur  von  ungleicher  Stärke,  sondern  auch 
von  ungleicher  Art  seien.  Damit  geht  H.  zu  den  bereits  erwähnten,  durch 
die  qualitative  Unterscheidung  gekennzeichneten  Theorien  einer  Einzdnisaclie 
als  Erfolgsbedingung  über.  Müller,  Huther,  Kohler,  Hörn,  Kühles 
und  Mayer  sind  die  Juristen,  deren  Theorien  über  die  Causalfrage  hier 
angeführt  und  ungemein  scharfsinnigen  Eröi-terungen  unterzogen  w^en. 
Auch  hier  vermag  sich  H.  für  keine  der  vertretenen  Anschauungen  zu  ent- 
scheiden. 

So  geht  er  denn  im  3.  Theile  seiner  Schrift  zur  Theorie  v.  Bnri's 
über,  der  den  Standpunkt  der  Gleichwerthigkeit  aller  Bedingungen  einnimmt 
eine  Ansicht,  die  darin  gipfelt,  dass  die  ganze  Summe  jener  Kräfte,  die  für 
die  Entstehung  einer  Erscheinung  irgend  eine  Miti^^irksamkeit  geäussert  haben, 
als  die  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusehen  ist;  auch  jede  einzelne  dieser 
Kräfte  ist  schon  als  Ursache  zu  betrachten,  da  die  Existenz  der  Elrscliemnng^ 
von  jeder  Einzelkraft  abhängt,  Diesen  Standpunkt  theilt  aucli  der  Verfa^^n' 
und  vertlieidigt  ihn  gegen  Missverständnisse  und  die  Angriffe  Birkmeyers. 
Die  einzelnen  Wirkungsantheile  abzumessen,  ist  nicht  möglich,  da  eben  alle 
Bedingungen  gleichartig,  weil  für  den  Erfolg  unentbehrlich  seien.  Unzu- 
lässig ist  es,  rein  objective  Wirkungsnnterschiede  für  das  Strafrecht  zu  ver- 
werthen:  dies  hätte  wohl  für  die  Erkenntniss  der  Sdiuld  Bedeutung,  sei 
aber  kein  Factor  der  Strafzumessung;  es  gelie  dies  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  an,  weil,  so  wie  die  Causalität  nicht  immer  vereint  ist  mit  Schuld 
auch  dort,  wo  beide  vorhanden  sind,  nicht  immer  der  grossen  Causalität 
auch  grosse  Schuld  entspreche;  ein  derartiges  proportionales  Verhältniss 
könnte  vorkommen,  doch  nothwendig  sei  es  nicht. 

Aus  dem  4.  Theile  der  Schrift,  der  die  Beziehungen  dieser  Lehre  zum 
praktischen  Strafrecht  erörtert,  sei  hervorgehoben  die  interessante  Ausfüli- 
rung  des  Satzes,  nur  die  als  causal  erkennbaren  Antecedentien  eines  Er- 
folges kommen  als  Bedingungen  in  Betracht,  womit  noch  nidit  gesagt  ist 
dass  alle  strafrechtliche  Relevanz  haben.  Was  diese  betrifft,  so  sagt  IL: 
„Ein  natürliches  und  sicheres  Gefühl  bezeichnet  uns  unter  der  gros.<en 
Masse  von  Antecedentien  eines  Erfolges  nur  eine  ganz  beschränkte  Anzahl 
als  solche,  an  welche  sich  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  für  den  Erfolj: 
knüpfen  kann."  In  der  Praxis  ist  die  Causalfrage  durch  zwei  Momente 
fixirt  „Handlung  und  Erfolg";  nur  darauf  komme  es  an,  ob  der  zwischen 
Handlung  und  Erfolg  vemmthete  ursächliche  Zusammenhang  de  facto  vi»r- 
handen  ist  oder  nicht.  Im  Gegensatze  zu.  Birkmeyer,  der  den  CausaJ- 
zusammenhang  dann  als  vorhanden  annimmt,  wenn  eine  Handlung  am 
meisten  zum  Erfolge  beigetragen  hat,  erklärt  H.  den  Causalzusammen- 
hang  für  vorhanden  dann,  „wenn  sie  überhaupt  zum  Eintritte  des  Er- 
folges beigetragen  hat",  und  gelangt  zu  folgender  richtiger  Schlussfolgerun!:: 
„Eine  Handlung  ist  dann  causal,  wenn  bei  ihrem  Wegfall  der  Erfolg  ent- 
weder überhaupt  nicht  oder  doch  nicht  auf  dem  Wege  hätte  eintreten 
können,  wie  er  thatsächlich  eingetreten  ist."    Auch  bei  der  ünterlassunir 
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giebt  es  eine  Causalfrage,  welche,  wie  H.  nach  ausführlichen  Erörterungen 
einiger  Vorfragen,  insbesondere  der  v.  Berger 'sehen  Interferenztheorie, 
behauptet,  zn  lauten  hat,  ob  der  Erfolg  beim  Hinzutritt  des  er- 
warteten Thuns  weggefallen  wäre  oder  nicht. 

Zu  den  Bestimmungen  des  R.St.G.B.  übergehend  erörtert  H.  den 
Begriff  des  ^Yerursachens*^  im  Sinne  des  Gesetzes,  ob  er  gleichbedeutend 
mit  ^mitwirksam  sein*^  ist  und  worin  verneinenden  B^alles  der  Unterschied 
beruhe.  Diesbezüglich  gelangt  H.  zu  dem  Ergebniss,  dass  Verursachung 
freilieh  ein  engerer  Begriff  als  Mitwirksamkeit  ist  Bei  der  Erörterung  über 
die  sog.  Unterbrechung  des  Causalzusammenhanges  bemerkt  H.  unter 
Zurückweisung  dieses  Begriffes,  dass  m  den  betr.  Fällen  der  Causalzusammen- 
hang  nur  in  der  Vorstellung,  nicht  aber  in  der  Wirklichkeit  bestanden  habe. 
Hier  liegt  vielmehr  zufällige  und  adäquate  Verursachung  vor,  je  nachdem  der 
Erfolg  durch  Zufall  oder  durch  eine  freie,  d.  h.  von  der  That  des  einen  nicht 
beeinflusste  Handlung  eines  andern  herbeigeführt  wurde;  diese  Lehre  gehört 
somit  nicht  zur  Causalfrage,  als  vielmehr  in  die  Schuldlehre. 

Was  wir  in  dieser  instructiven  Schrift  vermissen,  ist  die  Erwähnung 
der  Schrift  v.  Liszt's  „Die  Delictsobligationen  im  System  des  BGB.",  wo- 
selbst das  Bestreben  nach  Abschaffung  der  Unterbrechung  des  Kausal- 
zusammenhanges für  das  Privat-  und  Strafrecht  geltend  gemacht  wird;  ob 
allerdings  mit  Recht,  ist  zumindest  zweifelhaft.  Allein  das  ist  bei  der  Fülle 
des  Stoffes  ein  unwesentliches  Moment  Der  Verfasser,  der  sich  durch  ein 
Lab3rTinth  von  Theorien  hindurchzuwinden  hatte,  um  zu  seinem  Ziele  zu 
gelangen,  hat  seine  Aufgabe  meisterhaft  gelöst,  er  hat  nicht  nur  zur  Ver- 
mehrung der  Abhandlung  über  die  Causalfrage,  sondern  in  des  Wortes 
bester  Bedeutung  zum  Ausbau  einer  der  schwierigsten,  freilich  auch  inter- 
essantesten Lehren  der  Strafrechtswissenschaft  beigetragen,  und  so,  wie  wir 
Um  zu  seinem  Werke  beglückwünschen,  wünschen  wir  diesem  den  besten 
Erfolg.  Ernst  Lohsing. 

3. 

Die  Verwendung  der  Causalbegriffe  in  Straf-  und  Civil- 
recht.  Von  Dr.  M.  Rümelin,  Professor  an  der  Universität  Tübingen. 
Tübingen,  Freiburg  i.  B.  und  Leipzig.  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck)   1900  U74  Seiten). 

So  gross  die  Litteratur  über  das  Causalproblem  auch  ist,  so  sind  es 
in  ihr  doch  nur  wenige  Schriften,  die  sich  nicht  auf  die  Erörterung  des 
strafrechtlichen  Causalbegrif f s  beschränken,  sondeni  einen  Schritt  weiter 
jrehen  und  auch  den  des  bürgerlichen  Rechtes  in  den  Kreis  ihrer  Unter- 
suchungen miteinbeziehen.  Zu  diesen  letztem  gehört  vorliegende  Schrift^ 
die  —  zugleich  ein  weiih voller  Beitrag  zur  Litteratur  des  bürgerlichen  Ge- 
setzbuches für  das  deutsche  Reich  —  unter  der  dem  Causalbegriffe  des 
Straf-  und  Civilrechtes  gewidmeten  Abhandlungen  veiinöge  ihrer  Instructivi- 
tät  und  Präcision,  jedoch  nicht  minder  auch  scharfsinniger  und,  wenn  auch 
manchmal  harter,  so  doch  der  Hauptsache  nach  treffender  Kritik  einen 
hervorragenden,  vielleicht  sogar  den  hervorragendsten  Rang  einnimmt.  In 
seinen  übrigen  Arbeiten  bewegt  sich  Rümelin  vorwiegend  auf  dem  Gebiete 
des  (materiellen  und  formellen)  Civilrechtes.    Dies  bringt  es  auch  mit  sich,. 
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dass  seine  jüngste  Arbeit,  die  er  zuerst  im  Wege  des  „Archiv  für  CiviKsti- 
sche  Praxis"  (90.  Bd.,  S.  171—344)  der  Oeffenilichkeit  vorlegte,  sich  vor- 
wiegend mit  dem  bürgerlichen  Hechte  befasst,  wenngleich  im  'Ktel  das 
Strafrecht  an  erster  Stelle  genannt  ist  —  eine  Art  litterarischer  Gaflifrennd- 
schaft  Besonders  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Endemann,  v.  Liszt  und 
S  ch  oll  m  e  y  er  werden  kritisch  scharf  beleuchtet,  v.  Li  s  z  t  's  Einwendungen  gegen 
die  Berechtigung  der  —  wie  auch  Rümelin  hervorhebt:  anzutreffend  — 
sogenannten  „Unterbrechung  des  Causalzusammenhanges"  scharf  widerleg^:. 
Auch  Rümelin  hält  es  für  notliwendig,  von  einem  philosophisdien  Begriffe 
des  ursäclüichen  Zusammenhanges  auszugehen.  Er  entscheidet  sieh  für  d@i 
seines  Lehrera  Sigwart  (welchem  er  die  vorliegende  Abhandlung  widmet) 
und  f asst  die  ^  Gesammtlieit  der  Bedingungen  des  jedesmaligen  Wirkens  aL< 
die  Ursache  eines  bestimmten  Effectes  •  auf.  An  diesen  Begriff  knüpft  er 
für  die  Rechtswissensdiaft  an,  was  zur  Folge  hat,  dass  er,  soweit  das  Straf- 
recht in  Betracht  kommt,  im  Grossen  und  Ganzen  ein  Anhänger  der  v.  Buri'- 
schen  Theorie  ist.  Zum  Civilrecht  übergehend  entscheidet  er  sich  nach  aas- 
fülirlichen  Erörterungen  dafür,  dass  der  Begriff  des  Verursachens  nicht  im 
Sinne  der  Bedingung,  sondern  im  Sinne  der  adäquaten  Causalität  zu  ver- 
stehen ist.  Wie  bereits  erwähnt,  widmet  Rümelin  den  grössten  Theil  seiner 
Abhandlung  dem  privatreclitlichen  Causalzusammenhange;  dies  ist  keineswegs 
ein  Fehler  und  erklärt  sich  einerseits  aus  der  Persönlichkeit  des  Verfassers,  an- 
dererseits daraus,  dass  thatsäcldich  dem  Causalproblem  auf  privatrechtlichejn 
Gebiete  viel  zu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden  ist.  Eine  Anführung  der 
einzelnen  Abschnitte  mag  von  dem  reichen  Inhalte  dieser  Schrift  Zeagniss  ab- 
legen: §  1.  Die  Fragestellung.  §  2.  Die  aUgeroeinen  Gmndlagen.  §  3.  Die 
Anknüpfung  seitens  der  Rechtswissenschaft.  §  4.  Der  strafrechtliche  Causal- 
begriff.  §  5.  Der  Causalzusammenhang  im  Civilrecht.  §  7.  Die  Handhabuni: 
de^  Causalitätsbegriffes  im  Einzelnen.  §  7.  Besondere  selbständige  Begren 
Zungen  der  civilrechtlichen  Schadensersatzpflicht.  §  8.  Die  vorwiegende  Verur- 
sachung des  §  254  (BGB.).  §  9.  Die  Causalität  der  Unterlassungen;  hier 
finden  sich  besondere  interessante  Erörterungen  über  die  Commissivdehcte 
durch  Unterlassung  vor.  Das  Buch  zeichnet  sich  durch  herrlichen  Stil  aus,  und 
der  Verlag  kann  das  Verdienst  beanspruchen,  durch  emen  angenehmen  Druck 
den  Anforderungen  eines  jeden  Lesers  gerecht  gewoi-den  zu  sein.  Der  PreL< 
beträgt  4  Mark.  Ernst  Loiising. 


Druck  von  J.  B.  HirscUfeld  in  Leipzig. 
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Encyclopädie  der  Kriminalistik. 

Von 

I 

Hanns  Gross. 

Eine  Anzahl  von  Aufforderungen  verschiedener  Fachleute  und 
eigene  Erwägungen  liessen  es  wünschenswerth  erscheinen,  dass  die 
wichtigsten  Fragen  der  Kriminalistik  in  kurzer  und  übersichtlicher 
Form  behandelt  würden.  Diese  Umstände  veranlassten  die  vorliegende 
Arbeit,  welche  nicht  statt  der  bestehenden  Schriften  über  Themen  der 
Kriminalistik,  sondern  neben  denselben  benützt  werden  soll. 

Sie  will  vor  Allem  die  wichtigsten  Fragen  über  die  Realien  des 
Strafrechts  in  leicht  auffindbarer  Weise  in  wenigen  Schlagworten  für 
jene  Fälle  behandeln,  in  welchen  ein  genaueres  Eingehen  über  die 
betreffende  Frage,  wenigstens  vorläufig,  nicht  nöthig  ist;  es  soll  auch 
die  Möglichkeit  geboten  werden,  sich  bei  auswärtigen  Amtshandlungen 
rasch  orientiren  zu  können:  das  Mitnehmen  eines  umfangreichen 
Bandes  ist  unthunlich,  ein  kleines  Heft  aber  leicht  mitzuführen. 
Ausserdem  ist  auch  das  Material  für  mein  „Handbuch  f.  Unter- 
suchungsrichter" derart  gewachsen,  dass  der  Umfang  desselben  un- 
gebührUch  anschwellen  müsste,  wenn  alle,  nach  und  nach  wichtig 
werdenden  Themen  darin  aufgenommen  werden  sollten;  manches  hat 
vorübergehende  Bedeutung  oder  wird  durch  Besseres  ersetzt,  manches 
findet  auch  in  der  systematischen  Eintheilung  des  grossen  Handbuches 
nirgends  entsprechenden  Saum,  es  kann  daher  ergänzend  in  einer 
Encyclopädie,  nicht  aber  in  einem  System  untergebracht  werden.  Die 
Ausgabe  neuer  Auflagen  des  Handbuches  kann  eben  mit  der  Fülle 
des  Neuen,  wie  es  in  einer  eben  erst  aufstrebenden  Disciplin  gefunden 
wird,  nicht  Schritt  halten,  es  muss  also  in  einer  besonderen  Arbeit 
von  allerdings  subsidiärer  Bedeutung  zusammengefasst  und  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden. 

Dem  Gesagten  entsprechend  gliedert  sich  der  Inhalt  der  vorlie- 
genden Arbeit  in  folgende  Bestandtheile : 
l.  Den  Haupttheil  derselben  bilden  Themen,  die  in  meinem  Hdb. 

f.  Unt-Richter  ausführlich  behandelt  erscheinen,  die  aber  hier  bloss 

in  Schlagworten  und  für  viele  Fälle  genügend  dargestellt  werden. 
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Gross. 

2.  Erscheint  alles  Wichtige,  welches  seit  der  letzten  Auflage  des 
genannten  Buches  bekannt  wurde,  kurz  angedeutet  Es  sind 
dies  Fragen,  die  zum  Theile  schon  an  verschiedenen  Stellen  für 
die  Kriminalistik  besprochen  wurden,  die  aber  auch  zum  Theile 
in  verschiedenen,  dem  Kriminalisten  ferne  liegenden  Werken  b^ 
handelt  sind  und  für  unsere  Zwecke  in  Verwerthung  gezojren 
wurden. 

3.  Eine  Anzahl  von  Fragen  wurde  hier  aufgenommen,  die  im  Systeme 
keinen  Platz  finden,  da  sie  zwar  an  sich  für  uns  wichtig  sind, 
aber  keine  besondere  Kapitel  darstellen  können. 

4.  Ein  Antheil  der  Arbeit  musste  Ausdrücken  der  Gaunersprache 
überlassen  werden.  Das  Studium  dieser  wichtigen  Frage  hat  in 
letzter  Zeit  überraschenden  Aufschwung  genommen,  die  Wichtig- 
keit derselben  wird  von  Tag  zu  Tag  mehr  anerkannt  Hierdurch 
nimmt  das  Material  übergrosse  Ausdehnung,  und  es  erschien  mir 
nothwendig,  aus  der  ungeheuren  Menge  des  bekannt  gewordenen 
nur  jene  Worte  herauszusuchen,  die  heute  noch  in  ganz  Denfech- 
land  giltig  sind  und  die  lediglich  auf  Verbrechen  direct  Bezujr 
nehmen.  Es  ist  also  nur  das  für  den  Kriminalisten  practisch 
Wichtigste  herausgegriffen. 

5.  Ich  hielt  es  auch  für  nöthig,  hier  eine  Anzahl  von  medicinischen 
Ausdrücken  mit  ihrer  Erklärung  zu  bringen.  Aehnlich  hatte  ich 
es  in  den  früheren  Auflagen  des  Hdb.  gehalten,  üeberfülle  von 
Stoff  zwang  mich,  diese  Materie  in  der  letzten  Auflage  wegzu- 
lassen, was  vielfach  gerügt  wurde.  Ich  nahm  daher  hier  eine 
Anzahl  von  medicinischen  Worten  auf,  aber  nur  solche, 
welche  vom  kriminalistischen  Standpunkte  Bedeutung  haben 
können,  und  die  beim  Aufsuchen  in  medicinischen  Werken,  im 
Conversationslexikon  u.  s.  w.  wegen  der  Verschiedenheit  der  Be- 
deutungen Missverständnisse  erregen  können.  Die  meisten  der 
aufgenommenen  Worte  sollen  das  Lesen  von  gerichtsärztlichen 
Gutachten  u.  s.  w.  erleichtern,  ein  erheblicher  Theil  derselben 
(z.  B.  die  grosse  Zahl  der  Abortiva)  sollen  aber  den  Kriminalisten 
bei  Haussuchungen,  Vernehmungen  u.  s.  w.  auf  die  Bedeutung 
irgend  eines,  sonst  vielleicht  als  harmlos  angesehenen  Objectes 
aufmerksam  machen.  — 


Ich  hoffe,  dass  sich  diese  Encyclopädie  als  Ergänzung  der  über 
Kriminalistik  bestehenden  Literatur  brauchbar  erweisen  wird. 
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A. 

Abbauen  —  Davongehen. 

Abchalchen  —  Durchgehen. 

Abdomen:  Bauch,  Unterleib. 

Abductores:  Die  Muskeln,  die  dae 
Abziehen  der  Extremitäten  besorgen. 

Aberglauben  wird  in  seiner  krimi- 
nellen Bedeutung  weitaus  unterschätzt. 
Er  wird  wichtig:  1.  als  Motiv  zu  Ver- 
brechen, namentlich,  um  gewisse  Dinge 
zu  erhalten,  die  zu  abergläubischen 
Zwecken  dienen  sollen  (Herz  eines 
Kindes,  um  fliegen  zu  können;  Fett  von 
Unschuldigen,  um  Schlummcrlichtcr  zu 
machen;  fremdes  Heu,  um  die  Pferde 
gesund  zu  machen;  Gegenstande  aus 
einem  Grabe  zu  curativen  Zwecken  — 
also  Mord,  Diebstahl  und  Grabschän- 
dung). —  2.  Bei  Ablegung  falscher  Eide, 
gegen  die  sich  einer  durch  aborgläu- 
oische  Mittel  gefeit  glaubt  ~  3.  Als 
Antrieb,  manche,  oft  höchst  bedenkliche 
Mittel  zu  Heilungen  und  zu  Liebeszauber 
zu  benutzen  (z.  B.  Schaum  vom  Munde 
eines  Verstorbenen,  Leichenwachs  u.  s.  w.) 
—  4.  Als  Segen  gegen  Diebstahl,  Raub 
u.  s.  w.,  wodurch  manche  sonst  uner- 
klärliche Handlung  des  Beschädigten 
verständlich  wird.  —  5.  Als  Motiv  für 
sonstige  auffällige  Erscheinungen  (z.  B. 
Nichterscheinen  eines  Zeugen  am  Freitag, 
Nichtnchmenwollcn  gewisser  Dinge 
u.  s.  w.).  —  6.  Als  Zauber  zur  aber- 

fläubischen  Schädigung  Anderer,  wo- 
urch  wirklicher  Schaden  entstehen  kann 
(Nestelknüpfen,  Verhexen  u.  s.  w.).  — 
7.  Bei  Benutzung  der  Dummheit  Anderer 
(Wahrsagen,  Schatzgraben  u.  s.  w.). 
Vcrgl.  Gross,  Hdb.  pag.  354,  und 
Gross,  Ai-chiv  Bd.  1  pag.  306,  Bd.  11 
pag.  175. 

Abfärben  —  Vertuschen. 

Abfeilen  der  Zähne  s.  Pferdehandel. 

Abfetzen  —  Todtstechen  oder  -schnei- 
den. 

Abformen  gewisser  kleiner  Gegen- 
stände, die  nicht  in  natura  genommen 
oder  erhalten  werden  und  doch  von 
Wichtigkeit  sein  können,  z.  B.  Ein- 
drücke oder  Beschädigungen  an  einer 
Mauer,    einem    Baume,    einem   Felsen, 


die  von  einer  abgeschossenen  Ku°:el 
einem  Wurfe,  einem  Stosse  herrühren, 
das  Gebiss  eines  Lebenden  oder  Todten. 
der  sich  durch  Beissen  gewehrt  haben 
kann.  Zur  Noth  kann  hierzu  jede  plasti- 
sche Masse  verwendet  werden:  Lehm. 
Teig,  Brotkrume  u.  s.  w.  Da  aber  alle 
diese  Massen  Wasser  enthalten,  daher 
beim  Trocknen  schwinden,  so  benatzt 
man  lieber  Wachs  oder  Seife,  am  besten 
aber  eine  der  gebräuchlichsten  Fomi- 
oder  Knetmassen,  z.  B.  100  Th.  Kaut- 
schuk, 20  Th.  Schwefel,  40  Th.  Magnesia. 
10  Th.  Goldschwefel  und  40  Th.  Stein- 
kohlenpech; oder:  10  Th.  weisses  Wach*. 

2  Th.  venetian.  Terpentin,  lau  geschmol- 
zen, und  etwas  Kartoffelstärke  ftoi; 
oder  in  heissem  Wasser  weich  gemachte 
Guttapercha ;  oder  feine  Holzasdbe,  Mehl- 
kleister, zerstampftes  Flusspapier;  oder: 

3  Th.  Waclis  und  1  Th.  Schellack  zusam- 
mengeschmolzen. Vergl.  Gross,  Hand- 
buch pag.  438,  imd  Gross,  Archiv 
Bd.  III  pag.  256  und  367. 

Abgeuen  —  Abbetteln. 

Abgeziiikt  sein  —  Beobachtet  werden. 

Abgott  —  Hostie. 

Abhängen  —  Vom  Schaufenster  steh- 
len. 

Abklatschen  ist  eine  Technik,  welche 
zu  kriminalistischen  Zwecken  nicht  ^ 
nug  empfohlen  werden  kann,  da  sK- 
das  Corpus  delicti  vollkommen  ersetzt 
und  leicht  zu  handhaben  ist  Sie  winl 
z.  B.  benutzt  zur  Wiedergebung  von 
Theilen  grosser  Möbeistücke,  von  Oefen. 
Felsen,  Pflaster  u.  s.  w.,  auf  die  Jemand 
aufgefallen  sein  soll,  von  unebenen  Wand- 
flächen,  Eindrücken,  Verletzungen  u. s.  w. 
Man  nimmt  zuerst  ein  Stück  ungelcimt('^ 
Druck-,  lA)sch-,  Seiden-,  Filtrir-,  Clo?et- 
papier,  am  besten  aber  Mommsen's  Ab- 
Klatschpapier  (Papierfabrikant  Gebr 
Ebart,  Berlin,  Mohrenstrasse  13 14-. 
macht  es  nass  und  breitet  es  über  dcb 
abzunehmenden  Gegenstand.  Dann  klopfr 
man  mit  irgend  einer  Bürste  (also  niii 
den  Spitzen  der  Borst.en)  so  lange  darauf, 
bis  sich  das  weiche  Papier  allen  Uneben- 
heiten angeschlossen  hat.  An  vielen 
Stellen  reisst  es,  dort  flickt  man,  indeu: 
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man  ein  Stück  nasses  Papier  mit  gerisse- 
nen < nicht  geschnittenen)  Rändern  darauf 
legt  und  wieder  mit  der  Bürste  klopft. 
Dann  kommt  noch  eine  Lage,  mit  dünner 
(.Tummilösnng  (oder  Mehlkleister  oder 
Eierklar  u.  s.  w.)  bestrichenen  Papieres 
darauf,  welche  wieder  mit  der  Bürste  gut 
aufgeklopft  wird.  Schliesslich  lässt  man 
trocknen  und  zieht  den  Abklatsch  ab. 
Cr  ist  genau  wie  ein  G  vpsabguss  und  über- 
raschend widerstandsfähig,  s.  Gross, 
Handbuch  pag.  439. 

Abkranten  —  Durchgehen. 

Abkröpfeln  —  Uhr-  oder  Geldtasche 
stehlen. 

Abkürzungen  in  einer  Handschrift 
kfinnen  sehr  oft  auf  den  Beruf  des 
:>ohreibenden  deuten :  gef.  —  gefälligst, 
w,  «  werth,  d.  -=  dort  schreibt  der 
Kaufmann;  8tav  «  Oktav,  Verl.  =-  Ver- 
leger schreibt  der  Buchhändler;  Mkpt 
=  Manuscript,  dt  ==  citirt,  xBand  = 
Kreuzband  schreibt  der  Gelehrte;  Bef. 
«*  Befehl,  Rgt  =  Regiment,  Col.  = 
Kolonne  schreibt  der  Soldat;  mi.  -=* 
minderjährig,  Ank.  «=  Anklage,  St.  Anw. 
*»  Staatsanwalt  schreibt  der  richterliche 
Beamte,  u.  s.  w. ;  auf  sie  ist  stets  zu 
achten. 

Ablanfefehler  der  Vorstellungen:  Das 
normale  Sich  -  abwickeln  der  Vorstel- 
lungen ist  nicht  häufig ;  sehr  oft  geschieht 
es  zu  rasch,  zu  langsam,  sprunghaft 
la-c-d-g)  oder  rückgreiiend  (a-d,  b-e,  c-f), 
ungleicD massig  rasch  (abc-defg-hi)  — 
was  Alles  beim  Wiedergeben  von  Be- 
obachtungen wesentliche  Störungen  ver- 
ursacht. Es  ist  erst  bei  längcrem  Ge- 
:«präche  zu  entdecken,  dann  aber  sicher 
wahrzunehmen.  Es  kann  Zeugenaus- 
>«agen  beim  besten  Willen  des  Depo- 
nenten vollkommen  falsch  machen. 

Ablehkttchnen  —  Eine  Thürc  aus- 
heben. 

Ablehnendes  Wesen  von  Zeugen, 
namentlich  Kindern,  ist  in  der  Regel 
ein  Zeichen  von  Rechthaberei  und  Eigen- 
sinn ;  solche  Leute  sind  von  vorgefassten 
Meinungen  nicht  leicht  abzubringen  und 
daher  mitunter  gefährliche  Zeugen. 

Abnützung  der  Sohle  und  des  Ab- 
satzes s.  Fussspur  Punkt  6. 

AboiÜra  s.  jedes  Lehrbuch  der  ge- 
richd.  Medicin  oder  L.  Lew  in  und  M. 
B  r  e  n  n  i  n  g ,  ,  JDie  Fnichtabtreibung 
durch  Gift  und  andere  Mittel".  Berlin 
1^99.  Allgemeine  Regel:  ein  eigent- 
liches Abortiv,  w^elches  also  die  Fnicht 
beseitigt,  ohne  die  Mutter  ernstlich  zu 
gefährden,  giebt  es  nicht  Es  kann 
aber  Abortus   bewirkt  werden   durch 


alle  möglichen  mechanischen  Eingriffe, 
auch  durch  Erschütterungen,  heftige 
Bewegungen,  Anstrengungen  u.  s.  w. 
und  dann  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  innerlich  genommenen,  drastisch 
wirkenden  Stoffen,  Giften  und  nament- 
lich starken  Brech-  und  Abführmitteln. 
Endlich  gehören  hierher  einige  äusser- 
liche  Mittel,  z.  B.  heftig  ziehende  Fuss- 
bäder,  Einreibungen  des  Bauches  mit 
Crotonöl  u.  s.  w. 

Abortus,  künstlicher,  gilt  als  erlaubt : 
bei  völlig  irreponiblor  Einklemmung 
des  schwangeren  Uterus,  unstillbarem 
Erbrechen,  schw^eren  Affectioncn  von 
Herz,  Niere  oder  Lunge,  septischer  Infec- 
tion  des  Uterus,  perniciöser  Anämie, 
absoluter  Becken  enge  u.  s.  w.  S. 
Gross,  Archiv,  Bd.  U  pag.  63. 

Abpasehen  —  Abkauten. 

Abpollen  —  Rupfen. 

Absatz  s.  Fussspur. 

Absehranbgewenre  sind  viel  verbrei- 
teter, als  man  annimmt,  und  bei  der  oft 
sehr  geschickten  Construction,  die  sie 
überraschend  leicht  zu  verbergen  ge- 
stattet, gefährliche  Werkzeuge,  die  bei 
Haussuchungen  selten  entdeckt  werden. 
Man  merke  die  allerdings  übertriebene 
aber  bezeichnende  Behauptung:  ein 
gutes  Abschraubegewehr  lässt  sich  in 
der  Westentasche  verbergen.  S.  G  r  o  s  s , 
Hdb.  p.  3S4. 

Abschriften,  zu  welchen  ia  auch  die 
Fälschungen  gehören,  sind  charakte- 
ristisch durch  den  sorgfältigen  Zug,  die 
gleichen  Entfernungen  beim  Eintauchen, 
welches  sich  durcn  das  Blasser-  und 
plötzlich  Dunkelwerden  der  Schriftzüge 
kennzeichnet  Vergl.  Gross,  Hdb.  p.201. 

AbsehulTen  -    Schweigen. 

Absehen  s.  Korn. 

Absetzen  beim  Schreiben  ist  sehr 
charakteristisch.  In  der  Regel  setzt  man 
ab,  wenn  man  mit  dem  Arme  weiter- 
rückt, wenn  man  1-punkte,  U-striche 
u.  s.  w.  macht  und  nach  besonderer  Ge- 
wohnheit Diese  sucht  man  beim  Hand- 
schriftenvergl eichen  heraus  und  ver- 
gleicht sie  mit  einander. 

Abstecher  —  Ahle  (zum  Schloss- 
öffnen), 

Abstrafüngen  s.  Vorabstrafungserhe- 
bungen. 

Abtreibung  s.  Abortiva  tmd  Abortus. 

Abnlie  nennt  die  Psychologie  krank- 
hafte W^illenlosigkeit,  die  sehr  oft  Un- 
verantwortlichkeit  darstellen  kann. 

Achelpeter  —  Alter,  unthätiger 
Gauner. 

Aehelsore  —  Esswaare. 
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AchlUessehne:  Die  Ansatzsehne  des 
breiten  Wadenmuskels  am  Fersenbein. 

Achprosehe  —  Raub. 

Acro<*ephal  (Tartarenschädel)  nennt 
die  Bertillonage  Schädel  mit  kleiner 
Kopflänge,  die  sich  abnorm  nach  auf- 
wärts wölben;  beiläufig  das  Gegenbild 
ist  geboten,  wenn  bei  grosser  Kopflänge 
der  Schädel  auf  dem  Scheitel  sehr 
schmal  bleibt  (Schiffskielschädel,  scapho- 
cephal). 

Adampochiis  —  armer  Mann. 

Adductores:  Die  Muskeln,  die  das 
Anziehen  der  Extremitäten  besorgen. 

Adelige  Namen  s.  Gothacr  Almanach. 

Adenom :  Drüsenneubilduug. 

AdipONßire:  Leichen  wachs ,  das  sich 
namentlich  in  Cadavem  bildet,  die  in 
sehr  nasser  Erde  liegen.  S.  auch: 
Wunden. 

Adoni  —  Herr. 

Affel  —  Nacht 

Alter  hat  schon  wiederholt  zur  Ver- 
wahrung gestohlener  Edelsteine,  Ringe 
u.  s.  w.,  dann  von  geheimen  Correspon- 
denzen,  selbst  von  Ausbruchswerk- 
zeu^en  (kleinen  Feilen,  Laubsägen  u.  s.  w.) 
gedient, 

Agnosciren  mit  Photographic  ist  eines 
der  unverlässlichsten  Beweismittel,  die 
es  überhaupt  giebt;  namentlich  unge- 
bildete Personen  finden  sich  mit  kleinen 
Phot.  schwer  zurecht  und  agnosciren 
sehr  oft  lediglich  nach  einem  bestimmten 
Merkmal,  z.  B.  einem  starken  Schnurr- 
bart; stimmt  dies,  so  wird  Ja  gesagt, 
wenn  auch  sonst  keine  Aehnlichkeit 
vorliegt.  Es  ist  auch  schwer  sagen, 
welche  Form  der  Phot.  hierzu  am  besten 
ist;  einzig  sicher  durfte  sein,  dass  Pro- 
filaufnahmen am  seltensten,  ^/*  Profil 
am  besten  erkannt  werden;  ganze  Ge- 
stalten wirken  oft  gut,  meistens  wird 
aber  dann  das  Gesicht  zu  klein,  und 
wenn  die  betreffende  Person  irgend 
welche  charakteristischen  Bewegungen 
hat,  so  sucht  der  Agnoscirendc  unbe- 
wusst  nach  denselben  auf  dem  Bilde. 
Selbstverständlich  ist  es,  dass  man  nie 
eine  einzelne  Phot  mit  der  Frage  auf 
ja  oder  nein  vorlegen  darf;  stets  muss 
eine  möglichst  grosse  Reihe  verschie- 
dener, möglichst  ähnlicher  Bilder  vor- 
felegt  und  verlangt  werden,  dass  der 
enge  den  Botreffenden  heraussuche.  — 
Vergl.  His'sches  Reconstructionsvcr- 
fahren  und:  Zälme. 

Agole  —  AVagcn. 

Asronale  Verletzunsren  nennt  man 
solche,  die  ei-st  in  ultimis  entstanden 
siud;  also  beim  Zusammenstürzen,  durch 


Bisse  un  Todeskampfe,  durch  Wieder- 
belebungsversuche u.  6.  w. 

Agraphie  s.  Aphasie. 

Aegyptifiche  Alterthümer,  namentlich 
Scarabäen  (Ateuchus),  Mumien,  Götter- 
bilder und  Pap}Tn8roUen  werden  in 
grosser  Menge  gefälscht;  das  Meiste, 
was  Private  besitzen,  und  Manches,  was 
in  Museen  liegt,  ist  davon  falsch.  Er- 
kennen kann  der  Laie  nnr  falsche  Pa- 
Eynisrollen,  da  sie  innen  einen  Holzstab 
ergen,  um  den  eine  einzige  Schichte 
(echten)  Papyrus  gewickelt  ist  Man 
kann  also  beim  Falschen  mit  einer  feinen 
Nadel  nicht  durchstechen. 

Akromium  s.  Grätenecke. 

Akrotiseh  —  Jüdisch. 

Akten  über  ähnliche,  in  der  Nahe  und 
in  letzter  Zeit  vorgekommene  Verbrechen 
sind  bei  neuen  FSQlen  stets  beiznschaffen 
und  zu  Studiren.  Bei  einiger  Uebun^r 
gelingt  es  bald,  das  Gemeinsame  her* 
auszuiinden  und  etwa  auf  denselben 
Thäter  schliessen  zu  können.  Dann  L<t 
ein  zusammengesetzter  Beweis  ^iel 
leichter  zu  führen,  als  auf  Grund  ein^ 
einzigen  Falles,  da  jeder  dersen>en 
andere  Inzichten  bieten  kann,  die  sii*!! 
dann  zum  selben  Zweck  vereinen 
lassen. 

Aktenkenntniss  soll  dem  Sachver- 
verständigen  nicht  bloss  gestattet  werden, 
sie  ist  geradezu  von  ihm  zu  vciiangen; 
ihm  dieselbe  vorzuenthalten  nnd  zu 
verlangen,  er  solle  nur  ,4iach  dem  CH»- 
jecte"  urtheilen,  damit  er  dorch  die 
Acten  nicht  suggerirt  werde,  ist  ver- 
altete, kindische  Auffassung.  Ob  die 
Zahl  6  entstanden  ist  aus  4  -f  2  oder 
9  —  3  oder  2x3  oder  12  :  2  ist  au? 
ihr  selbst  nicht  zu  ersehen. 

Alaun  soll  (etwa  in  der  Menge  xm 
2  Stückchen  Zucker  genommen)  Abor- 
tus bewirken. 

Albern  s.  Läppisch. 

Alehymistisene  Mittel  spielen  heute 
noch  eine  überraschend  grosse  Rolle, 
namentlich  in  ihrer  Anwendung  bei 
Krankheiten,  zur  Gewinnung  oder  £r- 
haltunff  von  Jugendschönheit  u.  s.  w.; 
sie  sinafast  immer  gefährlich  und  können 
irriger  Weise  zur  Aimahme  eines  vor- 
liegenden Mordes  führen.  AUeniin;;^ 
werden  solche  Mittel  auch  zu  verschie- 
denen verbrecherischen  Zwecken  (Ab- 
treibung, für  gefährliche  Liebestranke. 
auch  zu  Tödtungen)  verwendet 

Alexie  s.  Aphasie. 

Alibibeweise,  fakiche,  können  al^ 
solche  einzig  und  allein  erwiesen  weirien. 
wenn  man  chronologisch  möglichst  weit 
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ausgreift  and  die  unbedeutendsten  Ein- 
zeiiieiten  erzählen  lässt  So  kann  man 
selbst  jene  gefährlichen  Alibibeweise 
als  faiscli  em^eisen,  in  welchen  ein 
wirkliches  Ercigniss  auf  den  Moment 
dt»s  Verbrechens  lediglich  umdatirt  wird. 
(Jross,  Hdb.,  Ort! off,  „Lchrb.  der 
Kriminalpolizei'S  Leipzig  18S1,  Wein- 
gart,  „Hdb.  f.  d.  Untersuchen  bei 
Brandstiftungen",  1S95. 

Alkohol  s.  Aether;  Intoleranz;  Phos- 
phor; Selbstentzündung. 

Alinanach  s.  Gothaer  Almanach. 

Almermachen  —  Stehlen. 

Almoni — Der  angebliche  Unbekannte. 

Almonlzinken  —  Bei  Gericht  von 
einem  nicht  Existircnden  erzählen. 

AloS:  Weitverbreitetes  Abortiv. 

Alraan  ist  die  Wuizel  der  echten 
Mandragora  officinalis;  es  wird  zur 
Noth  aber  auch  die  Wurzel  der  Gicht- 
rube,  Zaunrübe  (Brionia),  von  Famkraut, 
Euphorbia  lathyris  oder  AUium  victo- 
riafis  benutzt  'Der  Alraun  hat  die  Ge- 
stalt eines  etwa  Hngerlangen,  haarigen 
Männchens,  wurde  truher  zum  Schätze- 
heben, zu  Liebeszauber  und  Schlosser- 
offnen verwendet.  Heute  nur  mehr  zu 
letzterem,  indem  damit  das  zu  öffnende 
SchlosB  „vorbereitet"  wird,  damit  Diet- 
rich u.  s.  w.  leichter  wirken  kann. 

Alt«  Leute,  Spuren  der,  s.  Fussspur 
Punkt  10. 

Alterskreise  s.  Greisenbogen. 

Alveole:  Höhle  im  Kieferrand,  welche 
zur  Aufnahme  der  Zahnwurzel  dient; 
der  A 1  voolarrand,  der  oberste  dünne 
Band  der  Alveole,  wird  bei  Schlägen 
u.  s.  w.  auf  die  Zähne  leicht  abgebrochen. 

Am  —  Volk. 

Amateor-Photographen  können  sehr 
wichtig  sein.  Die  Bedeutuni?  der  fo- 
rensen  Phot  kennt  Jeder,  oass  aber 
jeder  Untersuchungsrichter  Amateur- 
photograph werden  soll,  ist  weder 
zu  erwarten,  noch  zu  wünschen  ^  da  er 
seine  Zeit  und  Mühe  Wichtigerem  zu- 
zuwenden hat.  Berufsphotographen 
sind  aber  entweder  unerschwinglich 
theuer  oder  nicht  gebildet  genug,  um 
auf  die  heiklen  Punkte  einer  forensen 
Phot.  einzugehen.  Es  bleiben  also  als 
wichtige  Gehilfen  die  Amateurphoto- 
graphen übrig;  diese  kann  man  aber 
nicht  erst  im  Bedarfsfälle  suchen,  man 
muss  sie  und  ihr  Können  schon  eher 
kennen  gelernt  haben,  um  nöthigen 
Falles  an  ihi-e  Gefälligkeit  appelliren 
zu  können.  Gute  Amateure,  die  sich  für 
gerichtliche  Aufnahmen  besonders  inter- 
essiren,  giebt  es  fast  überall. 


Amanrosis:  Schwarzer  Staar. 
Amblyopie  s.  H^^pcrmetropie. 
Ameisen,  Benagen  von  Leichen  durch, 
kann  oft  zu  Lrrungen  Anlass  geben,  da 
die  benagten  Stellen  aussehen,  als  ob 
Reibungen ,  Seh wefelsäuse-Ein Wirkung 
u.  s.  w.  stattgehabt  hätte;  Aehnliches 
kann  durch  Kellerasseln  bewirkt  werden. 
Bei  Leichen,  die  im  Wasser,  namentlich 
in  seichten  Bächen  lagen,  kommen  Be- 
nagui^gcn  durch  Flohkrebse  (gammarus 
puTex)  vor;  solche  Substanzverluste 
sehen  durchaus  nicht  aus  wie  Thierbisse, 
eher  wie  gewisse  Verbrennungen  oder 
gewisse  Abschürfungen.  Raimondi 
und  Rossi  in  Virchow's  Jahresberich- 
ten 1894,  Hof  mann  pag.  803. 

Amen  —  Wir. 

Amentia:  Verwirrtheit;  sinnloses,  ganz 
ungeordnetes  Reden ,  Urtheillosigkeit, 
Gewaltthätigkeit,  Glicdcrzittem ,  sinn- 
lose Körperstellungen  kennzeichnen  diese 
schwer  abzugrenzende  Psychose. 

—  iimia:  Das  Blut  betreffend. 

Amimie  s.  Aphasie. 

Ammoniak  s.  Lothringisches  Feuer. 

Amnesie  retrograde^  das  Vergessen 
von  Vorkommnissen,  die  sich  vor  einer 
Kopfverletzung  (auch  vor  Blitzschlägen 
und  Kohlenoxydgasvergiftungen)  zuge- 
tragen haben  {  sie  kann  sich  auf  Tage 
vor  der  Verletzung  erstrecken ;  B  r  i  a  n  d , 
Annal.  d'hy&ien.  XXVII  1892,  und 
Nichues  im  U.  Heft  Jahrg.  51  von 
Friedreich 's  Blättern  f.  ger.  Med.  und 
San.-Polizei. 

Amnestls<;he  Aphasie  s.  Aphasie. 

Amtliche  Mitthellnngen,  Leumunds- 
zeugnisse der  Behörden,  über  den  Cha- 
rakter von  Menschen,  beruhen  meistens 
auf  einer  Reihe  von  mehr  oder  minder 
unverlässlicheu  Erzählungen,  sind  also 
erfahrungsgemäss  selten  von  Worth. 

Amtsker  —  Richter. 

Anachronismen  s.  Urkunden. 

Analgesie  s.  Schmerzempfindung. 

Anamnese  nennt  der  Arzt  die  Dar- 
stellung der  Mittheilungen  des  Kranken 
und  sonstiger  Personen,  namentlich  über 
Erblichkeit,  Kindheit,  frühere  Krank- 
I  heiten  und  persönliche  Empfindungen, 
dann  die  Ergebnisse  der  Beobachtung 
im  Spitalc  oder  in  der  Behandlung  und 
die  Resultate  der  Untersuchung. 

Anastatiseher  Druck  s.  Bücherfäl- 
schung. 

Anbauen  —  Gesperrtes  öffnen. 

Anehylose:  Steifes,  unbiegsames  Ge- 
lenk. 

Andageln  —  Anlügen. 

Aenderung  des  Aussehens  beiGaunern. 
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Man  merke:  der  Neuling  begeht  dae 
Verbrechen  ohne  Aenderung  und  nimmt 
nach  der  That  falschen  Bart  n.  s.  w., 
der  Geübte  begeht  die  That  mit  ver- 
änderter Erscheinung  und  flieht  mit 
natürlichem  Aussehen. 

Aneur^'sma,  sackartige  Erweiterung 
einer  Pulsader,  kann  spontan  platzen 
und  durch  Verblutung  zum  Tode  ffihren, 
der  dann  den  Verdacht  einer  Gewalt- 
that  wachruft ;  es  kann  aber  auch  durch 
verhältnissmässig  unbedeutenden  Druck, 
Stoss,  durch  Werfen,  Stossen,  Pressen 
u.  8.  w.  zur  Berstung  kommen  und 
ebenfalls  todtiich  enden. 

Anfragen  wegen  Vorstrafen  s.  Vor- 
abstraf ungserhebungen. 

Angel  -  Wagenwinde;  s.  auch  W^urf- 
angel. 

Angieetasie:  Allgemeine  Gefässer- 
weiterung. 

Angreuen  s.  Berühren. 

Anhauen  —  Gesperrtes  offnen. 

Anilin  in  den  verschiedenen  Formen 
kann  durch  Blutvenlnderung  abortiv 
wirken.    S.  auch:  Siegel. 

Anis  wird  von  Zigeunern  zum  Ge- 
flügolstehlen  benutzt  und  ist  daher  der 
Besitz  significant    Vergl.  Fischangeln. 

Anonyme  Leute  s.  Zahne. 

Anreissen  —  Zutreiben. 

Ansetzen  —  Falsches  Kartenspiel 
arrangiren. 

AnNorfenen  —  Feuer  anlegen. 

Anstoss  —  Krankheit,  Unglück. 

Anthrax:  Milzbrand;  bösartige  Ge- 
schwüre (meistens  längs  der  Wirbel- 
säule). 

Anthropometrie  s.  Bertillon. 

Antihelix  (Bertillonage) :  Der  erha- 
bene, lange  Wellenrücken  auf  dem  oberen 
Theil  der  Ohrmuschel,  der  sich  nach 
oben  in  zwei  Aeste  theilt. 

Antimon:  Beliebtes  Abortiv. 

AntiquitUtenfUlsehungen  werden  in 
ausgedehntestem  Maassc  betrieben.  Re- 
staurirungen,  sog.  Embellirungen,  Reno- 
virungen  u.  s.  w.  geschehen  mit  den 
meisten  Kunstgegenständen,  da  sie, 
wenn  echt,  doch  stets  im  Laufe  der 
Zeit  gelitten  haben.  Ebenso  häufig  sind 
Nachbildungen  von  Gegenstanden  der 
Kunst  und  des  Kunstgewerbes,  die  oft 
genau  so  aussehen,  wie  das  echte  Ob- 
ject  Alle  diese  Manipulationen:  Her- 
richten und  Neubildung  können  nicht 
verboten  werden,  der  Betrug  fängt  aber 
stets  dann  an,  wenn  der  ganze  Hergang 
nicht  gesagt  wird,  und  er  hat  jene 
Summe  zum  Gegenstände,  um  die  der 
Käufer  richtiger  Weise  weniger  würde 


gezahlt  haben,  wenn  ihm  der  Sachver- 
halt bekannt  gewesen  wäre.  -  Als 
Sachverstandige  nehme  man  nicht  Händ- 
ler, sondern  f eingebildete ,  erfahrene 
Sammler. 

Antisepsis  s.  Asepsis. 

Antitragos  s.  Tragus. 

Anzinken  —  Vcrrathen. 

Aorta:  Die  grosse  Blutzufühnmg  zum 
Herzen. 

Apfel  8.  Siegel. 

Aphasie  liegt  vor,  wenn  Jemand  des 
Gebrauch  der  Sprache  gani.  verloren 
hat;  vergl.  Sprachstörung.  Psycho- 
gene Aphasie  ist  hysterischen  Ur- 
sprunges. M  o  n  o  p  h  a  s  i  e :  ist  vorhanden, 
wenn  oloss  einzelne  Satze  u.  s.  w.  gesagt 
werden  können.  Atak tische  Anha- 
sie:  der  Kranke  kennt  das  Wort,  kann 
es  aber  nicht  sagen.  Agraphie:  da» 
Leiden  hat  sich  auf  das  Schreiben  aus- 
gedehnt, der  Kranke  kann  gar  nichts^ 
oder  bloss  Einzelnes  schreiben.  Am- 
nestische Aphasie:  der  Kranke 
kann  Worte  nicht  sagen,  weil  er  «ie 
vergessen  hat  Alexie:  wenn  der 
Kranke  gar  nicht  mehr  oder  nur  falsch 
lesen  kann  (letzteres  heisst  auch  Para- 
lexie).  Ist  die  Geberdensprache  ge- 
stört, so  heisst  dies  Amimie  bezw. 
P  a  r  a  m  i  m  i  e.  Werden  die  Dinge  nicht 
richtig  erkannt  und  verwechselt: 
Apraxie. 

Aphrodisiaea,  Geschlechtstrieb  för- 
dernde Mittel,  z.  B.  Kanthariden,  C*y- 
rinus  natator  (Drehkäfer,  Taumelkäfer). 
Thymus,  Phallus  (Gichtschwamm)  gelten 
immer  auch  als  Abortiva.  Vergl.  sncfa 
Stechapfelsamen. 

Apraxie  s.  Aphasie. 

Arachnoideia  s.  Himhiill^Q. 

Arbe  s.  Thür. 

Arbeit  —  Diebstahl. 

Arehüologen  s.  Urkunden. 

Argentuni  nitrienm  s.  Silbemitrat 

Aristoluntisehe  Namen  s.  Gothaer 
Almanach. 

Aristoloehia  (Osterluzei) :  Häufige» 
Abortiv. 

Armbandmesser  s.  Ausrüstung: 

Aron  maenlatnm  ( Aronsstab),  Wunel 
des,  in  Wein  gekocht,  häufiges  Al>ortiv. 

Arsen  ist  das  häufigst  verwendete 
Gift  für  Morde  und  auch  der  Stoff,  der 
zu  Unglücksfällen  am  meisten  Anlass 
giebt ;  es  ist  leicht  zu  bekommen,  billig, 
fällt  weder  durch  Farbe,  noch  durvh 
Geschmack  oder  Geruch  auf,  wirkt  nicht 
sofort  und  eirniet  sich  dalier  für  Ver- 
brechen und  Unfall  am  meisten.  Alle 
anderen    Vergiftungen    brauchen    noch 
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irgend  einen  helfenden  Zufall,  weil 
sonst  ihr  Geschmack  oder  Geruch  auf- 
fallt; ausserdem  kann  Arsen  vermöge 
i«einer  Eigenschaften  sowohl  zu  bsdd 
wirkenden  als  auch  zu  chronischen  Ver- 
giftungen verwendet  werden.  Die 
Praxis  zeigt,  dass  Arsen  Vergiftungen 
einzig  dann  Verdacht  erregen,  wenn  das 
Gift  nicht  fein  gepulvert  war  und 
zwischen  den  Zähnen  als  „sandig*^  ent- 
deckt wurde ;  ist  es  mehlfein  gepulvert, 
so  ist  eine  Entdeckung  während  des 
Genusses  in  irgend  einer  Speise  fast 
ausgeschlossen.  Die  Gefahr  ist  daher 
eine  sehr  grosse.  —  Auf  eine  Vergiftung 
mit  Arsen  ist  zu  schliessen,  wenn  sich 
Erbrechen,  Duist,  brennendes,  kratzendes 
Gefühl  im  Rachen,  Magenschmerzen  und 
Wadenkrämpfe  einstellen;  keineswegs 
treten  diese  Erscheinungen  regelmässig 
auf,  und  ebenso  kommen  sie  auch  bei 
anderen  Vergiftungen  vor.  Es  ist  daher 
mehr  auf  andere  verdächtige  Erschei- 
nungen: Plötzlichkeit  der  Erkrankung, 
vorüegende  Feindschaft  u.  s.  w.  und 
andere  Umstände  Rücksicht  zu  nehmen. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  Arsen  nach 
tien  neuesten,  allerdings  auf  Orfila 
zurückgehenden  Forschungen  (Armand 
Gauthier  in  Paris)  auch  physiologisch 
im  menschlichen  Körper  vorkommt,  so 
dass  Spuren  von  Arsen  nicht  immer 
etwas  beweisen.  —  Erde  alter  Friedhöfe 
enthält  stets  ziemlich  v\e\  Arsen.  Vergl. 
noch:  Pferdehandel  und  Phosphor,  in 
den  Alpenländem  dient  Arsen  häufig 
als*  Abortiv. 

Arthemlsia  absinthum :  Abortiv,  be- 
sonders im  Westen  beliebt. 

.irzt,  strafrechtliche  Verantwortung 
des,  s.  Gross,  Archiv  Bd.  III  pag.  367. 

Asa  foetida  s.  Teufelsdreck. 

Asamm:  Angesehenes  Abortiv  (na- 
mentlich in  Tirol  und  Böhmen). 

.Ijsehe  —  Geld. 

Asepsis  heisst  äusserste  Reinlichkeit 
(Freisein  und  Freihalten  von  Infec- 
tionskeimen)  bei  der  Wundbehandlung. 
Antisepsis:  Bekämpfung  und  Tödtung 
etwa  schon  vorhandener  Infectionskeimc 
und  schon  zur  Entwicklung  gekommener 
Inf<?ctionen.  Fehler,  die  diesfalls  von 
Aeizten,  Hebammen  u.  s.  w.  begangen 
wurden,  werden  heute  als  strafbare 
Fahrlässigkeit  auf^efasst  werden  müssen. 

Aske  —  Bescnäftigung,  Diebstahl, 
(Gelegenheit  hierzu. 

Aspergillus  s.  Drv. 

AKphyxia:  Athemlosigkeit,  Scheintod. 

A88eeiiranzbeamte  s.  Feuer\crsiche- 
mngsbeamte. 


Asseln  s.  Ameisen. 

Association  der  YorsteUungen.    Sie 

geschieht  durch  A.  der  Aehnlichkeit, 
A.  des  (Kontrastes,  A.  nach  räumlicher 
Goexistenz,  A.  der  Succession.  Sie  ist 
wichtig,  weil  wir  1.  durch  sie  heraus- 
bringen können,  wie  ein  Zeuge  seine 
Vorstellungen  und  somit  seine  Aussagen 
aneinander  gereiht  hat,  und  2.  durch 
Anbringen  von  richtigen  Associations- 
hilfen  sein  (^edächtniss  unterstützen 
können.    Vor  Suggcrirung  zu  hüten! 

Astek  —  Halfs  Maul. 

Astigmatismus  s.  Hypometropie. 

Ataktische  Aphasie  s.  Aphasie. 

Ataxie  —  Unfähigkeit,  seine  Bewe- 

fungen  genau  zu  kontroliren;  der  Kranke 
ann  nicht  rasch  einem  Ziele  zugehen, 
etwas  sicher  ergreifen,  einen  Knopf  zu- 
knöpfen; kommt  u.  A.  bei  Verletzung 
des  Kleinhirns,  des  Rückenmarks,  der 
peripheren  Nerven  vor. 

Atenchus  —  Falsche  s.  Aegyptische 
Altcrthümcr. 

Aether  kann  abortiv  wirken,  durch 
Reizung  des  Centralnervensystems  und 
plötzlicne  Blutdruckemiedrigung ;  eben- 
so wirken  Chloroform  und  Alkohol  in 
verschiedenen  Formen. 

Athmosphiirilien  s.  Physikei*. 

Aetiologie:  die  Lehre  von  den  Krank- 
heitsursachen. 

Atlas:  Erster  Halswirbel. 

Atonie:  Erschlaffung. 

Atresie:  Verschluss  natürlicher  Durch- 
gänge. 

Atrium:  Vorkammer  des  Herzens. 

Atropa  Belladonna  —  Tollkirsche,  im 
Osten  von  Oesten'eich  und  Deutschland 
bekanntes,  sehr  gefährliches  Abortiv. 

Atropin  —  (Tollkirsche  atropa  bella- 
donna) erzeugt  regelmässig  sehr  er- 
weiterte Pupillen. 

Aufbuken  —  Anzünden. 

Aufschrttnken  —  Aufbrechen. 

Aufstoss  —  Ucbcrraschung,  Hinderung. 

Auftrüge  an  Untergebene  stets 
schriftlich  geben,  um  Miss  Verständ- 
nissen und  Ausreden  vorbeugen  und 
sich  rechtfertigen  zu  können ;  ist  es  aus 
irgend  einem  Grande  unmöglich,  so 
lasse  man  sich  (wie  es  beim  Militär 
Sitte  ist)  ausnahmslos,  den  Befehl  wieder- 
holen. 

Augenpupille  —  zu  Identitätsfeststel- 
liingen  s.  G r o ss ,  Archiv  Bd. II  pag.  218 
(Lcvinsohn). 

Augenpigment  s.  Farbstoff. 

Augenschliessen  ist  bei  Vernehmungen 
nicht  gleichgiltig;  thut  es  der  Beschul- 
digte z.  B.  beim  Vorweisen  eines  corp. 
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del.,  80  will  er  es  nicht  sehen,  weil  es 
ihm  Schuldbeweis  ist;  ebenso,  wenn  er 
es  beim  Vorfuhren  eines  logischen  Be- 
weises thut  Davon  zu  unterscheiden 
das  A.,  wenn  sich  einer  (z.  B.  vor  einer 
wichtigen  Antwort)  sammehi  will.  G  r  o  s  s, 
Krim.  Psych. 

Aura:' Vorzeichen  bei  epiiepdseiien 
Anfallen. 

Aureole  (Bertillonage) :  jene  Zone  der 
Iris,  die  um  die  Pupille  liegt;  Peripherie 
heisst  die  Zone  näner  dem  Weissen. 

Ansbaldorem  —  Auskundschaften. 

Ausblenden   -  Auskundschaften. 

Ausfaekein  —  mit  Steckbriefen  ver- 
folgen. 

Ausflucht  —  Diebsreise. 

Ausgelassenheit  der  Kinder,  kann, 
wenn  ganz  unmotivirt  und  nicht  zu 
bändigen,  ein  Zeichen  von  nichtnor- 
malem Wesen  des  Kindes  sein,  was  bei 
Kindern  als  Zeugen  zu  beachten  ist 

AusgelUseht  —  mit  Gaunerkünsten 
vertraut. 

Ausgetragenseiu  der  Fnicht  s.  Keife 
der  Furcht. 

Ausgewaschene  Blutspuren  s.  latente 
Spuren. 

Auskundschaften  s.  Kundschafter. 

Auskunfts|>ersonen  sind  für  den  UH. 
von  der  grösstcn  Wichtiufkeit,  namentlich 
dann,  wenn  er  sich  mit  solchen  schon  im 
Voraus  versieht,  nicht  erst,  wenn  er  ihrer 
bedarf.  Zu  ihnen  zählen  Auskftspers. 
über  den  Leumund  von  Personen  in  be- 
stimmten Gegenden.  Wie  wenig  ver- 
lässlich die  amtlichen  Auskünfte  dies- 
falls sind,  weiss  Jeder,  man  muss  sich 
aJso  um  ehrenhafte  Personen  im  Voraus 
kümmern,  die  im  gegebenen  Augenblick 
richtige  Belehrung  crtheilen.  Fast  eben- 
so wichtig  ist  es,  schon  im  Voraus  für 
bestimmte  Fragen  z.  B.  Entfernungen, 
Preise,  wirthscliaftliche  Dinge  u.  s.  w. 
seine  verlässlichen  Auskunftspersonen 
zu  wissen.  Diese  „Autoritäten'*  für  ge- 
wisse Fragen  muss  man  aber  nicht  erst 
im  letzten  Augenblicke  suchen;  man 
entbehrt  sie  dann  oft  sehr  schwer.  Eine 
andere  Art  von  A.  sind  die,  deren  sich 
die  Polizei  bedient;  —  abgesehen  von 
Vigilanten  und  Spionen,  die  nicht  immer 
entbehrt  werden  können  (mit  denen  sich 
aber  der  UR  gnindsätzlicli  nie  einlassen 
darf)  gehören  hierher  besonders  Mieth- 
kutscher,  Eckensteher  und  Prostituirte 
(s.  diese). 

Auslocken  —  Zechprellen. 

Ausmelochenen  —  veitilgen,  ausra- 
diren. 

Ausrüstung  des  Diebes  hat  verschie- 


dene Zwecke.  Bezeichnend  sind:  l.Nadi- 
schlüssel   (Echeder),   die   entweder    in 
Bündebi  oder,  für  den  besonderen  Fall  zu- 
gerichtet, einzeln  mitgenommen  werden. 
2.  Brechwerkzeuge  der  verschiedensten 
Art  namentlich  zusammenlegbare  Brech- 
stangen mit  Klammer-  oder  Kniekoppe- 
lung, so  dass  mcteriange  Brecheiaen  zu 
einem   kleinen  Bündel  zusammengelegt 
werden  können.     3.  Blendlaternen,  ge- 
wöhnlich bloss  mit  einer  erbsengrossen 
Linse,  sind  noth  wendig  zum  üntersncben 
von  Schlüssellöchern ;  für  das  Beleaehtpo 
allein  dient  fast  ausnahmslos  ein  Wacb$- 
stock   oder    ein    Lichtstümpfchen.     4. 
Pantoffel    oder   dicke    Wolienstrampfe 
hat   der  Einschleicher,  namentlich  der 
Hoteldieb  (s.  g.  „Gutenmorgen  wünscher-  <. 
der  sich  bei  schlafenden  Gasthofgä&ten 
einfindet      5.  Lar^^en    kommen   selten 
dagegen  häufig   ein  Fetzen  schwaizen 
Zeuges   vor,    aer  vor  das   Gesicht  gt^ 
nommen  wird.     6.  Ruthen  und  Voa:el- 
leim     verrathen     den     Opferstockilieb 
(Surumputzcr).    Die  Ruthen  oder  Fisi^i- 
beinstäbchen  sind  häufig  in  einem  hohlen 
Spazierstock  (Bambusrohr),  der  Vogel- 
leim    in    einem   Ledersack    veri)orgen. 
Mschangeln  haben  wohl  nur  Zigeuner. 
S.  Wurfangehi.     7.  Klebmittel,   (Theer. 
Schusterpech,  Heftpflaster)  dienen  zum 
Bekleben  von  emzudrückcndcn  Feni^ter- 
scheiben,   damit   die    Scherben    keinen 
Lärm   machen.    S.  Verborgene  Messer- 
chen in  Armbändern,  Siegelringen  u.s.  w. 
dienen   zum   Aufschneiden   von  Rock- 
taschen um  Brieftaschen  von  aussen  zu 
bekommen  (nur  im  Gedränge  zu  ver- 
wenden  und   da  wohl   meistens  duitb 
ein  kleines  krummes  Tasclienmesser  er- 
setzt)   9.  Eigenthümliche  Taschen,  sehr 
weit  und   bequem  zuganglich   um  <is^ 
Gestohlene  leicht   unterzuoringen:   Bei 
Männern  meistens  an  der  Innenseite  der 
Rockschösse,   bei  Weibern  häufig  gaiu 
unten  an  der  Innenseite  des  ünterroÄi*^: 
hierbei  ist  beabsichtigt  mit  den  Zehen 
des  rasch  aus  dem  Schuh  geschlüpften 
Fusses,  der  abgeschnittene  Strumpf  spitzen 
hat,  den  gestohlenen  und  auf  den  Boden 
geworfenen  Gegenstand  zu  fassen  und 
in  die  dem  Fusse  nahe  Tasche  zuschieben. 
10.    Handschuhe   mit    langen    Stulpen, 
welche  in  den  leeren  Aermel  geschoben 
werden  und  so,  mit  Watte  ansgefüllL 
eine  falsche  Hand  darstellen ;  diese  winl 
mit  der  anderen  Hand  gefaltet,  während 
die   echte   zweite   Hand   stiehlt     iBei 
Eisenbahn-Diebstählen  gebräuchlich).  U. 
Kleine    Keile   aus  hartem,     trockeneu. 
Holz  in  verschiedener  Grosse»  die  zum 
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Sprengen  der  Thüren  verwendet  werden. 
Sie  werden  in  die  Spalten  eingefü^ 
und  befeuchtet,  worauf  sie  sich  kräftig 
ausdehnen  und  durch  immer  grossere 
Keile  ersetzt  werden.  12.  Aufschrei- 
bunten  der  verschiedensten  Art,  welche 
häang  für  die  Untersuchung  von  Wich- 
tigkeit sind;  manche  sina  signißcant, 
ivie  z.  B.  ein  Verzeichnis  der  umlie£[en- 
<len  Märkte  regclmässifi^  den  Marktdieb 
bezeichnet:  s.  auch  Hilfsmittel. 

B. 

Bäder,  —  Heisse;  wiederholte  Voll- 
bäder werden  oft  zu  Abortivmitteln  be- 
nutzt (sind  aber  wirkungslos). 

Bais  —  Haus. 

Bai  —  Herr,  Ehemann. 

Bala  kammeskero  s.  Kinderdiebstahl. 

Balanz  —  Strasse. 

Baldersehmei  —  Kriminaldirector. 

Baldrian  —  beliebtes  Abortiv  in 
Sehwaben  und  Bayern. 

Baihei  —  Der  zu  Bestehlende;  Kunde 
in  einem  Bordell. 

BaUistit  s.  Pulver. 

Balmasematen  —  Bädelsführcr. 

Balmisehpet  —  Untersuchungsrichter. 

Bandagisten  und  Orthopäden  können 
als  Sachverst  darüber  unterrichten,  was 
mit  ihrer  Hilfe  simulirt  und  was  aber 
von  dem  verborgen  werden  kann,  was 
durch  ihre  Arbeit  verbessert  w^urde. 
Handelt  es  sich  um  solche  Fragen,  so 
versäume  man  nicht,  die  genannten 
Sachverstandigen  heranzuziehen. 

Bandnk  —  Gewehr. 

Bandwurm  s.  Tänia. 

Bar  —  Sohn. 

Bar  Israel  —  Jude. 

Barmherzige  Schwester  —  Frei- 
mädchen. 

Baron  —  Gauner. 

Barsei  —  Eisen. 

Basiliea  vena:  am  inneren  Oberarm. 

Bansen  -  Sich  fürchten. 

Beau  —  Herr. 

Beehersplei  s.  Deckelspiel. 

BediU  —  Metall  zum  Münzfälschen. 

Bedneht  —  Vertraut. 

Beganweneu  —  Bestchlen. 

Befniseln  —  Berauben. 

Beger  —  Todt. 

Begeru  —  Hund  vergiften. 

Begraben  —  Verhaftet 

Begriffsstutzigkeit  (nach  Strümpell 
päd.  Path.  Leipzig  1S99)  eine  Art  Dumm- 
neit,  bei  welcher  die  Bildung  begriff- 
licher Vorstellungen  erschwert  oder  un- 
möglich ist  Leute,  die  daran  leiden 
sind   nicht  selten,  und   ihre  Aussagen 


deshalb  gefälirlich,  weil  sie  sonst  ganz 
vernünftig,  den  genannten  Fehler  nicht 
deutlich  wahrnehmen  lassen.  In  ihre 
Depositionen  kann  sich  dann  eine  nicht 
entdeckte,  völlig  falsche  und  Irrungen 
verursachende  Begriffsbildung  ein- 
schleichen. 

Beifüss,  inSchwaben  beliebtesAborti  v. 

Beisser  —  Zange;  lästiger  Zeuge;' 
Zuhälter. 

Bekorg  —  Einbruch,  Raub; 

Belaniannz  —  Vulva. 

Beleuchtung  s.  Physiker. 

Beleuehtungsflammen  können  Pla- 
fonds u.  s.  w.  auf  bedeutende  Entfernung 
in  Brand  setzen,  wenn  die,  durch  sie 
veranlasste  Erwärmung  durch  lange  Zeit 
fortgesetzt  wird. 

Belladonna  s.  Atropin. 

Bensehen  —  segnen;  umbringen. 

Benzin  soll  sich  selbst  entzünden, 
wenn  es  unverechlossen  verwahrt  wird, 
so  dass  Dämpfe  aufsteigen  können.  Die 
meisten,  hochgefährlichen  Benzinexplo- 
sionen erklären  sich  dadurch,  dass  die 
Dämpfe  aus  einem  offeneu  Gefäss  durch 
Luftzug  bis  zu  einer  Flamme  (oft  auf 
grosse  Entfernung I  getragen  werden, 
worauf  sich  diese  und  das  Benzin  im 
Gcfässc  selbst  entzünden.  Vergl.  Selbst- 
entzündung. 

BemsteinOl  —  (oleum  succini)  gilt  als 
Abortivmittel. 

Bertillonage,  anthropometrisches  Sig- 
nalement heisst  die  Feststellung  der 
äusseren  Person  eines  Menschen  1.  nach 
Messungen  (Körpergrösse ,  Spann- 
weite, Sitzhöhe,  Länffc  und  Breite  des 
Kopfes,  Länge  und  Breite  des  rechten 
Ohres,  I^änge  des  linken  Fusses,  Mittel- 
fingers, kleinen  Fingers  und  Vorder- 
armes). 2.  Personbeschreibung  lAugc, 
Haar  und  Bart,  Gesichtshaut,  Stirne, 
Nase,  Ohr,  Leibesfülle,  Profil,  Gesichts- 
züge und  Personserscheinung.  3.  Be- 
sondere Kennzeichen.  S.  Alph. 
Berti  1  Ion  „das  anthropometrische  Sig- 
nalement". Deutsch  von  Dr.  v.  Sury, 
Bern  und  Leipzig,  1895. 

Berofskennzeichen  nennt  man  Haut- 
verdickungen oder  sonstige  Verände- 
rungen am  Körper,  die  durch  langen 
Gebrauch  eines  Werkzeuges  oder  sonst 
m  Folge  einer  bestimmten  Thatigkeit 
entstehen  und  die  zur  Agnoscirung  ano- 
nymer oder  pseudonymer  Leute,  dann 
von  aufgefundenen  Leichen  mithelfen 
können.  Solche  sind  beispielweise: 
Schwielen  an  der  Hand  des  Anstreichers 
in  Folge  der  Pinselführung,  des  Kutschers 
durch   die  Reibung  der  Leitseile,  .der 
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Graveure  durch  den  Druck  des  Grab- 
stichels, des  Schusters  durch  den  Knie- 
riemen,  des  Reiters  durch  den  Knie- 
schi uss,  des  Professionske^elschiebers 
durch  das  Abgleiten  der  Kugel,  des  Arztes 
am  Rücken  des  linken  Mittelfingers 
vom  Percutiren;  dann  haben  Glas-  und 
Löthrohrbläser  Hängebacken,  Schuster 
beschädigte  Zähne  vom  Anziehen  des 
Pechdrahtes,  Näherin  zerstochene  Haut 
am  linken  Zeigefinger  u.  s.  w.  Sieht 
man  die  zuerst  genannten  Schwielen 
nicht  ohnehin  gut,  so  lassen  sie  sich  in 
stark  vergrösseiter  Phot.  viel  deutlicher 
machen.  —  Hensinger  , ,Grundriss  der 
Anthropologie"  Eisenach  IS29;  Rama- 
zzini,  deutsch  von  Schlegel:  „Die 
Krankheiten  der  Künstler  und  Hand- 
werker**  Ilmenau  1823;  Paul  Nadar 
Paris-Photogr.  rev.  mens,  illustr^e  vol.  I 
Nr.  5  Paris. 

Berühren  von  Leichen  und  corp. 
delicti  darf  grundsätzlich  und  unter 
keiner  Bedingung  geschehen,  bis  die 
Lage  und  alle  Nebenumstände  auf  das 
Genaueste  vermessen,  beschrieben  und 
womöglich  photographirt  sind.  Ein  zu 
friihes  Erfassen  eines  Objectes  kann 
unwiederbringlichen  Schaden  anrichten. 

Besamen  —  vergiften. 

Besehneidnng ;  Consta  tirung  derselben 
kann  u.  A.  nicht  gleichgiltig  sein,  wenn 
man  für  Pseudonyme  Leute  sonst  gar 
keinen  Anhaltspunkt  besitzt. 

Besetzen  Ton  Richtungen  nennt  man 
das  Verfolgen  verschiedener  Möglich- 
keiten in  einem  Kriminalfallc  durch 
verschiedene  Hilfskräfte.  Einer  allein 
kann  dieselben  nicht  gleichmässig  im 
Auge  behalten.  Einer  verfolgt  also  die 
Möglichkeit,  dass  A  der  Thäter  ist,  der 
zweite  die,  dass  es  B  ist.  Einer  arbeitet 
80,  als  ob  Brandlegung  vorläge.  Einer 
so,  als  ob  die  eigene  Sache  angezündet 
worden  wäre  u.  s.  w. 

Besondere  Kennzeichen  s.  Kenn- 
zeichen. 

Bettelstämpl  s.  Landstreicher. 

Betnchter-Bieb  -  Stiller  Dieb,  der 
keine  Gewalt  anwendet. 

Bewegung  s.  Physiker. 

Bewegnngsst<$ningen,  oft  unbe- 
deutende z.  B.  in  den  Fingern  oder  der 
Zunge  deuten  mitunter  auf  Hysterie 
und  diese  ist  bei  Zeugen  (namentlich 
Mädchen  in   der  Pubertätszeit)  äusserst 

fef ährlich,  da  sie  gar  nicht  oder  anders 
Irlebtes  als  Thatsache  angeben. 
Beweisthema —  Verlassen  des,  ist  einer 
der   gefährlichsten  Fehler  einer  Argu- 
mentation (wenn  man  z.B.  nicht  be- 


weist: hat  der  A  den  B  ermordet  — 
sondern  lediglich :  war  A,  der  es  leusnctt 
auf  dem  Thatort?  und  wenn  man  üann 
glaubt,  das  erstere,  das  eigentliche  Be- 
weisthema, dargethan  zu  haben,  wenn 
es  eigentlich  nur  beim  zweiten  der  Fall 
war.)    Gross,  Krim.  Psvch. 

Bleeps:  der  zweiköpfige  Armmu^kel 
an  der  innei*en  Seite  des  ganzen  Ol)€^ 
arms  verlaufend. 

BIcht  —  Geld. 

Bier  enthält  an  gesundheitsschädlichen 
Ersatzmitteln  für  Hopfen  u.  A. :  Kokkels- 
kömer,  Pikrinsäure,  Herbstzeitlose;  zum 
Klären,  Verbesserung  der  Haltbarkeit 
und  Verleihung  eines  pikanten  Ge- 
schmackes auch  Schwefelsaure.  —  Beier. 

Biktiefe  -  Keller. 

Bilderfttlschungen  gehen  bekannt- 
lich in's  üebergrosse;  die  Stellung  des 
UR.  ist  aber  hier  insofem  in  technischer 
Beziehung  eine  günstigere,  als  es  genug 
Sachverständige  für  Bilder  gieht,  and 
als  auch  die,  vom  UR  zu  stellenden 
Fragen  stets  sehr  einfache  sein  werden. 
Viel  schwerer  ist  die  Frage,  wo  der 
BetiTig  anfängt?  Es  kann  gefragt  wer- 
den :  Wie  viel  darf  renovirt,  ei^änzt. 
übermalt  sein,  bis  das  Bild  nicht  mehr 
echt  ist?  Dürfen  Skizzen,  die  et^'a  au.* 
dem  Nachlasse  eines  bekannten  Maleis 
erstanden  werden ,  fertig  gemacht  wenlen  1 
Darf  ein  Maler  von  einem  verkauften 
Bilde  gleiche  Kopien  machen  und  diese 
wieder  verkaufen  ?  Darf  Jemand  auf  ein 
Bild,  das  er  für  eines  von  z.  B  Durer 
hält,  dessen  Monogramm  daraufsetzen? 
u.  s.  w. 

Bildzanber  —  Das  Ueblesanthun  durch 
Nachbildungen  dessen,  dem  Etwas  an- 
gethan  werden  soll.  Kann  zum  minderten 
zum  Nachweis  bestehender,  tiefgreifen- 
der Feindschaft  dienen. 

Bimnther  —  Taschendieb. 

Biseantieren  s.  Maquillage. 

BisexualitKt  haben  Leute,  die  sowohl 
Heterosexuell  als  auch  Homosexuell  sind, 
also  geschlechtliche  Neigung  zu  Weibern 
und  zu  Männern  haben  können. 

Bissi^nnden  s.  Zähne. 

Bittere  Mandeln  genügen  in  einer 
Anzahl  von  4—8  Stück,  um  dn  Kind 
zu  tödteu. 

Bittermandelöl,  falsches,  s.  Mirbanöl 

Bliüidrops:  Bekanntes  Volksmittel, 
enthält  viel  Opium. 

Blasenstraneh  (Colutea  arborescensi. 
Schoten  und  Blätter:  Häufiges  Alwrtiv- 
mittel. 

Blass  werden  s.  Farbenwechsel. 

Blane  (das)  —  Ungarn. 


Encyclopädie  der  KrimiDaiistik. 


13 


Blaapfeifen  —  Einbrechen. 

Blausäure- Vergiftungen  kennzeichnen 
sich  durch  deutlichen  Geruch  nach 
bitteren  Mandeln. 

Blei  in  Form  von  Bleiglätte,  Blei- 
weiss  u.  s.  w.  ist  ein  fast  zuverlässiges 
Abortivmittel,  tödtet  aber  fast  ebenso 
sicher  auch  die  Mutter. 

Bleisalze  s.  Phosphor. 

Bleiyergiftiing,  chronische,  wie  sie 
bei  Schriftsetzern,  Töpfern,  Bleiarbeitem, 
Anstreichern  u.  s.  w.  beobachtet  wird, 
kann  auf  Verdacht  doloser  Vergiftung 
führen.  Kennzeichen :  Appetitmangel, 
Verstopfung,  Abmagerung,  bleifarbenes 
Zahnfleisch  und  sog.  Bleikoliken  mit 
Lähmungen  u.  s.  w.  Sie  kommt  aber 
auch  zufällig  vor  bei  Gebrauch  von 
Kochgeschirr  mit  stark  bleihaltiger, 
leicht  abfallender  Glasur,  von  der  Stück- 
chen unter  die  Speisen  gelangen  können. 

Bleich  werden  s.  Farben  Wechsel. 

Blenden  sind  rinnenförmige  Blech- 
stücke, die  über  das  Absehen  oder  die 
Mücke  des  Gewehres  geschoben  werden, 
um  das  Licht  abzuhalten,  wodurch  das 
Zielen  erleichtert  wird.  In  anderer  Be- 
deutung s.  Thüren. 

Blendlaternen  s.  Ausrüstung. 

Bllndemaehen  —  Diebstahl  auskund- 
s*chaften. 

Blinde  Zeichen  s.  Non  valeurs. 

Blinder  Fleck  im  Auge,  jene  Stelle, 
auf  der  Gegenstände,  deren  Strahlen 
anf  sie  fallen,  nicht  gesehen  werden. 
Er  wird  im  Leben  in  seinen  Wirkungen 
nicht  wahrgenommen,  es  sind  aber  Fälle 
(lenkbar,  in  welchen  irgend  Etwas, 
vielleicht  Wichtiges  eben  wegen  des 
^blinden  Fleckes**  nicht  gesehen  wurde; 
fixirt  man  z.  B.  den  entsprechenden 
Punkt  (monocular)  am  Himmel,  so  ver- 
sehwindet nicht  bloss  der  Vollmond, 
s^ondem  es  haben  sogar  cilf  (!)  Voll- 
mondbilder neben  einander  im  blinden 
Fleck  Platz,  ohne  gesehen  zu  werden. 

Blitzlichte  für  Nachtaufnahmen  kön- 
nen, wenn  Magnesiumlicht  u.  s.  w.  fehlt, 
dadurch  ersetzt  werden,  dass  man  Sal- 
peter über  Spiritus  schmilzt  und  kleine 
I*ortionen  fernsten  Schwefelpulvers  ein- 
tragt, wobei  es  jedesmal  -  allerdings 
mit  starkem  Gerüche  —  stark  aufblitzt. 
Salpeter  und  Schwefel  hat  jeder  Land- 
kramer.    Vergl.:  Innenräume. 

Blitzsclilag,  Kennzeichen  und  An- 
nahme eines  solchen  s.  Metall,  Russ, 
Oefen,  Wasserleitungsrohre,  Verglaste 
Steine,  Magnetisch  und  Brandursachen. 

Blödsinnige  s.  Idioten. 

Blut  6.  ^'erblutung  und  Zurücklassen. 


Blutegel  an  der  Vulva,  oft  als  Abortiv 
benutzt 

Bluterlcrankheit  s.  Hämophilie. 

Blutkrj'stalle  s.  Hämoglobin. 

Blutspurenbehandiung  ist  theils 
Sache  des  Arztes  und  Mikroskopikers, 
theils  die  des  Untersuchungsnchters, 
welcher  sie  aufzusuchen,  zu  schützen 
und  zu  verwahren  hat.  1.  Bezüglich 
des  Aufsuchens  sei  bemerkt,  dass 
Blutspuren  keineswegs  immer  die  be- 
kannte braunrothe  Farbe  haben  müssen, 
sondern  häufig  von  der  Unterlage,  auf 
die  sie  geriethen,  Farbstoff  lösen  und 
von  diesem  beim  Eintrocknen  beein- 
flusst  werden;  dies  tritt  namentlich  bei 
bemalten  Wänden  und  Tapeten  auf,  wo 
Blutspuren  alle  erdenkhchen  Farben 
incl.  Grauweiss  bekommen  können. 
Auch  im  Simnenlichte  verblassen  Blut- 
spuren ;  auf  Leinewand  werden  sie  z.  B. 
fast  grau.  Sehr  schwer  zu  entdecken 
sind  Blutspuren  auf  rothbraun  polirtem 
Holze,  wo  man  sie  am  leichtesten  (auch 
am  Tage)  bei  künstlichem  Lichte,  etwa 
mit  einer  Kerze,  die  man  häufig  hin 
und  her  bewegt,  auffindet;  man  ent- 
deckt Blutspuren  dann  als  irisirende, 
lackartige  liecken.  Am  dringendsten 
hat  man  sich  um  Blutspuren  zu  küm- 
mern, die  im  l?Veien  smd  und  durch 
Thau,  Regen,  Leute  u.  s.  w.  geschädigt 
werden  können,  und  solche,  die  sich 
an  Personen,  namentlich  an  der  des 
Verdächtigten,  finden.  —  2.  Das  Schüt- 
zen der  Blutspuren  ist  von  grösster 
Wichtigkeit;  sind  die  Blutspuren  im 
geschlossenen  Raum,  so  muss  sofort 
verhindert  werden,  dass  Jemand  in  die 
auf  dem  Boden  befindlichen  Spuren 
tritt  oder  die  an  den  Wänden  befind- 
lichen durch  Anstreifen  u.  s.  w.  schädigt 
Erstere  müssen  durch  Ueberdecken, 
Ueberb rücken,  letztere  durch  Vorstellen 
von  Gegenständen  geschützt  werden; 
Unberufenen  ist  selbstverständlich  aller 
Zutritt  zu  untersagen,  die  Berufenen 
sind  auf  die  Spuren  aufmerksam  zu 
machen.  -  Schwieriger  ist  das  Schützen 
im  Freien,  weshalb  man  sich  mit  diesen 
zuerst  befassen  muss;  äussersten  Falles 
müssen  sie  durch  Kistchen,  Töpfe,  auch 
durch  kleine  Wälle  vor  eindringendem 
Wasser  u.  s.  w.  geschützt  werden.  — 
3.  Das  Conserviren  geschieht  in  ver- 
schiedener Weise.  Am  besten  werden 
die  Blutspuren  in  natura  mitgenommen, 
indem  das  Obiect,  auf  dem  sie  sich  be- 
finden, losgelöst  oder  ausgeschnitten, 
ausgestemmt  wird.  Geht  das  nicht,  so 
werden  die  Spuren  mit  Pausleinwand 
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abgelost,  äusscrsten  Falles  (z.  B.  von 
den  Fingernägeln  eines  Verdiichtigten) 
abgeschabt  Staub  aus  Dielenritzen,  der 
mit  Blut  oder  Blutwasser  durchfeuchtet 
gewesen  sein  kann,  wird  ausgekratzt, 
Erde  ausgehoben;  grüne  Gewächse 
(Gras,  Blätter  u.  s.  w.)  mit  Biutspuren 
müssen  abgeschnitten  und  mit  den  Stiel- 
enden in  em  Gemenge  von  gleich  viel 
Wasser  und  Glycerin  gestellt  werden 
(sonst  trocknen  die  Gewächse,  werden 
kleiner  und  faltiger  und  das  Blut  fällt 
zuverlässig  ab).  Durch  das  aufgesaugte 
Glycerin  oleiben  Blätter  u.  s.  w.  lange 
weich.  Ueber  Blutspuren-Conservirung 
B.  Gross,  Hdb.  pag.  505;  ebendort  über 
Aufsuchen,  Schützen,  Entstehung  u.  s.w. 
Vergl.  noch:  Sicherung. 

Bintiipurenbeseitiining.  Dies  ge- 
schieht näufig  mit  Kleesalz  (Oxalsäure) 
oder  verdünnter  Schwefelsäure.  Vor- 
kommenden Falles  lässt  man  die  be- 
treffende Stelle  auf  Spuren  dieser  Säuren 
untersuchen.  S.  Gross,  Archiv  Bd.  I 
pag.  264. 

Blntspurensichernng.  Es  wird  häufig 
übersehen,  dass  Biutspuren  sehr  leicht 
Schaden  nehmen  können,  da  sie  oft 
bloss  lackartig  auftrocknsn  und  bei  ge- 
ringen Insulten  abspringen ;  sorgfältigste 
Behandlang  ist  nothwendig.  Kleinere 
Objecte  gebe  man  überhaupt  nicht  mehr 
aus  der  iland  und  verwahre  sie  je  nach 
Form  und  Grösse  in  Schachteln,  Kist- 
chen, im  Portefeuille  u.  s.  w.,  aber  stets 
so,  dass  sie  unbeweglich  im  Behältnisse 
liegen,  und  dass  ihre  Oberfläche  von 
keinem  festen  Körper  berührt  und  ge- 
rieben werden  kann.  Im  äusserten  Falle 
(also  bei  Stangen,  Wagen rungen,  langen 
Aexten,  für  die  keine  Kisten  beschafft 
werden  können)  müssen  seitlich  der 
Blutspuren  Backen  befestigt  und  erst 
darüber  Schutzmaterialien  gebunden 
werden,   so   dass  die  Spuren  frei  und 

feschützt  liegen.  Auch  in  der  Wahl 
essen,  dem  die  Transporti rung  über- 
geben wird,  sei  man  besonders  vor- 
sichtig. Hat  man  sehr  feine  Objecte 
(Geschabsel,  Pulver  u.  s.  w.),  so  merke 
man,  dass  ein  Verwahren  in  Papier  (so, 
wie  der  Apotheker  Pulver  unterbringt) 
nie  genügt:  beim  Gehen  und  Fahren 
dringen  Partikelchen  doch  durch;  es 
muss  ein  zweiter  Umschlag  angebracht 
werden. 

Blutstropfen  auf  dem  Boden  zeigen 
die  Richtung,  in  und  die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  der  Blutende  gegangen  ist, 
da  die  Spur  stets  aus  einem  Haupt- 
ti-opfcn  und  zahlreichen  Scitenspritzem 


besteht.  Sind  die  letzteren  rings  nm 
den  Haupttropfen  ziemlieh  gleichmässig 
vertheilt,  so  ist  der  Blutende  gestanden, 
dehnen  sie  sich  bloss  nach  einer  Seite 
aus,  so  hat  er  sich  nach  jener  Richtung 
bewegt,  in  der  die  Seitenspritzer  zu 
finden  sind.  Ausnahme:  Bluten  ans 
der  Hand,  die  im  Momente  des  Ab- 
fallens des  Tropfens  gerade  nach  rfiek- 
wärts  «geschlenkert*^  wird. 

Blatantersuehnng  (im  N  o  t  h  f a  11  e 
von  jedem  Apotheker  zu  machen):  Blat 
(z.  B.  von  einem  Flecken  auf  Holz  oder 
Leinwand)  mit  Eisessig  und  eme  Spcr 
von  Kochsalz  zum  Sieden  gebracht  und 
auf  einem  Objectträger  langsam  abgi^ 
dampft,  dann  mit  (5lycerin  befeuchtet 
und  stark  verpössert,"zcigt  braungelbe, 
riiombische  Kr^-stalle  von  salzsanrem 
Hämatin.  (Dürfte  allerdings  nur  bei 
äusserst  dringenden  Fällen  und  jeden- 
falls nur  dann  geschehen,  wenn  man 
noch  weitaus  genügendes  Material  für 
die  eigentliche  SaenverständigenaDter- 
suchung  erübrigt) 

Boekfllnten  Tieissen  Doppelgewehre, 
bei  denen  die  Läufe  nicht  neoen  ein- 
ander, sondern  über  einander  angeord- 
net sind. 

Bohneii  s.  Pfcrdehandel. 

Bounetau  —  Kümmelblattchen  <>. 
dieses). 

Bordüre  s.  Ohrleiste. 

Botaniker  können  als  Sach verstSndi<:e 
ausgedehnte  Verwendung  finden  bei 
Erkennung  von  Giftpflanzen  und  deren 
Theilen,  wenn  auch  bloss  in  mikroskn- 
pischen  Mengen,  Erkennung  von  Holz, 
Holzsplittern  und  Holzfasern,  Bestim- 
mung von  Wirkungen  am  todten,  na- 
mentlich am  lebenden  Holze  (Vemar- 
bung,  Missbildung  u.  s.  w.  nach  Ver- 
letzungen), Erkennung  von  gewu&^n 
Pflanzenfasern,  Wirkung  von  Chemi- 
caJien  auf  Pflanzenstoffe,  Absorption 
von  Geiüchen  durch  Pflanzen,  Selb>t- 
entzündung  gewisser  Vegetabilien,  Fort- 
glimmen  derselben,  Erkennung  gewisser 
Flecken  (Gras-,  Krauterflecken)  auf 
Kleidern  u.  s.  w.  —  kurz  der  Botaniker 
kann  überraschende  und  wichtige  Hilfe 
bringen.    Vergl.  auch:  Urkunden. 

BotnlismiLS  Vergiftung  durch  Würste, 
kommt  seltener  vor,  als  angenommen 
wird;  die  Erkrankungen  dura  „Woist- 
gift^  sind  häufig  auf  andere  Ui^chen 
zurückzuführen. 

Brandblasen,  mit  Serum  gefüllt  lie- 
weisen  in  der  Kegel,  aber  nicht 
immer,  dass  die  Verbrennung  zu  Leb- 
zeiten geschah.    Hof  mann,  pag.  577, 
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Dagegen  Emmert,  Ger.  Medic.  1900, 
der  behauptet,  dass  sie  nach  dem  Tode 
nicht  entstehen  können. 

Brandsaum  s.  Schussvorletzungen. 

Brandsehutt  bei  Verdacht  auf  Brand- 
legung sorgfältigst  zu  untersuchen,  da 
in  demselben  oft  wichtige  Beweisob- 
jecte  zn  finden  sind. 

Brandstätten  müssen,  wenn  Verdacht 
auf  strafbares  Verschulden  vorliegt, 
stets  und  zwar  besonders  dann  von 
mehreren  Stellen  photographirt  werden, 
wenn  es  zweifelhaft  ist,  welches  Ver- 
brechen vorliegt  (Brandstiftung,  Asse- 
curanzbetrug,  Mord  u.  s.  w.).  In  solchen 
Fällen  können  nie  zu  viele  Aufnahmen 
^macht  werden. 

BranduFMu^hen.  Von  128700  Bränden, 
die  1S78— 18S9  m  Deutschland  vor- 
kamen, sind  nach  Erhebungen  der  Feuer- 
versicherungsgesellschaften verursacht 
worden : 

21,1  Proc  durch  vorsatzliche  Brand- 
stiftung, 

14,5      -  -      Blitzschlag, 

10,5      -  -      Unvorsichtigkeit  mit 

Feuer  und  Licht, 
5,5      -  -      Spielen  der  Kinder 

mit  Streichhölzern, 

10,5      •  -      Feuerungsanlagen, 

1  -  -      Entzündung       von 

Russ, 
O.S      -  -      Selbstentzündung, 

'KS       -  -      Explosion, 

0,3      -  -      Grewerbebetrieb, 

1,5      -  -      sonstige     ermittelte 

Ui'sachen, 

34  -  -      unbekannte     Ur- 

sachen. 

Von  der  letztgenannten,  doch  hohen 
Ziffer  wird  sicher  ein  nicht  unbeträcht- 
licher Theil  die  erstgenannte  Zahl  er- 
hohen. 

Branntwein  s.  Spirituosen. 

Branntweingeld  —  Erpresstes  Geld, 
Schweiggeld. 

Bratlmuri  —  Raub. 

Braane  Sparen  s.  latente  Spuren. 

Braanmnri  —  Raubmord. 

Brechmittel,  Niesemittel,  Husten  er- 
zeugende Stoffe  können  durch  die 
Thätigkeit  der  Bauchpresse  abortiv 
wirken. 

Bre^'hnnsg  s.  Strychnin. 

Brechstangen  s.  Ausrüstung. 

Breehweinstein,  als  Brechmittel  viel- 
fach in  den  Händen  der  Leute,  kann 
schon  in  Gaben  von  0,5  g  tödten. 

Brennglas  s.  Glas. 

Brennspiegel  können  häufig  durch 
convexe,    polirte   Metallflächen    (Zinn- 


teller, Metallschüsseln  u.  s.  w.)  dargestellt 
werden,  wodurch  Brände  entstehen 
können,  wenn  Sonnenstrahlen  darauf 
fallen. 

Briefe  von  Selbstmördern  s.  Selbst- 
mord. 

Briefhiarkenfttlschungen  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  I  pag.  26  (Dennstädt)  und 
pag.  183  (Stooss). 

Brightii  morbus:  Nierenentzündung. 

Brillen  s.  Glas. 

Brionia  s.  Alraun. 

Brodkmme  s.  Lehm. 

Brombeerbltttter,  in  Norddeutschland 
als  Abortiv  verwendet 

Bronchien  heisst  die  Luftröhre  nach 
ihrer  Spaltung  etwa  vom  dritten  Brust- 
wirbel abwärts,  worauf  sie  sich  in  der 
Lunge  weit  verzweigt 

Brot  wird  in  gesundheitsschädlicher 
Weise  gefälscht  durch  Zusatz  von  Thon- 
erde.  Kreide,  Gips,  Schwerspath  und 
Alaun.  Enthält  das  Mehl  Samen  von 
Lolium  tremulentum  (schwarzblaue 
Stollen)  oder  von  Seeale  comutum  (vio- 
lette Flecken),  so  ist  das  Brot  ebenfalls 
schädlich.  Ein  Wassergehalt  von  mehr 
als  35  Proc.  ist  betrügerischer  Weise 
zur  Gewichtsvermehrung  erzeugt  — 
Bei  er. 

Bruehschttden  s.  Ganglinie,  Fusslinie 
und  Trommelfellrupturen. 

Bruder,  warmer  —  Päderast 

Brunger  —  Bohrer. 

Brüste,  Reizimg  der,  durch  Schröpfen, 
Elcctricität  u.  s.  w.  gilt  als  Abtreibungs- 
mittel. 

Bube  —  Feiner  Dietrich. 

Bubo:  Leistendrüsengeschwulst 

Buehchiifre.  Beide  Theile  haben  das 
ganz  gleiche  Buch  und  kommen  über- 
ein, dass  jeder  Buchstabe  aus  3  Zahlen 
besteht:  die  erste  meint  die  Seite,  die 
zweite  die  Zeile,  die  dritte  den  Buch- 
staben. 

Buchführung  der  Zahnärzte  s.  Zahn. 

Bflcherfälschungen  gehen  zumeist 
dahin  aus,  dass  man  bei  theueren 
Drucken  fehlende  Blätter  (namentlich 
Titelblätter  und  letzte  Blätter)  in  irgend 
einer  Weise  ergänzt:  durch  auf  Zink 
gezeichnete  Lettern,  durch  Neusatz,  na- 
mentlich aber  durch  sog.  „anastatischen 
Druck"  nach  Appel  oder  dem  verbes- 
serten Reproductionsverfahren  von  Rci- 
necke;  für  letztere  zwei  Verfahrens- 
arten muss  man  allerdings  ein  Blatt 
haben,  das  vervielfältigt  i^ard.  Inter- 
essant ist,  was  hierbei  den  Sammlern 
geboten  werden  darf:  man  bindet  sogar 
falsche  Titel  zu  einem  Buche.    Ebenso 
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werden  werthvolle  Bücher  in  schöne 
Einbände  von  werthloseren  Büchern 
eingebunden  u.  s.  w.  Man  merke  aber, 
dasä  Ncubiudungen  alter  Bücher  öfter 
vorkommen,  wenn  man  entdeckt  hat, 
dass  werthvolle  Handschriften  als  Falz- 
streifcn  benutzt  wurden,  die  man  dann 
zu  ^winnen  trachtete,  worauf  das 
Buch  natürlich  neu  gebunden  werden 
musstc. 

Badement  —  Vergiftung. 

Bulbus:  Augapfel. 

Bummelige  Leute  geben  Allee  nur 
beiläuHg  und  in  Umrissen  an;  wer  im 
I^ben  bummelt,  thut  es  auch  bei  einer 
Aussage.  Verlässliches,  scharf  Umris- 
senes,  gewissenhaft  Ueberlegtes  ist  von 
ihnen  niemals  zu  hören. 

Butter  wird  gesundheitsschädlich 
verfälscht  durch  Zusatz  von  Kreide  und 
Gips ;  gefärbt  wird  sie  auch  mit  schäd- 
licnen  rarben,  z.  B.  Dinitrokresol  (sog. 
Victoriagelb)  und  Chromgelb.  —  Bei  er. 

C- 

Cacao  und  Chokolade  werden  mit- 
unter in  sehr  schädlicher  Art  mit  Kupfer 
fefälscht;  mitunter  kann  auch  das 
taniol,  welches  als  Einpackung  der 
Chokolade  dient,  bleihaltig  und  ver- 
^ftend  wirken.  —  Beier. 

Cagnotte  —  Bande  von  Falschspielern. 

Calabarbohne,  ~  Gottesurtheilsbohne, 
Phys(  »Stigma  venenosum  aus  Obergumea, 
kommt,  unbekannt  wie,  öfter  im  Be- 
sitze des  Publicums  vor;  der  Genuss 
einiger  Bohnen  tödtet  unter  Lähmuugs- 
erscheinungen  und  Pupillenverengerung. 

Callus:  Neubildung  von  Knochen- 
masse an  Binichstellen ;  bei  Röhren- 
knochen (fühlbar)  rin^örmig  angesetzt. 

Camera  lucida  s.  ^etzzeicnnen. 

Canthariden  s.  Aphrodisiaca. 

Caproehe  -   Diebesbande. 

Carbolhttnre  bewirkt  Abort;  sehr  ge- 
fährlich für  die  Mutter. 

Carotis:  Hauptschlagader  am  Halse. 

Caruneulae  myrtiformes:  die  Reste 
des  Hymens  nach  erfolgter  Defloration. 

Cassa  8.  Geldschrank. 

C'assia  aeutifolia  s.  Mutterblätter. 

CatarrhaÜHche  Processe  an  Ge- 
schlechtstheilen  von  Kindern  wurden 
auch  zur  Simulinmg  geschlechtl.  Miss- 
brauches durch  Reiben,  Büreten  u.  s.  w. 
erzeugt,  um  Ei-prcssungen  zu  versuchen. 
P^oumier  (Virchow's  Jhrb.  ISyO  1).  Auch 
Vulvovaginitis  kami  gonorrhoische 
Affectioncn  vortäuschen.  Pott  „die 
specifische  Vulvovaginitis  im  Kindes- 
altcr'.     Jhrb.  f.  Kinderkrkheiten  XIX. 


CaTallerieofflziere  sind  für  Fragen 
des  Betruges  beim  Pferdehandel  vor- 
treffliche Sachverständige,  sind  aber 
dafür  höchstens  privatim  zu  haben. 

—  ceie:  der  Bruch. 

Cement  für  Spurenabformnng  ist  nur 
zu  empfehlen,  wenn  man  solchen  von 

futer  Beschaffenheit  bekommt  Am 
esten  gelingen  Abgüsse,  wenn  man 
2  Volumtheue  Cement,  1  Volnmtheil 
lehmfreien  Sand  und  V*  Volumdieil 
reines  Wasser  mengt;  beim  Saod  Ist 
absolutes  Freisein  von  Lehm  Gnmdbe- 
dingung:  eine  Spur  von  Lehm  miniit 
Cement  vollständig^.  Hat  man  keinen 
reinen  Sand,  so  nmimt  man  bloss  Ce- 
ment mit  Vs  Wasser  (also  z.  B.  1  Liter 
Cement  und  '/s  Liter  Wasser) ;  hat  man 
Natronwasserglas  zur  Verfügung,  so 
setzt  man  l^/oo  des  Cementcs  dazu  (al$o 
auf  obige  Menge  1  Gramm).  Cement 
„treibt**  d.  h.  er  vergrössert  sich  beim 
Festwerden  imVerhältniss  von  100 :  US. 
Während  des  Erhärtens  bedeckt  man 
das  Product  mit  stets  feuchterhaltenen 
Tüchern,  nassem  lieu  n.  s.  w. 

Centralheizangen  können  Brande 
verursachen,  wenn  die  Leitungen  ib« 
Luftheizungen)  mit  Holz  vcriclddet  sind, 
oder  wenn  sich  Holz  in  unmittelbarer 
Nähe  derselben  befindet,  welches  einer 
fortgesetzten  Erwärmung  auf  mindesten> 
bOo  R.  ausgesetzt  wird. 

Chaldarappes  —  Raub,  Einbruch. 

ChalCan  —  Geldwechsler,  auch  der. 
der  beim  Geldwechseln  stiehlt. 

Challe  —  ein  Diebstahl,  der  nichi 
bald  entdeckt  werden  solL 

Chailon  (Gallon)    —   Mond,   Fenster. 

Chamoeephal  —  Flachsdiäde)  cMaas^ 
bis  70  cm). 

Chamottemehl  demThon  beigemengt 
den  man  z.  B.  zu  TerraindarsteUungen 
verwendet,  verhindert  das  Schwinden 
desselben  fast  ganz. 

Chanteur,  Rupfer,  Erpresser  wegen 
wirklicher  oder  angeblicher  Päderastie. 

Chasimehandeln  —  Durch  Au^ 
tauschen  betrügen. 

Chawer  —  Diebsgenosse. 

Cheiranthos  Cheiri  —  Abortiv,  be- 
sonders im  Westen  beliebt 

Cheirognomik,  die  Lehre  vom  Zu- 
sammenhange des  Geistes  mit  der  Hand- 
f  onn ;  die  grosse  Litteratur  darüber  >. 
Gross  Krim. Psych. 

Chelefzieher  -^  Taschendieb. 

Chelidoniam  malus  (Schöllkraut)  beftb: 
wirkendes  Abortivmittel. 

Cheiuiealien  s.  Urkunden. 

Chemiker,  —  Arbeit  des,  und  was  vor- 
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langt  werden  kann  s.  Gross,  Archiv 
B<1.  L  pag.  31  (Dennstedt). 

Cherehe  ia  femine  ist  eine  Regel, 
die  nicht  ohne  Bedeutung  ist;  es  niuss 
selbstverständlich  nicht  in  jedem 
Kriminalprocesse  eine  Frau  dastreioende 
Mom^it  sein,  in  vielen  Fällen  wird  es 
aber  zum  Richtigen  führen,  wenn  man 
jenen  Satz  nicht  aus  dem  Auge  lässt 

Chessenpenne  —  Gaunerkneipe. 

ChUTem— Schriften  (Geheimschriften) 
s.  Zlffemschrift,  Gruppenschrift,  Mira- 
beauchiffem,  verschiebbare  Zahlen- 
chiffem,  Wahlzahl,  Julius  Cäsarehiffem, 
Triteheimchiffem,  Krohnchiffem,  Vocal- 
chiffre,  Multiplicationschiffre,  Napo- 
leonchiffre, Gronf  eld-Heidel- ;  Buch- 
Lexikon-,  Patron-,  Netzchiffre;  Mauer-, 
Faden-,  Karten-,  Vergeunes-Schrift  und 
Schottische  Punctirmethodc. 

Chiilire  earr6  s.  Multiplicationschiffre. 

Chiffre  indeeliiff^abfe  oder  chiffre 
par  excellence  s.  Multiplicationschiffre. 

eiüifen  s.  Ohalfan. 

Cliinin  ist  entschieden  abortiv  und 
wird  auch  diesfalls  benutzt 

Cliiromantie  s.  Traumdeuterei. 

Cliloralhvdrat,  das  bekannte  Schlaf- 
mittel, wirkt  auch  abortiv,  wenn  in 
überfressen  Dosen  genommen;  dass  es 
in  Liqueur  u.  s.  w.  zu  verbrecherischen 
Zwecken  (Diebstahl,  Nothzucht  u.  s.  w.) 
gereicht  werde,  ist  nicht  undenkbar. 

Ctdoroform  s.  Aether. 

C 'Moroformirung  Schlafender  (zu  Noth- 
zuchtszwecken)  ist  als  möglich  erwiesen. 
Doibeau,  An.  d'hyg.  publ.  1874  XVI. 
Guerrieri,  Virchow's  Archiv  1895  I. 

Chlorose:  Bleichsucht. 

Clilorschwefel  s.  lothringisches  Feuer. 

Choanen,  zwei  Oeffnungen  unterhalb 
des  Keilbeines. 

Cliokolade  s.  Cacao. 

Chorea:  Veitstanz. 

Chorioidea:  Gefasshaut  des  Auges. 

Chorion  frondosum  s.  Placenta. 

Cigarre  s.  Complicen. 

Cigarrettendose  s.  Complicen. 

Clayiciila :  Schlüsselbein. 

Clams  hysterieiis:  Bohrender  Kopf- 
s«chnierz  in  der  Gegend  der  grossen 
Fontanelle  bei  Hysterischen  (als  Zeugen 
sind  alle  Hysterischen  gefährlich!) 

Cümacteiiiuii  s.  Menopause. 

Coeeidien,  eine  Gattung  der  Protozoen 
(Urthiere),  0,032— 0,037  mm  lan^,  können 
unter  Umständen  zu  Identificationen  be- 
nutzt werden,  wenn  sie  im  Individuum 
(sicher  wohl  nur  an  der  Leiche  oder  an 
späteren  Stühlen)  und  in  einem  (etwa 
am  Thatorte  aufgefundenen)  Excrenieutc 
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mikroskopisch  nachgewiesen  werden 
können. 

Cochlea:  Die  Schnecke  des  Gehor- 
apparates. 

C((cnm:  Blinddarm. 

Colehleum  aatuninale,  häufig  als 
Abortiv  verwendet. 

CoUapsns:  Alldem.  Verfall. 

Colon:  Grimmdarm. 

Colone]  —  Hausherr,  bei  dem  falsch 
gespielt  wird. 

Colostram :  Muttermilch  in  den  ersten 
Tagen  post  partum. 

Colatea  arDoreseens  s.  Blasenstrauch. 

Commacnlatio,  älterer  Ausdruck  für 
Unzucht  zwischen  Leuten  desselben  Ge- 
schlechts. 

Commerzmachen — Professionsspieler 
sein. 

Commissionstaselie  s.  Gross,  Hdb. 
pag.  125. 

Complicen  des  Falschspielers  sind  ent- 
weder die  Zutreiber  (Schlepper»,  welche 
die  Opfer  herbeizubringen  nahen,  oder 
Leute,  die  ihm  während  des  Spieles 
helfen.  Letztere*  sind  wieder  entweder 
Mitspieler  oder  scheinbar  Unbetheiligte, 
die  z.  B.  hinter  dem  Opfer  stehen  und 
dem  Complicen  durch  Zeichen  die  Karten 
des  Opfers  verrathen.  Solche  Zeichen 
sind  z.  B.  Stellung  der  Cigarre  in  der 
Mitte  oder  Ecke  des  Mundes,  nach  auf- 
wärts oder  abwärts,  rechts  oder  links, 
Spielen  mit  der  Uhrkette,  Schnurrbart- 
Streichen  u.  s.  w.  Auch  Objecte  sind 
mitunter  Gehilfen  des  Grec,  namentlich 
wirkliche,  im  Zimmer  geschickt  ange- 
brachte Spiegel  oder  noch  besser  spie- 
felnde  Metallgegenstände  (Theekanne, 
uckerbüchse,  Cigarrettendose),  die  ent- 
sprechend gelegt  oder  gestellt  werden. 

CompresslonsgeschoHse  haben  am 
rückwärtigen  Theile  tiefe  Riffelungon, 
die  durch  die  Pulvergase  fest  in  die 
Züge  gepresst  werden. 

Conditorwaaren  werden  überaus  stark 
gefälscht  und  können  dann  namentlich 
für  Kinder  giftig  wirken ;  Gewicht  wii"d 
vermehrt  durch  Gips,  Schwerspath  u.  s.  w., 
Fruchtsäuren  werden  ersetzt  durch 
Schwefel-,  Salz-  und  Phosphorsäure, 
mitunter  finden  sich  auch  Kupfer-  und 
Bleisalze  sowie  schädliche  Farben  (s. 
diese).  —  Bei  er. 

Coi^uiietiTa:  Bindehaut  des  Auges. 

Conserren  enthalten  alle  möglichen 
schädlichen  Bestandtiieile.  Es  können 
die  Thiere,  deren  Fleisch  verwendet 
wurde,  krank  oder  vergiftet  gewesen 
sein  (z.  B.  Kupfer  m  Austern),  es  kann 
I  Blei,  Kupfer  aus  verwendeten  Gefässen 
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dazugekommen  sein,  es  können  gefahr- 
liche Farben  (s.  diese)  benutzt  worden 
sein.  In  manchen  Conservcn,  z.  B. 
Würsten,  treten  auch  besondere,  sehr 
gefährliche  Ptomaine  (Wurstgift)  auf. 
Giftige  Farben  finden  sich  oft  in  Ge- 
müseconserven. 

Conservlren  von  Gesichtszügen  s. 
Gesichtszüge,  auch:  Formalin  und  Zapon- 
lack. 

Contonr^  oder  Ringe Isehuss  liegt  vor, 
wenn  eine  Kugel  so  schwach  ist,  dass 
sie  zwar  die  Haut,  nicht  aber  den 
Knochen  durchdringen  kann  und  dann 
längs  desselben  fortgleitet,  sogar  wieder 
durch  die  Haut  nach  aussen  dringt; 
z.  B.  Eingang  an  der  linken  Brustseite, 
dann  Weg  zwischen  Haut  und  Rippe 
an  der -letzteren  über  den  Rücken  und 
Austritt  an  der  rechten  Brustseite. 
Aehniiches  rings  um  das  Becken,  sogar 
innerhalb  der  Schädel  kapsei.  Dittrich. 

Contrafhictiir  und  -Fissar,  Brechen 
oder  Springen  eines  Knochens  auf  der 
dem  Angriffe  entgegengesetzten  Seite; 
es  kann  z.  B.  gesehenen,  dass  auf  einen 
Schlag  auf  die  rechte  Kopfseite  der 
Schädelknochen  nach  physikalischen  Ge- 
setzen'auf  der  linken  Seite  bricht  oder 
springt 

C4)utroIversiiehe  s.  Zeugenpriifung. 

Contiision,  ziemlich  gleichnedeutend 
mit  Quetschung  (auch  Verletzung  durch 
Stoss  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge 
erzeugt  eine  Queti*chung  ausser  der  Er- 
schüttenmg). 

Coplrpapler,  dünnes,  aber  starkes 
Papier,  das  mit  einer  Mischung  von 
Iiiaigo  oder  Berlinerblau  mit  Fett  be- 
strichen ist,  er>vei8t  sich  in  dringenden 
Fällen  sehr  nützlich  zur  raschen  Erzeu- 
gung mehrerer  kurzer,  gleichlautender 
Aoten,  Befehle  u.  s.  w.  Man  legt  auf 
einer  harten  Unterlage  (Blech,  Stein, 
Glas,  Holz)  zuerst  ein  Blatt  Schreib- 
papier, dann  ein  Blatt  Copirj)apier, 
wieder  Schreibpapier,  wieder  Copirpapier 
u.  s.  w.,  zuletzt  aoor  Schreibpapier.  Auf 
diesem  schreibt  man  mit  sehr  hartem 
Bleistift  (im  Nothfalle  mit  einem  eisernen 
Nagel  oder  sonst  einer  harten  Spitze) 
steil  haltend  und  stark  driickenü  und 
erhält  so  ebenso  viele  Copien  als  Copir- 
blätter  sind  (Maximum  sechs  Stück). 

C'opirrahmeii  s.  Urkunden. 

Cordit  s.  Pulver. 

Cornea:  Die  durchsichtige  Hornhaut 
dos  Auges. 

Coriwra  delicti,  die  auf  dem  Thatorte 
u.  s.  w.  gefunden  werden ;  grundsätzlich : 
zuerst    nach    l^onn,    Ersclieinung    und 


Iiage  genau  beschrdben,  dann  abzeich- 
nen event  photognwhiren  und  zuletzt 
berühren.  Kaschea  Anfassen  kann  wich- 
tige Beweisfragen  unlösbar  machen  i  wenn 
z.  B.  Alles  von  der  Lage  des  Gegen- 
standes abhängt  und  diese  nicht  mehr 
festgestellt  werden  kann).  —  Coipora 
delicti,  auf  dem  Thatorte  zarückgeUssenf . 
sind  selbstverständlich  immer  wichtig, 
man  vergesse  aber  niemals,  dass  stt' 
auch  absichtlich  zur  Irreführung  und 
Verdächtigung  eines  Anderen  hingrele^ 
worden  sein  können  Dies  kommt  über- 
all vom  kleinsten  Diebstahl  bis  zum 
Raubmord  vor  (z.  B.  rückgelassene 
Kleidungsstücke,  Briefe).  —  Corpora 
delicti,  sehr  zarter  Gattung:  winzigr 
Gegenstände,  Geschabsei,  Staub,  polve- 
risirte  Substanzen  u.  s.  w.  dürfen  nur  in 
sehr  glattem  Papier  verwahrt  weiden, 
da  aui  nur  et^^'as  rauhem  Papier  \iel 
von  der  Substanz  haften  bleibt. 

C'Orpsgeifit  s.  Klassengeist. 

Con|)e,  falsehe,  heisst  das  falsche  Ali- 
heben,  indem  zuerst  das  abgehobene 
Packet  abgenommen  und  abermals  zn 
Oberst  gelegt  wird,  so  dass  die  Karten 
so  liegen  wie  früher. 

(^reSsol  s.  Desinfection. 

Crocus:  Abortiv. 

Croqnls,  eine  flüchtige  Scizze,  i^^i. 
wenn  geschickt  gemacht,  oft  viel  deut- 
licher und  zweckdienlicher  als  eine 
ängstlich  genaue,  steife  Zeichnung.  Ef^ 
enordert  aber  zweieriei:  es  moss  aas- 
drücklich  als  Croquis  bezeichnet  sein. 
damit  man  seine  Anforderungen  dar- 
nach richtet,  und  es  muas  weiters  dem 
Untersuchungsrichter  selbst,  bevor  er 
es  zum  Acte  nimmt,  nach  wiederholter 
Vergleichung  und  nach  bestem  Wb»j8<»n 
und  Gewissen  den  richtigen  Ein- 
druck machen.  Worin  dieser  Hont, 
lässtsich  nicht  sagen:  die  beste Phot<»- 
graphio  macht  oft  keinen  richtigen  Ein- 
druck, und  eme  flüchtige,  dilettanten- 
hafte  Scizze  aber  wohl.  In  solchem 
Falle  ist  die  letztere  stets  der  ersterm 
vorzuziehen.  Aber  es  muss  erprobt 
sein,  dass  der  richtige  Eindruck  eneu^ 
wini. 

Ci*oton(>l,  Einreibungen  des  Bancho 
mit  demselben:  Häufiges  AbortivmitteL 

Cnnnilinga  heisst  ein  homosexuello> 
Weib,  quae  lambet  gcnitalia  alterius. 

D. 

Baehsehiefer  s.  Siegel. 
Daltabni  —  Dietrich. 
Daltonismus  s.  Farbenblindheit 
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DamastlXiife  entstehen  durch  das 
Heiss-Zusammenhämmem  von  Stahl  und 
£ie$endraht.  Sind  diese  sorgfältig  ge- 
flochten, so  heisst  er  edler  Damast, 
werden  Stahl  und  Eisenbänder  zu- 
samniengeschweisst  so  heisst  das  Band- 
oder Rubandamast.  Durch  endliches 
Aetzen  des  fertigen  Laufes  entsteht 
die  Zeichnung.  Iin  Zweifel  kann  man 
(als  erstes  Kennzeichen)  annehmen,  dass 
man  ein  gutes  Gewehr  vor  sich  hat, 
wenn  es  mit  Damastläufen  versehen  ist 

Damm:  Mittelfleisch  zwischen  (^e- 
i^chlechtstheilen  und  After. 

Dftmpfe  —  Heizende,  aus  allen  mög- 
lichen brennbaren,  rauchenden  und  gase- 
abgebenden Körpern  wei-den  oft  als 
Abortiv  benutzt 

Baphne  mei'ereum  s.  Kellerhals. 

Darmsaiten  s.  Selbstmord. 

Darwin^^ehe  Knoten  (Bertillonage) 
eine  knorpelige  Verdickung  am  oberen, 
mehr  hinteren  Rande  der  Ohrleiste  (s. 
diese),  die  bei  vielen  Menschen  vor- 
kommt. 

Datum  ist  auf  jeden  Zettel,  auf  jeder 
Notiz,  auf  jeder  Skizze,  jeder  Photo- 
graphie u.  s.  w.  beizufügen.  Im  Mo- 
mente vermeint  man  das  könne  nicht 
vergessen  werden,  nicht  wichtig  werden 
u.  8.  w.  und  doch  geschieht  es,  und  oft 
ist  das  Versäumte  unmöglich  mehr  gut 
zu  maeben. 

Datura  s.  Stechapfelsamen. 

Deeapitatlon  s.  I*  ruchttödtung. 

Det'hlfferinuig  s.  Gross  Handbuch 
pag.  556. 

Def'idua :  Schleimhaut  der  schwangeren 
Gebärmutter. 

DeekeLnpiel.  Nussschalensoiel,  „Kügel- 
chen  wo?"  Wird  mit  3  Nussschalen, 
Fingerhüten,  Bechern  u.  s.  w.  gespielt, 
wobei  das  Opfer  errathen  soll,  unter 
welchem  sich  ein  „Pfeffeikom",  gerade 
befindet  Dieses  Pfefferkorn  ist  abei 
aus  schwarzem  Wachs  und  wurde  vom 
Spieler  mit  dem  langen  Fmgema^el 
ganz  entfernt,  so  dass  der  anoero  nie- 
mals richtig  erradien  kann. 

Defloratwn  Nachweis  der,  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  III  pag.  373  (Haberda). 

DefiisHe,  Defdss  —  Wachsabdruck 
von  Schlüsseln. 

Deirenerationszeichen  s.  Stigmata. 

Def^eneratives  Irresein  zeigt  bei 
schwerer  erblicher  Belastung,  para- 
noi^he,  maniakalischc  und  melancho- 
lische Symptom encomplexe.  Vergleiche 
Gross  Archiv  Bd.  I  pag.  200  (Näcke). 

Dehnbarkeit  der  Haut  s.  scharfe 
Werkz. 


Delirium  tremens  bei  chronischem 
Alkoholismus:  Sinnetäuschungen,  illu- 
sionäre Umdeutungen,  Wahrnehmen 
von  Schreckgestalten,  AngstzustSndo 
treten  hierbei  auf.  Die  Kranken  können 
für  die  Umgebung  sehr  gefährlich 
werden. 

Delle  heisst  der  (beim  Flu^e)  hinterete 
Basaltlieil  der  Spitzkugcl;  sie  wird  fast 
immer  unversenrt  ernalten,  wenn  die 
Kugel  durch  Anprallen  auf  festen  Wider- 
stand auch  noch  so  sehr  deformiit 
wird,  und  bildet  dann  das  Erkennungs- 
zeichen des  sogen.  Langgeschosses 
(gegen  die  Rundkugel). 

Deltamuskel :  vom  Schlüsselbein  über 
die  Achsel  bis  gegen  den  halben  Oberann. 

Dementia  paralytiea  s.  Paralysis. 

Denis  —  Gift 

Desinfeetion  ist  für  den  UR  oft 
nöthig,  da  er  leicht  in  die  Lage  kommt, 
die  ekelhaftesten  Din^e  anfassen  zu 
müssen.  Hat  man  vollkommen  unver- 
letzte Hände  und  Gelegenheit,  sich  nach- 
her desinficiren  zu  können,  so  kann 
man  auch  das  Ekelhafteste  anfassen. 
Für  Desinfection  eignet  sich  für  die 
Amtsstube  am  besten  eine  Flasche 
Lysol  oder  Creolin,  wovon  man  sich 
eine  1 — 2  proc.  Lösung  darstellt  (etwa 
5  Fingerhüte  voll  auf  1  Liter  Wasser). 
Für  Auswärts  empfiehlt  sich  am  besten 
eine  Sublimatpastille  (gi-osse  Vorsicht!) 
in  1  Liter  Wasser  gelöst,  worin  man 
sich  nach  vorausgegangener  Reinigung 
mit  Seife,  lange  wäscht  Vergl.  öub- 
limatpastillen. 

Desodorisiren  fauler  Leichen  s. 
Formalin. 

Deutseh  —  jenisch;  (Deutschparlen 
—  Diebssprache  reden). 

Deutscheeheider  —  Schlüssel  mit 
hohlem  Rohr. 

Dialekt  anonymer  oder  pseudonymer 
Leute  kann  nicht  genug  berücksichtigt 
werden.  Er  ist  oft  das  einzige  Mittel, 
wenigstens  ihre  Heimat  zu  entdecken. 
Hiermit  ist  die  Sache  gewonnen. 

Dialekt  der  Leute,  die  man  zu  ver- 
nehmen hat,  muss  verstanden  werden, 
wenn  nicht  gefährliche  Missverständ- 
nisse entstehen  sollen.  Groes,  Krim. 
Psychol.  pag.  3S9. 

Diamantbohrer  s.  Geldschrank. 

Diapliragma:  Zwerchfell. 

Diastole:  Erweiterung  des  Herzens 
(s.  Systole), 

Dieatopter  s.  Netzzeichnen. 

Dicke  —  Versteck. 

Dicke  Leute  s.  Ganglinie  und  Fuss- 
linie. 

0* 
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Dicke  machen  —  sich  vor  den 
Taschendieb  zu  seinem  Schutze  stellen. 

Dictate  sind  vom  Eigenconcept 
meistens  zu  unterscheiden,  da  man 
ihnen  ankennt,  dass  der  Schreiber  nicht 
gedacht  hat,  und  da  sie  wohi  meistens 
zweifellose  Hörfehler  enthalten. 

DiebMiiigel  s.  Wurfangei. 

Diebskasten  s.  Guckkasten. 

Diebstaschen  s.  Ausrüstung. 

Dienstboten,  Diebstahl  durch.  Nie- 
mand wird  so  häufig  ungerecht  ob 
Diebstahls  beschuldigt,  als  Dienstboten, 
gleichwohl  stehlen  sie  genug;  in  der 
Kegel  nehmen  sie  nur  kleine  Betrage 
und  Dinge,  aber  oft.  (Vergl.  Haus- 
diebstahl). Merke:  1.  Putzsucht  bei 
Mädchen  und  Trinksucht  bei  Männern 
ist  diesfalls  dasselbe  und  macht  beide 
verdächtig.  2.  Was  der  männl.  Dienst- 
bote sonst  noch  stiehlt,  bekommt  in 
der  Regel  seine  (jeliebte;  vorkommen- 
den Falles  ist  weniger  bei  ihm,  als  bei 
ihr  zu  suchen.  („Wenn  der  Knecht 
Weizen  stiehlt,  bekommt  sein  Mädchen 
neue  Schuhe").  3.  Die  Liebe  veran- 
lasst den  männlichen  Dienstboten 
immer  zu  grösseren  Auslagen,  den 
weiblichen  dann,  wenn  sie  alt  oder 
hässlich  ist  —  dann  muss  die  Liebe  be- 
zahlt werden ;  daher  ist  eine  alte,  häss- 
ficlie  Magd  die  einen  jungen  Liebhaber 
hat,  ausnahmslos  bedenklich.  4.  Un-  ' 
ehliche,  namentlich  verheimlichte  Kinder,  ; 
zwingen  die  Mutter,  mitunter  auch  den 
Vater,  fast  zu  Diebstählen,  da  der 
Lohn  nur  selten  zu  Sonderausgaben 
reicht;  namentlich  stehlen  Dienst- 
mädchen in  sr)lchen  Fällen  Zucker  und 
Kaffee.  5.  Wird  Wäsche  im  Hause  ge- 
stohlen, so  richte  man  sein  Augenmeik 
insbesonderr  auf  die  schmutzige  Wäsche, 
die  seltsamer  W^eise  in  vielen  Häusern 
ungezählt  und  übelvenvahrt  allen  An- 
griffen preisgegeben  wird. 

Dienst uiänner  s.  Miethkutscher. 

DilTerenz  |»ersönliche  s.  persönliche 
Gleichung. 

Diftein  —  Geschickt  stehlen ;  betriigen. 

Diopter  s.  Gucker. 

Diplo^:  Zwischenlage  zwischen  zwei 
dünnen  Knochenplatten  (besonders  am 
Schädel). 

Dipsomanie,  Quartalsänferei,  gekenn- 
zeichnet durch  periodenweise  auf- 
tretende xVngst-  und  Unnihezustände, 
die  zum  ziellosen  Herumstreifen  und 
endlich  zu  unmässigem  Trinken,  meist 
von  Schnaps,  veranlassen.  Ist  diese 
Penode  vorbei,  so  ist  der  Kranke 
meistens    ein    fleissigcr,    nihiger    und 


häufig  vollkommen  abstinenter  Mensch. 
Solche  Leute  sind  oft  intolerant  pegen 
Alkohol  und  daher,  wenn  betranken, 
hoch  erregt  und  sehr  gefährlich;  sie 
begehen  dann  aber  auch  Diebstähle. 
Betrügereien  u.  s.  w. 

Dispositionen  sind  (Th.  Lipps  .,(li(- 
Grundthatsachen  des  Lebens'*  Bonn 
18S3)  jene  Zustände,  die  auf  die  Wiwier- 
erzeugung  von  bestandenen  Vorstel- 
lungen gerichtet  sind.  Bei  der  Beur- 
theilung  der  Frage,  ob  jemand  einer  be- 
stimmten That  fähig  ist,  muss  die> 
stets  erwogen  weäen  (namentlich: 
wenn  gefragt  wird,  ob  sich  in  einem 
bestimmten  Menschen  eine  bestimmte 
Gewohnheit,  ein  gewisser  Hang  a.  s.  w. 
entwickeln  konnte). 

Disnutierer  —  langer  Stock,  um  an* 
den  lenstem  zu  stehlen. 

Dissimulationen:  Verstecken  gewiii- 
ser  Gebrechen,  namentlich  der  Psy- 
chosen. 

Dissimulierter  Selbstmord  s.  Selbst- 
mord. 

DLstanzschfttzen  können  die  wenigsten 
Menschen,  obwohl  die  meisten  rasch 
mit  der  Angabe:  50  oder  300  r^ohritt«» 
zur  Hand  sind ;  dies  ist  fast  stets  faMu 
Man  lasse  sich  also  immer  die  Ent- 
fernung (vergleichsweise)  in  Naton 
zeigen.  Hat  man  von  der  Amtsstul>e 
freie  Aussicht,  so  schreite  man  bei  Ge- 
legenlieit  alle  sichtbaren,  markanten 
Punkte  vom  Amtsgebäude  bis  dahin, 
und  die  Entfernung  der  Punkte  unter 
einander  ab  und  notire  diese  Angaben. 
Gegebenen  Falles  iässt  man  den  Zeugen 
vom  Fenster  aus  eine  Distanz  wählen 
z.  B.  vom  Fenster  bis  zum  3.  Pappel- 
baum, oder:  vom  kleinen  weissen  Häus- 
chen bis  zur  Strasscnbiegung  n.  s.  w. 
Im  Protokolle  wird  vermerkt:  ,JZeugi' 
zeigt  auf  eine  Entfernung,  welche  er- 
fahrungsgemäss  254  Schntte  beträgt" 
Zeugenaussagen  werden  oft  später  znr 
Grundlage  exacter  Versuche  gemacht 
und  sind  sie  falsch,  entstehen  die 
gröbsten  Irrthümer.  —  Man  merke 
namentlich,  dass  sich  beim  Distanz- 
schätzen oft  ganze  Reihen  anderweitii: 
gemachter  und  unbewusst  verwertheter 
Erfahmngen  geltend  machen.  Theore- 
tisch genommen  müsste  uns  z.  B.  eine 
Feme,  aber  noch  grün  erscheinende, 
bewaldete  Bergkette,  und  eine  dahinter 
liegende,  in  folge  der  Luftperepective 
schon  blau  erscheinende  Kette  gleich 
entfernt  vorkommen:  w^ir  wissen  aber, 
dass  blaue  Berge  femer  sind,  als  grüne 
und  sehen  sie  aaher  scheinbar  auch  si«. 
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Dolehstiche  s.  scharfe  Werkzeuge. 

Donnerbenrer  —  Todt&chlag. 

Dorfdmeker  —  Dieb,  der  im  Ge- 
drauge  stiehlt. 

Domfortsatz :  Der  inickwärtige  spit- 
zige Theil  der  Wirbel. 

i>rab  —  Wurzel,  Arzenei. 

Draht  zum  Erhängen  s.  Selbstmord. 

Drall  8.  Züge. 

Drehkäfer  s.  Aphrodisiaea. 

Drei,  Dri  s.  Dry. 

Drillbohrer  s.  öeldschrank. 

Drohbriefe  b.  Idioten, 

Drong  —  Hebebaum. 

DrosehkenkutKeher  s.  Miethkutsclier. 

Drücken  —  Stehlen. 

Dry,  auch  Dri  oder  Drei  genannt,  das 
beriilmite  Zigeunergift;  wahrscheinlich 
bestehend  aus  Pilzsporen  (vielleicht  einer 
Aspergillusart),  welches  sich  un  thieri- 
i^chen  Organismus,  namentlich  in  der 
Lunge,  zu  Fäden  entwickelt  und  unter 
Erscheinungen  eines  hektischen  Fiebers 
unfehlbar  tÖdtet.  Erkaltet  der  Organis- 
mus, so  verschwindet  angeblich  der 
Pilz  und  ist  nicht  nachzuweisen.  Also 
eine  Art  von  Mykose, 

Ductus  BotaUi  beim  Neugebomen 
>erö(let  in  der  Regel  sofort  nach  Er- 
öffnung des  LungcnKreislaufes,  ist  aber 
kein  sicheres  Zeichen,  dass  das  Kind 
neugeboren  ist 

DuetuK  YenosuH  Ai'antü  beim  Xeu- 
gebomen,  zieht  sich  zusammen,  sobald 
der  Placentarkreislauf  aufliört. 

Du  ein  Haar  —  Lauf  fort. 

Dum  —  Kirche, 

Dnit  —  Vagabund, 

Duin-Dum-OesehosNe  s.  Explosions- 
wirkung. 

Dumm  sein  heisst:  confundiren,  ge- 
seheidt  sein:  distinguiren, 

Dummdreistigkeit  macht  nicht  immer 
zu  sohlechten  Zeugen;  der  dummdreist 
zusieht,  beobachtet  häufig  gut  und  sieht 
mehr,  als  Kluge,  die  sich  erschreckt  ab- 
wendeten; er  scheut  sich  auch  nicht  zu 
jiagcn,  was  er  wahrgenommen  hat,  und 
läi^st  sich  auch  durch  Einwendungen 
von  seiner  Auffassung  nicht  abbringen, 

Dummheit  ist  nach  J,  Erdmann 
(^Ueber  die  Dummheit",  Berlin  1S66) 
der  Geisteszustand,  in  dem  Einer  Alles 
nur  vom  kleinen  und  beschränkten 
Standpunkte  seines  Ich  beurtheilt.  Mit 
dieser  Erklärung  lässt  sich  das  Vorgehen, 
Auffassen,  Construiren  und  Wiedergeben 
des  dummen  Menschen  am  besten  ver- 
stehen, sei  er  Zeuge  oder  Besehuhligter 
oder  sonst  wer, 

Dnmmheit-Simnlation    ist   vielleicht 


die  gefährlichste  Klippe  fiir  den  Ver- 
nehmenden, da  sie  inn  vom  Ziele  ab- 
bringt und  oft  die  gewöhnlichste  Vor- 
sicht vernachlässigen  lässt.  Zu  entdecken 
ist  simulirte  Dujnmheit  aus  dem  Wider- 
spruche zwischen  dem  absichtlich  dumm 
Vorgebrachten  und  gewissen  gescheidten 
Aeusserungen,  die  dem  Vernommenen 
doch  entschlüpfen,  und  weiters  aus  dem 
Widerspruche  zwischen  dem  dumm  Ge- 
sagten und  den  gescheidten  Augen,  die 
Keiner  verändern  kann. 

Dttnger  s.  Selbstentzündung. 

Duodenum,  Zwölffingeixlarm :  an- 
schliessend an  den  unteren  Ausgang 
des  Magens. 

DupUcitfit  der  Fttlie  ist  die  merk- 
würdige und  mit  den  sonstigen  Regeln 
der  Statistik  eigentlich  nicht  stimmende 
Thatsache,  dass  seltsame  Fälle,  die 
jahrelang  nicht  vorkommen,  sich  rasch 
zu  wiederholen  pflegen,  wenn  sie  end- 
lich einmal  aufgetreten  sind.  Diese 
Seltsamkeit  wurde  zuerst  von  Aerzten 
in  Spitälern  beobachtet  und  ist  dort 
allgemein  bekannt,  sie  kommt  aber 
überhaupt  im  Leben  und  namentlich 
auch  in  Strafsachen  >'or. 

Dura  niater  s,  llimhüllen, 

Dureh]ö<*hern  der  Kai*teu  s,  Macjuil- 
lagc, 

Durehsehnittsphotographien  s.  Kom- 
binationsphotographien. 

Dynamit  brennt  unbedeckt  gefahrlos 
ab,  explodirt  im  gefromen  oder  zer- 
setztem Zustande  viel  leichter  (angeblich 
schon  durch  Zuschlagen  einer  Thüre 
oder  ähnliche  Erschütterung),  ist  giftig, 
wiitl  aber  von  manchen  Tliieren,  z.  B. 
Rindern,  ungemein  gern  gefressen.  Für 
uns  von  Interesse  bei  seiner  Benutzung 
zu  Sprengattentaten ,  Fischdiebstählen, 
boshaften  Beschädigungen  u.  s.  w. 
Ebenso  häufig  ist  Fahrlässigkeit  bei 
seiner  Handhabung.  S.  auch  Fisch- 
dieberei. 

Dys  —  Widrig,  miss-, 

Dyspnoe :  Atheranoth  bei  Verletzungen 
der  Brustwand  (Pneumothorax),  Lungen- 
erkrankungen, Verengerung  der  Luft- 
wege u.  s.  w, 

E. 

Eeheder  s,  Ausriistung, 

£<'holalie^  unbewusstes  Nachsprechen 
der  Rede  eines  Anderen  ist  nicht  selten 
und  verräth  häufig  psychopathisches 
Wesen. 

Eckensteher  s.  Mietlikutscher. 

l'k'kzimmer  s.  (Geschicklichkeit, 

Eclampsie:  Krämpfe. 
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Ecftropiuin :  Auswärtsstülpung. 

£ezem:  Bläschenaassehiag. 

Ed  —  Zeu;?e;  Schecker  Eü  oder  linker 
Ed  —  falscher  Zeuge. 

Ede  —  Freund,  Genosse. 

Efreminatio  —  Weibliche  Formen  und 
weibliches  Auftreten,  namentlich  bei 
Homosexuellen. 

E^oismiLs  ist  bei  Vernehmungen  in- 
sofern zu  benutzen,  als  man  auf  die 
Person  des  Zuvemehmenden  Rücksicht 
nimmt  und  ihn  so  für  die  Sache  zu 
interessiren  sucht.  Jedermann  intcressirt 
sich  für  eine  Sache  umso  mehr,  je 
näher  seine  eigene  Person  dem  Mittel- 
punkte des  Ereignisses  steht  —  oder 
dahin  gebracht  wurde.  —  Egoismus  ist 
auch  die  einzige  Triebfeder  im 
Menschen,  auf  die  man  sich  immer 
und  allezeit  verlassen  kann. 

Eibe  s.  Taxus. 

Eifersucht,  eine  der  allerstärksten 
Triebfedern  im  Menschen  giebt  dem 
Kriminalisten  in  verachiedenen  Rich- 
tungen zu  thun.  Sie  ist  das  Motiv  zu 
zahllosen  Verbrechen,  sie  liefert  ihm 
Verbrecher  und  falsche  Zeugen  in  die 
Hände,  imd  sie  veranlasst  Mitbeschul- 
digungen, damit  der  oder  die  Geliebte 
ebenso  lange  verhaftet  bleibt  als  der 
Angeber.  Sie  fordert  aber  auch  zu 
besonderer  Vorsicht  auf,  wenn  es  sich 
um  Depositionen  eines  Berufsgenossen 
fiber  den  andern  handelt,  denn  diese 
sind  ganz  selten  unbceinflusst  von  Eifer- 
sucht und  ihren  Geschwistern  Neid  und 
Missgunst.  Hierauf  kann  nicht  genug 
aufgemerkt  werden. 

Eifersuehtswahu  der  Trinker  nimmt 
oft  paranoische  Formen  an  und  führt 
zu  Misshandlungen  und  Tödtung  von 
Frau  und  deren  angeblichen  Buhlen. 

Eibautstieh  wird  zu  Abortivz wecken 
mit  allerlei  spitzigen  Instrumenten  — 
Nadeln,  Gänsekielen,  Blattrispen,  Fisch- 
bein u.  s.  w.  von  allen  möglichen  Quack- 
salbern, Hebammen  und  sonstigen 
nichtunterrichtetcn  Leuten  vorgenom- 
men. Es  ist  sogar  möglich,  dass  die 
Schwangere  unter  Umständen  den  Ei- 
hautstich  an  sich  selbst  vornimmt. 

Eile  in  der  Schrift  s.  kleine  Schrift. 

Einbos  —  Schlupfwinkel. 

Eindruck,  unrichtiger,  von  Phot  ist 
eine,  für  viele  Fälle  nicht  zu  leugnende 
Thatsache,  die  auf  eine  Menge  von  Ur- 
sachen zurückzuführen  ist  Dass  die 
Verkleinerung  und  überhaupt  die  Wieder- 
gabe im  Bild  nicht  die  Ursache  ist,  be- 
weist der  Umstand,  dass  oft  recht 
mangelhafte      Handzeichnungen      den  j 


„richtigen  Eindruck"  trotz  ihrer  Fehler 
machen.  Ein  Theil  mag  in  den  Gründen 
der  Perspective  liegen  (Heinrich  StreioG 
„die  Tiefenperspective  in  der  Photo- 
graphie" Phot.  Corresp.  Okt  Nov.  H^ 
1S92),  em  Theil  aber  darin,  dass  die 
Phot  manches  deutlicher  zeigt  als  wir 
es  ausnehmen  können,  ein  äaupttheil 
liegt  aber  darin,  dass  die  Grossenwieder- 
gäbe  durch  die  Phot  matfaematif«ch 
richtig  geschieht,  während  wir  ste» 
korrigirend  auftreten,  nach  dem,  was 
wir  über  die  wahre  Grösse  wissen. 
Abgesehen  davon  verzerren  ja  schlechte 
Apparate  thatsächlich.  Li  solchen 
Fallen  erübrigt  nichts,  als  im  Protokolle 
thunlichst  richtig  zu  stellen;  z.  B.  „Die 
PHot  macht  den  Eindruck  eines,  an  sehr 
steiler  I^ehne  gelegenen  grossen  Forstes, 
thatsächlich  ist  es  aber  ein  Wäldchen 
von  V»  Hectar  mit  schwacher  Boden- 
neigung von  etwa  15®."  —  Vergl.: 
„Farben". 

Eingeseliobene    Tliüren    s,   Thüren. 

EinkufTeii  —  Elinbrechen. 

Einstürze  s.  Physiker. 

EintiittKÖffonng  und  Austrittsöff- 
nung bei  Schüssen  s.  Schuss Verletzungen. 

Eintüppel  —  Verabredeter  Ort  der 
Zusammenkunft  nach   dem  Diebstalil. 

Eisen,  meistens  Wasser  mit  Feil- 
spähnen,  o<ler  das  sog.  Schleif  wasser  laiis 
ciem  Troge  des  Schleifsteines)  genics<{ 
hohes  Ansehen  als  Abortiv  (namentlich 
in  den  Alpenländem). 

Eisenbalindieb  s.  Ausrüstung. 
Eisenbahnlälimung   s.  Raiiwayspme. 
Eiskraut  —  Russland. 
Eiweiss  s.  Siegel. 

Ekchymosen  sind  kleine,  rundliche, 
in  Folge  der  Zorreissung  von  Capillareo 
entstehende  Blutaustritte  von  meisten> 
dunkelrother  Farbe.  Aeusserlidi  zu 
finden  in  der  Bindehaut  der  xVngen. 
zuweilen  an  den  Lippen,  Gesichtsbaut. 
selten  am  Halse  und  oberen  Thorax. 
Innen :  Pleura,  Pericard,  Limgen  u.  s.  w. 
Wichtiger  Anhaltspunkt  für  Erstickung. 
Sie  fehlen  aber  auch  mitunter  bei  Er- 
stickung und  kommen  auch  bei  ge- 
wissen Verpftungen,  Verbrennung  u.  s.w. 
vor.  (Dittrich). 

Ekrasit  s.  Pulver. 

Eiektrisc?he  Giocken  s.  Zeitzünder. 

Elektrisches  Licht  kann  Brände  er- 
zeugen, wenn  die  Drähte  durch  zo 
grosse  Inanspruchnahme  zu  glühen  be- 
ginnen, die  Einhüllung  zerstören  und 
dann  durch  directe  oder  indirecte  Ver- 
bindung Kurzschluss  herstellen.    In  der 
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Nähe  beHndiche  Gegenstände  können 
in  Brand  gerathen. 

£lektrizitttt,  Tod  durch,  kommt 
natürlich  immer  häufiger  vor;  Fälle  bei: 
Birand  ,J^  mort  u.  s.  w.  Lyon  1S92, 
Kratter  Wiener  klin.  Wochenschr. 
lyu  Nr.  21,  Friedrigor  Wn.  klin. 
Wochenschr.  1S91  Nr.  4S.  —  Als  Mittel 
für  Abtreibungen  (direct  oder  durch 
Bäder)  scheint  sie  (aus  Amerika)  bei 
un^  schon  stark  Eingang  gefunden  zu 
haben.  —  Vergl.  auch :  l^nysiker. 

Klie  —  Brecheisen. 

£nibo]us:  cme,  ein  Gefaas  verstop- 
fende Masse. 

Enibryotomie  s.  Fruchttodtung. 

Emenagogum :  Abortivmittel. 

KmetU'on:  Brechmittel. 

£mnierfi»el  —  Einer,  der  Gauner- 
kunste  versteht 

£mme$$  —  Geständniss,  Wahrheit 

£mpfliid1iehkeit  eines  Zeugen  kann 
seine  Vernehmung  sehr  erschweren ;  eine 
wie<lerholte  Fi-age,  ein  geäusserter 
Zweifel  kann  empfindliche  Leute  so 
zurückhaltend  machen,  dass  Nichts  mehr 
aus  ihnen  herauszubringen  ist,  so  dass 
man  sich  eines  wichtigen  Belastungs- 
oder was  noch  viel  schlimmer  ist,  Ent- 
lastungszeugen beraubt  hat 

Empfindimg  s.  Localisirungsvermögen. 

£mpyem:  Eiteransammlung  in  der 
Brust 

Endo*:  Innen. 

Endometritis  (entzündliche  Erkrank- 
ung der  Uterusschleimhaut)  und  Me- 
tritis  (Entzündung der  Gebärmutterwand) 
sind  oft  Folgen  von  Tripperinfection 
durch  den  Mann,  also  culpos,  in  sel- 
tenen Fällen  sogar  dolos  erzeugt 
Auch  Traumen  eizeugen  sie. 

Enge  des  Bewusstseins  nennt  man 
die  Thatsache,  dass  die  in  je  einem  In- 
dividuum zu  je  einem  bcstunmten  Zeit- 
punkt vorhandene  Mehrheit  psychischer 
Acte  und  deren  Inhalte  gewisse  end- 
liche Grenzen  nie  übersteigt;  diese  Enge 
wird  um  so  deutlicher,  je  intensiver 
wir  aufmerken.  Mit  Hinweis  auf  die- 
selbe können  wir  Aussagen  von  Zeugen 
oder  Beschuldigten  als  unwahr  hinstellen, 
weil  sie  eben  wegen  der  «Enge  des 
Bewusstseins*^  all  das,  was  sie  wahr- 

fcnommen  haben  wollen,  nicht  haben 
eobachten  können. 

Engelmacheiin    —    Kinderpflegerin, 
die  die  Kinder  zu  Grunde  gehen  macht 
EntartungKzeiehen  s.  Stigmata. 
EntfemungNangaben  s.  Distanzschät- 
zen. 
EntzifTem  s.  Chiffem. 


Enueleatio:  Auslosung  aus  einem 
CtpIptikp 

Epiglottis:  Kehldeckel. 

Epilepie  wird  gehellt  mit  Schaum 
vom  Munde  Verstorbener  oder  mit 
Wasser,  mit  dem  eine  Leiche  gewaschen 
wurde,  oder  durch  Kauen  von  morschem 
Sargholz.  Dies  erklärt  eine  Menge  sonst 
unverständlicher  Infecdonen. 

EpiieptiHche  AnfUlIe  können  den 
Untersuchungsrichter  umsomehr  in  Ver- 
wirrung bringen,  als  es  nur  ausnahms- 
weise gelingen  wird,  einen  Arzt  recht- 
zeitig, d.  h.  noch  während  des  Anfalles, 
zur  Stelle  zu  bringen.  Tritt  ein  Anfall 
bei  Zeugen,  Beschuldigten  u.  s.  w.  auf,  so 
hat  man  ihn  vorerst  für  echt  zu  nehmen 
und  zu  helfen:  Man  entfernt  Gegen- 
stände, an  denen  der  Kranke  sich  be- 
schädigen kann,  lüftet  beengende  Kleider 
und  sucht  elastische  Körper  (Gummi, 
ein  zusammengelegtes  Tuch,  Holz) 
zwischen  die  Zähne  zu  bringen  (Vor- 
sicht wegen  Verschluckens  und  Er- 
stickens!) und  beobachte  Alles  genau, 
um  dann  dem  Arzte  brauchbareu  Be- 
richt erstatten  zu  können.  Man  achte, 
ob  und  wie  oft  der  Kranke  zu  Beginn 
geschrieen  hat,  wie  er  umgefallen  (oder 
umgesunken)  ist,  ob  am  Nacken  u.  s.  w. 
ein  eigen thümliches  „Zusammenlaufen"' 
der  Muskeln  zu  sehen  war,  und  nament- 
lich, ob  und  wie  sich  die  Gesichtsfarbe 
verändert  hat  Für  den  Kriminalisten 
selbst  gilt  als  bestes  Kennzeichen  der 
Umstand,  ob  der  Anfall  gerade  zu  einer 
für  den  Erki-ankten  günstigen  Zeit  ein- 
getreten ist  (als  seine  Lage  kritisch 
wurde,  da  er  sich  gerade  „verrannt*^ 
hatte  u.  s.  w.) 

Epistropheus :  Zweiter  Halswirbel. 

Eppel  —  Warnungsruf  der  Diebe. 

Erola^sen  s.  Farben  wechseln. 

Erbleichen  s.  Farben  wechseln. 

Erbliehe  Yeraniagimg  ist  in  zahl- 
reichen Momenten  wichtig  und  ist  ge- 
wöhnlich der  erste  Anhaltspunkt  für 
weitere  Nachforschungen.  Namentlich 
kommt  sie  vor  bei:  Geisteskrankheiten, 
bei  vielen  körperlichen  Leiden  und 
Eigenthümlithkeiten,  z.  B.  Farbenblind- 
heit, Linkshändigkeit,  Neigung  zu 
Krämpfen  und  Ohnmächten,  Weit-  und 
Kurzsichtigkeit,  Haarwuchs  u.  s.  w. 
Diese  Momente  haben  namentlich  bei 
Simulationen  und  Identitätsf  eststcllungen 
Bedeutung. 

Erbsachen  (Erbtisch ,  Erbschüssel, 
Erbbuch,  Erbsieb  u.  s.  w.),  Dinge,  die 
man  nur  im  Erbwege  überkommen  hat, 
und  die  zu  allerlei  Zaubereien,  namentlich 
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Entdeckungen  von  Diebstählen,  ver- 
wendet werden:  z.  B.  der  Erbschlüssel, 
der  sich,  auf  dem  Erbbuehe  iieffend, 
bewegt,  die  Bohnen,  die  m  das  Erosieb 
geworfen  werden  und  so  lange  heraus- 
springen, bis  man  den  Namen  des  Diebes 
nennt  u.  s.  w. 

Erde  s.  Physiker  und  Vergrabenes. 

Ereff  —  Abend. 

Erfrieren  Xeugebomer  kann  auch 
bei  einer  Temperatur  von  über  Null 
vorkommen. 

Erirotin  s.  Mutterkorn. 

Ergreifen  s.  Berühren. 

Erhttngen  s.  Selbstmord. 

Erhüugte  s.  Getödtete. 

Erinnerung  an  sinnliche  Eindrücke 
entschwindet  nach  und  nach  1.  durch 
Verblassen  im  Ganzen,  2.  durch  Aus- 
fallen von  Details  und  3.  durch  Einfügen 
von  fremden  Elementen.  Will  man 
Zeugenaussagen,  bei  denen  absichtliche 
Entstellung  auagcf^chlossen  ist,  die  aber 
sichtlich  unrichtig  gegeben  werden, 
richtig  stellen,  so  gelingt  dies  mitunter 
leichter,  wenn  man  untersucht,  welcher 
der  3  obigen  Vorgänge  eingetreten  ist 
(meistens  kommen  alle  3  oder  doch  2 
zugleich). 

ErinnerungsfUlsehung  s.  Paramnesie. 

Erkennen  anf  Dintanz.  Bei  normalen 
Augen  und  guter  Tagesbeleuchtung 
winl  man  erkennen:  wenig  Bekannte 
auf  15 — 30  m,  gut  Bekannte  auf  40 — 80  m, 
bei  besonderen  Kennzeichen  auf  100  m, 
in  Ausnahmefällen  bis  150  m.  Man 
wird  übrigens  beobachten,  dass  nicht 
allzu  Kurzsichtige  fast  auf  dieselben 
Entfernungen  erkennen  als  Normalsich- 
tige, da  jene  viel  mehr  auf  Haltung, 
Kleidung  und  Erscheinung  aufmerken, 
während  diese  lediglich  auf  die  Gesichts- 
züge sehen ;  hierdurch  findet  ein  wesent- 
licher Ausgleich  statt.  Vergl. :  M(md- 
licht 

Ermordete  s.  (Getödtete  und  Füchse. 

Erotische  Wirkungen  s.  Stechapfel- 
samen. 

Erröthen  s.  Farben  wechseln. 

Erscliiessen  s.  Selbstmord. 

Ei*sehöp(Ung  s.  Geburt. 

Erstessen  —  Drohen. 

Einstickte  8.  (;etr)dtete. 

Erysipel,  Wundrothlauf,  wird  als 
-Zwischenui'sache'*,  die  zum  Tode  oder 
Verlängerung  der  Krankheit  führen 
kann,  angesehen. 

ErzRhlen  lassen  empfiehlt  sich  na- 
mentlich bei  Leuten,  die  falsche  Namen 
angeben ;  besondei-s  bei  Wiederholungen 
findet    man    gewisse   Einschninkungen 


und  Hinweise,  die  häufig  auf  besümmte 
Forschungsgebiete  bringen.  Namentlich 
bei  Darstellungen  ihres  regelmässig  an- 
geblich sehr  abenteuerlichen  Vorieben> 
verrathen  sich  diese  Leute  hänfig.  — 
S.  auch:  Landstreicher. 

Essig  wird  besonders  oft  in  T>edenk- 
lichster  Weise  gefälscht  durch  Zusatz 
von  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-,  Oxal- 
säure, Bleisalzen.  Gefärbt  wird  er  u.  A. 
mit  Fuchsin,  Jodgrün,  Esmenüdin.  — 
Bei  er.  Vergl.  auch:  Säuren. 
I       Esskoker  —  Wohnungseinschleicher. 

Eulenmf  s.  Lockzinken. 

Euphorbia  s.  Alraun. 

Eustaehlsche  Sichre:  Verbindung 
zwischen  Ohr  und  Rachenhöhle. 

Exanthem:  Acuter  Ausschlag. 

Exeoriation :  ziemlich  gleichbedeutend 
mit  Hautabschürfung;  besser:  oberfläch- 
licher Substanzverlust ;  sie  vertn>ckneii, 
fleichviel,  ob  im  Leben  oder  nach  dem 
ode  entstanden.  Wenn  also  keine 
Suffusionen  im  Unterhautzellgewebe 
vorhanden  sind,  kaim  aus  der  Vertn>ck- 
nun^  allein  nicht  geschlossen  werden, 
ob  sie  vital  oder  postmortal  sind.  Audi 
die  Farbe  entscheidet  Nichts.  Hof- 
mann,  pag.  256. 

Exeremente;  mikroskopische  oder 
chemische  Untersuchung  von  solchen 
hat  in  vielen  Fällen  wichtigen  Aufschlu^^ 
gegeben ;  so  über  Nahrung.  Aufenthalt. 
Herkommen,  ja  über  die  Person  de^ 
Thäters.  Möller,  „For.  Bedeutung  der 
Exeremente*^,  Wr.  klin.  Rundschau  IV.C 
No.  11,  und  M.  L.  A;  van  Leddcn- 
Hülsebosch,  ^ Makro-  und  mikrosko- 
pische Diagnostik  der  menschlichi« 
Exeremente",  Berlin  1S99.  —  Ver^L 
auch:  ZurücklaSvSen. 

Exhibitionisten  heissen  Jene,  die  vor 
Anderen,  namentlich  vor  Frauen  un<i 
Mädchen,  absichtlich  ihre  Geschlechts- 
theile  vorweisen;  sie  sind  häufig  Epi- 
leptiker, Paralytiker,  Paranoiker.  Alkoho- 
liker, müssen  aber  nicht  geisteskrank 
sein. 

Expansionsgesehosse  sind  riickwä^^ 
hohl  und  offen,  so  dass  die  Gase  die 
Wandimgen  auseinander  und  in  die 
Züge  pressen  können.  In  dieser  Höh- 
lung kann  eine  Scheibe  aus  Holz,  Thon. 
Metall  angebracht  sein,  die  nachrockt 
und  dadurch  noch  besser  auseinander- 
presst    Das  ist  der  sog.  Treibspiegel. 

Explosion  s.  Brandursachen  und  Phy- 
siker. 

Ex  plosions Wirkung  moderner  Gr^ 
schösse,  welche  bis  zum  trichterförmigen 
Ilerausreissen     ganzer     Fleischpartii*en 
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gedeihen  kann,  werden  erklärt  durch 
hydrostatischen  Druck  oder  auch  durch 
das  Lockerwerden  des  Geschossmantels 
(Abschneiden  der  Spitze,  sog.  Dum- 
Diim-Gcschosse). 

Extraetum  filielH  maris  s.  Wurm- 
famextract. 

Extraaterinschwangerschaft  endet  in 
der  Begel  mit  dem  plötzlichen  Tode  der 
Mutter,  der  oft  auf  Vergiftung  u.  s.  w. 
geschoben  wird.    Hofmänn,  pag.  IST. 

Extravasate,  Blutaustritte  unter  der 
Haut;  Blutunterlaufungen,  Suffusionen 
lassen  beiläufig  auf  die  Zeit  derEnt- 
i<tehang  nach  der  Farbe  schliessen.  Für 
grossere  Extravasate  kann  man  anneh- 
men, dass  die  dunkle  Farbe  der  Haut 
etwa  am  3.  Tage  einer  blauen,  am 
6.  Tage  einer  grünen,  am  8.  Tage  einer 
gelben  Farbe  zu  weichen  pflegt,  um 
etwa  nach  14  Tagen  völlig  zu  schwinden. 
Mitunter  bleibt  allerdings  jahrelang  oder 
immer  eine  bräunliche  Pigmentirung  an 
Stelle  der  Blutunterlauf ung.    D  i 1 1 r i  c h. 

F. 

Fackeln  s.  Fischdieberei. 

Factum  —  Das  gestohlene  Gut. 

Fttden  von  Zwirn,  Wolle,  Seide  u.s.w. 
mikroskopisch  untersucht,  können  häu- 
fig- wichtige  Aufschlüsse  geben,  da 
diesfalls  das  Vermögen  der  Sachverst 
*ehr  weit  geht.  Es  kann  nicht  bloss 
die  Qualität  und  die  Mischung  eines 
Fadens  bestimmt,  sondern  auch  die 
Identität  mit  einem  anderen  Faden 
zweifellos  sicher  gestellt  werden;  das- 
s^elbe  ^It  natürlich  in  erhöhtem  Maasse 
von  Geweben  und  von  ausgetrennter 
Märke,  da  hier  stets  Restchen  zurück- 
bleiben, ans  denen  der  Mikroskopiker 
bisweilen  noch  den  entfernten  Buch- 
{»taben  reconstruircn  kann.  Aehnlichcs 
leistet  im  letzteren  Falle  auch  die  Pho- 
tographie. 

Faoenschrifl.     Die  Correspondcnten 
besitzen  je  einen  Stab,  der  in  25  gleiche  , 
Theile   eingetheilt    ist    und  je     einen 
Buchstaben  enthält;  mit  einem  weissen  • 
Faden  wird  vom  Anfang  bis  zum  ersten  | 
Buchstaben  gemessen  und  dort  auf  dem 
Faden   mit  Tinte  ein  Punct   gemacht; 
liann  wird  zum  zweiten  gemessen  u.  s.  w. 
Dasselbe   kann   auch   ohne  Stab   nach 
einem  gewissen  vereinbarten  Maasse  vor- 
genommen  werden.     Der  Faden  wird 
dann  zum  Einwickeln  eines  z.  B.  in  den 
Arrest  gesendeten  Packets  vei-wendet. 
Aehnlich   ist  die  Maassstabschrift,  bei 
welcher  nur  Ziffern   gesendet  werden. 


welche  die  Entfernung  des  Buchstaben 
nach  vereinbartem  Svstcm  andeuten. 

Fahrlttssigkeit,  mit  Feuer  und  Licht 
s.  Brandursachen. 

Fahrt,  von  der  F.  sein  —  Einer 
Schinderfamilie  angehören. 

Fallen  —  Verhaftet  werden;  trofe 
fallen  auf  frischer  That  ertappt 
werden. 

FaUfinis  —  Steckbrief. 

Falschabheben  s.  Coupe. 

Falsche  Namen  müssen  unter  jeder 
Bedingung  klar  gestellt  werden,  da 
ihre  Besitzer  stets  fragwürdig  sind. 
Näheres  über  Feststellungen  bei  falschen 
Namen:  Gross  Hdb.  pag.  242. 

FalHchmii<i<*hen  s.  Salatmachen. 

Fälschungen  s.  Gross  Hdbuch  und 
Gross  Archiv  Bd.  I  pag.  26,  (U,  1S3, 
und  Bd.  III  pag.  366. 

Fanatismus  und  Yerbrecheu  s.  G  r  o  s  s 
Archiv  Bd.  I  pag.  222  (Löwenstinim) 
und  Bd.  II  pag.  65. 

Fanischuri  —  Feuerzeug. 

Farben  photographirter  Köi'per  haben 
auf  denen*eichten  Eindruck  wesentlichen 
Einfluss,  da  wir  unbewusst  und  be- 
^^Tisst  jeder  Farbe  und  jedem  Farbenton 
einen  gewissen  Wertn  in  der  allge- 
meinen Scala  über  hell  imd  dunkel  an- 
weisen; dies  kommt  klar  zum  Aus- 
diTicke  auf  einer  guten  Bleistift-,  Kohlen- 
oder Kreidezeichnung,  auf  guten  Re- 
productionenmit  Druckerschwärac  u.s.w. 
so  arbeitet  aber  die  Phot.  nicht:  Roth 
und  Rothbraun,  manches  Grün  kommt 
wesentlich  dunkler,  die  meisten  Blau 
und  Violett  wesentlich  heller,  als  wir 
es  ei-M-arten  und  dieser  Umstand  kann 
völlig  verschiedenen  Eindruck  machen. 
Hierauf  ist,  wenigstens  unter  Umständen, 
genau  zu  achten. 

FUrben  der  Pferde  s.  Pferdehandel. 

Farbeiiblindlieit  (Daltonismus)  ist  für 
uns  deshalb  wichtig,  weil  immerhin  gut 
5  Proc.  Menschen  davou  befallen  sind, 
und  somit  nicht  selten  falsche  Angaben 
von  Zeugen  oder  Irrungen  bei  Bahn- 
wächtem  u.  s.  w.  vorkommen  können; 
dies  ist  um  so  bedeutsamer,  als  viele 
Menschen  es  nicht  wissen,  dass  sie 
farbenblind  sind,  oder  es  häufig  in  Ab- 
rede stellen.  Total  Farbenblinde,  die 
also  Alles  nur  in  einer  Farbe  sehen, 
sind  sehr  selten,  am  häufigsten  sind 
jene,  die  Roth  und  Grün  nicht  unter- 
scheiden; manche  unterscheiden  wieder 
bloss  deutlich  ausgesprochene  Farben. 
Sie  ist  unter  Männern  viel  häufiger  als 
bei  Frauen ;  sie  soll  erblich  sein.  Holm- 
gren  „Die  Farbenblindheit"  Leipzig  ISTS ; 
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Daac    ,,Die    Farbenblindheit**   u.  b.  w. 
Breslau  1S7S. 

Farbeni^echseln,  Erbleichen  und  Er- 
rötlien  hat  kriminalistisch  gar  keine 
Bedeutung  (ausser  bei  Ohnmächten, 
Epilepsie  u.  s.  w.)  namentlich  darf  ab- 
solut nie  ein  Schluss  auf  Schuld  ge- 
zogen werden,  weil  Jemand  erbleicht 
oder  erröthet  Künstliches  Erbleichen 
(sogen.  Müller'scher  Versuch)  kann  aber, 
ohne  dass  man  es  bemerkt,  nicht  er- 
zeugt werden,  wohl  aber  ist  durch 
Willenskraft  beginnendes  Erbleichen 
zu  unterdrücken.  Ebenso  kann  Er- 
röthen  künstlich  (Valsalva'scher  Ver- 
such) erzeugt  werden,  was  aber  kaum 
ein  Vernommener  machen  wird;  ob  es 
durch  Willenskraft  unterdrückt  werden 
kann,  ist  zweifelhaft  Was  Einer  sagt, 
während  er  erröthet,  ist  nicht  für  voll 
zu  nehmen:  ein  Erröthender  weiss  in 
der  That  sehr  oft  nicht,  was  er  sagt. 

Farber  —  Gaunerkamerad. 

FarbNtoff  (Pigment)  des  Auges  (Ber- 
tillonage)  heisst  jener  orangegelbe 
Stoff,  den  man  fast  in  jedem  mensch- 
lichen Auge  (in  der  Iris)  entdeckt  und 
der  zur  Färbung  desselben  wesentlich 
beiträgt  —  Siehe  auch  Fussspur. 

Farbstoffe ,  gesundheitsschädliche, 
kommen  über  Erwarten  oft  bei  allen 
möglichen  Nahrungsmitteln,  namentlich 
bei  Conditorwaaren,  Conserven,  Wein, 
Essig  u.  s.  w.,  vor;  sie  können  auch  bei 
Kinderspielwaaren,  Kleidei-stoffen,  Ta- 
j)eten,  Geschirren  und  zahlreichen  anderen 
Gebrauchsgegenständen  wichtig  werden. 
Besonders  verboten  sind  alle  Farben, 
die  Antimon,  Arsen,  Bar\^um,  Blei, 
Cadminm,  Chrom,  Kupfer,  Quecksilber, 
Uran,  Zink,  Zinn,  Gummigutti,  Coralin, 
Pikrinsäure ,  Fuchsin ,  Dinitrocresol 
u.  8.  w.  enthalten.  Unschädlich  sind : 
Cochenille,  Carmin,  Orseille,  Farbhölzer, 
Krapp,  Indigo,  Lakmus,  Ultramarin, 
Berlinerblau,  Saftblau,  Spinatsaft,  Safran, 
Safflor,  Curcuma,  Calendula  (Ringel- 
blume), Rhamnus  infcctorius,  Quercitron, 
Lakritzensaft,  chinesische  Tusche.  — 
Beier. 

Farbstoffmenge  bei  Fussspuren  s. 
Fussspur  Punkt  5. 

Farnkrautwnrzel  s.  Johannishänd- 
chen. 

Fasele:  Bindegewebige,  elastische 
Membran. 

Fjischilren  (Monodeisiren)  nennt  man 
vollständiges  In-die-Gewalt-bckommen 
eines  Menschen,  so  dass  dieser  nur  ein 
Werkzeug  in  der  Hand  des  Andern  ist ; 


es  ist  eine  Art  fortdauernden  Zustande» 
von  Suggestion. 

Faule  Leieheu  gerucblos  machen  5. 
Formalin. 

Faulen  ron  Papier  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  I  pag.  126. 

FttulnlsHalkaloide  s.  Leichenalkaloide. 

Fauna  an  Leichen  zur  Altersbestim- 
mung derselben  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  III  pag.  264. 

Fayence  s.  Porzellansadien. 

Federn  s.  Schreibfedem. 

Fehler,  begangene,  kommen  vieUeiehx 
nirgends  häufiger  vor,  als  im  Kriminal- 
verfahren, sie  können  aber  audi  niTgaid> 
so  leidit  ausgebessert  werden,  wenn  «ie 
sofort  eingestanden  werden.  Man  ge- 
wöhne deshalb  seine  Untergebenen  durch 
kluges  Aufnehmen  von  Geständnissen. 
es  sofort  und  rückhaltlos  zu  sageo. 
wenn  ein  Fehler  gescheh^i  ist 

Fehlergrenzen  in  der  Bertilionage 
heisst  der  Abstand  zweier  Messungen, 
über  den  hinaus  der  grobe  Fdiler  be- 
ginnt (der  sog.  erlaubte  Fehler  ist  alsc« 
die  Hälfte  davon).  FehleiOTenze  ist  na- 
türlich verschieden  nach  dem  gemesse- 
nen Körpertheil;  so  ist  der  Abstand 
zweier  Messungen  der  ganzen  Körper- 
grösse  noch  gestattet  mit  15  mm,  wäh- 
rend derselbe  bei  Kopflänge  und  Breite, 
bei  Lange  des  Mittelnngers  bloss  1  mm 
betragen  darf  (erlaubte  Fehler  also  die 
Hälfte  davon).  Bei  manchen  Körper- 
theilen,  z.  B.  dem  kleinen  Finger  ist  er 
etwas  grösser  (2  mm),  da  derselbe  häufig 
krumm,  daher  schwieriger  zu  messen  ist 
—  Bei  Beschreibungen  wird  sie  beson 
ders  angegeben,  z.  B.  darf  bei  der 
Farbenangabe  in  der  Hesel  höchstens 
auf  die  nächste  Klasse  (Nummer)  ge- 
griffen werden. 

Felillnger  —  Gauner  für  Gdsterge- 
schichten.  Schatzgraben,  Scelenerios^. 
Menschen-  und  Viehcuren. 

Felimzinken  s.  Fadzinken. 

Feigheit  ist  das  sicherste  Kennzeichen 
des  Zigeuners;  eine  That,  bei  der  Muth 
nothwendig  ist,  hat  der  Zigeuner  nicht 
begangen.  Alle  Erzählungen  von  Zi- 
geunern, nach  welchen  sich  dieselben 
nicht  feige  benommen  hätten,  meinen 
nur  scheinbaren  Muth. 

Feigheit  und  Muth  finden  »ch  in 
seltsamer  Mischung  bei  den  meiäten 
Verbrechern. 

Feilen  s.  Gitter. 

Fellspähne  s.  Eisen. 

Feldgi|i«i  kann  im  Nothfall  statt  Gip^ 
zum  Abgiessen  von  Spuren  verwende: 
werden,  muss  aber  eher  gebrannt  werden 
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(gerade  so,  wie  die  Köchin  in  der 
ftanne  Kaffee  röstet). 

FeUator:  Ein  Homosexaeller,  qai 
suscipit  membrum  alterius  in  os  (diese 
BezeichnunfiT  stammt  schon  von  Martiai). 

FeLsenbeiii :  Pyramidenförmiffer,  har- 
ter Knochen,  in  dem  sich  das  Hörorgan 

birgt- 

Fenian  fire  s.  liquid  fire. 

Fenster  bilden  ausser  den  Gittern  und 
Fensterblenden  ein  bedeutendes  Hinder- 
niss  für  den  Dieb.  Die  äusseren,  nach 
aussen  aufgehenden  Flügel  bieten  selten 
Schwierigkeit  Meistens  werden  die 
Fensterangeln  durch  Ausziehen  der 
Näg'cl  beseitigt  und  beide  Flügel  herab- 
gehoben; geht  das  nicht,  so  wird  der 
Rahmen  angebohrt  (Lewonelegen)  und 
durch  das  Loch  mit  Hilfe  eines  Drahtes 
der  Fensterriegel  geöffnet.  Geht  auch 
das  nicht,  so  muss  die  Scheibe  einge- 
<lruckt  werden,  zu  welchem  Zweck  ein 
Lappen  mit  Vogelleim,  Theer,  Pech 
u.  s.  w-  bestrichen,  auf  die  Scheibe  ge- 
legt nnd  dann  gedrückt  wird.  Die 
Innenfenster  müssen  namentlich  dann 
in  letztgenannter  Art  geöffnet  werden, 
wenn  auf  dem  Fensterbrett  Blumenge- 
.schin-e,  Töpfe  u.  s.  w.  stehen;  diese 
müss^en  nach  Eindrücken  der  Fenster- 
scheibe sorgfältig  beseitigt  werden;  in 
gleicher  Weise  muss  man  Fensterrou- 
leau x  mit  Scheere  oder  Messer  abschnei- 
den. Besonders  lästig  für  den  Dieb 
sind  Rouleaux  aus  festem,  starken 
Leinwandstoff,  die  beim  Aufziehen  oder 
Anrühren  Lärm  machen. 

Fenstergitter  s.  Gitter, 

Feiuiterseheiben  s.  Glas. 

Femsiehtigkeit  s.  Hypermetropie. 

Fe«»elsegen  s.  Segen. 

FeHtsteilungeu;  man  merke  alsGnmd- 
satz  für  alle  kriminalistische  Arbeit,  dass 
man  während  derselben  und  besonders 
zu  ihrem  Anfang  den  Werth  des  erst 
Festzustellenden  unterschätzt  in  Ueber- 
sehätzung  des  Werthes  des  schon  Fest- 
g-estellten.  Kann  man  daher  noch 
-weitere  Feststellungen  vornehmen,  die 
später  nicht  mehr  geschehen  können, 
so  versäume  man  dieselben  unter  keiner 
Bedingung,  auch  wenn  man  glaubt, 
man  sei  ohnehin  schon  gesichert  Später 
braucht  man  sie  doch. 

Fetisehismns  findet  sexuellen  Genuss 
im  Besitze  von  gewissen  Gegenständen 
and  der  Beschäftigung  mit  denselben; 
meistens  betrifft  dies  Gebrauchsgegen- 
stände des  anderen  Geschlechtes:  Wäsche, 
Schuhe,  Schürzen  u.  s.  w.  Daher 
bringt  Fetischismus  oft  zu  sonst  ganz 


unerkläriichon  Diebstählen,  selbst  Raub- 
anfällen. 

Fetzen  —  Machen,  thun,  schneiden. 

Fenermale  s.  Waraen. 

Feuernngsanhigen  s.  Brandursachen. 

Feuerversicheriiugsbeamte  geben 
häufig  gute  Auskünfte  bei  Brandstif- 
tungen, selbst  wenn  ihre  Gesellschaft 
am  vorliegenden  Falle  unbetheiligt  ist; 
namentlich  können  sie  auf  analoge 
Fälle  aufmerksam  machen,  wodurch  auf 
gemeinsamen  Thäter  u.  s.  w.  geführt 
werden  kann. 

Feuerwehrleute,  die  an  Brandorten 
gearbeitet  haben,  namentlich  solche,  die 
zuerst  erschienen  oder  in  das  Gebäude 
eingedrungen  sind,  müssen  stets  als 
Zeugen  vernommen  werden.  Sie  sehen 
in  solchen  Fällen  vei*möge  ihres  Berufes 
mehr  als  Andere  und  können  nament- 
lich über  Brandursache  und  Verände- 
rungen während  des  Brandes  häufig 
gute  Auskünfte  geben. 

Feuerwerke.  Die  durch  sie  verur- 
sachten Brände  werden  selten  entdeckt, 
da  sie  meistens  durch  Raketen  entstehen, 
die  sehr  grosse  Entfernungen  durch- 
fliegen. Es  wird  daher  selten  Zusam- 
menhang angenommen.  Gleichwohl 
sind  viele  Fälle  bekannt. 

Fiaere  s.  Miethkutschor. 

Fibula  s.  Wadenbein. 

Fichte  —  Nacht;  Fichte  gehen  — 
Bei  Nacht  stehlen. 

Figuren,  optisch  täuschende,  nach 
ihren  Entdeckern  die  Zöllner-,  Hering-, 
Pisko-,  Müller-Lyer-,  Poggendorf'schen 
genannt,  beweisen  die  unrichtige  Schät- 
zung unseres  Gesichtssinnes  für  Paral- 
lelität, Gmssenunterschiede,  Neigungen 
u.  s.  w.  unter  besonderen  Verhältnissen. 

Fllage  lieisst  das  falsche  Abziehen 
von  Karten,  indem  nicht  die  oberete, 
sondern  die  unterste  abgezogen  wird, 
wenn  dem  Grec  die  oberste  (raarkirte) 
nicht  passt. 

Filit  8.  Pulver. 

Films  für  unleserliche  Schriften  s. 
Gclatinephotographien. 

Fingerabdrucke  s.  Papillarlinien. 

Fiugerhut  —  Die  Verhaftung. 

Fingerhutspiel  s.  Deckelspiel. 

FlngernUgel  s.  Zurücklassen. 

Finkeleaspar — Betrüger  durch  Hexen. 

Finne  —  Kasten,  I^aac. 

Fis<*hangeln  fmflet  man  bei  Zigeunem 
häufig;  sie  dienen  ihnen  zum  Fange 
von  Ilühnem,  Enten,  namentiich  von 
Gänsen,  die  sie  mit  irgend  einem  Köder 
(gewöhnlich  einem  aus  grünem  Papier 
oder  grünen  Lappen  verfertigten  Frosch) 
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versehen  und  vor  dem  Geflügel  an  einer 
Schnur  hüpfen  machen;  derselbe  ist 
meistens  mit  gequetschtem  Anis,  Zibeth 
oder  Teufelsdreck  parfumirt.  Vergl. 
Wurfangei. 

Fis(hbehlilt«r  s.  Glas. 

FiKchbeinstttbehen  s.  Ausrüstung. 

FlHohdlebereL  Da  der  Fischdieb  in 
der  Regel  die  Fische  nicht  aus  Passion, 
sondern  zum  Erwerbe  fangt,  so  bedient 
er  sich  ausser  dem  herkömmlichen  Ge- 
räthe  (Angeln,  Netze,  Reussen  u.  s.  w.) 
namentlich  solcher  Dinge,  die  ihm  die 
lösche  in  Menge  zubringen.  Bei  Haus- 
suchungen findet  man  im  Besitze  von 
Uschdieben : 

a.  Kockelsköracr  i Fisch -LÄUsekom), 
Früclite  des  ostindischen  Strauches  Ana- 
mirta  paniculata,  auch  cocculus  subero- 
sus,  kugelige,  braunschwarze  Kömer 
von  der  Grösse  von  Kirschkernen  und 
dem  Aussehen  von  riesigen  Pfeffer- 
körnern, runzelig,  leicht.  Sic  werden 
auf  das  Wasser  gesti-eut  und  betäuben 
die  Fische,  deren  Genuss  sich  bisweilen 
als  schädlich  erwiesen  hat  (diese  Kömer 
sind  übrigens  auch  schon  zur  Vergiftung 
von  Menschen  benutzt  worden). 

b.  Moschus,  Zibeth,  Kampfer,  Asa 
foetida  und  ähnliche  starkriechende  Sub- 
stanzen ziehen  die  Fische,  namentlich 
in  schwach  fliessenden  Gewässem,  von 
weit  her  stromaufwärts  dem  parfümirtcn 
Köder  zu.  Der  Besitz  solcher  Riech- 
stoffe deutet  fast  sicher  auf  einen  Fisch- 
dieb. 

c.  Forellenlaich,  auch  im  getrockneten 
Zustande,  fast  erbsengrosse,  durchsich- 
tige, getrocknet  hanfkomgrosse,  gelb- 
liche Kügelehen  gelten  als  zugkräftigster 
Köder  für  die  Forelle  selbst,  so  dass 
der  rechte  Angler  ihre  Benutzung  als 
Aasjägerei  bezeichnet.  Findet  sich  oft 
bei  Fischdieben. 

d.  Dvnamit  in  Patronen,  so  wie  man 
sie  in  ßergwerken,  Steinbrüchen  u.  s.  w. 
findet,  wo  sie  zum  fraglichen  Zwecke 
oft  gestohlen  oder  vemntreut  werden. 
Die  Lunte  wird  angezündet  und  die 
Patrone  ins  Wasser,  meist  in  stehendes, 
geworfen ;  bei  der  Explosion  treibt  der 
ungeheure  Wasserdruck  eine  Wasser- 
garbe in  die  Höhe  und  tödtet  weitum- 
her  alles  Lebende,  worauf  die  mehr 
oder  weniger  beschädigten  Fische  an 
die  Oberfläche  kommen.  Abgesehen 
von  dem  gefälirdenden  Besitze  von  Dy- 
namit kommt  auch  das  Tödten  von  vieler 
Fischbrut  in  Frage.  In  fliessendem Wasser 
geht  auch  der  grösste  Theil  der  ver- 
letzten Fische  für  den  Fänger  verloren. 


e.  Verschie^lene  Leuchtstoffe:  Kien- 
und  Pechfackeln,  Pfannen  mit  Hvz- 
massen,  Petroleumbrenner  u.  s.  w.,  wo- 
mit die  Fische  Nachts  angelockt  uihI 
dann  mit  Netzen,  vomehmlich  aber  mit 
dem  Fischstecher,  eine  3 — tzinki^ 
grosse  Gabel  (wie  Nepton's  Dreizadki 
gefangen  werden.  Eine  solche  Fij»ch- 
gabel  hat  fast  jeder  richtige  Fisehdieb. 

Fisel  —  Mann,  aucli  Stritzi. 

FisKur  8.  Fractur. 

Fix  —  Gold. 

Flaehhiebe  s.  latente  Spuren. 

Flachs  —  Ein  Markstück. 

Flaehsstaub  s.  Mehl. 

Flagellanten  s.  Sadismus. 

Flaiikerl  —  Steckbrief. 

Flaschen  s.  Glas. 

Fleekmacher  —  Brieftaschendieb. 

FledennauK  —  Brief. 

Fleisch  kann  gesundheitsschädlirb 
sein:  1.  wenn  von  kranken  Thieret 
stammend,  2.  wenn  es  giftige  Stoffe 
enthält  (Arzneimittel ,  conservirende 
Mittel,  Blei  aus  Consen-enbüchsenu 
3.  wenn  es  in  Fäulniss  ist.  —  Bei  er. 

Fleischeonsenren  s.  Conser\-en. 

Fleppe  —  Jede  Urkunde;  linke 
Fleppe  —  Falscher  Pass. 

Fliege  s.  Kom. 

Fliegen  können  s.  Herzfressen  und 
Stechapfelsamen. 

Fliessboden  s.  Vergrabenes. 

Flöhhalls  —  Papiergeld. 

Flohkrebse  s.  Ameisen. 

Flüchtig  schreiben  beim  Fälschen  i>r 
das  AUerschwerste ;  man  erkennt  einea 
Widersprach,  der  darin  liegt:  Etwas 
wurde  scheinbar  flüchtig  geschriebcD. 
es  ist  aber  doch  nicht  so.  Hierin  steckt 
das  beste  Kennzeichen  der  Fälschnns. 
Vergl.  Gross,  Hdb. 

Föhrenbltithenstanb  s,  Pinns  sylves- 
tris. 

Foramen  ovale  sollte  sich  theoretisch 
nach  der  Geburt  sofort  scliliessen,  kana 
aber  in  Folge  der  ventilartigen  Be- 
schaffenheit seiner  Klappe  noch  längere 
Zeit  offen  bleiben;  es  gestattt't  daher 
keinen  sicheren  Schluss  auf  tias  Alter 
des  Kindes. 

Forelleniaich  s.  Fischdieberei. 

Forel leutupfen  (trait^l  nennt  Ber- 
ti Hon  gewisse  rothe  Punkte,  die  sicL 
häufig  in  blauen  und  schwarzbraunti) 
Augen  finden. 

Formalin  (Formaldehyd)  ist  mit  V^^r- 
theil    zur    Conservirang   von   Leichen- 
theilen,    aber   auch   zur  (vollständigen 
Gerachlosmachung      von      hochgradiL' 
faulen  Leichen  (durch  Uebergiessen  mit 
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Formalinlo&ung^)  zu  verwenden.    Noch 
besser  sei  die  Ramber^^sciie  Flüssigkeit 

ForDima^Meii  s.  Abformen. 

Fontehstillen  —  Nothzüchtigen. 

Fossa  Svlvil:  Furche  an  der  unteren 
Seite  der  beiden  Grosshimhemisphären. 

Fnu'tnr  ist  vollständiger  Bruch  eines 
Knochens,  Fissur  bloss  ein  Anspringen 
desselben. 

Fret'hmann  —  Verhör. 

Freibrief  sind  Zauberformeln,  die  von 
Dieben  auch  heute  noch  getragen  wer- 
den; bei  anderen  Verbrechern  sind  sie 
selten.  Hat  ein  Individuum  einen  ^Frei- 
brief*' bei  sich,  so  wird  es  kaum  unbe- 
denklicher Qualität  sein. 

Freier  —  Der  zu  Besteh! ende  oder 
Betrugende. 

Freiheitsdrangs  also  ein  an  sich  vor- 
züglicher Trieb,  fuhrt  häufig  zu  allerlei 
b«isen  Aeusserungen :  Ungehorsam,  Un- 
botniässigkeit,  Unverträglichkeit,  Nicht- 
verrichtung  aufgetragener  Arbeiten, 
Dnrch^hen,  selbst  zu  Prügeleien  und 
anderen  Thätlichkeiten ;  bei  vielen  sol- 
chen Erscheinungen  ist  das  an  sich  gute 
Movens  nicht  schwer  zu  entdecken  und 
dann  zu  berücksichtigen. 

Freikanfen  —  Auf  Märkten  stehlen. 

Freikugein  s.  Johannishändchen. 

Freis4«liupfeu  -   Falsch  spielen. 

Freiselier,  Freimann  ist  ein  Wahr- 
sager, der  etwas  zu  sehen  bekommen 
muss,  was  der  Dieb  berührt  hat;  diese 
\'ürweisung  benutzt  er  zu  allerlei  ^'ragen, 
aus  deren  Beantwortung  er  wieder  seine 
Angaben  zusammenstellt.  In  ganz 
Deutschland  verbreitet 

Frenndisoliaflen  der  Gauner  dauern 
selten  lange,  werden  aber  überraschend 
schnell  geschlossen:  Vormittags  lernen 
zwei  einander  kennen,  Abends  brechen 
sie  ein,  und  Einer  wa^t  sein  Leben  für 
den  Anderen.  Nur  dieses  rasche  Sich- 
finden imd  Einander -bedingungslos- 
trauen lässt  viele  sonst  unerklärliche 
Delicte  verstehen. 

Frietriees  heissen  (seit  TertuUian)  die 
homosexuellen  Weiber. 

Frisi'tien  heisst  das  Reinigen  der  Ge- 
wehrzuge,  die  durch  Bleitheilchen  ver-  ■ 
unreinigt  und  verlegt  wurden  („verbleit"  , 
sind). 

Frontale  Raee:  Die  so^.  weisse  Race 
ivergl.  parietal  und  occipital*. 

FroKengeqiiac'ke  s.  Lockzinken. 

Fro8t  s.  rhysiker. 

Frnchtabtreibung  s.  Abortiva. 

Fra«*littMtiuig  hat  zu  erfolgen,  wenn 
ohne  dieselbe  das  Kind  ohnehin  ver- 
loren ist  und  die  Mutter  schwer  gefähr- 


det wird.  Sie  erfolgt  durch:  Cranioto- 
mie,  wodurch  der  Schädel  geöffnet  oder 
zenlrückt  und  theilweiso  extrahirt  wird; 
Perforation  des  Schädels  durch  trepan- 
artige  Instrumente ;  Kephalotrypsie  durch 
Zerquetschung  des  Schädels  mit  zangen- 
förmigen  Werkzeugen.  Embryotomie 
heisst  die  Zerstückung  und  theilweise 
Entfernung  des  Fötus  überhaupt,  Spon- 
dvlotomiedieDurchtrennungyonWirbel- 
säule   und  Weichtheilen.     Dccapitation 

feschieht  zumeist  durch  Abdrehen  mit 
em  Braun 'sehen  Schlüsselhacken. 

Die  Vornahme  solcher  Operationen 
durch  Geburtshelfer  kann  Fahrlässigkeit 
begründen,  wenn  sie  überflüssiger  W^eise 
oder  ungeschickt  geschah,  aber  auch 
die  Nichtvornahme  Kann  verantwortlich 
werden,  wenn  sie  unterlassen  wurde 
und  das  Leben  der  Mutter  gefährdete, 
obwohl  sie  wissenschaftlich  indicirt  ge- 
wesen wäre. 

•  Fruchtwa.Hser,  in  dem  sich  der  Fötus 
befindet,  bis  die  Blase  zeraprin^,  ist 
wichtig  bei  Forschungen  nacn  Kmdes- 
mord;  es  kann  chemisch  und  mikro- 
skopisch auch  an  Stoffen  nachgewiesen 
weraen,  an  denen  es  eingetrocknet  ist. 

Frühgeburt  s.  Abortiva. 

Fiilhreife  bei  Kindern  fordert  bei  Ver- 
nehmungen zu  grosser  Vorsicht  auf ;  es 
ist  kein  Zweifel,  dass  solche  Kinder  oft 
überraschend  gut  beobachten,  das  be- 
zieht sich  aber  in  der  Kegel  nur  auf 
Thatsachen,  bei  deren  Verknüpfung  aber 
doch  die  mangelnde  Erfahrung  des 
Kindes  zu  Tage  tritt.  Dies  vergisst 
man  aber,  überrascht  durch  die  gute 
Beobachtung,  sehr  leicht 

FtteliHe  graben  häufig  Leichen  Er- 
mordeter aus;  dort  sammeln  sich  dann 
Krähen  und  Raben.  Hierauf  ist  gege- 
benen Falls  zu  achten  und  namentlich 
Schulkinder  aufmerksam  zu  maclien, 
es  zu  melden,  wenn  sie  Ansammlungen 
von  Krähen  u.  s.  w.  wahrnehmen.  Mit 
Hilfe  von  Schullehrem  geht  das  leicht, 
und  Kinder  bemerken  solche  Dinge 
sicher. 

Fuehsstos«en  —  Kellereinbrechen. 

Fugen  s.  Vergrabenes. 

Fuliren  heissen  jene  Apparate  aus 
einer  Leine  (meist  aus  zernssener  Bett- 
oder Leibwäsche  angefertigt)  und  einem 
Stein  oder  Ziegelstück,  mit  Hilfe  deren 
in  den  Gefängnissen  schriftliche  Mit- 
theilungen, selbst  nach  rechts  und  links 
oder  von  unten  nach  hinauf,  durch  die 
Fenster  befördert  wenlen,  Ueberaus 
verbreitet  und  gefährlich! 

Fniliuig  s.  Inür. 
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Fnnkenleihen  —  Brandlegen. 

Fussbäder  s.  Sitzbäder. 

FiiKsbild  nennen  wir  den  Gesammt- 
eindnick  einer  einzelnen  Stapfe,  im 
Gegensatz  zu  Gangbild,  i.  e.  die  Ge- 
saramtheit  der  Einclrücke,  welche  ein  in 
Bewegung  Begriffener  ini  aufnahme- 
fähigen Boden  zurüekJässt  (H.  Mayer 
in  Müller's  Archiv  1853). 

Fusslänire  s.  Mittelfingerlänge. 

Fnsslinie  heisst  die  gerade  Linie,  die 
gegen  die  Richtungslinie  durch  die 
Laiigsachfte  der  Sohlenabdrücke  gezogen 
wird  (die  also  das  Ein-  oder  Auswärts- 
gehen darstellt).  Vergl.  Richtungs-  und 
Ganglinie.  Abgesehen  von  der  Bauart 
der  Gelenke  gehen  auswärts :  plattf  üssige, 
schwangere,  dickbäuchige  Leute,  solclie, 
denen  es  nicht  auf  rasches  Vorwärts- 
kommen ankommt  und  die  „schon'^ 
gehen  wollen.  Gerade  geht,  wer  rasch 
weiterkommen  will,  wer  Lasten  trägt, 
wer  bergauf  und  bergab  geht  (beson- 
ders letzteres  auf  glattem  Boden);  end- 
lich beim  Laufen,  Blossfüssig-  und  Auf- 
den-Zehen-gehen  setzt  Jeder  die  Ffisse 
emwärts  oder  wenigstens  gerade.  Ein- 
wärts gehen  Leute  mit  krummen,  ver- 
drehten Beinen.  Scoliotische  sollen 
verschiedene  Fusswinkel  haben  (i.  e. 
mit  einem  Fusse  mehr  auswärts  als  mit 
dem  anderen  gehen);  in  Wirklichkeit 
iässt  sich  das  kaum  nachweisen. 

Fussspitren,  ihre  Entstehung,  Ver- 
schiedenheit und  Abfommng  s.  Gross, 
Hdb.  pag.  447  ff.  —  Man  merke: 

L  Wo  man  Fussspuren  zu  finden  er- 
wartet, beeile  man  sich,  suche  die  Ent- 
stehung neuer  imd  die  Vernichtung 
alter  zu  verhindern  und  schütze  die 
vorhandenen  durch  Ueberdecken  mit 
Kistchen,  Töpfen,  unterlegten  Brettern 
u.  8.  w. 

2.  Man  forsche  nicht  bloss  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Thatortes,  sondern 
auch  entlegen  davon  in  der  Richtimg, 
nach  der  sich  der  Thäcer  entfernt  haben 
kann. 

3.  Hierbei  achte  man  darauf,  ob  zu 
entnehmen  ist,  dass  die  Spur  bei  Nacht 
entstand  (ob  der  Betreffende  et\\'a  an 
einen  Baum,  einen  Stein  anstiess,  einen 
Graben  übersah  u.  s.  w.) 

4.  Der  beschuhte  Fuss  hat  mehr 
Merkmale,  der  nackte  mehr  Phy- 
siognomie. .  An  ersterem  kann  man 
besser  und  verliu^slicher  messen,  bei 
letzterem  ist  der  Totaleindruck  wichtiger. 

5.  Die  Menge  des  zu  einem  Abdruck 
verwendeten  r'arbstoffes  ändert  dessen 
Grösse    und    Form    wesentlich.     Tritt 


man  in  F'arbc  und  geht  dann  mebrere 
Schritte  weiter,  so  ist  der  erste  Abdruck 
ganz  anders,  als  der  letzte,  sohon  fa^^t 
verschwindende,  so  dass  Zweifel  über 
die  Identität  entstehen  können. 

6.  Normal  gebaute  Menschen  i9S  Proc. 
der  Soldaten)  nutzen  die  äussere  umi 
hintere  Fläche  des  Absatzes  am  meisten 
ab  —  worauf  bei  der  Spur  zu  achten  ist. 

7.  Beim  Verlassen  des  Bodens  madit 
jede  Sohle  eine  Torsion  vom  inneren 
Fussrandc  gegen  den  Ballen  der  kleinen 
Zehe;  diese  Torsion  ist  um  so  grosser, 
je   grosser  (verhältnissmäasig)   Schritte 

femacht,  also  je  rascher  gegangen  winL 
is  kann  also  unter  Umstanaen  aus  einer 
einzigen  Spur  auf  die  Schnelligkeit  des 
Ganges  geschlossen  werden. 

8.  In  weichem,  später  erhärteten  Bo<len 
passt  der  Schuh,  der  eine  Spur  erzeugte, 
nicht  mehr  hinein,  da  die  Masse  er^t 
nach  vorne,  dann  nach  rückwärts  ge- 
schoben wurde,  so  dat»  in  der  Glitte 
ein  Hügel  entsteht,  während  die  Spur 
kürzer  wurde. 

9.  Grosse,  schwere,  energisch  auftre- 
tende Männer  hinterlassen  in  festerem 
Boden,  der  die  ganze  Spur  nicht  auf- 
nimmt, bloss  zwei  bogenförmige  Striche, 
den  einen  vom  rückwärtigen  Rande  dis 
Absatzes,  den  anderen  vom  vordersten 
Rande  der  Sohle.  Sie  sind  schwer  zn 
finden  und  als  Spuren  zu  erweisen,  er- 
setzen aber  positiven  Falles  die  \<*\[e 
Spur  fast  vollständig. 

10.  Schleif  spuren  (im  Schnee,  Sand. 
tiefen  Kotli),  bei  welchen  die  Spuren 
durch  oberflächliche  Striche  verbunden 
sind  (durch  die  zu  wenig  gehobene, 
pflügende  Fussspitze  erzeug»,  deuten 
auf  einen  alten,  gebrechlichen  oder 
müden  Menschen. 

Con8er\iren  von  Fussspuren  s.  G  r  o  s  $ . 
Hdb.  p.  494 ff.;  vergl.  noch  Gross. 
Archiv  Bd.  111  p.  256. 

Fussspuren  abformen.  Dies  geschieht 
im  Schnee:  mit  Tischlerleim  (s.  LeimK 
in  Sand,  Staub,  Mehl:  Stearin  (s.  Stea- 
rin), in  sonstigen  Fällen:  am  bebten 
Gips  oder  Wachs,  dann  Schwefel,  im 
Nothfall  Feldffips,  Cement,  Uusohlitt. 
Teig,  Lehm,  Brotkrume  (s,  diese  ein- 
zelnen Materialien). 

G. 

Gabel  —  Eid,  Schwur. 

Gakler  —  Dieb,  der  Silber  aus  der 
Küche  stiehlt 

Galeaa  itoneurotica :  die  derbe,  faserige 
Beinhaut  des  Schädels. 

Galf  —  Falschwechsler. 
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Galg-enmftnnoheii  s.  Alraun. 

Gallerte  s.  Leim. 

Galone  —  Mond,  Fenster.        • 

Gammams  Pulex  s.  Ameisen. 

Ganef  —  Gauner. 

Gangrbild  s.  Fussbild. 

GangrUnie  die  Verbindungslinien 
zwischen  den  Mittelpunkten  der  einzelnen 
Abs^tzeindrücke  eines  sich  Bewegenden 
(ver^l.  Richtungslinie  und  Fusslinic). 
Sic  ist  entweder  eine  gerade  (normale 
Oan^rt)  oder  gerad-  gebrochen  (wacke- 
lige Gangart  der  Seeleute,  dicken, 
schwangeren,  mit  Bruchschäden  be- 
hafteten Leuten)  oder  verkehrt-gebro- 
chen (überschlagende  Gangart  bumme- 
liger, phlegmatischer,  plumper  Leute); 
ganz  seh  wach  überschlagend  gehen  aber 
auch  Frauen,  von  denen  wir  sagen,  sie 
haben  einen  „jpraziösen  Gang." 

Gans'lion :  j^  ervenknoten ;  L^eberbein. 

Ganifrrfin:  Absterben   des  Gewebes. 

GaiLsnagerer  —  Apparat  bei  Zau- 
bereien. 

Ganzer  Mann  —  Hundertgulden-Note. 

Gasrohre  s.  Wasserleitungsrohre. 

Gaimerzinken  s.  GrossArchivBd.il 
pafi:.  1. 

Uebel  —  Junger  Dieb. 

iwebreehllche  Leute  s.  Fussspur 
Punkt  10. 

Gedliehtniss  und  seine  Bedeutung  im 
Straf  recht,  seine  Litteratur  s.  Gross 
Krim.  Psychol.  9*i  nag.  340. 

Gedilehnissblld  (Portrait  parld)  ist  die 
genaue  Beschreibung  eines  Menschen, 
an  deren  Hand  die  Polizeiorgane  die 
betreffende  Person  auf  der  Strasse  so- 
fort erkennen.  Ihre  Grundlage  bilden 
Karten  deren  einer  Theil  die  Photo- 
graphie, der  andere  die  einzelnen  Ru- 
briken für  die  Angaben  der  Körper- 
messung und  der  allgemeinen  Beschrei- 
bung enthält.    (Bestillonage). 

Gedankensehatz  des  Zeugen  muss 
zuerst  erforscht  werden,  da  sonst  ein 
sich  gegenseitiges  Verstehen  ausge- 
schlossen ist. 

Gei^enwehr,  sowohl  bei  dem  Ange- 
griffenen, als  bei  dem  Angreifer  lässt 
sich  äussersten  Falles  noch  durch  Pho- 
tographie erweisen,  da  die  schwach 
rothen  Spuren  etwa  von  Würgen, 
Drucken,  Festhalten  u.  s.  w.  die  mit 
freiem  Auge  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden,  auf  der  Photogranhie  noch 
genügend  deutlich  zum  Vorschein  kom- 
men. Allerdings  kommen  auch  noch 
sehr  alte  Spuren  (namentlich  von  Stock- 
schlägen, flachen  Hieben  u.  s.  w.)  zu 
Tage.    Vergl.  Latente  Spuren. 


GreheimnLssToll  s.  Mysteriös. 

Geheimschriften  werden  sowohl  von 
Gaunern  in  der  Freiheit,  als  auch,  und 
dies  wohl  hauptsächlich,  von  Gefangenen 
nach  hinaus  und  von  Aussen  an  Ge- 
fangene verwendet  Am  gefährlichsten 
sind  die  mit  Worten,  die  unterlegte 
Bedeutung  haben,  da  der  ÜR  der  Ge- 
fahr selbst  dann  nicht  entgeht,  wenn 
er  die  Briefe  nicht  abriebt  und  sie  bloss 
dem  Sinne  nach  mittneilt.  Ausserdem 
werden  auch  s^nnpathische  Tinten  (fast 
nur  Milch  und  Urin)  verwendet,  es 
werden  in  alten  Zeitungsfetzen  die  zum 
Einwickeln  dienen,  Buchstaben  durch- 
strichen oder  durchstochen,  man  schlägt 
auf  Holzstücke  (Löffel,  Bürste  u.  s.  w.) 
mit  Lettern  Buchstaben  ein,  schabt  sie 
weg  und  der  Empfänger  lässt  sie  im 
Wasser  aufquellen  u.  s.  w.  Endlich 
kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  Ge- 
fangene dem,  die  Runde  machenden 
Anfsehcr,  von  ihm  unbemerkt  (etwa 
mit  einer  krummen  Stecknadel)  Zettel 
rückwärts  an  den  Rock  hängen,  von 
wo  sie  ein  anderer  Gefangener  wieder 
abnimmt.    Vergl.  Chiffem. 

Gehilfen  s.  Helfer. 

GeigenfULs<*hungen  sind  schwer  und 
nur  von  den  allerbesten  Kennern  nach- 
zuweisen; da  es  sich  hierbei  aber  oft 
um  sehr  grosse  Summen  handelt,  so 
sind  Untersuchungen  hierüber  dankbar. 

Geisteskrankheiten.  Unbegreiflicher 
Weise  wird  von  vielen  Aer/ten  be- 
hauptet, dass  Simulationen  von  Geistes- 
krankheiten nicht  vorkommen.  Man 
lasse  sich  da  nicht  irreführen:  jeder 
erfahrae  Praktiker  kennt  Fälle,  in  denen 
Geisteskrankheiten  sogar  vortrefflich 
und jahrclang sinmlirt  werden.  Ucbrigens 
werden  Simulationen  in  allen  gerichtl. 
Psychiatrien  eingehend  besprochen. 
Vergleiche  diese  über  Geisteskrankheiten 
überhpt, 

Gelatine  Photographien  dienen  zu 
Identitätsproben,  indem  die  zu  ver- 
gleichenden Objecto  auf  dünnen  Ge- 
latinfolien photographirt  und  auf  ein- 
ander gelegt  werden.  Nicht  anzuwenden 
bei  Untei-suchungen  von  Handschriften, 
da  Niemand  völlig  gleichmässig  schreibt. 
Am  ei"steu  könnte  Beweis  einer  Fäl- 
schung eingeleitet  werden,  wenn  man 
Verdacht  hat,  dass  eine  Unterschrift 
gepaust  wird,  wenn  man  beide  Objecte 
zur  Verfügung  hat,  und  wenn  die  Ge- 
latinpliot.  ganz  genau  passen.  —  Wich- 
tig sind  Photographien  auf  ganz  dünnen 
Films,  wenn  Schriften  so  verblasst  oder 
radirt  sind,  dass  nur  unleserliche  Spuren 
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vorhanden  sind.  Solche  Schriften  wer- 
den möglichst  oft  auf  zartesten  Films 
photograpliirt,  diese  haargenau  aufein- 
andergelegt, gepresst  und  im  durch- 
scheinenden Lichte  neuerlich  photo- 
graphiit.  Jeder  Film  hat  eine  schwache 
Spur,  werden  diese  aber  durch  die 
vielen  Films  addirt,  so  kommt  häufig 
ganz  Leserliches  zu  Stand.  Dies  Ver- 
fahren ist  auch  f&r  andere  Fälle  an- 
wendbar, die  sehr  schwache  Spuren 
bieten,  und  in  welchen  man  aus  irgend 
einem  Grunde  nicht  chemisch  arbeiten 
will  oder  kann. 

€reib«!ielien  s.  Santonin. 

Geldschrank;  merke:  1.  Die  grösste 
Gefahr  liegt  in  der  Möglichkeit,  dass 
ein  unehrlicher  Arbeiter  in  der  Fabrik 
statt  den  drei  Parien  der  Schlüssel,  die 
der  Käufer  erhält,  noch  ein  viertes  an- 
fertigt und  für  sich  behält,  um  gelegent- 
lich zur  Cassa  Zutritt  zu  bekommen. 
2.  Den  Schlössern  kommt  man  zwar 
kaum  mit  Dietrichen,  wohl  aber  in 
anderer  Weise  bei;  so  werden  nament- 
Kch  die  sonst  vorzüglichen  Stechschlösser 
durch  hineingestopften  Zwirn,  durch 
ein  System  vcm  anzupassenden  Nadeln, 
selbst  durch  den  scharfen  Strahl  einer 
starken  Wasserspritze  geöffnet  Auch 
mit  Sprengmitteln  und  scharfen  Säuren 
die  mindestens  die  zarten  Schlossfedem 
zerstören  wird  gearbeitet  3.  Der  Cassa 
selbst  wird  auf  verschiedene  Art  bei- 

fekommen.  Mitunter  ist  die  Vorderseite, 
ie  Thüre  der  Cassa,  vorzüglich  ge- 
arbeitet, aber  die  Rückseite  oder  der 
Boden  lediglich  aufgeschraubt  und  die 
Schrauben  durch  Lack  oder  Kitt  un- 
kenntlich gemacht  In  anderen  Fällen 
wird  eine  Seite  mit  Knallgasgebläse 
angegangen,  oder  es  werden  in  den 
Thürspalt  nach  und  nach  immer  grössere 
Stahlkeile  eingetrieben,  meistens  aber 
wird  noch  immer  eine  Seite,  gewöhn- 
lich die  Rückseite,  angebohrt  Vorerst 
wird  mit  den  besten  Drillbohrern  ein 
winziges  Loch  angebracht,  in  welches 
dann  eine  kegelförmige,  starke  Stahl- 
schraube mit  Hilfe  eines  langen  Quer- 
schlüssels eingetrieben  wird.  Ist  das 
Loch  gross  genug,  so  wird  ein  sog. 
Shutter-Cutter  (Kreisbohrer)  mit  Kurbel- 

fetriebc  angebracht,  wodurch  immer- 
in  das  Loch  so  gross  wird,  dass 
ein  Brecheisen  von  Meterlänge  und 
vom  mit  einem  Maul  versehen  ange- 
setzt werden  kann;  nun  geht  die  Ar- 
beit „wie  bei  einer  Sardinenbüchse"; 
neuerdings  arbeiten  sie  auch  mit  Dia- 
mantbohrern. 


GemiiseeonserTen  s.  Conserven. 
Ci^iiealogiHCfhe  Titöchenbüeher  s.  (*o- 
thaer  *Almanach. 
Generalstabskiirte  des  UR  muas  stet» 

auf  dem  letzten  Stande  erhalten  and 
alle  Veränderungen  sofort  eingezeichnet 
werden.  Eine  stets  richtig  gehaltDoe 
Generalstabskarte  ist  eines  der  wich- 
tigsten W^erkzeuge  des  UR. 

GennsHmittelfiÜNehnii?       s.  G^üs^, 
Archiv  Bd.  III  pag.  366^ 
Geomantie  s.  r unktierkunst 
Geometrische  Identifikation  s.  Iden- 
tifikation. 

Geruch  der  Zigeuner,  ähnlich  dem 
von  Mäuseham  oder  gewissem  ange- 
brannten Fett,  ist  höchst  charakteristiscli 
und  bleibt  in  Räumen  in  dem  Zigeuner 
waren  (besonders  wenn  sie  stark  ar- 
beiteten und  in  Transpiration  geriethen), 
lange  zurück,  er  haftet  selbst  an  Mauern, 
una  kann  daher  u.  A.  erkennen  las^eD. 
ob  Zigeuner  da  waren.  Negergeruch 
soll  ähnlich  sein. 

Geruclüosmachen  fauler  Leichen  s. 
Formalin. 

Geschabsei  s.  Corp.  del. 

Gesoheidt  seinhdsst.  Distinguiren, 
Dumm  sein:  Confundiren. 

Gescherte  —  Der  nicht  Jennisch  kann, 
es  nicht  mit  Gaunern  hält 

Geschicklichkeit  des  Diebes  zu  er- 
kennen ist  insofern  wichtig,  als  man 
daraus  eine  Qualität  desselben  ent- 
nehmen kann.  Ob  geschickt  vorge- 
gangen wurde  oder  nidit  ist  bei  einiger 
Uebung  leicht  zu  entnehmen  und 
man  weiss  dann  wenigstens,  ob  man  e* 
mit  einem  Anfanger  oder  Meisterdieb 
zu  thun  hat  Der  Letzere  äussert  sich 
namentlich  im  Gesammteindruck  seiner 
Arbeit  und  darin,  ob  er  einen  glück- 
lichen Punct  für  seinen  Angrifi  ge- 
wählt hat  Deshalb  versucht  der  ge- 
übte Dieb  nie  an  verschiedenen  Stellen: 
er  kann  veranlasst  werden,  den  Ein- 
bruch ganz  aufzugeben  aber  einmal  da. 
einmal  dort  anztuangen,  das  that  der 
Anfügen  Wichtig  ist  auch  die  Frage. 
wie  sicii  derThätcr  den  Rückzag  gesich- 
ert hat;  der  geübte  Dieb  mrd  fast  immer 
zwei  Rückzugsmöglichkeiten  vorgesehen 
haben,  da  eine  allein  leicht  versagen, 
und  im  letzten  Augenblicke  eine  zweite 
nicht  mehr  besorgt  werden  kann.  Ist 
der  Rückzug  besonders  sorgfältig'  vor- 
bereitet, so  kann  unter  Umständen  an- 
genommen werden,  dasa  Zigeuner  «lie 
Thätcr  waren;  diese  brechen  mit  Vor- 
liebe in  ebenerdige  Eckstuben  ein,  um 
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aus  den  Fenstern  nach  verschiedenen 
Richtungen  fliehen  zu  können. 

Oeschleehtstrieb  fördernde  Mittel  s. 
Aphrodisiaca. 

Gesehok  schare  —  Gestohlene  VVaare. 

G«sehos8e,  die  stets  mit  Nachdrack 
gesucht  werden  müssen,  wenn  sie  corp. 
iiel.  sind,  können  der  Gegenstand  der 
Untersuchung  durch  verscluedene  Sach- 
verst.  sein:  Jäger  können  allgemeine 
Auskünfte  über  Herkommen,  Verwen- 
dung u.  s.  w.  geben ;  Büchsenmacher 
geben  ähnliche  Auskünfte  mehr  tech- 
nischer Natur;  sie  können  namentlich 
bei  Kugeln  über  die  Art  des  Gewehres, 
Zahl  und  Beschaffenheit  der  Züge,  Pro- 
venienz u.  s.  w.  spi'echen;  Physiker 
sind  zu  fragen,  wenn  G.  besondere 
seltsame  Deformationen  zeigen,  die 
durch  Anprallen,  Gellen  u.  s.  w.  ent- 
standen sind  und  vielleicht  Aufschluss 
über  die  Beschaffenheit  des  Körpers 
geben  können,  an  den  das  G.  aufpraUte; 
Mikroskopiker  untersuchen  kleme 
Spuren,  die  an  G.  (auch  an  Schroten) 
beim  Anprallen  haften  blieben;  Che- 
miker erhalten  solche  Spuren,  wenn 
CS  nöthig  wird,  zur  weiteren  Untersuch- 
ung; sie  wissen  aber  auch  Bescheid 
über  die  Zusammensetzung  eines  Ge- 
schosses, das  häufig  etwas  Wismuth, 
Antimon,  Arsen,  Eisen,  Silber  u.  s.  w. 
enthalten  kann,  was  namentlich  in  der 
perzentuellen  Zusammensetzung  sehr 
charakteristisch  werden  kann.  Dies  hat 
dann  Bedeutung,  wenn  bei  einem  Ver- 
dächtigten ähnliche  Geschosse  e^efunden 
werden,  die  die  ganz  gleiche  chemische 
Zusammensetzung  zeigen;  das  ist  na- 
mentlich wichtig,  wenn  es  selbst^e- 
gossene  Kugeln  sind.  Militäriscne 
Sachverst,  besonders  geübte  Schiess- 
instructionsoffiziere,  erklären  absonder- 
liche Deformationen  der  G.,  wissen  die 
Provenienz,  vieler  derselben  und  sind 
unentbehrlich,  wenn  Militärgeschosse 
vorliegen.  Fabrikanten  erkennen 
alle  fabriksmässig  erzeugten  G.  —  Immer 
ist  aber  grösste  Vorsicht  anzuwen- 
den bei  schliessen  von  G.  auf  Gewehr 
und  umgekehrt:  Schrote  können  auch 
aus  Kugel^ewehren  und  Kugeln  aus 
Schrotgewenren  geschossen  werden. 
Ebenso  können  schon  gebrauchte  (etwa 
aus  dem  Kugelfang  von  Civil-  und 
Militärschiessstätten  ausgegrabene)  Ku- 
geln nochmals  gebraucht  worden  sein, 
die  dann  z.  B.  ganz  andere  Züge  zeigen, 
als  das  eben  gebrauchte  Gewehr.  —  In 
kriminalistischer  Hinsicht  kann  alles 
mögliche  ein  Geschoss  sein:  gehacktes 
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Blei,  Eisenstücke,  Metallknöpfe,  Nägel, 
Steine,  Holzstücke  u.  s.  w.  Was  einer 
dazu  wählt,  kann  oft  sehr  wichtig  sein 
und  darauf  hinweisen,  was  er  mit  der 
That  eigentlich  bezwecken  oder  mas- 
kiren  wollte.    Veigl.  auch  Waffe. 

Gesieht8feldennttdang  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  I  pag.  134  (König). 

Geslchtstfluschnngen  s.  Sinnestäusch- 
ungen. 

Gesichtszuge  einer  halbfaulen  Leiche 
kenntlich  zu  machen  s.  Gross,  Hdb. 
pi^.  140. 

Gespensterfüreht  des  Zigeuners  ist 
sehr  arg  und  bildet  einen  grossen 
Theil  seiner  Religion;  mulo  ist  der 
Ausdruck  für  Leiche,  Geist  und  Ge- 
spenst und  mit  dem  Beisatz:  „ap  i 
mulende"  (bei  den  Todten)  soll  kein 
Zigeuner  zu  lügen  wagen. 

Geständniss  ist  insofern  ein  einzig 
dastehendes  und  schwer  erklärbares 
psychologisches  Problem,  als  es  regel- 
massig zum  Schaden  dessen  wirkt,  der 
es  abgelegt  hat  Es  ist  also  jedes  Ge- 
ständniss,  dessen  Gründe  mcht  ^anz 
klar  sind,  stets  auf  das  sorgfältigste 
zu  Studiren  und  auf  seine  Entstehung 
zu  untersuchen. 

Getötete  sind  unter  allen  Umständen 
zuerst  auf  das  Acngstlichste  genau 
nach  Lage,  Richtung  u.  s.  w.  mit  allen 
Nebenumständen  zu  beschreiben,  wobei 
namentlich  alle  Maasse  von  bleiben- 
den Objeccen  (Bäumen,  Mauerecken, 
Oefen  u.  s.  w.)  zu  nehmen  sind,  so  dass 
eine  Reconstruction  etwa  durch  einen 
Probemenschen  u.  s.  w.  jederzeit  ge- 
schehen kann.  Dann  ist  der  Getötete 
von  verschiedenen  Seiten  und  in  ver- 
schiedenen Entfernungen  zu  photo- 
graphiren  oder  wenigstens  zu  zeichneu, 
und  erst  dann  darf  er  berührt  werden. 
Vom  Beschreiben  und  Photographiren 
darf  selbst  dann  nicht  Umgang  genom- 
men werden,  wenn  angegeben  wird, 
dass  der  Leichnam  (etwa  von  den  zuerst 
dazu  Gekommenen  bei  Vornahme  von 
Wiederbelebungsversuchen  u.  a.  w.)  be- 
rührt und  aus  der  Lage  gebracht  wurde. 
Dies  ist  natürlich  stets  zu  erhoben  und 
protokollarisch  zu  konstatiren,  aber  be- 
schrieben und  photographirt  muss  doch 
werden,  da  hieraus  gerade  vielleicht 
auf  die  frühere  Lage  zurückgeschlossen 
werden  kann.  Dass  viele  Phot  aufzu- 
nehmen sind,  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  man  bei  der  ersten  Aufnahme  den 
Hergang  selten  weiss,  so  dass  es  sich 
erst  später  zeigt,  welche  Phot  die 
wichtige  ist 
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Gross. 


Gewebe  s.  Faden. 

Gewerbebetrieb  s.  Brandarsachen. 

Gewohnheit  beim  Sehauen.  Din^e, 
welche  eine  gewisse  Unregelmässigkeit 
aufweisen,  die  wir  aber  in  der  gleichen 
Form  oft  gesehen  haben,  sehen  wir 
nicht  mehr  unregelmSssig ;  an  den  Lettern ; 
S,  8,  3  glauben  wir  die  obere  und  untere 
Hälfte  gleich  zu  sehen;  drehen  wir 
diese  Lettern  um  (werden  sie  umgekehrt 
gedruckt),  so  sehen  die  zwei  Hälften 
sehr  verschieden  aus:  ^  &  g.  Solche 
Erscheinungen  kommen  auch  im  Grossen 
sehr  häufig  vor,  und  verwirren  die  An- 
schauungen und  Angaben  der  Zeugen 
in  hohem  Grade.  Daher  sind  auch  oft 
die  meistens  unwahren  Zeugenaussagen 
zu  erklären,  die  über  seltene,  über- 
raschende und  ungewohnte  Erschei- 
nungen gemacht  werden. 

„Gezeichnete'*  werden  häufiger  eines 
Verbrechens  verdächtigt,  als  andere 
Menschen;  in  solchen  Fällen  sind  die 
Gründe  des  Verdachtes  besonders  sorg- 
fältig zu  untersuchen.  Gross,  Krim, 
psydiol.  pag.  86. 

Gfahr  —  Dorf. 

GibbuK  8.  Wirbelsäule. 

GiehtrUbe  s.  Alraun. 

Giehtnehwamm  s.  Phallus  und  Aphro- 
disiaca. 

Giftnaehweis  ist  oft  noch  nach  sehr 
langer  Zeit  möglich  z.  B.  Morphin  noch 
nach  IS  Monaten  (Sonnenschein-Clasaen) 
Phosphor  nach  6  Wochen  (Elwers), 
Areen  so  lange  noch  Reste  der  Weich- 
theile  vorhanden  sind. 

Giftpflanzen  können  fast  nur  auf 
mikroskopisch-botanischem  (und  phy- 
siologischem) Wege  nachgewiesen  wer- 
den. Es  ist  daher  wichtig,  dass  der 
ÜR  nach  kleinen  Pflanzen  re^tchcn 
(meist  genügt  das  Wenigste)  forscht; 
z.  B.  m  Erbrochenem,  in  den  Mund- 
winkeln und  im  Munde  des  Vergifteten, 
auf  Tüchern,  mit  denen  er  den  Mund 
abwischte,  selbst  auf  dem  Kopfpolster 
u.  s.  w.  können  solche  ausschlaggebende 
Restchen  gefunden  wei-den. 

Gingira:  das  Zalinfleisch. 

Gips  ist  das  zum  Abformen  von 
Fussspuren  u.  s.  w.  beste  Material ;  man 
merke:  die  Spur  ist  zuerst  von  hinein- 
gefallenen fremden  Körpern,  Steinchen 
u.  s.  w.  und  angesammelten  Wasser  zu 
befreieu;  letzteres  geschieht  durch  Auf- 
saugen mit  Löschpapier.  Zweckmässig 
aber  nicht  nöthig  ist  eine  Solidifizinmg 
der  Spur  dadurch,  dass  man  sie  mit 
einer  Lösung  von  Schellak  in  Spiritus 
(Tisch  lerpolitur)     besprengt    oder    be- 


sti-eicht,  und  dass  die  Spur  mit  Gel 
oder  dünnflüssigem  sonstigem  Fett  aus- 
gepinselt wird.  Der  Gips  wird  in  das 
Wasser  langsam  und  unter  Rühren  ge- 
gossen (nicht  das  Wasser  in  den  Gips) 
und  zwar  2  Theile  Gips  zu  1  Theil 
Wasser  (Gewicht  oder  Volum).  Zu 
einer  Fussspur  braucht  man  etwa  600  Gr. 
Gips  und  einen  starken  Viertelliter 
Wasser.  Während  des  Einriesssens 
schiebt  man  den  Brei  nach  allen  Theilen 
der  Form,  und  sobald  sich  das  Wasser 
vom  erhärtenden  Gips  absondert  and 
klar  oben  steht,  sucht  man  letzteres  mit 
Löschpapier  rasch  abzusaugen,  wodurch 
die  Form  fester  wird.  In  wenigen  Mi- 
nuten soll  der  Gnss  halbfest  nnd  nach 
5 — 10  Minuten  warm  werden;  ist  das 
nicht  der  Fall,  so  war  der  Gips  schlecht. 
Gut  ist  es,  in  die  Form  vor  dem  Ein- 
giessen  wohl  durchnSsste  Hölzchen  und 
Schnüre  zu  legen,  die  der  Form  Festig- 
keit und  Zähigkeit  verleihen.  Die  Bei- 
mengung irgend  eines  Pulvers,  nament- 
lich von  Eibischwurzel  oder  Borax, 
verzögert  das  Erhärten.  Vergl.  G  r  f » s  > , 
Archiv  Bd.  I  pag.  336,  Bd.  lll  pag.  25*., 

Gitsehe  —  Weib. 

Gitsehen  s.  Pferdehandel. 

Gitter  an  den  Fenstern  sind  nur  in 
Ausnahmsfallen  verlässlieher  Schutz, 
und  deshalb  hat  ihr  Vorhandensein  und 
ihre  Unversehrtheit  häufig  falschen  Ver- 
dacht, namentlich  auf  Dienstboten,  her- 
vorgenifen.  Vor  Allem  merke  man, 
dass  man  durch  jedes  Gitter  durch- 
kriechen kann,  durch  welches  man  den 
Kopf  gleichzeitig  mit  einem  vorgestreck- 
ten Arm  hindurchzwängen  kann.  Gitter 
mit  Sprossenweite  von  über  14  cm  sind 
daher  für  manchen  Entwachsenen  darch- 
lässig,  Kinder  kriechen  auch  noch  bei 
13  cm  Weite  und  weniger  durch.  Ins- 
besondere Zigeuner  lassen  häufig  die 
innen  verschlossenen  Thüren  durch 
Kinder  öffnen,  die  durch  das  Gitter 
gekrochen  waren.  Beigekommen  wird 
einem  Gitter  in  dreifacher  Art:  1.  An- 
griff auf  einzelne  Gitterstäbe,  was  na- 
mentlich dann  geschieht,  wenn  das 
Gitter  irgend  einen  t^hler  hat  (e^.  ist 
z.  B.  die  Sprosse  durch  eine  zu  starke 
Niete  geschwächt  oder  das  Gitter  hat 
irgendwo  eine  rostige  oder  schlecht  ge- 
schweisstc  Stelle).  In  solchen  FSlleu 
wird  an  dem  schwachen  Punkte  gesä^rt, 
und  zwar  heute  wohl  selten  mehr  mit 
Uhrfedern  oder  gewöhnlichen  Feilen, 
sondern  mit  Laubsägen  und  englischen 
Zahnfeilen.  2.  Hat  das  Gitter  keine 
schwache   Stelle  oder  der  Dieb  keine 
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Laubsäge,  so  wird  das  ganze  Gitter  an- 
gegriffen, wenn  die  Sprossen  schwach 
Mnd.  Dies  geschieht  entweder  mit  seit- 
lich angesetzten  Wagenwinden,  durch 
welche  zwei  Sprossen  genügend  weit 
anseinander  gezwängt  werden,  oder  mit 
neuen  Stricken,  mit  welchen  man  je 
zwei  Sprossen  zusammenbindet ;  begiesst 
man  diese  mit  Wasser,  so  ziehen  sie 
sich  zusammen,  und  die  Sprossen  weichen 
bei  Wiederholung  des  Verfahrens  ge- 
nügend auseinander.  3.  Sind  die  Sprossen 
stark,  die  Befestigung  im  Mauerwerk 
aber  schwach,  so  wird  das  ganze  Gitter 
entweder  mit  einem  langen  Hebebaum 
(Drongi  oder  mit  einer  Wagen  winde 
{Kaffeemühle)  ganz  ausgehoben,  wobei 
nur  dafür  zu  sorgen  ist,  dass  lierunter- 
fallendc  Mauerstücke  keinen  Lärm  ver- 
ursachen. 

Olabella:  Stimglatze  zwischen  den 
Stimhügeln. 

Glas  kann  in  den  verschiedensten 
Können  als  Brennglas  wirken,  wodurch 
dann  Teppiche,  Vorhänge  u.  s,  w.  ent- 
zündet werden.  So  entstehen  oft  imer- 
klariiche  Brände,  die  dolose  gelegt  aus- 
sehen. In  dieser  Weise  haben  gewirkt: 
optische  Instrumente  (Linsen  von  Fern- 
rohren, Mikroskopen,  Theaterguckem, 
photographischen  Apparaten,  selbst 
Brillen);  die  mit  Wasser  gefüllten  Ku- 
geln, welche  Handwerker  zur  Lichtvcr- 
stärkung  brauchen ;  Behänge  von  Lüstern 
und  Girandolen;  Butzenscheiben  und 
auch  grössere  Blasen  in  gewöhnlichen 
Fensterscheiben;  Oelbassins  von  Petro- 
leumlampen; Flaschen  und  Gläser; 
Fischglocken ;  Uhrgläser ;  Glastel  1er ; 
(ilaskugeln,  die  als  Briefbeschwerer  oder 
als  Spielzeug  dienen  —  kui-z,  alles  Glas 
mit  gekrümmten  Flächen. 

Glasbläser  s.  Zähne. 

Glaspapier  s.  Pauspapier. 

GlaspnlTer  gilt  im  Volke  als  giftig; 
grob  gepulvert  kann  es  auch  reizend 
und  schädlich  wirken.  M  a s ch  k  a ,  Gut- 
achten II  213. 

GlaRsaehen,  alte,  werden  vollendet  in 
italienischen  und  böhmischen  Fabriken 
erzeugt  und  ehrlich  als  Imitationen  ver- 
kauft Sind  sie  aber  in  2.,  3.  Hand, 
dann  werden  sie  alle  echt  und  über- 
flnthcn  alle  Sammlungen. 

Glosse  —  Gewehr. 

Glastafeln,  Fensterscheiben  haben 
verschiedene  Bedeutung:  auf  ihnen 
können  Blutspuren ,  Papillarabdrücke 
(lediglich  vom  natürlichen  Fett  der 
Finger)  und  andere  Spuren  vorkommen, 
sie    können   in   Folge   von   Hitze  zer- 


springen und  können  die  Spuren  von 
Schüssen  tragen.  In  allen  diesen  Fällen 
hat  man  die  Scheibe  sammt  dem  Flügel 
mitzunehmen.  Ist  die  Scheibe  durch- 
schossen, so  hat  man  auf  die,  um  das 
Schussloch  befmdlichen  kleinen,  muschel- 
förmigen  Substanzverluste  zu  achten. 
Auf  der  Seite  der  Tafel,  auf  welcher 
sie  sich  befinden,  ist  stets  die  Austritts- 
öffnung. Sind  sie  ringsum  ziemlich 
gleich  vertheilt,  so  hat  der  Schütze 
senkrecht  ^egen  die  Scheibe  gescliossen, 
befinden  sie  sich  mehr  auf  einer  Seite, 
so  stand  der  Schütze  nach  der  anderen 
Seite :  sind  diese  muschelförmigen  Sub- 
stanzverluste also  mehr  rechts  vom 
Loch,  so  stand  der  Schütze  links,  sind 
sie  oben,  so  wurde  von  unten  geschossen 
u.  8.  w.  Je  schärfer  der  Schuss,  desto 
reiner  und  runder  das  Loch.  Schrot- 
schüsse zertrümmern  in  unmittelbarer 
Nähe  durch  den  Gasdmck  die  Scheibe; 
in  Entfernung  von  einigen  Metern  gehen 
die  Schrote  zusammen  wie  eine  Kugel 
durch,   in   noch    grösserer    Entfernung 

fehen  bisweilen  einzelne  Körner  glatt 
urch,  meistens  wird  aber  die  Scheibe 
ganz  zertrümmert.  Scharfe  Steinwürfe 
gehen  durch  wie  Kugeln,  bei  dickem, 
sclilecht  gekühlten  Glas  machen  Stein- 
würfe bisweilen  aussen  ein  kleines  Loch, 
während  innen  ein  pyramidenförmiges 
Stück  Glas  ausfällt,  so  dass  ein  trichter- 
förmiger Substanzverlust  entsteht. 

Glas  wunden  s.  scharfe  Werkzeuge. 

(wleichung,  pers^^nllelie,  s.  pereönliche 
Gleichung. 

Gleichzeitigkeit  der  Zeugenvorla- 
dungen ist  namentlich  dann  unbedingt 
nöthig,  wenn  man  einen,  auch  noch  so 
geringen  Verdacht  auf  Verabredung  hat, 
belbst  unter  sonst  anständigen  Leuten, 
namentlich  Bauern,  gilt  es  als  Regel, 
dass  von  mehreren  zugleich  vorgelade- 
nen Zeugen  erst  einmal  bloss  Einer  zu 
Gericht  geht,  während  sich  die  Anderen 
mit  Krankheit  u.  s.  w.  entschuldigen 
lassen.  Der  erst  vernommene  Zeuge 
erfährt  dann,  um  was  es  sich  handelt, 
wie  es  zugeht  u.  s.  w.,  und  die  anderen 
sind  infonnirt.  Hat  man  auf  solche 
Vorgänge  Verdacht,  und  ist  die  Sache 
halbwegs  wichtig,  dann  vernehme  man 
den  allein  erschienenen  Zeugen  nicht 
und  sorge  dafür,  dass  ein  ander  Mal 
alle  zugleich  erscheinen.  Ein  solcher 
Vorgang  weist  auch  (allerdings  nicht 
immer)  darauf  hin,  dass  irgend  etwas 
an  der  Sache  nicht  in  Ordnung  ist, 

Gleiss  —  Milch,  Silber. 

Gliniserei  —  Kleinodien. 

3* 
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Globus  hystericus,  Gefühl  des  Auf- 
steigens  einer  „Kugel''  im  Halse  — 
häufig  bei  Hysterischen  (als  Zeugen 
gefährlich  I) 

Glataeiis :  Gesässmuskel  (maguus,  rae- 
dius,  minimus). 

Glycerin-  in  den  Uterus  eingespritzt, 
soll  verlässlich  Abort  erzeugen,  ist  aber 
für  die  Mutter  gefährlich. 

Gneifel  —  Diebstahl. 

Godelpflanzcn  —  Schwängern. 

Godelsehmieren  —  Abort  einleiten. 

Goldlack  s.  Cheiranthus. 

Goldstück  s.  Schwören. 

Gole  —  Wagen,  Tasche. 

Gonokokken,  die  pathogenen  Mikro- 
organismen des  Trippereiters  und  der 
gonorrhoischen  Conjunctivitis  (Augen- 
tripper); beweisend  für  Tripperin fection, 
wichtig  bei  der  Frage  der  Uebertragung 
(namentlich  Ansteckung  von  miss- 
brauchten Kindern).  Die  Untersuchung 
verlangt  grosse  Vorsicht  W  e  rth  h  e  i  m , 
Arch.  f.  Gyn.  1S91  XL  und  1892  XUI. 
Haberda,  Vierteljahresheft  f.  gerichtl. 
Med.  1894  VIU  Suppl.-Heft. 

Goi'sen  —  Belausclien. 

Gothaer  Almanacli  für  gräfliche  und 
freiherrliche  Familien  ist  unersetzlich, 
wenn  sich  Schwindler,  namentlich  Hoch- 
stapler, falsche  aristokratische  Namen 
beilegen.  Diese  Almanache  sind,  be- 
sonders in  ihren  jüngeren  Jahrgängen, 
fast  ganz  verlässlich  und  vollständig, 
so  dass  man  einen  nicht  aufgefundenen 
Namen  ziemlich  sicher  als  nicht  beste- 
hend bezeichnen  kann.  Der  Almanach 
dient  dann  auch  zum  weiteren  Examen 
des  Verdächtigten,  der  häufig  sein  Spiel 
schon  aufgiebt,  wenn  er  die  Namen 
seiner  Eltern  und  Geschwister,  ihr  Alter, 
ihre  Stellung  nicht  anzugeben  weiss. 
Aehnlich  sind  die  ^Genealogischen 
Taschenbücher''  (Brunn,  F.  Irrgang), 
welche  die  übrigen  Adeligen  behandeln. 
Sie  sind  noch  verlässlicher  als  die  Go- 
thaer Almanache.  was  ihi*en  Inhalt  an- 
langt, aber  ungleich  weniger  vollständig. 

Götterbilder,  falsche,  s.  Aegyptische 
Alterthümer. 

Gottesurtheilsbohne  s.  Calabarbohne. 

Graciöser  Gang  s.  Ganglinie. 

Granaten  —  Falschspieler. 

Graphologie  s.  die  Literatur  in  Gross 
Hdb.  und  H.  Busse  in  Gross  Archiv 
Bd.  II  Heft  3  pag.  113.  Lese  besonders: 
"VV.  P  r  e  y  e  r ,  Psychologie  des  Schreibens. 
Leipzig.'    Engelmann.    1900. 

GrUtenecke:  Die  Verlängerung  der 
Schultergräte  über  die  Gelenksfläche. 

Graue  Augen  (Bcrtillonage)  sind  in 


der  Re^el  eigentlich  blau,  mit  etwas 
gelblichem  Schimmer;  wirklich  graue 
Augen  (Mittelding  zwischen  schwarz 
una  weiss)  ^ebt  es  (nach  Bertilloni 
überhaupt  nicht;  er  wendet  nur  ,^^ 
d'acier'^  (stahlgrau)  auf  gewisse  dunkel- 
blaue Augen  an. 

Grausamkeit  und  sexuelle  Momente 
hängen  überaus  häufig  zusammen  — 
beim  Vorkommen  des  Einen  ist  auf  das 
Andere  Rücksicht  zu  nehmen.  Mitchell, 
„üeber  die  Mitleidenschaft  u.  s.  w." 
Wien  1804.  Blum  roder,  „Ueber  das 
Irresein".  Leipzig  1836.  Friedreich. 
„Gerichtl.  Psychologie**.  Regensbaiig 
1832.  Wuiwood  Reade:  „Principle^ 
of  sociology".  London  1S73.  Mante- 
gazza,  „nsiologia  deir  odia".  Iss2. 
Lombroso  und  Ferrero,  ^Das 
Weib".  Deutsch  von  Kurella.  Ham- 
burg 1S94. 

Grazemagel  —  Sehr  geschickter 
Dieb. 

Grec,  der  gewöhnliche  Ausdmck  für 
Falschspieler;  er  ist  durch  gewisse 
Eigenscnaften  mitunter  kenntlich.  Ob 
er  in  den  niedersten  oder  höchsten  Ge- 
sellschaftsklassen auftritt  —  der  Grec 
ist  stets  vertrauenerweckend  aussehend 
und  besser  gekleidet,  als  es  sein  Staod 
verlangt;  er  verfügt  regelmässig  über 
nicht  unbedeutende  Intelligenz,  ohne 
welche  er  überhaupt  nicht  Falschspieler 
werden  kann.  Ebenso  charakteristisch 
ist  meistens  sein  beobachtender  and 
lauernder  Blick,  da  er  auch  ohne  scharfen 
Blick  nichts  zu  leisten  vermag;  ebenso 
wichtig  sind  für  den  Grec  feine,  nicht 
abgearbeitete  Hände,  da  von  seinem 
Tastgefühl  meistens  der  ganze  Erfolg 
abhängt.  Sein  Vorleben  ist  dadurch 
charakterisirt,  dass  er  etwas  Besserem 
gelernt  hat,  aber  selten  etwas  Ordent- 
uches, zum  mindesten  nicht  für  längere 
Zeit,  geworden  ist  Dann  schwankt  er 
eine  Zeit  lang  zwischen  Recht  und  Un- 
recht hin  und  her,  um  endlich  &ieh 
durch  Falschspiel  allein  fortzubrin^<»L. 
Diese  Bahn  verlässt  er  nicht  so  leicht 
wieder. 

Greifenberger  —  Taschendieb. 

Greiferei  —  Polizei. 

GrelfTuss  nennen  die  Anthropologen, 
namentlich  Lombroso,  jene  Fasse,  bei 
welchen  zwischen  der  grossen  und  der 
zweiten  Zehe  ein  bedeutender  Abstand 
(an  der  Zchenbasis  etwa  16 — IS  mm, 
an  der  Peripherie  etwa  30  34  mm)  vor- 
liegt. Solche  Füsse  haben  es  namltch 
niciit  sehr  weit,  um  die  grosse  Zehe 
den  anderen  gegenüberzustellen,  woraus 


Encyclopädie  der  Kriminalistik. 


37 


sich  der  eigentliche,  affenartige  Greif- 
fusB  entwickeln  würde.  Angeblich  bei 
Frauen  (namentlich  Verbrecherinnen  und 
Prostituirten !)  ungleich  häufiger  als  bei 
Männern  (bei  Fussspuren  genau  zu  be- 
achten!) Der  wahrscheinliche  Grund 
der  Elntstehung  des  Greiffusses  ist  aber 
wahrscheinlich  bloss  das  längere,  viel- 
leicht gcnerationenlange  Blossfussgehen. 

Oreisenbogen ,  Alterskreise,  Lunula 
senilis,  perlmutterartig  gefärbte  Ringe 
in  der  Iris,  nahe  der  Pupille,  wie  sie 
bei  den  meisten  alten  Leuten  und  sehr 
selten  bei  lungeren  Mensehen  vorkom- 
men (Bertillonage). 

Grenzlinien,  horizontale,  in  der  Hand- 
schrift, nennt  man  die  4  Verbindungs- 
linien, die  über  und  unter  den  äussersten 
Endigungen  der  sog.  kurzen  Buchstaben 
(a,  c,  e,  i,  m,  n,  o,  r,  s,  u,  v,  w,  x)  und 
über  den  sog.  hohen  Buchstaben  (b,  d, 
h,  k,  1,  t)  und  unter  den  tiefen  Buch- 
staben (g,  j,  p,  q,  y)  gezogen  werden; 
so  entstehen  4  horizontale,  mehr  oder 
weniger  stark  gebrochene  Linien,  die 
bei  der  Handscnriftenbeurtheilung  sehr 
charakteristisch  wirken.  —  Gross, 
Hdb.  p.  205. 

Griechisches  Feuer:  Mischung  von 
Phosphor,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin 
und  metallischem  Kalium.  Brennt,  wenn 
Wasser  dazu  kommt 

Grifflingzinken  s.  Jadzinken. 

Grimgsenschrlinks  —  Feile. 

Grimmelspringerel  —  Kriminal. 

Grimmiss  —  Fenstergitter. 

Gronfeld-  oder  Trochuchiffre  hilft 
sich  mit  einer  Wahlzahl  und  einem 
fixirten  Alphabet,  wobei  der  Buchstabe 
durch  Rückzählen  im  Alphabet  nach 
Massgabe  der  entsprechenoen  Ziffer  ge- 
funden wird. 

Größen  —  Jedes  Verbrechen. 

Gro^^e  Schrift  s.  kleine  Schrift. 

Gnippenschrift,  eine  Art  Ziffem- 
schrift,  bei  der  die  Buchstaben  in 
Gruppen  getheilt  werden,  worauf  dann 
jedes  Wort  durch  eine  zweistellige  Zahl 
ausgedrückt  wird:  Zehner  bedeuten  die 
Zahl  der  Gruppe,  Einheiten  die  Stelle 
in  der  Gruppe. 

Gfichoekgttnger  —  Marktdieb. 

Gncker  heissen  die  kleinen,  haarfein 
durchbohrten,  senkrecht  gestellten  Schei- 
ben, welche  bei  Kugelgewehren  nahe 
dem  Hammer  angebracht  sind,  um  das 
Zielen  zu  erleichtem. 

Guckkasten  ist  ein  Werkzeug  zum 
Wahrsagen :  ein  Papp-  oder  Holzkasten 
mit  einem  Guck-  und  einem  Lichtloch, 
der  im  Innern  ein  einfaches  Spiegelsystem 


birfft,  durch  welches  der  Zauberer  ein 
Bild  in  übler  Beleuchtung  sehen  lässt, 
und  welches  den  Thäter  darstellen  soll. 
Soll  von  den  ZigeunciTi  stammen,  ist 
aber  heute  in  verschiedenen  Foraien 
über  die  ffanze  Welt  verbreitet. 

Gammiblasen,  auch  Condome,  in  die 
Scheide  eingeführt  und  mit  kaltem 
Wasser  gefüllt,  werden  zu  Abortus- 
zwecken  häufig  verwendet. 

Guse  —  Kerker. 

Gutenmorgeuwttnscher  (Hoteldieb)  s. 
Ausrüstung. 

(«walthagel  —  Brechstange. 

Gyps  s.  Gips. 

H. 

Haare  können  oft  von  grosster  Be- 
deutung werden,  aber  auch  leicht  zu 
Irrungen  fuhren,  wenn  sie  nicht  den 
besten  Sachverständigen  gegeben  wer- 
den. Mit  Gewissheit  kann  gesagt  werden, 
ob  Etwas  Pflanzenfaser  oder  animali- 
sches Haar  ist,  ob  Thier-  oder  Menschen- 
haar, von  welchem  Thiere,  ja  sogar, 
von  welchem  Theilc  des  menschlicnen 
Körpers  herrührend;  auch  über  Alter, 
Geschlecht  und  sonstige  Momente  kann 
unter  Umständen  Auskunft  gegeben 
werden;  unsicher  sind  aber  Daten  da- 
rüber, ob  ein  Haar  von  einem  bestimmten 
Menschen  herrührt,  da  einerseits  selt- 
same, scheinbar  unterscheidende  Eigen- 
thümlichkeiten  auch  bei  verschiedenen 
Personen  vorkommen,  imd  da  anderer- 
seits auf  dem  Kopfe  jedes  Menschen 
einzelne  abweichende  Ilaare  vorkommen 
(z.  B.  einige  schwai-ze,  starke  Haare  auf 
dem  Kopfe  eines  Blonden).  S.  jede 
gerichtlicne  Medicin;  dann  E.  Pf  äff, 
„Das  menschliehe  Haar  in  seiner  phy- 
siologischen, pathologischen  und  foren- 
sen  Bedeutung'',  über  Thierhaare:  J. 
Möller  in  Gross  Archiv  Bd.  II  pag. 
177.  Haare  behalten  Geiüche  lange, 
vcrändera  ihre  Faibe  an  Leichen  be- 
sondei"»  dann,  wenn  sie  feucht  gehalten 
werden,  und  erhalten  meistens  fuchsig 
braune  Farbe;  in  Aetzkali  lösen  sich 
Haarwurzeln  junger  Leute  viel  rascher, 
als  die  alter,  so  dass  Alterebestimmung 
versucht  werden  kann;  in  der  Erde 
halten  sich  Haare  übrigens  verhältniss- 
mässig  lange.  —  Bewegt  man  ein  Haar 
langsam  zwischen  Daumen  und  Zeige- 
finger, so  bewegt  sich  das  Haar  mit 
der  Wurzel  voran,  so  dass  man  stets 
die  Spitze  z  u  1  etzt  zwischen  den  Fingern 
hat.  —  S.  auch:  Zurücklassen. 

Haar-  und  Bariabdecken  nennt  man 
das   Auflegen    eigens   ausgeschnittener 
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Papierblätter,  die  auf  einer  Photographie 
Alles  bedecken,  was  Haar  und  Bart  ist, 
damit  man  sieher  mit  einer  Photographie 
vergleichen  kann,  auf  welcher  der  Photo- 

fraphirte  keinen  Bart  und  wenig  Haare 
at.  So  werden  oft  scheinbar  ganz 
verechiedenc  Photographien  durch  das 
Abdecken  vollkommen  ähnlich.  Vergl. 
Gross,  Hdb.  pag.  224. 

Haursehlingen  und  -Knoten  kommen 
häufig  (wahrscheinlich  mit  abergläubi- 
schen Motiven)  als  Mittel  zur  Schädigung 
von  Kindern  vor  (Einschnüren  einer 
Zehe,  des  Penis  u.  s.  w.).  Vergl.  Gross, 
Archiv  Bd.  I  pag.  306. 

Haartruhe  sprengen — Nothzüchtigen. 

Haaruntersuehungeii,  namentlich  bei 
Fragen  auf  Identität  oder  Nichtidentität 
sollten  stets  m(5glichst  grosse  Vergrösse- 
rungen  von  Photographien,  am  oesten 
vergrosserte  Mikrophotogramme  vorge- 
legt werden,  die  auch  den  Laien  das 
vom  Sachverständigen  Gesagte  sehen 
lassen. 

Habsburger  —  Falschspieler. 

Haekelneune  maehen  —  Einbrechen, 
Gewalt  üben. 

Haftsegen  s.  Segen. 

Hagel  s.  Schrot 

Hahnenschrei  s.  Lockzinken. 

Hakesen  ist  der  phonische  Verkehr 
der  Arrestanten  von  einer  Zelle  in  die 
andere.  Hauptsächlich  geschieht  er 
durch  Klopfen  nach  einem  im  Voraus 
verabredeten  Alphabet,  was  besonders 
gut  durch  Vermittlung  des  Fussbodens 
oder  noch  besser  an  Wasserleitungs-, 
Abort-,  Ventilations-  und  Gasröhren 
gelingt,  die  das  Klopfen  laber  auch 
Gesprochenes)  überraschend  weit  und 
deutlich  fortleiten.  Ausserdem  wiixl 
auch  durch  Singen  (namentlich  religiöser 
Melodien,  deren  Text  aber  Mittheilun^en 
sind),  durch  Beten,  durch  scheinbar  irr- 
sinniges Schwätzen  alles  Mögliche  hin- 
und  hergebracht. 

Halber  Mann   -  50  fl.-Xote. 

HaUncination  hat  gar  kein  äusseres 
Object  zum  Gegenstande,  bei  der  Illu- 
sion werden  vorhandene  Objecte  ver- 
kannt und  missdeutet.  Literatur  s. 
(Iross,  Krim.  Psych,  pag.  629. 

Humatin  s.  Hämoglobin. 


Httniatinervstalle  s.  Blutuntersuchun 


or 


Hllmatonia  rulvae,  Blutgeschwülste 
an  den  grossen  Labien,  koiimien  häufig 
bei  Traumen  gegen  die  weiblichen  Ge- 
sc'hl cell tstli eile  vor;  sogar  Bisse  von 
geiltollen  Männern  werden  als  Ursachen 
hiervon  angeführt. 

Httmoglobiu  (Iläniatoglobin,  Hämato- 


crystallin):  der  rothe  Blutfarbstoff  in 
den  rothen  Blutkörperchen.  Verbindet 
es  sich  mit  Sauerstoff,  so  heiset  e^ 
Oxyhämoglobin,  und  ist  der 
Sauerstoff  fester  gebunden  und  wird  e=» 
rothbraun  oder  braun:  Mcthamoglo- 
bin.  So  lange  sind  sie  in  Wasser  lös- 
lich; später  (Farbe  graubraun,  braiin* 
ist  es  Hämatin,  welches  in  Wasser 
unlöslich  ist  Salzsaares  Hämatin 
sind  die  sog.  Teich  mann 'sehen  Hä- 
mincn'stalle ,  die  beim  Blutnachwei^t 
wichtig  sind. 

Hftmopliilie,  Bluterkrankheit,  lie^ 
vor,  wenn  selbst  kleine  Verletzuniren 
schwer  oder  gar  nicht  zu  stillende 
Blutungen  erzeugen.  Solche  Leute 
können  in  Folge  eines  unbedeuteDdei: 
Schnittes,  einer  Zahnextraction,  »t»U»>i 
der  Defloration  und  trotz  arztliehei 
Hilfe  verbluten.  —  Sie  ist  häufi^r  erb- 
lich. 

Hände  der  Vagabimdcn  8.  Land- 
streicher. 

Handel  —  Jede  Gaunerthätigkeit. 

Handsehrifteneonsenrirung  &  Zap(»n- 
lack. 

Handsehriltenrergleiehnng  ksjin 
heute  als  ziemlich  vorgeschritten  on<l 
als  Anhaltspunkt  bezeichnet  werden. 
wenn  sie  in  die  Hände  wirkUcb  modern 
ausgebildeter  Sachverständiger  gielegt 
wird.  Muss  der  Richter  mangels  sölclier 
oder  in  diingenden  Fällen  sich  selb>r 
ein  vorläufiges  Urtheil  über  eine  Hanil- 
schrift  bilden,  so  halte  er  an  dem  ein- 
zigen Grundsatze  fest,  dass  es  stets  auf 
Irrwege  führt,  wenn  man  einzelne 
Striche,  Formen,  Buchstaben  mit  ein- 
ander vergleicht  —  das  ist  ein  blos^ 
äusserliches  Vorgehen.  Man  suclie  sirii 
'  einfach  durch  langes  Ansehen  und  Ver- 
folgen des  ganzen  Zuges  aus  jedem  der 
VergleichsoDJecte  den  Menschen ,  der 
gesell  rieben  hat ,  h  erauszuconstni  i  re  d  . 
und  erst  diese  dürfen  mit  einander  auf 
Identität  verglichen  werden. 

Handschuhe  s.  Ausrüstung. 

Handwerker  ab«  Saehverstlbidiire. 
Namentlich  bei  Einbruchsdiebstalilon, 
wo  man  die  Hilfe  solcher  I^ute  braucht, 
suche  man  womöglich  lieber  einfache 
Landhandwerker  als  solche  der  Grass- 
stadt.  Der  Letztere  arbeitet  häufig 
nicht  selbst,  sondern  durch  seine  I..eute, 
hat  Maschinen  und  ist  häufig  Specialist. 
während  der  Handwerker  auf  dem 
Lande  selbst  und  mit  einfachen  Hilfs- 
mitteln arbeitet  und  häufig  auch  auf 
benachbarten  Gebieten  Bescheid  M-ei>* 
(der  Schlosser  ist  auch  Schmied  und  lior 
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Schreiner  Drechsler  u.  s.  w.).  Ruft  man 
solche  Leute  als  Sachverständige,  so 
wissen  sie  in  der  Regel  selbst  zu  rathen 
oder  vermögen  zu  sagen,  wer  in  dieser 
Sache  der  richtige  Sachverständige  ist 

HandwahrsagekiULst  s.Traumdeuterei. 

Handwurzel  (Carpus)  besteht  aus 
S  Knochen  (Kahnbein,  Mondbein,  Drei- 
eckbein, Erbsenbein,  grosses  und  kleines 
Vieleckbein,  Kopfbein  und  Hacken bein). 

Hanfstaob  s.  Mehl. 

IlardatHch  —  Polizeimann. 

Ilargenen  —  Umbringen. 

Haselwurz  s.  Asarum. 

Haspeln  —  Zaubern. 

Hanns  —  Beginnender  Gauner. 

Haupter  —  Falscher  Schlüssel. 

Hanreg  (Horeg)  —  Mörder. 

Hausdiebstahl,  also  der  durch  Dienst- 
boten und  sonstige  Leute  des  Haus- 
haltes, wii"d  durch  wiederholte  kleine 
Angriffe  ziemlich  das  meiste  Gut  in 
fremde  Hände  bringen.  Gleichwohl  ge- 
blieben hier  aus  Unkenntniss  die  oc- 
deukliclisten  Irrthümer.  Sobald  man 
!^ich  nicht  erklären  kann,  wie  der  Dieb 
hereinkam  (s.  z.  B.  Thür,  Gitter,  Wurf- 
angel u.  s.  w.),  so  wird  Diebstahl  durch 
Dienstboten  angenommen;  weil  man 
es  nicht  versteht,  wie  ein  Dieb  von 
aussep  eingedrungen  sein  soll,  so  kann 
es  doch  der  Dieb  verstanden  haben. 
Ver^l.  Dienstboten. 

liansgloeken,  elektrische,  s.  Zeitzün- 
der. 

Hanshund  s.  Hund. 

Haut  s.  Spaltbarkeit. 

Hautabsehilrfungen  s.  Excoriationen. 

Hautz  —  Bauer;  .Gauner,  der  nicht 
mitthun  will. 

Hebi'bftnme  s.  Gitter. 

Hebel  —  Aberglauben. 

Heftpflaster  s.  Ausrüstung. 

HeidePsehe  Chiffrirmetlioae  ^eht  da- 
hin, das»  der  Brief  aus  2  Theileu  be- 
steht, wobei  der  erste  Theil  (nach  ge- 
wissen Buchstabenwerthen)  angiebt,  die 
wievielten  Worte  des  zweiten  Theiles 
gelten. 

Heimthnn  —  Umbringen. 

Heimweh  ist  häufig  der  Grund  zu 
allerlei  Verbrechen,  namentlich  von 
Misshandlungen  und  Brandstiftungen. 
M  e  c  k  e  1 ,  Beiträge  zur  gerichtl.  Psycho- 
logie Heft  1;  A.  Wein^art,  Handbuch 
f.  d.  Untersuchen  von  Brandstiftungen, 
Leipzig  1S95;  Gross,  Krim.  Psych, 
pag.  95. 

Helfer  beim  Diebstahl  kommen  ausser 
dem  Kundschafter  und  Wachestehenden 
(s.  diese)  noch  verschiedene  andere  vor 


nach  der  Art  des  Diebstahls;  so  braucht 
der  Taschendieb  Leute,  welche  ein  Ge- 
dränge verursachen,  die  entweder  Feuer- 
alarm u.  s.  w.  machen  oder  auf  der 
Strasse  krank,  epileptisch,  tobsüchtig 
werden  (wilden  Mann  machen),  damit 
der  Andere  im  Gedränge  stehlen  kann ; 
auch  braucht  der  Taschen-  und  auch 
der  Ladendieb  Jemanden,  der  die  Blicke 
Anderer  abhält  oder  diese  beschäftigt 
(Wand  machen).  Ebenso  wichtig  ist 
der  Helfer  beim  Eisenbahndieb,  da  er 
den  zu  Bestehlenden  beschäftigt  oder 
sich  an  ihn  drängt  oder  sich  ganz 
harmlos  benimmt,  bloss  um  das  Ge- 
stohlene in  Empfanj^  zu  nehmen  und 
auszusteigen.  Das  U  ebergeben  des  Ge- 
stohlenen an  einen  Unverdächtigen 
(Zuplanten)  ist  überhaupt  Regel  beim 
Taschen-,  Markt-  und  Ladendiebstahl. 
Auch  bei  grossen  Hoteldiebstählcn  ist 
meistens  der  Gehilfe  im  Hotel  abge- 
stiegen, um  dem  etwa  erwischten  Dieb 
dadurch  zu  helfen,  dass  er  erklärt,  der- 
selbe hätte  zu  ihm  kommen  sollen  und 
habe  sich  nur  geirrt,  wenn  er  in  das 
Zimmer  des  zu  Bestehlenden  gerathen 
sei  (der  Dieb  kommt  natüriich  als  Bar- 
bier, Lohndiener,  Schneider,  Agent 
u.  s.  w.).  Marktdiebe  stecken  das  Ge- 
stohlene häufig  einem  harmlos  aus- 
sehenden Mädchen  zu,  das  dasselbe 
zwischen  die  Oberschenkel  bringt  und 
sich  so  entfernt  (Rittmachen).  Noch 
andere  Thätigkeiten  haben  Gehilfen,  die 
bei  Diebstählen  in  Wechseistuben, 
Goldschmiedläden  u.  s.  w.  plötzlich 
erscheinen  und  in  den  Vorgang  ein- 
greifen. Die  Intervention  eines  oft  un- 
begreiflich geschickt  handelnden  Ge- 
hilfen ist  stets  anzunehmen,  wenn  sich 
der  Vorgang  anders  nicht  erklären  lässt 

Helfner  —  Wechslerdieb. 

Uelleborus  niger  (Niesswurz):  Häu- 
figes Abortiv. 

Hellhofflt  s.  Pulver. 

Hellsehen  s.  Wahrsagen. 

Heraldik  wird  unverdient  von  den 
Kriminalisten  ignorirt;  auf  gestohlenen, 
gefundenen,  im  Besitze  Venlächtiger 
entdeckten  Dingen,  namentlich  Schmuck- 
sachen, Dosen,  Uhren,  findet  sich  mit- 
unter ein  Wappen,  das,  wenn  richtig 
angesprochen,  die  ganze  Untersuchung 
klären  kann.  Heraldiker  gicbt  es  fast 
überall,  und  hat  mau  einen  solchen 
nicht  zur  Verfügung,  so  schreibe  man 
an  den  her.  Verein  ^Herold**  in  Berlin 
oder  die  her.  Gesellschaft  ^Adler*'  in 
Wien,  wo  man  absolut  verlässliche 
Auskunft  erhält. 
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Heraus  s.  Wamzinken. 

Herbstzeitlose  s.  Colchicum. 

Hermaphroditismus  s.  Zwitter. 

Hemia:  Bruch,  Leibschaden. 

Herzfressen,  ein  heute  noch  weit  ver- 
breiteter Aberglaube,  nach  dem  man 
durch  das  Verzehren  des  Heises  eines 
unschuldigen  Kindes  fliegen  und  sich 
unsichtbar  machen  Icann. 

HeterosexualitHt,  die  (natürliche) 
Neigung  zum  anderen  Geschlecht  im 
Gregensatze  zur  Homosexualität,  der 
(unnatürlichen)  Neigung  zum  selben 
Geschlecht. 

Hexerei  s.  Stechapfelsamen. 

Hielie,  flache,  s.  latente  Spuren. 

Hiebwunden  s.  scharfe  Werkzeuge. 

Hiesel  —  Schminke. 

Hieseln  —  Lügen. 

Highmorshöhle,  in  Verbindung  mit 
der  Nasenhöhle,  zwischen  Siebbein, 
Nasenmuschel  und  Gaumenbein. 

Hilfiimittel  des  Diebes.  Grossere, 
ihn  leicht  ven-athende  Werkzeuge  u.  s.  w. 
tragt  namentlich  der  geübte  Dieb  nie 
mit  sich.  Solche  (Leitern,  Hobebäume, 
Wagenwinden  u.  s.  w.)  „leihf  er  sich 
in  dfer  Nähe  aus,  nachdem  er  ihre  An- 
wesenheit und  Zugänglichkeit  schon 
eher  ausgekundschaftet  hat  Eigen- 
thümlich  ist  es,  dass  solche  Dinge,  wenn 
keine  Störung  erfolgte,  häufig  nach  der 
That  gewissenhaft  zurückgestellt  werden. 
In  solchen  Fällen  ist  beim  Eigenthümer 
stets  zu  fragen,  ob  sich  Jemand  kurz 
zuvor  irgendwie  für  diese  Dinge  inter- 
essirt  hat  -  Vergl.  Ausrüstung  imd 
Kenntnisse  des  Diebes. 

Hinaufziehen  (des  Kopfes,  der  Stim- 
haut,  der  Nasenflügel,  der  Augen,  der 
Lider)  bedeuten  freudiges,  erhebendes, 
auch  staunendes  Empfinden ;  das  Gegen- 
theil  bewirken  niederschlagende,  traurige 
Gefühle.  Behrend,  „Journalistik  des 
Auslands'^  I.  Jahrg.  Heft  10. 

Hinken  s.  Schrittweite. 

Hintersehiel>er  —  Dietrich. 

Himhttlle  besteht  aus  drei  Schichten : 
harte  Hirnhaut  (dura  mater);  Spinn- 
webenhaut ( Arachnoideia) ;  weiche  Hirn- 
haut (pia  mater).  Die  erstgenannte  liegt 
dicht  an  der  Innenseite  des  Schädel- 
knochcns,  die  letzte  am  Gehirn,  innig 
mit  ihm  verbunden. 

His*s<thes  Reconstmetionsyerfahren 
(Ersetzen  der  Gewebetheilc  auf  aufge- 
fundenen vSchädeln)  s.  Gross,  Hdb. 
Eag.  143,  Oswald  Berkhan,  „Globus"^ 
.XXVI  No.  15  pag.  239,  und  Gross, 
Archiv  Bd.  I  pag.  120. 

Historiker  s.  Urkunden. 


Hitze  s.  Physiker;  Einwiikmiff  auf 
Leichen  s.  Gross,  Archiv  Bd.  f  pag. 
134  (Mayer). 

Hoehfellner  —  Bettler  mit  falschen 
Zeugnissen. 

^ehkirmesen  —  Schwängern. 

Högel  —  Gericht 

Hoher  Sehüdel  und  niederer  Schädel 
bezieht  sich  auf  die  grossere  oder  klei- 
nere Entfernung  des  Scheitels  vom  tJe- 
horgange  (BertUlonage). 

Hohunsehnberl  — v  ersteck  im  Schuh. 

Hohlspiegel  s.  Brennspiegel. 

Htfllenmasehinen  s.  Zeitzünder. 

Höllenstein  s.  Silbemitrat 

Holzkeile  s.  Ausrüstung. 

Holzschnitte,  falsche,  s.  Kunstblätter. 

HomoKexnalitlit  s.  Heterosexnahtät. 

Hon  —  Geld. 

Honeeh  —  Der  Ermordete;  Räuber. 

Honorist  —  Feiner  Gauner. 

Hopfenhliltter,  Abortiv  (namentkh 
in  Norddeutschland  verwendet). 

HombUlser  s.  Zahne. 

Homiekel  ~  Reicher  Mann. 

Hörsehttrfe  s.  Taubheitsimuürung. 

Hosen  —  Hauseinschleicher. 

Hosenknopfabdrehen  s.  Schwören. 

Hosenschlitz  s.  Rockkragen  imd  Siegel. 

Hostien,  ja^e weihte,  findet  man  öfter 
im  Besitze  Verhafteter;  diese  sind  dann 
stets  sehr  bedenklich,  da  der  Besitz  von 
Hostien  „die  Behörden  unnahbar  nnd 
auch  Falsch  schwören  straflos  mactit~. 
Kommt  häufig  vor. 

Hoteldieb  s.  Ausrüstung. 

Huhig  —  Golden. 

Hüftbein  besteht  aus  Darmbein  <al>o 
das,  was  man  gemelnigiich  die  Hüfte 
nennt),  Sitzbein  (im  Gesäi^s)  und  Scham- 
bein (über  den  Geschlechtstheileni. 

Htthnerwttrger  s.  Sadismus. 

Hnnd  als  Schutz  im  Hause  wird  über* 
trieben  bewerthet  und  ist  für  einen 
richtigen  Dieb  nur  ein  Hindemiss,  wenn 
er  sich  verwahrt  im  Hause  befindet. 
Sonst  wird  er  mit  vergiftetem  flö>oh 
getödtet  (peigem)  oder,  falls  er  einen 
Maulkorb  tragt  oder  nicht«  nimmt,  mit 
Hilfe  einer  läufigen  Hündin  fortgelockt, 
was  um  so  leichter  geschehen  kann, 
als  er  weder  bellt  nc^  beisst  wenn 
man  sich  ihm  mit  einer  läufigen  Hündin 
nähert  Sehr  oft  wird  der  Hund  einen 
Tag  vor  der  That  vergiftet,  wa>  ge- 
wöhnlich irgend  ein  Bettler  oder  eine 
Bettlerin  besorgt  Ist  also  eine  Bett- 
lerin dagewesen,  worauf  der  Huud  ver- 
endete, und  in  der  Nacht  ein  Einbrach 
geschehen,  so  kann  man  mit  Sieher^leit 
auf   diese    Bettlerin    sein    Augenmerk 
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richten.  S.  auch  Kundschafter.  — 
Hunde  zum  Aufsuchen  von  Leich- 
namen, veriorenen  Kmdem  und  Gegen- 
ständen u«  8.  w.  können  nicht  genug 
empfohlen  werden.  Fast  überall  giebt 
es  Jfigcr,  die  gute  Spür-  oder  Schweiss- 
hunde  haben  und  sie  zu  solchen  Zwecken 
ffeme  herieihen.  Vergl.  Gross,  Archiv 
Bd.  I  pag.  263. 

Hnnd  —  Vorhängschloss. 

Hundefüs8spiiren  können  unter  Um- 
ständen ebenso  wichtig  sein  wie  die 
von  Menschen  und  sind  ebenso  abzu- 
formen. 

Hnsehe  —  Polizist. 

Hiitftitter  8.  Rockkragen  und  Siegel. 

Hntmaeher  —  Wilddieb. 

Iluttenpflanzen  —  Dietriche  machen. 

Hydrostatischer  Druck  s.  Explosions- 
wirknng. 

Hymen,  Jungfrauenhäutchen ,  kann 
auch  von  Natur  aus  ganz  fehlen  oder 
als  sog.  Hymen  fimbrinatus  (gefranztes 
Jungfernhäutchen)  Einrisse  in  demselben 
vortäuschen.  Beides  bei  Nothzuchts- 
f allen  wichtig.  Ebenso  kann  es  aber 
auch  (namentlich  bei  abnorm  nachgie- 
bigem Hymen)  vorkommen,  dass  das- 
selbe trotz  stattgehabtem  Coitus,  selbst 
trotz  eingetretener  Schwangerschaf  t  nicht 
einreisöt  Reiche  Kasuistik  hierfür: 
Haber  da,  „Ueber  anatom.  Nachweis 
der  Defloration",  Monatsschr.  f.  Geburts- 
hilfe u.  8.  w.    Karger,  Berlin, 

Hypermetrople,  Femsichtigkeit,  muss 
in  gewissen,  wichtigen  Fällen  durch  den 
Arzt  geprüft  und  bestimmt  werden, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  Jemand 
Etwas  sehen  konnte.  Zur  Noth  und  in 
dringenden  Fällen  kann  der  Unter- 
such ungsrichter  selbst  solche  Prüfungen 
vornehmen,  indem  er  Vergleichspersonen, 
deren  Femsich tigkeit  bezüglich  ihres 
Grades  festgestellt  ist,  heranzieht  und 
mit  ihnen  und  dem  fraglichen  Zeugen 
an  entsprechenden  Orten  Proben  macht. 
Aehnlicnes  gilt  für  Myopie  (Kurzsichtig- 
keit); zum  Mindesten  hat  der  UR.  um 
Sehfehler  zu  fragen,  wenn  es  wichtig 
bit,  ob  der  Zeuge  ct\^'as  sehen  oder 
nicht  sehen  oder  falsch  sehen  konnte 
—  obwohl  es  sehr  viele  Leute  giebt, 
die  ihre  Sehfehler  nicht  kennen,  so  dass 
dann  stets  der  Arzt  gefragt  werden  soll. 
Es  kann  auch  Schwachsichtigkeit  (Am- 
blvopie)  oder  Astigmatismus  (Schlecht- 
sehen in  gewissen  Richtungen)  vorliegen, 
was  alles  für  Wahrnehmungen  von  Be- 
deutung sein  kann. 

Hypnotismns  und  Suggestion  s.  die 
Litteratur  bei  Gross,  Hdb.  pag.  153  ff. 


Strafbare  Handlungen  sind  diesfalls 
denkbar:  Eigenthumsgefährliche  und 
unsittliche  Angriffe  auf  Hypnotisirte,  Er- 
pressungen, Suggerirung  von,  durch  den 
Suggerirten  zu  begehende  Verbrechen, 
Einreden  von  Krankheiten,  Suggerirung 
von  Muth  zu  Verbrechen,  Suggerirung 
von,  durch  andere  begangenen  Ver- 
brechen, Ausrede  auf  Suggestion,  Sug- 
gerirung von  Spuren  angeblich  be- 
fangener  Delicto,  Abtreibung  durch 
uggestion,  endlich  Hervorruf ung  von 
Krankheiten  und  Leiden  durch  unge- 
schickte hypnotische  Experimente. 

Hypsicepiial  —  Hochschädel  (Maass 
V.  751—799. 

Hysterische  sind  als  Zeugen  fast 
immer  bedenklich,  sie  haben  keine  Re- 
productionstreue  und  lügen  bona  fide. 
Sie  fühlen  sich  auch  stets  beeinträchtigt, 
benachtheiligt  und  unverstanden. 

J. 

Jaar  -    Wald. 

Jaborandi  folia  s.  Pilocarpin. 

Jadzinken,  auch  Fehm-  oder  Griff- 
lingzinken sind  alle  geheimen  Ver- 
ständigungsmittcl  der  Gauner.  Hierher 
gehören  hauptsächlich  die  Zeichen  mit 
aer  Hand  nach  Art  des  Taubstummen- 
alphabets, die  sehr  oft  bei  den  so  über- 
aus gefährlichen  Konfrontationen  ver- 
wendet werden.  Weiteres  nennen 
Gauner  auch  Worte,  die  scheinbar  ganz 
harmlos  sind,  aber  eine  zuvor  verab- 
redete andere  Bedeutung  haben,  Jad- 
zinken; ebenfalls  bei  Konfrontationen 
sehr  gefährlich.  Auch  Geheimschriften 
gehören  hierher  —  s.  diese. 

Jagel  —  Opferstock. 

Jilger  als  Sachverst.  bei  Fussspuren 
sind  dann  wichtig,  wenn  es  sich  um 
das  Wiederfinden  einer  verlornen  Spur, 
um  die  Verfolgung  einer  nur  theilweise 
oder  schlecht  erhaltenen  Spur  und  um 
Auskünfte  über  besondere  Erschei- 
nungen an  einer  solchen  handelt 

Jakipritschen  —  Opferstock  bestehlen. 

ffJabippen Wurzel  angebl.  Abortiv. 

Jan  —  Wald;  Jahr;  Spielkarte. 

Jaseh  —  Branntwein. 

Jaskehändler  —  Kirchendieb. 

Jch  in  den  Vordergnmd  schieben 
und  stets  anbringen:  „ich  thuc  aber 
das"  —  „ich  meine  aber  so"  ist  eines 
der  sichersten  Kennzeichen  von  Dumm- 
heit und  beschränkter  Auffassung. 

Jcterus:  Gelbsucht 

Jdentiflkation,  geometrische  s.  G  r o  s  s 
Hdbuch  und  Pizzighelli  „Handbuch  der 
Photographie.** 
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Jdioten,  von  denen  bo  häufig  Droh- 
oder Schmähbriefe  ausgehen,  schrieben 
häufig  so,  wie  sie  häufig  sprechen  z.  B. 
„der  Fosch  ist  griin"  statt  „der  Frosch 
ist  grün",  und  verrathen  sich  dadurch 
auch  oft.    S.  auch  Schwachsinn. 

Jeniinniu:     erster     Abschnitt     des  1 
Dünndarmes. 

Jemi  —  Feile,  Wachs. 

Jllnsionen  s.  Hallucinationen. 

Jlterisehe  das  —  Italien. 

Jltis  —  Polizeimann. 

Jmbee iUitttt  s.  Schwachsinn. 

Jmpotent«  haben  sehr  oft  widerliche 
Charaktereigenschaften  und  sind  nament- 
lich selten  verlässliche  Zeugen.  Gyur- 
koveckv  „Patliologie  und  Therapie  der 
mänul.  Impotenz"  Wien  l^SO. 

Jncohiireuz  nennt  man  bei  Geistes- 
kranken die  Stomng  im  Gedankenab- 
lauf, in  der  normalen  Association. 

Jndividualislreu  der  Fülle  nennt  man 
das  Heraussuchen  des  Charakteristischen 
im  einzelnen  Fall,  eine  Arbeit,  die  für 
die  Entdeckung  des  Thäters,  seine 
Einschätzung  und  die  Behandlung  des 
Falles  von  grösster  Wichtigkeit  ist, 
und  daher  stets  vom  UR  für  seine 
Untergebenen,  namentlich  die  betheilig- 
ten Polizeiorgane  geleistet  werden  muss. 

Jndnrit  s,  Pulver. 

Jnfeetiou  heisst  jede  Verunremigung 
einer  Wunde  durch  Mikroorganismen, 
wodurch  (accidientielle)  Wundkrank- 
heiten veranlasst  werden,  und  wofür 
Aerzte,  Hebammen,  Wartpersonale 
u.  s.  w.  ob  begangener  Culpa  verant- 
wortßch  gemacTit  werden  können.  Auch 
doloses  Vergehen  ist  keineswegs  aus- 
geschlossen, obwohl  erwiesene  Fälle 
aerart  nicht  vorli^en.  — 

Jngwaidten  —  Theilnchmen. 

Jnnenrttume  müssen  mit  Blitzlicht 
aufgenommen  werden;  ist  dies  durch- 
aus nicht  zu  beschaffen,  so  hellt  man 
die  dunkelsten  Theile  wenigstens  durch 
Reflex  von  rasch  bewegten  Spiegeln  auf. 

•Innere  Kritik  s.  Urkunden. 

Jnnig  —  Einer  der  rothwelsch  kann 
und  überhaupt  mit  dem  Gaunerwesen 
vertraut  ist. 

Jnsekten,  ihr  Vorkommen  auf  Leichen 
kann  zur  Bestimmung  der  Zeit  des  ein- 

fetretenen  Todes  von  grösster  Wichtig- 
cit  sein.  Vergl.  Meguin  „Do  Tapplica- 
tiou  de  rentomolo^^io  h  la  med.  leg." 
Gaz.  hcbdomad.  li>S3  Nr.  29  und  „La 
faune  des  cadavres".  Paris  1S94; 
J.  Lichtenstein  Annal.  d'hyg.  publ. 
et  de  med.  leg.  1SS5.  Fevr.  pag.  1*21. 
Vergl.  Fauna. 


Jnt«re4mtalmuKkeln :  Zwischenrippen- 
muskeln. 

Jnterienrs  s.  Innenraume. 

Jntoleranz  gegen  Alkohol  haben  sehr 
viele  psydiopathische  Individuen,  die 
bei  geringen  Alkoholexcessen  in  pathi> 
logische,  allerdings  rasch  vergehcDde 
Erregungszustände  kommen;  die  Vor- 
gange  hierbei  sind  meistens  mit  grosserer 
oder  geringeres  Anmesie  vcrbondeiL 
Bei  vielen  derartigen  Individuen  la^en 
sich  ausserdem  keine  krankhaften 
Störungen  des  Geistes  nachweisen,  and 
gerade  diesen  geschieht  am  häufigsten 
Üni^echt,  da  man  ihnen  diese  Intoleranz 
kurzweg  nicht  glaubt 

JnTerHlon,  von  den  Franzosen  u.  A. 
gebrauchter  Ausdruck  für  Homosexu- 
alität (s.  Heterosexualitäti. 

JnTolationsperiode:  die  6  -  b  Wochen 
nach  der  Geburt,  in  der  sich  die  Ver- 
änderungen in  den  Genitalien  rück- 
bilden;  ist  sie  abgelaufen,  so  fehlt  ie^^- 
licher  Anhaitepunkt  für  die  EntsAei- 
dung,  wann  eine  Frauensperson  zuid 
letzten  Male  entbunden  hat  (man  kann 
sagen,  dass  sie  entbunden  hat,  aber 
nicht  wann)  Dittrich. 

Jochbein:  Gesichtsknochen  vom  Ohr 
bis  zum  Auge. 

Jodpräparate  als  Abortiva  (Frank- 
reich und  Nachbarschaft). 

Johaunishttndeheiu  eine  Famkrant- 
wurzel,  die  der  Wilddieb  zum  Gies!*en 
der  (stets  treffenden)  Freikugeln  braucht 

Jörn  —  Tag. 

Jomakkeuer  -  Dieb,  der  stiehlt, 
während  die  I^utc  auf  dem  Felde  arbeiten. 

Jonen  —  Lecken;  Kartenspielen. 

Joner  —  Spieler. 

Jowen  malehus  —  Russland. 

Jordan  —  Brecheisen. 

Jris  oder  Regenbogenhaut  (Bertillo- 
nage):  zwischen  Weissem  und  Papille. 

Jrispigment  s.  Farbstoff. 

Jrreilihren  s.  Corpora  delicti 
-  itis  —  Entzündung. 

Judas  —  Gohilfe  beim  Falschspielea. 

JUdsehen  —  Münzen  beschneiden. 

Julius  Caesar-Chiflt^  heisst  das  ein- 
fache Versetzen  der  Buchstaben  zum 
Zwecke  einer  Geheimschrift 

Jnnge  —  Gauner. 

Jungfemrosniarln  s.  Sabina. 

Jungfiräoliehkeit,  Nachweis  der.  >. 
Gross,  Archiv  Bd.  III  pag:.  372. 

Jnni[)eriiK  Sablna  s.  Sabina. 

Jntestaub  s.  Mehl. 

K. 

Kabem    -   Graben,  untergrabeo. 
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Kachexie:  Hinsiechen,  Entkräftune. 

Kafermareliene  —  NaclischlüsscldioD 
auf  dem  Lande. 

Kaffee  wird  oft  in  bedenklicher  Art 
mit  Blei-  Kupfer-  und  Chrom  Verbin- 
dungen ffefarbt.  Die  Fälschungen  der 
Masse  selbst  (künstliche  Kaffeebohnen 
aus  Teig,  Eichelmasse,  Thon  u.  s.  w.) 
sind  natürlich  betrügerisch  aber  nicht 
gesundheitsschädlich.  Ebenso  die  zahl- 
losen Beimengungen  zum  gebrannten 
und  gemahlenen  Kaffee.    -  Beier. 

Kaffee,  sehr  stark,  heiss  und  oft  ge- 
nommen, soll  abortiv  wirken. 

Kaffeemttlüe  —  Wagenwinde. 

Kainiputzen  —  Opferstock  bestehlen. 

KaLser»ehnitt  s.  die  Schlussbemerkung 
bei  „Fruchttödtung**.  Hier  gilt  analog 
dasselbe. 

KaleheK  macheu  —  Geständniss  wider- 
rufen. 

Kalenashchleeker  —  Opferetockdieb. 

Kalium  s.  Griechisches  Feuer. 

Kaliumehlorat  kann  durch  Blutver- 
änderung abortiv  wirken. 

KaHum  sulphuiieiuu  als  Abortiv 
(Frankreich  und  Nachbarschaft). 

Kalk  s.  Selbstentzündung. 

Kall  —  Kleingeld. 

Kalomel:  Chlorquecksilber. 

Kälte  s.  Physiker. 

Kampher  gilt  als  Abortiv;  s.  auch 
Fisch  dieberci. 

Kandieh  —  Bordell. 

Kandin  werden  —  Diebshandwerk 
aufg^eben. 

Kantholz  gehen  —  gestchen. 

Kapsel  s.  Zündsatz. 

Karte  s.  Generalstabskarte. 

Karten  —  Polizeipatrouille. 

Karteuaufsehlagen  s.  Wahrsagen. 

Kartensehrift.  Ein  Spiel  Karten 
wird  nach  Vereinbarung  gelegt,  worauf 
dann  über  die  Ränder  oes  zusammen- 
gelegten Spieles  geschrieben  wird ;  dann 
werden  die  Karten  gemischt  und  der 
Elmpfanger  kann  die  Mittheilung  lesen, 
wenn  er  das  Spiel  nach  Vereinbarung 
geordnet  hat 

Kartoffel  s.  Siegel. 

Kartoffelkeime  sollen  abortiv  wirken 
(Solanin);   bestimmte   Versuche  fehlen. 

KaM'hemme  —  Gaunerkneipe. 

Klise  wird  in  gesundheitschädlichor 
Weise  gefälscht  durch  Zusatz  von  Gyps, 
St'hwerspath  u.  s.  w.  Manchesmal  wird 
Käse  (z.  B.  Limburger)  durch  Begiessen 
mit  Urin  „gezeitigt",  was  unter  Um- 
ständen schädlich  sein  kann.  —  Beier. 
«Kasiwe  —   Heimlicher  Brief. 

Kasperu  —  Betrügen. 


Kitösen  oder  Kassetten  aus  Eisen 
u.  8.  w.  die  bei  Bi'änden  gefunden  wur- 
den, dürfen  vor  vollständiger  Abküh- 
lung nicht  geöffnet  werden,  da  der, 
vielleicht  bloss  leicht  verkohlte  Inhalt 
an  Papieren  Büchern  u.  s.  w.  bei  Zu- 
tritt von  Luft  sofort  zu  brennen  be- 
ginnen kann.  — 

Kastratiou  s.  Gross,  Archiv  Bd.  III 
pag.  58. 

Katamenien:  Monatl.  Keinigung. . 

Kanaeh  —  Gewaltthat 

Kaudemakkerer  —  Dieb,  der  friih 
morgens  stiehlt 

KaoruHse  —  Diebsbande. 

Kausalltttt  nennt  man  das  Axiom, 
dass  jede  Veränderung  eine  Ursache 
hat,  dass  also  jedes  Ereigniss  an  eine 
Anzahl  von  Umständen  geknüpft  ist, 
bei  deren  gänzlichem  oder  theilweisem 
Fehlen  es  nicht  eintritt  und  bei  deren 
Vorhandensein  es  aber  eintreten  muss. 
Hiemach  ist  aber  die  ganze  Arbeit  des 
Kriminalisten  lediglich  ein  Forschen 
nach  der  Kausalität  der  im  Prozesse 
wichtigen  Momente.  Dr.  Stricker  „Stu- 
dien üoer  die  Association  der  Voretel- 
lungen".  Wien  lsS3.  L  Schiel  „Die 
Metnode  der  indirecten  Forschung." 
Braunschweig  lb65.  D.  Hume  „Enquiry 
conc.  human  understanding'^  London 
174S.  A.  V.  Meinong  „Humestudien**. 
Wien  1877  und  18S2.  A.  Schopenhauer 
„Die  einfache  Wurzel  des  Satzes  vom 
zureichendem  Gmnde".  Rudolst.  IJ5I3. 
A.  Fick  „Philüs.  Versuch  über  die 
Wahrechcinlichkeiten".  Würzburg  lSb3. 
A.  Oelzclt-Newin  „Weshalb  das  Prob- 
lem der  Willensfreiheit  nicht  zu  lösen 
ist."  Leipzig  und  Wien  1900.  Gross, 
Krim.  Psych. 

Kaut  —  Messer, 

Keilhein;  in  der  Mitte  der  Schädelbasis. 

Keile  s.  Ausrüstung. 

Kellerasseln  s.  Ameisen. 

Kellerhals  (Daphne  Mezcreum)  häufi- 
ges Abortiv. 

Kemel  Schiesspulver. 

Ken  —  Ja;  auch  Wort,  um  Genossen 
zu  finden.    „Ken"?  —  „Ken". 

Kenntnisse  des  Diebes  über  die  be- 
stehenden \'crhältnisse  sind  stets  zu 
erheben,  da  man  hierdurch  auf  die  Ait 
der  Kundschaftung  kommen  kann.  Es 
kann  z.  B.  leicht  festgestellt  werden,  ob 
der  Dieb  nur  wusstc,  wie  Sperrv'er- 
hältnisse  u.  s.  w.  sind,  soweit  man  sie 
von  aussen  sehen  konnte;  anderweitig 
nimmt  man  vielleicht  wahr,  dass  der 
Dieb  dasjenige  wusste,  was  etwa  im 
Vorhause  gesehen  werden  kann  und  es 
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fällt  dann  der  Verdacht  z.  B.  auf  eine 
Bettlerin,  welche  prerade  nur  ins  Vor- 
haus gekommen  ist  Lässt  aber  das 
Vorgehen  des  Diebes  seh  Hessen,  dass 
ihm  eine  Menge  recht  intimer  Ver- 
hältnisse bekannt  waren,  so  wird  man 
auf  Mitwirkung  eines  gegenwärtigen 
oder  früheren  Dienstboten  u.  s.  w. 
schliessen  müssen.  Kurz,  wenn  man 
weiss,  was  der  Dieb  wusste,  so  kennt 
man  auch  seine  Hilfen. 

Kennzeichen,  besondere,  haben  durch 
Bertillon  besonderes  Interesse  erhalten. 
Heute  gelten  als  solche  nicht  bloss  die 
allerauffallendsten  (einarmig,  schielend, 
hinkend  u.  s.  w.),  sondern  es  wird  auf 
Bestimmung  aller  Merkmale  (besondere 
Narben,  Pigmentflecke,  Muttermale, 
Tätowierungen    u.  s.  w.),    nach    ihrer 

genau  vermessenen  Lage,  Form,  Grösse, 
ichtuM;  u.  s.  w.  grösste«  Gewicht  ge- 
legt Eine  Aufnahme  gilt  unbedingt 
als  unvollständig  und  flüchtig  angelegt, 
wenn  bei  einer  Person  nicht  wenigstens 
sechs  derartige  besondere  Kennzeichen 
angegeben  und  bezeichnet  sind.  In  der 
That  hat  jeder  Mensch  mehr  als  sechs 
solche  Merkmale.    S.  auch  Warzen. 

Kennzeichnen  d.  Karten  s.  Maquil- 
lage. 

Kennzinken  brauchen  unbekannte 
Gauner,  um  einander  als  solche  zu  er- 
kennen, damit  sie  einander  nicht  Kon- 
kurrenz machen,  damit  sie  sich  gegen- 
seitig sichern,  ob  sie  vor  einander 
sicher  sind,  und  um  (namentlich  bei 
Betrügereien  und  Falschspielen)  einen 
Gehilftn  zu  bekommen  (der  dann  etwa 
auf  die  werthlose  Waare  mitbietet,  um 
den  zu  betrügenden  zu  animiren,  der 
mitspielt  u.  s.  w.).  Die  bekanntesten 
K.  sind  der  „Scheinlingszwack*'  (linkes 
Auge  schliessen  und  mit  dem  rechten 
über  die  Nase  schielen)  und  zwei  ganz 
unscheinbare  Fingerstellungen  (halbge- 
schlossene  Faust  oder  schliessen  von 
Daumen  und  Zeigefinger  bei  wegge- 
streckten 3  anderen  Fingera)  welche 
Zeichen  der  andere  Gauner  zum  Zeichen 
des  Verständnisses  wiederholt. 

Kephalotripsie  s.  Fruchttödtung. 

Kerzen  s.  Zeitzünder. 

Kesef  —  Silber,  Silbergeld. 

Kess  Sicher,  in  Ordnung. 

Kessaw  —  Brief,  Zettel,  Urkunde. 

Ketten  zum  Erhängen  s.  Selbstmord. 

Kettensteuzl  —  Arrestkorrespondenz. 

Klelsehiidel  s.  Acrocephal. 

Kilfer  —  Wechslerdieb. 

Kinder  müs*sen  als  Zeugen  einer  be- 
sonderen Behandlung  unterzogen  wer- 


den.  Litteratur  s.  Gross,   Krim.  IVv- 
chologie  pag.  493. 

Kinderdieb^tahl  durch  Zigennor 
kommt  vielleicht  nur  gegen  rothhaarigi- 
Kinder  vor,  da  diese  iSonnenliaait" 
glückverheissendsind  (bala  Kammcskn». 

Kindermord  vergl.  He^zf^e^5*IJ. 
Schlummerlichter,  Schätze  heben. 

Kinderselbstmord  giebt  viele  ps\  rhtH 
logische  Schwierigkeiten,  so  dass*  viel- 
leicht mancher  maskirte  Moni  und 
mancher  dolos  veranlasste  Selb^tmoni 
sich  dahinter  verbirgt.  Siegert  „das 
Problem  der  Kinderselbstmorde*-  Lpzir. 
1893. 

KindeNbewegnngen  fallen  durch- 
schnittlich in  die  IS. — 19.  Schwanjrer- 
schaftswoche,  bei  Erstgeschwän^rten 
in  die  20.  Woche  (soweit  sie  v<^r. 
der  Schwangeren  selbst  empfunden 
werden). 

Kindspeeh  s.  Meconium. 

Kippen  —  Mit  falschem  Geld  bt^ 
trügen. 

Kirsehenstengelthee  gilt  in  Woj-t- 
phalen  als  Abortiv. 

Kis  —  Geldbeutel,  Geld. 

Kisler  —  Taschendieb. 

Kittersehieber  —  Einschleichcr. 

Kiwiseh'sche  Scheidendonche :  Abor- 
tivmittel durch  Wassereinleitung  in 
grosser  Menge. 

Klanionis  —  Dietrich. 

Klaseim  —  Schusswaffe. 

Klassengeist  ist  einer  der  M(mienti. 
welchen  am  allerkräftigsten  und  farfu mi- 
sten das  Auffassen  und  Urtheilen  der 
Menschen  durchdringen.  Nation,  (V 
schlecht,  bürgerliche  Stellung,  politis:he 
und  sociale  Meinung  herab  bis  zu  Ver- 
einen, Studentenverbindungen  und 
Stammtischgesellschaft  wirkt  alles  in 
einer  Weise  bestimmend,  wie  sie  nur 
sehr  selten  ihrer  vollen  Bedeutung  nach 
gewürdigt  wird.  Strenge  davou  zu 
scheiden  ist  Berofsgenossenschaft.  in 
der  Eifersucht,  entgegengesetzte,  niclt 
minder  wichtige  Rolle  spielt 

Klebemittel  s.  Ausrüstung. 

Kleberer  —  Pferdedieb. 

Kleekstein  —  Verräther. 

Kleef«alz  s.  Oxalsäure. 

Kleider  und  Körpercrosse.  Wie  man 
aus  Kleidern  auf  (fie  Grosse  eine^ 
Menschen  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
schliessen  kann  s.  A.  B  e  r ti  1 1  o  n  .,das 
Anthrop.  Signalement*^  Deutsch  vun 
Dr.  Surv;  Bern  und  Leipzig  1**95  pa^ 
151.  S.  auch:  Selbstentzündung  imd 
Zurücklassen. 

Kleldungs8ttteke,     unverletzte,     bei 
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Schüssen  können  vorkommen,  wenn 
matte  Kn^In  starke  Stoffe,  weiclie 
Stiefelschäftc  u.  s.  w.  dütenförmig  ein- 
stülpen und  in  den  Körper  hineinziehen. 
Beim  Transport  oder  bei  Hilfeleistungen 
wird  die  Einstülpung  herausgezogen 
und  die  Kugel  geht  verloren,  wodurch 
,,rathselhafte"  Verletzungen  entstehen. 

Kleine  Sehrifl  haben  meistens  kurz- 
sichtige, grosse  Weitsichtige;  kleine 
Schrift  anfangs,  grosse  gegen  das  Ende 
deutet  auf  Eile,  überhaupt  schreibt 
man  in  der  Eile  stets  grösser,  als  wenn 
man  Zeit  hat. 

Kleinmacher  —  Ladendieb. 

Klemmen  —  Fangen,  stehlen. 

Kloakengas  kann  durch  Blutverän- 
derung abortiv  wirken. 

Klommerkäse   —    Falsche   Ausrede. 

Klonische  Krilmpfe  s.  Motilitätsstö- 
rungen. 

Klug:  sein  heisst:  auf  einen  kleinen 
augenblicklichen  Vortheil  verzichten, 
um  einen  späteren,  grösseren  Vortlieil  zu 
erlangen.  Diese  Bestimmung  ist  wich- 
tig zur  raschen  Beurtheilung  eines  Ver- 
nommenen. 

Klumpen  —  Diebsbeute. 

Knaben,  gut^eartete,  können  als  die 
verhältnissmässig  besten  Beobachter 
und  besten  Zeugen  gelten;  sie  sind  in 
der  Regel  verlässlich. 

Knallgas  s.  Geldschrank. 

Knetmassen  s.  Abformen. 

Knochen  können  betreffs  der  an  ihnen 
verübten  Verletzungen  nach  fast  unbe- 
grenzt langer  Zeit  noch  mit  Erfolg 
untersucht  wertien.  Toldt„die  Knochen 
in  gerichtsärztlicher  Beziehung**  bei 
Masciika  Bd.  III  pag.  4S3. 

Knochenmehl  s.  Selbstentzündung. 

Kno(*hentheile,  herausgeschlagen  u. 
s.  w.  sind  unbedingt  aufzubewahren. 

Knopf  s.  Knoten. 

Knoten,  geknüpfte,  können  häufig 
auf  den  Thäter  verweisen,  wenn  sie 
etwas  Besonderes  an  sich  haben;  so 
giebt  es  Weber-  Fischer-  Matrosen- 
Artillerie-  Müller-  Fleischer-  Zigeuner- 
knoten und  viele  andere.  Im  be- 
stimmten Falle  muss  man  eben  so 
lange  Leute  fragen,  denen  man  die  be- 
treifende  Kenntniss  zutraut,  bis  man 
den  richtigen  findet  Die  einzelnen 
Knoten  werden  übrigens  keineswegs 
überall  gleich  gemacht.  (Vergl.  z.  B. 
Tardieu  in  Schmidt's  Jhrb.  1875, 
Nr.  2,  179). 

Knoten  Darwinscher,  s.  Darwin'scher 
Knoten. 

Knotenknäpfen  s.  Haarschlingen. 


Kochem  —  Klug;  Gauner. 

Koi^hen  —   Rauben;   stehlen  lehren. 

Kochumlaschen  —  Gaunersprache 
reden. 

KockekkÖrner  s.  Fischdieberei. 

Kodesch  —  Päderast,  Lüstling. 

Kofs<thess  —  Offener  Ueberfsul. 

Kolile  s.  Selbstentzündung. 

Kohlen  haben  —  Kein  Geld  haben. 

Kohlenoxydvergiftnng  macht  das 
Blut  hellkirschroth;  spectroskopische 
Untersuchung  oder  Versetzen  mit 
Schwefelammoniumlösung  giebtzweifel- 
loseu  Aufschluss. 

KohLschafI  —  Gute  Zeit  zum  Stehlen. 

Koma:  Starke  Schlafsucht,  arge  Be- 
nommenheit 

Kombinations-  oder  Typenphoto- 
graphien,  durch  welche  man  eme  Pho- 
tographie älteren  Datums  construiren 
kann,  werden  noch  sehr  wichtig  werden; 
man  besitzt  z.  B.  von  einem  Verhafteten 
eine  12  Jahre  alte  Photographic,  möchte 
aber,  etwa  zu  Agnoszirungszwecken 
wissen,  wie  er  vor  5  Jahren  aussah; 
durch  derartige  K.  ist  ein  beiläufiges 
Bild  zu  erreichen,  indem  man  den  Ver- 
hafteten in  der  gleichen  Grösse,  Stellung 
u.  s.  w.  wie  auf  dem  alten  Bilde  photo- 
graphirt,  und  dann  diese  beiden  Phot 
durch  einen  langsam  arbeitenden  Appa- 
rat neuerlich  aufnehmen  lässt.  Braucht 
der  Apparat  z.  B.  20  Secunden,  so  ex- 
ponirt  man  zuerst  die  eine,  dann  die 
andere  Photographie  und  lässt  sie  (auf 
dieselbe  Platte),  entsprechend  lang 
wirken,  indem  man  die  erforderlichen 
20  Secunden  im  Verhältnisse  von  12:5 
theilt;  (während  des  Wechseins  wird 
der  Apparat  natürlich  bedeckt).  Vergl. 
Gross,  Hdb.  pag.  218. 

Konfirontation  s.  Jadzinken. 

Konseniren  ist  eine,  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen  vorkommende 
Arbeit,  die  entweder  vom  Sachverst 
verlangt,  oder  aber  von  üR.  selbst  be- 
sorgt werden  muss.  Sie  betrifft  nur 
beispielsweise:  verletzte  Knochen,  prä- 
parirte  Wunden,  Tätowierungen,  alle 
erdenklichen  Spuren,  Papiere,  Kleidungs- 
stücke, Glasscheiben,  Physiognomien 
u.  s.  w. 

Kontrakturen   s.  Motilitätsstörungen. 

Konventionelle  mil.  Zeichen  s.  Skizzen. 

Koog  —  Diebstalil  mit  Moi*d. 

Kopf  des  Obersehenkelknochens,  jener 
Theil  seines  Gelenkes,  der  sich  im 
Hüftgelenk  bewegt. 

Kopfbreite  heisst  in  der  Bertillona^e 
die  Entfernung  von  der  grössten  Wöl- 
bung über  dem  oberen  Ansätze  eines 
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Ohres  bis  zur  selben  Stelle  über  dem 
anderen  Ohre. 

Kopflttnire  heisst  in  der  Bertillonage 
die  (mit  Tastzirkel  jjemessene)  Entfer- 
nung von  der  Vertiefung  der  Nasen- 
wurzel bis  zu  dem,  an  der  höchsten 
Wölbung  des  Hinterkopfes  gelegenen 
Stelle. 

Kopftaieker  geht  vom  vorderen  Theil 
des  Schlüsselbems  bis  hinter  das  Ohr. 

Kopfverletzungen  sind  bei  Verneh- 
mungen stets  zu  beachten,  da  sie  zu 
vollständig  falschen  Angaben  führen 
können,  häufig  das  Gcdächtniss  stören 
und  sogar  die  Erinnerung  an  Alles,  was 
sich  einige  Zeit  vor  der  Verletzung  zu- 
trug, austilgen  können.  Dagegen  Kann 
es  vorkommen,  dass  Leute,  die  durch 
Kopfverletzungen  bewusstlos  wurden, 
aus  diesem  Zustande  halb  aufwachen  und 
korrektes  (früher  geschehenes)  sprechen. 
—  VergJ.  Schrittweite,  Litteratur  s. 
Hof  mann  pag.  303  ff. 

Kopfrerletzung  und  Ranseh  in  Kom- 
bination bringen  häufig  besonders  ver- 
wirrte Erinnerung  und  falsche  Angaben 
hervor.  Zeugen,  die  zur  Zeit  der  Walir- 
nehmung  Beides  hatten  (so  häufig  bei 
Wirthshausraufcreicn,  Stürzen  im  Rausch) 
müssen  vorsichtig  behandelt  werden. 
Vergl.  Gross,  Archiv.  IL  Bd.  pag.  336. 

Korb  —  Anhängschloss. 

Korn,  Mücke,  Fliege  heisst  ein  kleines 
Knöpfcnen  am  Endo  eines  Laufes,  um 
das  Zielen  zu  erleichtem.  Absehen 
heisst  der  Einschnitt  am  hintern  Theil 
des  Laufes  (nahe  bei  dem  Hammer), 
in  welchen  beim  Zielen  das  Korn  ein- 
spielen imd  das  Ziel  decken  muss. 
Komplizirterc  Absehen  (mit  Rahmen- 
Treppen-  Quadraten-  u.  s.  w.  Vorrich- 
tungen heissen  auch  Visiere. 

KörpergrOsse  kann  durch  langes 
(etwa  24  Stunden  fortgesetztes)  Gehen 
und  Stehen,  um  1  Centim.  (maximum) 
herabgesetzt  werden,  was  bei  Bertillo- 
nage oder  sonstigen  Identitätsmessunffen 
nicht  unwesentlich  sein  kaim.  —  Bei 
Leichen  kann  sie  in  Folge  der  Relaxa- 
tionen der  Weichtheile  und  Bänder 
etwas  beträchtlicher  ausfallen,  als  sie 
im  Leben  waren. 

Körperlich  sehen  beruht  nur  auf  Vor- 
stellung (Beweis  die  Sehr  öder 'sehe 
Treppenfigur,  der  N e  ck e r '  sehe  Khom- 
boeder  u.  s.w.).  Auf  Angaben  dieser 
Art  ist  selbst  bei  gebildeten  Zeugen 
nie  sicher  zu  gehen. 

Kosmetik  s.  Warzen. 

KoNSo:  Abysinische  Wurzel  gegen 
Bandwurm,  auch  Abortiv. 


Koth  —  Verdächtiges. 

Koth  abstreifen' —  V^erdächtiges  be- 
seitigen. 

Krtthen  s.  Füchse. 

Krtthenaugen  s.  Strychnin. 

Krämpfe  s.  Motilitätestörangen. 

Kraniospinalindex.  der  das  Veriiält- 
niss  zwischen  Schädefinhalt  und  Hinter- 
hauptsloch ausdrückt,  ist  für  anthropo- 
logische Forschungen  nicht  gleichgilrii:. 

Kraiiiotomle  s.  Fruchtödtung. 

Krank  —  Verhaftet 

Kratzer  s.  latente  Spuren. 

Kratzwunden  s.  scharfe  Werkz. 

Kreide,  gepulverte  ist  überaus  ver- 
breitetes Abortiv.  Selbstverständlich 
tanz  wirkungslos,  kann  der  Nachweis, 
ass  solche  genommen  wurde,  auf  (Ge- 
neigtheit seh  Hessen  lassen,  dass  später 
auch  Wirksameres  verwendet  wurde. 

KreisauKsehnitte  (secteui-s)  nennt 
Bertillon  die  in  manchen  Augen  in  der 
Form  von  Kreissectoren  vorkommenden 
anderen  Färbungen  der  Iris. 

Kreisbohrer  s.  Geldschrank. 

Krembene  —  Jede  Gewalt  iRaah 
u.  s.  w.) 

Kreiin  s.  Meerrettig. 

Kreuzbeere:  Verbreitetes  Abortiv- 
mittel. 

Kreutzbein  besteht  aus  fünf  unter- 
einanderverwachsenen Wirbeln. 

Kreiizfetzen  —  Werthpapier,  Obliga- 
tion. 

Krenzprojeetion,  die  beste  Art  ein 
Zimmer  zu  skizziren  s.  Gross,  Hdb. 
pag.  424. 

Kriehe  —  Zwang,  Knebeln. 

Krohn-ehilfre  eine  sehr  complizirte 
Geheimschrift  nach  dem  System  der 
Tritheim-chiffre  —  s.  diese. 

Kronangeln  s.  Str\-chnin. 

KrSulTermamserei    —    Hochverrath. 

Kriimkopf  —  Brecheisen. 

Kudelkrant  s.  Thymus. 

Kttgelchen  wo  l  s.  Deckelspiel. 

KUmmelblKttchen,  das  noch  immer 
nicht  ganz  unmoderne  Spiel  zur  Bauern- 
fängerei. Der  Wettende  nat  zu  errathen, 
welche  von  3  durcheinander  gelegten 
Karten  z.  B.  das  Herzass  ist  Der  Witz 
besteht  darin,  dass  der  Betrüger  beim 
Auflegen  nicht  die  unterste  der  3  in 
der  Hand  gehaltenen  Karten,  soodeni 
die  oberste  abgeworfen  hat,  so  dass  der 
Andere  natürlich  nicht  mehr  weiss,  w«.» 
das  wohlgemerkto  Herzass  nun  liegt- 

Kunden  s.  Pferdehandel. 

Kundschafter  smd  ebenso  für  den 
Dieb  als  für  die  Entdeckung  das  Wich- 
tigste;  fast   jeder    grossere    Diebstahl 
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hatte  seine  Kundw;hafter  und  jede 
Nachforechung  nach  dem  Thäter  hat  in 
erster  Linie  auf  die  Kundschafter  zu 
^ehen,  da  diese  sich  meisten»  exponieren 
mnssten  und  daher  bekannt  wurden. 
In  der  Regel  erscheinen  sie  in  einer 
Maske :  als  Bettler,  als  angebliche  Agenten 
imd  Colporteure,  als  Dienstmänner  als 
Fragende  und  Bittende,  als  frühefe 
Dienstleute,  Leierka^tenspieler  u.  s.  w. 
Dies  ist  umso  leichter  möglich  als  der 
^te  Kundschafter  in  der  kürzesten 
Zeit  alles  weiss,  was  er  braucht  und 
jrleichzeitig  auch  Abdrücke  von  Schlüs- 
j«elJochem  oder  Schlüsseln  madien,  einen 
Riegel  zurückschieben  oder  einen  Hacken 
ablegen  kann.  In  wichtigen  Fällen 
wenlen  auch  Zahlen  und  Gewohnheiten 
der  Hausleute,  Bekanntschaften  der- 
•*elben,  Vorrichtungen  im  Hause  (Tele- 
graph, Sprachrohr  u.  s.  w.),  Beschaffen- 
heit der  Mauern  und  ähnliche  Dinge 
wrgfaltig  auskundschaftet  Häufig 
kommen  mehrere  Kundschafter,  wenn 
einer  nicht  alles  entdeckte  und  oft 
werden  lange  Beobachtungen  aus  einem 
gegenüberliegenden  Caffeehaus  oder 
einer  Branntweinschänke  gemacht.  Ver- 
gleiche:    Wachestehen,     Hund,    Aus- 

TlKUUg, 

Kunstblätter,  namentlich  alte  Ra- 
dierungen und  Kiipferstiche  werden 
heute  mit  Hilfe  von  Heliogravüren  oder 
>ogar  mit  Handzeichnung  vortrefflich 
gefälscht  und  in  Massen  abgesetzt. 

Kunstfehler  von  Dentisten  s.  Zähne. 

Kupferstiche  falsche  s.  Kunstblätter. 

KarzN<*hlnss  s.  elektrisches  Licht. 

Knrzsiehtigkeit  s.  Hypermetropie. 

Kas<'hmunim  —  Brief,  Akten. 

Kutsche  s.  Fuhre. 

Kutselier  s.  Miethkutscher. 

Kwfn  —  Kund. 

Kyphoseoliose  und  Kyphose  s.Wirbel- 
>äule. 


Lab  —  Nein. 

Labe  Fieppen  —  Steckbrief. 

Labe  Surnm  —  Jeder  verdächtige 
(Gegenstand  im  Besitze  des  Gauners. 

Ijadendiebstahl  geschieht  in  nennens- 
werther  Ausdehnung  wohl  ausschliess- 
lich mit  Hilfe  eines  Genossen  oder  gar 
eines  im  Laden  Angestellten.  Der  Ge- 
nosse hat  „Wand  zu  machen"  oder  den 
Verkäufer  zu  beschäftigen  oder  Gegen- 
stände vomLadentisch  „ninabzu  wischen", 
wo  sie  der  Andere  (meist  die  Andere) 
aiifliebt  (in  der  Regel  mit  den  Zehen). 
Im  Laden,  wo  Spiegel  angebracht  sind 


oder  wo  ein  Cassirer  (meist  im  Rücken 
der  Kunden  sitzend)  besteht,  verschwin- 
den Ladendiebstähle  nach  und  nach. 

Lähmungen  s.  Motilitätsstoi-ungen. 

Lambdanaht :  Winkelförmige  Verbin- 
dung des  Hinterhauptbeines  mit  den 
Scheitelbeinen. 

Laminariastift  s.  Pressschwamm. 

Lampen  s.  Wamzinken. 

Lampenbassin  s.  Glas. 

Landhandwerker  s.  Handwerker. 

Landkarte  s.  Generalstabskarte. 

Landstreicher.  Merke:  1,  Vor  Allem 
ist  der  Landstreicher  stets  ein  gefähr- 
liches Individuum,  das  nur  so  lange 
bloss  Vagabund  ist,  als  sich  keine  Ge- 
legenheit zu  einem  Verbrechen  bietet 
2.  Der  echte  Landstreicher  hat  regel- 
mässig falsche  Arbeitsbethätigungen  m 
seinem  Wanderbuche  (s.  Siegel).  3.  Um 
dies  zu  finden,  schreibt  man  sich  die 
Orte,  wo  er  gewesen  sein  will,  heraus 
und  vergleicht  damit  die  Landkarte, 
wodurch  sich  oft  schon  die  Unmöglich- 
keit nach  Richtung   und  Zeit   ergiebt. 

4.  Dann  lässt  man  ihn  die  Reise  erzäh- 
len; kommen  Unrichtigkeiten  vor,  so 
kann   er  die  Erzählung  nicht  machen. 

5.  Man  lasse  jeden  Landstreicher,  der 
eingeliefert  wird,  auf  den  Besitz  falscher 
Siegel  untersuchen,  die  an  bestimmten 
Theilen  seiner  Kleider  (s.  Siegel)  ver- 
borgen sind.  6.  Man  beachte  die  Hände 
des  ob  Landstreicherei  Venlächtigten : 
der  arme  Teufel,  der  zufällig  nicht  Ar- 
beit fand,  hat  ^obe,  abgearbeitete,  der 
echte  Landstreicher  feine,  sehwielenfreio 
Hände.  7.  Verdächtig  ist  .luch ,  wenn 
im  Arbeitsbuche  allzu  vei*schiedene  Be- 
schäftigungen eingetragen  sind:  will 
Einer  eine  falsche  Bestätigung  haben, 
so  muss  er  damit  vorlieb  nehmen,  was 
auf  dem  falschen  Siegel  des  „Fleppen- 
macheiV  enthalten  ist  S.  Bedenklich 
sind  alle  Bestätigimgen  mit  einem  ganz 
allgemein  lautenden  Ortsnamen  (Altdorf, 
Steinbach  u.  s.  w.).  9.  Man  berücksich- 
tige die  Bettelstempel  darauf,  ob  ihr 
Datum  sich  nicht  mit  einer  Zeit  kreuzt, 
zu  der  der  Landstreicher  wo  anders  ge- 
arbeitet haben  soll.  10.  Böse  Ortho- 
graühie  in  Arbeit^bestätigungen  bedeu- 
tet Nichts,  wenn  sie  von  einem  kleinen 
Handwerker  oder  Landbürgermeister 
herriihren  soll,  wohl  aber  ist  sie  ver- 
dächtig, wenn  der  Beamte  einer  grossen 
Stadt  oder  eines  grossen  Unternehmens 
es  geschrieben  haben  soll. 

Laiigrewelle  ist  wichtig  als  die  Quelle 
vieler  V^erbreohen,  aber  auch  für  die 
Beurtheilung   von  gewissen  Aussagen. 
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Gros^s. 


Wer  Vorgänge  in  oder  aus  Langeweile 
beobachtet  hat,  beobachtet  in  der  Regel 
gut  und  sieht  viel,  es  liegt  nur  die  Ge- 
lahr  nahe,  dans  er  zu  viel  gesehen  hat, 
indem  er  nebst  der  blossen  Wahrneh- 
mung auch  manche  Kombmation  ge- 
macht und  dann  die  letztere  für  erstere 
fehalten  hat;  bei  solchen  Angaben  ist 
aber  strenges  Unterscheiden  nöthig. 

Laiingo,  Wollhaare  der  Neugebomen, 
als  Zeichen  der  Reife  der  Frucht  s. 
Reife. 

Lappen  s.  Selbstentzündung. 

Lüppiseh,  ziemlich  dasselbe  mit  albern. 
W^er  sich  so  benimmt,  und  das  ist  stets 
leicht  wahrzunehmen,  vermag  nicht  zu 
erkennen,  wie  unangenehm  sein  Beneh- 
men berührt;  er  hat  daher  überhaupt 
mangelhafte  Urtheilskraft  und  ist  des- 
halb als  Zeuge  meistens  werthlos.  — 
Strümpell,  Päd.  Path.   Leipzig  1899. 

Larven  s.  Ausrüstung. 

Larynx:  Kehlkopf. 

Latente  Spnren  sind  dann  denkbar, 
wenn  dieselben  zwar  vorhanden,  aber 
mit  freiem  Auge  nicht  sichtbar  und 
doch  durch  irgend  ein  Hilfsmittel  ent- 
deckbar sind.  Namentlich  lässt  sich 
von  ihnen  sprechen,  wenn  sie  schwach 
röthliche  Farbe  tragen,  die  nicht  mehr 
mit  freiem  Auge  gesehen  wird,  z.  B. 
ganz  leichte  Kratzer,  schwache  Würge- 
spuren, schwache  Striemen  von  Stock- 
8chlä£:en,  flachen  Hieben  u.  s.  w. ;  dann 
Wäscne  u.  s.  w.,  die  mit  Blut  besudelt 
war,  aber  ausgewaschen  wurde,  Stellen 
in  der  Wäsche,  wo  rothe  Märke  vor- 
handen war,  die  ausgetrennt  wurde, 
aber  noch  feine  rothe  Flockchen  zurück- 
liesa;  endlich  Schleimhäute  des  Körpers, 
<iie  durch  Vergiftungen  u.  s.  w.  ganz  leicht 
gerothet  waren.    In  gewisser  Beziehung 

fehören  auch  noch  solche  Blutspuren 
ierher,  die  sich  entweder  an  dunkeln, 
nicht  gut  beleuchtbaren  Stellen  (Kellern) 
befinden  oder  die  (z.  B.  auf  Ziegeln, 
porösen  Steinen  u.  s.  w.)  so  kräftig  ein- 
gesaugt wurden,  dass  sie  schwer  zu 
linden  sind.  In  allen  diesen  und  in 
wohl  noch  vielen  anderen  Fällen  lässt 
sich  durch  die  Photographie  viel  helfen, 
da  auf  der  Platte  Roth  auch  noch  als 
dunkler  Fleck  erscheint,  wenn  es  so 
schwach  ist,  dass  es  dem  freien  Auge 
entgeht.  Mitunter  kann  man  die  Photo- 
graphie hier  auch  zum  bloss  vorläufigen 
Suchen  verwenden,  z.  B.  nach  wegge- 
wischten Blutspritzem  auf  einer  Tapeten- 
wand. Hat  man  so  die  Stelle  gefunden, 
so  niuss  die  Chemie  das  üebrige  thun. 
Laternen  s.  Ausmstung. 


Latschenen  —  Mit  dem  Hebeb&nm 
einbrechen. 

Lau  —  Falsch. 

Laubsägen  s.  Gitter. 

Laufen.  Man  läuft,  wenn  gro»«i\ 
eilige  Gehschritte  nicht  mehr  forcirt 
werden  können,  ohne  unwirthsebaftüch 
zu  sein.  Man  schnellt  mit  einem  Ftt»^ 
ab,  fliegt  durch  die  Luft  und  fällt  auf 
den  andern  Fnss.  Läuft  man  daher 
massig  (sog.  DauerlauO^  so  tritt  man 
mit  der  Fussspitze  auf;  läuft  man  aber 
sehr  rasch  (sog.  Rennlauf),  so  kommt 
man  mit  der  Ferse  zu  Boden.  Dainaeh 
und  nach  der  Schrittweite  erkennt  man, 
ob  und  wie  schnell  gelaufen  wurde. 

Lebensbaum:  Verzweigungen,  dk 
beim  sagittalen  Modianschnitt  des  Elein- 
hims  sichtbar  werden. 

Leberflecke  s.  Warzen. 

Legitimationspapiere«  Beliandlmis: 
der,  wenn  Verdacht  auf  Fälscbnng  vor- 
liegt, s.  Gross,  Hdb.  pag.  243.  vergl. 
Siegel. 

Lelim  kann  im  äussersten  Nothfalk 
zum  Abformen  von  Spuren  verwendet 
werden,  wenn  dieselben  hart  getxoekD<?t 
sind;  ebenso  kann  Teig-  und  geknetete 
Brotkrume  benutzt  werden. 

Lehrbrief  —  ürtheil. 

Lelirer,  Aussagen  der,  über  Kinder, 
die  als  wichtige  Zeugen  fungiren,  sind 
sehr  wichtig  und  stets  einzuholen.  Man 
vermeide  aoer  allgemeine,  amtlich  ein- 
geholte Aeusseiningen,  die  nie  auf  den 
Kern  der  Sache  eingehen  können,  son- 
dern suche  sich  durch  Vernehmung 
des  betreffenden  Lehrers  direct  zi; 
unterrichten.  In  der  Regel  gewinnt 
man  da  volle  Klarheit  über  den  Werth 
der  Aussage  eines  Ivindes. 

Leibschaden  s.  Trommelfellrupturen. 

Leichen,  Bestimmung  ihret^  Alters 
durch  deren  Fauna,  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  III  pag.  264.  Deren  Gesichtszüjri* 
herzustellen  s.  Gesichtszüge.  Vergl . 
auch:  Füchse. 

Leichenalkaloide,  höchst  giftige  Zer- 
setzungsproducte ,  sind  von  hervor- 
ragender forenser  Bedeutimg,  da  *ie 
grösste  Achnlichkeit  mit  Pfl^izenalka- 
loiden,  namentlich  Strychnin  und  Mor- 
phin, haben  und  daher  bedeaklidio 
Verwechslungen  hervorbiin^en  können. 

Leiehenerscheinungen,  die  forensi:^di 
wichtigsten,  sind  zusammengestellt  von 
Hofmann  in  der  Vierteljahreschrift  f. 
ger.  Med.  1S76  XXV. 

Leichenfledderer  —  Dieb  bei  Ttnlt^- 
f allen,  an  Schlafenden  oder  Betrunkenen. 

Leichenh.vpostasen  s.  Todtenflecke. 
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Leiehenschändnngr  s.  Sadismas. 

LeichenstaFre  8.  Todtenstarre. 

Leiehenrerbrenniiii^eii  (Wirkung  der 
Hitze  auf  Leichen)  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  I  pag.  134. 

Leiehenwaehs  s.  Wunden. 

Leile  —  Nacht. 

Leilegliiiger  —  Nachtdieb. 

Leim  ist  ziemlich  das  einzige  Mittel, 
um  Schneespuren  abformen  zu  können. 
Man  kocht  gewohnlichen  Tischlerleim, 
wie  ihn  der  Tischler  kocht,  nur  viel 
dicker,  so  dick  als  möglich ;  dann  wartet 
man  sehi  Abkühlen  so  weit  ab,  bis 
sich  oben  eine  Haut  bildet;  diese  wird 
durchstochen  und  der  Leim  vorsichtig 
in  die  Spur  gegossen.  Er  erstarrt  eher, 
als  der  Schnee  zu  schmelzen  beginnt 
Auch  in  Lehm  und  Erde,  die  so  ßucht 
sind^  dass  schwere  Gipsmasse  die  Spur 
zerstören  würde,  dann  in  Strassenkoth 
u.  s.  w.  lässt  sich  nur  Leim  verwenden. 
L»t  die  Spur  'schon  ziemlich  oder  ganz 
trocken  und  man  will  Leimformen 
mangels  anderen  Materiales  machen,  so 
muss  sie  vor  dem  Ausgiessen  einge- 
fettet werden.  Leimformon  werden  erst 
in  10 — 12  Stunden  ganz  fest;  sie  müssen 
aber  dann  in  Gips  abgeformt  werden, 
da  sie  sich  beim  völligen  Trocknen  sehr 
verändern,  verziehen  und  verkleinem. 
Zwx^ekmässig  ist  es,  vor  Eingiessen  des 
Leimes  in  die  Spur  Holzspähne  vor- 
sichtig einzulegen,  damit  dieselben  dann 
in  der  Leimform  gewissermassen  ein 
Skelett  bilden  und  ihr  eine  bestimmte 
Festigkeit  verleihen. 

Leine  —  Nacht,  Weg. 

Leinttteher  mitBlutspritzem  s.  latente 
Spuren. 

Leinwand  s.  Fäden. 

Leithund  s.  Hund. 

Lekieher  —  Dieb. 

Lesbisehe  Liebe  s.  Tribadie  und 
Saphismus. 

Lesftne  —  Lade  unter  der  Spalte  zum 
Geldeinwerfen. 

Letelier  —  Dieb,  der  die  Wände 
durchbricht 

Leuehtsätze  s.  Blitzlicht 

Leumundserhebungen  s.  Vorabstra- 
fungserhebungen  und  amtliche  Mitthei- 
lungen. 

Lewon  — Mond;  ausgebohrtes  Loch ; 
vcrgl.  Wamzinken;  Thure. 

Lexiconehiffre:  Beide  Theile  haben 
dasselbe,  zweispaltig  gedruckte  Lexicon ; 
statt  des  gemeinten  Wortes  wird  das 
an  derselben  Stelle,  aber  auf  der  nächsten 
Spalte  stehende  Wort  genommen. 

[iielit  s.  Phvsiker. 

Archiv  für  Krimmal&nthropologie.  VI. 


Licht  —  Polizei. 

Licht,  künstliches,  s.  Urkunden. 

Liehtpansverfiihreii.  für  rasche  Co- 
pirung  sehr  vortheilnaft ,  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  HI  pag.  343. 

Lil  —  Brief,  rass. 

Limonaden  werden  sehr  oft  durch 
verschiedene  schädliche  Mineralsäuren 
gefälscht 

Linea  aiba:  Vom  Nabel  zum  Scham- 
berg. 

Lineare  Wunden  können  auch  durch 
Einwirkung  stumpfer  Werkzeuge  ent- 
stehen, wo  also  ein  Platzen  der  Haut 
anzunehmen  ist;  z.  B.  Schlag  mit  der 
Fläche  eines  Brettes  auf  den  Kopf. 

Link  —  Falsch. 

Linkshändigkeit  ist  an  Arbeiten 
häufig,  besonders  durch  Sachverständige, 
leicht  nachweisbar  und  kann  dann  ein 
wichtiges  Kennzeichen  abgeben.  Sie 
wird  verschieden  häufig  angegeben: 
3  Proc.  (Flechsig)  bis  22  Proc. 
(Biervliet),  ist  walirscheinlich  erblich 
und  soll  häufig  mit  Vergrösserung  der 
linkenPupille  verbunden  sein  (wird  Links- 
händigkeit geleugnet,  so  soll  die  grössere 
linke  Pupille  mindestens  annehmen 
lassen,  aass  sie  doch  besteht).  So 
wichtig  die  Frage  der  Linkshändigkeit 
zur  Entdeckung  des  Thäters  sein  kann, 
so  sehr  möge  nicht  übersehen  werden, 
dass  man  absichtlich  Manches  als  mit 
der  linken  Hand  gethan  simulirte,  um 
falschen  Verdacht  zu  erregen  (z.  B.  ein 
Stich  von  links  oben  nach  rechts  unten). 
Aisberg,  „Rechts-  und  Linkshändig- 
keit'', Hamburg  1894;  Rothschild, 
„Zur  Frjige  der  Ursachen  der  Links- 
händigkeit'', Jahrb.  f.  Psychiatrie  1897 
E.332;  Lucddeckens,  „Rechts-  und 
linkshändigkeit",  Leipzig  1900.  Lom- 
broso  findet  in  der  Linkshändigkeit 
(Mancinismus)  einen  Hinweis  auf  ver- 
brecherisches Wesen,  da  sie  unter  Ver- 
brechern besonders  häufig  sei.  Dass 
dies  nicht  richtig  ist,  hat  Baer  nach- 
gewiesen. —  Ver^l.  endlich:  Zähne. 

Liqneur  s.  Spirituosen. 

Liquid  oder  Fenian  fire;  Phosphor 
und  Schwefelkohlenstoff  auf  Losch- 
papier oder  Gewebefetzen  vertheilt 
(brennt  nach  Verflüchtigen  des  Schwefel- 
kohlenstoffes). 

Lochien,  Wochenbettflüsse,  als  Zeichen 
stattgehabter  Geburt  (zuerst  blutig, 
dann  grau  weiss  oder  grünlichgelb), 
dauern  etwa  2  Wochen  stark,  dann 
noch  etwa  2  Wochen  sehr  spärlich ;  bei 
stillenden  Frauen  hören  sie  eher  auf  als 
bei  nichtstillenden. 
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Lockzinken  heissen  Verstandigungs- 
mittel  der  Gauner  im  Freien  und  auf 
dem  Lande.  Selbstverständlich  können 
sie  einander  nicht  anrufen  und  benutzen 
daher,  je  nachdem  es  der  Ortslage  ent* 
spricht,Hahnen8chrei,Wachteiruf,Fro8ch- 
gequake,  Eulenruf  u.  s.  w.,  was  Nieman- 
dem  auffallt  und  unverdächtig  ist 

Löffelsteeken  —  Zechprellen. 

Logische  Fehler  s.  Urkunden. 

Loi  —  Geld. 

LokalisationsTennSgen  ist  auf  ver- 
schiedenen Theilen  des  Korpers  ver- 
schieden entwickelt  Um  die  gleich- 
zeitig aufgesetzten  Spitzen  eines  Cirkels 
als  zwei  Stiche  zu  empfinden,  müssen 
die  Cirkelspitzen  von  emander  entfernt 
werden:  auf  der  Zungenspitze  1  mm, 
auf  der  Innenfläche  der  Finger  6  mm, 
auf  der  Wange  12  mm,  auf  dem  Halse 
35  mm.  auf  dem  Rucken  60 — 80  mm, 
auf  dem  Oberarm  und  Oberschenkel 
80  mm.  Dies  ist  bei  Angaben  von 
Verletzungen,  die  nicht  gesehen,  son- 
dern bloss  empfunden  werden,  sehr 
wichtig. 

Lordose  s.  Wirbelsäule. 

Loschen  —  Sprechen. 

Lothringisches  Feuer:  Chlorschwefel 
und  phosphorhaltiger  Schwefelkohlen- 
stoff, entzündet  sich  bei  Berührung  mit 
A  mmoniakfl  üssigkeit 

I/Oupe  s.  Lupe. 

Löwen  —  Weiss;  lowen  Emmes  — 
falsches  Geständniss;  lowen  Schurich 
—  Wäsche. 

Luft  s.  Physiker. 

Luftblasen  s.  Vergrabenes. 

Lilgeu  s.  Pathofonnes  Lügen. 

Lttgen  der  Kinder.  Nach  Erhebungen 
amerikanischer  Lehrerinnen  über  diese 
Frage  (Ebbinghaus  und  König, 
Zeitschrift  für  Psych,  und  Phys.  der 
Sinnesorgane  1^91  lieft  5  pag.  379), 
soll  sich  volles  Unverständniss  für 
Wahr  und  Unwahr  nicht  finden ;  Kinder 
lügen  aus  Prahlerei,  aus  Selbstsucht,  in 
der  Noth,  um  Aufnierksamksit  zu  er- 
regen, über  Auftrag,  um  Anderen  zu 
helfen  —  also  ziemlich  aus  denselben 
Gründen  wie  Erwachsene.  Von  allen 
Menschen  lügt  am  wenigsten  der  kör- 
perlich und  geistig  gesunde,  natürlich 
erzogene  Knabe;  am  meisten  das 
hysterische,  anämische,  exaltirt  erzogene 
Mädchen  in  der  Entwicklungszeit  — 
Vergl.  L  o  m  b  r  o  s  o ,  „ruomo  delinquen- 
te^. 

Lunnla  senilis  s.  Greiscnbogeii. 

Lupe,  eine  gute,  schützend  gefasste, 
sollte  jeder  Untereuchungsrichter  an  der 


Uhrkette  bei  sich  haben;  wozu  er  äe 
I  braucht,  wird  er  gewahr,  sobald  er  «^ie 
stets  bei  sich  hat;  bei  I<^scfaaDgeT). 
Verletzungen,  Kennzeichen,  Werkzeugen 
u.  8.  w.,  kurz :  jeden  Tag"  kann  er  si«^ 
benutzen  und  stets  init  grosstem  Nutzen. 
Wer  eine  Lupe  zur  Verfügunu 
hat,  sieht  ebenso  oft  mal  mehr, 
als  die  Lupe  vergrössert 

Luppe  —  LTir. 

Lusterbeh&ige  s.  Glas. 

Lustmord  s.  Sadismus. 

Lyddit  s.  Pulver. 

Lysol  8.  Desinfection. 

M. 

Ma  —  Nicht 

Massstab  ist  auf  auswärtigeD  Coid- 
ipissionen  stets  mitzunehmen,  «ein 
Nutzen  ist  vielfaltig,  besonders,  weil 
der  Besitz  eines  Massstabes  vor  bcilän- 
figen  Angaben,  zu  denen  man  dim-h 
den  Mangel  eines  Massstabes  verleitet 
wird,  gründlich  schützt  W^elch'  beillo>e 
Fehler  und  Verwirrungen  aber  beillD- 
fige  Angaben  verursacht  haben,  \< 
bekannt. 

Massstabsehrift  s.  Fadenschrift 

Macha  —  Dieb. 

Machen  —  Nehmen,  stehlen,  rauben. 

Mttdehen,  heranwachsende,  sind  <il> 
Zeugen  m  der  Rc^el  gefährlich,  nament- 
lich, wenn  ihre  eigene  Person  direct  iifc 
Spiel  kommt,  weil  dann  ihre  Phantasie 
allzusehr  mit\^'irkt  Die  unglaublichsten 
Uebertrcibungen ,  selbst  Erfindungi-n 
kommeji  gerade  von  den  Mädchen  in 
der  Entwicklungszeit 

Mlldeheusteoher  s.  Sadismus. 

Magendarm-Schwinimprobe.  H  o  f  • 
mann  besteht  darauf,  dass  diese  (von 
Breslau  erfundene)  Probe  nebst  der 
Lungenprobe  niemals  unterlassen  wenie. 

Magengase,  brennende,  s.  Selbr»tent- 
zündung. 

Magnetisch  gewordene  £Lsenthfile 
auf  Brandstätten  sollen  auf  Blitzschlag: 
deuten;  3iagnetnadeln  sollen  dunh 
diesen  ummagnetisirt  werden. 

Magnetismus  s.  Physiker. 

MiHolica  s.  Porzeliansachen. 

Make  —  Schlag,  Hieb. 

Makener  —  Nachschlüsseldicb. 

MakroanthropoN  (Schopenhauer}: 
die  Seele  der  grossen  Menge,  wie  -^ie 
sich  bei  Aufständen,  grossen  Unfällen. 
Gedrängen  u.  s.  w.  äusserst  Lexis, 
„Zur  Theorie  der  Massenen»cheinimgon-. 
Freiburg  1S77;  A.Martin,  „Psyeho-ses 
infectieuses",  Ann.  de  Psvch.  et'  d*h\T>- 
not  Dec.  1S93;  Pugliese,  .01  delitto 
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collettivo",  Turin  1SS7;  Scipio  Sig- 
hele,  „Psychologie  des  Auflaufes  und 
der  Massenverbrechen".  Deutsch  H. 
Kurclla.    Dresden  und  Leipzig  1897. 

Mal  —  Genosse. 

Malleolus:  Fussknöchel. 

Manisem  —  Verrathen. 

Maneinismns  s.  Linkshändigkeit. 

MandeiiL,  bittere,  s.  Blausäure. 

Mandragora  s.  Alraun. 

Manie,  Psychose  mit  An^t,  Verstim- 
mung, dann  Heiterkeit,  ^ewegungs- 
drang,  Schwatzhaftigkeit,  Renommagen, 
häufig  stark  erotisclier  Stimmung,  na- 
mentlich bei  weiblichen  Kranken. 

Manieren  der  Diebe  hängen  mit  dem 
Stehlen  selbst  nicht  zusammen,  sondern 
^in<l  blosse,  häufig  abergläubische  Ge- 
wohnheiten, z.  B.  Zurücklassen  beson- 
<lerer  Gegenstände,  eines  eigenthüm- 
lichen  Paifums  u.  s.  w.  Vergl.  Modus 
furandi  und  Spezialisten. 

Man«ehien  s.  Wamzinken. 

Maqoillage  ist  das  Kennzeichnen  der 
Karten  durch  Rauhmachen  der  Ränder 
oder  durch  Pointiren,  indem  man  mit 
einer  heissen  Nähnadel,  die  in  heisses 
Wachs  getaucht  wini,  die  Karten  mar- 
kirt;  meistens  wird  aber  mit  einem 
spitzen,  in  Wasser  getauchten  Hökchen 
auf  der  glänzenden  Rückseite  der  Karte 
ein  Strich,  Kreuz,  Kranz  u.  s.  w.  ge- 
macht, welche  Zeichen  sich  bei  schräg 
einfallendem  Licht  matt  abheben;  Bi- 
seautiren  nennt  man  jene  Maquillage, 
bei  welcher  (oft  mit  eigenen  Maschinen) 
die  Kartenränder  gerade  und  schi'äg 
besclmitteir  werden,  wodurch  die  Karten 
kenntlich  erscheinen. 

Maremoknm  —  Falsches  Alibi. 

Mariedel  —  Brieftasche. 

Marien waehholder  s.  Sabina. 

Märke  s.  Faden. 

Markiren  der  Karten  s.  Maquillage. 

MarktTerzeichniss  s.  Ausrüstung. 

Man^h'scher  Apparat:  Für  Nachweis 
von  Arsen. 

Maschine  —  System  verabredeter 
Zeichen  der  Falschspieler. 

Masehinenauthahmen,  phot,  gelingen 
nur,  wenn  im  ganzen  Hause  alle  ande- 
ren Maschinen  stehen ;  das  Rütteln  ver- 
dirbt jede  Aufnahme,  wenn  sie  nicht 
Momentaufnahme  ist. 

Mafigänger  —  Dieb,  der  in  Herbergen 
stiehlt, 

Ma8i(e  s.  Theaterfriseur. 

Maso<*hismus  liegt  vor,  wenn  ein 
Mensch  nur  dann  sexuelle  Befriedigimg 
findet,  wenn  er  selbst  gequält,  miss- 
handelt, beschmutzt  u.  s.  w.  winl;  vergl. 


Sadismus;  man  nennt  den  Masochismus 
auch  passive  Algolognie. 

Massage  wird  schon  oft  zu  Abortiv- 
zwecken  angewendet  und  in  den  Zei- 
tungen verschleiert  empfohlen. 

Massel  —  Glücklich. 

Massen  verbrechen  s.  Makroanthropos. 

Masser  —  Verräther. 

Masseter:  Kaumuskel. 

Mathews  Jdentification  s.  Jdentifi- 
cation. 

Mato  —  Betrunken. 

Mattoid:  Besonders  von  Lombroso 
u.  Cons.  gebrauchter  Ausdruck,  der 
beiläufig  mit  halbwahnsinnig  übei*setzt 
werden  kann. 

Manlaehen  s.  Pferdehandel. 

Maurer-  oder  Winkelsehrift«  bei  wel- 
cher die  Buchstaben  in  mehrere,  sich 
kreuzende  Linien  eingetragen  werden, 
worauf  dann  der  entsprechende  Winkel 
(allenfalls  durch  Punkte  unterschieden) 
eingetragen  wird. 

Milusel  —  Brieftasche. 

Maxiila:  Unterkiefer. 

Meannes  sein  —  Nothzüchtigen. 

Mechanograph  s.  Netzzeichnen. 

Meconinni,  Kindspech,  besteht  aus 
dem  Secrct  des  Verdauungscanales  des 
Foetus  und  den  aus  dem  Fruchtwasser 
verschluckten,  festen  Bestandtheilen,  die 
ihre  Herkunft  von  der  äusseren  Haut 
nehmen.  Geht  frühzeitig  ab  und  kann 
in  Fällen  von  Kindsmord  an  Stoffen 
u.  s.  w.  nachgewiesen  werden,  wenn 
auch  das  Kind  nicht  gefunden  wird. 

Meerrettig  (Krenn),  mit  Wein  dige- 
rirt,  gilt  in  vielen  Gegendon  Oester- 
reichs  als  untrügliches  Abortiv  (bis  zum 
3.  Monat). 

Meerzwiebel  s.  Scilla. 

Mehl  und  älmliche  staubföimigo 
Massen,  z.  B.  von  Jute,  Flachs,  Hanf 
u.  s.  w.  können,  wenn  über  einen  ^össo- 
ren  Raum  in  der  Luft  vertheilt  (in 
Mühlen,  Spinnereien  u.  s.  w.)  explosions- 
artig verbrennen,  wenn  offenes  Licht 
dazu  kommt. 

MehlfUlNchnngen  entstehen  zum  Theil 
durch  Beimengung  von  unreinem, 
schlechtem  Mehl  (Unkrautsamen,  pflanz- 
liche und  thierische  Parasiten),  zum 
Thcil  durch  unreine,  ungeschickte  Be- 
handlung (Mahlstaub,  Excrementc  von 
Vögeln,  Mäusen  u.  s.  w.),  zum  Theil 
durch  absichtliche  Beimengung  von 
Sand,  Gips,  Alaun,  Seh werapath,  Kupfer- 
und  Zink  Vitriol  (letztere  namentlich,  um 
muffiges,  feuchtes  Mehl  zu  ,,verbesseni'*). 
—  Beior. 

Mehlspuren  s.  Stearin. 

4* 
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Meiue  Tante,  deine  Tante  —  Hazard- 

spiel. 

Meist em  —  Täuschen,  betrugen. 

Melinit  s.  PuJver. 

Melisse  als  Abortiv  (nameutlicli  im 
Franisenwaldo). 

Menioriren  einer  Photographie  muss 
von  den  Polizisten  verlangt  werden, 
wenn  sie  nach  derselben  Jemanden 
suchen  sollen.  Man  verlangt,  dass  sie 
die  Photographie  lange  und  eingehend 
ansehen  und  dieselbe  dann  beschreiben. 
Meistens  wird  sie  bloss  flüchtig  ange- 
sehen, und  dies  ist  vollkommen  werth- 
los. 

Meulder  —  Betrüger. 

Menopause:  Aufhören  der  Menstrua- 
tion in  Folge  höheren  Alters  (Climac- 
terium);  in  der  Kegel  zwischen  dem 
45. — 50.  Jahre. 

Mensehenfett  und  Blut  dient  zu  einer 
Menge  al)ergläubischer  Zwecke,  und 
um  sich  in  den  Besitz  desselben  zu 
setzen,  werden  auch  noch  heute  genug 
Verbrechen  begangen.  (».  A.  P  a  e  t  s  c  h , 
„Menschen blut".    W.  Dunont,  Konitz. 

Menstrualblnt,  mikroskopisch  durch 
ütenis-  und  Vaginaepithelien  von  an- 
derem Blut  zu  untei'scheiden. 

Menstrualuiittel  werden  bei  Kräuter- 
händlem,  in  Apotheken,  beim  Arzt  und 
bei  Kuqjfuschem  als  „Mittel  gegen  ver- 
stocktes Geblüt"  u.  s.  w.  verlangt,  wenn 
damit  eine  Abtreibung  bewerkstelligt, 
d.  h.  die  in  Folge  eingetretener  Con- 
ception  ausgebliebene  Menstruation  wie- 
der eingeleitet  worden  soll.  Das 
Herumfragen  um  solche  Mittel  „für  Her- 
stellung des  Monatlichen"  ist  limifig  als 
Antecedens  wirklich  vorgenommener 
Abtreibung  sehr  verdachtig. 

Mentn  (Minze):  Als  Abortiv  beson- 
dei's  in  Franken. 

Mertine,  blaue  —  Preussen. 

Mesehakeni  —  Betnmkcn  machen. 

Meslnum  —  Banknote. 

Messen.  Hat  der  Untersuchungsrichter 
damit  zu  thun,  so  muss  immer  und 
unter  allen  Umständen  peinlich  genau 
gemessen  werden ;  ein  beiläufiges  Af essen 
ist  bloss  in  Ausnahmefällen  und  dann 
zulässig,  wenn  ausdrücklich  bemerkt 
wird,  dass  beiläufig  gemessen  wurde. 
Im  Augenblick  scheint  es  vielleicht 
gleichgiltig,  ob  es  40  oder  42  cm  suid, 
später  kann  es  aber  gerade  auf  1  cm 
ankommen,  und  man  verlässt  sich  auf 
die  damalige  Messung.  Auch  dürfen 
nicht  genaue  Maasse  statt  beiläufiger 
eingesetzt  werden:  man  misst  z.  B. 
73  Schritte  (also  etwas  nur  amiähemd 


Richtiges),  rechnet  es  um  und  setzt  in« 
Protokoll  5S',i  m,  was  später  zu  arpeii 
Fehlem  führen  Icann.  Jedes  protokul- 
lirte  Maass  inuss  absolut  richtig  (daher 
wiederholt  gemessen)  sein.  Am 
aller^venigsten  verla»«*se  man  sich  aU'r 
auf  fremde  Messungen  und  merke.  ()a><^ 
es  zweifellos  eiiicö  nicht  unerheblichen 
Maasses  von  Soi^alt  und  Intelligenz 
bedarf,  um  eine  verlässliche  Messuiiff. 
sei  sie  auch  noch  so  geringfügig,  zu 
liefern.  Man  kann  das  bei  Handwerken; 
alle  Tage  bemerken:  iiire  Messnnjnn 
sind  fast  nie  richtig,  und  hat  Einer  ein- 
mal absolut  richtig  gemessen,  so  ist  er 
gewiss  ein  l)e9onaer8  intelligenter  od»T 
besonders  verlässlicher  Mensch.  Selbst- 
verständlich vei-sichert  aber  Jeder  auf 
die  naive  Frage,  ob  er  wohl  gewi» 
gut  gemessen  hat  — :  es  sei  al)s<»iui 
richtig. 

Messer  s.  Spaltbarkeit. 

Messerstiehe  s.  scharfe  Werkzeuge. 

Metall  bei  Blitzschlag:  es  wird  ffi^ 
schmolzen,-  zerstäubt  oder  bekommt 
bläulichen  Anlauf;  Lack  wird  verbrannt: 
Drähte  o<ler  Metallstreifen  werden  nur 
als  eine  Art  Niederschlag  Hie<ier^^ 
funden.  Wichtig  bei  zweifelhafti'n 
Brandstiftuneren.    Vergl.  auch:  Zähne. 

Metailschttsselu  s.  Breimspiegel. 

Metallstaub  s.  Selbstentzündung. 

Metastase:  Verpflanzimg  von  Krank- 
heitskeimen  aus  einem  Organ  in  da^ 
andere. 

Methttmoglobin  s.  Hämoglobin. 

Metritls  s.  F^ndometritis. 

MiethkutM'lier,  Fiacrc,  Droschken- 
kutscher u.  s.  w.  sind  für  Untersuchon 


IfV- 


richter  und  Polizeileute  wichtige  Aa>- 
kunftspei*sonen,  da  sie  viel  fn»ie  Zeit 
haben,  ihrer  Beschäftigung  nach  auf 
Vieles  aufmerken  müssen,  von  Ver- 
brechern viel  benutzt  werden,  auch 
unter  einander  regen  Verkehr  haben 
und  einander  ihre  Lrlebnissc  mittbeileu. 
Dasselbe  gilt  von  Eckenstehern,  Dicn>i- 
männem  u.  s.  w.,  die  daher  auch  wich- 
tige Auskunftspersonen  abgeben. 

Migiion  heisst  in  Frankreich  ein 
Günstling  hoher  Herren,  der  weibiseh 
gekleidet  ist  und  zu  päderastiscben 
Zwecken  verwendet  wird. 

Mikrophotogramme  werden  in  Hin- 
kunft wohl  von  jedem  forensen  Mikn>- 
skopiker  verlangt  wenlen;  es  halben 
sich  schon  zu  oft  im  Gerichtssa.HJe 
dariiber  Streitigkeiten  eiiioben,  ob  uml 
was  der  Mikroskopiker  im  Mikroskop 
gesehen  hat,  was  mim  er  zum  Scha«len 
der  Sache  gereichte.    Hat  er  aber  vom 
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Präparate  (das  mittlerweile  län^t  zer- 
setzt und  verloren  ist)  ein  Mikrophoto- 
^ramm  aufgenommen,  so  kann  dies 
jederzeit  re\idirt  werden,  was  ebenso- 
viel nützt,  als  wenn  das  Original  vor- 
läge. 

Mikroskopiker  s.  Urkunden. 

Mileh  wird  durch  gesundheitsschäd- 
liche Substanzen  selten  gefälscht  (Wasser, 
Mehl,  Kreide,  Käsestoff,  Gelatine,  Stärke 
u.  8  w.  sind  nur  betrügerisch»;  dagegen 
kommt  sehr  oft  Milch  von  tuberculösen 
oder  sonst  kranken  Thieren  zum  Ver- 
kauf, auch  Blut-  und  Eiterkörper  finden 
sich  in  ihr  (bei  Entzündungen  des  Euters), 
ebenso  Gifte,  welche  der  Kuh  als  Ar- 
zenei  gegeben  wurden  (Quecksilber, 
Kupfer,  Blei,  Arsen,  Aloe  u.  s.  w.). 
Schädlich  ist  auch  colostrumhaltigo 
Milch  (die  4—5  Tage  nach  dem  Kalben 
gemolken  wurde),  sehr  schädlich  zer- 
i?etzte  Milch  (erzeugt  oft  „Kindercholera") 
oder  Milch,  in  w^elche  zufällig  Mikroben 
von  Tj'phus,  Cholera,  Milzbrand  u.  s.  w. 
gelangt  sind.  —  Bei  er. 

Milehflecke  können,  wenn  chemisch 
nachgewiesen,  mitunter  wichtige  Indi- 
zien abgeben,  z.  B.  bei  Fragen  wegen 
Kindsmord;  wenn  die  erfolgte  Geburt 
nicht  anderweitig  nachgewiesen  werden 
kann,  so  ist  Nacnweis  von  Milchspuren 
in  der  damals  getragenen  Wäsche  noch 
denkbar.  Vergl.  fimmert,  Lehrb.  d. 
ger.  Med.  1900  p.  13.   Leipzig.   Thicme. 

Militairisehe  Zeichen  s.  SKizzen. 

Milly  s.  Stearin. 

Mimik  s.  Physiognomik. 

MinderwertKigkeiteii ,  psychopathi- 
sche,  entspringen  aus  somatisch -patho- 
logischen Üi"sachen,  bedingen  aber  keine 
ausgesprochenen  Geisteskrankheiten. 
Sie  bewegen  sich  auf  dem  breiten  Ge- 
biete zwischen  normal  und  anonnal  und 
bieten  uns  daher  die  grössten  Schwierig- 
keiten. J.  L.  A.  Koch,  „Die  psycho- 
pathischen Minderwerthigkeiten".'  Ra- 
vensburg 1891—1893. 

Mineralogen  als  Sachverständige  sind 
viel  öfter  zu  benutzen,  als  es  thatsäch- 
lich  geschieht;  sie  werden  allenfalls  im 
Vei-ein  mit  dem  Mikroskopiker  und 
Chemiker  bei  Untersuchungen  von  Staub 
oder  von  liestchen  auf  Werkzeugen, 
an  Beschuhungen  u.  s.  w.,  dann  bei  der 
Bestimmung  des  Herkommens  von 
Steinen  u.  s.  w.  (bekannter  Fall,  in  dem 
Mineralogen  die  Provenienz  von  Steinen 
i  »(Stimmten,  die  als  Gewichtsersatz  bei 
P^ii>enbahndiebstählen  verwendet  wur- 
<len)  wichtige  Dienste  leisten,  ebenso 
bei  Erörterungen  dariiber,  was  mit  einem 


bestimmten  Mineral  bewirkt  werden 
kann,  welche  Erscheinungsformen  es 
annehmen  kann  u.  s.  w.  S.  auch :  Ur- 
kunden. 

Minze  s.  Menta. 

Miral^eau-ChifTre,  eine  Art  Gnippen- 
schrift,  bei  der  der  Buchstabe  durch 
einen  Bruch  ausgedrückt  wird;  alle 
Ziffern  über  5  sind  non  valeurs. 

Mirbanöl,  falsches  Bittenuandelöl,  in 
der  Magdeburger  Gegend  häufig  ver- 
wendetes Abortiv.  (Vielleicht  auch 
anderswo  ?) 

Misi^htort  —  (icfängniss. 

Misoneismiis,  das  Festhalten  am  Alten, 
wird  von  den  Kriminalanthropologen 
hauptsächlich  den  Frauen  zugeschrieben, 
bei  welchen  diese  Eigenschaft  sogar  so 
weit  gehen  kann,  dass  die  Frau  das 
Gift  sorgfältig  aufbewahrt,  von  dem  sie 
zur  Tödtung  ihres  Mannes  nahm.  In 
kriminalistischer  Beziehung  vielfach 
wichtige  Eigenthümlichkeit  der  Frau. 

Missverst  Hudnisse  in  Aussagen  und 
Protokollen  sind  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit und  ist  stots  darauf  zu  articu- 
liren,  wenn  andere  Erklärungen  fehlen. 
Meringcr  imd  Mayer,  „Versprechen 
und  Verlesen".  Leipzig  1895.  K.  G. 
Andresen,  „Deutsche  Volksethymo- 
logie".    Hcilbronn  1876. 

Mistelblfitter  s.  Schwören. 

Mitleid  der  Frauen  s.  Grausamkeit. 

MittelÜngerlänge  und  Fusslängo  sind 
in  der  Kegel  in  einem  gewissen  Ver- 
hältnisse, so  dass  besondere  langer 
Mittelfinger  auf  besonders  langen  Tareus 
schliessen  lässt  (Bertillon).  Allerdings 
giebt  es  auch  hier  zahlreiche  Ausnahmen. 

Mittelhandkno<fhen ,  gewisseiiiiassen 
die  Fortsetzung  der  Finger  in  der  eigent- 
lichen Hand,  also  Knochen  zwischen 
den  Fingern  und  der  Handwurzel. 

Mnemotechnik  ist  viel  weiter  ver- 
breitet, als  man  gewöhnlich  annimmt; 
ihrer  bedient  sich  fast  Jeder  bewusst 
oder  unbcwusst,  ausgedehnt  oder  ein- 
geschränkt. Durch  sie  erklären  sich 
manche,  sonst  unerklärlich  genaue  Zeu- 
genaussagen; ist  die  Sache  wichtig,  so 
muss  man  herauszubekommen  trachten, 
welcher  Art  die  betreffende,  angewen- 
dete Mnemotechnik  war,  um  sie,  und 
dadurch  die  ganze  Aussage,  auf  ihre 
Verlässlichkeit  priifen  zu  können.  (Sagt 
z.  B.  der  Bauer:  „ich  erinnere  mich,  dass 
dies  am  26.  Juli  war,  weil  ich  damals 
neu  gekaufte  Ochsen  heimtrieb,  und 
diese  habe  ich  am  St.  Anna-Markte  in 
X  gekauft"  —  so  ist  das  \'iel  verläss- 
licher, als  wenn  er  bloss  sagt :  „es  war 
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am  26.  Juli"  —  ohne  seine  Mnemo- 
teclinik  bekannt  zu  ^eben.)  Literatur: 
Gross,  Krim.  Psych,  pag^.  369ff. 

MöbelfttlschuiiKren  sind  ebenso  häufig, 
wie  für  Jeden,  der  nur  mit  Logik  ar- 
beitet, leicht  zu  entdecken,  besonders, 
wenn  zu  einem  kleinen  echten  Theil  ein 
grosser  unechter  drangemacht  wurde; 
irgendwo  stimmt  es  dann  nicht,  es  fehlt 
der  richtige  Sinn,  der  richtige  Fieiss, 
die  richtige  Absicht,  die  der  alte,  be- 
dächtig und  ehrlich  arbeitende  Meister 
aufgewendet  hat.  Bei  Fälschungen  ge- 
schieht regelmässig  wenigstens  ein 
grober  Fehler,  den  der  aufmerksame 
aie  auch  sieht.  Die  Werthe,  um  die 
hierbei  betrogen  wird,  sind  oft  sehr 
hohe. 

Modelllren  von  Terraindarstellungen 
und  Aehnlichem  ist  oft  vom  grosstem 
Vortheil  und  keineswegs  besonders 
ßchwieriff.  Ueber  die  Art  der  verschie- 
denen Herstellungen  s.  Gross,  Hdb. 
pag.  436. 

Slodus  fiirandi,  die  besondere  Art  zu 
stehlen,  wie  sie  fast  jeder  Dieb  hat, 
und  die  häufig  einen  Anhaltspunkt  für 
die  Eruinmg  des  Thätera  bikiet.  Diese 
zu  kennen,  ist  unbedingte  Aufgabe  der 
Polizei.  Vergl.  Specialisten  und  Ma- 
nieren. 

Mohnköpfe  s.  Opium  Vergiftung. 

Moitelileht  —  Mittemacht. 

Molaren :  Die  Mahlzähne,  Stockzähne. 

Mondlieht,  Erkennen  im,  wird  ver- 
schieden beurtheilt  und  sehr  viel  Un- 
richtiges dariiber  behauptet;  im  ersten 
Viertel  des  Mondlichtes  wird  man  einen 
Menschen  auf  2—6  m,  im  Vollmond 
auf  7—10  m,  im  hellsten  Mondlichte 
sehr  gut  Bekannte  auf  15 — 17  m  er- 
kennen (Dr.  Vincent).  Meistens  wird 
unrichtiger  Weise  viel  mehr  behauptet 
Vergl.:  Erkennen. 

Mondsc^heiu  s.  Wamzinken. 

Moiioideisiren  s.  Fasciniren. 

Monophasie  s.  Aphasie. 

MoosKuppe  —  Geldkasten. 

Moral  lusanity,  lediglich  zu  über- 
setzen mit  moralischem  Wahnsinn,  Ver- 
kennen moralischer  und  ethischer  Prin- 
cipien,  chronischer  Widerstand  gegen 
dieselben. 

Mordmesse  und  Mordbeteii,  Aber- 
glauben, bei  dem  man  unter  gewissen 
Slodahtäten  eine  Messe  lesen  lässt,  um 
dadurch  den  Tod  einer  bestimmten  Per- 
son zu  erwirken  (auch  Teufelsmesse  ge- 
nannt).  Uralt  und  heute  noch  verbreitet. 

3IoM*hus  ist  das  beliebteste  Abortiv 
in  Japan  und  China,  aber  auch  bei  uns 


überraschend  stark  verbreitet    Vei^gi.: 
Fischdieberei. 

MotilitfltsstÖmiigen  sind  häufig  &<.^ 
matische  Begleiterscheinungen  von  Psy- 
chosen: entweder  Lähmungen  (Iciebte 
Beschränkimgen ,  Paresen,  oder  volle 
Lähmung,  Paralyse)  oder  Beizerschei- 
nungen (Krämpfe,  Contracturen). 

Motiv  kann  auch  die  That  de»  Irr- 
sinnigen haben ;  Vorhandensein  dessoiben 
beweist  nicht  geistige  Gesundheit. 

Mücke  s.  Korn. 

Mueosa:  Schleimhaut. 

Mttde  Leute  s.  Fussspur  Punkt  lo. 

Muff  —  Verdacht 

Mühlen,  Explosionen  in,  s.  MehL 

Mtthlkraeher  —  Handbeil. 

Müller Vher  Versuch  s.  Farben  -wech- 
seln. 

Mulo  8.  Gespensterfurcht. 

MultiplieationtH'hiffre,  russisdi  t]aa- 
drirt,  Chiffre  des  B.  v.  Vigenero, 
Chiffre  carr6  oder  par  excellence  oder 
ind^chiffrable,  eine  der  sichersten  Chiff- 
ren, so  lange  das  Wahlwort  unbekannt 
ist  Zu  ihrer  Benutzung  gehören  Schlüs- 
sel, Quadrate,  die  in  26  x26  Qiiadratchen 
fetheilt  sind.  Das  erste  links  oben 
leibt  frei,  in  der  obersten  Reihe  unil 
in  der  ersten  links  erscheinen  die  25 
ersten  Zahlen,  in  den  nächsten  horizontal 
das  Alphabet:  in  der  dritten  Reihe 
erscheinen  wieder  die  25  Buchstaben 
des  Alphabets,  aber  mit  b  beginnend; 
a  wird  nach  z  angefügt;  die  vierte 
Reihe  beginnt  mit  c,  die  fünfte  mit  d 
u.  s.  w.  —  die  vorne  fehlenden  Buch- 
staben werden  rückwärts  angesetzt. 
Schreibt  man  oder  liest  man,  »o  werden 
die  Buchstaben  der  Depesche  und  tiie 
des  Wahl  Worts  combinirt  und  der  Coui- 
binationsbuchstabe  gesucht.  (Genauere^ 
s.  Gross,  Hdb.  pag.  545.) 

Mumien,  falsche,  s.  Aegj-pt.  Alter- 
thiimer. 

MuuM'hals  —  Silbergeld. 

Münzen  und  Medauleu,  besonders 
seltene,  werden  heute  für  Sammler,  die 
die  Preise  für  echte  nicht  erschwingen 
können,  so  gut  geprägt,  dass  man  sie 
höchstens  am  Zeichen  der  Firma,  die 
sie  prägte,  erkemit  Wird  dies  Zeichen 
beseitigt,  so  kann  kein  Mensch  die  Vn- 
echtheit  erkennen,  und  so  fluthcn  falsche 
Münzen  und  Medaillen  in  grosster 
Menge  durch  alle  Sammlungen  «auch 
öffentliche!). 

Muri  —  Raub,  gewaltsamer  Diebsstahl. 

Müssiggang.  Alle  Volksauf fassnn:: 
und  alle  Sprichwörter,  die  sich  mit  der 
nicht     hoch     genug     einzuschatzenilcu 
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VerdcH)]icbkeit  des  Müssigganges  be- 
fassen, Bind  vollkommen  richtig.  Eine 
Unzahl  von  Verbreclien  nimmt  vom 
Nichtsi^thim  ihren  Auegang,  der  echte 
Mussigganger  ist  aber  auch  stets  und 
ausnanmiüos  der  schlechteste  Zeuge. 
Wer  nicht  einsieht,  dass  man  sich  seine 
Existenz  nur  durch  Thätigkeit  erkauft, 
ist  gewissenlos,  wer  aber  dies  ist,  der 
iH'heut  sich  auch  nicht,  nachlässige  und 
unrichtige  Angaben  zu  machen.  Der 
Tagdieb,  in  welcher  Stellung  er  immer 
sich  befinden  mag,  ist  immer  ein  ver- 
werflicher Mensch,  dem  alles  Böse  zu- 
getraut werden  kann. 

MntacfsiniiH:  Stottern,  bei  dem  die 
Lippenlaute  (m,  b,  p)  Schwierigkeiten 
machen;  Functionsfehler,  die  mitunter 
auf  Nervenstörun^eu  schliessen  lassen. 

Mnth  s.  Feigheit. 

Mutter:  Bezeichnung  für  den  passiven 
Theil  bei  Tribadie. 

Mutterblätter  (Samen  von  Cassia 
acutifolia),  sehr  beliebtes  Abortivmittel. 

Mutterkorn,  Seeale  comutum  und 
dessen  Extract  Ergotin  sind  wehenbe- 
fördemde  und  die  ürinsccretion  stark 
vermehrende  Mittel,  die  daher  als  Abor- 
tiva  benutzt  werden.  Darreichen  dieser 
Mittel  an  Gebärende  ist  den  Hebammen 
verboten  und  begründet  Fahrlässig- 
keit. 

Mutterschaft  der  Frauen  s.  Grausam- 
keit. 

Mykofi^  s.  Dry. 

Myopie  s.  Hybermetropie. 

Mysteriös,  Hang  zum,  ist  über- 
ra.schend  stark  verbreitet  und  kann  einen 
sonst  ganz  glaubwürdigen  Zeugen  un- 
veriä»sTich  und  gefährlich  machen.  Dieser 
Zug  ist  selten  leicht  zu  entdecken  und 
verratli  sich  nur  bisweilen  durch  einen 
geheimnissvollen  Blick,  in  der  Sprache 
oiler  Aeusserung,  man  wird  auch  nur 
ausnahmsweise  durch  einen  anderen 
Zeugen,  der  den  Betreffenden  gut  kennt 
und  beobachtet,  aufmerksam  gemacht 
Hat  man  einen  solchen  Hang  bei  einem 
Zeugen  entdeckt,  so  kann  seine  Aus- 
sagte mitunter,  nach  der  Natur  des 
Gff^enstandes,  nur  mit  grosster  Vorsicht 
ven*'erthet  werden;  solche  Leute  sehen 
nicht  nur  zu  viel,  sie  unterschieben  ge- 
wissen Vorgängen  auch  ganz  andere 
BogrQndungen:  in  einfachen  Ereignissen 
winl  etwas  Geheimnissvolles  erblickt, 
and  die  zusammengesetztesten  Gescheh- 
nisse werden  in  ein  einfachster  Art  auf 
ein  einziges  Geheinmiss  zurückgeführt. 
Zum  Ausdruck  gebi'acht  wird  das  aber 
selten,  und  der  innerliche  Vorgang  ist 


nur  schwer  und  bei  mehrfacher  Ver- 
nehmung wahrzunehmen. 

Xabelf4ehnur¥erblutang  ist  möglich, 
kommt  aber  nur  ausnahmsweise  vor, 
ia  es  sind  Fälle  bekannt,  in  welchen 
Kinder  aus  der  Nabelschnur  verbluten, 
trotzdem  diese  unterbunden  war.  H  o  f - 
mann,  ger.  Medizin,  1 S9S. 

yaehiwmung  ist  eine  noch  immer 
viel  zu  wenig  gewürdigte  Thatsache. 
Bekannt  ist  die  Nachahmung  beim 
Lachen,  Weinen,  Gähnen,  Schlafen,  üri- 
niren,  Rauchen  u.  s.  w.  sie  kommt  aber 
ebenso  vor  bei  gewissen  Psychosen, 
Krämpfen,  hysterischen  Erschemungen, 
Selbstmord  und  Verbrechen.  Am  wei- 
sten  geht  in  dieser  Richtung  der 
geniale  G.  Tarde  „Les  lois  de  riraita- 
tion*"  Lyon  und  Pari»  1890  und  „La 
philosopnie  p<5nale**  1S9Ü. 

Nachs(*hlttksel  s.  Ausrüsung. 

Nachspre(*hen  von  Worten  s.  Echolalie. 

Nacht,  ob  eine  Spur  bei  der  N.  ent- 
stand :  vergl.  Fussspur  Punkt  3. 

Nadel  s.  Geldschank. 

Nadern  —  Verrathen. 

Nilgel  Abdrücke  von  bei  Schuhspuren 
müssen  vorsichtig  behandelt  werden. 
Ein  Nagel  kann  später  verloren  oder 
ersetzt  worden  sein,  er  kann  auf  einen 
Stein  gekommen  und  nicht  abgedrückt 
sein,  es  kann  auch  durch  Trocknen  der 
Spur  eine  Distanz  zwischen  2  Nägeln 
entstanden  sein,  die  in  natura  nicht  be- 
steht Sorgfältige  Untersuchung  der 
Nägel  mit  der  Lupe  event  Mikroskop 
stets  nöthig. 

Nttgel  der  Finger  bei  Neugebomen 
8.  Reife  der  Frucht 

Nahrungsmittel-FälKchong  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  IH.  pag,  366. 

Nallenpflauzer  —  Rädelsführer. 

Napoleon  L  ehlffre,  auch  die  des 
G.  deila  Porta  genannt,  ist  ähnlich  wie 
die  Multiplicationschiffre,  aber  mit  Wahl- 
linie und  Sprach linie. 

Narben  s.  Warzen. 

Narkose,  Kunstfchler  bei  der  s.  Zähne. 

Nasperer  —  Dieb  der  beim  Ueber- 
nachten  stiehlt 

Nassauer  —  Zechpreller;  Tripper. 

Nausea:  Ekel,  Seekrankheit 

NttTus  (Bertillonage)  heissen  Leber- 
flecke, Schönheitsilecken,  Pigment- 
fleckcn  u.  s.  w. 

Neflfel  —  Abortus. 

Nekrophilie,  Leichenschändung,  ver- 
anlasst durch  per\'erse  Sexualanlage. 
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Nenenshok  s.  stumpfe  Werkzeuge 
und  Shoc. 

yessine  —  Geldschrauk. 

XeNtelknttpfeii  s.  Haarschlingen. 

Netzehlifre  s.  Patronenchiffre. 

Xetzzeiehnen  gewährt  eine  grosse 
Erleichterung  bei  Aufnahme  gewisser 
Skizzen  und  ^arantirt  bis  zu  bedeuten- 
dem Grade  Richtigkeit.  Allerdings  ist 
die  Anwendung  auf  jene  Fälle  be- 
schiiinkt,  in  welchen  man  über  das 
Aufzunehmende  Schnüre  spannen  kann 
(z.  B.  ein  mit  Blutspuren  befleckter 
Fussboden),  Mit  Hilfe  von  ringsum  in 
gleichen  Abständen  eingeschlagenen 
Kägeln  zieht  man  horizontale  und  ver- 
tikale Fäden  so,  dass  der  betreffende 
Theil  des  Aufzunehmenden  mit  lauter 
gleich  grossen  Quadraten  bedeckt  ist. 
Auf  dem  Papier  macht  man  sich  das 
gleiche  Netz  von  ebenso  vielen  Quad- 
raten, aber  viel  kleiner  (am  besten 
1 :  100,  also  1  Centim.  Papier  ^  1  Meter 
Wirklichkeit),  bezeichnet  die  einzelnen 
Reihen  horizontal  und  vertikal  (so  wie 
bei  Schachaufgaben)  mit  Buchstaben 
und  Zahlen  und  zeichnet  dann  in  die 
kleinen  Quadrate  stets  genau  das,  was 
in  den  entsprechenden  grossen  Quadra- 
ten enthalten  ist.  Das  vermag  sogar 
ein  recht  ungeschickter  Mensch  mit  ge- 
nügender Geduld  ganz  gut  dai'zustellen. 
—  (P^benso  kann  man  auch  vergrössem). 
Aehnlichen  Zwecken  dienen  gewisse 
Apparate:  Storchschnabel,  Pantograph, 
Mechanograph,  Dikatopter,  Camera 
lucida  u.  8.  w.  mit  denen  man  einfach 
Alles  vergrössem  und  verkleinern  kann; 
es  gehört  aber  eine  gewisse  Gcschick- 
licliKeit  dazu.  Die  Apparate  bekommt 
man  in  allen  grösseren  optischen  Hand- 
lungen, wo  man  auch  beim  Kaufe  jedes- 
mal eine  ganz  genügende  Gebrauchs- 
anweisung mit  ernält 

Neiigebome,  Alter  der,  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  I  pag.  25S. 

Neugierige  Leute  sind  von  wissbe- 
gierigen oft  schwer  zu  scheiden;  beide 
erfahren  in  der  Regel  eben  durch  diese 
Eigenschaft  mehr  als  andere  Menschen 
und  sind  daher  ergiebige  Zeugen.  Da 
aber  der  wirklich  Neugierige  mehr  oder 
weniger  kritiklos  aufnimmt,  sind  seine 
Angaben  stets  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

>  iehtsthuer  s.  Müssiggang. 

Nicotin- Vergiftungen  verrathen  sich 
sofort  durch  starken  Tabaksgeruch. 

Niederer  Schüdel  s.  hoher  Schädel. 

Nieswurz  s.  Hellebonis. 

Niethc'sche  Buehchiffre  s.  Nierhe 
„das   bei    der    ('hiffeniabtheilung    des 


deutschen  Reidiskanzleramtes  ein^ 
führte  telegraphische  Chiffrirsystem*. 

NigTfM^in,  (wasserlösliches'  Anilin- 
schwara)  ist  zweckmässig  in  einem 
kleinen  Fläschchen  auf  CommissionoD 
mitzunehmen,  da  man  daraus  jedes 
Augenblick  mit  etwas  Wasser  eine 
brauchbare  Tinte  bereiten  kann. 

Nitrobenzol  s.  Mirbanöl. 

Nöekel  —  Feind. 

Nomade  —  Falschspieler. 

Non  valenrs,  blinde  Zeichen,  die  bd 
Geheimschriften  zum  Theil  zur  Aus- 
füllung, zum  Theil  zur  Irreführung  dienen. 

Normale  Gangart  s.  Ganglinie. 

Normalsehritt  s.  Schrittweite. 

Nothzneht«  angebliche,  erfordert  ^y 
fortige  gericntlicn  aerztliche  ünter^ii- 
chung  des  etwa  gebomen  Kinde?  auf 
Reife,  da  häufig  Nothzncbt  fingirt  winl. 
um  eine  schon  längst  bestehende 
Schwangerschaft  zu  maskiren.  Vend. 
auch  catarrhalische  Processe. 

Nusssc'halenspiel  s.  Deckelspiel. 

Nux  Yomiea  s.  Stiychnin. 

Nystagmus:  (ner\'0se8)  Augenzittern. 

0. 

Oberhnter  —  Hauptschlüssel. 

Obermasinger  —    Gefangenaufj^eher. 

Objekte  s.  Corpora  delicti. 

Oecasioues  hominem  fragilem  non 
faciunt,  sed,  qualis  sit  ostendont,  eine 
der  wichtigsten  criminalpsvchologischen 
Grundsätze  (Nachfolge  Christi  v.Thoma> 
a  Kempis). 

Oceipitale  Race:  die  sog.  Xeger- 
Rafise  (vergl.  frontal  und  parietal!. 

Öfen  werden  durch  Blitzschlag  baufi? 
zei-sprengt  (kann  bei  zweiielhafteu 
Brandlegungen  orientirend  sein).  ' 

Ohnmacht  ist  echt,  wenn  ihr  eb 
plötzliches,   tiefes  Erbleichen  vorsrngt^ 

fangen  ist,  was  niemand  (ohne  be>oii- 
ere  Vorbereitung)  künstlich  erzeug«, 
kann.  Bei  Geburten  und  dadurch  unter- 
lassene Hilfe  für  das  Kind,  können 
Ohnmächten  vorkommen.  Frey  er  «üe 
Ohnmacht  bei  der  Geburt  vom  gerichtv 
ärztlichen  Stdpkt.  Beriin  1SS7.  Gleiche 
Beachtung  verdient  Erechöpfunor. 

Olirleiste,  Bordüre  (Bertillonaär«» 
heisst  der  nach  unten  übergesehlagrent- 
Saum  des  obersten  Theiles  der  Ohr- 
muschel. 

Ohrwas<*hel  —  Gaunerbande. 

Ol  s.  Selbstentzündung  und  Speis^ivL 

Olfaetorius:  Riechner\\ 

Opfersto<»kdieb  s.  Aurrustung. 

OpiumTergiftnngen  kommen  nament- 
lich dann  vor,   wenn   kleinen  Kindern 
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Absnd    aas  unreifen  Mohnliopfen  als 

Schlafmittel     gegeben  wird.      Geruch 

dieser  Mobnköpfe  bekannt  und  charak- 
teristisch. 

Optische  Tttusehnngeit  und  ihre  Wich- 
ti^'keit  im  Strafrecht  s.  Gross,  Hdb. 
pa^.  62 ,  Gross,  Krimpsvch .  pag.  bhH, 
iiml  Gross,  Archiv  Bd.!,  pag.  347. 
Orbita:  Augenhohle. 
Orientirt  sein  heisst  für  den  UR.: 
volle  Kenntniss  darüber  haben,  welche 
Hilfsmittel  an  Personen  und  Bachen 
man  in  seinem  Bereiche  für  alle  mög- 
lichen Fälle  zur  Verfügung  hat.  Diese 
Kenntniss  muHS  im  Voraus  er^'orben 
sein :  wenn  man  die  Hilfen  schon  braucht, 
ist  es  zu  spät,  sich  darnach  umzusehen. 
Vergl . :  Auskunf tspersonen . 

Ortlioeephal :  Mittelhochschädel (Maass 
vjin  70,1—75  cm.). 

Ortho^rraphisohe  Fehler  sind  bei 
«1er  Handschriftenvergleichung  ziemlich 
gleich  giltig,  da  in  der  Regel  sich  hier- 
bei keine  Constanz  entwickelt;  wer 
falsch  schreibt,  weiss  einfach  das  Rich- 
tip:e  nicht  und  irrt  einmal  so  und  einmal 
anders.  Es  kommt  oft  vor,  dass  Leute, 
die  sehr  unorthographisch  schreiben, 
Mch  beim  Anfertigen  von  Droh-,  Schmäh- 
briefen u.  8.  w.  jedes  einzelne  Wort  in 
einem  Buche  aufsuchen  und  daher  ganz 
eorrect  schreiben. 

Orthopifden  s.  Bandagisten. 

Ossifieation:  Verknöclierung. 

Ov<ifi(-ationHlttekeii  bei  Neugebomen 
lieissen  Spalten,  Löcher  und  ahnliche 
Zusammenhangstrennungen  der  Schädel- 
knochen,  wolcne  nicht  selten  als  angc- 
bome  Mängel  vorkommen  und  mit 
traumatischen  Einwirkungen  verwechselt 
werden  können.  Sind  sie  rund  oder 
nmdlich,  so  heissen  sie  auch  Ossifica- 
tionsdefccte.  Sie  entstehen  durch 
mangelhafte  Knochenbildung  H  o  f  m  a  n  n 
pag.  757. 

<Merluzel  s.  Aristolochie. 

(haria  hysteriea:  Schnierzhaftigkeit 
jU"^  Bauchfelles  bei  Hysterischen  (als 
Zeugen  sind  hysterische  stets  gefährlich !) 

OxalsHure  häufig  als  Abortiv  ver- 
wendet. 

OxyhSmoglobin  s.  Hämoglobin. 

Ozel  —  Ein  fauler  Gauner. 

P. 

Pachymeningitis  yaneulosa^  Entzün- 
dung der  harten  Hirnhaut,  wie  sie  bei 
Säufern  sehr  häufig  vorkommt;  prä- 
diM)onirt  zu  Rupturen  der  Gefässe, 
w  flehe  die  pachymeningitischen  Mem- 
brane durchsetzen.     Solche  letale  Vor- 


gänge können  schon  bei  verhältnlss- 
mässig  geringen  Erschüttenmgen, 
Stössen,  Schlägen  u.  s.  w.  eintreten;  da- 
her irriger  Weise  Verbrechen  aimehmen 
lassen. 

PaeiuiVhe  Fltttwigkeit  (3()0  Wasser, 
100  Glycerin,  2  Kochsalz,  1  Sublimat) 
wird  vom  Mikroskopiker  zur  Behand- 
lung eingetrockneter  Blutflecken  ver- 
wendet, 

Paekelprltwher  —  Der  mit  Leim- 
ruthen Geld  aus  den  Opferstöcken  zieht 

Paehnlke  —  Gefangener,  der  Haus- 
arbeit versieht 

Padde  —  Geldbörse. 

Palmoni  —  Dings  da,  N.  N. 

Paiiereas:  Bauchspeicheldrüse,  hinter 
dem  Magen  auf  dem  Lendentheile  des 
Zwerchfelles.  ^ 

PauniculuH  adiposus:  die  Fettschicht 
der  Haut 

Pantograph  s.  Netzzeichnen. 

Pttoiiia  oflieinaliK,  häufig  als  Abortiv 
benutzt. 

Papier  ist  Gegenstand  der  Unter- 
suchung vei-schieaener  Sachverst.:  Pa- 
pierhändler und  Fabrikanten,  Mikros- 
Kopiker,  Physiker,  Chemiker,  Photo- 
graphen, Alterthumsforscher u.  s.  w.  Qua- 
lität, Alter,  Herkommen,  Behandlung, 
Einwirkung  von  Chemiealien  und  Ra- 
suren, Verwendung,  Inhalt  (wenn  z.  B. 
als  Düte,  Pulveremballage  u.  s.  w.  ver- 
wendet gewesen),  darauf  befindlicher 
Schmutz  und  Staub,  Einwirkung  von 
Wasser  und  anderen  Flüssigkeiten,  Qua- 
lität der  darauf  befindlichen  Dnicker- 
schwärze,  Tinte-  oder  Blcistiftstriche, 
Inhalt  weggebrachter,  übei-strichener, 
mit  Tinte  begossener  Schrift  u.  s.  w. 
kann  von  dem  einen  oder  anderen,  oft 
von  mehreren  verschiedenen  Sachverst 
fast  sicher  entdeckt  werden.  W>nig, 
fast  nichts  wissen  wir  darüber,  wie 
lange  sich  verschiedene  Papievsorten 
im  Freien,  in  verschiedenen  Bodenarten, 
im  Wasser  u.  s.  w.  erhalten  und  welche 
Veränderungen  sie  hierbei  zeitweilig 
erleiden.  Wir  wissen  nur,  dass  Papier, 
giinstig  verwahrt  (in  Bibliotheken,  ge- 
wissen Gräbern  u.  s.  w^),  sich  fast  un- 
begi'enzt  lange  erhält.  Bei  liasuren, 
chemischer  Behandlung,  Durchstreichen, 
Uebergiessen  u.  s.  w.  ist  neben  dem 
Mikroskopiker,  Chemiker  u.  s.  w.  stets 
der  Photograph  zu  fragen.  —  Vergl. 
Wilhelm  Herzberg,  Papieri)rüfung, 
ein  Leitfaden  bei  den  Untersuchungen 
von  Papier.  1**^9.  Vergl.  auch:  Selbst- 
entzünciung;  Urkunden. 

Papierfabrikant  s.  Urkunden. 
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Paplllarllnieii  heissen  jene  feinen, 
runden  Linien,  welche  durch  die  An- 
ordnung der  Papillen  bedingt  sind  und 
die  jeder  Mensch  an  der  Innenseite  der 
Fingerspitzen,  aber  auch  an  der  Innen- 
hand hinter  den  Faustknocheln  und  am 
inneren  Handballen,  endlich  auch  an 
der  Fusssohle  aufweist  Sie  haben  zwei 
Merkwürdigkeiten:  sie  sind  namentlich 
an  den  Fingerspitzen  bei  jedem  Menschen 
anders  und  weiters :  sie  ändern  sich  von 
der  Geburt  bis  zum  Tode  in  ihrer  Zeich- 
nung nicht  mehr,  wenn  sie  nicht  durch 
Naroenbildung  zerstört  werden.  Die  Ab- 
drucke der  P.  wurden  daher  von  Alters 
her  im  Orient  (Indien  und  China)  statt 
der  Unterschrift  als  absolut  sicheres 
Handzeichen  benutzt,  welchen  Brauch 
auch  W,  I.  Her  sc  hei  bei  seiner  in- 
dischen Verwaltung  beibehielt  Zur 
Identifizirung  von  Gefangenen  wird  die 
Sache  seit  den  Arbeiten  von  F.  Galton 
(„Finger  prints**  London  Mc  Millan  and 
comp.  1S92,  und  „Decipherment  of  blur- 
red  finger  prints''  ibiaem  1893)  häufig 
benutzt  findet  sich  irgendwo  ein 
Fingerabdruck,  der  vom  Verdächtigten 
herrühren  kann,  so  wird  vom  entspre- 
chenden Finger  des  Verdächtigten  ein 
gleicher  Abdruck  (mit  Oelfarbe,  Russ, 
Dnickerschwärze  u.  s.  w.)  angefertigt 
und  Original-  und  Probedruck  so  stark 
a  1 8  m  ö  g  1  i  c  h  vergrössert  photographirt ; 
diese  Buder  unterzieht  man  dann  einer 
sorgfältigen  Vergleichung.  Abdrücke 
von  P.  werden  am  Thatorte  vom  Ver- 
brecher zurückgelassen,  wenn  er  die 
Finger  mit  irgend  einer  klebrigen  Flüs- 
sigkeit besudelt  und  dann  einen  glatten 
Gegenstand  fest  berührt  hat;  am  meisten 
winl  dies  durch  Blut  geschehen,  wo- 
durch reine  und  deutliche  P.-abdrücke 
entstehen.  Aber  auch  ohne  ein  Färbe- 
mittel können  dieselben  zurückbleiben, 
da  die  menschliche  Haut  genug  Fett 
absondert,  um  einen  Abdruck  zu  er- 
zeugen. Am  deutlichsten  geschieht  dies, 
wenn  ein  glatter,  heisser  Körper  z.  B. 
der  Glascylinder  einer  brennenden 
Petroleumlampe  angefasst  wurde;  dann 
findet  man  die  P.  dunkelbraun  verkohlt. 
Drückt  jemand  seine  Finger  stark  an 
eine   Fenstei-scheibe    oder   sonst   einen 

flatten  Körper,  so  können  die  P.  durch 
estäuben  mit  feiner,  färbender  Sub- 
stanz (Uuss,  Anilinfarben  u.  s.  w.)  ganz 
deutlich  gemacht  werden,  da  diese  Pul- 
ver an  den  fetten  Linien  haften  bleiben. 
—  Von  einem  Leichnam  nimmt  man 
die  P.  am  besten  mit  einer  plastischen 
Masse,  Teig,  feines  Staniolpapier,  Knet- 


masse u.  s.  w.,  —  die  man  gegen  die 
Fingerspitzen  drückt 

Papyrus,  falsche  s.  Aegypt  ^Vlter- 
thümer. 

Paralesie  s.  Aphasie. 

FaralyHis  progressiva,  dementia  pa- 
ralytica  gehört  zu  den  orKaniach  be- 
dingten Seelenstöningen,  nänfi^  auf 
s}i)hilitiBcher  Basis  entstanden,  vielleicbt 
auch  nach  anderen  schweren  Latoxica- 
tionen  und  schweren  Traumen  aof- 
tretend.  Beginnt  mit  Aendening  der 
Schrift,  charakteristischem  Mangel  od 
Initiative,  Gedächtnissschwäche,  Ver- 
gesslidikeit,  Abnahme  der  Urtheikkraft; 
häufig  folgt  Kopfschmerz,  Schlaflosig- 
keit, Schwächerwerden,  Ausfall  de* 
Patellarrcflexes,  Sprachstömn^en.  Aus- 
lassungen uud  Verletzungen  beim  Schrei- 
ben, Öynismus,  Grössen! deen  oder  IK*- 
pressionsstadien,  Krampf  anfallen  n.$.w. 
Wird  sehr  oft,  besonders  im  Anfang 
verkannt  und  führt  zu  sehr  häuften 
Verurtheilungen  wegen  Sittlich keitsde* 
licten,  Betrug,  Diebstahl  —  wiederhult 
werden  beginnende  Paralytiker,  die  ^t 
leicht  bestimmbar  sind,  zu  allerlei  De- 
licten  missbraucht  Vergl.  Molitätisir>- 
rungen;  Schrittweite. 

Paraminiie  s.  Aphasie. 

Paramnesie^  Erinneniugsfalschun^' 
ist  die  fal schliche  Annahme,  das»  man 
etwas  schon  einmal  erlebt  hat,  obwohl 
es  nicht  wahr  ist;  sie  tritt  besonde^ 
im  Zustande  grosser  Ermüdung  auf  and 
kann  Zeugen  zu  bedenkliehen  Lnun^n 
veranlassen.  S.  die  reichhaltige  Litiera- 
tur  Gross,  Krim,  Psych ol.  pag.  36Jt. 

Paranoia,  Verrücktheit,  mit  Sinne?>- 
tauschungen  Wahnideen  Ineohärenz 
u.  8.  w.  Stimmungen,  Zwangsvorstel- 
lungen, u.  s.  w.  Charakteristisch:  daN« 
sich  der  Kranke  stets  im  Mittelpunkt 
der  Thätigkeit  anderer  wähnt:  alle 
schauen  ihn  an,  reden  von  ihm,  suchet 
ihn,  wollen  von  ihm  etwas  u.  s,  w. 

Parasit  —  Zutreibcr  beim  Falschspiel 

Paresen  s.  Motilitätsstörungen. 

Parietale  Raee  die  sog.  mongoli^cht 
Race.    (Vergl.  frontal  und  oceipitali. 

Parle  portrait  s.  Gedächtnissbild. 

Parotis:  Ohrspeicheldrüse  l>ei1äiifir 
unter  dem  Ohrläppchen. 

Paschen  —  Gestohlenes  Gut  vrr- 
handeln. 

Patella:  Kniescheibe. 

Patellarreflex  ( Kniephänomen  k  Zuk- 

kung  des  Unterschenkels  bei  Beklopfeß 

der   Patellarsehne    (knapp    unter    «Itr 

i  Kniescheibe) ;   fehlt  u.  A.  auch  bei  pe- 

i  ripheren  Nervenläsionen. 
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Pathoformes  Lttgren  ist  jenes,  bei 
T^clcher  Jemand  nicht  aus  Krankheit 
^Hysterie,  Moral  insanit}'  u.  s.  w.)  lügt, 
sonilera  es  sich  so  angewohnt  hat,  dass 
R>in  Vorgehen  krankheitähnlich  aus- 
sieht. Ist  überraschend  häufig  und  für 
den  UK.  gefahrlich,  da  solclie  Leute 
durch  Gewohnheit  und  wohl  auch  be- 
sondere Anlage  sehr  geschickt  lügen. 
Wird  das  Lügen  krankhaft,  so  heisst 
es  Pseudologia  phantastica  (Delbrück 
-die  pathologische  Lüge"  Stuttgart  1S91). 

Pathoiogßeher  Raitseh  kommt  bei 
etwas  psvchopathischen  Individuen  (die 
aber  uiclit  gegen  Alkohol  intolerant 
KMn  müssen)  oit  nach  Anstrengungen 
I  namentlich  sexuellen  Excesaen)  plötz- 
lich zu  hochgradigster  Erregung,  die 
sich  in  einem  (iewaltact  entladet. 

Patina  ist  heute  kein  Kennzeichen 
für  echte  Metallsacheu,  da  sie  in  ver- 
schiedenster Weise  (Einlegen  in  ver- 
dünnten Essig  und  dann  feuchte  Kohlen- 
Kiure  oder  wiederholtes  Eintauchen  in 
Sauerkleesabs,  Salmiak  und  Essig  u. s.w.) 
künstlich  erzeugt  wird. 

Patronen  für  Gewehre  und  Revolver 
sind  von  sehr  verschiedener  Güte,  was 
sich  hauptsächlich  auf  die  Erzeugung 
bezieht.  Aber  selbst  bei  vollkommen 
gleich  sorgsamer  Ei-zeugung  zersetzt 
sich  das  Pulver  in  einer  P.  ungleich 
rascher  als  das  in  der  anderen  und  die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Untersuchung 
einer  P.  gar  nichts  für  die  Beschaffen- 
heit einer  anderen,  etwa  bei  einem  Ver- 
brechen benutzten  P.,  und  sei  sie  auch 
aus  demselben  Dutzend,  beweisen  kann : 
die  eine  mag  sehr  gut  und  scharf 
sohiessend  gewesen  sein,  die  andere 
kann  gar  nicTits  taugen.  Hierauf  ist  bei 
Patronenuntersuchungen  genau  zu 
achten.  Von  einiger  Sicherheit  kann 
man  nur  sprechen,  wenn  man  eine  grosse 
Anzahl  von  P.  zur  Verfügimg  hat,  die 
etwa  aus  demselben  Paquet  sind,  wie 
die  zur  That  verwendete,  und  wenn 
man  diese  vielen  Patronen  theils  che- 
misch, theils  durch  Schiessproben  unter- 
sucht. Sind  alle  von  gleicher  Be- 
schaffenheit, so  darf  man  mit  einiger 
WahrM»heinlichkeit  voraussetzen,  dass 
auch  die  fragl.  Patrone  nicht  anders  war. 

Patronenehiffire  benutzt  Papierqua- 
drate mit  unregelmässig  ausgeschnitteneu 
Lochern,  in  welche  die  geltenden  Buch- 
staben geschrieben  wenlen,  während 
die  anderen  Stellen  mit  non  valeurs 
ausjrefüllt  werden. 

Paaspapier  (Strohpapier,  Glaspapier) 
oder  Pausleinwand  ist  unersetzlich  beim 


Durchzeichnen  von  Umrissen,  Zeich- 
nungen, Schriftzügen  u.  s.  w.  Hat  man 
keines  zur  Hand,  so  bestreicht  man 
möglichst  dünnes  Papier,  am  besten 
feines,  nicht  liniirtes  Briefpapier,  mit 
Petroleum,  wischt  das  nichteingesaugte 
Petroleum  mit  einem  Tuch  oder  Fliess- 
papier ab  und  hat  dann  gar  nicht  übles 
Pauspapier.  Erwärmt  man  dasselbe 
vorsichtig  auf  dem  Ofen  oder  Heerd, 
so  verflüchtigt  sich  das  Petroleum  fast 
vollständig  wieder. 

Pau8Terfahren  s.  Lichtpausverfahren. 

Pe<'hpfannen  s.  Fischdieberei. 

Peetoralis:  der  grosse  Brustmuskel 
von  der  Brust  gegen  den  Oberann. 

Pegersehuri  —  Medizin. 

Pelgem  —  Tödtcn,  vergiften  (vergl. 
Hund). 

Penne.  Wirthshaus,  Schlupfwinkel. 

Pennebmder  —  Der  im  Freien  über- 
nachtet. 

Perforation  des  Fruchtschädels  s. 
FruchttÖdtung. 

Pergament  s.  Urkunden. 

Periost:  Beinhaut. 

Peripherie  im  Auge  s.  Aureole. 

Peritonenm:  Bauchfell. 

Peritz  —  Einbrecher. 

Perlkoch  —  Kaub« 

Permutatioiien  bei  falschen  Namen 
kommen  oft  vor,  da  auffallender  Weise 
irgend  ein  Anklang  an  den  echten 
Namen  weiter  beibehalten  wird.  Vergl. 
Taufnamen. 

Persönliche  Gleichung  nud  persön- 
liche Differenz  nennt  man  die  (zuerst 
bei  Asti'onomen  anlässlich  der  Beob- 
achtung von  Stemdurchgängen  durch 
das  Fadenkreuz  festgestellte  und  ge- 
messene) Verschiedenheit  der  Wanr- 
nehmung  von  Erscheinungen.  Man  hat 
constatiren  können,  dass  manche  Be- 
obachter ein  Ereigniss  bis  zu  1  Sccunde 
später  beobachten  als  andere.  Diese 
sehr  erhebliche  Differenz  kann  bei  der 
Beobachtung  von  raschen  Vorgängen 
(bei  Prügeleien,  Angriffen  u.  s.  w.)  von 
ausschlaggebender  Wichtigkeit  sein  und 
unter  Umständen  zwei  Zeugenaussagen 
ganz  verschieden  lauten  mäehe. 

Perubaisain,  (Stern-  Planetenbalsam) 
beliebtes  Abortiv. 

Pes  valgus:  Plattfiiss. 

Pes  varus:  Klumpfuss. 

Petit-Jesus,  männliche  Prostituirte, 
die  gewöhnlich  in  Hotels  als  Grooms, 
Pagen,  Laufburschen  u.  s.  w.  bedienstet 
sind. 

Petrolenm  soll  in  Ungarn  zu  Abortiv- 
zwcckeu  verwendet  werden,  aber  nur 
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in  Quantitäten  wirken,  die  die  Mutter 
todten. 

Petroleum^emeh  auf  Brandstätten 
kann  wichtig  sein:  die  denselben  ver- 
breitenden Gegenstände  sind  mitzu- 
nehmen und  (wegen  drohender  Ver- 
dunstung schleunigst)  durch  Sachver- 
ständige untersuchen  zu  lassen,  da  hier- 
durch absichtliche  Tränkung  mit  Petro- 
leum erwiesen  werden  kann. 

Petza  —  Wunde. 

Petzen  —  Bei  der  Polizei  angeben. 

Pfeifer  s.  Pferdeliandel. 

Pfeifen  —  Gestehen. 

Pferdehandel  und  Betnig  dabei. 
Erster  Hauptgnmdsatz :  der  Kosskamm 
arbeitet  mit  verschwindend  weni^ 
Pferdekenntniss  und  fast  bloss  mit 
Menschenkenntniss,  er  studirt  den 
Käufer  und  kommt  ihm  so  entgegen, 
wie  es  seine  Natur  und  Kultur  für  den 
vorliegenden  Zweck  erheischt.  Darin 
liegt  auch  der  Grund,  dass  oft  die  ge- 
schicktesten Pferdehändler  fast  gar 
nichts  von  Pferden  verstehen.  Aber 
die  Leute  kennen  sie.  Ist  dies  aber 
richtig,  so  kann  auch  der  Uli.  Be- 
trügereien beim  Pferdehandel  entdecken 
und  bearbeiten,  wenn  er  auch  gar  nichts 
von  Pferden  versteht  —  Zweiter 
Hauptginindsatz  ist  somit  auch  der,  dass 
beim  Pferdebetnig  gewöhnlich  nicht 
gerade  ein  einzelnes,  besonderes  Mittel 
angewendet  wird,  sondern  es  steckt  der 
Betrug  im gesammten Vorgang,  im 
glänzen  Auftreten  des  Händlers.  Weiters 
ist  zu  bemerken:  es  kann  häufig  nicht 
ffcsagt  werden,  welcher  Vorgang  gerade 
üer  Betrugsact  war;  kein  Verkäufer 
zeigt  seine  Sache  absiclitlich  im  schlechten 
Lidit  und  auch  der  Perdehändler  ver- 
hindeit,  dass  sich  ein  schreckhaftes 
Pferd  gerade  scheut,  oder  dass  es  beim 
Vorführen  vonie  strapezirt  wiixl,  wenn 
es  schwache  Vorderbeine  hat,  oder  dass 
CS  so  geschiiTt  wird,  dass  es  kleiner 
aussieht,  wenn  es  gross  sein  soll  — 
kommt  aber  alles  zusammen,  so  hat 
der  Käufer  doch  Etwas  bekommen,  was 
er  nicht  wollte,  oder  er  hat  zu  viel  be- 
zahlt. Es  ist  daher  zu  empfehlen,  im 
besonderen  Falle  sich  den  ganzen  Her- 
gang auf  das  allcrgenaueste  erzählen 
zu  lassen,  um  alle  psvchologischen  und 
physiologischen  Mittel  kennen  zu  lernen. 
x\n  besonderen  Mitteln  kommt  vor: 
1.  An  den  Zähnen:  das  künstlich  er- 
zeugen der  sog.  Kunden  oder  Bohnen 
in  (lern  man  feilt,  äzt  und  brennt  (Gitschen, 
Maulachen,  Tarkeln).  Auch  abgesägt 
werden  die  Zähne,  wodurch  die  Pferde 


zugleich  maulscheu  werden  und  sich 
eine  Untersuchung  des  Maules  nicht 
gefallen  lassen.  2.  Am  Temperament 
wird  verbessert  durch  Füttern  mit  A^^^^n, 
Spiessglanz,  durch  Misshandlungen  vor 
dem  verkaufe,  durch  Einführen  von 
Pfeffer  in  den  After  u.  s.  w.  8.  An 
Färben  wird  das  Aeusserste  geleistet, 
in  dem  nicht  bloss  Abzeichen  venleckt, 
sondern  ganze  Pferde  gefärbt  werrlen: 
sogar  Schecken  hat  man  aus  Schimmeln 
gemacht  4.  Fehler  und  Krankheiten 
werden  fast  sämmtlich  verdeckt,  wenig- 
stens auf  die  kurze  Zeit  des  Handels. 
Hier  setzt  eigentlich  erst  die  Thätigkeit 
des  Thierarztes  ein.  S.  nameutiidi: 
Dieckerhoff  ^Gerichtliche  Thierarz- 
neikunde".    Berlin  189». 

PfingKtroHe  s.  Päonia, 

Pflanzen  —  Machen,  Schieben,  Thun, 

Pflaster  heisst  ein  rundes  Stück  Lein- 
wand oder  sonstigen  Stoffes,  welches, 
eingefettet,  auf  die  Mündung  des*  Laiiff^ 
gelegt  wird,  worauf  dann  die  Kugel 
eingeschlagen  oder  eingecbückt  winl, 
es  kann  also  nur  bei  Vorderladern  vor- 
kommen und  ist  bei  seiner  Anffinduuc 
von  Wichtigkeit,  da  es  einen  Hinwoi^ 
auf  den  Schützen  geben  kann.  Ist  die 
Kugel  aus  Weichblei,  so  drückt  sich  die 
Struktur  des  Pf.  oft  so  deutlich  auf  d<T 
Kugel  ab,  dass  an  die  Sachverst  Fragen 
gestellt  werden  können,  ob  der  Abtlnick 
von  einem  etwa  beim  Verdächtigen 
gefundenem  Zeug  herrühren  kann.  Aber 
auch  hier  hüte  man  sich  vor  Irrefüh- 
nmgen,  die  absichtlich  oder  zufällig  gt»- 
schehen  sein  können.  Ver^gl.  ^Uaffe 
und  (ieschoss". 

Pflugseharbeiu  dient  zur  Bildung  de^ 
unteren  Theiies  der  knöchernen  Na.<€'ii- 
scheidewand. 

Pfosten  s.  Schrot 

Pfropfen  sind  bei  Vorderlade^hn^i- 
gewehrcn  in  Beziehung  auf  die  Wiricung 
des  Schusses  von  grosster  Bedeutung-. 
sie  haben  u.  A.  auf  den  Sclinss  mehr 
Einfluss  als  die  Qualität  des  (rewehn's». 
Verwendet  wird  als  Pfropfen  Papier. 
Werg,  Moos,  Stroh,  Heu,  endlich  auch 
besonders  erzeugte  Stöpsel  ans  Thier- 
haaren  oder  Filz.  Nach  dem  Pfropfen 
ist  stets  zu  suchen,  da  er  für  dieSchns*- 
wirkung  und  auch  sonst  (z.  B.  als  be- 
schriebenes Papier)  Aufklärungen  geben 
kann.  Man  hat  sich  aber  vor  zufälligei. 
oder  beabsichtigten  Irreführungen  zu 
hüten. 

Phnlange:  Glieder  der  Finger  imd 
zwar  von  der  Hand  aus  gezählt  so 
dass  das  Nagelglicd  bei  dem  Daomen 
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das  zweite,  bei  den  übrigen  Fingern 
dai*  dritte  Glied  ist. 

PhalhiH  impudk'iLs  Gichtschwamm, 
jiiisser^t  angesenenes  Abortiv-mittel.  Ist 
auch  als  Aphrodisiacnm  bekannt. 

Phänomenologie  in  der  Kriuiinal- 
psyeliologie  nennen  wir  die  I^ehre  von 
den  Erscheinungen  jener  äusseren  Sym- 
ptome, die  von  inneren  Vorgängen '  be- 
wirkt werden  und  daher  auf  inr  Vor- 
handensein schliessen  lassen,  also  z.  B. 
Physiognomik,  Mimik  u.  s.  w. 

f^hant4i8ie  s.  Produetive  Phantasie. 

Phlegmatisehes  Gehen   s.  (^ianglinie. 

Phlegmone  (Bindegewebsentziindung 
bei  der  sich  im  Gewebe  rasch  um  sich 
greifende  Eiterbildung  zeigt)  gilt  als 
„Zwi}*chenur8ache"  bei  Verlängerung  der 
Krankheit  oder  eingetretenem  Tod. 

Phosphor  ist  nur  deshalb  für  Ver- 
giftungen geläufig  geworden,  weil  es 
in  Zündhölzchen  leicht  zugänglich  ist; 
in  Folge  seines  Geruches  wird  Ph. 
ausser  zu  Selbstmordzwecken  wohl  nur 
zur  Ermordung  von  kleinen  Kindern 
oder  Blödsinnigen  verwendet  werden 
können.  Meist  erzeugen  Vergiftungen 
mit  Pli.  gelbliche  Hautfarbe  und  Leuchten 
des  Hauches  im  Dunkeln,  (welches  aber 
durch  Alkohol,  Bleisalze  und  Terpentin 
unterdrückt  wird».  Im  Durchschnitt 
wirkt  Ph.  von  80  100  Zündhölzchen- 
knpfehen  auf  einen  Erwachsenen  tödt- 
lich.  Es  soll  aber  auch  schon  mit 
10  Kopfchen  und  bei  kleinen  Kindern 
von  einem  Köpfchen  letaler  Ausgang 
vorgekommen  sein.  —  Für  chronische 
Phosliorvergiftung  ist  namentlich  die 
Kiefemekrose  sehr  charakteristisch. 
Auch  als  Abortiv  wird  Ph.  häufig  be- 
nutzt. Im  Besitze  von  Zigeunern  ist 
Ph.  meist  hannioser  Natur:  er  dient  ihnen 
zum  „Wegzaubern"  von  Katten  und 
Klausen.  Vergl.  noch  liquid  fire,  griechi- 
sches  Feuer  und  lothringisches  Feuer. 

Photograph  s.  Urkunden. 

Photoirraphle  hat  in  forenser  Bezie- 
hung derart  übergrosse  Bedeutung  er- 
halten, dass  die  einzelnen  Momente,  in 
welclien  sie  wichtig  werden  kann,  wio- 
<ier  nur  unter  diesen  besprochen  werden 
können ;  siehe  daher  diese  z.  B.  Würge- 
spuren n.  s.  w.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  sagen,  man  solle  eine  Situation 
stets  dann  photographiren  lasseu,  wenn 
dieselbe  überhaupt  so  wichtig  ist,  dass 
sie  der  erkennende  Richter  wenigstens 
im  Bilde  sehen  soll,  wenn  man  selbst 
glaubt,  vielleicht  später  bei  neuerlicher 
Betrachtung  Wichtiges  zu  sehen,  wenn 
man  glaubt,  dass  die  Phot.  an  sich  ein 


andej*es  Bild  gewähren  wird  (wie  z.  B. 
auch  das  Spiegelbild  Zeichenfehler  ent- 
decken lässt,  (lie  man  friiher  niclit  sah), 
wenn  man  noch  nicht  weiss,  welche 
Ansicht  der  Situation  s.  Z.  die  maass- 
gebende  sein  wird,  so  dass  mau  ver- 
schiedene Seite  aufnehmen  lässt,  wemi 
es  sich  darum  handelt,  Vergrossemngen 
zu  erhalten,  die  nicht  durch  das  Mi- 
kroskop, sondern  durch  den  phot.  xVp- 
parat  erlangt  werden  können,  endlich, 
wenn  anzunehmen  ist,  dass  die  Photo- 
graphie Dinge  zu  Tage  treten  lässt,  die 
man  mit  freiem  Auge  nicht  sieht  z.  B. 
latente  Spuren,  undeutliche  Blutapritzen, 
Fälschungen  von  Urkunden  u.  s.  w.  — 
Ihrem  Zwecke  entspricht  eine  Phot  nur 
dann  nicht,  wenn  irgend  etwas  auf  einer 
*  Skizze  besonders  hervorgehoben  werden 
muss;  die  Phot  verwirrt  dann,  weil  sie 
alle,  heute  nebensächlichen  Details  mit 
bringt  In  solchen  Fällen  thut  man 
am  Besten,  wenn  man  nach  der  Phot. 
eine  Zeichnung  anfertigt,  die  alles  Ueber- 
flüssige  weglässt  Vergl.  namentlich 
Friedrich  Paul  „Handbuch  der  Krim- 
inalistischen Photographie"  Berlin, 
Guttentag  1900. 

PhotographiH<*he  Instrumente  s.  Glas. 

Phrenologie  s.  Physiognomik. 

Physiker  als  Sacin^erst  sind  zu  fragen, 
wenn  es  sich  um  Beobachtungen  Han- 
delt, die  zwar  Jeder  machen  kann,  bei 
denen  es  sich  aber  um  vennehrte  Auf- 
merksamkeit, erhöhte  Kenntnisse  und 
Anwendung  von  Instrumenten  handelt : 
also  um  sorgfältige  und  wissenschaft- 
liche Beobachtung  und  Beurtheilung  der 
Wirkung  verschiedener  Naturkräfte : 
Licht,  Wärme,  Elektrizität,  Bewegung, 
Flüssigkeiten  u.  s.  w.  Die  Thätigkeit 
der  Physiker  könnte  eine  vielfach  aus- 
gebreitetere  und  nutzbringendere  sein, 
wenn  sich  der  UR.  ihrer  bedienen  wollte ; 
handelt  es  sich  um  Beleuchtungs-,  Erhit- 
zungs-,  Bewegungserscheinungen,  um 
die  Wirkung  von  AÜimosphärilien,  von 
Stoss,  Druck  und  Zug  und  tausend 
andere  Fragen,  so  beurtueilt  dies  in  der 
Regel  der  Richter  selbst  oder  höchstens 
irgend  ein  technischer  Fachmann, 
während  der  wissenschaftliche  Phvsiker 
ungleich  mehr,Verlässlichei*es  und  Wich- 
tigeres sagen  könnte.  Sehr  wichtig  ist 
das  Gutachten  des  Physikers  neben 
dem  des  Technikers  bei  Unfällen,  wo 
es  sich  um  die  Frage  ob  Zufall  oder 
Nachlässigkeit  handelt,  da  der  Erstere 
bei  der  Beobachtung  allerkleinster,  aber 
wichtiger  Momentoi  Krystallinisch  werden 
einer  Schraube,    Umsetzung  von  Mole- 
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kulen,  gei^dssenWärmewirkungen  u.  s.  w.) 
mehr  und  genauer  sieht  als  der  Tech- 
niker. Der  grosse  Blick  des  Natur- 
forschers ist  häufig  durch  nichts  zu  er- 
setzen. Gross,  Hdb.  pag.  189.  Vergl. 
auch:  Urkunden. 

Physiognomie  auf  Schädeln  herstellen 
8.  His'sches  Reconstructionsverfahren. 

Physiognomik^  ihre  grosse  Bedeutung 
für  den  Kriminalisten  und  die  ausge- 
dehnte Litteratur  s.  Gross,  Krim.  Psy- 
chologie, pag.  57,  103.  Daselbst  auch 
über  Phrenologie  und  Mimik. 

Physostigma  s.  Calabarbohne. 

Pia  mater  s.  Himhüllen. 

Pica:  sonderbare  Appetitneigunj^en, 
oft  pädcrastischen  ouer  masochisti- 
schen  Ursprungs. 

Pigment  im  Auge  s.  Farbstoff. 

Pigmentflecke  s.  Warzen. 

Pille  schnorren  —  Mit  falscher  Epi- 
lepsie betteln. 

Pilocarpin  (aus  fol.  Jaborandi  bereitet) 
findet  in  der  Medizin  als  Seh  weissmittel, 
Expectorans  und  als  Haarwuchsmittel 
häufige  Verwendung,  gelangt  also  leicht 
unter  das  Publicum  und  wird  dann  auch 
als  angeblich  ziemlich  sicheres  Abortiv 
benutzt 

PinuH  sylvestris,  Blüthenstaub  der, 
hat  in  Oldenburg  Verbreitung  als  Abortiv. 

Pistole  s.  Tei-zerol. 

Plaeenta,  Mutterkuchen,  besteht  aus 
dem  Chorion  frondosum,  einermächtigen 
Schichte  zahlreich  veriistclter  und  mit 
bedeutenden  Gefässen  versehenen  Zotten. 
Wichtig  bei  Kindermord,  Abtreibung 
der  Leioesfrucht,  sowie  auch  bei  Fahr- 
lässigkeit von  Hobammen,  wenn  sie 
nicht  vollständig  oder  ungeschickt  aus- 

felöst  wurde.  Znriickbleiben  kleiner 
heile  kann  durch  Fäulniss  Septicämie, 
Blutvergiftung  veranlassen.  Sie  ist 
etwa  500  Gramm  schwer,  3  cm  dick  und 
hat  einen  Durchmesser  von  über  15  cm. 

Plagiocenhalie :  Schiefkopfigkeit. 

Planetenoalsam  s.  Perubalsäm. 

Planeten  —  Zuschieben. 

Platt  —  Mit  Gaunern  verti*aut. 

Plattnisse  s.  Fusslinie. 

Ploni  —  Dingsda,  N.  N. 

Plnmpes  Gehen  s.  Ganglinie. 

Pneumothorax^  Luftansammlung  im 
Bnistfellrauni  entsteht  u.  A.  durch  Ein- 
dringen der  Luft  von  Aussen  (Schüsse, 
Stiche  u.  s.  w.)  Die  Luft  drängt  die 
Lnnge  auf  der  verletzten  Seite  zusammen, 
in  Folge  dessen  diese  nicht  mitathmet; 
so  entsteht  oft  quälendste  Athemnoth. 
Entsteht  zugleich  Eiterbildung,  so  liegt 
Pneumopyothorax  vor. 


Pochen  —  Krankheiten  simulieren. 

Pointieren  s.  Maquillage. 

Politnr  s.  Gips. 

Polizeisehrift  s.  Vergennes- 

Poriomanie:  Epileptischer  Wander- 
trieb. 

Portaehiffre  s.  Napolconcbiffre. 

Port^  shid  Karten,  welche  der 
Falschspieler  im  Laufe  des  Spieles  oder 
vor  demselben  einschnniggem  wilL 

Portait  parl^  s.  Gedächtnissbild. 

Porzellansachenwerden  hauptsächlich 
dadurcli  gefälscht,  dass  auf  echten, 
weissen,  oder  wenig  bemalten  Tellern. 
Schüsseln  u.  s.  w.  mit  echtem  Fabrik?- 
zeichen  schöne  Malereien  angeferti*rr 
und  neu  eingebnimit  werden.  El>on>«» 
machen  sie  es  mit  Fayence,  Majoliei. 
Steinzeug  u.  s.  w. 

Possierlichkeit  des  Wesens  ist  eiDt- 
glückliche  Eigenschaft,  der  mehr  Be- 
deutung zu  kommt,  als  ihr  beigemessen 
wird.  Possierliche  Leute  wissen  Allo. 
sogar  recht  Bedenkliches  so  hannl«>> 
;  und  für  die  Anderen  erheiternd  v«»rzu- 
1  bringen,  dass  sie  von  Zeugen  stete  ent- 
schuldigt und  im  denkbar  besten  Lichte 
dargestellt  werden ;  wirklich  ernste  Vor- 
gänge werden  dann  als  Scherz  geschD- 
dert  und  auch  der  ÜR  lässt  sich  irre- 
führen, wenn  der  „possierliche"  Be- 
schuldigte seinen  Vortheil  wahrnimmt 
und  seni  Vorgehen  in  der  von  den 
Zeugen  angegebenen  „harmlosen*'  An 
vorbringt.  Kaufereieu,  Betrügereien. 
Sittlichkeitsdeli cte,  Ehrenbeleidigungen, 
alles  böser  Art,  geht  dann  auf  ,.Spa>>- 
hinaus. 

Poter  —  Freigelassen. 

Praktiken  von  Dieben  sind  häufiir 
wichtig  zu  ihrer  Entdeckung,  da  sie  anf 
gewisse  Kenntnisse,  also  auf  ein  be- 
stimmtes Gewerbe  u.  s.  w.  »chliessea 
lassen.  Auf  sie  ist  wohl  zu  merken, 
besonders  dann,  wenn  der  ganze  Vor- 
gang an  sich  schon  eine  gewisse  be- 
sondere Technik  nöthig  macht;  so  zeiirt 
z.  B.  ein  Einbruch  in  einen  modernen 
Geldschrank  sofort,  welche  Kenntni^v^e. 
Werkzeuge  und  Geschicklichkeiten  der 
Thäter  besass,  er  wird  also  auch  nüt 
denselben  nicht  wechseln,  sondern 
stets  die  gleichen  anwenden.  Ver^l. 
Manieren. 

Prells<*hllsse  sind  jene,  bei  welchen 
das  Geschoss  zuerst  auf  einen  festen 
Gegenstand  »Stern,  Mauer,  Holz,  Metall. 
Ei-dboden,  Wasser  u.  s.  w.)  stiess  und 
dann,  abgelenkt,  erst  den  Körper  traf. 
Sie  sind  zu  erkennen: 

1.  Wenn  die  Wunde  darthut.  da:»?  i*ie 
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von  einem  (durch  das  Auf  prellen  an 
einem  festen  Gegenstande»  defor- 
mirten  Geschoss  erzeugt  wurde. 

2.  Wenn  das  aufgefundene  Geschoss 
»^uren  des  Anprellenft  an  sich  trägt 
« Deformation,  eingedrückte  Sandkörner, 
Mauerreste  u.  s.  w.  aufweisend). 

3.  Wenn  in  der  Wunde  selbst  Be- 
rrtandtheile  gefunden  wurden,  die  beim 
Aufprellen  ab-  und  mitgerissen  wurden 
(Sand,  Erde,  Mauerspuren,  selbst  Holz- 
-^plitter). 

4.  Wenn  nach  bekannter  Stellung  des 
Schi  essenden  und  Getroff  eneu  die  Kich- 
tungslinie  nicht  anders  erklärt  werden 
kann. 

Der  Gerichtsarzt  ist  event.  auf  diese 
Momente  aufmerksam  zu  machen  (Korper 
in  der  Wunde  suchen,  Fall  31);  die 
Stelle  des  Aufprellens  ist  stets  unbe- 
dingt zu  sucnen  und  womöglich  zu 
conserviren. 

Preschen  —  Aufsprengen. 

Presssehwamm  und  Laminariastift, 
häuHg  von  Curfuschem  als  Abortiv 
verwendet. 

Produetlve  Phantasie.  Bei  dem  An- 
hören unrichtiger  Mittheilungen  von 
Zeugen  pflegen  wir  uns  häufig  über 
deren  Unwanrscheinlichkeit  damit  zu 
trösten,  dass  ^Zeuge  es  doch  nicht  so 
sehihicm  könnte,  wenn  er  es  nicht  ge- 
sehen hätte",  denn:  „quod  non  fuit  in 
sensu,  non  est  in  intellectu*.  Dabei 
wurde  vergessen,  dass  er  das  Geschil- 
derte ganz  wohl  wahrgenommen  haben 
kann,  aber  an  einem  anderen  Orte,  zu 
anderer  Zeit  und  weiteres,  dass  der 
obige  Satz  die  Voi"stellung  von  com- 
]>inirten,  aber  so  nicht  wahrgenommenen 
Objecten  nicht  ausschliesst  (ich  habe  nie 
ein  griines  Pferd  gesehen,  kann  aber 
«Grün**  und  ^Pferd'*  kombinircn,  es  mir 
also  vorstellen). 

Professionelle  Kennzeichen  s.  Zähne. 

Professionisten  s.  Handwerker. 

Profit  —  Scheinbares  Gewerbe. 

Prognathie,  häufig  von  Lombroso 
und  seinen  Leuten  genanntes  „Ver- 
bret'berstigma",  liegt  vor,  wenn  die 
Vorderzähne  schief  nach  vorne  stehen 
und  sich  im  stumpfen  Winkel  treffen.  \ 

Projeetil   muss  in  allen  Fällen  un-  ' 
bedingt  gesucht  werden,  hat  es  getroffen 
oder  nicht.      Gelingt   es   nicht,   es    zu 
finden,  so  müssen  wenigstens  alle  Ver- 
>uche,  es  zu  finden  protocollirt  werden. — 

Projectionsapparate  werden  in  Hin- 
kunft im  Gericutssaale  eine  bedeutende 
Rolle  spielen,  in  dem  man  wichtige 
phot.  Aufnahmen  als  Diapositive,  viel- 


fach vergrÖssert,  auf  eine  weisse  Wand 
werfen  und  so  mit  einem  Mal  zugleich 
allen  Richtern,  Geschwomen,  Staatsan- 
walt, Vertheidiger,  Zeugen  und  Sach- 
verständigen zeigen  und  erklären  wird. 
Missverständnisse  und  Streitigkeiten  sind 
auf  diesem  einfachen  Wege  fast  unmög- 
lich geworden,  die  Kosten  sind  verhält- 
nissmässig  sehr  gering. 

Prostata  Drüse  zwischen  der  Urin- 
blase und  Anus  gelegen. 

Prostituirte  smd  afe  Auskunftsper- 
sonen von  grösster  Wichtigkeit  Sie 
sind  arbeitslos,  beschäftigen  sich  daher 
mit  allerlei  Klatsch  und  jede  von  ihnen 
weiss  alle  Neuigkeiten,  die  die  Anderen 
erfaliren;  sie  haben  Verkehr  mit  Leuten 
bedenklicher  Sorte,  namentlich  mit  ihren 
Zuhältern  (Louis),  die  ihnen  viel  zu- 
tragen, sie  interessiren  sich  für  Verbrechen 
aller  Art  und  auch  Verbrecher  pflegen 
sich  erfahrungsgemäss  nach  grösseren 
Thaten  gerne  mit  ihnen  herumzutreiben. 
Ihre  Auskünfte  waren  daher  von  jeher 
für  die  Polizei  wichtig.  Vergl.  Gross, 
Archiv   Bd.  II  pag.  1697  und  „Zähne**. 

Provenienz  bei  Fälschung  von  Alter- 
thümom  s.  Thonwaaren. 

Prudenz  —  Gaunerherberge. 

Pmuellensalz,  Volksheilmittel  aus 
Schwefel  und  Salpeter. 

Pseudologia  s.  Pathoformes  Lügen. 

Pseudonyme  Leute  s.  Zähne. 

Psoas:  Lendenmuskel. 

Psychogene  Aphasie  s.  Aphasie. 

Ptomaine  s.  Leichenalkaloide. 

Piilss<^hiäge  bei  Gesunden  auf  die 
Minute  61»— 80  bei  Erwachsenen,  100 
bis  140  bei  Kindern,  70—90  bei  Greisen. 
Bei  Fieber  bedeuten  8  Schläge  Zunah- 
me pro  Minute,  je  1^  C.  Tempera tur- 
orhönung. 

Pulver.  Das  alte  Schwarzpulver  be- 
steht aus  Schwefel,  Salpeter  und  Kohle. 
Die  modernen  rauch-  und  knallschwachen 
Pulver  sind  nitrirte  Kohlenwasserstoffe, 
wie  Ekrasit,  Lyddit,  MeUnit,  Hellhoffit, 
dann  das  Lebelpulver,  das  NobePsche 
Würfelpulver,  Ballistit,  Filit,  Solenit, 
Cordit,  das  öster.  Pulver  M.  93,  Pyro- 
collodium,  bidurit  u.  s.  w.  Sie  "alle 
können  heute  schon  in  Kriminalfällen 
wichtige  Rolle  spielen. 

Pnlverflamme  bei  Schüssen  kann  bei 
Revolvern  von  9  mm  noch  bis  auf 
10 — 15  cm  wirken  (sengend  und  zün- 
dend).   Dittrich,  Hof  mann. 

Pulverisirte  Substanzen  s.  Corp.  del. 

Pulverkönier,  in  der  Haut  einge- 
sprengt, lassen  den  beiläufigen  Schluss 
zu,  dass  aus  der  Nähe  geschossen  wurde. 
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Zu  crwäja^en,  da^^s  das  Pulver  um  so 
mehr  verbrennt,  je  länger  das  Geachoss 
im  Laufe  bleiben  muBste:  bei  langen 
Läufen  der  Flinten,  bei  starkem  Drall 
und  fest  eingefügter  Kugel  verbrennt 
fast  alles  Pulver  noch  im  Lauf,  es  wer- 
den also  wenig  oder  keine  Römer  in 
die  Haut  dringen,  selbst  wenn  ganz 
nahe  geschossen  wurde.  Ist  der  Lauf 
kurz,  kein  Drall,  und  die  Kugel  lose,  so 
verbrennt  verhältnissmässig  wenig  Pul- 
ver.   Vergl.  Schussverletzungen. 

Punktirkunst:  Man  macht  willkOriich 
eine  Anzahl  von  Punkten  und  verbindet 
dieselben  dann  durch  Striche;  die  so 
entstandenen  Zeichnungen  werden  zu 
Wahrsagereien  (namentiich  über  Dieb- 
stahle, Mordthaten  u.  s,  w.)  ver\v^endet. 
Macht  mun  das  ganze  auf  der  Erde, 
im  Sande,  so  heisst  es  auch  Geomantie. 

Punktirinethode  s.  Schotti. 

Purim  —  Einbruchswerkzeug. 

Purinipflanzer  —  Schmied  der  Ein- 
brecherwerkzeuge macht 

Putz  —  Bettel vogt;  Ausrede;  s. auch 
Wamzinken. 

Putzarbeit  —  Scheinarbeit 

Putzenseheiben  s.  Glas. 

Putzmeister  —  Der  fälschlich  Arbeit 
bestätigt. 

Pylimie,  Eitervergiftung,  wiixi  als 
„Zwischenursache"  bei  Verlängerung 
der  Krankheit  oder  eingetretenem  Tode 
angesehen. 

ryrogalluNsUure,  vielfach  in  Händen 
des  Publicums,  da  in  d»r  Photographie, 
Galvanoplastik,  zum  Haarfärben  und 
bei  Hautkrankheiten  verwendet,  wirkt 
aber  in  kleinen  Gaben  innerlich,  sowie 
durch  Resorption  durch  die  Haut  sehr 

g'ftig:  Erbrechen,  Schlafsucht,  dunkler 
am,     Sinken    der    Köipertcmperatur 
u.  8.  w. 
PyroeoUodlum  s.  Pulver. 

Q. 

Qualthagel  —  Brechstange. 

Quttrulanten- Wahnsinn  ist  eine  Va- 
rietät der  Paranoia;  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  I,  pag.  130  (Hitzig). 

Ouai'talsftufer  s.  Dipsomanie. 

({uecksilber.  Eine  Kugel,  die  aus 
einer  gleichen  Menge  von  geschmolzenem 
und  erkaltendem  Blei  und  Quecksilber 

feformt  wird,  erhärtet  nach  einigen 
'agen  und  ist  so  spröde,  dass  sie  beim 
Anschlagen  auf  einen  menschlichen 
Köri^er  einen  Knochen  zcrschmettcm 
kann,  ohne  äusserliche  Merkmale  zu 
hinterlassen.  Man  rathet  also  auf  keinen 
Schuss.  Quecksilber  mit  Fett  oder  Seife 


verrieben,  bekanntes  Abortiv  nament- 
lich in  Ostpreussen  behebt  s.  Sublimat 
^uenken  —  Nachlaufen. 

juerbalken  s.  Thür. 

juln  —  Hund. 

jninten  —  Stehlen. 

Raben  s.  Füchse. 

Rabonisehnabelforti^tz,  freie  Von- 
Setzung  einer  Abzweigung  der  Graten- 
ecke (s.  diese),  parallel  mit  ihr  gegen 
da&  Gelenk  verlaufend. 

Rachitis  fStalls^  englische  Krankheit 
üngeboraer,  kann  zu  solcher  Gebrech- 
lichkeit der  Knochen  führen,  dass  >ie 
durch  den  Geburtsact  oder  unsanfte 
Behandlung  der  Leiche  sehr  leicht  be- 
schädigt werden.  Hierdurch  kann  der 
Verdacht  absichtlicher  Verletzung"  intra 
vitam  entstehen. 

Radebrechen  der  Schriftsprache  iM 
ein  viel  zu  wenig  gewürdigter  Grund 
der  allergefährlichsten  Mis8verständni>s»e. 
Weniger  bedenklich  ist  die  Sache  bei 
Bauem,  welche  trotz  aller  Mühe,  die 
man  sich  leider  in  der  Schule  ^ebt,  den 
Dialect  zu  imtcrdrückcn,  die  Schrift- 
sprache so  plump  hervorbringen,  da;*?^ 
falsche  Anwendungen  leicht  ^itdeckt 
werden.  Der  ungebildete  Städter  brin^ 
aber  ganze,  aufgeschnappte  Phrasen 
bloss  um  ihrer  selbst  willen,  weil  sie 
ihm  schön  und  gebildet  scheinen  vor, 
unbekümmert  dämm  ob  sie  der  Wahr- 
heit entsprechen  oder  nicht.  Der  Ver- 
nehmende merkt  zwar  mit  Unbehagen 
das  Gez^^Tingene  und  Geschraubte  in 
der  Darstellung,  kommt  aber  nur  dann 
auf  das  Richtige,  wenn  er  durch  ener- 
gisches Auftreten  Sprechen  im  Dialect 
erreicht  hat.  Hierauf  kann  nicht  nach- 
drücklich  genug  hingewiesen   werden. 

Radirungen  falsche  s.  Kunstblätter; 
Urkunden. 

Radius:  Armspindel,  Knochen  de^ 
Unterarms. 

Rail  waysplne,  EisenbahnIShm  ung : 
ein  Complex  von  cerebralen  und  na- 
mentlich spinalen  Erscheinungen,  ^reiche 
ausser  durch  die  traumatischen  Elr- 
Schütterungen  auch  durch  diepsychischoa 
Momente  des  Schreckens  erzeugt  werden. 
(Dittrich.i 

Raketen  s.  Feuerwerke, 

Ramberg*sehe  Conservirungsflüssis- 
keit  8.  Formalin. 

Ramme  —  Betrüger. 

Randi  —  Diebosbeute. 

Randzttnder  heissen  jene  Hinterlader. 
bei  deren  Patrone   die  Zündmasse  am 
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Rande  des  Bodens  ein^eprosst  ist.  Zur 
Entzündung  mass  ein  Bo&en  mit  Zähnen 
in  Verwendung  kommen.  Vgl.  Stift- 
und  Zentralzünder. 

Raphe:  Furche,  Nath  (z.  B.  vom 
Hodensack  zum  After). 

Raptus  melanehoUeaH,  wenn  der 
Kranke  in  seiner  Angst  und  Verzweif- 
lung zu  irgend  einem  Gewaltact schreitet: 
Alles  zusammenschlägt,  Jemanden  um- 
bringt. Uebrigens  gestehen  Melancho- 
liker mitunter  auch  Gewaltthaten  ein, 
die  sie  nicht  begangen  haben. 

Rasche  Hehrift  s.  Kleine  Schrift. 

Rat  —  Blut;  Nacht 

Rattenbisse  kommen  sehr  oft  post- 
mortal an  Leichen  vor  und  sind  oft 
schwer  als  solche  zu  erkennen.  Aber 
aucii  ganz  kleine  schlafende  Kinder 
werden  von  Ratten  benagt,  zumal  an 
Händen,  Lippen,  Nase  und  Wangen. 

Raaehmateriaiien.  zurückgelassene 
und  weggeworfene,  können  unter  Um- 
ständen sehr  wichtig  sein;  s.  Gross, 
Archiv  Bd.  KI  pag.  253. 

Raaseh,  seine  Bedeutung  für  das 
Straf  recht  und  die  Litteratur,  s.  Gross, 
Krim.  Psychol.  pag.  676. 

Raute. ^Abortiv,  überall  bekannt 

Reactlonsersehelnangen  s.  Vitale  R. 

Reagenzien  s.  Urkunden. 

Reehille  —  Verläumdung. 

RedDetion  der  gerichtlichen  Photo- 
^rraphie  schreibt  Berti  Hon  auf  ein 
äieöentcl  (linear)  vor,  so  dass  eine 
durch  die  Einstellungsebene  gehende 
Linie  von  28  cm  auf  der  Visirscheibe 
auf  4  cm  reducirt  ist  (allerdings  etwas 
Idein,  aber  der  Intemationalität  wegen 
beizubehalten). 

RednetionsTerhllltiiiss  bei  Phot  ist 
jedesmal  anzugeben;  am  besten:  einen 
jfaassstab  oder  bei  verdcalen  Objecten 
einen  hingestellten  Menschen  mitphoto- 
graphiren. 

Reflexbewegimgeii,  die  eigentlichen 
sogen,  unwillkürlichen  Bewegungen, 
die  scheinbar  ohne  Mitthätigkeit  des 
Gehirns  unmittelbar  durch  emen  Heiz 
auflgeiöst  werden  —  vom  Lidschlag 
angefan^n  bis  zur  Abwehrbewegung, 
durch  die  unter  Umständen  Jemand  ^e- 
todtet  werden  kann.  L.  Landois, 
„Lehrb.  der  Physiologie",  Wien  1892 
(and  jedes  andere  Lenrbuch  der  Phy- 
siologie). R.  H.  Lotze,  „Medicin.  Psy- 
chologie", Leinzig  1852.  J.  Berze, 
„Unbewusste  Bewegungen  und  Straf- 
recht". Gross,  Archiv  Bd.  I  pag.  92. 
G.  Hirth,  „Localisationspsychologie", 
München   1895.     Wundt,    „Grundriss 
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I  der  Psychol."  1897.  Th.  Meynert, 
„Psychiatrie",  Wien  1884.  Gross, 
„Knm.  Psych." 

Reflexofde  Bewegungen,  also  reflex- 
;  ähnliche  Bewegungen,  sind   jene,   bei 
I  welchen  die  Bewusstseinscentren  bloss 
partiell  angeregt  werden,  so  dass  die 
'  Ausführung    der    betreffenden    Hand- 
lungen zwar  mit  Bewusstseinsvorgängen 
verbunden  sind,  wobei  aber  nicnt  alle 
sonst  zu  erwartenden,  allenfalls  hem- 
menden Associationen   eintreten.     Sie 
'  unterscheiden  sich  also  von  rein  reflec- 
tivem  Handeln  dadurch,  dass  eine  ge- 
wisse Zeit  zwischen  Anreiz  und  Hand- 
lung verfliesst,  bei  welcher  aber  nicht 
bewusst,   sondern   nur  auf   Anregung 
einer  Reihe   von  im  Unterbewusstsein 
sich  entwickelnden  Motiven  gehandelt 
wird.    Gross,  Archiv  Bd.  H  pag.  140 
und  Bd.  III  pag.  350. 

Regen  s.  Physiker. 

Regenbogennant  s.  Iris. 

Regenerationsverfahren  von  His  s. 
His'schcs  Reconstructionsverfahren. 

Regieren  —  Knebeln. 

Regierung  —  Winkelschreiber. 

Reife  der  Fracht  ist  kennbar  an  der 
Grösse  und  dem  Gewicht  des  Kindes; 
Haut  ist  weiss,  Wollhaare  bloss  an  den 
Schultern,  Kopfhaare  entwickelt,  Nasen- 
und  Ohrenknorpel  hart  anzufühlen, 
Nägel  derb  und  die  Fingerspitzen  er- 
reichend, Kopfknochen  hart,  Knochon- 
kem  in  der  untern  Epiphyse  des  Ober- 
schenkels etwa  V*  cm  Durchmesser. 
Letzterer  allein,  Weite  der  Nähte  der 
Fontanellen  u.  s.  w.  beweist  nichts  — 
es  muss  Totaleindruck  angen.  werden. 

Reisedocumente  s.  Siegel. 

Reprodaetionsrerfiiliren  s.  Bücher- 
fölschung. 

Resignation,  Zeichen  der,  bei  ver- 
nommenen Beschuldigten  deutet  meistens 
auf  Unschuld.  Gross,  Krim.  Psych, 
p^.  119. 

Respiratloneu,  Zahl  der,  beim  Er- 
wachsenen 16 — 20,  beim  Neugebomen 
44  in  der  Minute  (im  gesunden  Sfustande). 

Retoucliirt  darf  an  einer  Phot  zu 
forensen  Zwecken  absolut  nichts  werden; 
es  handelt  sich  nicht  um  die  Schönheit, 
sondern  um  die  möglichste  Richtigkeit 
des  Bildes. 

Retrograde  Amnesie  s.  Amnfoie  re- 
trograde. 

Rewaehfetzer  —  Taschendieb. 

Riehtungslinie  heisst  die  Direction, 
in  der  ein  Gehender  oder  Laufender 
überhaupt  vorwärtszukommen  bestrebt 
ist  (vergl.  Gang-  und  Fusslinie). 


66 


Gross. 


Biebiesel  —  Russland. 

Riedel  B.  Tbür,  Fenster. 

Biemensteehen.  KetteDzichen  besteht 
darin,  dass  eine  dünne  (zumeist  feucht 
gemachte)  Schnur,  ein  Kettchen  o.  s.  w. 
ohne  Ende  in  Windungen  auf  den  Tisch 

feiegt  wird.  Der  Eine  stellt  seinen 
inser  in  eine  der  Windungen,  der 
Andere  zieht  die  Schnur  weg,  und  es 
handelt  sich  darum,  zu  errathen,  ob  der 
Finger  gefangen  ist  oder  nicht  Der 
Gauner  kennt  die  Windunf^en  genau 
und  weiss  den  Erfolg  stets  im  Voraus; 
das  Opfer  kann  aber  nie  den  Ausgang 
errathen,  da  der  Gauner  weiss,  wo  er 
die  Schnur  anzufassen  hat,  um  das 
Gegentheil  dessen  zu  erreichen,  was  das 
Opfer  behauptet  hat 

Blngelschuss  s.  Contourschuss. 

Bipserisehe^  das  —  Schweiz. 

Rockkragen  und  Hosenschlitz  ist 
sehr  oft  der  Verwahrungsort  für  wich- 
tige Beweisstücke,  namentlich  bei  Land- 
streichern und  ähnlichen  Leuten.  Hier 
ist  der  Stoff  an  und  für  sich  dick,  weil 
mehrfach  zusammengelegt,  der  Hosen- 
schlitz ist  auch  zu  ekelerregend,  um  da 
herumzusuchen,  und  so  werden  hier  am 
häufigsten  gefälschte  Papiere,  falsche 
Siegel,  falsches  Geld,  Verständigungs- 
mittel  u.  s.  w.  eingenäht  (falsche  Siegel 
haben  oft  eigene  Oesen  zu  diesem 
Zweck).  An  diesen  Stellen  (dann  Hut- 
futter, Ucberschlag  am  untersten  Theilo 
der  Hose,  Stiefelfutter  und  zwischen 
den  Schuhsohlen)  muss  unbedingt  bei 
iedem  Arrestanten,  dem  man  nurent- 
icmt  solchen  Besitz  zutrauen  kann,  ge- 
sucht werden,  namentlich  bei  allen 
Landstreichern,  die  sehr  oft  die  aller- 
gefährlichsten  Leute  sind.  Vergl.  Siegel. 

Rolle  (Trochlea):  Knochen  des  Ell- 
bogens. 

Kollhügel  s.  Trochanter. 

Röntgenstrahlen  in  forenser  Verwen- 
dung 8.  Gros  8,  Archiv  Bd.  II  pag.  338 
und  Bd.  II  pag^  209. 

Rossarzt  s.  Thierarzt 

Rost  8.  Gitter. 

Rotation  der  Geschosse  wird  bei 
Kugeln  durch  den  Drall  (s.  diesen),  bei 
Schrot  durch  die  Reibung  an  der  I^uf- 
wand  erzeugt.  Je  starker  die  Rotation 
ist,  desto  besser  wird  die  Richtung  bei- 
behalten und  desto  bohrender  ist  die 
Wirkung.  Wird  ein  Schrotlauf  geölt 
oder  sind  die  Züge  des  Kugellaufes 
stark  verbleit  (s.  Verbleien),  so  ist  die 
Rotation  gering;  ist  der  Schrotlauf  in- 
wendig rauh  (namentlich  durch  Rost) 
oder   sind   die   Züge   des    Kugellaufes 


scharf,  so  ist  die  Rotation  staik.  Hier- 
auf ist  bei  Vereldch  von  Gewehr  nnd 
Wirkung  zu  achten. 

Rothe  Sporen  s.  Latente  Spuren. 

Bothes  Tueh  über  einem  Licht  oder 
eine  rothe  Laterne  soll  einen  Schla- 
fenden nicht  wecken  und  ihn  sogar 
zum  Verlassen  des  Lagers  und  Karh- 
folgen  veranlassoi,  wenn  man  ihm  leise 
dazu  zuredet  und  ihm  mit  d«n  rotfaen 
Lichte  in  das  Gesicht  leachtet  Soli 
von  Dieben  benutzt  werden. 
R^othhaarige  Kinder  s.  KinderdiebetnhL 

Rothwerden  s.  Farhenwechaehi. 

Rotzen  —  Entfliehen. 

Ronleaux  s.  Fenster. 

Roulette,  das  bekannte  Spiel,  weiches 
früher  in  allen  deutschen  Bädern  ge- 
spielt wurde,  jetzt  aber  offentli«^  nur 
mehr  in  Monte  Cario  betrieben  ^wird. 
Desto  mehr  wird  damit  im  G^eimcn 
in  Privatcirkeln  gespielt  Beachräbnng 
des  Technischen  s.  Conversadonslexi- 
con.  Betrug  kann  stecken  in  der  me- 
chanischen Einrichtung  des  Apparates 
oder  in  Einrichtungen,  die  zwar  ofi^cn 
daliegen,  aber  nicht  von  Jedem  al^ 
üebervortheilung  erkannt  werden  (z^  B. 
eine  Doppel-0  ausser  dem  Z^ro;  Refait'. 
Vergl.  Victor  Silberer,  „Das  Roulette- 
und  Trente  et  quaranto-Spiel  in  Monte 
Carlo'^    Nizza,  ohne  Jahreszahl. 

Roulotier  —  Fraditwagendieb. 

RonssinVhe  FIfissigkelt  (3  Theile 
Glyccrin,  1  Theil  concentr.  Schiprrfel- 
säure,  bis  zum  specif.  Gewicht  von 
1,028  mit  Wasser  verdünnt),  zun  Be- 
handeln eingetrockneter  Blutflecken  von 
den  Mikroskopikem  verwendet 

Rozeaeh  —  Mörder,  Todtsdilager. 

Rnbanlttafe  s.  DamastlSufe. 

Rückwttrtsgehen  ist  an  der  Spar 
leicht  zu  erkennen;  ist  es  ein  Abdrack, 
so  nimmt  die  Farbstoffmenge  nicht 
nach  vorwärts,  sondern  nach  rückwärts 
zu;  immer  sind  die  Spuren  unsicher, 
die  Ganglinie  unregclmässig  nnd  die 
Fussspitze  auffallig  eingehanen;  za  er- 
kennen sind  sie  immer. 

Rohnen  —  Verrathen. 

Rum  s.  Spirituosen. 

Rnpfer,  Chantour,  Erpresser  wegt-n 
wirklicher  oder  angeblicher  PSdc^msdc. 

Rnptnr  nennt  man  Zerreissen,  Platzen. 
Anspringen  innerer  Organe,  z.  B.  Platzen 
des  (gefüllten)  Magens  durch  Stoss, 
Einreissen  eines  Leberlappcns,  der  Mil7. 
des  Darmes  u.  s.  w. 

Russ  aus  den  Schornsteinen  vsird 
durch  Blitzschlag  in  den  Räumen  her> 
umgewirbelt   (kann    bei   zweifelhaften 
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Brandstiftungen  wicbtigee  Kennzeichen 
sein).  Vergl.  Selbstentzündung  und 
Brandureachen. 

Russlscli  qnadrirt  8.  Multiplications- 
chil^re. 

Rathen  b.  Ausrüstung. 

Rateehen  —  Gestehen. 

Rotta  8.  Raute. 

S. 

Sabiaa,  eines  der  bekanntesten  Abor- 
tiva  (Juniperus  Sabina,  Sebenbaum, 
Segenbaum,  Jungfemrosmarin,  Marien- 
wachholder  u.  8.  w.). 

Saeherer  —  Opferstockdieb. 

Saehrerstüadige  s.  Handwerker. 

8adek  —  Brecheisen. 

Hadismas:  Eine  contrare  Sexual- 
empfindung,  bei  der  der  Kranke  zur 
Erhöhung  des  Genusses  beim  Ge- 
schlechtsact  oder  als  Ersatz  für  diesen 
Grausamkeiten  an  der  Partnerin  oder 
an  Thieren  begeht;  hierher  gehören  die 
«JhlSddienstecher'S  ,,Flagellanten'S  ,,Hüh- 
nerwürger*'  u.  s.  w.  Solche  und  wahr- 
schranlich  nur  solche  Kranke  bringen 
es  oft  zum  ^Xustmord^'.  Sie  sind  na- 
mentlich in  Bordellen  gefürchtet  und 
wohlbekannt,  so  dass  Nachforschungen 
in  denselben  bei  Fällen  von  Lustmord 
zweckdienlich  sind.  Die  Uebeigänge 
des  Sadismus  vom  blossen  Kneipen  und 
(^uecBchen,  Stechen  mit  Nadeln,  Würgen 
u.  8.  w.  bis  zum  Erwürgen  und  Todt- 
^techen  sind  allmähliche,  daher  ist  vor- 
kommenden Falles  auf  scheinbar  harm- 
lose Anfänge  zu  achten.  Mit  dem 
Sadismus  verwandt  ist  die  Leichen- 
sHrhändun^.  Man  nennt  den  Sadismus 
auch  active  Algolagnie.  Vergl.  auch 
Masochismus.  S.  Gross,  Archiv  Bd.  III 
pag.  365. 

Safran  wird  auch  als  Abortiv  ver- 
wendet. 

Sligeii  8.  Gitter. 

Sagittal  heisst  in  der  Anatomie  jeder 
j^trich  oder  Schnitt,  der  beim  aufrecht 
^stehenden  Menschen  von  oben  nach 
unten  geht 

Halatmachen  heisst  Falschmischcn. 
Der  richtige  Grec  mischt  die  Karten 
«scheinbar,  ohne  dass  sich  eine  von  der 
Stelle  rührt 

SaUeylsänre  kann  schon  in  Dosen, 
wie  sie  mr  Gelenkrheumati8mus,Eri8ypel, 
Bronchitis  u.  s.  w.  gereicht  werden, 
Abort  bewirken. 

Haipetersäure  s.  Säuren. 

Halpingitis  (Tubencatarrh) ,  häufig 
Folge  von  Tripperinf ection ,  also  oit 
eulpos,  vielleicht  sogar  dolos  veranlasst 


Salz  enthält  oft  Gips,  Qilormagne- 
sium,  Jod  und  Bromverbindungen  — 
sehr  oft  Schmutz,  Staub  u.  s.  w.  — 
Beier. 

Sam  —  Geruch,  Gift 

Samenthiereheii  s.  Spermatozoiden. 

Sammeltrieb  kann  in  zweifacher 
Weise  sich  der  Psychose  nähern:  wenn 
werthlose  Dinge,  namentlich  in  grosser 
Menge,  gesammelt  werden  (Papienetzen, 
altes  Eisen,  Sardinenbüchsen  u.  s.  w.) 
und  wenn  er  so  weit  geht,  dass  die 
Grenzen  des  Erlaubten  bei  sonst  an- 
standigen Leuten  verwischt  werden  (be- 
sonders bei  Münzen-,  Handschriften- 
und  Büchersammlem  nicht  selt^i). 

Sandspuren  s.  Stearin. 

SantOHin^  das  bekannte  Wurmmittel, 
wirkt  oft  m  ganz  kleinen  Gaben  auf 
Kinder  tödlich.  Solche  Vergiftungen 
äussern  sich  durch  Gelb-  oder  Violett- 
sehen  und  gelben  Urin. 

Saphismus:  Friction  der  Oitoris  durch 
die  Zunge  eines  Weibes;  vergl.  Tribadie. 

Saponification  s.  Adiposire. 

Sfüfenen  —  Brennen. 

Sarfenflenpe  —  Brandbrief. 

Hargholzkanen  s.  Epilepsie. 

Sarkenen  —  Gestohlenes  beseitigen. 

Sassem  —  Verhehlen. 

Hänferwalinsinn  s.  Delirium  tremens. 

Säuren  können  durch  chronische 
Alkalienentziehung  des  Blutes  abortiv 
wirken  (Salpetersäure,  Essig  u.  s.  w.). 
S.  Geldschrank. 

Seaphoeephal  s.  Acrocephal. 

Scarabaen,  falsche,  s.  Aegyptischo 
Alterthümer. 

Schab  —  Antheil  an  der  Diebsbentc. 

Schaber  —  Brecheisen. 

Sehabermuri  —  Raub  mit  Einbruch. 

Schttdel  Getödteter,  die  Verletzungen 
aufweisen,  sind:  1.  stets  in  Verwahrung 
zu  nehmen  und  für  die  Verhandlung 
herzurichten,  2.  stets  vom  Sachverstän- 
digen und  nie  vom  Anatomiediener  zu 
präpariren,  da  Verwechslung,  Verlust, 
spatere  Verletzung  unter  Amtseid  aus- 
geschlossen können  werden  muss  und 
3.  wenn  zerbrochen,  nicht  zusammen- 
zukitten, sondern  mit gummirtem,  feinem, 
zähem  Papiere  herzurichten.  S.  auch: 
H  i  8  Vches  Rcconstructionsverfahren. 

Schttdelindex  heisst  in  der  Kranio- 
metrie  das  Verhältniss  der  Schädel- 
durchmesser zu  einander. 

Sehttdeleapacitttt  wird  noimal  bei 
Erwachsenen  (Männern)  auf  1450  bis 
1500  C^,  bei  Verbrechern  1386  C^  an- 
genommen, woraus  hervorgeht,  dass 
sich  die  Verbrecher  in  Mitteleuropa  aus 
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dem  inferioren  Theile  der  Bevölkerung 
recrutirt  M.  Benedikt,  ^^Kraniometrie 
lind  Kephalometrie*'.    Wien  188S. 

B^hädellehre  s.  Physiognomik. 

SehädelorbitaUndex.  der  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Scnädelinhalt  und 
Angenhöhlenraam  anzeigt,  istfür  anthro- 
pologische Forschungen  nicht  glcich- 
giltig. 

Henäflteii — Machen,  thun,  sein,  bleiben. 

Behakem  —  Lügen. 

8chaleff  —  Unfertiger  Gauner. 

Scharfe  Werkzeuge.  Merke:  1.  Kennt- 
lich sind  Verletzungen  mit  gebrochenem 
Glas  (sieht  muschelig,  aus  kleinen  Bogen 
bestehend,  aus);  aonlich  Verletzungen 
von  Sicheln  oder  Sensen,  weil  diese 
zahnaiHge  Schneide  haben.  2.  Hieb- 
und Stichwunden  entsprechen  selten  der 
Form  des  Werkzeuges,  weil  die  Heilung 
sofort  beginnt  und  weil,  namentlich  bei 
Stichwundon,  die  Verletzung  meistens 
grösser  ist  als  das  Werkzeug  breit;  es 
wird  nämlich  beim  Herausziehen  die 
Wunde  erweitert  Die  Verletzung  kann 
aber  bei  Stichwunden  auch  etwas  kleiner 
sein,  wenn  das  stechende  Werkzeug 
ziemlich  stumpf  und  die  Haut  an  der 
betreffenden  Steile  dehnbar  ist  3.  Messer- 
stiche haben  meistens  die  Form  eines 
Zweiecks,  als  ob  sie  von  einem  Dolch- 
stich herrührten.  Dies  erklärt  sich  aus 
der  Spaltbarkeit  (s.  diese)  der  Haut 
4.  Ein  Schnitt  kann  auch  mehrere  Ver- 
letzungen erzeugen,  wenn  an  der  be- 
treffenden Stelle  die  Haut  sehr  falten- 
reich ist  (Hals  alter  Leute).  5.  Richtung 
des  Schnittes  ist  aus  der  Wunde  allein 
meistens  nicht  zu  entnehmen,  weshalb 
dem  Arzt  alle  Begleiterscheinungen  mit- 

fetheilt  werden  müssen.  6.  Stichwunden 
önnen  tödtlich  sein,  ohne  einen  Tropfen  ! 
Blut  austreten  zu  lassen.  7.  Die  liefe 
einer  Stichwunde  ist  häufig  nur  bei  der 
Obducüon  durch  sorgfältiges  Präpariren 
zu  entdecken;  die  tiefsten  Stichwunüen 
scheinen  namentlich  dann  ganz  seicht, 
wenn  sie  während  einer  Torsion  des 
Körpere  versetzt  wurden.  8.  Wird  mit 
einem  scharfen  Messer  nicht  in  der 
Richtung  der  Schneide,  sondern  mit  der 
Breitseite  der  Klinge  über  die  Haut 
gefahren,  so  versetzt  auch  das  schärfste 
Messer  eine  zackige,  seichte  Wunde. 
9.  Kratzwunden  sind  namentlich  in 
Fällen  von  Gegenwehr  wichtig;  es  sind 
daher  die  Nägel  des  Gegners  schleunigst 
auf  ihre  Form  und  Scnärfe,  sowie  auf 
den  Schmutz  unter  denselben  (Blut, 
Epidermisschüppchen,  Härchen  u.  s.  w.) 
zu  untersuchen. 


Sehllrfeii  —  Gestohlene  en  bloc 
kaufen. 

Scharf  handel  —  Raub. 

Heharper  —  Taschendieb. 

Schätzebeben  kann  man  mit  dein 
Blute  unschuldiger  Kinder;  von  Sidlieii 
ausgehend,  wmde  der  Glaube  über 
Italien  durch  ganz  Deutschland  ver- 
breitet 

Schatzgraben  geht  stets  auf  beilaofi? 
dasselbe  hinaus:  man  erkundigt  sicti 
um  die  geei^ete  Persönlichkeit  ud«! 
ihre  Verhältnisse,  nähert  sich  ihr  dann 
unter  einem  Vorwande,  bringt  eini^ 
zum  Vorscheine,  was  die  Schatzgnben'i 
wahrscheinlich  aussehen  macht  und  setz: 
sich  dann  in  den  Besitz  des  Geldes  d<^ 
Dupirten,  z.  B.  dadurch,  dass  auf  eiu 
zum  Zaubern  benutztes  Gefäss  M*\ 
gelegt  oder  dass  erst  Metallgeld  als 
i,Samen^^  eingegraben  werden  ma8&^ 
dessen  sich  der  Zauberer  dann  bemäch- 
tigt u.  s.  w.  —  Die  uralten  Schafasgra- 
bereien,  welche  auch  dermalen  durcL 
„Briefe  aus  Spanien^'  eingeleitet  werdei., 
und  nach  welchen  vergrab^ie  Millionen 
„in  der  Nähe  des  Wohnortes''  de^ 
Adressaten  gehoben  werden  solleD. 
gehen  natürlidi  audi  nur  auf  die  Dn- 
Sendung  von  Geld  zur  Reise,  zur  An5- 
lösung  eines  verpfändeten  Docnmente^ 
u.  s.  w.  hinaus. 

Schatzmatz  —  Gauner,  der  zu  Allein 
zu  brauchen  ist- 

Sehaum  vom  Munde  Verotorbener  s 
Epilepsie. 

Schaattenspicker  —  Ladendieb. 

Schechten  —  Schlachten,  abschoeiden. 

ScheePsehes  Grttii  —  Kupforaisenik. 
häufig  bei  Vergiftungen  durch  Ver- 
wechslung u.  s.  w.,  auch  schon  do]<> 
verwendet  worden. 

Seheere  heisst  die  bei  jed^n  Tasdien- 
diebstahl  angenommene  Handsteihm^: 
entweder  wird  der  Daumen  eingescfalagra 
und  die  Geldtasche  u.  s.  w.  mit  der 
Spitze  des  3.  und  4.  Fingers  gepackt, 
oder  es  wird  Daumen,  4.  und  5.  rin^ 
eingeschlagen  und  der  G^^enstand  mir 
der  Spitze  des  2.  und  3.  Fingers  gr- 
fasst  Handrücken  wird  stets  gegen 
den  zu  Bestehlenden  gewendet  Die 
Seheere  ist  das  Um  und  Auf  aUer 
Taschendieberei,  weshalb  auch  kleine, 
feine,  aber  doch  ki^tige  Hände  erfor- 
dert werden.  Auswahl  des  richtigeii 
Opfers,  richtiger  Zeit,  richtigen  Oitess 
Benutzen  eines  Gehilfen  wenn  nöthi^. 
kühles  Blut  und  scharfe  Beobachtung 
während  der  That  sind  nothwendige 
Ergänzungen.     Kann  der  Tascheodieb 
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sonst  noch  einige  Trics  des  Taschen- 
ifpieleiB,  am  so  Besser;  Alles,  was  der 
letztere  kann,  vermag  der  Erstero  zu 
brauchen. 

Scheerenschleiferzelchen  werden  von 
Schleifern  an  Häusern  angebracht,  wo 
5*1  e  Messer  u.  s.  w.  zum  Schleifen  über- 
nommen haben.  Sie  datiren  aus  der 
Zeit,  in  der  die  Schleifer  mit  &*gstem 
fahrenden  Volk  zusammenarbeiteten, 
haben  daher  viel  Aehnlichkeit  mit 
Zinken  (s.  diese)  und  können  leicht  mit 
ihnen  verwechselt  werden. 

Heheide  s.  Vagina. 

Seheidewasser:  Oft  angewendetes 
Abortiv. 

Sehein  —  Tag,  Aupe. 

Scheinkaffer  —  Nacnschlüsseldieb  bei 
Tage. 

Seheinlingfohren  —  Confrontirt  wer- 
den. 

Schelnlingszwaek  s.  Kennzinken. 

Seheimnotire  sind  bei  Verbrechen 
ebenso  wichtig  festzustellen,  als  die 
wirklichen  Motive,  da  sie  Sachverhalt 
imd  Wesen  des  Verbrechens  aufklären. 
A.  Kraus,  „Psychologie  des  Ver- 
brechers".   Tübingen  1884. 

Sehelnspnuig  —  Diebstahl  bei  Tag. 

Schein  —  Name,  Dingsda,  Kamerad. 

Sohenkelbeinhals:  Zwischen  dem  ei- 
gentlichen Oberschenkelknochen  und 
dessen  Gelenkskopf  an  der  Hüfte. 

Seherfenbos  —  Haus,  wo  man  Ge- 
stohlenes verhandelt. 

Schiholes  —  Antheil  an  der  Diebs- 
l>eute. 

Sehiefer  s.  Siegel. 

Schienbein  (libia):  Der  stärkere 
Knochen  des  Unterschenkels. 

Schlengel  —  Amtmann,  Richter. 

ScliüEsldelsehädel  s.  Acrocephal. 

Sehild  s.  Thür. 

Scliin  (hebr.  Buchstabe  Seh)  —  Be- 
zeichnung für  Alles,  was  mit  Seh  an- 
fängt, z.  B.  Schutzmann,  Schliesser, 
Schandarm,  Schofel  u.  s.  w. 

Solilaf  und  Traum,  ihre  Bedeutung 
für  das  Strafrecht  und  Literatur  s. 
Gross,  Krim.  Psvchol.  pag.  669. 

Sclilafdaainen,  "Diebsnnger,  main  de 
gloire  ist  der  Daumen  eines  9  Wochen 
begrabenen  Menschen,  dessen  Besitz 
verhindert,  dass  die  Hausbewohner 
während  des  Einbruches  erwachen. 
Kommt  bei  Zigeunern,  aber  auch  bei 
anderen  Dieben  vor. 

Setilaftrankenheit  ist  in  zweifacher 
Richtung  wichtig.  Es  kann  der  Betref- 
fende, wohl  im  Zusammenhange  mit 
einem   Traume,   gegen   seine   nächste 


Umgebung  aggressiv  werden,  ohne  dann 
auch  nur  eine  Erinnerung  an  den  Her- 
gang zu  haben.  Dies  kommt  nament- 
lich bei  jungen  kräftigen  Leuten,  zumal 
im  ersten,  tiefen  Schlafe  vor,  und  da 
wieder  am  häufigsten  nach  grosser  Er- 
müdung oder  Aufregung.  Eine  zweite 
Erschemungsform  betnfft  unrichtiges 
Handeln  nach  nicht  vollständigem  Er- 
wachen. Auch  das  trifft  am  häi^gsten 
bei  grösserer  Ermüdung  ein,  also  z.  B. 
bei  Wärtern,  Müttern  kleiner  Kinder, 
bei  Aerzten,  Bahnwächtem  u.  s.  w. 

Schlange  —  Kette,  Fessel. 
Schlecksuri  —  Vogelleim. 
Sehleiftporen  s.  Fussspuren,  Punkt  10. 
Schleifstein  Wasser:  Im  Volke  berühm- 
tes Abortiv.    Vergl.  Eisen. 
SchlittenfiAliren  —  Ausplaudern. 
SelüösseriMbien  s.  Alraun. 

Sehlummerliehter,  Kerzchen  aus  dem 
Fett  von  Kindern  gemacht,  dienen  dazu, 
zu  erfahren,  ob  noch  Jemand  in  dem 
zu  bestehlenden  Hause  wach  ist,  bezw. 
zu  hindern,  dass  Jemand  dort  aufwacht. 
Sollen  heute  noch  bei  gewissen  Dieben 
vorkommen. 

SeliiÜssel,  innensteckende,  müssen 
natürlich  beseitigt  werden,  bevor  Nach- 
schlüssel in  Verwendung  kommen  kön- 
nen; dies  geschieht  mit  feinen,  halb- 
runden Zangen  (ähnlich  wie  die  Kolben- 
scheeren  zum  Haarbrennen)  oder  mit 
dünnen  Blechröhren,  die  gerade  auf 
den  Schlüsselkopf  passen.  Dieser  wird 
mit  der  Zange  oder  dem  Röhrchen  so 
weit  gedreht,  bis  der  Schlüssel  aus  dem 
Schlüsselloch  nach  innen  gestossen 
worden  kann.  Das  Sperren  mit  dem 
Dietrich  wird  erst  vorgenommen,  wenn 
es  sicher  ist,  dass  der  fallende  Schlüssel 
Niemanden  aufmerksam  gemacht  hat. 

Sehmähbriefe  s.  Idioten. 

SclunauehflBel  —  Küchendieb. 

Sehmerzempflndung  ist  aufgehoben 
(Analgesie)  oder  erheblich  herabgesetzt 
bei  vielen  Krankheiten,  z.  B.  Hysterie, 
Tabes,  Syringomyelie.  Bei  anderen 
Krankheiten  wird  Schmerz  verspürt, 
aber  nicht  Berührung,  manchmal  wird 
zuerst  Berührung  und  viel  später  der 
.  Schmerz  empfunden  (Doppelempfin- 
dnng).  Hieraus  erklären  sich  viele 
räthselhafte  Erscheinungen  bei  Verwun- 
dungen ;  in  solchen  Fällen  ist  stets  der 
Arzt  zu  fragen.  —  Nach  Lombroso, 
Ottolenghi  und  Anderen  soll  sie  bei 
Verbrechern  geringer  sein,  eine  Be- 
hauptung, die  von  Baer  gründlich 
widerlegt  wurde. 
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Schmledtmaehen  —  Uhr  oder  Brief- 
tasche von  aussen  stehlen. 

Sehmiere  —  Wache. 

Schminken  werden  zur  Teintveran- 
derun^  von  Gaunern  um  so  häufiger 
verwendet,  als  diese  einen  Menschen 
völlig  anders  aussehen  macht  Wer 
weissen  Teint  hat  und  sich  brünett 
schminkt,  bedarf  meistens  gar  keiner 
anderen  Veränderung,  um  unkenntlich 
zu  sein. 

Schmusen  —  Beden,  sprechen. 

Sehmutz  der.  verschiedensten  Art 
^obt  widitige  Objecte  für  das  Mikro- 
skop ab;  die  Reihe  derselben  ist  unab- 
sehbar: man  halte  sich  klar,  dass  Schmutz 
aus  solchen  Körpern  besteht,  mit  denen 
der  fragliche  Gegenstand  in  Berührung 
war,  und  die  durch  irgend  ein  Binde- 
mittel an  ihm  fixirt  sind.  So  oft  es 
sich  also  um  Berührung  handelt,  ist 
Schmutz  zu  untersuchen  (chemisch,  phy- 
sikalisch oder  mikroskopisch).  Z.  B.: 
die  Untersuchung  eines  am  Thatort  ge- 
fundenen Uhranhängsels  ergab  Schmutz- 
reste verschiedener  Oelfaroen,  so  dass 
geschlossen  wurde,  es  rühre  von  einem 
Anstreicher  her.  Im  Allgemeinen  lasse 
man  die  Sachverständigen  nicht  bloss 
nach  einem  Stoff  der  Verunreinigung 
suchen,  man  theile  ihnen  die  Umstände 
dos  Falles  auf  das  Genaueste  mit  und 
frage,  was  sich  an  Schmutz  finden  lasse. 
Dann  findet  man  oft  unerwartete  Auf- 
klärung. An  Beispielen  von  Schmutz- 
und  Staub  -  Untersuchungen  sind  zu 
nennen :  Flecken  aller  Art  auf  Kleidern, 
Wäsche,  Schuhen,  Hüten  imd  Stoffen, 
an  verschiedenen  Waffen,  und  zwar 
Flecken  und  B,e^te  an  den  Klingen, 
namentlich  aber  Staub  und  Schmutz  in 
Vertiefungen,  besonders  im  Falze  der 
Taschenmesser,  Schmutz  und  Staub  in 
Geldbörsen  und  Brieftaschen,  nament- 
lich in  den  Aussenf  alten;  auf  Geld, 
Taschenuhren  (zwischen  Deckel  und 
Staubmantel),  dann  am  menschlichen 
Körper,  besonders  der  Schmutz  unter 
den  Fingernägeln  (dessen  man  sich  bei 
Lebenden  schleunigst  versichern  muss), 
Inhalt  der  Kleidertaschen,  Staub  in  den 
Haaren,  Koth  an  den  Schuhen  u.  s.  w. 

Man  halte  sich  gegenwärtig:  Staub 
ist  die  Umgebung  im  Kleinen, 
und  Schmutz  ist  grösstcntheils  auch  nur 
durch  irgend  ein  Bindemittel  fixirter 
Staub.  Dadurch  ist  die  Regel  gegeben, 
wann  Staub  und  Schmutz  zu  unter- 
suchen ist  Ob  es  zu  geschehen  hat 
und  wie  das  Gefundene  zu  vcrwerthen, 
ist  Sache  der  Combination, 


Schnaps  s.  Spirituosen. 

Sehnapstrinker  s.  Selbstverbrennunsr. 

Sehnee  s.  Phvaiker. 

Sehneesehaufler  —  Wäaehedieb. 

Sehneespuren  s.  Leim. 

Sehneidende  Werkzeuge  s.  scharfe. 

Schnurbartstreichen  s.  Complioen. 

Schüttre,  dünne,  s.  Selbstmord. 

Schüttren  durch  Mieder  ist  wieder- 
holt und  mit  Erfolg  zu  Abort  benutzt 
worden,  besonders  wenn  es  tief  und 
kräftig  vorgenommen  wird. 

Schoberl  —  Gestohlene  Sachen. 

Sehockglinger  —  Marktdieb. 

Schölikrant  s.  Chelidonium  mains. 

Schore  —  Waai-e. 

Schornsteine,  schlecht  behandeltt'. 
können  leicht  die  Ursache  von  Branden 
sein,  die  dann  irrig  auf  Brandlegung 
zurückgeführt  werden. 

Sehosen  —  Lügen. 

SchottenfeUer  —  Der  im  Laden 
beim  Einkaufen  stiehlt 

Schotti'sche  Punetirmethode  ist  eine 
für  Gcifän^isscorrespondenz  wichtig 
Chiffre.  Entweder  werden  die  beanV 
thigten  Buchstaben  in  ebnem  Bache. 
einer  Zeitung  oder  einem  Emballage- 
papier durchstochen  oder  es  wird  ver- 
einbart, dass  z.  B.  der  im  Alphabet 
folgende  dritte  Buchstabe  nach  dem 
Durchstechen  zu  gelten  hat 

Schriinken  —  Einbrechen. 

Schreibfedem  für  Protokolle,  -wegen 
ihres  leichten  und  raschen  Gleitens  auch 
auf  schlechtestem  Papier  dringend  zu 
empfehlen:  die  Scheiben-  (nicht 
Kugel-)  Spitzenfedem  von  M.  Tumor 
und  Comp,  in  Birmingham.  Als  ,3Iuster 
ohne  Wcrth'^  zu  beziehen  von  Benedikt 
Fürth  in  Pi'ag  oder  Franz  Jamnik. 
Hauptplatz  Graz.  Von  den  verschie- 
denen Sortimenten  ist  die  der  Hand 
entsprechende  zu  wählen  —  das  Wesent- 
liche an  der  Sache  ist  die  (gröbere  oder 
feinere)  Scheibe  an  der  Spitze  der  Feder 
(Patent  globe-pointed  pen). 

Schreibfehler,  wenn  auffäUig,  erfor- 
dern unbedingt  Befragung  des  Arztes: 
sie  sind  oft  die  ersten  und  einzigen 
Anzeichen  einer  beginnenden  Psyehoe^*. 
z.  B.  Paralyse. 

Schreibweise,  sonderbare,  ist  eines 
der  wichtigsten  und  gerade  dem  UH. 
zuerst  und  am  häungsten  unterkommen- 
den Kennzeichen  beginnender  Geistes- 
stömng;  namentlich  Quärulantoi  und 
Paralytiker  zeigen  sich  da  am  er&teu. 
Deren  Eingaben  laufen  zahlreich  ein 
und  geben  oft  Anlass  zu  Veniächtigan^en 
Unschuldiger,    bis    der   Schreiber    ak 
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Narr  erkannt  und  seinen  Eingaben  kein 
Werth  beigelegt  wird,  obwonl  er  wirk- 
lich dann  das  Opfer  von  Angriffen  und 
Verletzung[en  ß;eworden  sein  kann.  Be- 
sonders wichtig  sind  auffallende  Wort- 
bildungen (z.  B.  ,,f ortwährende  Beobach- 
tet weraens-FatalitäfM  Hierauf  ist  sorg- 
fältige zu  merken  und  vorkommenden 
Falles  sofort  der  Psvchiater  zu  befragen. 

Schiift  des  Protokollführers  ist  im 
Punkte  der  Leserlichkeit  sehr  wichtig; 
man  merke  zwei  kleine  Hilfsmittel,  die 
auch  die  schlechteste  Schrift  leserlicher 
machen:  Schlägt  das  Papier  etwas 
durch,  so  beschreibe  man  bloss  eine 
Seite,  und  weiter:  man  verlange  unbe- 
dingt grössere  Entfernung  der  einzelnen 
Zellen  von  einander.  Namentlich  das 
letztgenannte  Mittel  hilft  überraschend 
viel. 

Sehriftsprache  s.  Radebrechen. 

Sehrittweite  ist  die  Entfernung  von 
einer  Fussstapfe  zur  anderen,  also  die 
.Schrittgrösse.  Sie  hängt  in  der  Regel 
mit  der ; Körpergrosse  zusammen;  alte, 
gebrechliche,  müde  Leute,  solche  mit 
Unterieibsleiden,  die  mehr  ängstlichen 
Gcmüthes  sind  u.  s.  w.  machen  kleinere 
St*hritte,  als  es  ihre  Körpergrösse  vor- 
aussetzen lässt  Besonders  grosse  Schritte 
machen  Soldaten,  Feldvermesser,  Eisen- 
bahnleute u.  s.  w.;  als  MittehnaaAse : 
70  cm  Spazierschritt,  80  cm  gewöhn- 
licher, 90  cm  Eilschritt  Beim  Um- 
rechnen von  Schritten  auf  Meter  rechnet 
man  gewöhnlich  SO  cm  auf  einen  Schritt. 
—  &im  Hinken  werden  die  Entfer- 
nungen der  Schritte  ungleich :  im  gnlsse- 
ren  Schritte  ist  der  vordere  Fuss  der 
gesunde,  der  rückwärtige  der  hinkende. 
iHt  aber  die  Verbindungslinie  der  Ab- 
sätze unregelmässig,  dann  fehlt  es  im 
Centralapparat :  es  handelt  sich  um 
einen  Trunkenen,  Paralytiker,  am  Kopfe 
Vorletzten  u.  s.  w. 

Sehrlttzfihler  ist  ein  für  auswärtige 
Amtshandlungen  sehr  nützliches  Instru- 
ment; er  hat  Form  und  Grösse  einer 
Taschenuhr,  kostet  6— S  fl.  (10—14  M.) 
und  erspart  das  lästige  und  selten  ganz 
verlässliche  Zählen.  Man  merke,  dass 
er  bei  leisem  Auftreten  oder  auf  weichem 
(rrunde  (Sand,  Schnee,  Moor,  Gras) 
leicht  einige  Schritte  nicht  angiebt;  man 
thut  daher  besser,  ihn  nicht  in  der 
Tasche,  sondern  im  Stiefel  zu  tragen 
(hinter  den  inneren  Gummizügen  der 
Stiefeletten  sitzt  er  ganz  gut),  dann 
versagt  er  nicht 

Hefaröpfen  an  der  Vulva  sehr  oft  als 
Abortiv  benutzt. 


Sehrot  nennt  man  die  Bleigeschosse 
(Vogeldunst  bis  Fuchsschrot)  so  lange, 
als  sie  noch  mit  Sieben  (Durchfallschrot 
oder  CentrifugalBchrot)  erzeugt  werden. 
Benutzt  man  Formen  oder  Pressung,  so 
heissen  die  Geschosse  Pfosten  (Hafi^el) 
oder  Kugeln.  Letztere  haben  daner 
(wenn  sie  gegossen  und  nicht  gepresst 
sind)  ringsum  eine  Naht. 

Behuffti  —  Schweig! 
Schuhe  s.  Zurücklassen. 
Schuhwichse  s.  Siegel. 
Schäkel  —  Hund. 

Sehalhuter  —  Sammlung  von  Nach- 
schlüsseln. 

Schulkinder  können  oft  wichtige 
Dinge  finden  helfen,  wenn  man  sie 
durcn  ihre  Lehrer  dazu  anregen  lässt. 
Sagen  wir,  es  handelt  sich  um  das 
Finden  eines  Ermordeten,  so  lässt  man 
die  Kinder  auffordern,  es  zu  melden, 
wenn  sie  etwa  im  Walde  auffallende 
Ansammlungen  von  Krähen  sehen  (vergl. 
„Füchse").  Kinder  kommen  ans  allen 
Richtungen  und  auf  allen  Stegen  zur 
Schule  und  sehen  in  der  Regel  mehr 
als  Erwachsene.  Aelmliche  Fälle  giebt 
es  viele. 

Schuppen  —  Betrügen. 

Schuratz  —  Gestohlenes. 

SehusKverletzungen,  Form  derselben, 
Brandsaum,  eingesprengte  Pul  verkömer. 
Versengungen,  Eintritts-  und  Austritts- 
öffnungen u.  s.  w.    S.  H  o  f  m  a  n  n. 

SchuKswaflTe  s.  Selbstmord. 

Schuster  als  Sachverständiger  bei 
Fussspureu  kann  wichtige  Dienste  leisten: 
er  kann  sagen,  wo  man  solches  Schuh- 
werk zu  tragen  und  zu  verfertigen 
pflegt,  welche  Ganif  art  der  Träger  hatte, 
welche  Besonderheiten  er  an  den  Füssen 
hat,  was  an  den  Sohlen  fehlt,  warum 
gerade  diese  Nägel  fehlen  u.  s.  w.  Man 
ziehe  ihn  bei  jedem  wichtigen  derartigen 
Falle  heran.  —  S.  auch:  Zähne. 

Schusterpech  s.  Ausrüstung. 

Schwachsigkeit  s.  Hypemietropie. 

Schwachsinn,  Idiotie,  Imbecillität  ist 
meistens  verbunden  mit  leichter  Be- 
stimmbarkeit, Reizbarkeit,  allerlei  ethi- 
schen Defectcn,  Intoleranz  gegen  Alko- 
hol, Selbstgefälligkeit  —  lauter  Eigen- 
schaften, auf  deren  Boden  sich  alle 
möglichen  Dclicte,  namentlich  Körper- 
beschädigung, Todtschlag,  Brandlegung, 
Nothzucht,  Diebstahl  u.  s.  w.  entwickeln 
können.  Idiotie  ist  höherer  Grad  von 
Sehwachsinn,  der  mit  Imbecillität  gleich- 
bedeutend ist,  Angcbomer  Schwach- 
sinn    und     (durch     vorausgegangene 
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SceieDstöningen  oder  Greisenalter)  er- 
worbener Schwachsinn  äussern  sich 
ziemlich  gleich. 

Hehwangere  s.  Ganglinie  und  Fuss- 
linie. 

Schwangerschaft.  Als  ganz  sichere 
Zeichen  derselben  gelten  nur:  das  Fühlen 
von  Theilen  des  Fötus,  das  Fühlen  von 
Bewegung  der  Frucht  und  das  Hören 
der  Herztone  derselben.  —  Eingebildete 
Schwangerschaft  (grosseuse  nerveuse) 
kommt  vor,  wenn  sie  sehr  gewünscht 
oder  sehr  gefürchtet  wird  und  bei 
Frauen,  nahe  dem  Ciimacterium,  wobei 
auch  thatsächlich  objcctive  Anzeichen 
(Schwellung  der  Brustdrüsen,  Bräunung 
des  Warzenhofes,  sogar  Kindesbewe- 
gungen) bemerkt  werden.  —  Unkennt- 
niss  der  Schwangerschaft  seitens  der 
Schwangeren  ist  ausnahmsweise  doch 
mö|:Iich.  Hof  mann,  ger.  Med.  1898, 
erzahlt  solche  Fälle,  bei  welchen  sogar 
Aerzte  kurz  vor  der  Entbindung  die 
Schwangerschaft  nicht  wahrgenommen 
hatten.  Behauptungen  von  Kindsmör- 
derinnen n.  s.  w.,  sie  hätten  von  der 
Schwangerschaft  keine  Kenntniss  ge- 
habt, können  also  nicht  unbedingt  von 
der  Hand  gewiesen  werden. 

Schwangerschaftsdaner  beim  Men- 
schen :  etwa  280  Tage  vom  ersten  Tage 
der  letzten  Regel.  Nägele:  „Zum 
ersten  Tage  der  letzten  JMenstruation 
ein  Jahr  addircn,  dann  drei  Monate 
abziehen  und  eine  Woche  dazu  addiren'*. 
Also:  letzte  Kegel  begann  am  14.  No- 
vember, ein  Jahr  dazu:  14.  November, 
drei  Monate  weg:  14.  August,  eine 
Woche  dazu:  21.  August.  Reif  kann 
das  Kind  zur  Welt  kommen  zwischen 
dem  24Ü.  und  320.  Tage  nach  der  Con- 
ci^ption  (äusseretc  Grenzen).  Vergl. 
Spätgeburten. 

8chwangersehaft8narben,  Striae,  Strei- 
fen in  der  Cutis  oder  im  subcutanen  Ge- 
webe, beweisen  meistens  Schwanger- 
schaft und  Geburt  Sie  fehlen  aber 
auch  häufig,  trotz  vorausgegangener 
Geburt,  und  können  auch  bei  Virgines 
auftreten,  wenn  der  Unterleib  aus  pa- 
thologischen Gründen  aufgetrieben 
wurde  oder  wenn  plötzliche  Fettabla- 
gerung stattfand.  Beweisen  also  weder 
sicher  pro  noch  contra  graviditatem. 
Sie  fehlen  in  6 — 10  Proc.  der  beobach- 
teten Fälle  (Fay6,  Crede,  Hecker 
u.  s.  w.). 

Hehwanzschraabe  heisst  der  mit 
Schraubenwindungen  versehene  Eisen- 
kern, der  den  rückwärtigen  Theil  euies 
Vordcrladerlaufes  abschnesst. 


Schwarze  Augen  «Bertillonage)  ^ebt 
es  ebensowenig,  als  es  graue  giebt; 
was  wir  schwarze  Augen  nennen,  ü^ind 
entweder  schwarzbraune  oder  dunkel- 
sehieferblaue. 

Schwefel  hat  mehrfache  Wichtigkeit: 

a.  der  gewöhnliche  Stangenschwefel 
wird  über  schwachem  Feuer  geschmol^ 
zen  und  zum  Aus^essen  von  Fus^ 
und  sonstigen  vertieften  ^oren  ver- 
wendet Die  Formen  sind  leKht,  billig, 
widerstandsfähig  und  sehr  genau;  zum 
Abformen  einer  Spur  des  menschlichen 
Fusses  braucht  man  etwa  400  g  Schwefel. 

b.  Schwefelpasten  benutzt  man  zum 
Abformen  kleinerer,  kriminalistisch 
wichtiger  Objecte,  z.B.  von  Verletzungen 
oderEindrücken  an  verschiedenen  Gegen- 
ständen, von  Zähnen  oder  ganzen  Ge- 
bissen, von  Siegeln  u.  s.  w.  (z.  B.  40  g 
Wachs,  60  g  Colophonium,  20  g  Schwefel 
zusammengeschmolzen).  Siegelfäktcher 
benutzen  zur  Herstellung  von  Trouren 
eine  Mischung  von  Schwefel  mit  Eisen" 
oxyd  oder  sehr  feinem  Glaspulver  (sog. 
Zeiodelit,  der  auch  andenpi^eiti^  zur 
Herstellung  sehr  fester  Abdrucke  ver- 
wendet wird». 

c.  Fein  vertheilt  und  gewissen  Speisen 
beigemengt,  ist  Schwefel  durch  den 
GeschmacK  kaum  zu  entdecken  und  da 
er  in  grösserer  Menge  recht  bedrohliche 
Erscheinungen  (Wadenkrämpfe,  IHar- 
rhoe,  Urinbeschwerden  u.  s.  w.)  erzeugt 
so  dient  er  auch  zu  Vergiftongen,  na- 
mentlich, wenn  nicht  Tödtung,  sondern 
bloss  schwere  Erkrankung  erzielt  werden 
soll. 

d.  Bei  seinen  energischen  Wirkon^en 
bildet  Schwefel  auch  häufig  einen  ISe- 
standtheil  von  schädlichen,  oft  hCkh^ 
bedenklichen  Geheim-  und  Wunder- 
mitteln (Haarlemer  Balsam,  Indisches 
Blutreinigungsöl,  ^Börhaves*^ -Mittel  ge- 
gen nächtliches  Bettnässen  u.  s.  'w.) 

e.  Bei  Diebstählen  an  Bienen,  Schwei- 
nen, Geflügel  u.  s.  w.  werden  die  Thiere 
häufig  durch  Dämpfe  brennenden 
Schwefels  (schwefelige  Säure)  getödtet. 
Bei  Bienen  wird  Schwefel  auf  änem 
Blechlöffel  angezündet  und  der  Dampf 
mit  Hülfe  eines  Blasebalges  in  das 
Flugloch  getrieben,  bei  Schweinen.  Ge- 
flügel u.  s.  w.  wird  brennender  Schwefel 
in  den  Stall  gebracht  und  dieser  vrieder 
verschlossen,  bis  die  Thiere  erstickt 
sind,  was  ohne  Geschrei  und  Lann  ge> 
schiebt,  worauf  sie  entwendet  weiden. 
Auch  bei  Kettenhunden,  die  nicht  zu 
flpeigem'*  (vergiften)  waren,  hat  man 
gewusst,  sie  in  ihren  Hütten  auf  ahn- 
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liehe  Weise  zu  ersticken.    Häufig  von 
Zigeunern  angewendetes  Mittel. 

f.  Bei  „Brandlegungen  auf  Zeit**,  wo 
der  Brand  erst  lange  nach  der  That 
entstehen  soll  i  Herabbrennen  einer 
Kerze,  Fortbrennen  einer  langen  Lunte 
oder  eines  langen  Zun  derstreifens  u.  s.w.) 
ist  fast  regelmässig  am  Ende  einer 
solchen  Vorrichtung  Schwefel  (in  Stück- 
chen oder  als  Mehl)  vorbereitet,  da  man 
flet^sen  sicherem,  kaum  sichtbaren  und 
fast  nicht  auszulöschendem  Fortbrennen 
grosses  Zutrauen  schenkt.  — 

Von  den  Verbindungen  mit  Schwefel 
können  wichtig  sein: 

g.  Schwefelsäure  bei  den  Vitriol- 
attentaten (Korperbeschädigungen  im 
Gesicht,  an  den  Armen,  an  der  Brust 
u.  s.  w.  und  Sachbeschädigungen  durch 
Bespritzen  von  Kleidungsstücken  und 
anderen  Stoffen)  sowie  bei  Vergiftungen 
und  Beschädigung  in  Folge  von  Ver- 
wechslung der  im  Gewerbe,  im  Haus- 
halt u.  s.  w.  häufig  gebrauchten  Schwe- 
felsäure mit  harmlosen  Flüssigkeiten; 
sogar  absichtliche  Vergiftungen  mit  der- 
selDen  (Einflössen  bei  ganz  kleinen 
Kindern)  sind  bekannt  geworden.  Wein 
mit  Schwefelsäure  gilt  auch  als  Abor- 
tivum.  Endlich  wird  Schwefelsäure 
auch  zu  Brandstiftungen  verwendet, 
indem  sie  entweder  in  einem  verkehrt 
aufgehängten ,  verkorkten  Fläschchen 
oder  in  einem  dünnwandigen  Glasballon 
(Statt  der  Schelle)  in  einem  Läutewerk 
über  einem  Gefäss  mit  Spiritus  ange- 
bracht wird.  Frisst  sie  den  Kork  durch 
oder  wird  der  Ballon  durch  den  elek- 
trischen Hammer  zerschlagen,  so  fliesst 
Schwefelsäure  in  das  Gefäss  mit  Spiri- 
tus und  dieser  entflammt. 

h.  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak 
(Schwefelammonium)  dient  zum  Sicht- 
barmachen verblasster  oder  radirter 
Schrift. 

i-  Schwefeläther  wurde  wiederholt 
zum  Narcotisiren  tind  Berauben  von 
Reisenden  auf  Eisenbahnen  benutzt; 
bei  Narcotisirungen  zu  Zahnoperationen 
u.  B.  w.  sollen  mitunter  erotische  Träume 
entstehen,  die  dann  zu  falschen  Be- 
schuldigungen des  Arztes  wegen  an- 
geblich unsittlicher  Attentate  geführt 
hätten. 

k.  Schwefelkohlenstoff,  der  als  Lö- 
sungsmittel für  Kautschuk  vielfache 
Verwendung  findet,  kann  bei  Brand- 
stiftungen vorkommen,  da  er  mit  Chlor- 
sehwefel  und  Phosphor  bei  Berührung 
mit  Ammoniak  das  sog.  Lothringische 


Feuer  darstellt  (von  Anarchisten  leb- 
haft empfohlen). 

Dauerndes  Einathmen  von  mit  Seh. 
verunreinigter  Luft  ist  sehr  gesundheits- 
schädlich, und  soll  diese  zu  Mordver- 
suchen verwendet  worden  sein. 

1.  Schwefelkies  im  Kohlenklein  der 
Gruben  erzeugt  durch  Oxydation  Hitze 
und  Selbstentzündung  äer  'Kohlen, 
selbst  des  ganzen  Flötzes;  Fahrlässig- 
keit, selbst  Böswilligkeit  ist  hierbei 
häufig  die  Veranlassung. 

m.  Schwefelwasserstoffgas  kann  plötz- 
lich tödten,  wenn  viel  davon  eingeath- 
met  wird ;  es  wurde  deshalb  von  Anar- 
chisten empfohlen,  ^grosse,  mit  Schwe- 
felwasserstoffgas gefüllte  Glasballons  in 
gesetzgebende  Versammlungen,  in  Hof- 
ballsäle u.  s.  w.  zu  schleudern",  wo- 
durch Hunderte  von  Personen  getödtet 
werden  können.  — 

Vergl.  „Liquid  fire'S  Selbstentzündung, 
Säuren. 

Schweinefett  enthält  oft  gesundheits- 
schädliche Beimengungen  von  Alaun, 
Gips,  Schwefelsäure,  Blei  u.  s.  w.  — 
Bei  er. 

Schwelnfürter  Grttn  (Kupferarsenik 
und  Kupferacetat),  als  Farbe  und  Mittel 
gegen  Schwaben  verwendet,  erzeugt  oft 
Vergiftungen. 

Sc^hweisshiind  s.  Hund. 

Hehweissiuig  s.  Gitter. 

Sc^hwerhtfrigkeit  s.  Taubheit 

Schwester:  Bezeichnung  für  Päde- 
rasten. 

Schwielen  s.  Berufskennzeichen. 

Schwören.  Es  giebt  unzählige  Mittel 
im  Volke,  die  es  ermöglichen,  unge- 
straft und  ohne  Sünde  falsch  zu  schwö- 
ren; dieselben  sind  nach  Land  und 
Leuten  so  verschieden,  dass  man  gut 
thut,  sich  darnach  umzusehen,  welche 
Form  gerade  gilt,  damit  man  sich  ge- 
gebenen Falles  wegen  Anwendung  des 
Mittels  versehen  kann.  Beispielsweise 
sei  aufgeführt:  Man  hält  dieselben  drei 
Finger,  die  man  mit  der  Rechten  er- 
hebt, an  der  Linken  nach  abwärts  (ge- 
wissermaassen  als  Gegengewicht);  man 
trägt  die  Augen  eines  Wiedehopfes  oder 
einen  Knochen  des  eigenen,  verstorbenen 
Kindes  bei  sich ;  man  schlägt  die  Finger 
der  Linken  ein  oder  stemmt  die  linke 
in  die  Seite ;  man  spuckt  vor  und  nach 
dem  Schwören  aus;  man  trägt  7  Stein- 
chen oder  ein  Goldstück  un  Mundo 
oder  eine  geweihte  Hostie  in  der  Tasche 
oder  Mistelblätter  im  Schuh,  oder  man 
dreht  einen  Hosenknopf  während  des 
Schwörens  ab  u.  s.  w. 
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Hehwul  —  Pädorast 

Scilla  maritima,  bekanntes  Abortiv. 

Selerotiea  (Selera) :  Die  weisse  Augen- 
haat. 

Bebenbaam  s.  Sabina. 

Seeale  s.  Mutterkorn. 

Seele  der  MasHe  s.  Makroanthropos. 

Seeleute  s.  Ganglinic  und  Fusslinie. 

SefelgTÄber  —  Betrügerischer  Schatz- 
gräber. 

Segen,  Zauberspruche,  die  zum  Schutz 
und  Nutz  getragen  werden,  existiren 
heute  noch  genug;  mitunter  sind  sie 
ganz  harmlos,  mitunter  deuten  sie  durch 
Olren  Inhalt  auf  Bedenklichkeit  des  In- 
habers; z.  B.  Fesselsegen  zum  Sprengen 
von  Ketten,  Stocksegen,  zum  Frügeln 
Abwesender,  Haftsegen  zum  Entkom- 
men aus  Gefängnissen  u.  s.  w. 

Segenbanm  s.  Sabina. 

Seide  s.  Selbstentzündung,  Faden. 

Seife,  verbreitetes  Abortivmittel  (als 
Losung  genommen).  Grüne  Seife  z.  B., 
mit  freier  Kalilange  oder  sehr  viel 
Pottasche,  kann  unter  Umständen  Ei- 
hantblutungen  und  Abortus  bewirken. 
Auch  Einspritzungen  von  Seifenwasser 
können  abtreiben. 

Seifensieder  —  Taschendieb. 

Seitenwandbein:  Schädeltheil  zwi- 
schen Ohr  und  Scheitel. 

Selbstcastration  begehen  meistens 
nur  etwas  blödsinnige,  pietistische,  ein- 
sam lebende  Leute,  z.  B.  Hirten,  Feld- 
hüter. Beschuldigt  werden  in  der  Kegel 
Hand  Werksburschen,  Drahtbinder,  Zi- 
geuner u.  s.  w. 

Selbstentzündung  liegt  vor,  wenn 
Körper  ohne  äussere  Einwirkung,  durch 
Vorgänge  in  ihnen  selbst  in  Brand  ge- 
rathen.  So:  feuchtes,  fest  eingelagertes 
Heu,  Stein-,  Braun-  und  Holzkohle,  un- 
gelöschter Kalk,  Metallstaub  (nament- 
lich der  von  Zink),  Holz,  das  lange 
vorgewärmt  ist  (hölzerne  Ofenschirme, 
Kästen  neben  Oefen,  Trockenholz  auf 
Oefen  oder  Herden),  Oele  und  Fette, 
wenn  sie  auf  Wolle,  Seide,  Stoffen, 
Kleidern,  Spähnen,  Abfällen,  Russ 
u.  s.  w.  vertheilt  sind,  schwarze,  be- 
schwerte Seide,  Mist,  Dünger,  Knochen- 
mehl, frisch  geröstete  Stoffe,  feuchte, 
gepresste  Wolle,  Werg,  frisch  verkohltes 
Papier,  feuchter  Tabak,  angeblich  auch 
Benzindämpfe.  Hierher  gehören  auch 
chemische  Vorgänge,  bei  denen  Flam- 
men entstehen,  z.  B.  wenn  Schwefel- 
säure in  Alkohol  fliesst  Vergl.  Liquid 
fire,  griechisches  Feuer,  lothringisches 
Feuer,  Brandursachen. 

Selbstmord  als  solchen  zu  erkennen. 


Das  Wichtigste  ist  Erfassen  der  ganzen 
Sachlage  und  Aufsuchen  von  Momenten. 
welche  die  vorliegende  Situation  als 
unmöglich  erscheinen  lassen.  Dies  ist 
z.  B.  der  Fall,  wenn  der  Todte  zwei 
sofort  tödtende  Verletzungen  hat,  oder 
wenn  der  Erhenkte  nicht  z.  B.  einen 
Stuhl  neben  sich  zu  stehen  hat,  ohne 
welchen  das  Selbstaufhängen  unmo^ch 
wäre.  Ebenso  ist  auf  AnordnanTOa 
im  Räume  zu  achten,  die  nach  dem 
Tode  geschehen  sein  müssen.  Das  Auf- 
finden der  Schusswaffe  ist  nicht  unbe- 
dingt nöthig,  da  diese  (zu  abergllnbi- 
schen  Zwecaen)  gestohlen  worden  sein 
kann.  Ebenso  ist  zweckmäßige  An- 
bringung des  Schusses  nicht  noth wendig, 
da  der  Schuss  namentlich  dann  Ter- 
rissen  worden  sein  kann,  wenn  die 
Mündung  zu  stark  an  den  Korper  ^e- 
presst  wurde.  Auch  bei  Geistesstö- 
rungen kommen  z.  B.  Schnitte  in  den 
Bauch,  Schüsse  in  den  Magen  vor.  Hat 
der  Todte  die  Waffe  fest  in  der  Hand, 
so  liegt  entweder  Selbstmord  vor,  odor 
sie  wurde  ihm  im  Todeskampf  in  die 
Hand  gepresst  Nach  dem  Tode  lässt 
sich  Festualten  der  Waffe  nicht  erzielen 
(etwa  durch  Einbinden).  Bei  Erfaenkten 
weiss  man  erfahrungsgemSss ,  dasv< 
Selbstmörder  nicht  leicht  schmerzende 
Strangulationswerkzeuge  (Draht,  Darm- 
saiten, dünne  Schnüre,  Ketten  u.  sl  w.) 
benutzen.  Bei  Giftselbstmorden  ist  be- 
sonders darauf  zu  achten,  ob  und  wi> 
sich  im  fraglichen  Räume  vom  benutzten 
Gift  noch  etwas  vorfindet  Zurückge- 
lassene Briefe  erfordern  besondere 
Rücksicht«  da  sie  auch  vom  Mörder 
geschrieben  sein  können.  Man  ver- 
sichere sich  daher  der  vorhandenen 
Schreibmaterialien  zu  etwa  nothigen 
späteren  Vergleichsuntersuchungen  und 
schaffe  Schriftproben  des  angeblichen 
Selbstmörders  bei.  Nicht  zu  vei^^esseo 
ist,  dass  auch  Selbstmorde  z.  B.  zu 
Assecuranzz wecken  dissimnlirt  werden 
und  als  Mordthaten  auftreten  sollen. 
Vergl.  Kinderselbstmord. 

Selbstspanner  heissen  Revolver,  bei 
welchen  man  durch  kräftiges  Anziehen 
am  Drücker  ein  Aufsteigen  and  dann 
selbstthätiges  Niederfallen  des  Hahnes 
bewerkstelligen  kann. 

Selbstverbrennung  menschlicher  Kör- 
per (Schnapstrinker)  bleibt  Fabel;  es 
können  höchstens  Magengase,  die  dem 
Munde  entströmen,  in  Brand  kommen, 
wodurch  leichte  Verbrennungen  der 
Lippen,  des  Schnurrbartes  u.  s.  w.  eit- 
stehen mögen. 
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Sel1i6tTerletziiii|peB,  um  grossere  An- 
sprüche am  eizielen  a.  s.  w.,  sind  häufig*, 
meistens  aber  kommen  absichtliche 
Heilongs Verzögerungen  und  Postdati- 
rungen  alter  Leiden  vor,  namentlich 
bei  Trommelfellrupturen,  Augenleiden 
und  hauptsächlich  Bruchschäden.  Wirk- 
liche Selbstverletzungen  treten  auf  bei 
den  häufigen  fingirten  Kaubanfällen, 
mitanter  auch  bei  Nothznchtsfingirungen. 

Selbstverrath;  bei  Frauen  noch  viel 
häufiger  als  bei  Männern,  gilt  die  ganz 
unerklärliche  Thatsache,  dass  Verbrecher, 
die  Alles  auf  das  Sorgfältigste  vorbe- 
reitet und  auf  das  Schlaneste  durchge- 
führt haben,  doch  in  ganz  thörichter 
Weise  von  der  Sache  reden.  Entweder 
thun  sie  das  allgemein  oder  ge\\assen, 
ihnen  oft  ganz  fremden  Leuten  gegen- 
über; werden  solche  Mittheilungen  dem 
Uli.  gegenüber  gemacht,  so  ist  er  oft 
geneigt,  kernen  Werth  darauf  zu  legen, 
weil  ihm  ein  solch  unsinniger  Selbst- 
veiTath  zu  unwahrscheinlich  aussieht. 
Bekannt  sind  namentlich  vorhersagende 
xVeusserungen  der  Verbrecher,  die  sich 
z.  B.  bei  unbedeutenden  Rrankheitser- 
8clieiniuigen  an  Leuten,  die  sie  selbst 
vergiftet  haben,  schon  sehr  besorgt 
äuHsem,  oder  die  von  Ahnungen  wegen 
eines  dem  X  bevorstehenden  Unglückes 
sprachen,  bevor  sie  ein  Verbrechen 
gegen  diesen  X  verübt  hatten. 

Seuft«lge  auf  Schenkel  und  Brust: 
Beliebtes  Abortiv. 

Seimesblätter:  Bekanntes  Abortiv. 

Sensenwnnden  s.  Scharfe  Werkzeuge. 

SensibllitätsTerändening :  Vermm- 
derte  oder  verstärkte  Sinnes  Wahrneh- 
mungen bei  vielen  Psychosen. 

SeptikXmie,  Jauchevergiftnng,  wird 
als  ^Zwischenursache^  bei  Verlängerung 
der  Krankheit  oder  eingetretenem  Tode 
angesehen. 

Sequester :  abgestossenes  Grewebs- 
stück,  namentlich  Knochensplitter. 

Serrlseh  —  Französisch. 

Serfleppe  —  Falscher  Brief. 

Shoek,  nach  Verletzungen,  Stillstand 
des  Herzens,  der  auf  reflectorischem 
Wege  durch  starke  Reizung  peripherer 
Enoigungcn  sensibler  Nerven  erzeugt 
wird  <an  sich  unbedeutende  Stock - 
schlage,  Ruthenhiebe  u.  s.  w.).  Tod 
durch  Schok  kommt  verhältnissmässig 
selten  vor,  wird  aber  oft  behauptet, 
wenn  die  eigentliche  Todesursache 
durch  die  Obduktion  gerade  nicht  ge- 
funden wurde.    Hofmann,  p.  336. 

Sliatter-€att«r  s.  (^^Idschrank. 

Siehelwnndeii  s.  scharfe  Werkzeuge. 


Sieherheitskette  s.  Thür. 

Siebbein:  über  der  Nase. 

SiebUnfeii  s.  Erbsachen. 
Siegel,  namentlich  solche  in  Wander- 
büchem,  Legitimationen  und  Reise- 
documenten  werden  viel  öfter  ge- 
fälscht als  man  annimmt  und  richten 
unabsehbaren  Schaden  an.  Wer  ein- 
gelieferte Vagabunden  auf  den  Besitz 
von  falschen  Siegeln  untersuchen 
lässt,  wii-d  überreidne  Ausbeute  er- 
langen ,  namentlich  wenn  er  in  den 
Stiefeischäften,  im  Hutfutter,  im  Rock- 
kragen, im  Hosenschlitz  und  anderen 
Duplicaturen  des  Tuches  sorgfältig 
sucnen  lässt  Die  meisten  falschen 
Siegel  sind  dünne  Plättchen  aus  Holz, 
Metall,  Speckstein,  am  häufigsten  aber 
aus  gewöhnlichem  Dachschiefer ,  der 
dünn  ,  leicht ,  bequem  zu  bearbeiten 
und  überall  zu  haben  ist.  Als  Farbe 
dient  Stiefelwichse,  Tintensatz,  irgend 
welche  Oelfarben  oder  wirkliche 
Stempelfarbe  aus  Anilin ,  Glycerin, 
Wasser  und  etwas  Tannin.  Viele 
falsche  Siegel  werden  heute  aber  auch 
ohne  Stempel  verfertigt,  da  dies  die 
modernen  Kautschuksiege]  mit  Anilin- 
stcmpelfarbc  ermöglichen.  Drückt  man 
nämhch  auf  einen  möglichst  pigment- 
reichen Abdruck  eines  echten  Kaut- 
schuksicgols  (welches  ja  nur  mit 
Anilinfarbe  benützt  werden  kann)  einen 

? platten,  ebenen,  elastischen  und  etwas 
euchten  Körper  (z.  B.  die  Schnittfläche 
des  Weissen  eines  hartgesottenen  Eies, 
einer  rohen  Kartoffel  oder  eines  Apfels), 
so  erhält  man  auf  diesen  Schnittflächen 
einen  Negativabdruck,  mit  welchem 
man  auf  angefeuchtetem  Papier  einen 
zwar  blassen  aber  leserlichen  Positiv- 
abdruck erzeugen  kann,  der  von  einem 
echten  Abdruck  nie  zu  unterscheiden 
ist.  —  Briefsiegel  s.  diese. 

Siegellack,  welches  man  zum  Ver- 
schliessen  von  Gläsern  benutzt ,  die 
aufceblich  ver^ftete  Substanzen  ent- 
halten (z.  B.  Emgeweicle,  Blut,  Speisen 
u.  s.  w.),  sollte  eigentlich  nur  aus  voll- 
kommen indifferenten  Stoffen  bestehen, 
also :  Kolophonium,  venetian.  Terpentin, 
Schellack  und  (damit  es  nicht  zu  sehr 
abtro))ft)  Kreide  oder  gebranntem  Gips. 
Das  rothe  Siegellack  ist  mit  Zinnober 
(also  [Quecksilber  haltig)  oder  Mennig 
(also  oleihaltig)  gefärbt  und  statt 
Kreide  oder  Gips  wird  auch  Zink- 
weiss  genommen.  Durch  solchen  Lack 
kann  also  erst  nachträglich  etwas 
giftige  Substanz  zum  corpus  delicti  ge- 
langen. 
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Gross. 


Sieg-elringweiiKor  »,  AusrÜBtung. 

Siirnalement^  anthropometrisches,  s. 
Bertillonaßre. 

Silbemitrat,  argen  tum  nitricum, 
Höllenstein  in  den  üterns  gebracht, 
soll  prompten  Abortus  erzeugen. 

Simulation ,  plötzliche  Erkrankungen 
kommen  bei  Beschuldigten  und  ver- 
dächtigen Zeugen  sehr  ort  vor,  meistens 
zu  dem  Zwecke,  Zeit  zu  gewinnen.  In 
der  Regel  gestatten  es  die  Verhältnisse 
nicht,  sofort  einen  Arzt  zu  Stelle  zu 
bringen,  der  UR.  muss  sich  also  selber 
helfen.  Alle  Kunststücke  sind  zu 
unterlassen,  man  erklärt  einfach,  dass 
man  den  Fall  für  Simulation  halte  und 
dass  auch  der  Beschuldigte  so  seine 
Lage  verschlechtere.  Das  hilft  über- 
raschend oft.  Das  man  sofort  um  den  A  rzt 
sendet,  ist  übrigens  selbstverständlich. 
S.  Gross  Handb.  p.  2&2  und  Gross 
Archiv  Bd.  III  p.  367.  S.  auch  ca- 
tarrhalische  Processe  und  optische 
Täuschungen. 

Sinnestttuschungen  kommen  zum 
Theil  bei  Geisteskranken  vor,  zum 
Thcil  bei  allen  normalen  Menschen  und 
können  zu  schwerwiegenden  Täu- 
schungen bei  Zeugen,  Sa<Si verständigen 
und  Richtern  führen.  Ihre  unabsehbare 
Bedeutung  im  Strafrechte  und  die  Li- 
teratur s.  Gross  krim.  Psvch.  p.  208, 
236,  579. 

SimuUrt  wird  im  Aussehen  Alles: 
Stimme,  Haltung ,  Korpergrösse  (Gehen 
mit  gebogenen  Kniecn  mit  langem 
Rock),  Bart,  Haare,  Körpergebrechen, 
besondere  Kennzeichen  u.  s.  w. 

Sitz-  and  FnsKbttder,  heisse  mit 
Asche ,  Senfmehl ,  Salz  u.  s.  w.  dürften 
das  häufigste  Abortivmittel  im  Volke 
sein,  da  an  dessen  sichere  Wirkung  all- 
gemein geglaubt  wird. 

Sitzhtfne  heisst  in  der  Bertillonage 
die  Höhe  vom  Sesselsitz  bis  zum 
Scheitel  eines  darauf  sitzenden  Men- 
sehen 

Siuf  —  Gefälscht 

Skepsis  im  wissenschaftlichen  Sinne 
ist  die  Annahme,  es  sei  Alles,  was 
wir  wissen  und  ci-schliessen,  soweit  es 
nicht  mathematisch  ist,  Thatsache  der 
Erfahrung  und  unsere  Ucberzeugung 
hiervon  und  unser  Raisonnement  über 
dieselbe,  durch  welches  wir  die  Grenze 
der  Sinneswahmehmung  überschreiten, 
beruht  auf  Empfindung,  Gedächtniss, 
und  den  Schlüssen  aus  dem  Kausal- 
ncxus;  —  „Alles  was  wir  als  wahr  an- 
nehmen ist  nicht  durch  den  Verstand 


erschlossen,  sondern  Erfahrungssatz.* 
Hieraus  geht  wieder  hervor,  dass  Alles, 
was  wir  von  Zeugen,  Sachverständigen 
u.  s.  w.  erfahren,  in  letzter  Linie  auf 
ihrer  Erfahrung  beruht,  wir  bekommen 
also    nicht    Thatsachen,    sondern    Er- 

febnisso  der  jeweiligen  Erfahrung 
es  Aussagenden,  und  wenn  wir  diejae 
in  jedem  Falle  nicht  geprüft  haben,  so 
nehmen  wir  eine  Aussage  aof,  ohne 
ihre  Grundlage  zu  kennen,  also  kritik- 
los. Hume  ^philosophical  works-. 
Edinbouiig  1827  und  von  Green  und 
Grosse,  London  1874.  Tli.  G.  Ma- 
zaryk  „D.  Hnmes  Skepsis**,  Wien 
1884.  A.  Meinong  .,Hun)estudien*\ 
Wien  1877  und  1882.  Friedr.  Jodl 
,J^ben  und  Skepsis  D.  Harnes**,  Halle 
1872.  Pfleiderer  „Empirismus  und 
Skepsis  in  D.  Humes  Philosophie'N 
Bernn  1874.  Compayr^  ,,La  philo- 
Sophie  de  D.  Hume**,  Paris  1873.  Hux- 
ley  „Hume*^  in  „English  men  of 
letters",  London  1879. 

Skizzen  müssen  gemacht  werden, 
wenn  man  über  die  Sachlage  voll- 
kommen klar  ist  und  weiss,  was  man 
zu  zeichnen  hat ;  sie  müssen  aber  fertig 
sein,  bevor  man  mit  den  Zeugen- 
vernehmungen beginnt,  damit  man  sich 
bei  den  Vernehmungen  kurz,  leicht  und 
stets  gleichbleibend  auf  die  Skizze  be- 
ziehen kann  („die  Thüre  T,  das  Fen- 
ster F  der  Skizze**).  Weiter  mn>^ 
die  Skizze  an  Ort  und  Stelle  voll- 
kommen fertig  und  nicht  erst  zu  Hause 
„ergänzt**  werden,  man  vergisst  über 
Erwarten  rasch!  Dann  müssen  alle 
Maasse  ängstlich  genau  sein  (siebe 
Messen),  stets  die  Weltgegend  ange- 

feben  werden,  ebenso  der  Maassstab, 
eitangabe,  anwesende  Personen,  viol- 
leicht sogar  Witterung  imd  Daten. 
Alle  Zeichnungen  werden  im  Fdde  mit 
Blei  gezeichnet,  zu  Hause  mit  Tnsciie 
ausgezeichnet  und  die  Buchstaben- 
bezeichnungen mit  Roth  er  Unte  ein- 
fesetzt  Auch  darf  die  Skizze  nie  im 
exte  vorkommen  (ausser  bei  ganz 
kleinen  Zeichnungen)  sondern  stets  auf' 
einem  abgesonderten  Blatt.  —  Wohn- 
räume nimmt  man  am  besten  im  Vcr- 
hältniss  1:100  auf  (1  cm  Papier  »« 
1  m  Wirklichkeit).  Alle  BezeicKnungea 
geschehen  mit  Buchstaben,  mit  denen 
das  Wort  anfängt  (Fenster:  Fi,  F^l. 
FUI,  Bank:  B,  Ofen:  0  u.  s.  w.u 
Wird  ein  Theil  der  Landschaft  skizzirt, 
so  bediene  man  sich  der  militärischen 
konventionellen  Zeichen  (Prevot  und 
Stransky     „Fcldtaschenbach      für 
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Tnippenoffiziore"),   wodurch   alles  ein- 
fach und  deutlich  gezeichnet  erecheint 

Sklera  s.  Sclera. 
.  Skoliose  s.  Wirbelsäule. 

Sliehemer  Zinken  (von  Slichnen  » 
verrathen)  heiasen  jene  Kennzeich- 
nungen, die  von  Gaunern  (am  meisten 
unter  Zigeunern)  an  Verrathem  und 
Angebern  vorgenommen  werden;  sie 
bestehen  aus  wagrechten  Schnitten 
(luer  über  eine  oder  beide  Wangen, 
rtie  breite,  rothe  Narben  zurücklassen. 
Heute  schon  selten. 

Sodomie  nennt  man  (meistens  bloss) 
Unzacht  mit  Thieren;  (in  Frankreich 
nennt  man  die  Päderastie  so). 

Sohlen  s.  Rockkragen. 

Solenit  s.  Pulver. 

Somnanibuliren  s.  Wahrsagen. 

Sonne  beim  Aufnehmen  von  Phot 
sei  seit-  und  rückwärts,  weil  sonst  das 
Bild  flach  und  trübe  wird.  Vergl. 
Pliysiker, 

Sonnenbmder  —  Der  im  Freien  über- 
nachtet. 

Sonnenhaare  s.  Kinderdiebstahl. 

Sonnenstrahlen  können  entweder  di- 
rekte Brände  erzeugen,  wenn  z.  B. 
leicht  feuerfangende  Gegenstände  unter 
Blechdächern  u.  s.w.  sehr  erhitzt  werden, 
oder  sie  werden  durch  Glasobjekte,  die 
wie  Linsen  wirken,  gesammelt  und 
entzünden  dann  auch  schwerer  brenn- 
bare Dinge  is.  Glas). 

Sorof  —  Gulden. 

SplUiMlitter  s.  Steckbrief. 

Spälme  s.  Selbstentzündung. 

Spaletten  oder  Fensterblenden  werden 
vom  Dieb  so  behandelt  wie  Thüren; 
s.  diese. 

Spaltbarkeit  der  Haut  nennt  man 
jene  Erscheinung ,  nach  welcher  die 
menschliche  Haut  bei  Stichen  mit  ein- 
schneidigen oder  auch  mit  konischen 
Werkzeugen  nach  bestimmten  Kich- 
tungen  schlitzförmig  einreisst.  Es 
kann  also  ein  mit  einem  kegelförmigen 
Werkzeug  zugefügter  Sticn  die  Er- 
scheinung vertuschen,  als  ob  mit  einem 
(zweischneidigen)  Dolch  gestossan  wor- 
den wäre.  Die  Richtung  des  (zwei- 
eckigen) Schlitzes  ergiebt  sich  häufig 
nicht  nach  dem  Werkzeug,  sondern 
der  Hautstruktur  an  der  betreffenden 
Körpersteile.  Briand  und  Chaud^ 
man.  de  m6d.  leg.,  18791.  Langer 
Sitzungsbericht  d.  matii.  naturw.  Classe 
d.  k.  Akad.  der  Wissenschaften  1861. 
XLIV).  ,J>amit  hängt  zusammen,  dass 
die  Stellung  des  Messers  bei  Setzung 
der  Wunde  (wo  Rücken,  wo  Schneide) 


selten  bestimmt  werden  kann.  Dass 
der  Schlitz  häufig  länger  ist,  als  das 
Werkzeug  breit,  erklärt  sich  daraus, 
dass  in  anderer  Richtung  herausgezogen 
als  eingestochen  wird,  dass  der  Schlitz 
aber  auch  kiemer  sein  kann,  geht  aus 
der  Dehnbarkeit  der  dütenförmig  ein- 
gedrückten Haut  durch  nicht  sehr  spitze 
Werkzeuge  hervor.  Hof  mann  in: 
Oest  med.  Jalirb.,  18S1  No.  2;  Viertel- 
jahrsschrift f.  gerichü.  Medizin  1S94, 
Vni.  Suppl. 

Spanische  Fliegen  s.  Aphrodisiaca. 

Spannweite  heisst  in  der  Bertillonage 
die  Entfernung  von  der  Spitze  des 
einen  Mittelßngers  bis  zu  der  des  an- 
deren bei  in  Kreuzform  an  einer 
Rückenwand  ausgespannten  Armen  und 
Händen. 

Spätgeburten,  Entbindungen  über  die 
normale  Zeit  von  2b0  Tagen  sind 
wissenschaftlich  festgestellt,  wenn  auch 
selten;  so  290,  300,  310  sogar  320  Tage 
(Schröder,  Lehrbuch  der  Geburts- 
hilfe). Puppe  (Ztschr.  für  med.  Heil- 
kunde) erzählt  einen  Fall  von  357  (?) 
und  Purkhauer  (Virchows  Jahresb. 
1890  I)  einen  von  316  Tagen.  Bei 
Vatersch^tsklagen,Nothzuchtsprocessen 
u.  s.  w,  von  Bedeutung,  da  über  das 
gesetzliche  Maass  (von  300  Tagen  nach 
S.  163  österr.  bürgert.)  G.B.,  von  302 
Tagen  nach  S.  1717  deutsches  bürg. 
G.B.)  hinausgehend.  Vergl.  Schwanger- 
schaftsdauer. 

Specialisten  im  Stehlen  giebt  es  so, 
wie  anderwärts,  da  Charakter,  Anlage, 
neu  sich  aufthuende  Quellen,  Gewohn- 
heit, Konkurrenz  u.  s.  w.  es  hindeiTi, 
dass  Einer  eine  Specialität,  die  er  ein- 
mal gewählt  hat,  wieder  verlässt;  der 
Taschendieb  wird  z.  B.  nicht  leicht 
Einbrecher  werden.  Vergl.  modus  fu- 
randi  und  Manieren. 

Speck  —  Priigel. 

Speckstein  s.  Siegel. 

Speiseöl  wird  betrügerischer  Weise 
mit  allen  möglichen  minderwerthigen 
Oelen  gemengt ;  gesundheitsschädlich 
ist  höchstens  Zusatz  von  Knpfersalzen 
(zum  grünlich  färben).  —  Beier. 

Spermatozoiden,  Samenfäden  sind  bei 
Notnzuchtsfällen  (in  Samenflecken  an 
der  Wäsche,  im  Genitalschleim)  an  den 
Schamhaaren  n.  s.  w.  von  Bedeutung. 
Ihr  Nachweis  ist  nur  dann  geschehen, 
wenn  verlässliche  mikroskopische  Unter- 
suchung vorliegt;  in  eingetrockneten 
Flecken  können  sie  noch  nach  Jahren 
nachgewiesen  werden.  Das  NichtHnden 
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von  Spennatozoiden  beweiset  nicht, 
dass  das  Objekt  nicht  Sperma  ist,  da 
es  solchen  ohne  Samenthierchen  häufig 
giebt 

Spiegel  s.  Compticen. 

Spiegheirseher  Lappen  der  Leber, 
zwischen  deren  beiden  grossen  Lappen. 

Spiel  im  Zusammenhang  mit  Ver- 
brechen belegt  Lombroso  (rnomo  deli- 
quente,  Hamburg  1S94)  mit  sehr  zahl- 
reichen Beispielen. 

Spiessglanz  s.  Antimon  und  Pferde- 
handel. 

Spinnereien^  Explosionen  in,  s.  Mehl. 

Spione  geben  die  Zigeuner  vortreff- 
lich ab ;  ihre  Findigkeit,  Schlauheit,  ihre 
körperliche  Eignung  und  Jahrtiunderte 
lange  Gewohnheit  machen  sie  zum  Ge- 
schäfte des  Spions  um  so  geeigneter, 
als  sie  darin  nichts  entwürdigendes 
sehen;  ist  bei  einem  Verbrechen  be- 
sonders gut  und  geschickt  spionirt 
worden,  so  liegt  der  Verdacht  nahe, 
dass  ein  Zigeuner  dabei  war. 

Spiritismus  s.  Gross  Archiv  Bd.  I, 
p.  121  (Weingart). 

Spirituosen  enthalten  viele  giftige 
oder  schädliche  Zusätze,  so:  Schwefel- 
säure, Fuselöl,  Kupfer,  Aldehyd,  Nitro- 
benzol,  Blausäure,  Pyridinbasen  u.  s.  w. 
Giftige  Farben  s.  diese.  —  Beier. 

Spiritus  s.  Selbstentzündung. 

Spitze  Werkzeuge  s.  scharfe. 

Spitzinigeln  erzeugen  oft  unerklärliche 
Wunden  (lanzettförmig  oder  dreieckig), 
so  dass  Verwechslungen  mit  Stich- 
wunden nicht  ausgeschlossen  sind. 

Spondylotomie  s.  Fruchttötung. 

Sprache  der  verschiedenen  Nationen 
und  die  Kennzeichen,  wessen  Nation 
einer  ist,  der  eine  fremde  Sprache  spricht, 
9.  A.  Berti  Hon  ,J)as  anthropom.  Sig- 
nalement'l  deutscii  von  Dr.  Sury, 
Bern  und  Leipzig  1^95,  p.  111  ff. 

Sprachstörungen  erfordern  meistens 
bei  Beschuldigton  und  wichtigen  Zeugen 
unbedingr  ein  Befragen  des  Gerichts- 
arztes. A.  Kussmaul  ,J)ie  Störungen 
der  Sprache ,  Leipzig  1SS5  (vergl. 
Aphasie). 

Sprengmittel  s.  Geldschrank. 

Springwnrzel  s.  Alraun. 

Spritze  s.  Geldschrank. 

Spritzer  —  Einbrecher. 

Sprossen  s.  Gitter. 

Sprunken  —  Salz  in  die  Augen 
wenen. 

Spürhund  s.  Hund. 

Staub  s.  corp.  del. 

Staubspureu  s.  Stearin. 


Stearin  ist  für  Spnrrai  im  Stub, 
Mehl  oder  Sand  das  einzige  Konser- 
virungsmittel.  Man  schabt  in  ebe 
solche  Spur  möglichst  fein  und  mög- 
lichst nane  über  ihr  (wegen  sonst  ein- 
tretender BescliSdigung  durch  die  Fall- 
höhe) Spähndien  von  einer  gewöhu- 
lichen  Stearin-<Milly)Kerze,  bis  <5e  ganze 
Spur  von  dem  Geechabsel  bedeckt  ii^t 
Dann  häJt  man  ein  heiases  Blech,  oder 
eine  heisse  Pflugschar,  ^n  heisses 
Plätteisen  u.  s.  w.  ganz  nahe  darüber, 
bis  das  Stearin  geschmolzen  und  in  die 
oberste  Schichte  der  Spur  eingednm^eo 
ist;  wo  zu  wenig  Stearin  war,  wird 
nachgeschabt  und  wieder  gewännt 
Dann  wartet  man  Erkaltan^  ab  und 
hebt  die  Spur,  die  man  so  m  Natura 
erhält,  heraus.  Sie  ist  ganz  richtig  und 
treu,  aber  sehr  gebredilidi.  Für  den 
Nothfall  lässt  sie  sieh  dann  mit  me^r 
Vorsicht  mit  Gips  ausgiessen.  Das  ist 
das  zwar  nicht  bequeme,  aber  einzige 
Mittel,  solche  Spuren  zu  erhalten. 

Steehapfelsamen  (Datnra  stramoniuni) 
dient  als  Absud  zur  Erregung  goti- 
scher Empfindungen,  zur  Bcranschun?, 
namentlicn  in  Form  einer  Salbe,  die 
man  in  den  Achselhöhlen  einreibt,  wo- 
durch man  das  Gefühl  von  Fli^en- 
können  erhält  (zu  Betrügerraen  oft  ver- 
wendet) und  endlich  als  abergläubiscbos 
Mittel.  Zigeuner  lassen  am  Thatorte 
oft  Stechapfelsamen  zurück,  „um  nicht 
entdeckt  zu  werden."  Stechapfelsamen 
spielte  wohl  bei  Hexengeschichten  ebe 
Rollo  (erotische  Gefühle  und  Fliegen- 
können) und  wird  endlich  auch  ak> 
Schlafmittel  (sehr  gef .)  benutzt,  bd  des^n 
Anwendung  das  Gedächtniss  für  das  vor 
und  nach  dem  Einschlafen  Verübte 
verschwinden  soll.  Zu  erstgenanntem 
Zwecke  (Erregung  erotischer  Empfin- 
dungen) soll  es  oft  verwendet  werden. 

Steehsehliisser  s.  Geldschrank. 

Steckbriefe  sind  sehr  häufig  den  ver- 
folgten Gaunern  wohlbekannt,  da  !*ie 
sich  um  die  Spähblätter  angelegentlich 
kümmern ;  kennt  aber  der  Ganner  seinen 
Steckbrief,  so  weiss  er,  was  er  an 
seinem  Aussehen  zu  ändern  hat;  zu- 
gleich erfährt  er  aber  oft,  wie  weit  die 
Behörde  über  sein  Verbrechen  unter- 
richtet ist  und  somit,  wie  er  sich  weiter 
zu  benehmen  hat  Das  ist  sowohl  bei 
Abfassung  der  Steckbriefe  als  auch  bei 
der  weiteren  Verfolgung  im  Auge  zu 
behalten. 

Steck  vm  —  Schweig'! 

Steinehen  im  Mnnde  s.  schwören. 

Steinzeug  s.  Porzellansachen. 
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Bteissbein  —  vier  Radimente  vom 
Wirbelkörper  am  unteren  Ende  des 
Kreuzbeines  angesetzt 

Stemmriegrel  s.  Thür. 

8t«BZ  —  Stock. 

Sterilisation  ist  Asepsis  von  Händen, 
Instmmcnten,  Verbandzeug  u.  s.  w. 
19.  Asepsis).  Unterlassene  Sterilisation 
bei  Operationen  muss  als  Fahrlässi<^keit 
aafeefasst  werden.  Mittel  derselben: 
Seife,  heiss^  Wasser,  Alkohol,  17oot]ge 
Ix>sui)^  von  Sublimat,  Carbolsäure, 
Chlorzmk,  Borsäure,  Chromsäure,  Jodo- 
form, Deimatol,  Wismuth,  Lysol,  Creolin 
u.  s.  w. 

Stern-  und  Planetenbalsam  s.  Peru- 
balsam. 

Stemnm  —  Brustbein. 

Stiehwnnden  Form  der,  je  nach  Form 
des  Werkzeuges,  s.  p.  35  bei  Dittrich 
und  „scharfe  Werkzeuge'^ 

Stiefelabpntzen  —  Beseitigen  von 
Verdächtigem. 

StiefeUiitter  s.  Rockkragen. 

Stiefelwlelis  s.  Siegel. 

StiftzUnder  nennt  man  jene  Hinter- 
lader, bei  welchen  die  Patrone  einen 
rechtwinklig  vorstehenden  Stift  trägt, 
auf  den  der  Hammer  schlaf  und  dadurch 
eine  am  unteren  Ende  des  Stiftes  be- 
findliche Kapsel  zur  Entzündung  bringt 
Vex^l.  Zentral-  und  Randzünder. 

Stigmata,  Entartungszeichen,  die  Ver- 
dacht auf  Geisteski-ankheit  anregen 
können :  Zahnverbildungen ,  ange- 
wachsene Ohrläppchen  ,  Hypospadie, 
Asvmetrien  und  Verbildungen  des 
Schädels,  Entwicklungshemmungen  an 
den  Geschlechtstheilen  ,  mangelhafte 
Entwicklung  der  zur  Pubertätszeit  ent- 
stehenden Behaarung  u.  s.  w.  Vergl. 
Gross  Band  I  p.  200  (Naecke). 

Stimme  und  Ton  des  Vernommenen 
kann  zu  wichtigen  Anhaltspunkten 
führen,  da  sie  häufig  den  äusseren  Aus- 
druck der  Stimmung,  Auffassung  und 
Ansicht  des  Sprechenden  darstellen  und 
iiomit  auch  in  Widerspruch  mit  dem 
(«esa^en  treten  können.  Sie  sind  ein 
wichtiges  phänomenologisches  Hilfs- 
mittel für  den  Vernehmenden. 

Stippen  —  mit  Leimnithen  stehlen. 

Stirnindex  bei  Schädclmessungen : 
das  Verhältniss  des  kleinen  Stimdurch- 
messers  zur  grössten  Kopfbreite. 

StISeke,  Wanderstäbe,  sollen  Zigeuner 
häufig  am  Thatorte  zurücklassen,  an- 
geblich im  Glauben,  dass  dann  die 
Hunde  nicht  bellen. 

Stoekgewehre  sind,  als  zu  tückischen 
Angriffen  geeignete  Waffen,  höchst  be- 


denklich und  gefährlich.  Sie  sind  häufig 
so  vortrefflich  gemacht  (in  der  Regel 
Arbeit  eines  Dilettanten,  der  alle  Sorg- 
falt darauf  verwendete),  dass  man  sie 
aJs  Gewehre  nicht  leicht  erkennt  Zu 
achten  ist,  namentlich  bei  Vernehmung 
der  betreffenden  Zeugen,  ob  das  Instru- 
ment beim  Niederstellen  einen  eigen- 
thümlichen  Ton  von  sich  gab,  der  nicht 
auf  einen  blossen  Stock  sdiliessen  liess 
(mitunter  haben  solche  Stockflinten  aber 
einen  Schuh  aus  Hom,  der  diesen  Ton 
dämpft). 

Stoclddebe  s.  Latente  Spuren. 

Stoeluegen  s.  Segen. 

Stockspitze,  Eindruck  der,  kann  als 
Spur  sehr  wichtig  sein,  da  ihre  Identi- 
tät unter  Umständen  ebensoviel  be- 
weisen kann,  als  die  einer  Fussspur; 
ausserdem  beweist  sie  mühsames  Gehen 
(etwa  Verwundung),  Belastung,  schnel- 
leres oder  langsameres  Geben  (bei 
langsamem,  bummeligen  Gang  ist  der 
Abdruck  neben  jeder  zweiten  Fussspur, 
bei  raschem  Gang  in  der  Höhe  jeder 
linken  Fussspur  {wenn  der  Stock  rechts 
getragen  wird]).  Letztere  Spur  machen 
auch  alte,  müde,  gebrechliche  Leute. 
Abzuformen  sind  solche  Spuren  wie 
Fussspuren. 

StefTe  s.  Faden. 

Stöpsel  8.  Pfropfen. 

Storchschnabel  s.  Netzzeichnen. 

Stoss  s.  Physiker. 

Stossen  —  Stehlen,  Gestohlenes  kau- 
fen. 

Stotterer  stottern  häufig  auch  in  der 
Schrift,  indem  sie  sehr  charakteristisch 
ansetzen  und  nicht  sofort  weiterschreiben 
können,  oder  indem  sie  sonderbare, 
schlingcnartige  Striche  zwischen  oder 
in  die  Worte  einfügen;  sie  sind  daran 
in  der  Schrift  fast  unfehlbar  zu  erkennen. 

Strabel  —  Von  Gaunern  gemachte 
Zeichen. 

Strabismus:  Schielen. 

Strade  —  Landstrasse. 

Strangulationsmarke,  die  um  den 
Hals  Erhängter  oder  Erdrosselter  ge- 
fundene Furche,  lässt  für  sich  allein 
keinen  Schluss  zu,  ob  sie  im  lebenden 
oder  todten  Zustande  zugefügt  wurde; 
Arbeiten  von  Hofmann,  Casper, 
Liman,  Maschka  u.  s.  w.  Vcrgl.  die 
Diss.  V.  Kapesser,  Berlin  1595. 

Streichhölzer,  Spielen  mit,  s.  Brand- 
ursachen. 

Streukegel  heisst  jene  Pyramide, 
deren  Spitze  die  Mündung  eines  abge- 
feuerten Schrotgewehres  bildet,  wäh- 
rend ihre  Basis  dargestellt  wird,  wenn 
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die  äuBsorten  Treffstcllen  die  Schrote 
durch  Linien  zu  einem  Polygon  ver- 
bunden werden.  Im  gegebenen  Falle 
ist  der  Stroukegel  und  seine  Bestimmung 
von  Wichtigkeit,  da  Qualität  des 
Schusses,  Gefahr  der  Verletzung,  sogar 
die  Frage,  ob  Absicht  oder  Zufall,  ge- 
klärt werden,  kann.  Vergl.  Zusammen- 
halten. 

Striae  s.  Schwangerschaftsnarben. 

Striehnin  s.  Strychnin. 

Stricke  s.  Gitter. 

Strohpapier  s.  Pauspapier. 

Strumpfe  s.  Ausrüstung. 

Strj'chniii,  das  Alkaloid  von  Brech- 
nüssen-, Krähenaugen,  Kronaugeln, 
Früchte  von  Strychnos  nux  vomica,  ist 
häufig  in  Händen  von  Jägern  und 
Wilderem,  da  es  sowohl  als  Strvchnin, 
als  auch  als  Friichte  selbst  (Krähen- 
augen  -  markgrosse,  gelbliche,  seiden* 
glänzende,  flache,  harte  Früchte)  zum 
vergiften  schädlicher  Thiere  benutzt 
wird.  Brechnusspulver  tödtet  Erwach- 
sene in  Gaben  von  4—12  g  (Husemann), 
Strychnin  in  Gaben  von  0,04—0,08  Er- 
wachsene und  von  0,007—0,008  Kinder. 
Es  ei-zeugt  Erstickungstod  und  meistens 
bald  eintretende,  lange  andauernde 
Todtenstarre. 

Stück  Brod  verdienen  —  Stehlen. 

Stumpfe  Werkzeuge,  Verletzungen 
durch;  hierher  gehören  solche  durch 
runde  Steine,  unbewehrte  Faust,  Stöcke, 
Knittel,  Stuhlbeine,  Hammer,  verkehrte 
Hacken,  Schlagringe,  Schlüssel,  nicht 
zerbrochene  Gefässe  u.  s.  w.,  dann  Wurf 
auf  den  Fussboden,  gegen  die  Wand 
u.  8.  w.,  Verletzungen  durch  Maschinen 
u.  s,  w.  Selbstveretändlich  kann  das- 
selbe Werkzeug  stumpf  und  schneidend 
wirken  (Hacke,  Schaufel)  oder  sich  wäh- 
rend des  Gebrauches  ändern,  z.  B.  ein 
Krug,  der  bei  dem  ersten  und  vor  dem 
zweiten  Striche  zerbrochen  ist.  Weiter 
können  stumpfe  Werkzeuge  später  nicht 
wiederzufindende  Spitzen  gehabt  haben, 
z.  B.  Zaunpfahl  mit  Nagel,  Ast  mit  Ast- 
stümpfchen  u.  s.  w.  Endlich  kann 
stumpfe  Gewalt  Platzen  der  Haut  be- 
wirken, was  den  Eindruck  eines  Schnittes 
bewirken  kann,  z.  B.  Schlag  mit  flachem 
Brett  auf  den  Kopf.  Sogenannte  Nerven- 
schok  entsteht  durch  plötzliche  Ein- 
wirkung gewaltiger  stumpfer  Kraft,  oft 
ohne  Verletzung.  Darf  nur  angenommen 
werden,  wenn  zuverlässig  keine 
sonstige  Todesursache  nachweisbar  ist 

Stupor:  Unbesinnlichkeit 

StupoHJs-ekstatische  Zustände  sind 
jene  Psychosen,  bei  welchen  der  Kranke 


lange  Zeit  unbeweglich  sitzt,  steht  oder 
liegt,  nicht  spridit  und  gepflegt  werden 
muss  wie  ein  Kind. 

Sturm  8.  Physiker. 

Storzgebortl  plötzliches  Her%'or- 
brechen  der  Geburt,  während  die  Mutter 
steht,  sitzt  u.  s.  w.,  wird  heute  als  mö«r- 
lich  zugegeben,  sie  kommt  sogar  bei 
Erstgebärenden  öfter  vor  als  bä  Mehr- 
gebärenden; Hofmann,  pa^r.  765. 

Styl  ist  bei  Handschnftenvei^leichun^ 
^•on  grösster  Wichtigkeit,  aber  als  An- 
haltspunkt vorsichtig  zu  verwenden. 
Hauptsächlich  muss  darauf  g^cbtet 
wcraen,  ob  Styl  einerseits  und  S<-hrift 
und  Orthographie  andererseits  zasammeo 
passen.  Dass  letztere  besser  $^ind  als 
ersterer,  kann  nur  vorkommen,  wenn 
Jemand  den  Styl  eines  Ungebildeten 
nachmachen  wollte;  das  Umgekehrte 
kommt  vor,  wenn  nach  Vorlage  oder 
Dictat  geschrieben  wurde.  Um  s^iHj 
über  den  Styl  selbst  ein  Urtheil  bilden 
zu  können,  empfiehlt  es  sidi,  das  Gi^ 
schriebene  oft  laut  zu  lesen. 

Sublimat,  Abortiv,  namentlich  in 
Russland  und  Nachbarschaft. 

SublimatpastUlen  sind  aus  Queck- 
silberchlorid und  Kochsalz  geformte, 
kurze,  dicke  Cylinder,  die  zu  Schutz- 
und  ErkennungBz wecken  mit  Anilin 
roth  gefärbt  werden.  Man  »teilt  sie 
her  im  Gewichte  von  1,0  oder  2,0  g, 
enthaltend  0,5  oder  1,0  g  Sublimat,  ^) 
dass  eine  Pastille  auf  1  Liter  Wassor 
eine  Lösung  von  V«  oder  1  per  mille 
darstellt  Erstere  genügt  zur  Hände- 
desinfection,  letztere  schadet  hierl>ei 
noch  nicht.  Sie  werden  von  Aerzten 
zu  diesem  Zwecke  mitgeführt  uud  be- 
nutzt, können  aber  deshalb  auch  leicht 
in  den  Besitz  des  Publikums  gelangen, 
wobei  Gefahr  vorliegt,  dass  sie  wegen 
ihres  bonbonartigen  Aussehens  von 
Kindern  verzehrt  werden;  sie  emd 
auch  schon  zu  Vergiftungszwecken  ver- 
wendet worden.  Vergiftung^en  sind 
rasch  zu  entdecken,  wenn  man  in  den 
Mageninhalt  eine  blanke  Kupfermünze 
legt,  die  sich  mit  feinem  Quecksilber 
überzieht    Vergl.  Desinfection. 

Sofrosion ,  Blutunterlaufnng  in  den 
Gewebsmaschen;  entsteht  bd  Verletzunj? 
von  Adern,  wenn  noch  Blutdruck  als 
Herzthätigkeit  vorhanden  ist  Mei:<t 
traumatisch,  ausnamsweise  durch  Skor- 
but, Blutfleckenkrankheit  S.  Excoria- 
tion.  Um  Verwechslungen  von  Suffu- 
sionen  mitLeichenerscheinungen(Todt»i- 
flecken  u.  s.  w.)  vorzubeurai ,  ist  vom 
Arzte  vor  der  Section  stetsEinschneiden 
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In  die  betreffenden  Flecken  zn  ver- 
langen. Aasnahmsweise  können  Suffu- 
sionen  auch  postmortal  entstehen,  wenn 
z.  B.  durch  besondere  Lage  der  Leiche 
das  Blut  gegen  eine  Verletzung  ge- 
drängt wurde.    Hof  mann  p.  348. 

SuiTgestion,  Bedeutung  für  Strafrecht 
and  Literatur  s.  Gross  Handbuch  und 
Krim.  Psychol.    Vergl.  Hvpnotismus. 

SagrÜlationen  an  der  Innenseite  der 
Oberschenkel  können  durch  pigmcntirte 
Hautstellen  vorgetäuscht  weraen,  wie 
sie  sich  bei  brünetten  Weibern  häufig 
finden  (Nothzuchtsattentate  I).  Hof- 
mann,  vergl.  Suffusionen. 

Hiinini  —  gestohlene  Sachen,  ver- 
dächtige Dinge. 

SassnJtndier  —  Pferdedieb. 

Symphyse  —  Verwachsung  zweier 
Knochen  (namentlich  der  beiden  Scham- 
beine). 

Systole  —  Zusammenziehen  des  Her- 
zens (vergl.  Diastole). 

T. 

Tabak  mit  Dextrin  gemengt  und  in 
die  Scheide  gebracht,  beliebtes  Abortiv 
namentlich  im  Osten.  S.  noch  Selbst- 
entzündung. 

Tabel  —  Diebsbeute  im  Ganzen. 

Tabellen  kann  man  in  Untersuchungen 
nicht  genug  anlegen;  sie  erleichtem 
nicht  bloss  das  Studium  der  Akten, 
sondern  gewähren  auch  dem  UR.  selbst 
eine  werthvoUe  Uebersicht  über  den 
jeweiligen  Stand  der  Arbeit 

Tafel  —  Brieftasche. 

Tafkien  —  Fangen. 

Tag^eb  s.  Mussiggang. 

Tagsehelnen  —  Flüchten. 

TaUenen  (Talgen)  —  Umbringen. 

Tänia,  Bandwurm,  stösst  nach  Er- 
langung seiner  definitiven  Grösse  die 
hintersten  reifen  Glieder  ab,  die  mit 
den  Excrementen  des  damit  Behafteten 
abgehen.  Kann  in  einem  z.  B.  am 
Thatorte  gefundenen  Excrement  das 
Vorhandensein  solcher  Glieder  und  das- 
selbe aas  den  späteren  Stahlen  des 
Verdächtigen  nachgewiesen  werden,  so 
kann  dies  um  so  ener  einen  Verdachts- 
gnind  abgeben,  als  es  zahlreiche,  leicht 
zu  unterscheidende  Gattungen  vonTänia 
giebt. 

Tante,  Bezeichnung  für  Päderasten, 
auch  für  die  Frau,  bei  der  falsch  ge- 
spielt wird;  auch  der  Studentenausdruck 
für  Pfandhaus  ist  Gaunerwort 

Tantel  —  Nachschlüssel. 

Tapeten  mit  Blutspritzem  s.  latente 
Sparen. 

Arehir  fflr  KriminAÜuiÜiropologie.  VI. 


Tarehenen  (dtfrg^n)  —  Betteln. 

Tarkeln  s.  Pferdchandel. 

Tartarensehlldel  s.  acrooephal. 

Tartaros  stibiatus  s.  Brecnweinstein. 

Tasehendieb  s.  Schere  und  Aus- 
rüstung. 

Taschenspieler  s.  Scheere. 

Tätowieraugen  haben  zwar  nicht 
jene  abenteuerlich  svmptomatische  Be- 
deutung, die  ihnen  Lombroso  beilegen 
will,  smd  aber  zur  Agnoscirung  und 
zur  Charakterisirung  des  Menschen,  der 
sie  trägt  (als  Matrose,  Fleischer  oder 
aber  als  obscöner  u.  s.  w.  Mensch) 
von  grosser  Wichtigkeit  Nach  ihnen 
ist  stets  zu  suchen  und  die  aufge- 
fundenen Tätowierungen  sind  sorgfältig 
abzuzeichnen.  Versäiwundene  Täto- 
wierungen sind  wenigstens  auf  die 
rückbleibenden  Narben  zu  untersuchen 
(mit  der  Lupe).  Bei  Leichen  findet 
man  den  Farbstoff  in  der  nächsten 
Lymphdrüse  (also  vom  Arm  in  der 
Achsel).  Sind  die  2^ichnungen  ver- 
zogen und  unregelmässig,  so  deutet  es 
darauf  hin,  dass  sie  zu  einer  Sjcit  ent- 
standen sind,  als  der  Köiper  des  Täto- 
wierten noch  anderen  Umfang  hatte, 
also  erst  gewachsen  ist,  oder  an  Fülle 
verloren  oder  gewonnen  hat  Dies 
kann  für  Zeitbestimmung  der  Ent- 
stehung wichtig  sein.  Literatur  s. 
Gross  Handb.  pag.  145.  Beseitigung 
von  Tätowierungen  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  1  p.  256  und  320. 

Taubheit  simulirte,  lässt  sich  als 
solche  durch  das  höchst  Charakteri- 
stische des  „Gemachten*^  erkennen; 
schwierig  ist  es  aber,  wenn  man  keinen 
Ai'zt  zur  Hand  hat,  den  Nachweis  der 
Simulation  zu  erbringen ;  selbst  wenn 
man  eines  der  oft  ganz  guten  Mittel 
hierzu  anwendet,  so  lässt  sich  der 
Simulant  einfach  nicht  als  überwiesen 
gelten.  Ist  man  von  der  Simulation 
überzeugt,  so  ist  es  am  besten  sie  zu 
ignoriren  und  so  zu  verfahrcn,  als  ob 
sie  nicht  vorläge ;  man  protocoUirt  dann 
auch  alles  vom  Simulanten  falsch  Be- 
antwortete, dies  wird  ihm  ängstlich  und 
er  giebt  häufig  sein  Spiel  auf.  Simu- 
lirt  einer  TauDstummheit,  kann  aber 
schreiben,  so  ist  die  Simulation  aus  der 
Schrift  sofort  zu  erweisen ,  da  der 
Taubstumme,  der  in  einer  Anstalt 
schreiben  lernte,  zumeist  sehr  mangel- 
haft, aber  nie  unorthographisch  schreibt, 
der  Simulant  schreibt  aber  nach  dem 
Gehör,  also  unorthographisch ;  Gebildete* 
werden  aber  wohl  kaum  Taubstumm- 
heit simulircn.  —  Hat  man  es  mit  der 
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Entlarvung  eines  angeblich  Tauben  sehr 
eilig,  so  merke  man :  der  wirklich  Taube 
laascht  mit  lauerndem  Blick,  vorgebeugt 
und  mit  offenem  Munde,  was  der  Simu- 
lant nicht  leicht  thut  Weiter  kann 
man  dem  Priifling  durch  zwei  Leute 
durch  Papierrollen  verschiedene  Dinge 
in  die  Ohren  (zugleich)  vorflüstem 
lassen;  ist  er  auf  einem  Ohre  taub  (was 
meistens  behauptet  wird) ,  so  hört  er  dann 
eine  Erzählung  mit  dem  gesunden  Ohr 
und  kann  sie  nachsagen;  ist  er  Simu- 
lant ,  so  vermischen  sich  beide  Er- 
zählungen und  er  kann  gar  nichts  ver- 
stehen. 

Tanbstammeiialpliabet  s.  Jadzinken. 

Tanftiamen  wenlen  oft  richtig  bei- 
behalten, wenn  im  Uebrigen  ein  fiuscher 
Namen  gewählt  wird,  denn  irgend  etwas 
vom  Richtigen  wird  meistens  weiter  ge- 
führt (wenn  nicht  gefundene,  gekauite, 
gestohlene  Papiere  eines  Anderen  ver- 
wendet werden ,  wo  man  sich  also 
keinen  Namen  wählt,  sondern  von  den 
Verhältnissen  aufdrängen  lässt). 

Tanmelkttfer  s.  ApTirodisiaca. 

Tttnschnngen«  geometrisch  -  optische, 
8.  Gross,  Archiv  Bd.  I  pag.  347. 

Taxus  baccata,  Eibe,  Abortiv  als 
Ersatz  für  Sabina. 

Techille  —  Anfang;  Abend. 

Techniken  der  Diebe  s.  Praktiken. 

Teibe  —  Leicht  zu  erbrechen. 

Teiehmann'sebe  Uämlnkrystalle  s. 
Hämoglobin. 

Teig  s.  Lehm. 

Telssen  —  brechen,  erbrechen. 

Tellereisen,  auch  Schlag-,  Fang-  oder 
Tritteisen  heissen  Fallen,  bei  welchen 
zwei»  mitunter  mit  Zähnen  versehene 
eiserne  Bügel  durch  eine  Feder,  sogen. 
Sehlagfeder,  fest  aneinander  gehuten 
werden.  Tellereisen  sind  von  ver- 
schiedenster Grosse,  je  nachdem  sie 
zum  Fangen  von  Hatten  oder  aber  von 
Wölfen  dienen  sollen.  Riditigerweise 
verwendet  man  solche  Fallen  nur  für 
schädliche  Thiere,  der  Wilddieb  stellt 
sie  aber  auch  auf  Hasen,  Hebe,  selbst 
Hirsche.  Ausserdem  kann  das  Legen 
von  solchen  Fallen  auch  als  Fahr- 
Jässigkeit  strafbar  werden,  da  wieder- 
holt (z.  B.  Beeren  oder  Pilze  suchende) 
Kinder  in  grössere  Tritteisen  (z.  B. 
Fuchs-  oder  Dachseisen)  gerathen  und 
elend  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Nur  constnictiv  verschieden  ist  das 
sog.  ^Berliner  Eisen*'  auch  Schwanen- 
hals genannt. 


Temperatiir  des  Menseheii,  nonnak 

(in  der  Achselhöhle  gemcBsoi)  36^ — 37  .ö^ 
Oelsius. 

Temperatursiiiii  ist  bei  manchenKrank- 
heiten  ^pervers**,  sie  empfinden  kalt 
für  helss  und  umgekehrt;  Kann  bei  ge- 
wissen Zeugenaussagen  wichtig  sein. 

Templlntfl,  Yolkamittel  ans  Kmmm- 
hokol. 

TerpentiniH  im  Aiterthum  and  in 
Amerika  als  Abortiv  bekannt,  wird 
auch  bei  uns  oft  zu  diesem  Zwecke 
verwendet    S.  auch  Phosphor. 

TermindanteUung  s.  Alodelliren. 

Terzerol  unterscheidet  sich  von  der 
Pistole  dadurch,  dass  bei  E^rstnein  die 
Schiftung  beim  Schloss  aufhört  ,währeDd 
sie  sich  bei  letzterer  mindestens  bis 
über  das  erste  Drittel  des  Laufes  er- 
streckt; beim  Terzerol  ist  der  Lauf  auf- 
geschraubt, bei  der  Pistole  mit  Kialle 
und  Durchsteckstift  befestigt. 

Tetanns  traumaticiis ,  Wundstarr- 
krampf tritt  auf ,  wenn  in  Wunden  Te- 
tanusoacillen  (aus  Gartenerde,  Eehridit- 
staub  u.  s.  w.)  gerathen. 

Teafelsdreek  wird  von  den  Zigeunero 
zum  Goflügelstchlen  verwendet;  sein 
Besitz  weist  also  darauf  hin,  Vergl. 
Fischdieberei. 

Tena  (Tiefe)  —  Schrank. 

Thaliis  —  Sprungbein  knapp  über 
der  Ferse. 

TheaterfHseiire  können  als  Sach- 
verständige häufig  recht  |:ute  Auf- 
klärungen darüber  geben,  wie  weit  die 
„Maske*^,  die  Veränderung  der  Phy- 
siognomie gehen  kann,  welche  Mittel 
angewendet  wurden  und  woran  man  die 
Verstellung  erkennen  kann. 

Tbee.  Abgesehen  von  den  be- 
trügerischen Beimengungen  alier  er- 
denklichen Substanzen,  sind  die  Fär- 
bungen mit  Blei,  Eisenvitriol,  Grün- 
span u.  s.  w.  oft  sehr  gesundheits- 
schädlich. —  Beier. 

Theekanne  s.  (Domplicen. 

Theriak  —  altes,  noch  immer  ge- 
brauchtet Volksmittel  (jetzt  aus  allerlei 
Gewürzen  und  (Dpium  bereitet). 

Thierarzt  als  Sachverständiger,  kann 
über  Fehler  und  Krankheiten,  deren 
A  uf treten  »Erkennbarkeit  und  Wirkungen 
sprechen ;  für  die  Practiken  des  Pferdo- 
handels  und  die  Betrügereien  dabei, 
ist  er  selten  zu  brauchen;  Dicker- 
hoff, Gerichtl.  Thierarzneilehre,  Beriin 
1900. 

Thiere  an  Leichen  zur  Altersbe- 
stimmung der  letzteren.  Gross  Archiv 
Bd.  m  p.  264. 
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nüerhaare,  mikrofikopische  Beschrei- 
bung der,  8.  Gross  Archiv  Band  II 
p.  177  (Mo  Her). 

Thomasiihren  s.  Zeitzf&nder. 

Thonwaaren,  gefälschte.  Da  Thon 
zu  allen  Zeiten  gleich  war,  und  alle 
Farben  untersucht  und  nachgemacht 
werden  können,  da  man  auch  weiss, 
daas  man  die  berühmte  Leichtigkeit 
antiker  Thonwaaren  durch  Beimengung 
von  Mehl  zur  Thonmasse  erreichen  kann, 
ist  es  unmöglich,  gut  gefälschte  Thon- 
sadien  als  solche  zu  erkennen,  selbst 
mit  allen  wissenschaftlichen  Mitteln 
nicht;  die  sog.  „Provenienz"  ist  aber 
meistens  wertfalos,  da  man  solche  Dinge 
nicht  beim  Händler  verkauft,  sondern 
sie  den  Käufer  irgendwo  bei  einer 
«harmlosen'^  Persönlichkeit  „entdecken'' 
läast,  die  freilich  alles  mögliche  be- 
schwört.  • 

Th^Ja,  Abortivmittel,  als  Ersatz  für 
Sabina. 

Thilr;    ihre   Angeln  s.   Thflrangeln. 
Am  wenigsten  Sicherheit  bieten  die  so- 
genannten eingeschobenen  oderRahmen- 
thiiren,  weil  deren  Füllung  (Schild)  dort, 
wo   sie  in  den  Rahmen  eingefügt  ist, 
so   dünn  ansgehobelt  sein  muss,  dass 
8ie  häufig  mit  einem  Federmesser  durch- 
^estossen  werden  kann.    Ein  weiteres 
.Mittel    des   Oeffnens   der  Thüren   ist 
auch   hier  die  „Lewone",  nämlich  ein 
durchgebohrtes  Loch,  gross  genug  um 
mit  der  Hand  oder  einem  Draht  einzu- 
gehen, den  Schlüssel  umzudrehen  oder 
einen   Riegel,  selbst  einen  Querbalken 
(Vorleger)  wegzuschieben.  In  derselben 
Weise  werden  auch  die  grossen  Dreh- 
riegel   oder    sonstige  Verschlüsse   bei 
Fensterläden    geöffnet.     Bei    Doppel- 
thüren   sind  die  Stemmriegel  des  lixen 
Flügels  dann  leicht  zu   offnen,  wenn 
sie  in  der  Dicke  des  Holzes  angebracht 
sind;    hierzu    genügt   oft  ein   starker 
krummer  Draht,  worauf  dann  die  ver- 
sperrte Thüre  aufgeht     Viel   sicherer 
sind     die     altmodischen     innen      an- 
gebrachten    Stemmriegel,     namentlich 
wenn     sie    Sperrfedern    haben.      Das 
ThüiBchloss  wird  entweder  mit  einem 
Schlüssel  oder  mittels  Lewone  geöffnet 
oder  rundherum  ganz  ausgebohrt  An- 
gebrachte    Vorhängschlösser     werden 
»clten  mit  NachlüsseTn  geöffnet,  sondern 
mit   einem   durch  die  Arbe  oder  den 
Schlossbügel  gesteckten  Eisenstab  ab- 
gedreht („gewürgt").  Zu  erwähnen  sind 
noch   die  modernen,  wenn  richtig  an- 
gebracht,    guten     „Sicherheitsketten", 
welche  dieOeffnung  der  Thüre  nur  auf 


einen  schmalen  Spalt  gestatten ;  werth- 
los  sind  sie,  wenn  aas  schlitzförmige 
Führungseisen  senkrecht  statt  wagrecht 
angebracht  wird,  weil  dann  ein  Durch- 
greifen und  Oeffnen  denkbar  ist  Eben- 
so unthunlich  sind  derlei  Sicherheits- 
ketten an  Doppelthüren.  Hier  ist  es 
nämlich  möglich,  den  Stemmri^el  zu 
erreichen  und  zu  öffnen,  worauf  dann 
die  Kette  leicht  abgehoben  werden 
kann.  Auch  hier  konnte  ein  Dieb 
nach  der  That  die  Kette  wieder  in  den 
Status  quo  ante  bringen,  worauf  dann 
auf  einen  Hausdieb  geschlossen  werden 
muss.    Greldschrank  s.  diesen. 

Thtlren  verbinden  beziehungsweise 
verspreizen  ist  Zigeunerart;  geht  die 
Thüre  nach  aussen  auf,  so  wird  eme 
Querstange  vorgelegt  und  die  Klinke 
mit  derselben  durch  einen  Strick,  lieber 
noch  durch  starken  Draht  verbunden. 
Oeffnet  sich  die  Thüre  nach  innen,  so 
wird  eine  Stange  unter  dem  Schloss 
oder  unter  der  Kiinke  gegen  den  Boden 
gestemmt  und  hier  durch  einen  Bohrer, 
ein  Messer  u.  s.  w.  vor  dem  Gleiten  ge- 
sichert. Erst  dann  stiehlt  der  Zigeuner, 
vor  Ueberraschnng  gesichert  Ist  die 
Vorrichtung  sehr  geschickt  und  einfach 
angebracht,  so  ist  sie  Zigeunerwerk. 

Tbttrangeln  sind  dann  werthlos,  wenn 
sie  aussen  angebracht  und  nicht  nach 
innen  vemiethct  oder  verschraubt  sind, 
weil  sie  mit  jeder  Hacke  beseitigt  wer- 
den können. 

Thurmsebädel  —  besonders  hohe 
Schädel  (Mass  von  80—82,2  cm). 

Thomen  —  rauben,  stehlen. 

Thymusdrüse  (beim  Kinde)  zwischen 
dem  oberen  Theil  der  Lunge  (schrumpft 
vom  zweiten  Lebensjahr  zusammen). 

Thyreoidea  =  Schilddrüse. 

Tibla  8.  Schienbein. 

Tiefe  -    Keller. 

TUldalf  —  Nachschlüssel. 

Tinte,  Untersuchung  der,  siehe  die 
Angabe  der  Literatur  bei  Weingart 
in  Gross  Archiv  Bd.  I  pag.  61. 

Tippeacb  —  Nichtgauner. 

Tippel  —  (falsche)  Epilepsie. 

Titelblätter,  gefälschte  s.  Bücher- 
fälschung. 

Tischlerleim  s.  Leim. 

TodesfUlle,  verdächtige,  sind  in  mehr- 
facher Beziehung  in  Betracht  zu  ziehen. 
Vor  allem  wird  ihre  Zahl  dadurch  zu 
gross,  dass  die  Zahl  der  gerichtlichen 
Obductionen  aus  Scheu  vor  Mühe  und 
hauptsächlich  Kosten  zu  sehr  einge- 
schränkt wird;  es  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  fast  alle  Gifte  leicht  unter 
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irgend  einem  Titel  zu  kaufen  oder 
(Giftpflanzen)  zu  finden  sind,  daasVer- 
pftungserscheinunffen  nicht  immer  ledig'- 
lich  als  solche  auftreten,  und  dass  da- 
bei viele  Todesfalle  als  „Erkrankungen'' 
bezeichnet  werden ,  ohne  dass  Ver- 
giftung ausgeschlossenwerden  kann.  Eine 
weitere  Gruppe  sind  die  ^mysteriösen 
Selbstmorde**  (s.  Selbstmord).  Endlich 
darf  auch  nicht  übersehen  werden, 
dass  zahlreiche  Todesfälle  als  „ver- 
dächtige" erscheinen  und  mit  allerlei 
Beschuldigungen  lan^e  fortgeführt  wer- 
den, die  am  zufälligen  Vergiftungen 
beruhen  z.  B.  Vergiftung  durch  Leudit- 
gas,  trichinöses  oder  verdorbenes  Fleisch, 
Wurst^ft,  giftige  Muscheln,  Hummern, 
verdorbene  Fische,  Käsegift,  gefälschte 
Nahrungsmittel,  endlich  schlecht  glasirtes 
Kochgeschirr,  gifthaltige  Tapeten  u.s.  w. 
Auch  solche  Fälle  müssen  klargestellt 
werden ,  um  nicht  jahrelange  Ver- 
dächtigungen fortzuführen.  Eine  Anzahl 
hierher  gehöriger  Fälle  s.  Emmert, 
Lehrbuch  der  gerichtl.  Medizin,  Leipzig, 
Thieme  1900,  p.  56. 

Todtenflecke  erscheinen  an  tiefstge- 
legenen  Theilen  des  toten  Korpers  in 
Folge  von  Blutsenkungen  und  müssen 
vom  Arzte  durch  Einschnitte  von  Suffu- 
sionen  unterschieden  werden.  Meistens 
erscheinen  sie  8  —  12  Stunden  nach  dem 
Tode,  bei  Erstickten  häufig  wesentlich 
früher.  Bei  Kohlenoxyd-  und  Schwefel- 
säurevergiftung sind  sie  hellroth ;  auch 
durch  Kälte  und  Nässe  werden  sie 
heller  roth. 

Todtenknoehen  s.  schworen. 

Todtenstarre  tritt  meistens  6—12 
Stunden,  selten  nach  24  Stunden,  noch 
seltener  vor  6  Stunden  ein.  Früh 
sieht  man  sie  oft  bei  gewaltsamen 
Todesfällen  (häuHg  auf  Schlachtfeldern 
sehr  rasch  wahrnehmbar),  dann  bei  er- 
schöpfenden Krankheiten  (IVphus, 
Cholera) ;  24 — 48  Stunden,  selten  imher, 
manchmal  5 — 6  Ta^e  nach  ihrem  Be- 
girme  schwindet  sie  wieder.  Ganz 
fehlen  kann  sie  bei  Phosphorvergiftung, 
septischen  und  infectiosen  Processen 
u.  s.  w. 

Tolüdnehe  s.  Atropa. 

Tollkttlinheit  kommt  nicht  selten  bei 
Kindern  und  Schwachsinnigen  aus  Un- 
kenntniss  der  Gefahr  in  einer  Weise 
vor,  welche  von  Erwachsenen  und  Voll- 
sinnigen leicht  als  unwahrscheinlich 
oder  unmöglich  bezeichnet  wird. 

Tölpel  —  Warnung. 

TOne  veranlassen  nach  Professor 
Urbantschisch  Veränderungen    in    der 


Schrift :  hört  man  tiefe  Töne,  so  schreibt 
man  grösser,  hört  man  hohe  Töne,  m» 
schrei  Dt  man  kleinei*.  VergL  Gross, 
Archiv   Bd.  Ip.  118. 

Tonische  Krumpfe  s.  Motilititi?- 
Störungen. 

ToDKetzen,  sogenanntes,  hauptsächlich 
in  Sioirien,  aber  auch  in  ganz  Europa 
verwendetes  Mittel  zur  Abtreibung.  Anf 
dem  Baudie  der  Schwangeren  wird 
auf  einem  kleinen  Teller  Weiig  ver- 
brannt und  ein  warmer  Topf  darüber- 
gestülpt, so  dass  die  Wirkung  eine^ 
riesigen  Schröpfkopfes  erzeugt  wird. 

Torf  —  Tasche,  Brieftascha 

Torsion,  der  Sohle,  s.  Fussspur. 

Trachea  —  die  Luftröhre. 

Tragus,  bei  der  Bertillonage  häufig 
genannt  und  wichtig,  ist  die  vordere 
Ohrecke,  welche  mit  der  gegenüber- 
liegenden hinteren  Ecke  (Ant]t^ago^^! 
vor  dem  .  Eingange  des  6ehöis;angc< 
steht  (den  Tra^s  findet  man  aJ^  eme 
Knorpelecke,  wenn  man  vom  äussereo 
Augenwinkel  horizontal  gegen  das  Ohr 
fährt;  gegenüber  jenseits  ides  Gehör- 
ganges  li^  der  Antitragns). 

T^ansportlren  heisst  beim  Falsdi- 
spieler  Karten  beseitigen  oder  Karten 
emschmuggeln,  was  entweder  mit  ein- 
zelnen Karten  oder  mit  ganzen  Spielen 
geschieht 

Trapez  nennt  Bertillon  den  von 
Falten  umschlossenen  ziemlich  ebenes 
Theil  über  der  Naae  zwischen  den 
Augenbrauen. 

'mmungJtnger  —  Postdieb. 

Trauma  jede  grössere  oder  kleinere 
äussere  Gewalteinwirkung;  also  in  un- 
serem Sinne :  Stoss,  Schlag,  Hias,  Dniek, 
Reibung,  Fall,  Hitze,  Aetzung,  Frost  etc.. 
die  auf  einen  menschlichen  Körper  in 
Folge  von  dolus  oder  culpa  dngewiikt 
haben. 

Traumatisches  Irreseln  entsteht  bald 
oder  erst  mehrere  Jahre  nach  einer 
Schädelverletzimg:  Charakterverände- 
rung, Intelligenzdefecte,  ethische  Min- 
gel, Intoleranz  gegen  Alkohol  ^d  die 
Kennzeichen  dieser  am  häufigsten  nicht 
berücksichtigten  Psychose. 

Tranmdeuterel  und  Clüromaatif 
(Handwahrsagekunst)  geht  natüriich  auf 
dasselbe  hinaus,  wie  andere  Wahr- 
sagereien,  Schatz^ben  etc.   (s.  diese.' 

Träume,  sog.  nicht  corrigirte,  könncii 
bei  manchen  Menschen  so  kräftig  nach- 
wirken, dass  sie  P>lebtes  und  Getriom- 
tes  nicht  unterscheiden  und  letzteres» 
für  ersteres  angeben.  Besonders  hSufi^ 
kommen  deriei  Dinge  vor  bei  Mädchen 
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in  der  Entwickluneszeit,  bei  ganz  alten 
Leuten,  bei  Kindern  und  bei  Nach- 
kommen von  Epileptikern.  Auch  Par- 
amnesie  (s.  diese)  wird  vielleicht  durch 
Nachwirkung  von  Träumen  erklärt 
Zweifellos  ist  es,  dass  lebhafte  Traume 
jeden  Menschen  beeinflussen  und  für 
den  kommenden  Tag  eine  gewisse 
Stimmung  erzeugen  können;  Stimmung 
bceinflusst  aber  wieder  Auffassung  von 
Ereignissen  und  so  kann  ein  voraus- 
gegangener Traum  sehr  lebhaft  auf  die 
Darstellung  eines  Sachverhaltes  durch 
einen  Zeugen  einwurkeu.  -  Vergi.  Schlaf. 

Trefe  —  verdächtig. 

Treibspiegel  s.  Expansionsgeschosse. 

Trepanation  (Heraussagen  kiemer 
Stücke  der  Hirnschale)  dient  u.  A.  zur 
Entfernung  eingedrückter  Theile  des 
Schädeldaches  oder  eingedrungener 
Fremdkörper  (z.B.  abgebrochener  Messer- 
klingen ,  Degenspitzen  etc.)  und  kann 
so  zur  lebencrhaltenden  Operation 
nach  Raufereien,  Kaubmordanfällen  etc. 
w^erden. 

Tribaden  heissen  homosexuell  eWeiber 
(meist  solche,  quae  immittent  clitoridem 
in  vaginam  aJterius).    Vergl.  Saphismus. 

Triehomonas  vaginalis  eine  0,01  mm 
lange  Infusorie,  die  im  Vaginalschleim 
von  50%  Frauen  vorkommt;  kann 
beim  Beischlaf  auf  die  Glans  des 
Mannes  übertragen  werden  und  dann 
bei  beiderseits  nachgewiesenem  Vor- 
kommen einen  Anlialtspunkt  für  den 
Beweis  bei  Nothzuchtsfällen  bilden. 

Tripoteur  —  Bauernfänger. 

Tripper  s.  Gonokokkenuntersuchung. 

Tritheim-ehilfre  ist  eine  Combinatiou 
einer  grösseren  Anzahl  von  Julius 
Cäsar-cniffren  (also  etwa  20—30  Alpha- 
beten, die  nach  jedem  Worte  gewechselt 
werden) ;  vergl.  Julius  Cäsar-chiffre  und 
Krohn-chiffre. 

Troehanter:  Rollhügel  am  Ober- 
schenkelknochen nächst  dessem  Kopf, 
nahe  der  Hüfte. 

Troelüea:  Rolle  des  Ellbogengelenkes. 

Troehnchiffre  s.  Gronfeldchufre. 

Trocknen  von  Spuren,  namentiich  in 
lehmiger  Erde  kann  ihr  Aussehen 
wesentlich  ändern:  sie  krümmen  und 
verziehen  sich,  werden  kleiner  oder 
durch  Sprünge  entstellt;  es  kann  z.  B. 
die  Entfernung  zwischen  zwei  Nägeln 
ganz  anders  werden,  wenn  an  manciien 
Stellen  Sand  und  Steine,  die  sich  nicht 
zusammenziehen,  vorkommen,  während 
an  anderen  Stellen  der  pure  Lehm  stark 
schrumpft ;  ein  gleichmässigesZusammen- 
ziehen  kommt  selten  vor. 


Trommel  oder  Drehlade  hcisst  der 
mehrfach  axillar  gebohrte  Cylinder,  der 
sich  beim  Revolver  zwischen  Hammer 
und  eigentlichem  Lauf  befindet  und  zur 
vorläufigen  Aufnidime  der  Pati-oneu 
dient 

Trommelfeilmpturen  gehören  zu  den 
am  häufigsten  postdatirten  Leiden,  da 
schon  bestehende  Leiden  auf  eine 
spätere  Misshandlung  geschoben  werden. 
Aehnlich:  Bruchschäden. 

Tropfkpur  s.  Blutstro|)fen. 

Tmnkese  s.  Schrittweite. 

Tschai  —  weiblicher  Kundschafter. 

Tschorr  —  Dieb,  Räuber. 

Tubenluitarrh  s.  Salpingitis. 

Tueh  s.  Fäden. 

Tnelimacher  —  guter  Kenner  der 
Jennischen. 

^Ttteke  des  Obieetes^  veranlasst  so 
häufig  strafbare  Handlungen  ohne  be- 
sondere Bosheit  des  Thäters  —  z.B.  wenn 
der  Handwerksbureche  einen  Zaun  um- 
reisst,  an  dessen  Nagel  er  sich  seinen 
einzigen  Rock  zerriss.  (Vischer:  „Auch 
Einei"*.) 

Tunken    —  würgen. 

Tttrkensattel:  Knochen  über  dem 
Keilbein. 

Typenphotographien  s.Kombinatious- 
photographic. 

ü. 

Ueberbauen  —  bestraft  werden. 

Uebersehlagende  Oangart  s.  Gang- 
linie. 

Uebertreibungen  liegen  tief  im  Wesen 
des  Menschen,  weshalb  sich  der  UR 
fast  vor  nichts  so  zu  hüten  hat,  als  vor 
der  grossen  Gefahr,  in  solche  zu  ver- 
fallen. (Uebertreibungen  der  Zeugen 
und  auch  eigene  I) 

Uebung  s.  Geschicklichkeit  des  Diebes. 

Uhrkette  s.  Complicen. 

Uhrfedern  s.  Gitter. 

Ulna:  Ellbogenröhre,  der  stärkere 
Knochen  des  Unterarmes. 

Unbewusstes  Handeln  s.  die  Be- 
deutung und  die  Litteratur.  s.  Gross ^ 
Krim.  Psychol.  —  Vergl.  noch  Reflex- 
bewegungen und  Berze  in  Gross, 
Archiv  Bd.  I  p,  93. 

Unechte.  Es  kann  nicht  näher  be- 
schrieben werden,  ist  aber  zum  Er- 
kennen des  Schwindlers,  Hochstaplers,. 
Betrügers,  Falschspielers  etc.  das  aller- 
beste Mittel.  Irgendwo  tritt  es  sicher 
hervor,  weim  man  nur  aufpasst:  im 
Reden,  sich  Benehmen,  in  Kleidung,  in 
der  Bildung:  irgendwo  tritt  das  „Un- 
echte"  auf,  und  dann  weiss  man  ab- 
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8olat  sicher,  mit  wem  man  es  zu 
thun  hat 

Unfillle  8.  Physiker. 

UnfaUserhebnngeii.  Bei  solchen,  na- 
mentlich wenn  Menschenleben  zu  Grunde 
f  orangen  sind,  so  dass  grosse  €renauig- 
eit  gefordert  wird,  merke:  1.  Fast 
nirgends  ist  Raschheit  des  Erhebunes- 
beginnes  wichtiger  als  hier,  da  sich  die 
Sachlage  überhaupt  leicht  ändert  und 
vom  Schuldtragenden  ^eme  geändert 
wird.  2.  Man  lasse  sich  durch  die 
sog.  Sicherungsarbeiten  zur  Rettung 
Vergrabener  oder  zum  Schutze  gegen 
Einstürzen  etc.  nicht  irreführen,  da 
solche  Arbeiten  oft  den  Zweck  haben, 
Corpora  delicti  zu  beseitigen  und  die 
Situation  zu  verwirren.  Giebt  man 
diesem  Verdachte  Ausdruck,  so  sind 
häufig  die  Sichenmgsarbeiten  nicht 
mehr  dringend.    Werden  sie  doch  vor- 

fenommen,  so  sorse  man  für  genaue 
^rotocoUirung  des  Vor^aoges ,  hindere 
Verschleppungen  und  sichtlich  unnoth- 
wendige  Arbeiten.  Ebenso  widersetze 
man  sich  gegen  Vorgänge,  wodurch 
wichtige  Zugänge  zu  massgebenden 
Stellen  absichtlich  verräumt  oder  er- 
schwert werden.  3.  Da  einfache  Arbeiter 
später  leicht  über  den  Vorgang  sugge- 
rirt  werden,  trachte  man  solche,  die 
etwas  wissen  können,  möglichst  rasch 
zu  vernehmen,  bevor  noch  Einflüsse 
geltend  gemacht  wurden.  4.  Den  rich- 
tigen Schuldigen  hat  man  noch  nicht, 
wenn  man  einen  armen  Teufel  von 
Arbeiter  als  solchen  bezeichnet  bekam. 
Man  hat  ihn  erst,  wenn  man  weiss,  wer 
den  Arbeiter  an  eine  für  ihn  zu  schwere 
Stelle  gestellt  hat,  wer  ihn  überanstrengte 
und  wer  überhaupt  bei  seiner  Verwen- 
dung Geld  sparen  wollte. 

Ungewohnneit  lässt  sich  ziemlich 
leicht  aus  Fälschungen  herausfinden, 
sie  kann  aber  auch  vorkommen,  wenn 
man  an  fremden  Ort,  mit  fremder 
Feder,  auf  fremdem  Papier  etc.  schreibt 
Solche  Unterschriften  sind  schon  öfter 
für  Falsifikate  gehalten  worden. 

Unleserliche  Sohriften  s.  Gelatin- 
photographien. 

Unnehtiger  Elndruek  von  Phot 
8.  Eindruck. 

ünnüie  auffallende,  bei  Verneh- 
mungen, sollte  eigentlich  stets  zum  Be- 
fragen des  Arztes  führen,  da  es  das 
einzige  wahrnehmbare  Zeichen  einer 
Psychose  sein  kann.  Bei  Kindern: 
Arno  Fuchs  bei  Bertelsmann  in 
Gütersloh. 

Unsehlitt  kann  in  Ermangelung  von 


Gips,  Cement,  Wachs,  Schwefel  zum 
Ausgiessen  von  Fusaspuren  benutzt 
werden.  Es  ist  in  möglichst  stark  ab- 
gekühltem Zustande  zu  verw^iden, 
schliesslich  sehr  vorsichtig  zu  behandeln 
und  zu  Hause  in  Gips  abzugiessen. 

Unsiehtbar  machen  s.  Herzfresfien. 

ünterblenden  —  Gestohlenes  unter- 
schlagen. 

Unterkappen  —  von  der  Diebesbeote 
unterschlagen. 

Unteniehten  der  Zeugen  liegt  darin, 
dass  sie  beun  Verhöre  apperoeption»- 
fähig  und  selbstständig  denkend  ge- 
macht werden  sollen. 

Unterschoder  —  Gefängnia8aa£Behcr. 

ünwttrdlgkeltBgefllhl  bd  gewisBcn 
Psvchosen:  der  Kranke  sagt,  ^'temand 
sofle  mit  ihm  umgehen,  er  sei  so 
schlecht,  er  sei  ni(£t  werth,  daas  ihn 
die  Sonne  bescbeine,  dass  er  esse  nnd 
trinke  etc.  Die  ersten  Grade  sind 
schwer  wahrnehmbar,  wenn  entdeckt, 
aber  sehr  bezeichnend. 

Urilinia:  Vergiftung  des  Blutes  dnrcb 
den  Harn. 

Uranismns,  Eigenschaft  des  Urning, 
s.  diesen. 

ürether:  Harnröhre. 

Urinblase,  f^emdköiper  in  d^,  bei 
Weibern,  kommen,  abgesehen  von 
Onanirungsversuchen ,  am  häufigsten 
vor,  wenn  durch  Ldbesfruchtabtreibong, 
Nadeln,  Sonden  etc.  dahin  gelangen. 
Der  Schluss  auf  Mitwirkung  einer  zwei- 
ten Person  bei  solchen  Manipulationen 
ist  gerechtfertigt  Ausrede  lautet  ^ 
wöhnnlich  auf  Onanie,  wenn  aboitzve 
Absichten  vorlagen. 

UrkundenflUscliiiiig.  Es  ist  nniidi- 
tig,  dass  hiebei  nur  die  veiBchiedenen 
Sachverständigen  zu  thun  haben.  Rich- 
tig ist,  dass  bei  solchen  Fragen  nodi 
mehr  Sachverständige  in  Verwendung 
kommen  können  als  in  der  B^gel 
herangezogen  werden;  es  sind  dies 
Chemiker,  Phvsiker,  Mikroskopiker, 
Botaniker  (Pfuuusenfaser) ,  Zoologen 
(Pergament),  Mineralogen  (Mineralische 
Beimengungen  des  Papiers),  Photo- 
graphen, Papierfabrikanten  t  Historiker 
una  Archaeologen  (bei  besonders  alten 
Urkunden)  etc.  Wer  heranzuzidi^i  ist. 
das  muss  der  einzelne  Fall  lehren  nnd 
was  der  besondere  Sachverstand^  zu 
sa^en  hat  und  sagen  kann ,  wira  sich 
bei  einer  eingehenden  Besprecfauzig  des 
Falles  mit  dem  Sachverständigen  von 
selbst  ergeben.  In  den  meisten  Fallen 
wichtiger  als  alle  diese  Experten  wird 
der  logische  Scharfblick  des  UJ^  sein. 
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wenn  er  bei  oftmaligem  Durchsehen  der 
Urkunde  sich  ihren  Zweck,  ihre  Ent- 
stehung, wenn  sie  echt  und  wenn  sie 
falsch  ist,  und  den  ganzen  Hergang  bei 
Ihrer  Schaffung  möglichst  lebhaiti^  vor 
Augen  hält;  hiebei  werden  logische 
Fehler ,  Anachronismen ,  verschiedene 
Unmöglichkeiten ,  Widersprüche  und 
Irrthümer  fast  in  jedem  Iialle  bei  ge- 
fälschten  Urkunden  zu  Tage  treten,  so 
das8  die  Fälschung  an  sich  schon  er- 
wiesen ist,  bevor  ein  Sachverständiger 
gebraucht  wurde ;  dass  diese  dann  über- 
flüssig  sind,  wird  nicht  behauptet;  die 
erste  Arbeit  muss  aber  die  innere 
Kritik  des  U.R8  sein,  deren  Ergebnisse 
durch  die  Sachverständigen  bestätigt 
und  weiter  fundirt  werden  sollen. 
Jedenfalls  ist  deren  Arbeit  leichter  und 
sicherer,  wenn  durch  die  lo^sche 
Thätigkeit  des  U.Rs.  bereits  der  Weg 

fewiesen  wurde.  Was  der  U.R.  ausser 
er  inneren  Kritik  thun  darf,  beschränkt 
sich  darauf,  dass  er  ohne  Sachver- 
ständigen nicht  das  Mindeste  unter- 
nehme, was  die  geringste  Veränderung 
am  Object  bewirkt;  schon  ein  Betupfen 
mit  feuchtem  Finger  wäre  unbedingt 
unzulässig.  Wohl  aber  darf  er  die 
Urkunde  namentlich  wenn  an  Radie- 
i^ing  gedacht  wird  mit  der  Lupe  durch- 
mustern, die  Urkunde  bei  allen  mög- 
lichen Beleuchtungen  prüfen  (namentlidi 
bei  künstlichem  oder  an  der  Fenster- 
scheibe bei  durchfallendem  licht),  er 
kann  sie  auch  photogn^hiren  oder  im 
Oopirrahmen  copiren,  jede  andere 
Manipulation  ist  aber  ausgeschlossen. 
Ueber  sonstige  Untersuchungen  na- 
mentlich das  Manipnliren  mit  Keagen- 
tien,  das  Leserlichmachen  von  fast 
vollständig  verschwundenen  Schriften, 
die  Untersuchungen  von  früher  oder 
später,  älter  oder  jünger  bei  verschie- 
denen Schriften,  die  Wirkung  von 
Chemiealien  auf  verschiedene  Tinten, 
s.  Gross,  Hdb.  p.  684  und  Gross, 
Archiv  Bd.  I  p.  61  (Weingart).  Siegel- 
falschungen  s.  Siegel. 

Urning,  ein  Mann  mit  unnatürlicher 
Neigung  wieder  zu  Männern;  diese 
Bezeichnung  wurde  eingeführt  durch 
den  schriftstellemden  Homosexuellen 
UlrichsiniNumaNumantius:  „Vindex"" 
I^ipzig  1864,  nach  einer  Stelle  in  Piatos 
Gastmahl  Cap.  8,  9  (Eros-Uranos). 

ünaehe  und  Wirkung  s.  Causalität. 

UtuIb:  Gaumenzäpfchen. 

Uado  —  sdmldig. 


T. 

Vagabund  s.  Landstrichen 
Tagina,  Fremdkörper  in  der,  können 
krim.  Interesse  haben,  wenn  sie  zum 
Zwecke  der  Fruchtabtreibung  verwen- 
det wurden,  den  Händen  entglitten, 
oder  abgebrochen  sind  (Draht,  Haar- 
nadebi,  Sonden,  Holzsplitter,  Häckcl- 
nadeln).  Spitzen  von  solchen  Gegen- 
ständen können  bis  in  die  Tuben 
gelangen.  —  Ausserdem  dient  die  V. 
oft  zum  Aufbewahren  von  gestohlenen 
Gegenständen  (Edelsteine,  Rmge,  Gold- 
stücke etc.),  von  geheimen  Gorrespon- 
denzen,  ja  sogar  von  Werkzeugen  zum 
Ausbrechen  aus  dem  Gefäns^niss  (kleine, 
sog.  Zahnfeilen,  zusammengerollte  Metall- 
sägen etc.  wurden  dort  wiederholt  ge- 
funden). 

YalsalTaVher  Tersueh  s.  Farben- 
wecbseln. 

Yampyrglauben  existirt  auch  bei 
uns,  und  ist  oft  der  Anlass  zu  ver- 
schiedenen Verbrechen.  Vergl.  Hezz- 
fressen. 

Vanille^  abortiv,  besonders  am  Rhein 
angewendet 

Yarolsbrttcke:  an  der  Gehimbasis, 
bei  Beginn  des  verlängerten  Marks 
(ziemlich  in  der  Mitte  der  Schädelbasis.) 

Taten  Bezeichnung  für  den  activen 
Theii  bei  Tribaden. 

Yerttnderong  s.  Aenderung. 

Yerbalheien  —  Jemanden  so  be- 
handeb,  dass  er  leicht  zu  bestehlen  ist. 

Yerbigeration:  die  Neigunep  zum 
fortwährenden  Eeime  machen  (bei  ge- 
wissen Geisteskranken). 

Verbinden  s.  Thüren. 

Verblasste  Sehriften  s.  Gelatm- 
Photographien. 

Veroleien  s.  Frischen. 

Verblutung  tritt  ein,  wenn  die  Hälfte 
des  Blutes  oder  mehr  verloren  wurde 
(bei  Erwachsenen  fand  man  7,7«/o,  bei 
Kindern  5,2^0  Blntvom  ganzen  Körper- 
gewicht); es  kann  also  einem  Erwach- 
senen von  etwa  70  kg  Körpei^gewicht 
der  Vertust  von  gut  2 Vi  kg  Blut  tödt- 
lich  werden.  Landois,  Lehrb.  der 
Physiologie.  Brücke,  Voriesungen 
1874,  L  May  dl,  Anz.  d.  Wr.  Ges.  d. 
Aerzte.  1SS4  Hdb.  22.  Oesterlen  in 
Maschka.   Hdb.  d.  ger.  Med.  I  699 

Verbreehergebifis  s.  Zähne. 

Verbrennen  sich  —  syphilitisch 
werden. 

Verbrennen  von  Leiehen.  Die  Ver- 
suche von  Hof  mann,  Brourardel 
und  l'Hote  haben  ergeben,  dass  man 
in  einem  gutziehenden  Zimmerofen  die 
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Leiche  eines  neugeborenen  Kindes  in 
einer  Stunde,  den  zerstfickten  Leichnam 
eines  Erwachsenen  in  einem  eisernen 
Kochherde  in  40  Stunden  bis  auf  kal- 
zinirte  K  noch («n stücke  und  ohne  £nt- 
wickelun^  auffallenden  Geruches  ver- 
brennen kann. 

Verbrennungen  an  menschlichen  Kör- 
pern: Erster  Grad:  Entziindliches 
Erythem  (Röthung).  Zweiter  Grad: 
Blasenbildung.  Dritter  Grad:  Schorf- 
bildung mit  Zerstörung  bis  m  die  Cutis. 
Vierter  Grad:  Verkohlung. 

Verdfiehtige  Todesfälle  s.  Todesmile. 

Verdienen  —  stehlen,  betrugen  etc. 

Vererbung  s.  Gross,  Archiv  Bd.  LH 
p.  127. 

Vergennes^  Polizeischrift.  Sie  soll 
Ende  vor.  Jahrhunderts  in  der  französi- 
schen Diplomatie  benutzt  worden  sein, 
w^obei  die  Form,  Verzierungen,  Art  der 
Ausfüllung  etc.  der  vorgestochenen 
Empfehlnngskarten  alles  Mögliehe  über 
den  Empfohlenen  (behn  Vorweisen  der 
Karte)  mitthcilten. 

Vergessen  s.  Amnesie  retrograde. 

Vergiftungen.  Hof  mann  verlangt, 
dass  (mit  Rücksicht  auf  die  bestehenden 
Verordnungen  und  Regulative)  bei  Ob- 
ductionen  Vergifteter  mitgenommen  und 
verwahrt  werden:  Magen-  und  Darm- 
inhalt, Speiseröhre,  Stücke  des  Darmes, 
eine  ganze  Niere,  ein  Drittel  der  Leber, 
abgesondert  Blut  und  Harn.  Ist  wegen 
der  Fäulniss  Zusatz  von  Alkohol  nöthi^, 
so  soll  eine  Probe  des  Alkohols  aucii 
abgesondert  mitgegeben  werden.  Bei 
Verdacht  auf  Areenvergiftung  giebt 
man  Plattenknochen  (vom  Becken  und 
Schädel),  bei  flüchtigen  Giften  (Chloro- 
form, Blausäure  etc.)  auch  das  Gehirn 
und  Rückenmark  mit  Jedenfalls  ist 
möglichst  vorsichtig  bei  der  Verpackung 
vorzugehen  (kein  Siegellack,  weil  dieses 
mit  quecksilberhaltigem  Zinnober  etc. 
gefärbt  sein  kann  I),  und  die  Versendung 
besonders  dann  rasch  zu  bewerkstelligen, 
wenn  Verdacht  auf  organische  (also 
leicht  zersetzliche)  Gifte  fällt  Bei  Ex- 
huminingen  ist  auch  stets  eine  wohl- 
verwalirte  Probe  von  Friedhofserde 
(und  zwar  unmittelbar  neben  der  Leiche 
und  von  einem  entfernteren  Theile  des 
Friedhofes  etc.  entnommene),  und  wenn 
der  Sarg  schon  zerfallen  ist,  ein  Stück 
von  diesem,  dann  Verzierungen,  künst- 
liche Blumen  etc.,  welche  gifthaltig  sein 
könnten,  mitzunehmen  (Alles  abgeson- 
dert zu  verwahren).  Vergl.  Arsen, 
Selbstmord,  Hund. 

Vergimpeln  —  vergiften. 


Verglast«   8telne    anf   BrandfitSttei 

sollen  auf  Blitzschlag  deuten. 

Vergielehungsurtheile,  z,  B.  welche 
Strecke  war  länger,  welcher  (vegenstand 
war  grosser,  höher,  dunkler  gefärbt, 
näher  etc.  sind  stets  mit  grösster  Vor- 
sicht aufzunehmen:  nii^nds  giebt  e» 
mehr  Irrungen. 

Vergrabenes  oder  unter  Ziegelfliess- 
boden  Verstecktes  findet  man  am  Icküi- 
testen,  wenn  man  im  verdächtigen 
Räume  Wasser  ausgiessen  läast;  wo 
frisch  gegraben,  oder  dio  Fugen  zwi- 
schen Ziegel  etc.  frisch  gefüllt  wurden, 
dort  steigen  Luftblasen  anf.  Vergl. 
Physiker. 

Vergrössem  s.  Netzzeichnen. 

Verkappen  —  verrathen. 

Verkleinern  s.  Netzzeichnen. 

VerknUpftang  von  Thatsaeheu  zur 
chronologischen  l'eststellung  eines  Er- 
eignisses ist  wichtig  und  kann,  wenn 
geschickt  gemacht,  viel  helfen.  Man 
iragt  den  Zeugen  um  Ereignisse  seines 
Fassungshorizontes,  die  damals  ge- 
schahen und  kommt  so  der  Sache  näher. 
Der  Vorgang  muss  aber  genau  prolo- 
collirt  werden,  um  eine  Nachprfifang 
zu  ermöglichen. 

Verkohltes  Papier  leserlich  zumachen, 
ist  immer  schwierig,  aber  oft  wichtig: 
wie  vorzugehen  s.  Gross,  Hdb.  p.  443. 
Nicht  zu  übersehen,  dass  verkohltes 
Papier  wieder  Feuer  fangen  kann,  wenn 
es  plötzlich ,. noch  warm,  an  die  Luft 
kommt  Darauf  ist  zu  achten,  wenn 
man  eiserne  Gassen,  die  im  Feuer  wareti, 
plötzlich  öffnen  wollte :  sie  mussoi  eher 
ganz  erkaltet  sein. 

Verlangen  —  vergiften. 

Verlängertes  Mark:  Uebergang*  de< 
Gehiines  in  das  Rückenmark. 

Verletzungen  s.  Spaltbarkeit;  Wahr- 
nehmung von  s.  Gross,  Archiv  Bd.  HI 
s.  117. 

Vermasseln  —  verrathen. 

Vemttnilig  sein:  Päderastie  treiben. 

VerBusssenalen  sieh  —  sich  gut  aiii^- 
reden. 

Verpacken  von  Blutspuren  8.Sicherang. 

Versarkenen  —  heimlich  wegwerfen, 
verstecken. 

Verscharrte  Leiehen  s.  Füchse. 

Verschiebbare  Zahlenehiffire  eine  Art 
Gruppenschrift  mit  abwechselnd  geraden 
und  ungeraden  Zahlen,  zu  deren  Stellonir 
ein  Wanlbuchstabe  nöthig  ist. 

Versehrelben.  kann,  wenn  ee  wieder- 
holt und  auffallend  vorkommt,  auf 
irgend  eine  Psychose  deuten ;  es  ist  also 
vorkommenden  Falles  (bei  Be6chuldig:ten 
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und  wichtigen  Zeugen)  stets  der  Arzt 
zu  befragen. 

Yersentttten  —  verhaften. 

Yersefein  —  verrathen. 

Yerspreitzen  s.  Thüren. 

Yergteektes  s.  Vergrabenes. 

Yerstellte,  dissimuiirte  (^össere  oder 
klein  ere)Spuren  sindnicht  leicht  als  solche 
zu  erweisen.  Hat  der  Thäter  zu  grosse 
Schuhe  angezogen^  z.  B.  eine  Frau 
jsrrosse  Männerstiefel,  so  stimmt  die 
Schrittweite  nicht,  es  geht  mit  derVer- 
thcilong  der  Korpergewichtes  nicht  aus, 
die  Spuren  sind  schwerfällig  und  auf- 
dringlich gemacht:  man  wollte  ja  auf  sie 
<tie  Aufmerksamkeit  hinlenken.  Wesent- 
lich kleinere  Schuhe  kann  man  natürlich 
nicht  anziehen,8ondem  bindet  sie  unterdie 
eigene  Sohle.  Auch  hier  stimmt  es  nicht 
mit  der  Schrittweite,  ausserdem  druckt 
sich  oft  der  überstehende  Sohlenrand 
oder  das  Befestigungsmittel  mit  ab.  Hat 
Einer  aber  fremde  Schuhe  angezogen, 
die  ihm  beiläufig  passen,  dann  kann 
vielleicht  noch  ein  kluger  Schuster  als 
Sachverständiger  rathen. 

Yerstoflsen  —  Gestohlenes  kleinweis 
verkaufen. 

YertraaensperBoneii  s.  Auskunfts- 
))er8onen., 

Yertnss  machen  —  die  Aufmerk- 
samkeit vom  Dieb  abziehen. 

Yenunglttckte  s.  Getötete. 

Yemnreinigong  s.  Schmutz  und 
Staub. 

Yerwesong  tritt  nicht  bloss  nach 
Temperatur,  Umgebung  u.  s.  w.  sondere 
auch  nach  individuellen  Verhältnissen 
»ehr  verschieden  ein,  so  dass  Schlüsse 
in  dieser  Richtung  auf  die  Zeit 
s'Cit  dem  Tode  vorsichtig  gehalten 
werden  müssen.  Vergl.  Emmert, 
I^hrbuch  d.  Ger.  -  Med.,  Leipzig  1900, 
pag.  87. 

Vigen^re,  B.  de,  chiffre  des,  s.  Multi- 
plicationsionschiffre. 

Yiclettsehen  s.  Santonin. 

Yirago,  Mannweib,  die  Verdacht  auf 
Tribadie  erregt. 

YJsler  s.  Korn. 

YltaleReaetionerscheinungen  heissen 
Veränderungen  an  Verletzungen,  welche 
nur  an  einem  noch  lebenden  Körper  ent- 
stehen können:  Sugillationen,  Ent- 
zündung, Eiterung,  Granulation,  Ver- 
klebong  u.  s.  w.  Allerdings  können 
sie,  namentlich  wenn  erst  beginnend 
und  schwach  ausgeprägt,  durch  Fäulniss 
unkenntlich  werden.  Ueber  „reactions 
lose  vitale  Verletzungen"  Pal  tauf: 
Wr.    klin.  Woebenschr.  1889,  38  u.  39. 


Yoealehlffire  hat  für  jeden  Buchstaben 
zwei  Vocale,  die  nach  einem  Schlüssel 
aus  26  Quadratchen  gefunden  werden ; 
ist  schon  eine  Reihe  bloss  von  Vokalen 
verwirrend,  so  kann  die  noch  är^er 
werden,  wenn  Consonanten  als  Non 
valeurs  eingefügt  und  so  Worte  ge- 
bildet werden. 

Yogelleim  s.  Ausrüstung. 

Yolte  schlagen  kommt  beim  Falsch- 
spiel nicht  vor,  da  man  bei  emer  Volte 
zwar  nicht  merkt,  was  geschehen  ist, 
wohl  aber  dass  etwas  geschehen  ist; 
dies  kann  der  Taschenspieler  riskiren, 
nicht  aber  der  Falschspieler. 

Yoppart  —  Narrheit,  Simulation. 

YorabstraftingBerhebungen  sollten 
eigentlich  stets  mit  einer  guten  Photo- 
graphie des  Questionirten  belegt  sein, 
da  man  nicht  selten  auf  Grund  ge- 
stohlener oder  gefälschter  Papiere  an- 
fragt und  dann  Auskünfte  erhält,  die 
eine  ganz  andere  Person  betreffen. 

Yoniktenstudinm  kann  nicht  drin- 
gend genug  empfohlen  werden,  es  kann 
für  Schula  und  Unschuld  des  Ver- 
dächtigten beweisend  sein. 

Yorhänger  s.  Fenster. 

Yorhängesehloss  s.  Thür. 

Vorleben  des  Beschuldigten  ist  im 
Protokolle  stets  sehr  genau,  und  zu 
Beginne,  nicht  erst  am  Schlüsse  auf- 
zunehmen. 

Yorlegekette  s.  Thür. 

Vorleger  s.  Thür. 

Vorletzte  Mode.  Es  kann  als  Regel 
gelten,  dass  der  gemeine  Mann  in  jeder 
Richtung  (Kleiderstoffe,  Möbel,  Ge- 
brauchswerkzeuge, Waffen)  sich  mit 
Dingen  der  vorletzten  Mode  versieht. 
Was  in  den  vornehmen  Läden  nicht  so- 
fort angebracht  wird,  geht  in  die  minderen 
Läden,  in  die  Provinz,  auf  das  Land, 
endlich  zum  Trödler.  Der,  minder  be- 
güterte Mann  ist  froh,  dass  er  oft  etwas 
noch  recht  Gutes«  aber  Billiges,  wenn 
auch  nicht  mehr  Modernes  emält.  Das 
ist  bei  Provenienzbesümmungen  oft  sehr 
wichtig. 

Vorsteberdrttse  s.  Prostata. 

Vorstellen  des  vom  Zeugen  Erzählten 
ist  das  wichtigste  Mittel,  um  Unrichtig- 
keiten zu  entdecken.  Stellt  man 
sich  das  Angebene  an  Ort  und 
Stelle  vor,  so  ergeben  sich  so- 
fort Widersprüche,  wenn  Un- 
wahres gesagt  wurde. 

W. 

Waarenfälschnng  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  I  p.  183  (Stooss). 
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Waehestehen  ist  für  das  Gelingen 
eines  Diebstahles  nach  dem  Auskund- 
schaften das  Wichtigste;  je  besser  die 
Wachposten,  desto  beruhig^ter  der  Dieb, 
desto  besser  seine  Arbeit  und  sein 
Suchen.  Die  beste  Art  des  Wache- 
stehens haben  die  Zigeuner,  weil  stets 
die  fi^anze  Baude  am  Diebstahl  bethei- 
ligt ist  Der  Wachtposten  hat  verschie- 
dene Aufgaben :  Herannahende  Störung 
zu  melden,  um  ein  Einhalten  der  Arbeit 
zu  enielen,  weiters  störende  Leute  auf- 
zuhalten und  endlich  im  Falle  die  Stö- 
rung nicht  verhindert  werden  kann,  das 
Zeichen  zur  Flucht  zu  geben.  Haupt- 
aufgabe der  Wachen  ist  möglichst  harm- 
los auszusehen  und  seine  Anwesenheit 
motivirt  hinzustellen ;  er  sitzt  scheinbar 
schlafend  auf  einer  Bank  oder  verrich- 
tet seine  Noth  oder  stellt  sich  betrunken 
oder  er  sucht  einen  Arzt  oder  eine  Heb- 
amme; er  muss  Entgegenkommende  an- 
sprechen, Wachleute  etwa  auf  irgend 
etwas  Bedenkliches  in  entgegengesetzter 
Richtung  aufmerksam  machen  und  im 
äussersten  Falle  sogar  seine  eigene  Arre- 
tirung  wegen  Wachebelcidigung,  Trun- 
kenheitscxcess  oder  sogar  Majestäts- 
beleidigung veranlassen,  um  seine  G^e- 
nossen  zu  retten.  Zu  solchen  Zwecken 
werden  auch  Kinder,  namentlich  halb- 
gewachsene Mädchen,  verwendet,  die 
störenden  Leuten  weinend  erzählen,  dass 
sie  von  der  bösen  Stiefmutter  verjagt 
würden  etc. 

Die  Verständigung  der  Genossen  ist 
verschieden:  Soli  nur  Einhalten,  bis  nach 
Entfernung  der  Störenden  erzielt  wer- 
den, so  sind  harmlos  aussehende  Zeichen 
verabredet:  Niessen,  Husten,  Singen, 
ein  Ruf  an  den  nicht  existirenden  Hund 
etc.  Handelt  es  sich  aber  um  Flucht 
und  Aufgeben  des  Diebstahles,  so  wer- 
den in  der  Regel  die  gewöhnlichen 
Gaunerwarnzinken  verwendet:  „Lampen, 
Galone,  Mondschein,  Heraus,  Putz''  etc. 
vei^l.  Helfer. 

naehholder,  abortiv,  überall  be- 
kannt 

Wachs  ist  nächst  Gips  die  am  meisten 
zu  empfehlende  Substanz  für  Spuren- 
Ausgüsse.  Jeder  Landkrämer  hat  Wachs, 
viele  Bauern  haben  solches,  wenn  auch 
roh  u.  ungebleicht,  oder  es  ist  eine  Wachs- 
kerze zu  beschaffen.  Das  Wachs  wird 
geschmolzen,  dann  wartet  man  bis  es 
trübe  wird,  also  thunlichst  gekühlt  ist, 
und  giesst  es  in  die  Form.  Die  Ab- 
risse sind  deutlich,  ziemlich  fest  und 
leicht,  sie  verändern  auch  die  Form 
nicht.      Für  Schneespuren  und  solche 


in  Sand,  Staub  und  Mehl  sind  sie  aller- 
dings nicht    Vergl.:  Leim,  SCeaxin. 

Waehsstoek  s.  Ausrüstung. 

Wachtelmf  s.  Lockzinken. 

Wackelige  Gangart  s.  Ganglinie  nnd 
Fusslinie. 

Wadenbein  (Fibula),  der  danncir 
Knochen  des  Unterschenkels. 

Waffe  und  Gesehoss,  Schlüsse  von 
Einem  auf  das  Andere  sind  gefShriieb 
und  nur  ausnahmslos  zulässig.  Es  kann 
eine,  etwa  in  Papier  gewickelte  kleine 
Kugel  aus  einem  Schrotiaufe,  und  Sdirote 
aus  einem  Kugelgewehr  geschossen 
werden;  ebenso  kann  eine  schon  be- 
nutzte ICugel  mit  den  Spuren  von  z.  B. 
6  Zügen,  in  Papier  gewickelt,  in  ein 
grösserkalibriges  Gewehr  mit  z.  B. 
5  Zügen  gebracht  und  zum  Schusse 
benutzt  w^en.  Gestattet  ist  nur  die 
Annahme,  dass  eine  Kugel  nicht  tm 
einem  Gewehre  geschossen  wurde,  wenn 
sie  grösser  ist,  als  das  ELaliber  des  Ge- 
wehres; allerdings  sind  hier  Deformatio- 
nen der  Geschosse  zu  berücksichtigpfi. 
welche  die  Kugeln  grösser  erscheinen 
lassen,  als  sie  es  thatsächlich  sind,  veigL 
Selbstmord. 

Wagenspuren  können  u.  U.  von  Wich- 
tigkeit sem:  Form,  Zahl  der  Räder, 
Richtung  der  Fsdirt  (nach  den  im  Staub 
durch  Niederdrücken  gebildeten  und 
durch  das  Weiterrollen  gebildeton  Schol- 
len). 

Wagenwinde  s.  Gitter. 

Walüzahl,  Wahlort,  Wahibudiatabe 
wird  bei  gewissen  Chifferschriften  ver- 
abredet und  ermö^lidit  allein  das  Ent- 
ziffern. Findet  sich  oft  maskirt  bd 
Gaunern:  z.B.  die  Fabriksnummer  seiner 
Uhr. 

Wahnrinn  s.  Greisteslcrankheitai. 

Walirsagen,  Kartenanfschlagen,  Hell- 
sehen, Somnambuliren  ete.  hat  heute 
noch  viel  mehr  Bedeutung,  als  man  an- 
nimmt; (was  die  Pariaer  Somnambulen 
leisten,  darüber  s.  z.  B.  Dr.  v.  Schrenck- 
Notzing,  Ztschr.  f.  Hypnotismus  Bd.  IX 
Heft  16).  Abgesehen  davon,  dass  durch 
diese  Künste  wirklich  grosse  Verbrechen 
begangen  wurden  (die  bekannten  Fälle, 
in  denen  sich  Jemand  eines  Verwandten 
durch  Gift  entledigte,  weil  ihm  gewahr- 
sagt wurde,  es  drohe  ihm  von  dieser 
Person  Gefahr),  also  abgesehen  von 
diesen  Fällen  und  von  jenen,  wo  gefihi^ 
liehe  Feindschaften  durdi  Wahrsagen 
entstanden  sind,  interes^ffen  uns  jene 
Fälle,  in  denen  durch  Wahrsagen  Ver- 
wirrung im  Processe  veranlasst  wurde. 
Der  Bestohlene  läast  sich  wahrsagen 
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wer  der  Dieb  ist,  combinirt  einiges  da- 
zu und  macht  dann  mit  solcher  Be- 
stimmtheit die  Anzeige,  dass  man  in 
der  That  glaubt,  den  richtigen  zu  wissen ; 
der  Anzeiger  sieht  eben  alle  Momente 
in  dem  Lichte,  dass  der  ihm  Genannte 
wirklich  der  Thäter  sei,  und  da  ISsst 
»ich  in  der  That  viel  Verdacht  zusammen- 
bringen. Vergl.:  Freiseher,  Erbsachen, 
Zaabertrommel.  Guckkasten,  Sieblaufen, 
Schatzgraben,  Traumdeuterei. 

Walen  —  rothwälsch  reden. 

Wamsen  —  lügen. 

Wand  —  Deckung,  Sicherung. 

Wanderblleher  s.  Siegel. 

Wanderstäbe  s.  Stöcke. 

Wandertrieb  s.  Poriomanie. 

Wappen  s.  Heraldik. 

Wärme  s.  Physiker. 

Warmer  Bmaer^PSderast 

Wamzinken  der  Gauner  sind  in  zwei 
Gruppen  zu  theilen;  die  einen  haben 
den  Zweck  die  „arbeitenden'^  Genossen 
so  zur  Vorsicht  zu  mahnen,  dass  es  Un- 
betheiiigten  nicht  auffällt;  diese  Zinken 
sind  also  besonders  verabredet  und  be- 
stehen in  Räuspern,  Niesen,  Schnäuzen, 
Husten,  aber  auch  in  Worten  z.  B.  in 
einem  Ruf,  der  scheinbar  einem  Hund 
^ilt  oder  ein  scheinbar  harmloser  Satz 
tRomm  doch  —  mach  vorwärts  etc.). 
Eine  zweite  Gruppe  besteht  in  weitver- 
breiteten Rufen,  die  nur  gebraucht  wer- 
den, wenn  Ueberraschung  geschah,  wenn 
Alles  verloren  ist  und  man  nur  an  Ret- 
tung denken  kann«  Uralt,  weitverbrei- 
tet und  heute  noch  geltend  sind:  „Le- 
won"  —  „Heraus"  —  „Lampen'^  — 
,J*utz*'  —  „Bfanschien''  (auch  Mond- 
schein) 8.  Wachestehen. 

Wanen,  Feuermale,  Pigmentabhiger- 
ungen, Narben,  Leberflecke  können  heute 
für  flüchtige  Betrachtung  kein  beson- 
deres Merkmal  mehr  abgeben,  da  die 
moderne  Cosmetik  diesfalls  ausseror- 
dentlich viel  leisten  und  beseitigen 
kann,  was  nicht  zu  bedeutend  ist 

Wüsehe  s.  Fäden, 

Wilsehediebstahl  s.  Dienstboten, 

Waschen  bei  Blutspuren.  Dies  ist 
in  so  ferne  von  Bedeutung,  als  schon 
der  Umstand  allein,  dass  gewaschen, 
also  zu  beseitigen  getrachtet  wurde, 
von  Wichtigkeit  sein  Kann.  Zu  merken 
ist:  1.  Blut  löst  sich  sehr  leicht  in 
kaltem  Wasser,  namentlich,  wenn  es  erst 
kurz  an  eine  Stelle  gebracht  wurde; 
nimmt  man  warmes  oder  gar  heisses 
Waaser,  so  fixirt  sich  der  Blutfarbstoff 
und  ist  kaum  mehr  zu  beseitigen  (Frauen 
die  viel  mit  Wäsche  zu   Uiun  haben, 


die  durch  Menstrualblut  beschmutzt  ist, 
wissen  das,  und  nehmen  auch  bei  einem 
Verbrechen  kaltes  Wasser;  Männer  glau- 
ben besser  zu  thun,  wenn  sie  heisses 
nehmen).  2.  Wenn  Blut  aus  Kleidern 
ausgewaschen  wird,  soHndensich  Spuren 
desselben  häußg  noch  in  den  zunächst 
der  Besudelung  gelegenen  Nähten  und 
Säumen,  wohin  es  durch  das  Waschen 
gelangt  ist  3.  Ist  Blut  auf  dem  Fuss- 
Doden  weggewaschen  worden,  so  Hnden 
sich  Reste  oft  noch  in  Spalten,  Wurm- 
löchern und  im  Staube  der  Dielenritzen, 
ja  sogar  im  Schutte  unter  den  Brettern 
und  Dielenritzen.  Vorkommenden  Falles 
sind  also  die  Bretter  oder  Bretterstücke, 
sowie  der  Staub  der  Dielenritzen  und 
der  Schutt  unter  denselben  den  Sach- 
verst  zu  übergeben.  4.  Kann  der  Thäter, 
der  vielleichtBlutäpritzer  hat,  bald  unter- 
sucht werden,  so  sind  oft,  trotz  soi^g- 
fältiger  Reinigung  kleine  Spritzer  und 
Blntspuren  in  den  Haaren,  im  Bart,  an 
den  >agel  betten  der  Finger,  endlich  an 
Kleidern,  namentlich  auf  den  Stiefeln 
zu  finden.  Auch  die  Innenseite  der 
Taschen  sind  wichtig,  da  blutboschmutzte 
Hände  vor  ihrer  Reinigung  in  die  Tasche 
gefahren  sein  können.  5.  Werkzeuge 
müssen  stets  zerlegt  werden,  wenn  Ver- 
dacht auf  Blut  vorliegt  (Messer,  Hacken, 
Hämmer  etc).  Ist  ein  hölzerner  Theil 
eines  Werkzeuges  rissig  (z.  B.  ein  Ast- 
stiel, so  muss  das  Holz  fein  zerspalten 
werden ,  um  alle  Risse  etc.  freizulegen. 
Selbstverständlich  hat  dies  von  den  Sach- 
verständigen und  mit  allen  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Vorsichten  zu  gesche- 
hen. 6.  Ist  von  der  Blutspur  gar  nichts 
mehr  vorhanden,  so  ist  die  Thatsache, 
dass  sie  beseitigt  wurde,  ebenso  genau 
zu  beschreiben,  als  wenn  die  Spur  sicht- 
bar wäre  (z.  B.  Schabestellen  an  einer 
Manen.  7.  Nimmt  man  Erde  etc.  mit, 
auf  der  Blut  enthalten  war,  so  ist  Soi^ 
zu  treffen,  dass  keine  Regenwürmer  etc. 
mitgenommen  werden,  weil  diese  das 
Blut  verzehren  würden. 

Wasehwasser  s.  Epilepsie. 

Wasser.  BeiVergiftungserscheinungen 
denke  man,  wenn  sonst  gai*  nichts  nach- 
zuweisen, an  das  Trinkwasser,  welches 
durch  organische  oder  mineralische  Bei- 
mengungen, bei  Leitungswasser  auch 
duren  das  Blei  der  Leitungsröhren  schäd- 
lich sein  kann.  —  Beier. 

Wasserleichen.  Bei  allen  Fragen,  die 
sich  diesfalls  regen,  ist  hauptsächlich 
festzuhalten,  dass  Ertrunkensein  und 
im  Wassei^legensein  nicht  dasselbe  ist 
Für  Letzteres  lulein  sprechen  die  meisten 
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angeblichen  Zeichen  des  Ertrinkungs- 
todee  (Kälte  und  Blässe  des  Leiclinams, 
Maceration  desselben,  sog.  Gänsehaut 
etc.)  Als  wichtiges  aber  auch  nicht  zu- 
veriässiges  Kennzeichen  für  Ertrunken- 
sein wird  die  Schrumpfung  des  Penis 
und  der  Brustwarzen  angeführt.  Kurz: 
äussere  Kennzeichen  giebt  es  hier  nicht. 

Insbesondere  merke  man,  dass  Sand, 
Schlamm  etc.,  die  sich  in  den  Kleidern, 
Haaren,  unter  den  Nägeln  der  Leiche 
befinden  stets  verwahrt  werden  sollen, 
da  durch  sie  der  Ort,  wo  der  Betreffende 
ins  Wasser  gerieth,  bestimmt  werden 
kann. 

Wasserleitongs-  und  Gasrohre  sollen 
Blitzgefahr  vermindern  oder  ganz  aus- 
schliossen,  wenn  sie  mit  der  Leitung 
des  Blitzableiters  gut  verbunden  sind, 
so  dass  bei  einem  Brande  Blitzschlag 
als  Entstehungsursache  nicht  anzu- 
nehmen wäre.  Neuerdings  wird  das 
geleugnet  und  in  der  Verbindung  sogar 
eine  Gefahr  ersehen  (bei  Erhebungen 
wegen  Brandstiftung  zu  berücksichtigen). 
Vgl.  Hakesen. 

Wasserratte  —  Schiffsdieb  in  den 
Häfen. 

Wassersehüsse,  Wirkung  bei  Selbst- 
mördern: Hofmanngcr.  Medizin  189S, 
Gross,  Archiv  Bd.  1  pag.  127.  Eine 
heftigere  Wirkung  ist  bloss  denkbar, 
wenn  die  Mündung  der  Schusswaffe  in 
den  Mund  gebracht  \^'urde.  Vortau  seh  ung 
von  Selbstmord  wäre  also  höchstens 
denkbar,  wenn  die  That  an  einem 
Chloroformirten,  Epileptischen  oder  von 
mehreren  Personen  Festgehaltenen  etc. 
verübt  wurde  —  nicht  aber  an  Schlafen- 
den oder  gar  an  überraschten  Per- 
sonen etc. 

Wasserspritze  s.  Geldschrank. 

Wafiserzeichen  des  Papiens  entsteht 
durch  Formen,  die  bei  (Icr  Erzeugung 
des  Papiers  aujf  das  Drahtnetz  oder  die 
Walze  aufgelegt  werden  und  dadurch 
dasselbe  doit  dünner  und  durchscheinend 
machen;  die  Fälschungen  der  W.  wer- 
den daher  durch  Radiren,  starke  Pres- 
sung, selbst  durch  Fett  erzeugt,  smd 
aber  durch  den  Mikroskopiker  leicht 
nachzuweisen.  W.  sind  oft  wichtige 
Beweismittel  (namentlich,  wenn  sie 
Jahreszahlen  oder  sonstig  Chronogra- 
phisches  darstellen),  es  ist  aber  Vorsicht 
nöthig,  weil  in  mauclien  Fabriken  die- 
selbe Jahreszalil  jahrelang  fortgeführt 
wird;  beweisend  sind  nur  gewisse  Fälle, 
z.  B.  Urkunde  angeblich  von  1869  mit 
dem    deutschen    Reichsadler    (wie    er 


1 87 1  bestimmt  werde).    Gross,  Archiv 
Bd.  I  p.  333. 

Weckemhreii  s.  Zeitzünder. 

Wein  ist  gesundheitswidrig  getischt 
wenn  er  schwefelsaures  Kali  (vom 
Gvpsen»,  Soda  Pottasche,  Bleiglätte 
Alaun,  Salicyl,  Fuchsin,  Saccharin  etc. 
enthält  —  Bei  er. 

Weitwinkelapparat«,  photographi- 
sche, sind  zwar  sehr  bequem,  geben 
uns  aber  immer  ein  fremdes,  ungewohn- 
tes Bild.  Ohne  die  Augen  oder  den 
Kopf  zu  bewegen,  können  wir  guiz 
voll  auf  ein  Mal  und  auf  die  Entfer- 
nung von  4—5  m  kaum  einen  Ses>ei 
fassen,  der  Weitwinkelapparat  bringt 
aber  auf  einmal  eine  ganze  Wand. 
vielleicht  auch  zwei;  das  ist  so  an- 
gewohnt, dass  wir  den  Eindruck  von 
Unrichtigkeit  bekommen. 

Weltgegenden  sind  auf  keiner,  wenn 
auch  noch  so  unbedeutenden  Skizze 
wegzulassen,  die  ganze  Arbeit  kann 
wcrthlos  sein,  wenn  sie  nicht  orientirt 
ist    S.  auch  Skizzen. 

Werg  s.  Selbstentzündung. 

Wertheimkasse  s.  Geldscnrank. 
*    Wiasehmahandel     -    Veri^auf   von 
Unechtem  für  Echtes. 

Wiedehopfaagen  s.  Schworen. 

Wiener  machen  —  des  Landes  ver- 
wiesen werden. 

Wilden  Mann  machen  —  Scandal 
erregen. 

"^^  illenlotdgkelt  s.  Abulie. 

Willensfreiheit  s.  Gross,  Archiv 
Bd.  UI  p.  363. 

Wind  8.  Physiker. 

Winde  8.  G'itter. 

Wir,  der  Gebrauch  dieses  Wortes  i^t 
höchst  bezeichnend,  da  viele  Leute  fa^t 
unbewusst  damit  Zusanunengehöiigkeic 
mit  Andern  verrathen,  die  sie  90ik4 
nie  zugegeben  hätten  (Hartenstein, 
„Grundbegriffe  der  ethischen  Wisben- 
schaften''.  Leipzig,  1844.  v.  Volk- 
mann,  Lehrbuch  der  Psychologie. 
Cöthen  1875. 

Wirbelsäulekrümmung  —  Convex 
nach  hinten:  Kyphose;  ist  sie  winkelig: 
Gibbus;  Convex  nach  vorne:  Lordose; 
seitliche  Verbiegung:  Skoliose;  nacb 
hinten  und  seitlich:  Kyphoskoliose. 

Witscher  —  Nichtgauner,  Tölpel, 
leicht  zu  Betrügender. 

Woehenbettpsyehosen  können  bei 
sonst  normalen  l*'rauen  zu  Zwangsidct^n 
(die  Kinder,  den  Mann  todten  zu 
müssen  etc.)  führen. 

Wolle  8.  Selbstentzündung,  HkleD. 
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WortbildnB^n,  abnorme  s.  Schreib- 
weisei  sonderbare. 

Wunden  behandelt  man  (namentlich 
in  Schwaben)  mit  Leichenwachs  (Adi- 
pocire),  was  manche  Infection  erklärt 

Wiirfangrel  der  Zigeuner  besteht  aus 
zwei  mit  Draht  fest  verbundenen  starken 
(sog.  Hecht-)Angeln ,  die  mit  Blei  be- 
schwert und  an  einer  Schnur  befestigt 
sind.  Damit  wirft  der  Zigeuner  durch 
vergitterte,  aber  offene  lenstcr,  über 
Zäune,  auf  Dachboden  etc.  nach  Kleidern, 
Wäsche  etc.  Die  Wurfangel  fängt  immer 
und  das  Heranziehen  ist  dann  leicht 

WttrfeL  Falsche  Würfel  gab  es  seit 
etwa  einem  Decennium  fast  gar  nicht 
mehr;  neuerlich  wird,  namentlich  auf 
Jahrmärtsten  wieder  sehr  stark  damit 
betrogen.  Die  falschen  Würfel  haben 
irgend  eine  Vorrichtung,  die  ihr  Schwer- 

fewicfat  ungleich  macht,  die  der  Gauner 
ennt,  und  auf  die  er  sich  so  eingeübt 
hat,  dass  er  stets  so  viel  Augen  werfen 
kann,  als  er  will.  Solche  Vorrichtungen 
sind:  Abschleifen  einiger  Kauten,  Ein- 
setzen von  kurzen  Schweinsborsten,  die 
sich  am  Tischtuche  spiessen,  Einziehen 
von  Bleistäben,  Aushohlen  der  Würfel, 
in  welche  dann  etwas  Sand  oder  Queck- 
silber gebracht  wird  etc.  Hat  man  die 
Würfel  erwischt,  so  ist  der  Nachweis 
des  Betruges  sehr  leicht,  sonst  un- 
möglich. 

ntlrgen  —  Vorhängeschlösser  ab- 
drehen. 

Wlirgespnren  s.  latente  Spuren. 

WunnCamextraet  (extr.  filicis  maris 
aetherenm),  bekanntes  Abtreibuiijpmittel 
gegen  Bandwurm,  wirkt  häung  ver- 
giftend, sogar  lethal  (Bewusstsein- 
störnngen,  Convulsionen ,  häufig  Seh- 
»tonmgen,  Sopor).  Pal  tauf,  JPrager 
med.  Wochenschrift  1892,  5  und  6. 
Katayama  und  Okamato  Viertel- 
jahrsschr.  für  ger.  Medizin  1S94,  VIII 
Suppl. 

WunnfortBatz  —  kleines  Anhängsel 
am  Blinddarm. 

Wormmittel  s.  Santonin. 

Wnntglfl;  s.  Conserven. 


Znehkan  —  Falschspieler. 

Zaddik  ~  Polizist;  Verräther;  Brech- 
stange. 

Zfumarzt  s.  Zähne. 

ZMlme  sind  in  vielen  Fällen  das  beste, 
häufig  das  einzige  Agnoscirungsmittel 
anonymer  und  pseudonvmor  Leute,  auf- 
gefundener Leichen,  Skelette  und  ihrer 
Thcile.      Aus   ihnen    lassen   sich    bei 


Skeletten  noch  am  Sichersten  Alter, 
oft  auch  Geschlecht,  Profession  z.  B. 
Schuster ,  Glasbläser.  Zuckerarbeiter, 
Zuckerbäcker,  Hornbläser  u.  s.  w.),  ja 
sogar  Rechts-  oder  Linkshändigkeit 
u.  s,  w.  mit  Sicherheit  nachweisen.  Die 
besondere  Beschaffenheit  der  Zähne  von 
Verbrechern  und  Prostituirten,  (Lom- 
broso,  Ferri,  Bichoff,  Biliakon, 
Lacassa^ne,  Tarde,  Brourardol, 
Mino  viel  u.  s.  w.)  last  sich  nicht  nach- 
weisen. Genaueres  und  die  umfang- 
reiche Literatur:  „Die  Zahnheilkunde 
in  der  gerichti.  Medizin"  von  Dr.  0. 
Amocdo  übersetzt  von  Dr.  G.Port, 
Leipzig,  A.  Felix  1900.  Dortselbst  auch 
über  die  Wichtigkeit  sachverständiger 
Untersucnung  bei  Bisswunden  von 
Thieren  und  Menschen,  Kunstfehler  bei 
Zahnoperationen  und  die  Beweiskraft 
von  Aussagen  der  Zahnärzte  auf  Grund 
ihrer  Buchführungen.  —  Vcrgl.  Gross, 
Archiv,    Bd.    III    pag.   340. 

Zllhne  des  Pferdes  s.  Pferdehandel. 

ZahnfeUen  s.  Gitter. 

Zahnoperationen  s.  Zähne. 

Zäpfchen  mit  den  verschiedensten 
reizenden  Stoffen,  bis  an  den  Mutter- 
mund gebracht,  werden  als  Abortiv 
seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  heutigen 
Tage  überall  gebraucht. 

Zaponlack.  Losung  von  nitrirter  Cellu- 
lose  m  Amylacetat  und  Aceton,  wasser- 
hell, dickflüssig,  hart  und  bieffsam  trock- 
nend, ein  unersetzliches  Mittel  zur 
Erhaltung  wichtiger  Zettel,  Briefe,  Auf- 
schreibungen u.  s.  w.,  wenn  dieselben 
brüchig,  zerknittert,  schwammig  und 
in  ihrem  weiteren  Bestände  gefährdet 
sind.  Das  Papier  wird  mit  Zapon  leicht 
bestrichen  und  getrocknet;  es  verliert 
die  Farbe  nicht,  wird  hart,  bleibt  aber 
biegsam  und  stellt  ein  unter  gewöhnlichen 
Einflüsssen  fast  unzerstörbares  Object 
dar.  -  Vergl.  Gross,  Archiv  Bd.  Hl 
pag.  84S. 

Zarfes  —  Frankreich,  französich. 

Zauberei  s.  Wahrsagen. 

Zaubersprüche  s.  Segen. 

Zanbertrommel^   namentlich   bei  Zi- 

feunem  verbreitet,  ein  breiter,  mit  einer 
'hierhaut  überzogene  Holzreifen  mit 
verschiedenen  Strichen  bemalt  Auf  die 
Haut  werden  Stechapfelsamcn  (mitunter 
auch  Bohnen,  Erbsen,  Steinchen  u.s.w.) 
gelegt  und  an  dem  Reifen  mit  einem 
Holz  geklopft  Die  Stellung,  welche 
dann  die  Samen  u.  s.  w.  einnehmen, 
wird  dann  zu  Deutungen  (in  Liebes-, 
Diebstahls-,  Mordfragen  u.  s  w.  benutzt 
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Zaimrttbe  s.  Alraun. 

Zefire  —  früh  Morgens. 

Zegremen  —  verrathen. 

Zeichnniii^eii  s.  Skizzen  nnd  Croquis. 

Zeitlose  s.  Colchicum.  • 

Zeitzttnder  nennt  man  Vorrichtungen, 
ivelche  den  gelegten  Brand  erst  aus- 
brechen lassen  sollen^  wenn  derThäter 
für  einen  weit  entfernten  Ort  sein 
Alibi  nachweisen  kann :  Kerzen,  Zünder- 
schnüre, Thomasuhren,  Weckeruhren, 
allerlei  Höllenmaschinen  der  verschie- 
densten Art  u.  s.  w. 

Zement  s.  Cement. 

Zentralzttnder  heissen  jene  Hinter- 
lader, deren  Patrone  in  der  Mitte  ihres 
Bodens  eine  Kapsel  trägt,  auf  welche 
die  kegelförmige  Spitze  des  Hammers 
aufschlägt.  Vergl.  Suft-  und  Bandzünder. 

Zerfssenes  Papier,  welches  oft  grosse 
Wichtigkeit  haben  kann,  muss  zuerst 
sorgfältig  geordnet  werden  (zuerst 
Vonier-  und  Rückseite,  dann  die  Rand- 
stücke zu  suchen,  dann  die  übrigen 
Stückchen  einzuordnen).  Ist  die  An- 
ordnung so  gut  als  möglich  geschehen, 
so  sind  die  Stücke  zu  fixiren;  dies  mit 
Gummi,  Dextrin,  Kleister  u.  s.  w.  zu 
machen,  ist  nicht  zu  empfehlen,  da 
manches  Papier,  namentlich  zerknittertes, 
durch  das  Klebemittel  braun  wird  und 
so  die  Schrift  unleserlich  machen  kann. 
Am  besten  ordnet  man  die  Stückchen 
auf  einer  weissen,  reinen  Glastafel,  und 
klebt  sie  ganz  provisorisch  mit  reinem 
Wasser  an,  worauf  man  eine  zweite 
gleich  grosse  Glastafel  auflegt.  Dann 
wartet  man  tagelang,  bis  die  Feuchtig- 
keit zwischen  den  Glastafeln  entwichen 
ist,  worauf  man  dieselben  mit  Papier- 
streifen zusammenklebt.  Würde  die 
Schrift  durch  das  Befeuchten  fliessen, 
so  muss  trocken  geordnet  werden,  was 
aber  nie  eine  gute  Vereinigung  der 
Papierstückchen  gestattet. 

ZengenpiUAing,  eine  der  wichtigsten 
Momente  zur  Sicherstcllung  der  Frage, 
ob  ein  Zeuge  die  Wahrheit  sagen  kann 
und  sageu  ^\ill,  besteht  darin,  dass 
man  Proben  über  umstände  macht,  die 
Zeuge  behauptet  hat;  z.  B.  Distanz- 
schätzungcn  (Zeuge  sagt  „es  waren  200 
Schritte  Entfernung"  —  man  lässt  ihn 
in  Natura  zeigen,  wie  viel  nach  seiner 
Meinung  'iOO  Schritte  sind) ;  Zeit- 
schätzungen (Zeuge  sagt  ,,es  hat  zwei 
Minuten  gedauert;  man  zieht  die  Uhr 
und  lässt  Zeugen  sagen,  wann  nach 
seiner  Meinung  2   Minuten  vergangen 


>  sind).  Aehnliche  Proben  lassen  sieh  in 
unbegrenzter  Zahl  machen,  sie  haben 
stets  wichtigen  Erfolg  durdi  eriidhte 
oder  verminderte  Sicb^eit  Vergl. 
Gross  Handb.,  pag.  27  nnd  Gross 
Archiv  Bd.  Ipag.  38  (Klaussmann). 
Prüft  man  Zeugen  dimnf ,  ob  sie  die 
Wahrheit  sagen  wollen,  so  mUssen 
(Ik)ntrollver8udie  gemacht  werden. 
Vergl.  Gross  Hdb.  p.  94  und  Gross- 
krim. Psych,  pag.  314. 

Haeherl  —  Taschendieb. 

Sbeth  wird  von  Zigeunero  zom  Ge- 
flügelstehlen verwendet,  es  ist  d^er 
der  Besitz  significant.  Vergl.  DiebereL 

Segelboden  s.  Vergrabenes. 

Zierlich  —  ohne  Gewalt 

ZUTemsehrift.  Geheimschrift,  bei  der 
die  Buchstaben  lediglich  durch  versetzte 
Ziffern  ersetzt  werden. 

Zigeuner.,  s.  Gitter,  Geschicklichkeit, 
Wachestehen,  Thüre.  Yesrgi.  Gross, 
Handbuch. 

Sgennerangel  s.  Wurfangel. 

Zigeunergemeh  s.  Geruch. 

Sgennergtft  s.  Dry. 

linken  im  Allgemeinen  heisst   jede 
Art  Verständigung   zwischen    Giaiineni 
(vergl.    auch   Jadzinken ,   KennJnken. 
Lockzinken ,    Wamzinken ,    Sliche&er- 
zinken  und  Hakesen) ;  unter  Z.  im  e.  S. 
versteht  man   die  sogen.  Graphischen 
Zinken,  uralte  Gauneizeichen,  die  an  ein- 
samen Gebäuden,  an  Waldkrenzen ,  an 
Planken  u.  s.  w.  mit  Blei,  roth«*  E>de. 
Kohle   oder  Messerritzem    angebracht 
erscheinen  und  von  jedem  echten  Ganner 
verstanden    werden.      Zu   vergl eidien 
sind  sie  mit  alten   Handwerkszet^en 
(namentJicli  den  Zeichen  der  Schmiede 
auf    Waffen    imd    Werkzeugen),     den 
Hausmarken,  Händlersignaturen,  ja  so- 
gar   den    wirklichen    Wappen.       Man 
unterscheidet    a)    Personenzinken,    die 
einen   bestimmten    Gauner  bezeichnen 
und    nur    von    ihm   geführt    wcatlen. 
zum  Beispiel  einen  Papagei,  gekreuzte 
Fahnen  u.  s.  w. ;  b)  Begriffszinken,  tbc 
also     bestimmte    Bedeutimgen    hab<i] 
z.  B.   Mahnung   zur  Vorsicht,   Zeichen 
für    Geld,    Grendarmen,    Banb,     Vidi 
u.  s.  w.;  c)  Zinken,  die  eigentlich  keine 
besondere    im    Voriiinein   fixiite    Be- 
deutung haben,  die  aber  fast  nach  Art 
eines  Kebus  zusammgestellt  nnd.  von 
Gaunern,    die   für  solche  Dinge    Ver- 
standniss  und  Uebnng  haben,  flott  ge- 
lesen werden,  obwohl  sie  den  völligen 
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Laien  nicht  entzifferbar  sind;  d)  Be- 
zeichnnngBzinken,  welche  an  bestimmten 
Hänsem  angebracht  werden,  nm  zu 
zeigen,  dass  hier  z.  B.  gut  bettehi  ist, 
dass  hier  Landfahrer  Nachtherberge  er- 
halten, dass  man  da  Gestohlenes  ver- 
kaufen kann  u.  s.  w.  —  Die  grosse 
Wichtigkeit  der  Zinken,  die  allerdings 
sehr  stark  im  Abnehmen  sind,  wird 
viel  zu  wenig  gewürdigt.  Vergl.  Gross 
Handb.  p.  260  und  Gross  Archiv, 
IL  Bd.  pag.  1  ff. 

Zinkstanb  s.  Selbstentzündung. 

23iiiiteiler  s.  Brennspiegel. 

Zoologe  wird  als  Sachverständiger 
selten  verwendet  werden;  etwa  zur 
Bestimmung  gewisser  Thierhaare,  Ag- 
noszirung  von  irgend  welchen,  durch 
Thiere  bewirkten  Veränderungen  der 
Anasenwelt  zur  Bestimmung  von  Blut- 
körperchen, von  Thiergiften  u.  s.  w. 
Vergl.  Urkunden. 

Zroeken  —  hazardiren. 

Zucker  wird  wohl  nur  als  Staubzucker 
gefälscht  (Mehl,  Gips,  Kreide,  Schwer- 
s^path  u.  s.  w.).    Beier. 

Znckerarbeiter  s.  Zähne. 

Znekerbiiehse  s.  Complicen. 

Züge  heissen  die  rinnenartigen  Ver- 
tiefungen in  den  Läufen  von  Kugel- 
Gewehren,  Pistolen  u.  s.  w.,  in  welche 
steh  die  Geschosse  einpressen,  dadurch 
besser  geführt  werden,  länger  im  Laufe 
bleiben  und  so  ein  vollständigeres 
Verbrennen  des  Pulvers  bewirken.  Sie 
laufen  im  Laufe  in  einer  schwachen 
Spirale,  die  man  den  Drall  nennt 

Zünden  —  verrathen. 

Zttndhölzehen  werden  namentlich  go- 
fähriich,  wenn  sie  lose  in  der  Tasdie 
fretragen  und  verloren  werden,  wenn 
sie  von  Ratten  oder  Mäusen  benagt,  zur 
Endzündung  kommen ,  oder  wenn 
Kinder  damit  spielen.  Der  durch 
Kinder,  die  mit  Zündhölzchen  spielten, 
verursachte  Schaden  soll  in  Deutsch- 
land von  1S62— 1878  66  Millionen  Mark, 
also  pro  Jahr  über  4  Millionen  be- 
tragen haben.  —  S.  auch  Phosphor. 

Zttndsatz  der  Kapseln  besteht  in  der 
Regel  aus  Knallquecksilber,  chlor- 
saurem Kali,  Glaspuiver  und  Leimlösung. 

Zungenbein  —  mit  zwei  Paar  Hörnern 
am  Grunde  der  Zunge. 

Znrttekgebllebene  Kinder,  geistig 
unentwickelte,  sind  überraschend  uäufig 
und  können  grösste  Missverständnisse 


veranlassen,  wenn  sie,  als  Zeus^en  ver- 
nommen, so  veranschlagt  werden,  wie 
vollwerthiffe  Kinder.  Dr.  A.  Lieb- 
mann,  y, Untersuchung  und  Behandlung 

gßistig      zurückgebliebener      Kinder^, 
eriin  1898. 

Znrtteklassen  von  Gegenständen  auf 
dem  Thatorte  ist  ein  Aberglaube,  der 
oft  zur  Entdeckung  des  Thäters  oder 
wenigstens  zu  Anhaltspunkten  führen 
kann.  Häufig  werden  Schuhe  oder 
sonstige    Kleidungsstücke,    dann    ab- 

feschnittene  Haare  oder  Fingernägel 
es  Thäters,  sogar  einige  Blutstropfen 
aus  einer  ad  hoc  erzeu^n  Verletzung 
zurückgelassen.  Am  häufigsten  dienen 
Excremente  zu  diesem  Zwecke,  weil  dann 
der  Thäter  nie,  die  begangene  That  aber 
erst  dann  bekannt  wird,  wenn  die  Ex- 
cremente erkalten.  Noch  in  allerletzter 
Zeit,  z.  B.bei  grossen  Berliner  Einbruchs- 
diebstäblen  geübter  Glaube.  Mitunter 
wäscht  sich  der  Thäter  auch  nur  die 
Hände  auf  dem  Thatort  oder  drückt 
seine  Fussspur  ab  —  kurz,  es  muss 
etwas  von  ihm  zurückbleiben. 

Zusammenhalten  der  Schrotktfmer, 

d.  h.  Grösse  und  Art  des  Streukegels 
(s.  diesen) ,  hängt  wahrscheinlich  vom 
Verhältniss  zwischen  Pulver  und  Schrot 
und  der  Verpf ropfung  ab.  Auf  ein  bis 
zwei  Meter  bleiben  die  Schrots  •  stets 
so  beisammen,  dass  sie  fast  wie  ein 
Kugelschuss  wirken ;  werden  die  Schrot 
in  Leinwand  eingebunden  oder  mit 
Sägemehl  gemischt,  so  bleiben  sie  besser 
beisammen. 

Zwack  —  geheime  Verständigung  mit 
Augenzwinkern. 

Zwagen  —  sich  herauslügen. 

Zwangsirresein  wird  bei  über- 
werthigen  Zwangsvorstellungen  an- 
genommen, die  zu  dem  führen  können, 
was  man  Klepto-Pyro-Mordsmanien  etc. 
nannte. 

ZweieekigelfVundform  s  scharf  eWerkz. 

Zwiebel  in  Rothwein  digerirt,  be- 
liebtes Abortiv. 

Zwirn,  s.  Fäden,  Geldschrank. 

Zwitter.  Da  weder  die  geschlecht- 
liche Tendenz  eines  Individuums  noch 
die  äussere  Erscheinung,  wie  sie  der 
Laie  wahrnehmen  kann,  für  das  Ge- 
schlecht einer  Person  massgebend  sein 
kann,  so  hat  der  UR.  in  allen  Fällen 
von  Unzucht  zwischen  Personen  des- 
selben Geschlechtes,  in  welchen  nur 
der  geringste  Verdacht  vorliegt,   dass 
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eine  der  fraglichen  Personen  ein  Zwitter 
sei,  die  gerichtsarztliche  Untersuchung 
derselben  zu  veranlassen.  Wenn  ancn 
Hennaphroditen  verhältnissniässig  selten 
vorkommen,  so  sind  doch,  bei  der  un- 
ausgesprochenen, ja  sogar  bisexuellen 
Tendenz  solcher  Leute  ungerechte  Be- 


strafungen wegen  PSderastie  etx^häufie 
vorgekommen.  AUeidings  werden  «id 
auch  die  Gerichtsarzte  über  das  (k- 
schlecht  von  Hermaphroditen  bei  decn 
Lebzeiten  mitunter  nicht  ausepredien 
können. 
Zygomaticiim  s.  Jochbein. 


L 
Verschiedene  Fälle  ans  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 

Mitgetheilt  von 
Dr.  Carl  Kautzner. 

(F'ortsetziing.) 

Das  betreffende  Bezirksgericht  verlangte  nunmehr  auch  von  den 
Obducenten  ein  Gutachten  und  dasselbe  lautete  unter  Ignorirung  des 
Urtheiles  der  Grazer  Gerichtsärzte  folgendermaassen: 

Gutachten. 

Wie  aus  dem  Befunde  vom  16.  Juli  1897  hervorgeht,  ist  das 
obducirte  Kind  an  Gehirnlähmung  infolge  acuter  Meningitis  gestorben. 
Die  Diagnose  stützt  sich  auf  die  am  Gehirn  der  Leiche  constatirte 
Hyperämie  und  seröse  Durchfeuchtung  der  weichen  Hirnhaut  im  Zu- 
.sammenhalte  mit  den  während  des  Lebens  beobachteten  Erscheinungen 
von  Erbrechen,  partieller  und  später  vollständiger  Bewusstseinsstörung, 
tj>nischen  Krämpfen  im  Gebiete  der  Kaumusculatur  u.  s.  w.  An 
dieser  Stelle  sei  bemerkt,  dass  das  verstorbene  Kind  infolge  erlittener 
Brandwunden  am  Schädel,  welche  zu  einer  Verwachsung  der  wei- 
chen Schädeldecke  mit  dem  Knochen  und  zu  einer  Verdickung  der 
Dura  raater  an  der  Verbindungsstelle  zwischen  den  Seitenwandbeinen 
und  der  Hinterhauptsschuppe  geführt  hatte,  eine  erhöhte  Neigung  zu 
fluxionären  hyperämischen  Zuständen  des  Gehirnes,  beziehungsweise 
nieningealen  Reizungs-  und  Entzündungserscheinungen  zweifellos  be- 
sass.    Die  an  der  Leiche  constatirten  Verletzungen  sind  zweierlei  Art : 

I.  Leichte  Excoriationen  im  Gesichte  an  beiden  Wangenseiten 
und  eine  deutlich  kennbare  Schwellung  der  Lippen.  IL  Eine  tief- 
^^ehende  blutige  Sugillation  des  Hautzellgewebes  und  der  oberfläch- 
lichen Musculatur  an  der  linken  Halsseite,  in  welch  erstere  auch  ein 
Theil  der  mehr  median  liegenden,  die  Schilddrüse  deckenden  Muscu- 
latur mit  inbegriffen  ist. 

Eine  an  der  Haut  entsprechend  diesen  Stellen  wahrgenommene, 
vertrocknete  Hautstelle  ist  das  Product  einer  dort  intra  vitam  vor- 
handen gewesenen  Excoriation. 

Es  ergiebt  sich  nun  vorerst  die  Frage,  ob  diese  Verletzungen  mit 
der  eigentlichen  Todesursache  im  causalen  Zusammenhange  stehen, 

Archiv  ffir  Kriminalanthropologio.    VI.  7 


98  I.   Kautzner. 

und  diese  Frage  niuss  umsomehr  bejaht  werden,  als  sich  sonst  kei- 
nerlei pathologische  Erscheinungen  an  der  Leiche  finden,  die  zur  Er- 
klärung des  raschen  Todes  bei  verhältnissniässig  noch  wenig  vor- 
geschrittenen meningealen  Erscheinungen  herangezogen  werden  konn- 
ten. Im  Besonderen  sei  bemerkt,  dass  jede  Spur  einer  Tuberenlose» 
welche  in  ihrer  Fortpflanzung  nach  dem  Gehirn  hätte  Meningitis  er- 
zeugen können,  fehlte,  auch  eiterige  Processe,  die  aus  der  Nachbar- 
schaft auf  das  Gehirn  hätten  übergreifen  können,  wurden  vennisst. 
Die  vom  Todtenbeschauer  ausgesprochene  Möglichkeit  einer  Vergiftung 
erscheint  nahezu  vollständig  ausgeschlossen,  da  stärkere  Initations- 
erscheinungen  an  der  Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanales,  wie 
sie  bei  den  gewöhnlichen  Vergiftungen  vorzukommen  pflegen,  nicht 
gefunden  werden  konnten.  Es  müssen  also  die  vorhandenen  trau- 
matischen Läsionen  als  beschleunigende  Momente  des  letalen  Au:^ 
ganges  bei  einer  schon  bestehenden  idiopathischen  Meningitis  even- 
tuell, jedoch  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  als  directe  L'rheber 
derselben  angesehen  werden. 

Was  nun  die  an  der  Leiche  gefundenen  Verletzungen  anlangt, 
so  sind  die  sub  I  beschriebenen  an  und  für  sich  leichte,  die  sub  II 
beschriebene  Verletzung  dagegen  ist  eine  schwere,  ja  lebensgefährliche» 
indem,  wenn  nicht  der  Tod  bald  nach  der  Verletzung  infolge  von 
Quetschung  lebenswichtiger  Nerven  eintritt,  die  Heilungsdauer  der- 
selben —  jede  Complication  ausgeschlossen  —  mehr  als  30  Tage  be- 
tragen würde. 

Was  die  Art  des  Traumas  anlangt,  so  konnte  nur  eine  stumpfe 
Gewalt,  Stoss  oder  Fall,  die  Hautabschürfungen  und  die  Quetschungen 
am  Halse  erzeugt  haben.  Die  Lage  der  Excorationen  im  Gesichte, 
an  den  prominenten  Stellen  des  Gesichtsskelettes  und  die  gleichzeitige 
Schwellung  der  Lippen  sprechen  für  die  Entstehung  derselben  durch 
Fall.  Dass  dieselben  durch  Faustschläge  oder  Kratzen  mit  den  Fin- 
gern hervorgerufen  worden  sind,  ist  sehr  unwahrscheinlich.  Die  erstere 
Annahme  gewinnt  umsomehr  an  Wahrscheinlichkeit,  als  auch  die 
Verletzung  am  Halse  zweifellos  durch  Fall,  beziehungsweise  Auffallen 
auf  einen  stumpf  kantigen  Gegenstand  entstanden  ist,  wobei  es  dahin- 
gestellt bleiben  muss,  ob  hier  Zufall  oder  fremdes  Verschulden  vorliegt. 

Was  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  dieser  Verletzungen  anlangt, 
so  dürfte  II  zuerst  entstanden  und  I  eine  Folge  von  II  gewesen  sein. 
Es  wäre  z.  B.  denkbar,  dass  das  Kind  gegen  die  Ecke  eines  stumpf- 
kantigen  Gegenstandes  (Tisch,  Bretterladen,  Wagendeichsel)  hinfiel 
oder  hingeschleudert  wurde,  sich  hierbei  die  Contusion  in  der  Halb* 
gegend  zuzog  und  hierauf  zu  Boden  stürzte,   wodurch  es  dann  zu 
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den  beschriebenen  Exeorationen  im  Gesichte  und  zur  Contusion  der 
Lippen  kam.  Auch  könnte  die  Verletzung  durch  Sturz  von  einer  ent- 
f^prech enden  Höhe  (einem  Baume^  einer  Tenne  u.8.w.),  Auf-,  beziehungs- 
weise Hinfallen  auf  einen  vorspringenden,  kantigen  Gegenstand  und 
Hinstürzen  auf  das  Gesicht  entstanden  sein. 

Das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  das  Kind,  nachdem  es  die  Ver- 
letzung am  Halse,  welche  zweifellos  mit  einer  Erschütterung  des 
(Gehirnes  verbunden  war,  erlitten  hatte,  eine  grössere  Wegstrecke  zu- 
rückgelegt haben  soll. 

Endlich  sei  bemerkt,  dass  beide  Verletzungen,  die  Excoriationen 
im  Gesichte  und  die  tiefgreifende  Sugillation  am  Halse  causal  und 
zeitlich  nicht  getrennt  werden  können,  das  heisst,  beide  durch  dieselbe 
Veranlassung  (Trauma)  mit  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  entstanden 
sein  müssen. 

Wegen  dieser  Widersprüche  wurde  von  Neuem  der  Act  den 
(irazer  Gerichtsärzten  zugefertigt,  und  ich  erstattete  hierauf 
folgendes  Gutachten: 

In  Befolgung  des  Ersuchens  vom  21.  August  1897,  berichten 
die  gefertigten  Gerichtsärzte,  dass  sie  bei  dem  Studium  des  ergänzten 
Actes  wider  M.  M.  wegen  Vergehens  nach  §  335  St.  G.  keine  Ver- 
anlassung gefunden  haben,  ihr  Gutachten  vom  7.  August  1897  in 
irgend  einer  Weise  zu  ändern.  Nachdem  aber  dagegen  von  ärztlicher 
Seite  vorgebrachte  Widersprüche  obwalten,  so  erscheint  es  nöthig^ 
letztere  auf  ihren  Werth  zu  prüfen  eventuell,  wenn  nöthig,  zu  ent- 
kräften. 

Die  Behauptung  der  Obducenten,  dass  das  Mädchen  Th  . . .  F 

an  der  linken  Halsseite  eine  schwere  und  lebensgefährliche  Verletzung 
erlitten  habe  und  dass  ^letztere  causal  und  zeitlich  nicht  getrennt 
werden  können,  das  heisst  durch  dieselbe  Veranlassung  (Trauma)  in 
unmittelbarer  Aufeinanderfolge  mit  den  im  Gesichte  vorhanden  ge- 
wesenen Excoriationen  entstanden  sein  müssen"*,  —  erscheint  geradezu 
unfassbar. 

Im  Sectionsbefund  wird  nur  von  einer  blutigen  Imbibition  des 
lockeren  Bindegewebes  um  die  Schilddrüse,  sowie  der  dieselben  decken- 
den oberflächlichen  Muskelschichten  gesprochen.  Diese  Imbibition 
fand  sich  nur  linkerseits  vor  und  erstreckte  sich  sowohl  nach  abwärts 
als  auch  gegen  die  tiefen  Muskellager  zu.  Auch  die  den  Kehlkopf 
linkerseits  deckende  Musculatur  wurde  dunkler  gefärbt  und  an  einer 
Stelle  direct  blutig  imbibirt  befunden. 

Auf  diese  pathologischen  Veränderungen  basirt  nun  die  eingangs 
erwähnte  Behauptung  der  Obducenten,  und  dieselben  verwerthen  diese 
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zweifellos  i)ojritniortalen  Erscheinungen  in  ihrem  Gutachten  vom 
29.  Juli  ISüT  auf  einmal  „als  tiefgehende  blutige  Sugillalionen  des 
Hautzellgewebes  sowie  der  oberfläehlichen  Musculatur"  und  ersehliessen 
in  Weiterem  sogar  noch  daraus  eine  Quetschung  lebenswichtiger 
Nerven,  die  wenn  nicht  den  Tod,  so  doch  eine  30  Tage  andauernde 
Ileilungsdauer  w^e  auch  eine  Erschütterung  des  Gehi^^nes  verursacht 
hätte. 

Imbibition,  d.  h.  Durchtränkung  der  Gewebe  mit  zersetztem  Blut 
ist  von  einer  Hlutsugillation,  d.  h.  Blutunterlaufung,  wobei  das  noch 
kreisende  Blut  aus  zerrissenen  Gefä^schen  austritt  und  sich  in  die 
umgebenden,  besonders  in  die  durch  eine  stattgehabte  Gewalteinwir- 
kung  beschädigten  und  in  ihrem  Zusammenhange  gestörten  Gewehi- 
und  Organe  ergiesst  und  daselbst  ansammelt,  streng  zu  unterscheiden, 
da  ersterc  vor  allem  eine  Leichenerscheinung  ist,  letztere  jedoch  An^ 
Product  eines  Lebensprocesses  darstellt.  Unbedeutende  Blutnnter- 
laufungen  des  Zellgewebes  sowie  der  Muskeln  sind  nebensächliche 
Verletzungen,  und  da  von  einer  Beschädigung  eines  lebenswichtigen 
Nervens  oder  des  Gehirnes  im  Befund  absolut  nichts  erwähnt  wird, 
so  erscheint  es  ganz  unbegreiflich,  wie  auf  einmal  eine  lebensgefähr- 
liche Verletzung  behauptet  werden  kann,  nachdem  noch  dazu  die 
Obducenten  in  ihrem  Gutachten  doch  selbst  das  Vorhandengewesen- 
sein einer  idiopathisch,  d.  h.  aus  inneren  respective  mit  der  frair- 
lichen  Strafhandlung  nicht  im  Zusammenhang  stehenden  Gründen 
entstandene  Gehirnhaut-Entzündung  als  Todesursache  annehmen. 

Die  gefertigten  Gerichtsärzte  haben  in  ihrem  Gutachten  vom 
7.  August  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass,  wie  ja  jeder  Laie  weiss, 
die  Fäulnisserscheinungen  ganz  ungleichmässig  vorschreiten,  indem 
anfangs  nur  zerstreute  Flecken  entstehen  und  dann  erst  die  Imbibition 
und  Transsudation  sich  immer  w^eiter  ausdehnt.  Es  wurde  femer 
auch  darauf  hingewiesen,  dass  die  verschiedensten  Momente  die^jf 
Fäulnissprocesse  theils  begünstigen  theils  verhindern,  so  z.  B.  Blut- 
vertheiluug,  Lage  der  Leiche,  äusserer  Druck,  Förderung  oder  Hem- 
mung der  Verdunstung,  Luftströmung,  locale  Einwirkung  der  Wärme, 
der  Sonnenstrahlen  u.  s.  w. 

Da  nun  die  Obducenten  in  dem  Sectionsbefundc  die  blutige  Im- 
bibition und  deren  Begrenzung  wie  z.  B.  bei  den  Kehlkopf nmskehi 
genau  beschreiben  und  selbst  noch  hervorheben,  dass  besonders  nur 
linkerseits  die  Blutfüllung  der  üalsvenen  und  deren  Markirung  an 
der  Haut  deutlich  ausgeprägt  war,  hingegen  wieder  von  einem  Bhit- 
austritte,  von  einer  Gewebs-  oder  Organzerreissung  von  Beschädi- 
gungen u.  s.  w.  absolut  keine  Andeutung  machen,  so  kann  von  einer 
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Widerlegung  der  von  den  gezeichneten  Geriehtsärzten  erstatteten  gut- 
achtlichen Aeusserung  vom  7.  iVugust  wohl  nicht  im  Entferntesten 
.icesprochen  werden. 

Auch  die  von  den  Obducenten  in  so  weitgehender  und  gewagter 
Weise  verwertheten  Hautabschürfungen  des  Gesichtes  und  Halses 
sowie  die  behauptete  Schwellung  der  Lippen  wurden  schon  in  dem 
Gutachten  vom  7.  August  gewürdigt  und  dabei  bewiesen,  dass  letz- 
tere Excoriation,  wie  der  gerufene  Arzt  constatirte,  durch  das  Kind 
selbst  veranlasst  wurde  und  erstere  wieder  auf  den  durcli  den  fieber- 
haften Process   verursachten  Bläschenausschlag  zurückzuführen  sind. 

Vom  gerichtsärztlichen  Standpunkt  aus  könnten  in  dem  Gutachten 
der  Obducenten  noch  genug  Widersprüche  aufgedeckt,  Unrichtigkeiten 
nachgewiesen  und  gar  manche  Zweifel  und  Bedenken  dagegen  vor- 
gebracht werden;  da  es  sich  jedoch    nur  um  die  Widerlegung  der 

Behauptung,  dass  sich  bei  dem  Kinde  Th  . . .  F eine  schwere  und 

lebensgefährliche  Verletzung  nachweisen  Hesse,  gehandelt  hat  und 
hinlänglich  erhärtet  wurde,  dass  die  zur  Begründung  dieses  Ausspruches 
herangezogenen  pathologischen  Veränderungen  unzweifelhaft  auf 
Fäulnisserscheinungen  zurückzuführen  sind,  so  dürfte  den  Gefertigten 
die  Fortsetzung  der  ihnen  widerstrebenden  Kritik  erlassen  werden 
können. 

Graz,  am  29.  August  1897. 

Trotzdem  wurde  die  strafgerichtliche  Untersuchung  doch  noch 
immer  fortgepflogen,  weil  stets  wieder  neue  Zeugen  auftraten,  die 
Schaudergeschichten  über  Misshandlungen  der  Schulkinder  aufzutischen 
wussten. 

Schliesslich  wurde  auch  ein  Fakultäts-Gutachten  eingeholt.  — 
Dasselbe  konnte  nicht  anders,  als  das  Urtheil  der  Grazer  Gerichts- 
ärzte bestätigen. 

Der  betreffenden  Oberlehrerin  hätten  durch  fachgemässe  Ver- 
werthung  des  Obductions-Ergebnisses  sowie  durch  richtige  Würdigung 
der  Zeugenaussagen  ungezählte  bittere  Stunden  erspart  und  hätte 
dieselbe  vor  einer  endlosen  und  höchst  peinlichen  strafgerichtlichen 
Untersuchung  geschützt  w^erden  können. 

Erst  im  December  kam  es  nur  wegen  eines  einzigen  Factums 
zur  Verhandlung,  aber  auch  dabei  erfolgte  Freispruch. 


8. 
Wie  oft  der  Gerichtsarzt  vor  unlösbaren  Räthseln  steht,  zeigen 
die  nachstehenden  zwei  Fälle. 

Am  30.  Mai  1900  um  V*^  1  Uhr  früh  wurde  ohne  nähere  Angabe 
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der  lebensgefährlich  verletzte  und  bewusstlose  1 2jährige  Knabe  1.  K. 
der  chirurgischen  Klinik  in  Graz  übergeben.  Derselbe  zeigte  an  der 
linken  fettreichen  Wange  zwei  miteinander  fast  parallel  verlaufende 
und  nur  durch  eine  schmale  Brücke  getrennte,  lineare  Wunden,  die 
für  Schnittwunden  imponirten;  da  jedoch  auch  die  Mundhöhlenschleim- 
haut durchtrennt,  der  Oberkiefer  zersplittert,  der  untere  Augenhohlen- 
nerv  quer  abgesetzt  und  sämmtliche  oberen  linken,  stark  ent^vickel- 
ten  Zähne  von  den  Schneidezähnen  an  bis  zum  letzten  Mahlzalme 
theils  gebrochen,  theils  ausgeschlagen  waren,  so  nahm  man  an,  dass 
zwei  Hiebwunden  vorliegen. 

Dieselben  begannen  ganz  seicht  und  spitzwinklig  gerade  noch 
an  der  Seitenfläche  der  Nase  und  vertieften  sich  rasch.  Die  obere 
verlief  im  schwachen  Bogen  zum  Unterkiefer,  wo  sie  2  cm  vor  dem 
Winkel  und  etwas  unter  dem  Knochenrande  wieder  ganz  seicht  und 
spitzwinklig  endete.  Die  zweite  Wunde  reichte  nur  bis  zu  den  un- 
teren Zähnen  und  wurde  durch  operative  Abtragung  des  unteren 
Endes  der  sehmalen  Brücke  mit  der  oberen  Wunde  vereinigt,  so  dass 
schliesslich  nur  eine  durch  zahlreiche  Knopfnähte  vereinigte  Yförmige 
Wunde  zurückblieb. 

Da  bei  der  Uebergabe  des  Patienten  nur  gesagt  worden  war, 
dass  die  Wunden  von  einem  Mitcorrigenden  mit  einem  Holzscheite 
zugefügt  worden  seien,  so  wurde  der  nur  slovenisch  sprechende  Knabe 
von  einem  Dolmetsch  befragt,  und  nach  einigem  Sträuben  theilte  der 
Verletzte  mit,  dass  er  mit  einem  anderen  Zwängling  entflohen,  jedoch 
um  1 1  Uhr  nachts  im  nahen  Walde  von  Aufsehern  erwischt  und  mit 
einem  Säbel  verletzt  worden  wäre.  Man  habe  ihn  hierauf  in  die 
Anstalt  zurückgebracht,  und  er  wisse  dann  nichts  mehr  von  sieb. 
Patient  konnte  nur  schwer  aus  seiner  Benommenheit  erweckt  werden, 
gab  nur  hie  und  da  eine  kurze  Antwort  und  versank  sofort  wieder 
in  seinen  soporösen  Zustand.  Weitere  Verletzungen  lagen  nicht  vor, 
und  da  Patient  sehr  blutarm  war,  musste  sofort  eine  Transfusion  ^ 
macht  werden. 

Am  3.  Juni  1900  um  4  Uhr  früh  verschied  der  Zwängling,  ohne 
das  Bewusstsein  wieder  erlangt  zu  haben  unter  den  schweren  Er- 
scheinung einer  Gehirner^^chütterung. 

Bei  der  Tags  darauf  vorgenommenen  gerichtsärztlichen  I^ichen- 
eröffnung  wurde  an  der  Scheitelhöhe  links  von  der  Mittellinie  eine 
über  guldenstückgroöse  Blutunterlaufung  der  Kopfscliwarte  und  dar- 
unter eine  zwischen  den  Hirnhäuten  gelagerte  dünne  Schichte  von 
ausgetretenem  und  geronnenem  Blute  in  der  Ausdehnung  von  mehr 
als  5  cm  im  Durchmesser  vorgefunden.    Auch  im  Gewebe  der  zartt^n 
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Hirnhäute  fand  sich  daselbst  extravasirtes  Blut.  Sonst  waren  die 
Meningen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  auffallend  hochgradig  getrübt, 
verdickt  und  stark  serös  infiltrirt.  Auch  die  Gehirnkammem  waren 
erweitert  und  enthielten  ziemlich  viel  einer  etwas  trüben  Flüssigkeit. 
Die  innere  Auskleidung  der  Seitenkammem  war  stellenweise  etwas 
erweicht.  Die  Wand  der  oberflächlich  gelagerten  Gehimschlagadern 
war  zumeist  dicker  als  gewöhnlich.  Auch  in  der  rechten  Scheitel- 
höckergegend war  eine  thalergrosse  schwache  Blutunterlaufung  der 
Haut  und  unter  dem  linken  Schlüsselbeine  fanden  sich  auch  zwei 
ebenso  grosse,  flache  Blutbeulen.  Sonst  zeigte  sich  nur  noch  rechts 
und  zum  Theile  auch  links  beginnende  Senkungslungenentzündung 
und  starke  Verwachsung  der  derben  und  etwas  vergrösserten  Milz 
mit  der  Umgebung.  Die  Wunden  im  Gesichte  w^aren  bereits  verklebt 
und  auch  die  im  weiten  Umfange  eröffnet  gewesene  Mundhöhle  er- 
schien schon  wieder  durch  Verlöthung  geschlossen,  nur  waren  die 
meisten  Nähte  noch  vorhanden.  Eine  hochgradige  Blutleere  war 
nicht  mehr  nachweisbar. 

Während  des  Lebens  war  der  früher  angeblich  gesund  gewesene 
Knabe  zweimal  gerichtsärztlich  untersucht  worden;  allein  nur  das 
zweiteraal  konnten  durch  theilweise  Lüftung  des  Verbandes  die  Wunden 
etwas  besichtigt  werden.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Wundränder 
nur  etwas  gequetscht  und  nahezu  ganz  scharf  erschienen,  so  dass  der 
Befund  am  ehesten  für  Verwendung  eines  nicht  ganz  scharfen  Säbels 
sprach. 

Dem  entgegen  wurde  sofort  den  Gerichtsärzten  ein  Werkzeug  vor- 
gelegt, das  zur  Setzung  der  Verletzungen  des  Zwänglings  verwendet 
\v Orden  sein  soll.  Dasselbe  ist  einen  Meter  lang,  10  cm  breit  und  bei 
1  cm  dick.  Das  eine  Ende  ist  für  die  Handhabe  entsprechend  zu- 
geschnitten und  das  andere  erscheint  quer  abgesetzt  Die  geradlinigen 
Kanten  sind  so  wie  die  Ecken  ganz  abgerundet  Beim  Griffe  ist 
dieses  sogenannte  Austheilholz  etwas  dicker  und  verjüngt  sich  zum 
Theile  gegen  das  freie  Ende.  Die  eine  Kante  ist  in  einer  Ausdehnung 
von  30  cm  ganz  dick  mit  Blut  besudelt  und  erscheint  links  die  Fläche 
bis  zur  Mitte,  rechts  aber  die  ganze  Breite  in  der  gleichen  Länge  der 
Kante  mit  Blut  bedeckt.  Die  Begrenzung  ist  nach  oben  und  unten 
ganz  scharf  sowie  quer,  und  endet  die  continuirliche  Blutschichte 
10  cm  vor  dem  freien  Ende.  In  der  Umgebung  der  Blutflecken  be- 
finden sich  an  beiden  Flächen  zahlreiche  Blutspritzer,  Streifen  und 
Tropfen,  von  denen  viele  parallel  zu  einander,  die  meisten  jedoch 
nach  allen  Richtungen  hin  gelagert  sind.  Gleich  auf  den  ersten  Blick 
wurde  dieses  Werkzeug  als  zur  Setzung  der  Gesichtswunden  gänzlich 
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ungeeignet  und  daher  die  Blutbesudelung  als  Kunstproduet  erklärt. 
Da  bei  der  Obduction  die  Wunden  nunmehr  genau  be8icliti;:t 
werden  konnten,  so  niusste  sogar  die  Verwendung  dieses  Werkzeuiri-j» 
zur  Setzung  der  fraglichen  zwei  Wunden  ausgeschlossen  werden,  ur.i- 
soniehr  als  die  Nase  sowie  der  Unterkiefer  unverletzt  waren. 

Da  die  Juristen  besonders  bei  bestimmten  Aussprüchen  eine> 
Arztes  noch  mehr  Zweifel  hegen  und  sich  fast  nur  immer  durcb  ihr 
eigenes  Urtheil  leiten  lassen,  so  wurden,  um  den  gegentheiligen  Laien- 
anschauungen  von  vornherein  jede  Berechtigung  zu  nehmen,  mit  dem 
fraglichen  Werkzeuge  Versuche  gemacht 

Trotz  der  wuchtigsten  Hiebe  gelang  es  aber  nicht  im  entfemtestcD, 
die  Haut  zu  durchquetschen,  oder  gar  eine  scharfe  Weichtheilen-  und 
Knochenwunde  zu  erzielen.  So  konnte  weder  Ober-  noch  Unter- 
schenkelknochen gebrochen  werden  und  nur  über  der  SchienbeinkaDte 
konnte  die  Haut  von  innen  heraus  lochförmig  durchgequetscht  werden. 

Die  Hiebe  wurden  von  grossen  und  sehr  kräftigen  Männern  ire- 
führt  und  zwar  mit  solcher  Wucht,  dass  das  weiche  Holz  durch  da> 
Schienbein  eingekerbt  worden  war.  Zuvor  waren  die  ganz  stiini|  f 
abgerundeten  Kanten  durchgehends  nahezu  glatt. 

Obwohl  die  Obducenten,  sowie  alle  Spitalsärzte  sieh  vollkommen 
klar  waren,  dass  mit  diesem  Holze  die  Gesichtswunden  des  Zwän^'- 
,lings  keineswegs  erzeugt  worden  sein  konnten,  so  verbreiteten  sich 
doch  noch  Zweifel,  und  es  wurde  die  Untersuchung  nach  allen  Rich- 
tungen hin  ausgedehnt. 

Ein  Fluchtversuch  habe  nämlich  absolut  nicht  stattgefunden,  ein 
Säbel  wäre  in  der  ganzen  Anstalt  nicht  vorhanden  und  der  voUkoumien 
geständige  Thäter  blieb  unerschütterlich  dabei,  dass  nur  er  geschlagnen 
und  bloss  dieses  Austheilholz  verwendet  habe. 

Der  Localaugenschein  ergab  folgende  Momente: 

In  dem  betreffenden  sehr  grossen  Arbeitssaale  schlafen  in  melir 
schmalen  Holzbetten  14  zehn-  bis  achtzehnjährige  Burschen,  alle  Werk 
zeuge  werden  abends  stets  entfernt,  und  der  einzige  Ausgang  wird  ver- 
lässlich abgesperrt     Der  Schlüssel  kommt  sodann  zu  dem  in  einem 
anderen  Tracte  wohnenden  Ober- Aufseher. 

Gleich  anstossend  neben  der  Saalthüre  schlafen  2  Aufseher,  und 
geht  ein  kleines  Fenster  aus  deren  Zimmer  in  den  Schlafsaal,  so  da^^ 
die  Knaben  stets  überwacht  werden  können.  Das  Bett  des  Getödteten 
stand  mit  dem  Kopftheile  der  Thür  zunächst  und  unmittelbar  daran 
reihten  sich  andere  Betten.  Auch  die  brennende  Nachtlampe  hinjr 
nahe  der  Thüre,  wo  auch  der  Kübel  stand.  In  der  fraglichen  Nacht 
hörte  nun  niemand  auch  nur  den  geringsten  Lärm  und  erst  um  circa 
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\i2  ühr  erwachte  ganz  zufällig  ein  Knabe,  hörte  den  K.  stöhnen  und 
sah,  dass  derselbe  voll  Blut  war.  Er  weckte  daher  die  anderen  Bur- 
schen und  klopfte  am  Fenster  der  Aufseher.  K.  lag  etwas  zusammen- 
gekauert auf  der  rechten  Seite  in  der  Mitte  des  Bettes  in  einer  grossen 
Blutlache.  In  der  Umgebung  fanden  sich  an  beiden  Wänden  sowie 
an  der  Thüre  zahlreiche  Blutspritzer  und  neben  dem  Kübel  stand  das 
angeblich  noch  von  Blut  triefende  Austheilscheit.  Am  anderen  Ende 
des  Saales  sass  angezogen  auf  seinem  Bette  der  18  Jahre  alte  W., 
der  sofort  angab,  dass  er  den  K.  geschlagen  habe,  weil  er  auf  den 
Kübel  habe  gehen  wollen  und  K.  wegen  des  Lärmes  sich  aufge- 
halten habe.  Dann  aber  sagte  er  wieder,  dass  er  einen  Zorn  auf  K. 
gehabt  und  denselben  daher  im  Schlafe  überfallen  und  geschlagen  habe. 
Er  sei  von  K.  immer  geneckt  worden  und  habe  es  schon  dem  G.  ge- 
sagt, dass  er  dem  K.  was  anthun  werde.  Dies  alles  erwies  sich  als 
unwahr  und  von  einem  tiefen  Ilass  konnte  keine  Hede  gewesen  sein, 
weil  beide  sich  nicht  verständigen  konnten  und  erst  einige  Tage  bei- 
sammen waren. 

Die  Umstände,  dass  der  Ober -Aufseher  erst  nach  der  zweiten 
Alarrairung  den-  Schlüssel  hergab,  und  seine  unter  Eid  abgelegte  Be- 
hauptung, dass  er  beim  Oeffnen  der  Thüre  schon  dagewesen  sei,  mit 
den  Aussagen  der  Zwänglinge  contrastirte,  sowie  manche  anderweitigen 
Widersprüche  erscheinen  nicht  erwähnenswerth,  wohl  aber  die  That- 
sache,  dass  die  Kleider  des  Thäters  ämtlich  nicht  besichtigt,  nur  vom 
Ober-Aufseher  untersucht  worden  waren  und  rein  befunden  worden 
sein  sollen. 

Auch  der  Umstand  erscheint  wichtig,  dass  der  ausserhalb  des 
langen  Tractes  der  grossen  Anstalt  in  ziemlicher  Entfernung  auf  seinen 
Posten  stehende  Nachtwächter  zweimal:  „Auweh"  schreien  gehört  und 
daher  im  Wachzimmer  die  Meldung  davon  gemacht  hat;  allein  auch 
dieser  Ober- Aufseher  fühlte  sich  nicht  veranlasst,  davon  Notiz  zu 
nehmen. 

Vor  der  Schwurgerichtsverhandlung  über  meinen  Antrag  gemachte 
Controlversuche  ergaben,  dass  ein  Knabe  nur  dann  vom  Nachtwächter 
gehört  worden  sein  konnte,  wenn  er  aus  Leibeskräften  „Auweh" 
schrie. 

Der  Thäter  ist  ein  abschreckend  hässlicher  und  höchst  widerlicher, 
kaum  140  cm  hoher,  ganz  degenerativer,  schwächlicher  Bursche,  der 
im  W^eiteren  stets  dabei  blieb,  dass  nur  er  den  K.  geschlagen  habe.  Zuerst 
habe  er  das  Austheilholz  mit  beiden  Händen  gehalten  und  einige  Hiebe 
auf  die  linke  Gesichtsseite  gegeben,  dann  habe  er  aber  das  Werkzeug  nur 
mehr  mit  einer  Hand  geschwungen  und  auf  diese  Weise  noch  einige 
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Streiche  über  das  Gesicht  geführt.  K.  sei  regelrecht  in  der  Mitte  de? 
Bettes  etwas  zusammengekrümmt  auf  der  rechten  Seite  gelegen,  und  soll 
der  Kopf  auf  der  Mitte  des  Polsters  gelagert  gewesen  sein.  K.  habt- 
während  der  Hiebe  nicht  geschrieen  und  sich  nur  etwas  geröhrt.  Er 
(der  Thäter)  sei  rechts  vom  Bette  beim  Fussende  gestanden  und  habe 
genau  gesehen,  dass  er  nur  das  Gesicht  getroffen  habe.  Als  ihm  von  mir 
vordemonstrirt  worden  war,  dass  doch  die  Wunden  eine  entgegengesetzte 
Richtung  gehabt  hätten,  war  er  darüber  etwas  verblüfft,  blieb  aber  doch 
dabei,  er  wisse  sonst  nichts  und  habe  kein  anderes  Werkzeug  gehabt. 
Später  gab  er  wieder  an,  er  sei  mehr  oben  bei  dem  Kopf  gestanden,  wie 
er  geschlagen  habe.  Trotz  des  Vorhaltes,  dass  er  dann  ja  die  vorstehende 
linke  Schulter  treffen  hätte  müssen  und  gar  nicht  zum  Sehlage  aus- 
holen hätte  können,  bleibt  er  stets  bei  seiner  Verantwortung. 

Bei  Feststellung  seines  Geisteszustandes  zur  Zeit  der  That  bemühte 
ich  mich,  ihn  durch  die  erdrückenden  Gegenbeweise  in  die  Enge  zu 
treiben,  sowie  einen  Appell  an  sein  Gemüth  zu  versuchen;  allein  ich 
entlockte  ihm  zwar  wohl  einige  Thränen,  doch  eine  Aufklärung  er- 
langte ich  absolut  nicht. 

Ich  habe  den  Häftling  seitdem  oft  und  oft  beobachtet,  und  e^ 
fiel  mir  stets  dabei  auf,  dass  er  eine  eigenthümlich  verschlossene  Selbst- 
gefälligkeit zur  Schau  trägt,  dem  Blicke  stets  ausweicht  und  sich  in 
keine  weiteren  Erörterungen  des  Falles  einlässt. 

Gleich  nach  der  gerichtlichen  Obduction  erfolgte  die  Erstattung 
des  nachstehenden 

Gutachtens: 

Schon  auf  Grund  der  anfangs  den  Gerichtsärzten  von  dem  Assi- 
stenten der  chirurgischen  Klinik  gegebenen  Beschreibung  der  Wunden 
des  K.  konnte  nach  Besichtigung  des  Werkzeuges  erklärt  werden, 
dass  die  lebensgefährlichen  und  schweren  Verletzungen  des  Misshandel- 
ten mit  einem  scharfen  Werkzeuge  erzeugte  Hiebwunden  seien. 

Nachdem  die  fraglichen  Beschädigungen  bei  der  Obduction  nun- 
mehr genau  besichtigt  und  untersucht  werden  konnten ,  sind  die  jre- 
fertigten  Gerichtsärzte  demnach  in  der  Lage,  ihre  schon  früher  er- 
stattete gutachtliche  Aeusserung  mit  vollster  Sicherheit  bestätigen  und 
bekräftigen  zu  können.  Um  jeden  Zweifel  zu  bannen,  wurden  eben 
auch  mit  dem  betreffenden  Werkzeuge  sehr  kräftige  Hiebe  gep^n 
Ober-  und  Unterschenkel  der  Leiche  des  K.  geführt;  allein  es  gelan;' 
w^der  die  Haut  durchzuquetschen  noch  auch  den  Knochen  zu  brechen. 
Nur  über  dem  Schienbeine  konnte  eine  rundliche  Quetschwunde  er- 
zeugt werden.    Die  Verwendung  des  betreffenden  Holz  -Werkzeuges 
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zur  Setzung  der  Gesichts-Verletzungen  des   K.   erscheint  somit  auf 
Grund  dieser  festgestellten  Thatsachen  vollkommen  ausgeschlossen. 

Höchst  wahrscheinlich  wurde  ein  nicht  besonders  scharfer  Säbel 
verwendet,  und  waren  mit  grosser  Schnelligkeit  gleich  zwei  Hiebe 
nacheinander  mit  besonderer  Wucht  versetzt  worden,  weil  die  Wunden 
fast  in  der  gleichen  Richtung  neben  einander  gelagert  waren  und 
sowohl  der  Kieferknochen  zersplittert,  als  auch  Zähne  ausgehauen 
jiowie  gebrochen  worden  sind.  Bei  solchen  Hiebwunden  lässt  sich 
jedoch  die  bestandene  Bewusstiosigkeit  nicht  erklären,  und  es  musste 
(laber  gleich  anfangs  die  Vermuthung  rege  werden,  dass  überdies 
noch  auf  den  Kopf  eine  stumpfe  Gewalt  eingewirkt  haben  dürfte 
und  dadurch  zunächst  eine  Erschütterung  des  Gehirns  veranlasst  wor- 
den sei.  Demgemäss  fand  sich  auch  bei  der  Leicheneröffnung  linker- 
.•^eits  eine  geringe  Blutunterlaufung  in  der  Kopfschwarte  und  ein  Blut- 
austritt zwischen  den  Hirnhäuten. 

Es  erscheint  somit  die  Annahme  ganz  gerechtfertigt,  dass  K.  auch 
noch  einen  heftigen  Schlag  mit  der  Faust  oder  einen)  stumpfen  Gegen- 
stande auf  die  linke  Kopfseite  erhielt  und  dadurch  zunächst  eine 
schwere  Gehirnerschütterung  herbeigeführt  worden  ist 

Da  derselbe  jedenfalls  schon  einmal  eine  Hirnhautentzündung 
ül)erstanden  hatte,  entwickelte  sich  infolge  dieser  Commotio  cerebri 
eine  Ansammlung  von  Flüssigkeit  in  den  zarten  Hirnhäuten,  sowie 
in  den  Gehirnkammern,  wodurch  schliesslich  die  Lähmung  des  ner- 
^^jsen  Centralorganes  und  somit  der  Tod  veranlasst  worden  ist. 

K.  starb  demnach  an  Gehirnlähmung.  Dieselbe  wurde  durch 
eine  gegen  den  Schädel  des  Genannten  ausgeübte,  stumpfe  Gewalt 
MTursacht,  indem  dadurch  das  Gehirn  derart  schwer  erschüttert  wor- 
den ist,  dass  unter  Mitwirkung  der  lebensgefährlichen  Hiebwunden  im 
(iesichte  der  Tod  trotz  der  besten  Kunsthilfe  eintreten  musste.  Die 
Hlutbeulen  unter  dem  linken  Schlüsselbein  waren  leichte  Verletzungen 
und  erscheinen  ganz  nebensächlich. 

Graz,  am  6.  Juni  19üO. 

Da  nun  die  Erhebungen  keine  Klarheit  brachten  und  der  An- 
schauung der  Aerzte  widersprachen,  wurde  der  Act  den  Aerzten 
nochmals  zugefertigt  und  ich  überreichte  sohin  in  Uebereinstimmung 
mit  meinem  Amtscollegen  nachstehendes 

Gutachten: 

Folgerichtigen  und  kunstgerechten  gerichtsärztlichen  Gutachten 
kann  in  Betreff  der  Qualification  von  Verletzungen  eine  wenigstens 
tln'ilweise  bindende  Kraft  nicht  abgesprochen  werden,  allein  bei  That- 
uniständen,  Entstehungsursachen  und  anderweitigen  Momenten,  wobei 
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gerichtliche  Erhebungen  und  Zeugenaussagen  mit  verwerthet  werd»* i 
müssen,  sind  die  massgebenden  Factoren  genöthigt,  sich  selbständu 
ein  Urtheil  zu  bilden.  Der  Glaube  an  Wunder  dürfte  zwar  woli 
schon  sehr  erschüttert  sein,  und  ereignen  sich  unerklärliche  Dinp. 
so  finden  diese  Räthsel  mit  der  Zeit  doch  endlich  einmal  ihre  Liisun- 
Der  viel  erfahrene  und  wissenschaftlich  wohlbekannte  Assistent  dt  r 
chirurgischen  Klinik  Herr  Docent  Dr.  Payr  erklärte  bei  der  ersten 
Besichtigung  der  Verletzungen  des  K.  sofort,  dass  diese  beiden,  saninit- 
liche  Schichten  der  linken  Wange  und  selbst  auch  Knochen,  Zahnt 
und  einen  Nervenstrang  durchtrennenden  Wunden  nicht  mit  i^mow 
Holze  zugefügt  worden  sein  können,  sondern  mit  einem  scharfkantiirpn 
Gegenstande  —  am  wahrscheinlichsten  durch  Säbelhiebe  —  i^e^rzi 
worden  sein  dürften.  Die  Gerichtsärzte  waren  nicht  in  der  Lag'e,  d\- 
fraglichen  Wunden  sogleich  oder  doch  wenigstens  noch  während  dt^^ 
Lebens  untersuchen  zu  können,  und  es  war  ihnen  nur  vergönnt  ai:; 
zweiten  Tage  nach  dem  Attentate  auf  die  durch  die  geringe  I^üfruc:: 
des  Verbandes  wenigstens  theilweise  bloss  gelegten  Wunden  einti- 
Blick  werfen  zu  können. 

Bei  der  Obduction  jedoch,  wo  erst  eine  gründliche  gerichtsänt- 
liche  Untersuchung  Platz  greifen  konnte,  war  das  ursprüngliche  BiM 
jedenfalls  schon  ganz  geändert,  indem  bei  der  ersten  Wundbehandlung' 
auf  ojierativem  Wege  eine  Hautbrücke  abgetragen,  Unebenheiten  dtr 
Wundränder  ausgeglichen  und  alles  umständlich  vernäht  worden  war. 
weshalb  die  Wundflächen  bereits  zum  Theile  verwachsen  vorgefunden 
worden  sind.  Trotzdem  musste  aber  nach  allem  schon  von  vomhereij. 
der  Ausspruch  des  Herrn  Dr.  P.  vollauf  bestätigt  werden,  weil  nacli 
aller  forensischen  und  chirurgischen  Erfahrung  solche  fast  scbari- 
randige,  nahezu  lineare  Durchtrennungen  einer  dicken  fettreichen 
Schichte  von  Weichtheilen  zweifellos  für  die  stattgehabte  Verwendun:: 
eines  scharfkantigen  Gegenstandes  sprechen. 

Da  der  denkende  Xichtfachmann  mit  Recht  bei  unklaren  Falleh 
stets  Zweifel  hegt  und  der  Gerichtsarzt  mit  der  Bereicherung  seint^r 
Erfahningen  nur  immer  vorsichtiger  wird,  so  wurden  von  den  Aerzten. 
um  allgemein  eine  beruhigende  Ueberzeugung  zu  schaffen,  mit  dein 
bewussten  Werkzeuge  Versuche  am  Cadaver  vollführt,  und  sodann 
erst  auf  Grund  derselben  das  bestimmt  lautende  Gutachten  vom  6.  Jun: 
erstattet. 

Dabei  kam  auch  das  Geständniss  des  Verletzten  in  Rechnung,  tia> 
zwar  mit  Rücksicht  auf  die  obwaltende  geistige  Benommenheit  and 
der  Verwendung  eines  Dolmetsches  von  fragwürdiger  Verlässlicbkfit 
erschien,  aber  mit  dem  objectiven  Befunde  am  besten  im  Einklangestand. 
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In  ganz  unfassbarer  AVeise  zwingen  nun  die  nachträglich  ge- 
machten Erhebungen  das  nach  allen  objectiven  Beweisen  als  unmög- 
lich Erscheinende  doch  als  möglich  annehmen  zu  sollen.  Thäter  und 
<  »pfer  waren  nämlich  in  einem  Zimmer  eingeschlossen,  und  es  lässt 
sich  nicht  erweisen,  dass  ein  anderes  Werkzeug  als  wie  das  fragliche 
Ilolzstück  zur  Verfügung  stand.  Nachdem  die  Gerichtsärzte  auf 
(irund  der  durch  unzählige  Beobachtungen  geschaffenen  wissenschaft- 
lichen Ijchren  und  vielfältiger  selbstgemachter  Erfahrungen  ihre  An- 
schauung dargelegt  haben  und  die  Qualification  der  Verletzungen  un- 
veränderlich festgestellt  erscheint,  obliegt  es  sohin  der  entscheidenden 
rieliterlichen  Instanz,  unter  Verwerthung  des  gerichtsärztlichen  Gut- 
achtens und  des  gewonnenen,  sowie  des  noch  zu  erhoffenden  Beweis- 
materiales  das  Urtheil  zu  fällen. 

Da  die  Möglichkeiten,  dass  K.  im  verletzten  und  bewusstlosen 
Zustande,  ohne  dass  die  schlafenden  Knaben  es  merkten,  in  das  Bett 
irelegt  worden  ist  und  der  vielleicht  durch  Versprechungen  gewonnene 
W.  nur  zum  Schein  noch  Hiebe  ausgeführt  hat  oder  im  Schlafsaale 
(loch  noch  ein  anderes  zum  Hiebe  geeignetes  kantiges  Werkzeug,  das 
dann  verschwinden  gemacht  worden  ist,  vorhanden  war,  nicht  mit  ab- 
soluter Sicherheit  ausgeschlossen  werden  kann,  so  erlauben  sich  die 
( Jefertigten,  nur  noch  einige  Momente  der  richterlichen  Erwägung  an- 
zuempfehlen. 

Die  auffällige  Selbstanklage  des  W.  variirte  jedesmal  in  befrem- 
dender Weise  in  wesentlichen  Punkten.  Eine  Begründung  für  eine 
tikltliche  Feindschaft,  sowie  ein  anderweitiges  Motiv  zu  einem  Morde 
i^^t  kaum  zu  construiren,  und  ferner  wurde  die,  wie  W.  behauptete, 
schon  früher  geäusserte  Ankündigung  der  beabsichtigten  Gewaltthat 
von  den  Zeugen  nicht  bestätigt  Um  mit  dem  vielumstrittenen  Holze 
nur  irgend  einen  Effect  erzielen  zu  können,  niuss  mit  grosser  Gewalt 
^erschlagen  werden,  was  aber  Ijärm  macht,  und  selbst  dann  vermag 
man  nicht,  einen  Menschen  gleich  auf  d^  ersten  Streich  ins  Gesicht 
schon  laut-  und  wehrlos  zu  machen.  Der  Thäter  gesteht,  „zuerst  das 
Holz  mit  beiden  Händen  haltend  ein  i)aar  Hiebe  und  dann  das  Holz 
nur  mit  einer  Hand  haltend,  noch  3  bis  4  Hiebe  gegen  den  Kopf  des 
K.  geführt  zu  haben.''  Es  ist  nun  sehr  zu  verwundem,  dass  einerseits 
<lurch  das,  wie  erprobt,  laute  Geräusch  des  Aufschiagens  niemand  er- 
weckt worden  sei  und  anderseits  der  empfindlich  getroffene  Knabe 
w  eder  geschrieen,  noch  auch  Abwehrbewegungen  gemacht  haben  soll. 
Mit  einem  so  plumpen  und  schwer  zu  handhal)enden  Gegenstande 
zweimal  fast  genau  die  gleiche  Stelle  zu  treffen,  gelingt  sicher  nur 
^ch^ver  und  da,  nach  der  Blutbesudelung  zu  schliessen,  mit  der  gerad- 
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linigen,  langen  Kante  und  nicht  mit  dem  Ende  geschlagen  wurde^ 
so  hätten  doch  zunächt  die  Nase  zertrümmert  und  die  Weichtheile 
dort  am  meisten  zerquetscht  werden  müssen,  wo  dieselben  übtr 
Knochenhervorragungen  gelagert  waren. 

Im  gegebeneu  Falle  verjüngten  sich  jedoch  die  Wundwinkel  an 
der  Seite  der  Xase  und  über  dem  Unterkiefer  ganz  scharf  sowie  seicht, 
und  in  der  Mitte  war  die  Wunde  am  tiefsten,  durchtrennte  daselbst 
sogar  noch  die  Mundhöhlenschleimhaut  wie  auch  Knochen  und  Zähne, 
obschon  der  Kopf  auf  einer  weichen  Unterlage  auflag. 

Es  ist  weiters  zu  bedenken,  dass,  nachdem  eingestandenennaassen 
mindestens  sechs  Hiebe  mit  der  Kante  und  nicht  mit  der  Breitseite:? 
gegen  den  Kopf  geführt  worden  sind,  nur  zwei  davon  fast  wie  ein 
scharfschneidendes  Werkzeug  wirkten,  die  anderen  aber,  die  doch  auch 
über  Knochen  straffgespannte  Weichtheile  getroffen  haben  dürften, 
keine  Spuren  zurückgelassen  haben.  Nach  der  Planscizze  zu  schliessen. 
stand  der  Kopftheil  des  Bettes  an  der  Wand  des  Zimmers,  und  dt-r 
Thäter  kann  daher  nicht  oben  gestanden  sein,  denn  sonst  hätte  er 
nicht  aufziehen  können;  er  muss  somit,  wie  er  selbst  zugiebt  bei  deu 
Füssen  des  Schlafenden  und  zwar  rechts  davon  gestanden  sein.  Da 
nun  K.  in  gewöhnlicher  Weise  im  Bette  auf  der  rechten  Seite  la^,  ^t.» 
kann  unmöglich  eine  solche  Richtung  der  Wunden  erzielt  worden  sein. 
wie  dieselbe  bei  K.  constatirt  worden  ist. 

Sehr  zu  berücksichtigen  wäre  aber  auch,  dass  der  Thäter  ein 
kleiner,  schwächUcher  und  verkümmerter  Bursche  ist  und  das  Bett 
mehr  hoch  war,  weshalb  eine  besondere  Entwicklung  der  Wucht  dor 
Hiebe  nicht  denkbar  erscheint. 

Der  einzige  Zwängling,  der  etwas  gehört  haben  will,  erwies  sich 
als  vollständig  unverlässlich  und  der  Schlafkamerad,  der  zuerst  von 
dem  Attentate  etwas  merkte,  war  nur  zufällig  erwacht  und  hat  daher 
von  allen  vierzehn  oder,  wie  später  angegeben  worden  ist,  von  allen 
zwölf  Zwänglingen  keiner  eimsL&  von  der  Misshandlung  des  K.  gesehen 
oder  gehört  Trotzdem  will  aber  wieder  der  weit  entfernt  aussen  im 
Wächterhäuschen  stehende  Nachtwächter  mehrmals  deutlich  und  laut 
„Au  weh''  schreien  gehört  und  darüber  sofort  auch  Meldung  erstattet 
haben.  Erst  nachträglich  soll  zuerst  der  eine,  dann  der  andere  Auf- 
seher geweckt  und  endlich  auch  der  Oberaufseher  geholt  worden  sein, 
was  bis  zu  dessem  Erscheinen  gut  \ii  Stunde  Zeit  benöthigt  haben 
soll.  Unter  diesen  Umständen  behaupten  nun  mehrere  Zeugen,  sii- 
hätten  nach  dem  Kommen  der  Wache  noch  gesehen,  wie  die  Monl- 
waffe  vom  Blute  getropft  hätte! 

So  thürmen  sich   in  diesem  räthselvollen  Falle  vor  der  lichter 
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liehen  Entscheidung  schwer  lösbare  Fragen  und  kaum  mit  der  Selbst- 
anzeige in  Einklang  zu  bringende  Thatumstände  auf. 

Was  vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  zur  Klärung  ge- 
bracht werden  kann,  dürfte  in  dem  erstatteten  Gutachten  erschöpft 
worden  sein. 

Graz,  den  1.  Juli  1900. 

Auch  bei  der  am  10.  September  1900  durchgeführten  Schwur- 
gerichtsverhandlung, wobei  ein  Zwängling  behauptete,  dass  W.  den 
K.  nur  deswegen  erschlagen  habe,  damit  er  aus  der  Anstalt  käme, 
konnte  sonst  kein  anderes  Resultat  erzweckt  werden,  und  W.  wurde 
daher  von  den  Geschworenen  einstimmig  schuldig  gesprochen  und  auf 
Grund  dessen  zu  3  V2  Jahren  schweren  Kerkers  verurtheilt 

W.  trat  sofort,  ohne  nur  mit  einer  Wimper  zu  zucken,  die 
Strafe  an. 

Ganz  unbegreiflich  bleibt  es  nun,  dass  K.  weder  geschrieen  noch 
sich  gewehrt  haben  soll,  dass  niemand  im  Zimmer  etwas  hörte,  der 
Thäter  die  Verwendung  eines  scharfen  Werkzeuges  leugnet,  nach 
Setzung  der  schweren  Wunden  auch  noch  mit  dem  Holze  Hiebe  führte^ 
oder  gar  den  K.  zuerst  bewusstlos  schlug,  dann  erst  die  Wunden  setzte 
und  und  schliesslich  wieder  mit  dem  Austheilscheit  darauf  los  ge- 
schlagen haben  muss,  da  doch  dieses  Werkzeug  blutig  befunden 
worden  war. 

Uebrigens  wäre  W.  nur  ein  freiwilliger  Märtyrer,  welchen  Preis 
soll  er  erhoffen,  und  warum  änderte  er  dann  seine  Verantwortung 
und  bestreitet  nebensächliche  Umstände? 

Ein  Complot  anzunehmen,  erscheint  ganz  unstatthaft,  da  dies 
gewiss  bald  offenkundig  geworden  wäre. 

9. 

Bei  dem  zweiten  mysteriösen  Falle  gelang  es  wenigstens  insoweit 
auch  Licht  in  die  Sache  zu  bringen,  dass  eine  Anklage  erfolgen  konnte. 

Aus  Ersparungsrücksichten  werden  häufig  die  Gerichtsärzte  zur 
Aufnahme  des  Localaugenscheins  nicht  zugezogen;  so  war  es  auch 
in  diesem  Falle,  weshalb  ich  allein  zum  Thatorte  fuhr,  um  mich  zu 
orientiren. 

Selbst  aus  der  besten  Beschreibung  kann  man  sich  oft  keine 
richtige  Vorstellung  von  der  Sache  machen,  wohl  aber  genügt  häufig 
schon  ein  einziger  Blick,  um  Klarheit  zu  schaffen.  Durch  Besich- 
tigung der  betreffenden  Oertlichkeiten  gewann  auch  ich  sofort  die 
sichere  Ueberzeugung,  dass  im  gegebenen  Falle  ein  Verbrechen  vor- 
liegen musste. 
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Ich  ersuchte  daher  um  neuerliche  Aufnahme  des  Localaug^enscheins 
und  zwar  unter  Zuziehung  der  Gerichtsärzte.  Da  dies  bewilligt  wer- 
den war,  widerlegte  ich  mit  Hülfe  von  Versuchen  die  damals  herr- 
schende Auslegung  des  Falles  und  überzeugte  dadurch  auch  meinen 
Collegen,  so  dass,  insofern  es  überhaupt  möglich  war,  ein  bestimmt<'S 
Gutachten  erstattet  werden  konnte. 

Auch  bei  Durchführung  der  Verhandlung  wurden  die  Geschwo- 
renen auf  den  Thatort  geführt  und  dieselben  gewannen  daselbst  di^ 
gleiche  Anschauung;  allein  es  machten  sich  anderweitige  Bedenken 
geltend,  so  dass  der  Angeklagte  nur  ob  Fahrlässigkeit  schuldig  ge- 
s[)rochen  wurde. 

Der  Fall  war  folgender: 

In  einem  dicht  bewohnten,  kleinen,  freistehenden,  stockholien 
Zinshause,  neben  dem  Tag  und  Nacht  ein  Finanz  Wächter  postirt  ist, 
wurde  am  17.  October  1897  in  einer  kleinen,  niederen  und  mit  Kohlen- 
Icisch  bestreuten  Dachkammer,  in  die  man  nur  durch  ein  Mauerloch 
gelangen  konnte,  hinter  an  die  Wand  gelehnten  Winterfenstem  die 
Leiche  eines  Mädchens  gefunden. 

Man  erkannte  in  derselben  die  10  Jahre  alte,  aussereheliche  Tochter 
einer  im  Keller  wohnenden  Partei. 

Das  Mädchen  ist  von  ihren  Eltern  sehr  schlecht  behandelt  wor- 
den, musste  oft  Hunger  leiden,  war  daher  schon  mehrmals  aus  dem 
Hause  entwichen  und  gewöhnlich  erst  nach  einigen  Tagen  wieder 
aufgefunden  worden. 

Am  22.  September  1897  nachmittags,  während  die  Eltern  auf 
Arbeit  w  aren,  sjnelte  das  Mädchen  zu  Hause  mit  anderen  Kindern  uod 
Hess  sich  bei  einer  Nachbarin  die  Entw-endung  eines  Geldstückes  zu 
schulden  kommen.  Infolge  der  Entdeckung  dieses  Diebstahls  die 
Züchtigung  seitens  der  Eltern  fürchtend,  flüchtete  das  Mädchen  vor 
der  Heimkehr  der  Eltern  am  Abend  und  blieb  seitdem  verschollen. 
Der  Zielivater  machte  von  dem  Verschwinden  des  Kindes  auch  dies- 
mal wie  sonst  die  Anzeige  bei  der  Sicherheitsbehörde. 

Am  17.  October  benöthigte  nun  der  Hausherr  die  in  der  Dach- 
kammer aufgestapelten  Winterfenster,  und  als  er  zuletzt  auch  di«' 
kleinen  abgesondert  stehenden  Flügel  wegnahm,  fand  er  dahinter  die 
mit  Lösch  bestreute  Leiche. 

Der  herbeigeholte  Todtenbeschauer  meinte,  dass  der  Tod  schon 
vor  10 — 12  Tagen  durch  Verhungern  erfolgt  sein  dürfte. 

Man  nahm  an,  dass  das  Mädchen  emige  Tage  nach  seiner  Flucht 
ganz  erschöpft  nach  Hause  gekommen  sei,  sich  aus  Furcht  oben  in 
der  Kammer  versteckt  liabe  und  daselbst  verhungert  sei.    Da  der  er- 


Verschiedene  Fälle  aus  der  ^erichtsärztlicheii  Praxis.  113 

hebende  Gendarm  eine  gewaltsame  Todesart  doch  nicht  für  ausge- 
schlossen hielt,  machte  er  die  Anzeige  an  das  Gericht  und  so  wurde 
am  18.  October  1897  die  gerichtsärztliche  Obduction  der  Leiche  vor- 
genommen. 

Leider  hatte  ich  zuvor  von  den  näheren  Umständen  der  Auf- 
findung keine  Kenntniss  und  unterliess  es  daher,  an  der  Leiche  überall 
Einschnitte  zu  machen  und  an  den  wichtigsten  Theilen,  wie  Gesä«$ 
und  Rücken,  die  Haut  vollständig  abzupräpariren.  Wenn  auch  die 
Zergliederung  der  frisch  bekleidet  gewesenen  (I)  Leiche  gewissenhaft 
gemacht  und  jede  Stelle  der  Körperoberfläche  besichtigt  worden  war, 
so  erscheint  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  Blutunterlaufungen 
der  Weichtheile  vorhanden  waren,  die  aber  infolge  der  Leichenver- 
änderungen, sowie  der  dicken  Beschmutzung  der  Haut  nicht  gesehen 
werden  konnten. 

Das  Ergebniss  der  Leicheneröffnung  kurz  resumirt  war: 

Beginn  von  Mumification,  auffallend  hellrothe  Farbe  des  meist 
noch  flüssigen  Blutes,  Blutbeulen  der  Kopf  schwarte,  Blutüberfüllung 
des  Gehirns,  sowie  der  Häute  desselben,  mehrfache,  streng  begrenzte, 
linsengrosse  Blutaustritte  in  der  Schleimhaut  des  ganz  leeren  Magens, 
sowie  Fehlen  einer  jeden  anatomisch  nachweisbaren  Todesursache. 
Kopf,  Hals,  Unterarme,  Hände,  sowie  Füsse  vom  Knie  abwärts  waren 
durch  Kohlenstaub  ganz  schwarz  bekrustet. 

Der  Kernpunkt  der  ganzen  Angelegenheit  war  der,  ob  das  Kind 
sich  dort  verkrochen  haben  konnte  oder  nicht 

Nur  dadurch,  dass  ich  die  Fenster  wieder  aushängen,  genau  auf 
den  gleichen  Platz  und  in  derselben  Weise  aufstellen  und  einen  ent- 
kleideten kleinen  Knaben  unter  Verheissung  einer  Belohnung  in  die 
fragliche  Nische  hineinkriechen  liess,  war  es  mir  möglich  bei  den 
Anderen  alle  Zweifel  zu  bannen,  indem  der  Bursche  gleich  bei  dem 
ersten  Versuche  sofort  ausrief:  „A  das  geht  nit!"  Damit  waren  auch 
die  daran  sich  knüpfenden  Auslegungen  des  Falles  hinfällig  geworden, 
und  es  waren  daher  Alle  überzeugt,  dass  eine  Gewaltthat  vorliegen 
müsse. 

Zum  Schlüsse  musste  ich  aber  auch  noch  der  gemachten  Ein- 
wendung, dass  sich  das  Mädchen  vielleicht  dorthin  gelegt  und  dann 
die  drei  Fensterflügel  vorgestellt  habe,  begegnen. 

Die  Untersuchung  der  Kleider,  sowie  der  zu  Gerichtshanden  ge- 
nommenen Leichentheile  fiel  negativ  aus.  Ebenso  konnte  auch  durch 
die  Spectralanalyse  keine  Kohlenoxydgas -Vergiftung  nachgewiesen 
werden. 

Von    dem    im   Nachhange    mitgetheilten    Gutachten    dürfte    der 
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Schlusssatz  wohl  sichergestellt  erscheinen,  allein  die  mnthmaasslicbeQ 
Erklärungsarten  des  gewaltsamen  Todes  entbehren  selbstverständlich 
einer  jeden  einwandsfreien  Feststellung. 

Gutachten. 

Am  17.  October  1897  fand  man  in  einer  finsteren,  mit  Kohlen- 
lösch belegten,  winzigen  Dachkammer  eines  an  der  Stadtgrenze  be- 
findlichen Häuschens  den  Leichnam  des  10  Jahre  alten  Mädchens  M.  A. 
Derselbe  lag  auf  der  rechten  Körperseite  längs  der  Rückwand  aus- 
gestreckt in  einem  nur  23  cm  breiten  dreieckigen  Baum,  der  einerseits 
durch  den  Löschboden  und  die  senkrecht  gestellte  Dachwand  und 
anderseits  durch  angelehnte  bei  70  cm  hohe  und  50  cm  breite  Winttr- 
fenster  gebildet  wurde.  Die  Füsse  der  Leiche  waren  durch  in  der- 
selben Weise  an  die  andere  Wand  angelehnte  zahlreiche  grosse  Winter- 
fenster verdeckt.  Ob  ein  Baum  zwischen  den  kleinen  und  grossen 
Fenstern  frei  war,  um  zu  der  Fundstelle  der  Leiche  vorkriechen  zu 
können,  konnte  nicht  mehr  festgestellt  werden,  scheint  aber  mit  der 
grössten  Wahrscheinlichkeit  nicht  bestanden  zu  haben.  Von  den  beiden 
Seiten  her  war  ein  Zugang  zur  Auffindungsstelle  der  Leiche  keines- 
falls möglich,  weil  die  Fenster  bis  zu  den  Seitenwänden  reichten. 

Obwohl  es  also  schon  von  vornherein  undenkbar  erschien,  dass 
das  Mädchen  lebend  dorthin  gelangt  sei,  entstand  doch  die  Meinunir. 
das  Kind  habe  sich  aus  Angst  vor  der  zu  erwartenden  Strafe  in  der 
Bodenkammer  versteckt  und  sei  dabei  verhungert,  weil  dasselbe  früher 
auch  schon  mehrmals  entwichen  war  und  dann  gewöhnlich,  wie  auch 
der  verdächtigte  Gatte  der  Mutter  der  ausserehelich  geborenen  M.  A. 
gleich  zu  seiner  Vertheidigung  hervorhob,  in  abgeschiedenen  Bäumen 
aufgefunden  worden  sei.  Wie  erhoben,  wurde  das  Mädchen  von  der 
Mutter  und  besonders  von  dem  Ziehvater  in  unmenschlicher  Weise 
misshandelt  und  bekam  fast  nichts  zu  essen.  Wahrscheinüch  um 
seinen  Hunger  zu  stillen,  stahl  dasselbe  am  22.  September  1897  einer 
Nachbarin  1 0  Kreuzer,  und  aus  Furcht  vor  der  bevorstehenden  Züch- 
tigung entfloh  es  Abends  vor  Heimkehr  der  Eltern  und  wurde  seit- 
dem nicht  mehr  gesehen. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob   diese  vermuthete  Todesart  zu- 
gegeben werden  kann  oder  nicht. 

Der  Tod  durch  Verhungern  tritt  keinesfalls  rasch  ein,  sondern  e^ 
zieht  sich  die  Katastrophe,  wie  die  zahllosen  Opfer  von  Schiffbrüchigin 
und  anderweitig  Verunglückten  beweisen,  auf  Wochen  hinaus.  Hunger- 
künstler haben  sogar  in  frevelhafter  Weise  das  Fasten  auf  40  Ta^re 
und  noch  länger  ausgedehnt,  ohne  einen  wesentlichen  Schaden  dal)ei 
erlitten  zu  haben.    Mangelt  nebst  Nahrung  auch  das  Wasser  und  wirkt 
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überdies  noch  eine  niedere  Temperatur  schädigend  ein,  so  spielt  sich 
selbstyerständlich  die  Erschöpfung  viel  rascher  ab.  Die  dabei  ver- 
ursachten Qualen  sind  aber  so  peinlich,  dass  ein  freiwilliger  Hunger- 
tod nur  bei  Fanatismus  oder  schwerer  geistiger  Umnachtung  voraus- 
gesetzt werden  kann.  Bekanntlich  treten  aber  zumeist  gegen  das  Ende 
eines  solchen  martervollen  Zustandes  infolge  von  Ernährungsstörungen 
des  Gehirns  Delirien  ein,  und  zum  mindesten  bewegen  sich  dann  die 
Erschöpften  auf  ihrem  Lager  hin  und  her,  greifen  mit  den  Iländen 
herum  und  befinden  sich  in  steter  Unruhe.  Bei  dem  Kinde  A.  lagen 
nun  gewiss  keine  fanatischen  Motive  vor,  und  eine  durch  die  Qualen 
des  Hungers  und  Durstes  nicht  zu  besiegende  Zwangslage  war  sicher- 
lich auch  nicht  vorhanden.  Die  Thür  zu  dem  bewussten  Verschlage 
am  Boden  war  nur  die  letzten  10  Tage  zumeist  verschlossen,  und  das 
Mädchen,  das  doch  schon  öfters  durchgegangen  war  und  gewiss  nur 
zu  gut  wusste,  dass  man  draussen  überall  Wasser  und  bei  fremden 
Leuten  zuverlässlich  auch  wieder  Nahrung  findet,  hätte  doch  ohne 
jeden  Zweifel  das  ihr  aus  Angst,  Schrecken  oder  Strafe  aufgenöthigte 
Fasten  unterbrochen  und  wieder  das  Weite  gesucht. 

Ebenso  war  der  A.  unbedingt  bekannt,  dass  die  bösen  Eltern 
nicht  immer  zu  Hause  sind,  neben  und  unterhalb  wohlwollende  Leute 
wohnen,  fast  anstossend  gleichfalls  dichtbevölkerte  Häuser  stehen  und 
in  der  allernächsten  Nähe  Tag  und  Nacht  ein  Amtsorgan  wacht,  so 
dass  von  allen  Seiten  Hülfe  gebracht  hätte  werden  können.  Wäre 
aber  das  Kind  schliesslich  wirklich  eingesperrt  gewesen,  so  hätte  das- 
selbe sich  noch  immer  durch  Lärmen  bemerkbar  machen  können. 
Würde  man  aber  trotzdem  noch  annehmen,  das  Mädchen  habe  sich 
doch  dorthin  verkrochen,  so  erscheint  es  dann  ganz  unbegreiflich,  dass 
dasselbe  nicht  durch  Herumtasten  oder  durch  unwillkürliches  Zusammen- 
ziehen der  infolge  von  Kälte  erstarrten  Füsse  die  fast  senkrecht  stehen- 
den kleinen  Kellerfenster  umgeworfen  oder  Scheiben  eingeschlagen 
haben  sollte.  Da  nun  das  Kind  ganz  intelligent  war  und  nie  Zeichen 
einer  geistigen  Abnormität  geboten  hat,  so  fehlt  auch  für  die  Ver- 
muthung,  dass  vielleicht  eine  Geistesstörung  vorgelegen  sei,  jeder  An- 
haltspunkt, umsomehr  die  psychiatrische  Erfahrung  besonders  im  Hin- 
blick auf  das  zarte  Alter  des  Mädchens  ganz  und  gar  dagegen  spricht. 

Ueberdies  bestätigt  der  Leichenbefund  einen  Tod  durch  Verhungern 
oder  Verdursten  ohnehin  nicht.  Das  Blut  war  eben  keineswegs  ein- 
gedickt, sowie  auffällig  dunkel  und  die  inneren  Organe  zeigten  nicht 
im  geringsten  Austrocknung  oder  Schrumpfung  der  Gewebe.  Weiters 
war  die  Abmagerung  durchaus  nicht  ad  maximum  gediehen,  das  Fett- 
gewebe erschien  noch   nicht  vollständig  aufgezehrt  und  sowohl  der 
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Dünn-  als  auch  der  Dickdarm  enthiell  noch  viele  knollenartige  Faects. 
Liegt  nun  jemand  eingepfercht  in  einem  engen  Baume  st^  in  der 
gleichen  Lage  und  geht  aus  Mangel  an  Nahrung  allmählich  zu  Gmnde. 
so  entwickeln  sich  unzweifelhaft  während  der  Agonie  Störungen  der 
Cireulation  im  kleinen  Kreislaufe,  und  die  dadurch  gesetzten  Ver- 
änderungen wie  Hypostase,  Oedem  u.  s.  w.  müssen  dann  in  der  Leiebe 
unbedingt  aufgefunden  werden.  Der  Lungenbefund  widersprach  je- 
doch einem  solchen  langsamen  Tode  ganz  und  gar,  indem  das  Gewebt' 
durchgehends  gleichmässig  lichtroth,  lufthaltig  und  ohne  jede  Spur 
einer  serösen  schleimigen  oder  blutigen  Ausscheidung  in  den  Bronchien 
befunden  wurde,  was  demnach  unbestritten  einen  rasch  eingetretenen 
Tod  erhärtet. 

Nun  kommt  noch  ein  sehr  schwerwiegendes  Moment  dazu.  HändtN 
Füsse,  Gesicht  und  Hals  der  Leiche  waren  ganz  schwarz  von  Ros^ 
und  Kohlenstaub. 

Diese  Beschmutzung  könnte  nur  dadurch  entstanden  sein,  da^^ 
das  Mädchen  auf  dem  mit  Kohienlösch  dick  belegten  Boden  heruni- 
gekrochen  sei.  Wäre  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so  hätte  unbedingi 
dadurch  viel  Kohlenstaub  aufgewirbelt  werden  und  in  die  Luftwege, 
eventuell  auch  in  den  Verdauungstract  des  Kindes  gelangen  müssen. 

In  concreto  wurden  jedoch  nur  die  Zugänge  der  Nasen-  und 
Mundhöhle  bestaubt  vorgefunden,  in  den  hinteren  Partien,  zumal  in 
dem  Kehlkopf,  in  der  Luftröhre,  sowie  in  den  Verzweigungen  derselben 
oder  in  der  Speiseröhre  fand  sich  hingegen  keine  Spur  von  Russ  oder 
Kohlenstaub  vor.  Es  wurden,  um  darüber  Klarheit  zu  gewinnen,  fast 
sämmtliche  Aeste  der  Trachea  aufgeschlitzt  und  mit  Zuhilfenahme 
eines  starken  Vergrösserungsglases  besichtigt,  allein  es  fand  sich  nur 
an  einer  kleinen  Fläche  vor  der  ersten  Theilungsstelle  der  Luftröhre 
ein  ganz  schwacher  grauer  Schimmer,  was  ganz  belanglos  erscheint. 
Dieser  negsitive  Befund  beweist  nun  vor  allem,  dass  das  Mädchen 
unmöglich  durch  das  Herumkriechen  oder  Wälzen  auf  dem  Losch- 
boden schwarz  geworden  sein  kann  und  daher,  wie  schon  die  Art  der 
Auffindung  zeigte,  als  Leiche  auf  den  Dachboden  gebracht  worden 
sein  muss. 

Wahrscheinlich  wollte  der  Thäter  den  Cadaver  verbergen  und 
zunächst  mit  Lösch  zudecken,  und  als  ihm  dies  nicht  ganz  gelan^^ 
schob  er  denselben  hinter  die  Fenster.  Dies  dürfte  sich  Anfangs 
October  ereignet  haben  und  konnte  ganz  leicht  bewerkstelligt  worden 
sein,  weil  der  Zugang  ins  Haus  sowie  zum  Dachboden  auch  Xacht& 
offen  stand.  Thatsächlich  hörte  man  auch  um  diese  Zeit  herum  ein- 
mal Abends  Jemanden  in  diese  vollkommen  abgeschiedene  Kammer 
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^ehen  und  fand  dann^  was  sehr  wichtig  ist,  vor  dem  Zugange  zum 
Dachboden  Kohlenstäub.  Es  muss  daher  Jemand  in  diesen  Baum 
hineingegangen  sein,  seineFüsse  beschmutzt  haben  und  wieder  heraus- 
gekommen sein.  Das  Mädchen  ist  gewiss  nicht  hinein-  und  wieder 
heraus-  und  noch  viel  weniger  wieder  zurückgegangen.  Vom  7.  oder 
8.  October  an  war  der  Zugang  zur  Dachkammer  abgesperrt  und  des- 
wegen dürfte  es  nicht  möglich  gewesen  sein,  den  Cadaver  wegzu- 
schaffen. Da  am  10.  October  1897  Vollmond  einging  und  die  Nächte 
damals  hell  waren,  gewinnt  es  den  Anschein,  dass  die  Leiche  nur 
einstweilen  versteckt  wurde,  um  dann  dieselbe  bei  günstiger  Gelegen- 
heit in  finsterer  Xacht  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  bei  Seite  schaffen 
zu  können,  was  jedoch,  wie  schon  erwähnt,  durch  Versperrung  der 
V^orkammer  und  schliesslich  durch  die  Auffindung  der  Leiche  ver- 
eitelt worden  sein  dürfte.  Mit  Rücksicht  auf  die  vorgefundenen  Er- 
scheinungen dürfte  die  Leiche  circa  10  Tage  alt  gewesen  sein,  was 
daher  auch  wieder  mit  dem  oben  Angeführten  stimmt. 

Reimt  man  sich  die  festgestellten  Beweismomente  sowie  die  ge- 
gebenen Verhältnisse  zusammen,  so  dürfte  wohl  höchstwahrscheinlich 
das  am  22.  September  1897  aus  Furcht  vor  neuerlicher  Züchtigung- 
entflohene  Mädchen  Anfangs  October  Abends  wieder  nach  Hause  ge- 
schlichen sein  und  bei  der  nun  unzweifelhaft  besonders  brutal  durch- 
geführten Misshandlung  seinen  Tod  gefunden  haben.  Ein  heftiger 
Stoss  gegen  den  Unterleib,  ein  wuchtiger  Schlag  auf  den  Kopf,  ein 
zumal  bei  Verschliessung  der  Luftwege  durch  schmerzhafte  Hiebe 
verursachter  Xervenshok  u.  s.  w.  genügt  eben  vollkommen,  um  bei 
einem  Kinde  ohne  Erzeugung  von  auch  in  der  Leiche  nachweisbaren 
Veränderungen  einen  plötzlichen  Tod  durch  I^hmung  zu  veranlassen. 

Dementsprechend  konnte  auch  bei  der  Obduction  der  Leiche  der 
A.  weder  irgend  ein  Anhaltspunkt  für  eine  natürliche  Todesart  noch 
auch  eine  erweisbare  tödtliche  Verletzung  gefunden  werden,  wcshall) 
nur  die  hei  Erwägung  der  obwaltenden  Umstände  sich  aufdrängende 
und  zum  Ausdruck  gebrachte  Anschauung  übrig  bleibt  und  auch  durch 
den  objectiven  Befund  vollauf  unterstützt  erscheint,  indem  die  Blut- 
unterlaufungen  an  den  weichen  Schädeldecken  und  der  Blut  reich  thum 
des  Gehirns,  besonders  der  zarten  Hirnhäute,  für  Gehimlähmung 
j^pricht.  Nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sind  schliesslich  auch  die 
zweifelsohne  nur  in  dem  gleichen  Sinne  zu  deutenden  und  in  den 
letzten  Augenblicken  durch  Xervenlähmung  verursachten  Blutungen 
in  der  Magen  wand. 

Kommt  man  somit  bei  Prüfung  des  Localaugenscheins  zur  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Kind  M.  A.  nur  als  Leiche  zur  Fundstelle  gelangt 
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sein  kann,  bo  gliedern  sich  die  obigen  auf  ärztlicher  Erfahnuig  und 
dem  Ergebnisse  der  Leicheneröffnung  fussenden  Erörterungen  in  er- 
drückender Uebereinstimmung  daran  und  gestatten  dann  nur  mehr 
den  Schluss,  dass  M.  A.  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  ist 
Graz,  am  15.  November  1897. 

10. 

Am  9.  Juli  1899  um  11  Uhr  nachts  hörte  der  mit  seinem  Knechte 
am  Heimwege  begriffene  Grundbesitzer  Johann  S.  zwischen  den  Statio- 
nen 0.  und  S.  von  dem  dort  liegenden  See  her  ein  leises  Stöhnen  ^. 
Bei  Nachforschung  fand  er  einen  schwer  verletzten  Herrn,  der  über 
Befragen  angab,  dass  er  der  Gerichts- Adjunkt  H.  sei  und  von  A.  nach 
V.  hätte  fahren  wollen.  In  0.  sei  ein  junger  Mann  von  mittlerer 
Grösse  mit  blondem  Schnurrbart  in  sein  Coup6  eingestiegen  und  habe 
ihm  ohne  Ursache  mehrere  Stiche,  darunter  einige  in  die  linke  Seite 
versetzt  Adjunct  H.  theilte  den  Zeugen  noch  mit,  dass  der  junge  Mann 
ihn  aus  dem  Waggon  hinausgeworfen  habe.  Auf  die  Frage,  ob  er 
ihn  bei  der  Thüre  hinausgeworfen  habe,  antwortete  H.:  „bei  der 
Thüre"*  und  auf  die  Frage,  ob  der  Mann  ihn  ausrauben  wollte,  er- 
widerte H.:  ^Hoffentlich,  ich  weiss  es  nicht"  H.  sagte  noch  über 
Befragen,  dass  sein  Hut  im  Coup6  geblieben  sei,  und  dass  er  die 
Nummer  des  Waggons  nicht  wisse.  Vor  dem  herbeigeholten  Bahn- 
wächter wiederholte  H.  über  nochmaliges  Befragen  die  gemachten 
Angaben  noch  zweimal.  H.  lag  am  Rücken,  nur  der  Kopf  ragte  aus 
dem  Wasser  heraus.  Die  Hosen  waren  bis  zu  den  Knieen  herab- 
und  das  Hemd  ganz  hinaufgeschoben,  sodass  der  Bauch  nackt  er- 
schien. Der  Adjunkt  wurde  hierauf  in  die  nächste  Station  befördert, 
hauchte  jedoch  während  dem  schon  sein  Leben  aus.  Zuvor  sagte  er 
noch,  dass  er  den  Mann  nicht  gekannt  hätte.  Auch  fragte  er  mehr- 
mals, was  mit  seinem  rechten  Fusse  geschehen  sei,  derselbe  sei  weg: 
desgleichen  äusserte  er,  sein  Magen  werde  ihm  zerplatzen. 

Die  lUhn  fährt  an  der  Auffindungsstelle  ganz  nahe  dem  See 
entlang  und  fällt  vom  Damme  die  5  Meter  breite  Böschung  steil  ab. 
während  das  Ufer  wieder  seicht  verläuft  und  das  Wasser  erst  in 
einer  Entfernung  von  8 — 10  Schritten  bis  zu  den  Hüften  reicht  Fuss- 
spuren  oder  Zeichen  eines  Kampfes  konnten  an  dem  mit  Schilf  und 

1)  Bemerkung  dos  Herausgebers.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  diesen 
Fall  zu  ven")ff entlichen,  da  seinerzeit  über  denselben  alle  möglichen  Einzdhdtcii. 
wahre  und  ganz  unsinnige,  in  allen  Blättern  ohnehin  verbreitet  waren.  Das  Ad- 
<lenken  an  den  mir  wohl  bekamiten  und  von  mir  und  Allen,  die  ihm  näher 
st^inden,  hochgeachteten  Mann  wird  durch  diese  Darstellung  sicher  nicht  gescliädi^- 

H.  Gross. 
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Gestrüppe  dicht  bewachsenen  Platze  nicht  gefunden  werden.  Wohl 
aber  war  das  Strassengeländer  an  einer  Stelle  stark  gelockert,  sowie 
^egen  den  See  zu  geneigt  Daselbst  lag  Uhr  sammt  Kette  und  nicht 
weit  davon  schwamm  im  See  die  offene  Brieftasche  sammt  Inhalt. 
Endlich  fand  man  noch  in  der  Nähe  der  Unglticksstelle  zerstreut 
liegend  einen  Manchettenknopf,  eine  Correspondenzkarte,  sowie  einen 
Brief.  Ein  Messer  oder  Blutspuren  konnten  nirgends  gesehen  werden. 
In  den  Taschen  fand  sich  die  Börse  vor;  nach  den  Erhebungen  fehlte 
kein  Geld, 

Bei  einer  neuerlichen  Vernehmung  gab  S.  noch  an,  dass  H. 
schwer  geathmet,  theilweise  sogar  geröchelt  und  sich  nicht  mehr 
rühren  gekonnt  habe.  H.  sprach  nur,  wenn  er  gefragt  worden  war  und 
musste  ihm  die  Antwort  gleichsam  herausgezogen  werden^  doch  erfolgten 
seine  Antworten  stets  ganz  passend,  weshalb  er  bei  klarem  Bewusst- 
sein  gewesen  sein  musste.  Gilet  und  Hose  waren  aufgeknöpft  und 
bildete  das  vor-  und  rückwärts  hinaufgeschobene  Hemd  ober  den  drei' 
Brustwunden  einen  Bausch.  Das  Wasser  reichte  ihm,  wie  schon  er- 
wähnt, bis  zum  Halse  und  da  der  See  bewegt  war,  spülte  auch  fast 
jede  Welle  über  sein  Gesicht  hinweg. 

Der  eine  der  zuerst  gerufenen  Bahnwächter  meinte,  H.  sei  „nicht 
mehr  ganz  beisammen,  schon  mehr  in  der  anderen  Welt''  gewesen 
und  habe  auch  über  Kopfschmerzen  geklagt  und  schon  ganz  verglaste 
Augen  gehabt 

Bei  der  gerichtsärztlichen  Obduction  wurde  constatirt,  dass  die 
Knöpfe  sowie  die  dazu  gehörenden  Knopflöcher  nirgends  ausgerissen 
waren  und  nur  die  Hose  von  der  rechten  Gesässseite  nach  abwärts 
einen  langen  Riss  aufwies,  Sämmtliche  Kleider  waren  nur  rückwärts 
von  Blut  durchtränkt.  Auch  der  Stehkragen  war  nur  rückwärts  mit 
Blut  beschmutzt  Bock,  Gilet,  Hemd,  Kragen  und  Brustlatz  waren 
nirgends  angeschnitten  oder  durchgestochen. 

An  der  sehr  gross  sowie  kräftig  gebauten,  musculösen  und  gut 
genährten  Leiche  fand  man  an  der  rechten  Halsseite  eine  fast  quer 
verlaufende  7  cm  lange  Schnittwunde,  deren  äusserer  Winkel  6  cm 
Tinter  dem  Ohre  imd  deren  anderes  Ende  4  cm  unter  dem  Kinne  ge- 
lagert w^ar.  Gegen  den  Kehlkopf  zu  soll  sich  die  Wunde  vertieft 
gezeigt  haben.  Dabei  waren  nur  kleine  venöse  Aeste  und  die  innere 
Drosselblutader  beschädigt  gewesen.  Femer  waren  zwischen  Schlüssel- 
bein und  Brustwarze  linkerseits  in  gleichen  Abständen  drei  überein- 
ander gelagerte  je  l  cm  lange  Stichwunden,  von  denen  zwei  zwischen 
der  2.  und  3.  Rippe,  2  cm  bezw.  nur  1  cm  tief  in  die  blutarme  und 
coUabirt  vorgefundene  Lunge  eingedrungen  waren.    An  der  Streck- 
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Seite  des  rechten  Ellbogengelenkes  war  die  Haut  abgeschürft  und  die 
Weichtheile  erschiensn  stark  blutig  unterlaufen.  Endlich  waren  die 
Beckenknoelien  rechterseits  zerspUttert  und  die  umgebenden  Weich- 
theile hochgradig  von  ausgetretenem  Blute  durchsetzt  Die  gefüllte 
Harnblase  war  jedoch  unverletzt. 

Am  Schlüsse  des  Befundes  wurde  noch  erwähnt,  dass  unter  dem 
äusseren  Winkel  der  Halswunde  noch  eine  ^/4  cm  lange  Schnittwunde 
der  Haut  vorgefunden  worden  war. 

In  dem  Coup6,  in  dem  H.  fuhr,  fand  man  nur  auf  einem  Polster 
einen  streifenförmigen  Fleck,  der  als  Abflussrinne  zu  einem  am  Boden 
befindlichen  Fleck  hinführte.  Da  es  sich  nun  darum  handelte,  oij 
diese  Spuren  von  Blut  herrühren  oder  nicht,  so  wurde  der  betreffende 
Theil  des  Lederüberzuges  herausgeschnitten  und  die  beschmutzten 
Holzstticke  abgestemmt  und  mir,  sowie  einem  Gerichts-Chemiker  zur 
Untersuchung  übergeben. 

Das  dabei  gewonnene  Ergebniss  wurde  von  mir  fixirt  in  fol^n- 
den  Befund: 

Den  gefertigten  Sachverständigen  wurde  ein  mit  Bindfaden  ver- 
schnürter und  mit  unverletzten  Siegeln  versehener  Carton  übergeben. 
Nach  Eröffnung  fanden  sich  in  demselben  zwei  lange  Lederstreifen 
und  fünf  kleine  Holzstückchen,  welche  auf  einer  Fläche  braun  lakirt, 
sonst  jedoch  frisch  ausgebrochen  erschienen.  Längs  der  Mitte  eines 
jeden  Lederfleckens  verlief  auf  der  Glanzfläche  ein  fast  1  cm  breiter, 
aufgelagerter,  etwas  schmierig  und  rauh  anzufühlender,  matt  braun- 
schwarzer Streifen,  der  mit  der  Lupe  besehen  uneben  und  ungleich 
dick  erschien.  An  manchen  Stellen  waren  winzig  kleine  Inseb,  an 
welchen  der  Glanz  des  Leders  durchschimmerte.  Diese  kaum  0.5  mm 
dicken  Streifen  zeigten  durchgehends  dieselbe  Beschaffenheit  und 
waren  augenscheinlich  durch  Abfliessen  und  Vertrocknen  einer  Sub- 
stanz, auf  der  sich  Staub,  Kohlenpartikelchen,  Asche  und  Russ  ab^^e- 
lagert  hatten,  entstanden.  Mit  Wasser  konnten  dieselben  abgewaschen 
werden,  und  es  blieb  dann  die  Glanzfläche  des  Leders  vollständijr 
unversehrt  erhalten.  Das  Waschwasser  davon  erschien  schmutzig 
braun  und  von  schwarzen,  kaum  sichtbaren  Partikelchen  durchsetzt. 
Die  Streifen  färbten,  trocken  gerieben,  ab  und  konnten  mit  dem  Mföser 
abgeschabt  werden.  Dabei  zeigte  sich,  dass  die  Masse  nicht  trocken, 
staubförmig,  sondern  mehr  feucht  und  klebrig  war  und  keine^weip? 
an  der  Schabfläche  einen  bräunlich  rothen  Schimmer  aufwies. 

Von  mehreren  Stellen  wurde  diese  fragliche  Substanz  abgehoben 
und  stets  in  der  gleichen  Weise  mikroskopisch  und  chemisch  unter- 
sucht.  An  den  Streichpräparaten  fand  man  nur  bräunliche  und  schwärz- 
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liehe  Schollen  und  Trümmer  sowie  Pflanzenfasern,  Härchen,  Staub- 
theilchen,  Schmutz  u.  s.  w.  Charakteristische  Krystalle  oder  organische 
Fonnbestandtheile  konnten  aber  nirgends  aufgefunden  werden. 

Auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Kalilauge  traten  keine  wesentlichen 
Veränderungen  ein  und  eine  an  den  Blutfarbstoff  erinnernde  Färbunj^ 
liess  sich  selbst  nach  längerem  Stehenlassen  niemals  erkennen.  Die 
fieaction  mit  Guajactinctur  fiel  stets  negativ  aus,  und  die  Darstellung 
der  Teichmann'schen  Häminkry stalle  mittelst  Clornatrium  und  Eisessig 
misslang  trotz  mehrfacher  Versuche.  Auch  durch  die  Anwendung 
des  Polarisations-Apparates  konnten  keine  Gebilde  mit  dem  charakte- 
ristischen Lichtbrechungsvermögen  gefunden  werden.  Die  fragliche 
Schichte  wurde  weiters  nach  der  Trommer'schen  Methode  auf  An- 
wesenheit von  Zucker  untersucht,  aber  auch  dabei  war  kein  positives 
Ergebniss  zu  erzielen. 

An  den  Holzstückchen  fanden  sich  theils  kleine  Flecken,  theils 
Streifen  und  an  einem  Stückchen  war  ein  etwas  grösserer  Fleck  einer 
schwärzlichen  aufgelagerten  Schichte.  Dieselbe  konnte  überall  abge- 
hoben und  abgewaschen  werden  und  darunter  erschien  wieder  der 
Farbenanstrich  unlädirt. 

Von  sämmtlichen  Holzstückchen  wurden  Spuren  der  fraglichen 
Substanz  abgetragen  und  in  der  vorbeschriebenen  Weise  zuerst  mit 
der  Lupe,  dann  unter  dem  Mikroskope  mit  und  ohne  Zusatz  von 
Säuren,  oder  Alkalien  untersucht  und  schliesslich  zur  Anfertigung  von 
II(3ieminkrystallen  sowie  zur  Prüfung  mit  der  Guajactinctur  benutzt. 

Trotz  aller  vielfältig  angestellten  Experimente  war  das  Kesultat 
doch  stets  ein  negatives. 

Aus  allem  folgt  somit  nachstehendes 

Gutachten. 

Die  fraglichen  Streifen  und  Flecke  an  den  zur  Untersuchung 
übergebenen  beiden  Lederstücken  sowie  an  den  fünf  Holzstückchen 
rühren  demnach  keineswegs  von  Blut  her. 

Graz,  am  17.  August  1899. 

Wie  allgemein  erinnerlich  beschäftigten  sich  fast  alle  Zeitungen 
lange  Zeit  hindurch  mit  diesem  mysteriösen  Falle,  und  es  w^urde  zu- 
erst die  Anschauung  breitgetreten,  es  liege  ein  Raubmord  vor,  dann 
tauchte  die  Meinung  auf,  es  wäre  ein  Racheact  eines  Delinquenten 
gewesen,  später  vermuthete  man  wieder,  Eifersucht  wäre  die  Trieb- 
feder gewesen  und  schliesslich  fabulirte  man  sogar  von  einem  Lust- 
morde. Weil  im  Coup(?e  kein  Blut  war,  behauptete  man  wieder,  H. 
wäre  durch  den  oder  die  Mörder  aus  dem  Waggon  geworfen  worden, 
und  bei  der  nächsten  Station  wären  dann  der  oder  die  beiden  Thäter 
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ausgestiegen,  hätten  ihr  Opfer  wieder  aufgesucht  und  demselben  nim 
erst  die  Stich-  und  Schnittwunden  beigebracht  Infolge  dieser  Varia- 
tionen mussten  die  verschiedensten  Erhebungen  gepflogen  werden, 
allein  ein  bestimmtes  Resultat  konnte  nicht  erlangt  werden. 

Am  nachtheiligsten  für  die  Untersuchung  war  die  ünverlässlicb- 
keit  der  Zeugenaussagen  und  vor  allem  die  Angaben  eines  Ck)nduc- 
teurs,  der  auf  das  Bestimmteste  behauptete,  dass  in  0.  zwei  Männer 
in  das  zweitclassige  Coup6,  in  dem  H.  allein  war,  gestiegen  wären. 
—  Der  Cassier  dieser  Station  gab  aber  wieder  an,  dass  damals  nur 
Fahrkarten  III.  Classe  gelöst  worden  wären.  In  dem  Coup6  fand 
man  nachträglich  Hut  und  Stock  des  H.  Derselbe  hatte  damals 
seine  Braut  in  A.  besucht  und  fuhr  mit  dem  Abendzuge  wieder  heim 
nach  V.  Die  Obducenten  erklärten  nach  Beendigung  der  Erhebunp^n 
am  Schlüsse  ihres  ausführlichen  Gutachtens,  dass  der  objective  Befund 
für  Selbstmord  spreche,  dass  jedoch  ein  Mord  nicht  ausgeschlossen 
werden  könne. 

Da  die  öffentliche  Meinung  nicht  zur  Ruhe  kam,  wurde  mir  am 
30.  September  1899  der  sehr  umfangreich  gewordene  Act  zur  Er- 
stattung eines  Gutachtens  zugemittelt 

Am  2.  October  1899  überreichte  ich,  nachdem  mein  Amtscolle^ 
meiner  Anschauung  beigestimmt  hatte  folgendes 

Gutachten.') 

Vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte  aus  ist  vor  allem  zu  erwäpen, 
welche  Schlüsse  aus  den  an  der  Leiche  des  H.  vorgefundenen  Ver- 
letzungen gezogen  werden  können. 

Dabei  kommt  zunächst  in  Betracht,  dass  einige  entschieden  mit 
einem  zum  Stich  und  Schnitt  geeigneten  Werkzeuge,  die  anderen  aber 
durch  stumpfe  Gewalt  verursacht  worden  sind.  Bei  den  ersteren 
dürfte  zweifelsohne  nur  ein  mehr  kleines  Taschenmesser  verwendet 
worden  sein,  die  anderen  Beschädigungen  jedoch  waren  so  bedeutend. 
dass  dieselben  sicher  nur  durch  Sprung  oder  Fall  aus  dem  mit  voller 
Geschwindigkeit  fahrenden  Zuge  entstanden  sein  können.  Lage,  Fomi 
und  Beschaffenheit  der  fraglichen  Stichschnittverletzungen  war  nun 
eine  solche,  dass  sofort  der  Verdacht  eines  bei  getrübtem  Geiste  und 
mit  unzulänglichen  Mitteln  vollführten  Selbstmordes  rege  werden  musste: 
denn  ein  Mörder,  der  sein  Opfer  berauben  oder  nur  aus  Rache  oder, 
um  den  Henkers-Lohn  zu  erwerben,  kalt  machen  will,  benützt  wohl 


1)  Die  Zeugenaussagen,  auf  die  sich  das  Gutachten  stützt ,  können  nicht 
gebracht  werden,  wohl  aber  wui-den  die  Hauptniomente  derselben  vor  ihrer  Ver- 
werthuug  stets  skizziit. 
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kaiiiii  ein  so  unschuldiges  Werkzeug,  wie  das  bei  H.  zur  Anwendung 
gekommene  und  macht  davon  gewiss  nicht  in  so  zarter  Weise  Gebrauch. 
Die  Beleuchtung,  dass  überhaupt  für  eine  Gewaltthat  doch  von  vorne- 
herein jedes  Motiv,  sowie  jede  Begründung  mangelt  und  selbst  trotz 
der  umständlichsten  Erhebungen  nicht  der  geringste  Anhaltspunkt 
dafür  gewonnen  werden  konnte,  obliegt  zwar  nicht  den  Gerichtsärzten, 
muss  aber  doch  wenigstens  angedeutet  werden.  Die  über  diesen  be- 
klagenswerthen  Fall  sichergestellten  Thatsachen  als  bekannt  voraus- 
setzend, wäre  daher  nur  zu  erörtern,  wann  die  Stichschnittwunden 
beigebracht  worden  sind. 

Der  als  hochachtbarer  und  vollkommen  integrer  Charakter  allge- 
mein bekannte  Gerichts- Adjunkt  gab  vor  seinem  Tode  an,  er  sei  im 
Coupe  ohne  Ursache  von  einem  jungen  Manne,  der  in  0.  eingestiegen 
«ei,  gestochen  und  dann  aus  dem  Waggon  geworfen  worden  und  auf 
die  Frage,  ob  derselbe  ihn  berauben  wollte,  antwortete  der  Sterbende 
«hoffentlich''.  Daraus  allein  schon  ergiebt  sich  aber  wieder,  da  dies 
unmöglich  richtig  sein  kann,  dass  H.  nur  mit  gebrochenem  Geiste 
geantwortet  hat.  Wäre  der  Adjunkt  in  Folge  eines  Streites,  oder  von 
einem  Irrsinnigen  überfallen,  gestochen  und  aus  dem  Waggon  geworfen 
worden,  so  hätte  entschieden  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  statt- 
finden müssen,  denn  Herr  H.  war  gross  sowie  sehr  stark  und,  da  er 
durch  die  Stichwunden  keineswegs  wehrlos  gemacht  worden  war, 
hätte  er  sich  gewiss  bis  auf  das  Aeusserste  vertheidigt  und  selbst 
auch  einem  Herkules  wäre  es  dann  nicht  möglich  gewesen,  die  Waggon- 
thüre  zu  öffnen  und  ihn  wider  seinem  Willen  sofort  hinauszuwerfen. 
Das  Coup^  hätte  dabei  über  und  über  mit  Blut  beschmutzt  werden 
müssen  und  das  jedenfalls  mit  Macht  aus  der  grossen  Halswunde  hervor- 
sprudelnde Blut  wäre  sicher  hauptsächlich  über  die  vorderen  Partien 
der  Kleider  herabgeronnen.  Auch  wären  bei  einem  solchen  Kampfe 
unzweifelhaft  die  Kleider  beschädigt  und  Zeichen  einer  geleisteten 
Ctegenwehr  gesetzt  worden.  Dem  entgegen  konnten  aber  nicht  einmal 
Spuren  von  Blut  im  oder  am  Waggon  gefunden  werden  und  die  im 
(losichte,  Hals  und  an  den  Händen  frei  zu  Tage  liegende  Haut  zeigte 
nirgends  Kratzeffecte  oder  sonstige  Beschädigungen.  Auch  ist  es  wohl 
selbstverständlich,  dass  ein  um  sein  Leben  Kämpfender  instinctiv  um 
Hilfe  gerufen  hätte,  was  in  der  Stille  der  Nacht  doch  wenigstens  von 
dem  in  der  Nähe  befindlichen  Wächter  hätte  gehört  werden  müssen. 
Dazu  kommt  noch,  dass  Herr  H.  nur  von  einem  Mörder,  der  leider 
allzu  phantasiereich  gewesene  und  viel  zu  spät  in  allen  Punkten  wider- 
legte Conducteur  L.  jedoch  von  zwei  Männern  spricht,  die  in  0.  in 
das  Coup6  des  Herrn  Adjuncten  eingestiegen  wären.    Also  wieder  ein 
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Widerspruch,  der  nur  von  Neuem  die  Haltlosigkeit  der  beiden  Au*^- 
sagen  illustrirt.  Erwägt  man  weiteres,  dass  Herr  H.  von  F.  her  allein 
im  Coup^  war,  in  0.  noch  zum  Fenster  hinausschaute  und  nach  allem 
auch  von  dieser  Station  aus  allein  blieb,  die  ganze  Affaire  sich  in 
höchstens  5  Minuten  abgespielt  haben  muss  und  eine  UebemimpluD^ 
im  Schlafe  daher  ausgeschlossen  erscheint,  so  drängt  sich  wohl  mit 
voller  Begründung  die  Ueberzeugung  auf,  dass  Herr  H.  selbst  an^ 
dem  Zuge  sprang  und  sich  dadurch  nebst  einer  aligemeinen  heftigen 
Erschütterung  des  ganzen  Körpers  zumal  der  Gehirnes  auch  den  todt- 
lichen  Splitterbruch  des  rechtseitigen  Beckenknochen  mit  Zerreissunjr 
der  anlie^genden  Gewebe  und  Gefässe  zuzog. 

Aber  auch  noch  bei  dieser  Sachlage  machten  sich  Stimmen  jrel- 
tend,  die  nahelegten,  dass  der  oder  die  Mörder  unvermerkt  in  der 
nächsten  Station  S.  den  Zug  verlassen  hätten  und  zurückgegan^n 
wären,  um  den  Herrn  Adjuncten  den  Garaus  zu  machen. 

Auch  dagegen  muss  gesagt  werden,  wenn  es  überhaupt  noch 
nöthig  erscheint  darauf  einzugehen,  dass  ja  auch  an  der  Fundstelle 
weder  fremde  Spuren  noch  Merkmale  eines  Kampfes  hinterlassen 
worden  sind,  absolut  nichts  geraubt  worden  ist  und  ein  Mörder  denn 
doch  nicht,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  mit  einem  so  kleinen 
Taschenmesser,  noch  dazu  mit  besonderer  Schonung  der  Kleider  nur 
die  von  Selbstmördern  gewöhnlich  angewendete  Eröffnung  der  Hak- 
gefässe  sowie  die  Verletzung  des  Herzens  vornehmen  würde. 

Geradezu  absurd  muss  aber  das  durch  die  überflüssige  Leetüre 
der  Psychopathia  sexualis  gezeitigte  Hirngespinst,  im  gegebenen  Falle 
einen  Lustmord  erblicken  zu  wollen,  erachtet  werden.  Als  Herr  H, 
nach  dem  tödtlichen  Sturze  allmählich  wieder  etwas  zu  sich  gekoro- 
nien  war  und  seinen  hoffnungslosen  Zustand  erkannt  hatte,  bemäch- 
tigte sich  seiner  jedenfalls  einerseits  Verzweiflung,  sowie  Beschämung 
und  andererseits  blinder  Selbsterhaltungstrieb.  Wenn  er  daher  nicht 
schon  durch  den  Fall  ins  Wasser  gelangt  war,  so  suchte  er  nach- 
träglich darin  Erlösung.  Instinctiv  sich  durch  Schwimmen  mit  den 
Händen  rettend,  gelangte  er  zu  der  Stelle,  wo  man  ihn  fand,  und 
nun  suchte  er  sich  hier  mit  dem  Messer  zu  entleiben.  Die  Kraft 
versagte  ihm  aber  wieder  und  daher  setzte  er  bei  dem  Versuchen, 
die  Pulsadern  zu  durchschneiden,  das  Messer  zweimal  an  und  halte 
den  Kopf  so  gewendet  gehalten,  dass  die  Stelle  vom  Halskragen  frei 
gelegt  war.  Ebenso  öffnete  er  Gilet  und  Hose  und  schob  das  Ilemd 
und  den  steifen  Brusteinsatz  ganz  nach  oben,  um  ja  gewiss  mögliehst 
tief  und  sicher  das  Herz  treffen  zu  können.  Auch  dieser  Selbstmord- 
versuch schlug  fehl,  weil  eben  seine  körperlichen  Kräfte  bereits  er- 
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schöpft  und  sein  Geist  schon  umnachtet  war.  Da  sein  „Magen  zum 
Platzen  voll  war"  und  bei  seiner  Lage  die  Wellen  stets  über  sein 
fiesicht  hinspülten,  dürfte  er  sich  die  Kleider  gelüftet  und  da  jede 
Bewegung  des  Beckens  ihm  furchtbare  Schmerzen  verursachte,  ver- 
sucht haben,  etwas  aus  dem  Wasser  herauszurutschen.  Dadurch 
wurde  seine  Hose  hinabgestreift  und  sein  Bauch  entblösst.  Da  die 
Knöpfe  nirgends  ausgerissen  waren,  kann  das  Oeffnen  von  Gilet  und 
Hose  nicht  durch  den  Sturz  herbeigeführt  worden  sein. 

GewöhnUch  durchschneiden  zwar  wohl  rechtshändige  Selbstmörder 
die  linken  Halsgefässe,  es  ist  aber  durchaus  nicht  ausgeschlossen, 
dass  der  Schnitt  auch  mit  der  rechten  Hand  rechterseits  geführt  werden 
kann.  Uebrigens  hat  vielleicht  Herr  H.  doch  die  linke  Hand  benutzt, 
weil  ja  der  rechte  Ellbogen  infolge  des  Falles  schwer  beschädigt  und 
.jedenfalls  sehr  schmerzhaft,  sowie  geschwächt  war.  Nach  allem  lag 
der  Herr  Adjunct  während  der  Setzung  dieser  Wunde  auf  dem  Rücken, 
weil  das  Blut  nach  rückwärts  geflossen  war  und  die  Kleider  daher 
vorne  davon  mehr  frei  geblieben  sind. 

Da  Herr  H.  als  geistig  und  körperlich  gesund  galt,  am  kritischen 
Tage  ausser  einer  Verstimmung  nichts  Auffälliges  bot,  bis  F.  sich 
mit  Bekannten  in  der  gewöhnlichen  Weise  unterhielt,  in  0.  noch  dem 
Getriebe  der  Ausflügler  zuschaute  und  kurz  darauf  ohne  jeden  zwingen- 
den Grund  zu  einem  Selbstmorde  lautlos  den  tödtlichen  Sprung  machte, 
so  giebt  eine  momentane  Sinnesverwirrung  die  einzige  Lösung  dieser 
räthselhaften  That  Es  erscheint  demnach  wohl  zweckdienlich,  auch 
<lie  psychische  Persönlichkeit  des  Herrn  H.  etwas  näher  ins  Auge 
zu  fassen. 

Unstreitig  war  derselbe  aussergevvöhnlich  zartfühlend,  ganz  selten 
empfindlich  und  zu  abnorm  schweren  und  nachhaltigen  Gemüths- 
affecten  geneigt.  Das  ergiebt  sich  namentlich  aus  der  von  seiner 
Zimmerfrau  schon  seit  einiger  Zeit  an  ihm  bemerkten,  tiefen  Verstim- 
mung. Dieser  melancholische  Zug  wurde  aber  auch  von  Anderen 
wahrgenommen  und  von  Herrn  H.  auf  dienstliche  Chicanen  zurück- 
geführt. Er  fühlte  sich  nämlich  wogen  seiner  deutschen  Gesinnung 
für  verfolgt  und  von  Spionen  sowie  Feinden  umgeben.  Die  Andeu- 
tungen, die  daraus  hervorleuchten,  erwecken  wohl  unwiderlegbaren 
Zweifel  an  der  geistigen  Gesundheit  des  Verstorbenen. 

Vervverthet  man  schlieslich  auch  den  anatomischen  Befund,  der 
bedeutende  Höhlen  Wassersucht  des  Gehirnes  nachwies,  so  erscheint 
bei  der  obwaltenden,  melancholischen  und  persecutorischen  Stimmung 
des  Herrn  Adjuncten  unter  dem  plötzlichen  Anstürme  von  düsteren 
Reflexionen  über  seine  Lage  die  Auslösung  eines  bei  dem  eingeschlosse- 
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nen,  finsteren  Kaume  gleich  zur  Sinnesverwirrung  anschwellenden, 
pathologischen  Verzweiflungsaffectes  wohl  ganz  plausibel  gemacht. 
Daraus  erklärt  sich  dann  sowohl  der  verhängnissvolle  Sprung  an> 
dem  Coupö,  als  auch  das  unklare  Nachspiel,  das  durch  seinen  <re- 
trübten  Geist  noch  veranlasst  worden  ist. 

Der  für  so  Viele  unfassbare  Gedanke,  dass  ein  Justizbeamter  am 
Rande  des  Grabes  eine  falsche  Angabe  gemacht  haben  soll^  verliert 
somit  jede  Berechtigung,  weil  der  Sterbende  doch  nur  immer  durch 
Suggestivfragen  aus  seiner  Besinnnungslosigkeit  für  den  Moment  auf- 
gerüttelt worden  war  und  gleichsam  unbewusst  automatisch  geant- 
wortet hat,  wie  das  selbst  für  den  einfachen  Zeugen  Johann  S.  schon 
so  befremdend  gewesene  Wort  „Hoffentlich''  0  beweist 

Es  spricht  somit  in  diesem  Falle  alles  für  einen  Selbstmord  und 
gegen  die  Annahme  eines  Verbrechens. 


Am  17.  Mai  IS97  verbreitete  sich  iu  Graz  die  Nachricht,  daas 
in  einem  sehr  besuchten  Bordelle  eine  Dirne  der  anderen  die  Xa>e 
abgebissen  und  sodann  dieselbe  mit  einem  grossen  Küchenmes^er 
massacrirt  habe. 

Bei  der  gerichtsärztlichen  Obduction  der  thatsächlich  Getödteten 
wurden  8,  meist  über  10  cm  tiefe  Stichwunden,  wodurch  mehrere  edle 
Organe  und  auch  grosse  Blutgefässe  verletzt  worden  waren,  sowi».- 
der  totale  Verlust  der  Nase,  die  am  Rande  des  knöchernen  Ge- 
rüstes —  nach  den  Abdrücken  der  Zähne  zu  schliessen  —  ab- 
gebissen worden  sein  musste,  constatirt.  Der  Tod  war  durch 
Verblutung  verursacht  worden.  Obwohl  die  Mörderin  sich  den  Ver- 
hältnissen entsprechend  benahm  und  sinngemässe  Antworten  gab,  so 


1)  Anmerkung  des  Herausgebers.  Ich  bin  überzeug,  dass  H.  «ia* 
Wort  „hoffentlich"  nicht  gebraucht  hat,  sondern  dass  dies  nur  von  dem  Zeusreu. 
einem  Bauern,  gesagt  wurde.  Unsere  Bauern  venvenden  diesen  Ausdnick  in 
seltsamer  Weise  statt  „vennuthiich",  „wahrsclieinlich",  „wie  zu  erwarten  ixier  au- 
zunehmen  ist"  u.  s.  w.  Unser  Bauer  sagt  z.  B.  von  seiner  kranken  Kuh:  ..!^i'• 
wird  hoffentlich  hin  werden"  —  oder  wenn  er  HagelM'olken  am  Himmel  sieht, 
„heute  wird  hoffentlich  Alles  zu  Grunde  gehen"  u.  s.  w.  —  H.  hat  sicherlich 
den  Ausdruck  „vennuthiich"  oder  „wahrscheinlich"  gebraucht  —  diese  Ausdrücke 
sind  unserem  Bauem  aber  nicht  geläufig,  so  sagte  er  auch  bei  Gericht  den  ihn! 
nfdier  liegenden:  „hoffentlich".  —  Dass  die  Bauern  auch  bei  sorgfäiti^T 
Wiedergabe  von  Gehörtem  die  ihnen  zwar  bekannten,  aber  nicht  geläufigen  Aus- 
drucke durch  ihre  eigenen,  gleichbedeutenden  Worte  ersetzen,  ist  eine  oft  l»c- 
obachtete,  sichere  Tliatsache.  Da  übrigens  das  „gleichbedeutend"  nur  im  Urtlieil 
de«  sprechenden  Bauern  liegt,  so  ist  dieser  Umstand  auch  der  Grand  häufiger, 
oft  sehr  bedenklicher  Missverständnisse.  H.  Gross. 
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traten  doch  sofort  Zweifel  an  ihrer  geistigen  Zurechnungsfähigkeit 
auf,  und  ich  machte  auch  in  meiner  Eigenschaft  als  Gefangenhausarzt 
diesbezügliche  Wahrnehmungen,  weshalb  ich  im  Vereine  mit  einem 
CoUegen  mit  der  Untersuchung  des  Geisteszustandes  der  Mörderin 
M.  B.  betraut  worden  war. 

Da  mir  der  Fall  bald  vollkommen  geklärt  und  der  Aufenthalt 
in  Einzelhaft  für  die  unzweifelhaft  kranke  Person  nachtheilig  erschien, 
so  beeilte  ich  mich  nach  Möglichkeit  und  erstattete  schon  nach  weni- 
gen Tagen  nachstehendes  Gutachten: 

Vorgeschichte. 

Die  34  Jahre  alte  Bordellinhaberin  M.  B.  unterhielt  mit  der  seit 
circa  2  Jahren  bei  ihr  als  Wirthschafterin  bediensteten  ehemaligen 
Protistuirten  M.  0.,  gewöhnlich  nur:  „Ungarin^  oder  „Camilla"  ge- 
nannt, ein  sträfliches  Liebes verhältniss,  lebte  aber  trotzdem  mit  ihr 
in  stetem  Hader.  Als  Letztere  am  10.  Mai  1897  in  ihre  Heimath 
fuhr,  wurde  die  Zurückgebliebene  ganz  verzweifelt,  höchst  aufgeregt, 
schloss  sich  in  ihr  Zimmer  ein,  kümmerte  sich  nichts  mehr  um  die 
Vl'irthschaft,  schlug  sich  nur  immer  die  Karten  auf,  ergab  sich  noch 
mehr  dem  Trünke  und  liess  schliesslich  am  14.  Mai  der  Camilla  tele- 
graphiren,  sie  möge  sofort  zurückkommen,  sie  habe  wichtig  mit  ihr 
zu  sprechen. 

O.  kam  am  16.  Mai  Abends  zurück,  und  beide  unterhielten  sich 
sodann  in  ihrem  gemeinschaftlichen  Schlafzimmer  in  bester  Laune, 
tranken  Bier  und  Cognac,  verzehrten  ihr  Nachtmahl,  fröhnten  hierauf 
ihrer  widernatürlichen  Geschlechtslust  und  wurden  endlich  gegen 
\/ill  Uhr  vollkommen  still.  Um  7*3  Uhr  hörten  nun  plötzlich  die 
unmittelbar  daneben  befindlichen  Leute  Hilferufe  und  Lärm  im  Zimmer, 
weshalb  die  versperrte  Thüre  eingestossen  wurde.  In  dem  nunmehr 
durch  die  vor  der  Thür  im  Gange  hängende  Lampe  erleuchteten 
Zimmer  sah  man  mit  in  der  rechten  Hand  gezückt  gehaltenem  Messer 
im  Hemde  stehen  die  B.  und  in  einem  Winkel  neben  der  Thüre  die 
gleichfalls  nur  mit  Hemd  bekleidete,  aus  mehreren  Stichwunden 
blutende  und  der  Nase  beraubte  0.  kauern.  Kaum,  dass  die  Thüre 
geöffnet  worden  war,  flüchtete  sich  Letztere  in  den  Hof,  wohin  die 
Andere  ihr  mit  dem  Messer  nachstürzte,  um  sie  neuerdings  anzugreifen, 
woran  sie  jedoch  gehindert  wurde. 

Die  Verletzte  hauchte  alsbald  ihr  Leben  aus  und  die  ganz  thieriscli, 
stier,  wie  verblödet  und  im  Gesichte  auffallend  geröthet  aussehende 
Thäterin  wurde  sofort  zum  Amte  gestellt  und  auf  der  Stelle  ver- 
nommen. 
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Sie  behauptete,  aus  geschlechtlicher  Erregung  der  0.  die  Noi^e 
abgebissen  und  sich  dann  umbringen  gewollt  zu  haben,  da  sich  die 
0.  jedoch  wehrte,  habe  sie  aus  Zorn  und  Aufregung  auf  dieselb^^ 
blindlings  losgestochen.  Schliesslich  sagte  sie  wieder,  sie  habe  zuerst 
die  Andere  und  dann  sich  tödten  wollen,  die  Gründe  dafür  wüssten 
ohnehin  die  Leute. 

Bei  ihrem  Tags  darauf,  das  war  am  18.  Mai,  durchgeführten 
Verhöre  vor  dem  Untersuchungsrichter  gab  B.  an,  dass  sie  in  letzter 
Zeit  viel  getrunken  habe,  weil  die  Leute  sie  immer  mehr  seckirt  und 
g'ereizt  hätten,  so  dass  sie  sich  schon  gar  nicht  mehr  auskannte.  Die 
().  habe  sie  zur  Unzucht  verführt  und  in  letzterer  Zeit  immer  öfter 
dazu  verleitet.  Dieselbe  habe  zwar  das  Geschäft  und  die  Wirthschaft 
gut  zu  führen  verstanden,  allein  die  0.  trieb  sie  zu  allem  an  und 
wenn  sie  ihren  Willen  erfüllt  hatte,  sagte  dieselbe  stets  wieder  nur. 
um  sie  zu  seckiren,  sie  hätte  ja  das  Entgegengesetzte  thnn  sollen. 
Die  0.  hetzte  auch  die  anderen  Leute,  besonders  die  im  Hause  woh- 
nenden, gegen  sie  auf,  so  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  zurecht  ge- 
funden habe.  Als  sie  die  0.  das  letzte  Mal  entliess,  bestimmte  die  D. 
sie  wieder,  die  0.  doch  zurückzurufen,  was  sie  schliesslich  auch  that 

Sie  sei  dadurch  immer  mehr  aufgeregt  geworden,  habe  immer 
mehr  getrunken,  und  als  die  0.  Abends  eintraf,  hätten  sie  mit  einander 
viel  Bier  und  Cognac  vertilgt  und  sich  dann  geschlechtlich  befriedigt. 
Aus  Aufregung  hätte  sie  nicht  schlafen  können,  imd  da  hätte  die  0. 
zu  schnarchen  begonnen,  was  sie  sonst  nie  that,  und  daraus  ersah  sie 
wieder,  dass  die  0.  sie  auch  nur  hintergehe  und  das  Anvertraute  auj^- 
plaudere.  Darüber  sei  sie  so  in  Zorn  gekommen,  dass  sie  der  0.  dii- 
Xase  abbiss,  und  dann  wollte  sie  sich  selbst  umbringen.  Dabei  sei 
sie  mit  der  0.  zum  Raufen  gekommen  und  habe  blindlings  lo^:- 
gestochen. 

Die  14jährige  Schwester  der  B.  gab  an,  dass  die  M.  B.  die  letzten 
1 4  Tage  sehr  aufgeregt  gewesen  sei  und  sich  geäussert  habe,  sie  werde 
sich  den  Hals  abschneiden,  weil  die  0.  und  D.  sie  so  seckiren.  Am 
15.  und  16.  Mai  musste  sie  der  B.  je  eine  Flasche  Cognac  holen. 

Die  D.  gab  bei  ihrer  gerichtlichen  Vernehmung  sowie  haupt- 
sächlich vor  dem  gezeichneten  Eeferenten  an,  dass  die  B.  stets  ,^lir 
anständig'*  gewesen  sei,  auf  das  Geschäft  gut  geschaut  und  für  die 
„Fräuleins'*  bestens  gesorgt  habe.  Im  letzten  Winter  sei  die  B.  immer 
krank  gewesen,  habe  überall  und  fortwährend  „herumgedoctert"  und 
sei  sehr  veränderlich  gewesen.  Einmal  sei  sie  lustig  gewesen,  dann 
weinte  und  klagte  sie  wieder,  dass  Alle  sie  seckiren,  gegen  sie  zu- 
sammenhalten und  sie  so  falsch  behandeln. 
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Als  Prostituirte  wäre  B.  oft  rauschig  gewesen,  später  hätte  sie 
wenig,  in  letzterer  Zeit  jedoch,  besonders  wie  die  C.  fort  war,  wieder 
sehr  viel  getrunken  und  zwar  auch  meist  Cognac. 

Wegen  der  Trennung  von  der  0.  sei  die  B.  gan^  verändert  ge- 
wesen, sei  ruhelos  herumgegangen,  habe  sich  um  nichts  gekümmert, 
habe  sich  dann  wieder  eingesperrt  und  fortwährend  die  Karten  auf- 
geschlagen, habe  geweint  und  geklagt,  dass  die  C.  vielleicht  eingesperrt 
sei,  dass  sie  noch  alle  eingesperrt  werden  könnten,  dass  der  Hausherr 
ihr  aufsässig  wäre,  dass  man  ihr  das  Geschäft  unmöglich  machen 
werde  u.  s.  w.  Dann  zog  sie  wieder  die  Photographie  der  C.  aus 
ihrem  Busen,  küsste  dieselbe,  jammerte,  dass  Letztere  sie  verlassen 
habe  und  wollte  ihr  sofort  nachfahren.  Im  Keller  sei  immer  Wein 
lind  Bier  gewesen,  und  in  den  letzten  Tagen  wären  durch  die  B.  allein 
zwei  Kisten  geleert  worden.  Am  Mittwoch  hätte  die  B.  der  D.  gesagt, 
dass  sie  heute  schon  zwei  Liter  Wein  getrunken  habe.  Die  letzten 
drei  Nächte  hätte  die  B.  fast  gar  nichts  und  erst  Samstag  früh  etwas 
geschlafen.  Sie  sei  immer  herumgegangen  und  habe  sehr  stark  ge- 
rrithet  ausgesehen.  Auch  beklagte  sie  sich  öfters,  dass  die  C.  so  falsch 
gegen  sie  sei,  alle  gegen  sie  aufhetze,  und  dass  man  sie  durch  Falsch- 
heit und  Neid  ganz  zu  Grunde  richten  wolle.  Auch  habe  sie  oft 
Slagenbeschwerden,  alle  möglichen  Schmerzen  im  Körper,  besonders 
im  Kopfe,  Congestionen  und  Angst  vor  dem  Schlag  geäussert  In 
den  letzten  Tagen  behauptete  die  B.  auch,  dass  die  Leute  in  der 
Nacht  immer  herumpfeifen,  schreien  und  an  ihrer  Thür  klopfen,  um 
so  zu  bewirken,  dass  man  ihr  das  Geschäft  sperre.  Den  Brief  und 
das  Telegramm  der  0.  hielt  die  B.  für  falsch  und  glaubte,  dass  man 
sie  nur  wieder  foppe. 

Gegessen  habe  die  B.  wenig,  und  auffälliger  Weise  habe  die  D., 
die  während  der  Abwesenheit  der  0.  kochte,  früher  alles  kosten  müssen, 
bevor  die  B.  etwas  davon  zu  sich  nahm.  Auch  eine  Woche  vor  der 
letzten  Abreise  sei  die  0.  auf  einige  Tage  fort  gewesen,  und  während 
dessen  schlief  ein  Bursche  im  Zimmer  der  B.,  was  bei  der  Rückkehr 
der  O.  derart  Anlass  zum  Verdruss  gegeben  habe,  dass  beide  nach 
einer  Scene  fortstürzten.  Erstere  ging  sogar  deswegen  zur  Polizei 
klagen.  Nach  den  Polizeierhebungen  rief  die  sterbende  0.  ihrer 
Kameradin  zu:  „Schauen  Sie,  das  hat  mir  die  Mitzi  gethan!  Jetzt 
bin  ich  gekommen,  und  jetzt  bringt  sie  mich  um!'*  Wie  die  B.  dies 
hörte,  schrie  sie:  „Das  ist  nicht  wahr!  Das  ist  falsches  Blut!"  Diese 
Aeusserung  wurde  bei  der  gerichtlichen  Vernehmung  von  der  D., 
welche  diese  Worte  nicht  selbst  hörte  und  auch  nicht  im  Gedächtniss 
behielt,  unrichtig  wiedergegeben:   „Da  rennt  jetzt  das  falsche  Blut!*' 
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Herr  Professor  Dr.  M.,  der  die  B.  in  letzter  Zeit  behandelte  er- 
klärte, dass  dieselbe  an  hochgradiger  Nerrosität,  sowie  an  einem 
schweren  Magenkatarrh  infolge  von  Alkohol-Abusus  litt.  Ihre  ner- 
vöse Erregbarkeit  war  so  hochgradig,  dass  sie  im  letzten  Winter  oft 
von  einer  solchen  inneren  Unruhe  und  furchtbaren  Aufre^ng  gepla^^ 
wurde,  dass  sie  häufig  ganz  in  Schweiss  gebadet  war. 

Befund. 

M.  B.  ist  von  grosser,  robust  und  männlich  gebauter  Statur, 
üppiger  Ernährung  und  stark  geröthetem,  sowie  congestionirteni  Ge- 
sicht. Ihre  Miene  ist  wild  leidenschaftlich  und  ihr  Blick  mehr  ver- 
schleiert. Ihre  Brustdrüsen  sind  gross,  schlaff,  derb  und  ihre  äusseren 
Schamlheile  auffallend  stark  entwickelt  und  schlaff.  Eine  Hyper- 
trophie der  Clitoris  besteht  nicht  Besondere  Regelwidrigkeiten  oder 
Organerkrankungen  sind  nicht  auffindbar. 

Explorata  wurde  oftmals  untersucht  und  der  Gesammteindnick 
ist,  dass  dieselbe  geistesbeschränkt,  sowie  gänzlich  uncultivirt  erseheint 
und  Alles  ganz  offen  ohne  Bückhalt  schildert.  Momente  der  That, 
die  sie  Anfangs  wenigstens  summarisch  noch  wusste,  entschwanden 
später  ihrer  Erinnerung,  üeber  Zeit,  Ort  und  die  gegebenen  Verhält- 
nisse ist  sie  vollkommen  orientirt ;  sie  zeigt  keinen  besonderen  Affect 
auch  nicht  bei  Schilderung  der  That,  wie  sie  sich  jedoch  in  die  Er- 
zählung, wie  man  sie  immer  mehr  seckirt  habe,  wie  Alle  gegen  sie 
zusammengehalten  haben  und  wie  man  sie  aus  lauter  Neid  und  Falsch- 
heit um  ihr  Geschäft  bringen  wollte,  vertiefte,  vergoss  sie  aber  wühl 
Thränen. 

Ihren  Geburtstag  kennt  sie  nicht,  und  sie  weiss  nur  das  Jahr 
(1862).  Ihr  Vater  starb  früh,  und  von  ihrer  noch  lebenden  Mutter 
vermag  sie  nichts  anzugeben.  Vier  jüngere  Geschwister  leben  und 
sind  gesund.  Ob  noch  andere  wären,  wisse  sie  nicht.  Sie  habe  für 
ihre  Geschwister  bestens  gesorgt  und  dieselben  fortwährend  unterstützt. 
Die  beiden  Schwestern  (mit  14  und  17  Jahren)  habe  sie  erziehen 
lassen  und  ja  gewiss  darauf  gesehen,  dass  sie  nicht  so  tief  fallen, 
wie  sie.  (B.  Hess  thatsächlich  ihre  Schwester  im  Kloster  erziehen.^ 
Nach  ihrer  Firmung  sei  sie  von  den  Eltern  fort  und  in  den  Dienst 
gekommen.  So  war  sie  zuerst  bei  einer  Tante,  dann  bei  dem  Gross- 
vater und  hierauf  wieder  zu  Hause.  Mit  17  oder  18  Jahren  sei  sie 
nach  Marburg  und  hierauf  nach  Graz,  wo  sie  Prostituirte  wurde, 
gekommen. 

Schule  habe  sie  keine  besucht  und  auch  sonst  nie  etwas  gelernt. 
Ihre  Perioden  dürfte  sie  mit  dem  17.  Jahre  bekommen  haben;  die- 
selben traten  stets  sehr  unregelmässig  und  seit  langer  Zeit  gar  niclit 
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mehr  auf.  Mit  13  Jahren  überstand  sie  einen  Typhus  und  dann  war 
sie  mehnnals  geschlechtskrank.  So  war  sie  deswegen  zweimal  in 
Pettau,  zweimal  in  Marburg  im  Spital  und  vor  4  Jahren  wurde  sie 
wegen  eines  Geschwüres  und  Ausschlages  behandelt.  Genaue  An- 
^ben  über  Zeit,  Dauer  und  Art  ihrer  Erkrankungen  vermag  sie  nicht 
zu  machen.  Im  vorigen  Jahre  hatte  sie  auch  einmal  ein  Geschwür 
im  Halse.    Die  0.  sei  auch  in  dieser  Richtung  krank  gewesen. 

Sie  selbst  sei  nie  recht  gesund  gewesen,  und  besonders  schlimm 
sei  es  ihr  im  letzten  Winter  ergangen.  Sie  sei  schrecklich  „nerviös'' 
gewesen,  habe  oft  da,  dann  wieder  wo  anders  furchtbare  Schmerzen 
gehabt,  habe  sehr  häufig  in  der  Früh  Schleim  erbrechen  müssen  und 
sich  dabei  ganz  elend  gefühlt.  Alle  Augenblicke  wäre  ihr  eine  ent- 
setzliche Hitze  aufgestiegen,  so  dass  sie  glaubte,  es  treffe  sie  der 
Schlag.  Dabei  habe  sie  Schwindel,  Sausen  in  den  Ohren,  schlechten 
Schlaf,  schwere  Träume,  zeitweilig  Schwächegefühl  und  Ameisen- 
kriechen in  den  Beinen  u.  s.  w.  empfunden.  Früher  hätte  sie  viel, 
während  ihrer  Krankheit  jedoch  nur  wenig  und  erst  in  den  letzten 
drei  Monaten  wieder  oft  getrunken. 

Die  0.  habe  sie  seit  4  Jahren  gekannt  imd  dieselbe  sei  zuerst 
bei  ihr  Prostituirte  und  dann  Wirthschafterin  gewesen.  Dieselbe  habe 
gut  auf  das  Geschäft  und  die  Wirthschaft  geschaut  und  Alles  ge- 
leitet Die  0.  sei  ihr  Unglück  und  ihr  Verderben  gewesen.  Durch 
viele  Jahre  hätte  sie  einen  Geliebten  gehabt,  derselbe  sei  jedoch  durch 
die  0.  verdrängt  worden.  Als  sie  einmal  rauschig  war,  wollte  die 
O.  ihr  die  Scham  auslecken,  sie  Hess  sich  dies  jedoch  nicht  gefallen, 
das  nächste  Mal  aber  gab  sie  nach,  und  seitdem  sei  sie  verloren  ge- 
wesen. Sie  lebten  mit  einander  wie  Mann  und  Weib  und  schwuren 
sich  ewige  Liebe  und  Treue;  allein  die  0.  tyrannisirte  sie  nur,  trieb 
sie  zu  allem  an,  machte  ihr  dann  wieder  Vorwürfe,  dass  sie  es  so 
und  nicht  anders  gemacht  habe,  hetzte  alle  Leute  gegen  sie  auf,  hielt 
immer  mit  den  Anderen  gegen  sie  zusammen  und  wollte  sie  nur 
durch  Falschheit  um  ihr  Geschäft  bringen  und  sie  dadurch  zu  Grunde 
richten.  Besonders  habe  die  0.  mit  der  D.  gehalten  und  gegen  sie 
gearbeitet  Hätte  sie  die  Eine  entlassen,  so  sei  die  Andere  wieder 
bitten  gekommen,  und  schliesslich  arbeiteten  wieder  Beide  zusammen 
gegen  sie.  Diese  Falschheit  hätte  sie  ganz  zur  Verzweiflung  und  in 
Verwirrung  gebracht  Sie  hätte  sich  gar  nicht  mehr  ausgekannt,  was 
sie  thun  sollte.  In  der  letzten  Zeit  wäre  dies  immer  ärger  geworden 
und  sie  hätte  in  ihrer  Verzweiflung  stets  mehr  getrunken.  Sie  habe 
nirgends  mehr  Ruhe  gefunden,  Alles  sei  ihr  wider  den  Strich  ge- 
gangen. Alles,  was  sie  that,  sei  nicht  recht  gewesen,  und  man  seckirte 
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und  verfolge  sie  bis  aufs  Blut  Oft  habe  sie  das  Essen  ganz  gut 
vertragen,  und  auf  einmal  kochte  die  0.  wieder  so,  dass  sie  Alles  er- 
brochen habe;  es  müsse  somit  also  doch  etwas  hineingegeben  wor- 
den sein. 

Sie  sei  sei  denn  doch  zu  den  berühmtesten  „Doctores*^  und  ^Pro- 
fessores''  gegangen  und  habe  Alles  gerne  befolgt,  es  sei  jedoch  nicht 
besser  oder  gleich  wieder  schlechter  geworden;  da  müsse  d^in  doch 
was  Anderes  schuld  daran  gewesen  sein,  dass  ihr  nicht  geholfen  wer- 
den konnte.  Die  Leute  hätten  sie  auch  immer  so  auffallend  auf  der 
Gasse  angesehen  und  Bemerkungen  gemacht.  Alles  sei  nur  von  der 
0.  ausgegangen,  dieselbe  redete  einmal  so  und  dann  wieder  anders 
und  hetzte  Alle  im  Hause  gegen  sie  auf,  so  dass  sie  keinen  Dienst- 
boten mehr  erhalten  konnte.  Sie  sei  stets  „höchst  anständig"  ^i*- 
wesen,  habe  bestens  aufs  Geschäft  geschaut,  und  trotzdem  sei  nichts 
recht  gewesen.  Aus  Verzweiflung  habe  sie  schon  einmal  einen  Brief 
an  Herrn  Commissär  N.  schreiben  lassen,  sei  selbst  auf  die  Waeli- 
Stube  und  Tags  darauf  zum  Herrn  Commissär  K.  klagen  gegangen. 
(Thatsache.)  Wie  nun  die  0.  fort  war,  habe  sie  sich  gar  nicht  mehr 
ausgekannt,  die  D.  habe  sie  bestimmt,  die  0.  zurückzurufen,  und  als 
der  Brief  von  der  0.  kam,  hätte  die  D.  denselben  ganz  falsch  vorgelesen, 
weil  ein  anderes  Mädel  später  ganz  etwas  Anderes  gelesen  hätte.  So 
habe  sie  nur  immer  wieder  gesehen,  dass  man  sie  durch  Falschheit 
in  die  Verzweiflung  bringen  wollte.  Der  Hausherr  sei  auch  gegen 
sie  gehetzt  worden  und  habe  gesagt,  er  dulde  die  vielen  Weiber  nicht 
mehr  und  er  werde  bauen  lassen.  Das  regte  sie  auch  furchtbar  auf. 
Dazu  kam  noch,  dass  man  in  der  Nacht  immer  bei  ihr  vor  der 
Thüre  und  bei  dem  Fenster  pfiff,  klopfte  und  lürm  machte,  um  zu 
bewirken,  dass  man  ihr  das  Geschäft  sperre. 

Am  letzten  Tage  sah  sie  bei  ihrem  Fenster  ein  Mädel,  das  eine 
schwarze  Henne  hielt  und  mit  einem  Messer  so  auffallende  Zeichen 
und  Bewegungen  machte.  Wie  sie  dann  fortging,  sei  ein  Fleisch- 
hauer mit  einem  blutigen  Karren  durch  die  Gasse  gefahren,  was  doch 
sonst  nie  vorgekommen  sei,  und  derselbe  hätte  sie  sonst  immer  S4» 
freundlich  gegrüsst,  und  diesmal  hätte  er  die  Kappe  tief  ins  Gesieht 
gezogen  gehabt  und  finster  zu  Boden  geschaut,  ohne  zu  grüssen. 
Wie  sie  nun  in  die  nächste  Gasse  ging,  sei  alles  voll  Stroh  gewesen, 
das  sei  ihr  so  auffällig  vorgekommen  und  nur  ihr  zum  Possen  ge- 
schehen, so  dass  sie,  wie  sie  den  Dr.  E.  gesehen,  aus  Scham  gleich 
nach  Hause  gestürzt  sei.  Sie  habe  nun  nur  zu  bestimmt  gemerkt, 
dass  man  sie  durch  fortwährende  Seckatur,  Bosheit  und  Neid  zu 
Grunde  richten  wolle. 
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Wie  nun  die  0.  gekommen  wäre,  ihr  wieder  schön  gethan  und 
von  Neuem  alle  möglichen  Betheuerungen  und  Versprechungen  ge- 
macht hätte,  wäre  sie  wieder  ausgesöhnt  geworden  und  sie  hätten  mit 
einander  getrunken,  gegessen,  sich  befriedigt  und  dann  zur  Ruhe  ge- 
legt. Die  0.  sei  aber  fürchterlich  aufgeregt  gewesen,  was  wieder  nur 
Falschheit  gewesen  sei.  Als  sie  nun  draussen  reden  hörte  und  ein- 
zelne Worte  vernahm,  die  nur  die  0.  wissen  konnte;  so  z.  B.  den 
Namen  (Hansi)  ihres  gerade  zum  Geschenk  erhaltenen  Vogels,  so  sei 
sie  dadurch  schrecklich  aufgeregt  worden,  weil  die  0.  sie  doch  nur 
immer  so  wie  alle  Anderen  hintergehe,  foppe  und  für  Narren  halte. 
Aus  Verzweiflung  und  Wuth  habe  sie  daher  der  0.  die  Nase  ab- 
beissen  und  sich  sodann  selbst  umbringen  wollen.  Sie  sei  aber  mit 
der  0.  ins  Handgemenge  gekommen  und  habe  schliesslich  gar  nicht 
gewusst,  dass  sie  dieselbe  so  arg  gestochen  habe.  Sie  glaubte  daher 
sogar,  dieselbe  hätte  sich  nur  angegossen  und  sei  gar  nicht  blutig  ge- 
wesen. Auch  sei  ihr  vorgekommen,  dass  die  Leute  draussen  meinten, 
sie  bringe  sich  jetzt  selbst  um,  und  um  sie  ja  nicht  mehr  retten  zu 
müssen,  Hessen  dieselben  sich  so  lange  Zeit,  um  eine  so  schwache 
Thür  einzutreten.  Dadurch  sei  ihre  Wuth  noch  mehr  gesteigert 
worden.  Die  0.  habe  ihr  das  Messer  entwunden  und  unter  den  Tisch 
geworfen,  und  wie  die  Thür  geöffnet  worden  wäre,  hätte  sie  dasselbe 
schon  wieder  in  der  Hand  gehabt  und  sei  der  0.  damit  noch  in  den 
Hof  gefolgt,  allein  gethan  habe  sie  derselben  dort  nichts  mehr. 

Die  0.  sei  ihr  Untergang  gewesen,  dieselbe  sei  an  Allem  schuld, 
habe  ihr  immer  gedroht,  sie  anzuzeigen,  dass  sie  die  Wachleute 
„spicke'',  damit  ihr  das  Gewerbe  genommen  würde;  auch  durfte  sie 
mit  keinem  Manne  mehr  verkehren  u.  s.  w.  Draussen  hätte  es  immer 
geklopft,  man  habe  vor  ihrer  Thüre  immer  so  gespuckt  und  gehustet, 
die  Hausmeisterin  habe  ihr  auch  stets  in  den  letzten  Tagen  alles  Mög- 
liche vorerzählt  von  der  „damischen  Loisl",  von  Jägern  und  Bub'n, 
von  Wasser  und  Brod,  so  dass  sie  sich  gar  nicht  mehr  ausgekannt 
hätte,  Alles  sei  ganz  verkehrt  gewesen,  und  man  habe  sie  nur  an- 
gestänkt  und  in  Verwirrung  bringen  wollen. 

Die  Leute,  die  ihr  sonst  immer  die  Mädeln  gebracht  hätten, 
wären  jetzt  auf  einmal  ausgeblieben  und  hätten  dann,  ohne  etwas  zu 
sagen,  Abends  ein  Mädel  ganz  unverhofft  mit  deren  Koffer  geschickt. 
In  den  letzten  Tagen  hätten  die  Mädeln  gar  nichts  im  Buche  einge- 
tragen, als  wenn  dieselben  nichts  verdient  hätten,  dann  wäre  auf  ein- 
mal wieder  Alles  corrigirt  worden.  Man  hätte  immer  zu  ihr  „so  und 
so  —  das  und  das"  gesagt  und  dann  nichts  gelten  lassen. 

In  der  Nacht  habe  sie  gehört,  wie  die  Leute  draussen  sagten. 
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wir  sind  Ungarn  und  keine  Juden,  dann  wieder  Worte,  die  nur  die 
C.  wusste.  Alles  sei  durcheinander  gegangen,  Niemand  wäre  mehr 
bei  ihr  geblieben;  ein  Dienstmann  nach  dem  andern  sei  gekommen, 
selbst  auch  ihr  Cousin  habe  sie  so  höhnisch  gefragt  und  nur  gefoppt. 
Die  C.  hätte  auch  immer  gesprochen,  sie  (0.)  sollte  Einen  heiiathen, 
der  sei  aber  lungensüchtig,  imd  dann  hätte  dieselbe  solche  Andeu- 
tungen gemacht,  als  wenn  sie  auch  bald  von  der  Welt  scheiden  müsste. 
Das  Alles  hätte  so  auf  sie  eingestürmt,  dass  sie  sich  nicht  mehr  aQt^- 
gekannt  habe.  Hier  im  Arrest  hörte  sie  auch  in  der  Nacht  laut 
sprechen,  von  der  Mitzi  u.  s.  w. 

Gutachten: 

Verwerthet  man  vom  fachmännischen  Standpunkte  aus  das  ganze 
Material,  so  erheilt  daraus,  dass  die  M.  B.  eine  geistig  mehr  tief 
stehende,  uncultivirte  Person  ist,  die  seit  Jahren  allen  möglichen  ge- 
schlechtlichen Verirrungen  fröhnte  und  dem  Trünke  ergeben  war.  Bei 
ihrem  Schandgewerbe  erkrankte  sie  auch  an  Syphilis  und  zerrüttete 
so  ihr  Nervensystem  total.  Unter  diesen  die  Psyche  schwer  sehä- 
<ligenden  Umständen  entwickelte  sich  bei  ihr  eine  depressive  und  per- 
secutoriscli  gefärbte  Stimmung.  Der  in  so  verrufenen  Häusern  hei- 
mische Zank  und  Hader,  sowie  die  dort  so  mächtig  pulsirenden 
niederen  Triebe  und  Gefühle  gaben  eben  Stoff  zur  Genüge,  um  bei 
ihr  die  überwerthige  Idee  zu  reifen,  dass  all  ihr  Ungemach  nur  da^ 
Werk  der  Andern  wäre. 

Auf  einmal  vertrug  sie  wieder  kein  Essen  mehr,  ergo  wurde  ihr 
€twas  verabreicht  und  davon  stammt  also  ihr  Magenübel.    Da  sie 
<loch  für  ihr  Leiden  die  berühmtesten  „Doctores  und  Professores"  zu 
Hilfe  nahm,  es  trotzdem  aber  nicht  besser  wurde,  so  muss  sie  etwas 
dagegen  bekommen  haben.    Nachdem  sie  viel  Lug,  Trug,  Falschheit 
Neid  und  Widerwärtigkeiten  erfuhr,  so  kann  dies  nur  ein  abgekartetes 
Spiel  ihrer  Feinde  sein.    Die  Einzige,  die  sie  zu  Allem  brachte,  an 
<lie  sie  sich  noch  klammerte,  vor  der  sie  auf  Grund  ihres  scheuss- 
lichen  Liebesverhältnisses  allein  noch  Treue  sowie  Vertrauen  zu  hoffen 
wagte,  täuschte  sie  aber  auch   und  brachte  dadurch  den  Stein  m 
Rollen.    Misstrauen,  Angst,  Unruhe,  Verzweiflung  bemächtigten  sich 
ihrer  und  raubten  ihr  noch  das  bischen  Kritik,  das  sie  noch  besas& 
Um  sich  zu  bethören,  griff  sie  noch  mehr  zur  Karte  und  zu  dem  Si» 
viel  gesuchten  Sorgenbrecher.    Ihr  deroutes  Nervensystem  sowie  ihre 
schon  so  sehr  geschwächte  Psyche  widerstand  jedoch  diesen  neuen 
Schädlichkeiten  nicht  mehr,  und  ihr  Bewusstsein  begann  sich  zu  trüben. 
Hire  überreizten  Sinne  percipirten  nunmehr  Trugwahrnehmungen  und 
sie  erkannte  daraus,  dass  man  sie  nur  durch  Falschheit  und  Neid  zu 
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Tode  seckiren  und  verderben  wolle;  der  Hausherr^  ihr  Gesinde  sowie 
die  anderen  Leute  arbeiteten  gegen  sie,  und  die  Triebfeder  von  Allen 
sei  nur  die  0.,  der  sie  doch  ihr  Herz  geschenkt  habe.  Aus  Aufregung 
und  Verzweiflung  schlaflos  gemacht,  hörte  sie,  wie  man  vor  ihrem 
Zimmer  pfeife,  huste,  klopfe  und  Worte  rede,  die  nur  die  C.  wusste. 
Wie  sehr  schon  vor  der  grausigen  That  ihr  Apperceptionsvermögen 
sowie  ihr  Gehimmechanismus  krankhaft  gestört  war,  zeigt  ihre  Er- 
zählung von  der  Henne,  sowie  von  dem  Fleischer,  der  in  noch  nie 
dagewesener  Weise  auf  dem  ihr  zum  Possen  mit  Stroh  bestreuten 
Visitwege  einherfährt. 

Als  sie  nun  in  ihrer  Verzweiflung  dem  Selbstmord  nahe,  durch 
Oognac  und  Wollust  aufs  Aeusserste  erregt,  durch  das  scheinbare 
Schnarchen  und  die  von  Aussen  gehörten  Vertrauensbrüche  überzeugt 
wurde,  dass  die  0.  sie  nur  schmählich  hintergehe  und  für  Narren 
liaJte,  wollte  sie  sich  auf  das  Empfindlichste  rä<^hen.  Wie  sehr  sie 
dabei  schon  der  Vernunft  beraubt  war,  ergiebt  sich  aus  ihrer  Schil- 
derung, indem  sie  meinte,  es  sei  kein  wirkliches  sondern  nur  falsches 
Blut,  und  man  säume  mit  dem  Eintreten  der  Thüre,  um  sie  ja  nicht 
bei  dem  Selbstmorde  zu  stören. 

Die  gefertigten  Gerichts -Psychiater  erklären  somit,  dass  die 
Tödtung  der  M.  0.  durch  die  bei  der  M.  B.  in  der  letzten  Zeit  auf- 
getretene Geistesstörung  veranlasst  wurde. 

Nachdem  die  eingestandenen  sexuellen  Delicte  schon  seit  Jahren 
betrieben  worden  sind,  so  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  in 
Frage  stehende,  wahrscheinlich  noch  heilbare  Wahnsinnsform  keines- 
falls so  weit  zurückreicht  und  von  einer  perversen  Veranlagung  über- 
haupt nicht  gesprochen  werden  kann. 

Dermalen  erscheint  es  nöthig,  die  gemeingefährliche  B.  der  Irren- 
anstalt zu  übermitteln. 

Graz,  am  24.  Mai  1897. 

Das  wegen  der  Wichtigkeit  des  Falles  eingeholte  Facultäts-Gut- 
achten  bestätigte  obiges  Gutachten. 

Während  der  Untersuchungshaft  kniete  die  Patientin  fast  den 
ganzen  Tag,  betete,  hielt  Zwiegespräche  mit  sich  und  klebte  sehr 
fleissig  an  ihren  Schächtelchen  für  Zündhölzchen.  Sonst  war  sie 
musterhaft. 

In  der  Irrenanstalt  besserte  sich  ihre  Geistesstörung  trotz  der  ge- 
hegten Befürchtungen  bald,  und  nach  Jahresfrist  konnte  sie  geheilt 
entlassen  werden. 

Bei  der  Ende  Juni  189S  zum  Zwecke  der  Aufliebung  der  Curatel 
neuerdings   gepflogenen    gerichtsärztlichen   Erhebung    ihres    Geistes- 
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zu  Standes  machte  die  B.  einen  recht  günstigen  Eindruck  und  schwur, 
mit  dem  bei  ihrem  Schandgewerbe  gewonnenen  Vermögen  ein  Gt- 
schäft  zu  kaufen  und  von  nun  an  anständig  zu  bleiben. 

Die  gemachten  Angaben  in  Betreff  ihrer  sexuellen  Delicte  fühne 
sie  auf  ihre  Geistesstörung  ziirück. 

Eine  strafgerichtliche  Verfolgung  fand  deswegen  nicht  statt 


Betrügerische  Simulation  bei  Unfällen. 

Als  Gerichts-  und  Werksarzt,  sowie  als  ständiger  Sachver- 
ständiger bei  dem  Schiedsgerichte  über  Streitigkeiten,  machte  ich  m> 
trübe  Erfahrungen,  dass  ich  mich  scheue,  meiner  Anschauung  voll 
Ausdruck  zu  geben.  So  schön  und  edel  auch  die  modernen  socialen 
Wohlfahrtsgesetze  erdacht  worden  sind,  so  untergräbt  doch  die  dtr- 
malen  geübte  Durchführung  den  Wohlstand  sowie  die  Moral  dt^ 
Volkes.  Die  Arbeiter  führen  fast  jede  Erkrankung  auf  einen  angeb- 
lichen Unfall  zurück,  beuten  selbst  die  geringsten  Beschädigungen 
auf  das  Unglaublichste  aus  und  werden  in  ihrer  Jagd  nach  einer 
Rente  von  vielen  Seiten  thatkräftig  unterstützt  und  dazu  oft  noch 
angeeifert.  Erreicht  der  Kentenwerber  nicht  sofort  das  höchste  Aus- 
mass,  so  meidet  er  zumeist  jede  Arbeit,  schimpft,  excedirt,  übertreibt 
immer  mehr  und  klagt  fort  und  fort;  denn  er  weiss  nur  zu  gut, 
dass  er  sich  dadurch  seine  Lage  nie  verschlechtem  kann  und 
schliesslich  doch  seinen  Zweck  erreicht. 

Ich  hatte  oft  Gelegenheit  zu  erleben,  dass  die  selbst  unter 
Eid  von  Kentenwerbem  oder  Arbeitsgenossen  gemachten  Angaben 
als  bewusst  erlogen  eiTviesen  werden  konnten,  oder  dass  alte  Ge- 
brechen auf  einen  jüngst  stattgefundenen  oder  nur  fingirten  Unfall 
zurückgeführt  oder  Unfallsfolgen  auf  das  Unverschämteste  übertrieben 
worden  sind;  allein  eine  gerichtliche  Verfolgung  eines  solchen  doch 
unbedingt  betrügerischen  Vorgehens  erlebte  ich  mit  Ausnahme  eines 
erst  vor  wenigen  Monaten  beobachteten  Falles  noch  nie. 

Unlängst  hinkte  w^ieder  eine  Slovenin  in  der  erbarmungswür- 
digsten Weise  mit  Hilfe  von  Stöcken  zum  Schiedsgerichte  und  schrie 
schon  bevor  ich  ihr  Bein  berührt  hatte.  Alles  sofort  als  Schwindel 
zu  erklären,  hätte  ich  nie  wagen  dürfen,  ich  beantragte  daher  eine 
kleine  Rente,  sie  bekam  jedoch  das  höchste  Ausmass.  Das  über- 
raschte die  Kranke  derart,  dass  sie  auf  ihre  Stöcke  vergass  und  ohne 
deren  Unterstützung  anstandslos  von  dannen  ging. 

Der  Ausnahmsfall,   in   dem    ein   Kentenschwindler  doch  endlich 
einmal  der  Strafe  zugeführt  worden  ist,   war   folgender:    Am  8.  Ja- 
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nuar  1895  war  der  Aushilfskuppler  A.  P.  mit  der  linken  Iland  vor- 
geblich zwischen  die  Puffer  gekommen,  weshalb  er  seitdem  bis  in 
die  Neuzeit  Rente  bezog.  Er  wurde  von  verschiedenen  Aerzten  be- 
handelt und  begutachtet  und  stand  auch  in  Spitälern  in  Pflege. 
Niemand  machte  ihm  die  Rente  streitig  oder  erklärte  ihn  für  einen 
Schwindler.  Ich  begutachtete  ihn  zweimal  und  gab  meiner  Ueber- 
zeugung  in  Folgendem  Ausdruck. 
„Ad  die  Dir.  der  berufg.  Unf.-Vers.-Anst.  d.  ö.  Eisenbahnen  in  Wien.'' 

Dem  Ersuchen  vom  28.  Mai  1897  entsprechend,  untersuchte  ich 
den  mir  genau  bekannten  Sträfling  A.  P.  in  der  Strafanstalt  Karlau 
und  constatirte,  dass  derselbe  körperhch  und  geistig  vollständig 
gesund  ist.  Als  zeitweiliger  Vertreter  des  den  A.  P.  behandelnden 
Bahnarztes,  hatte  ich  Gelegenheit  den  Genannten  auch  schon  früher 
einige  Zeit  hindurch  zu  sehen  und  ärztlich  zu  behandeln.  Derselbe 
zeigte  damals  am  linken  Unterarm,  besonders  an  der  Hand  eine 
ganz  eigenthümliche,  nicht  behebbare,  unerklärliche,  derbe,  ödematöse 
Schwellung  der  Haut,  sowie  des  subcutanen  Zellgewebes.  Der  Un- 
tersuchte behauptete  in  der  Hand  starke  Schmerzen  zu  verspüren 
und  dieselbe  absolut  nicht  gebrauchen  zu  können.  Er  hielt  dieselbe 
auch  immer  ganz  steif  und  äusserte  bei  jeder  Berührung  grosse 
Schmerzen.  Da  die  Schwellung  gerade  in  der  Friih  immer  stark 
war,  schöpfte  ich  sofort  Verdacht,  weil  ich  bei  Häftlingen  und  Si- 
mulanten Aehnhches  schon  öfters  gesehen  hatte. 

Als  nun  A.  P.  am  20.  Dezember  1896  dem  lindes-  als  Straf- 
gerichte eingeliefert  worden  war,  sah  ich,  dass  während  der  Haft  die 
Schwellung  geschwunden  und  der  Arm  gebrauchsfähig  geworden 
war.  Ich  erklärte  ihm  auch  gleich  Anfangs,  dass  hier  ein  Unfug 
nicht  geduldet  würde. 

Der  Betreffende  blieb  daher  gesund,  hantirte  mit  der  linken 
Hand  sowie  mit  der  rechten,  nahm  nie  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch 
und  kam  am  I.  Mai  1897  in  die  Strafanstalt  Karlau.  Daselbst 
arbeitete  er  einige  Zeit  in  der  Schusterei  und  auf  einmal  produeirte 
er  an  der  Ulnar -Seite  der  hnken  Handwurzel  ein  nicht  erklär- 
bares, oberflächliches  Hautgeschwür,  welches  trotz  aller  ärzthclien 
Hilfe  nicht  zur  Heilung  gebracht  werden  konnte  und  stets  ein  un- 
reines Aussehen  hatte.  Als  ich  ihn  das  erstemal  in  der  Strafanstalt  unter- 
suchte, war  fast  keine  Schwellung  der  Hand  mehr  vorhanden,  und  er  ge- 
brauchte wenigstens  zum  Theile  wieder  die  linke  Hand.  Gegen- 
wärtig ist  an  Stelle  des  Geschwüres  noch  eine  linsengrosse  callöse 
und  etwas  nässende,  vollkommen  verschiebbare  Verdickung  der  Haut, 
sowie  wieder  eine  massige  Schwellung  der  Hand  zu  bemerken.  Eine 
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Abmagerung  der  Musculatur  des  Armes  ist  nur  in  ganz  geringem 
Masse  zu  constatiren.  Der  Sträfling  hält  die  Hand  wieder  ganz 
steif,  windet  sich  und  schreit,  wenn  man  seinen  Ann  berührt,  danut 
Ikwegungen  machen,  oder  den  lose  haftenden,  guldenstückgroasen 
Pflasterfleck  abheben  will.  Eine  Fixirung  der  Finger-  oder  Iland^ 
lenke  besteht  nicht,  er  lässt  dieselben  aber  nur  etwas  bewegen.  Nach- 
dem ihm  bedeutet  wurde,  dass  diese  Schmerzensäusserungen  keines- 
falls den  Thatsachen  entsprechen,  wird  er  renitent  und  sagt,  er  halte 
nur  einige  Monate  und  nicht  einige  Jahre.  (!)  Derselbe  ist  derzeit  in 
der  Weberei  als  Spuler  beschäftigt,  gebraucht  nur  die  rechte  Iland 
und  hält  die  linke  unbeweglich  steif.  Ich  glaube,  dass  man  über 
A.  P.  wohl  im  klaren  sein  wird;  da  er  jedoch  objectiv  nachweishaw' 
Veränderungen  an  der  Hand  zeigt,  dieselben  aller  Voraussicht  nach 
weitergezüchtet,  daher  noch  schlimmer  werden  dürften  und  bei  dem 
Abgang  einer  Ueberführung  Xachprüfer  doch  immer  zu  Gunsten  deti 
Rentenwerbers  sich  entscheiden  werden,  so  schätze  ich  das  Gebrechen 
des  A.  P.  mit  20  Proc.  Einbusse  ein  und  begründe  dies  damit,  das.^ 
die  noch  bestehende  Schwellung  der  linken  Hand  und  deren  Cn*- 
brauchsbesehränkung  mit  dem  erlittenen  Unfälle  zusammenhängen 
kann.  Das  aufgetretene  Hautgeschwür,  was  sicherlich  künstlich  her- 
vorgerufen wurde,  hängt  keineswegs  mit  dem  Unfälle  zusammen  und 
wird  nur  wieder  benützt,  um  durch  fortwährendes  Steifhalten  der 
Hand  eine  Verschlimmerung  des  ursprünglichen  Zustandes  herl)ei- 
zuführen. 

Vielleicht  gelingt  es  doch  endlich  einmal  den  A.  P.  der  Simu- 
lation zu  überweisen. 

Graz,  am  27.  August  1897. 

Da  ein  k.  k.  Oberbezirksarzt  den  A.  P.  wegen  Necrose,  etc.  si> 
gänzlich    erwerbsunfähig    erklärt  hatte,    wurde    ich  im  Januar  lSl^< 
aufgefordert,    mich  zu  erklären,    ob  ich  mich    diesem  Gutachten  an- 
schliesse.    Meine  Antwort  lautete: 
An  die  Dir.  der  berufg.  Unf.-Vers.-Anst.  der  öst  Eisenbahnen  in  Wien. 

Dem  Ersuchen  vom  23.  Januar  1899  entsprechend,  untersuchte 
ich  am  3.  Februar  1899  den  in  Baierdorf,  96  in  der  Gemeindr* 
Eggenberg  wohnenden,  gewesenen  Aushilfskuppler  A.  P.  und  con- 
statirte,  dass  der  von  k.  k.  Oberbezirksarzte  Dr.  M.  aufgenommene 
objective  Befund  dem  Thatsächlichen  entspricht,  weshalb  ich  mich 
um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  demselben  anschliessc  und  nur 
noch  dazu  bemerke,  dass  an  der  linken  Hand  des  A.  P.  Haut  und 
Nägel  ein  ganz  normales  Aussehen  bieten  und  nur  das  subcutane 
Zellgewebe    eine  auffällige  Succulenz   aufweist.    Die    Oberhaut  der 
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Hohlhand  ist  sogar  derb  und  kaum  verschieden  von  der  der  rechten 
Seite.  Die  fragUche  Wunde  hat  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
Uohlgeschwüren  oder  Fisteln,  geht  durchaus  nicht  in  die  Tiefe  und 
erscheint  in  keiner  Weise  an  der  Unterlage,  oder  gar  am  Knochen 
fixirt  Gallöse  Bänder  sind  nicht  vorhanden,  und  das  Ganze  besteht 
nur  aus  einer  linsengrossen,  dunkelblauen,  lockeren,  oberflächlich 
sitzenden,  etwas  hervorragenden  und  zum  Theile  überhäuteten  Wu- 
cherung, die  in  der  Mitte  eine  kleine,  etwas  Eiter  secernirende 
Oeffnung  zeigt  In  der  Umgebung  ist  die  Oberhaut  rolh  und  auf- 
gelockert. Die  darunter  liegende  Lederhaut,  sowie  das  Zellgewebe 
zeigen  aber  daselbst  keine  weiteren  Veränderungen.  Die  Begrenzung 
dieser  rothen  Hautstelle  ißt  ganz  scharf,  unregelmässig,  eckig  und 
bandartig.  Die  Betastung  dieser  Stelle  ist  vorgeblich  „furchtbar 
schmerzhaft'',  und  bleibt  der  Finger  daselbst  wie  an  Pech  kleben. 
Eine  abnorme  Configuration  der  Skelettheile  der  Hand  kann  nicht 
nachgewiesen  werden,  wohl  aber  erscheinen  die  distalen  Gelenks- 
enden der  Unterarmknochen  im  Vergleiche  zu  rechts  einfach  nur 
etwas  vergrössert  Alle  Gelenke  der  Hand  sind  beweglich,  allein  die 
P^xeursionen  erscheinen  derart  eingeschränkt,  dass  vom  Faustschluss 
fast  2/3  fehlt. 

Als  sehr  bezeichnend  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
!Musculatur  überall  gleich  gut  ent^vickelt  ist  und  selbst  der  Ballen 
des  Daumens  und  des  kleinen  Fingers  sowie  die  Zwischenknochen- 
muskeln der  Mittelhand  keinen  Schwund  aufweisen.  An  der  Beuge- 
.seite  des  Unterarmes  vor  der  Handwurzel  sind  die  Weichtheile 
massiger  als  rechts  und  fühlen  sich  daselbst  locker  und  elastisch  an. 
Selbstverständtich  ist  die  Hand  wie  zentnerschwer  und  so  empfindlich, 
dass  schon  eine  leise  Berührung  unerträgliche  Schmerzen  verursacht. 

Die  mir  gestellte  Frage,  ob  ich  mich  dem  Gutachten  des 
Ober- Bezirksarztes  anschliesse,  muss  ich  mit  „Nein"  beantworten, 
Aveil  die  bestehenden  krankhaften  Veränderungen  ohne  jede  Be- 
gründung ganz  willkürlich  auf  den  Unfall  zurückgeführt  und  in 
keineswegs  einwandfreier  oder  der  ärztlichen  Erfahrung  ent8i)rechender 
Weise  gedeutet  worden  sind.  Eine  Erörterung  der  schon  in  meiner 
Ergänzung  des  Befundes  ersichtlichen  Gründe  meines  Urtheiles  er- 
scheint überflüssig,  und  ich  komme  daher  zu  folgendem  Schluss: 

Da  dem  A.  P.  bisher  eine  Rente  gewährt  worden  und  eine 
Heilung  oder  Besserung  nicht  eingetreten  ist,  so  wird  es  sich  nicht 
umgehen  lassen,  demselben  auch  weiterhin  eine  Rente  zu  gewähren, 
umsomehr,  als  eine  Ueberführung  der  mit  voller  Berechtigung  ver- 
mutheten   Simulation    und  künstlichen    Erzeugung    des    bestehenden 
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Krankheitszustandes  bisher  nicht  gelungen  ist  und  bei  der  Undureh- 
führbarkeit  von  Zwangsniassregeln  kaum  je  zu  gewärtigen  ^ein 
dürfte. 

Was  die  Höhe  der  zu  erfolgenden  Eente  anbelangt,  kann  ich 
auch  der  Anschauung  des  Herrn  Amtsarztes  keinesfalls  beistimmen, 
da  volle  Erwerbsunfähigkeit  doch  wohl  nur  bei  dem  Mangel  beider 
Hände  etc.  besteht  und  der  Verlust  der  linken  Hand  allein  gewuhnlich 
nur  mit  40,  50,  höchstens  60  Proz.  Einbusse  eingeschätzt  wird. 
Stellt  man  das  Leiden  abgesehen  von  der  Provenienz  dem  Verluste 
der  linken  Hand  gleich,  so  ist  dies  mehr  als  human.  Während  der 
x\bbüs8ung  seiner  Strafe,  wobei  er  gewiss  das  möglichste  Wider- 
streben bethätigte,  verdiente  er  sich  doch  noch  etwas«  und  selb>t 
schon  dadurch  erscheint  die  Einschätzung  des  Hm.  Amtsarztes  wider- 
legt. Es  dürfte  sich  empfehlen,  diesen  Fall  dermalen  als  dauernd  zu 
erledigen  und  den  Rentenwerber  vielleicht  nur  von  Zeit  zu  Zeit  un- 
venuuthet  controliren  und  erst  nach  I  —  2  Jahren  wieder  begut- 
achten zu  lassen. 

Graz,  am  5.  Februar  1899. 

Einige  Monate  später  war  ich  bei  dem  Schiedsgerichte  bemüssigt, 
einen  haarscharf  gleichen  Zustand  bei  dem  Arbeiter  K.,   der  schon 
über  Jahr  und   Tag  die  volle  Rente  bezogen  hatte,  zu  beurtheilen, 
nur  handelte  es  sich  diesmal  um   den  Vorderfuss  und  nicht  um  die 
Hand.   Ein  Professor  der  Chirurgie,  der  Votant  des  Richter-Collegiums 
war,  meinte,  es  könnte  doch  eine  Neurose,  etc^  vorliegen,  weshalb  ich 
vor    meinem    endgültigen  Ausspruche   noch   Erhebungen    beantragt-. 
Bald  darauf  wurden  drei  Brüder  und  einige  Spiessgesellen  verhaftet, 
die  seit  Jahren  eine  Reihe  von  grossen  Einbruchsdiebstählen,  sowie 
verschiedene    Raubattentate  begangen  und  mehrere  Menschen  theil^ 
gemordet,   theils  lebensgefährlich  verletzt  oder  siech  gemacht  hatten. 
Einer  der  Brüder  war  der  A.  P.  und  einer  der  Spiessgesellen  war  der 
Rentenwerber  K.     Ich  nähte  nun  den  Fuss  des  eingelieferten  K.  im 
Inquisitenspitale  in  einen  dicken  Verband  ein  und  erklärte,  dass  ich 
der  geringsten   Störung   der   Heilung  mit  Gurten,   Zwangsbett  und 
Jacke    begegnen    würde.     Alles    heilte    sofort,    und   die   chronihche 
Schwellung  verschwand  baldigst.    In  Folge  dieses  schla^nden  Be- 
weises wurde  K.  auch  wegen   Betrages  angeklagt  und  von  den  Ge- 
schwornen  schuldig  gesprochen. 

Auch  die  Hand  des  gleichfalls  eingelieferten  A.  P.,  die  bei  der 
Aufnahme  noch  geschwollen  war,  heilte  wieder  rasch  und  aus  edlem 
Dankgefühle  zeigten  sich  schliesslich  die  schönen  Seelen  gegenseitig^ 
an,  dass  sie  sich,  wie  ich  stets  vorausgesagt  hatte,  durch  Abbinden 
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<ler  Extremität  während  der  Nacht  die  Schwellung  der  Weichtheile 
erzeugt  hatten,  und  dass  P.  der  Lehrmeister  des  K.  gewesen  ist. 

Ende  October  1900  hatte  ich  den  A.  P.  neuerdings  zu  begutachten 
und  constatirte  dabei,  dass  die  linke  Hand  desselben  vollständig  frei 
beweglich  sowie  ganz  gebrauchsfähig  war,  weshalb  ich  den  Sträfling 
als  vollkommen  erwerbsfähig  erklärte.  Während  seiner  derzeitigen 
Haft  arbeitet  derselbe  stets  ganz  anstandslos. 


Häufigkeit  der  Simulation. 

Gegenwärtig  befinden  sich  im  hiesigen  Gefangenhause  in  einer 
Zelle  allein  wieder  zwei  Häftlinge,  von  denen  jeder  behauptet,  von 
<ler  Begehung  der  ihnen  zur  Last  gelegten  Verbrechen  nichts  zu 
wissen.  Jeder  derselben  war  schon  im  Irrenhaus,  sowie  auf  der 
Beobachtungs-Abtheilung  und  täuschte  epileptische  Dämmerzustände 
vor.  Der  eine  stiehlt  und  vagabundirt  auf  Grund  der  seiner  Zeit  er- 
folgten Irrsinnigkeitserkläning  schon  seit  Jahren  ganz  ungestraft  und 
der  andere  beabsichtigt  damit  auch  noch  eine  ünfallsrente  zu  er- 
trotzen. Abgesehen  davon,  dass  beide  in  ganz  widersinniger  Weise 
simulirten,  beweisen  die  Delicte  allein  schon,  dass  zur  Zeit  der  That 
keine  Bewustseinsstörung  vorgelegen  sein  konnte.  Der  eine  verkaufte 
nämlich  die  gestohlenen  Gegenstände  und  behauptete,  auch  davon 
nichts  zu  wissen,  obwohl  er  alle  andern  Ereignisse,  die  sich  zur  kri- 
tischen Zeit  noch  abgespielt  hatten,  genau  im  Gedächtnisse  bewahrte. 
Der  andere  besuchte  wieder  Sparkassen,  gab  sich  dort  das  An- 
sehen eines  Angestellten  und  übernahm  „aus  Gefälligkeit"  die  Be- 
sorgung von  Einlagen,  verschwand  aber  dann  mit  dem  anvertrauten 
Oelde.  Er  suchte  sich  seine  Opfer  in  sehr  findiger  Weise  aus,  über- 
redete dieselben  auf  das  Geriebenste,  Hess  sich  alles  umständHch  an- 
drehen, und  arbeitete  nur  bei  grossem  Andränge.  Beide  gaben  schliesslich 
die  Simulation  auf,  blieben  jedoch  selbstverständlich  bei  der  behaup- 
teten Amnesie.  Der  ersterwähnte  Häftling  wurde  auch  dadurch  über- 
führt, dass  er  sich  in  einem  aufgefangenen  Briefe  brüstete,  dass  er 
ungestraft  alles  thun  dürfe,  da  er  ja  irrsinnig  erklärt  worden  sei. 

In  einer  Nachbarzelle  spielte  sich  der  zu  referirende  Fall  ab. 
Das  darüber  abgegebene  Fachurtheil  lautetete,  wie  folgt: 

.  Befund. 

Am  23.  Januar   1900  wurde  der  seit  September   1897  bei  der 

Gräfin  H...  bedienstete  32  Jahre  alte  Kutscher  E.  F.  verhaftet,   weil 

er  eine  Reihe  von  Gegenständen  sich  angeeignet  und  verkauft  oder 

versetzt,  anvertraute   Beträge  unterschlagen,    den   Erhalt  des  Geldes 
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fälschlich   bestätigt  und   Heu,   sowie   Hafer  verantreut   hatte.    Der 
Schaden  soll  über  1000  Gulden  betragen. 

Bei  dem  Verhöre  am  14.  Februar  legte  F.  ein  umfassendes  (V 
ständniss  ab,  gab  alle  Details  auf  das  Genaueste  an,  verantwortete 
sich  vollkommen  vernünftig  und  entschuldigte  alles  damit,  dass  er  in 
schlechte  Gesellschaft  gekommen  und  zum  Trünke  verleitet  worden 
sei.  Um  seine  Schulden  zu  decken,  habe  er  immer  wieder  gestohlen. 
Hafer  und  Heu  habe  er  jedoch  nicht  genommen.  Anfangs  gestand 
er  nur,  die  durch  Versatzscheine  ausgewiesenen  Gegenstände  ent- 
wendet zu  haben  und  leugnete  jeden  weiteren  Diebstahl  Bei  Auf- 
findung der  zur  Entdeckung  führenden  Versatzscheine  fand  man  auch 
einen  Brief  an  die  Gräfin,  in  dem  er  um  Gnade  und  Erbarmen  für 
sich,  sein  Weib  und  seine  drei  Kinder  bittet  und  den  Schaden  wie<ler 
gut  zu  machen  verspricht 

Wahrscheinlich  um  seiner  Bitte  Nachdruck  zu  verleihen,  spielte 
er  sich  auf  den  Lebensretter  des  jungen  Grafen  hinaus  und  gab  dann 
bei  der  Polizei  des  Näheren  an,  dass  er  von  zwei  Herren,  die  den 
Knaben  vielleicht  entführen,  oder  morden  wollten,  gedungen  und  m 
Eid  genommen  worden  sei.  Darüber  immer  grübelnd,  sei  er  zum 
Trinker  geworden.  Früher  bemerkte  nie  jemand  eine  Geistessturnng 
an  E.  F.,  fünf  Wochen  nach  seiner  Verhaftung  erschien  er  aher 
plötzlich  irrsinnig.  Am  18.  Februar  meldete  der  Aufseher  X.  dem 
gefertigten  Gefangenhaus- Arzte,  dass  er  selbst  gesehen  habe,  wie  F. 
aus  dem  Kübel  des  Leibstuhles  gegessen  und  getrunken  habe.  Beim 
Oeffnen  der  Zellenthüre  kniete  der  Häftling  sofort  nieder  und  bat 
unter  Thränen  mit  flehend  erhobenen  Händen,  man  möge  ihn  nicht 
schlagen,  man  möge  ihm  nichts  thun.  Da  er  den  Arzt  sofort  erkannt 
hatte  und  das  Ganze  den  Eindruck  der  Komödie  machte,  wurde  vor 
ihm  die  Weisung  ertheilt,  dass  er  in  die  Zwangsjacke  gesteckt  wer- 
den müsste,  wenn  er  die  Hausordnung  störe.  Nachträglich  wurde 
dies  auch  durchgeführt,  da  er  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  gab.  Er 
schrieb  dann  einen  sinnlosen  Brief,  nannte  sich  dabei  Capitain  aus 
Praetoria,  beschuldigte  die  Gräfin  H.  des  Raubes  seiner  Kinder,  gab 
vor,  in  Praetoria  ein  Haus  zu  besitzen,  in  dessen  Keller  30,000  Fr. 
wären  u.  s.  w.  Merkmale,  die  für  Paralyse  oder  Manie  sprechen 
würden,  sind  in  diesem  Schriftstücke  nicht  ausgeprägt 

Am  21.  und  22.  durch  längere  Zeit  beobachtet,  ging  er  ganz 
ruhig  mit  gesenktem  Kopfe  in  der  Zelle  auf  und  nieder  und  hatte 
eine  Hand  aus  der  Jacke  befreit  Zu  seinem  Mithältling  machte  er 
einige,  durchaus  nicht  sinnlose  oder  unpassende  Bemerkungen.  Da 
erst  am  22.  die  gefertigten  Gerichtspsychiater  mit  der  Untersuchung 
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des  Geisteszustandes  des  E.  F.  betraut  worden  waren,  so  konnte  erst 
nach  Stadium  des  Actes  mit  der  eingehenden  Beobachtung  des  Häftlings 
begonnen  werden. 

Sein  Schwager  gab  noch  an,  dass  F.  stets  fleissig  gelesen,  sich 
viel  eingebildet  und  phantastischen  Gedanken  gehuldigt  habe.  Wie 
ihm  schon  der  Boden  unter  den  Füssen  brannte,  erpresste  er  sich 
noch  von  seinem  Weibe,  das  er  stets  darben  Hess,  Geld  und  scheint 
in  Wien  bei  dem  englischen  Consulate  es  versucht  zu  haben,  sich  an- 
werben zu  lassen. 

Am  24.  Februar  1900  vorgeführt,  betritt  er  das  Untersuchungs- 
zimmer mit  Zögern  und  bittet,  nicht  geschlagen  zu  werden.  Ilereinge- 
schoben,  stiert  er  mit  verzerrten  Zügen  vor  sich  hin,  macht  mit  dem 
Kopfe  Kreisbewegungen,  schiebt  den  Unterkiefer  vor  und  bleibt  zumeist 
stumm.  Befragt,  ob  er  noch  den  Narren  spiele,  antwortet  er  „nein,  ich 
bin  nicht  närrisch'^.  Essen  Sie  noch  Koth?  „habe  nie  Dreck  gefressen^, 
dann  murmeh  er  vor  sich  hin:  „Parlament^  Praetoria."  Auf  die  Auf- 
forderung, doch  zu  zeigen,  wie  gut  er  den  Narren  spielen  könne  und 
wie  er  dazu  komme  zu  glauben,  dass  er  in  Praetoria  sei,  bleibt  Explorat 
verblüfft  stehen,  stiert  gegen  eine  Zimmerecke,  grimmassirt,  schnalzt 
mit  dem  Munde,  zwinkert  mit  den  Augen,  spricht  jedoch  nichts.  Auf 
die  Frage  des  unterzeichneten  Gefangenhausarztes,  ob  er  ihn  kenne, 
nachdem  er  denselben  noch  vor  drei  Tagen  ganz  richtig  als  „Herr 
Doctor*'  angesprochen,  flüstert  Explorat  heute:  „Herr  Richter'^  Befragt, 
ob  er  das  ihn  begleitende  Aufsichtsorgan  erkenne,  stiert  er  dasselbe 
lediglich  an  und  schaut  dann  in  die  Luft.  Endlich  sagt  er  unter  Schütteln 
des  ganzen  Körpers:  „ich  bin  ganz  gescheidt".  Auf  Vorhalt,  dass  er 
Gewehre  gestohlen  und  verkauft  habe:  „ich  habe  nichts  gestohlen  und 
nichts  eingestanden".  Gefragt,  wer  er  eigentlich  sei?  „ich  bin  ein  Frei- 
williger des  26.  Corps,  habe  bei  Ladysmith  gekämpft,  auch  unter  General 
Albrecht,  habe  siegesbewust  gekämpft".  Auf  den  Zwischenruf:  „Sie 
haben  gestohlen!"  erwidert  Häftling  erreg-t:  „Herr,  Sie  beleidigen  mich, 
(stotternd)  sind  Sie  satisfactionsfähig?"  Auf  Vorhalt,  dass  er  doch 
Weib  und  Kind  habe,  besinnt  sich  Explorat,  macht  mit  dem  Rumpfe 
Hebungen  und  Senkungen,  wendet  den  Kopf  umher,  als  ob  er  in  zu 
enger  Cravatte  stecke,  und  jammert  vor  sich  hin:  ,,ja,  ja,  hier  in 
Praetoria,  meine  arme  Frau,  das  Kind  muss  ich  suchen  gehen" ;  dann 
stiert  er  mit  verzerrten  Zügen  ins  Leere.  Auf  die  Frage,  seit  wann 
er  Kämpfer  sei?  reibt  er  sich  die  Hände,  schaut  wie  verwirrt  vor  sich 
hin.  Ob  jetzt  Tag  oder  Nacht  sei?  stutzt  er,  schaut  gegen  die  Zimmer- 
decke: „es  geht  schon  auf".  Was  hier  für  ein  Haus  sei?  „das  Castell'', 
ob  er  hier  Kriegsgefangener  sei?  Ja,  10  Jahre  habe  ich  gekriegt,  dureli 
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Intrigue  der  schwarzen  Frau".  Ob  er  Kopfschmerz  habe?  ja,  hie  und 
da",  nierauf  wird  ihm  gesagt,  dass  wegen  seiner  Kopfschmerzen  eine 
Hungercur  eingeleitet  werden  müsse,  insolange  bis  er  im  Kopfe  g»^ 
scheidter  werde,  und  wenn  er  aus  dem  Kübel  Koth  essen  wolle,  so  sei 
es  ihm  nicht  verwehrt,  nur  müsse  er  die  Zwangsjacke  bekommen. 
Darauf  stiert  Explorat  den  Arzt  an  und  ruft  laut:  ,ja  wohl".  Auf  die 
Frage,  wer  mit  ihm  zusammen  eingesperrt  sei,  antwortet  er:  „ein  Oberst, 
zwei  Schüler  und  ein  alter  Mann".  Auf  den  Vorhalt,  dass  er  ein 
Simulant,  ein  Sclnvindler  sei,  antwortet  er  mit  einer  schüttelnden  Be- 
wegung des  Körpers:  ,ja  wohl". 

Körperlich  bietet  Explorat,  welcher  von  mittelgrossem,  kräftigem 
und  regelmässigem  Körperbaue  ist,  keinerlei  Zeichen  einer  krank- 
haften Beschaffenheit;  sein  Puls  ist  ruhig  und  seine  körperiichen 
Functionen  sind  regelmässig.  Bei  der  Vorführung  am  28.  Februar 
benahm  sich  Explorat  ebenso  anscheinend  geistesgestört.  Er  stierte  den 
Frager  an,  begann  sofort  zu  weinen,  indem  er  sagte:  „nicht  schlagen". 
Auf  die  Frage,  ob  er  noch  geisteskrank  sei,  schw^ieg  er,  dann  be- 
hauptete er  wieder  in  Praetoria  zu  sein,  auf  weitere  Fragen  verhielt 
er  sich  jedoch  ganz  stumm.  In  letzterer  Zeit  störte  er  die  Nachtruhe 
nicht  mehr  und  bot  auch  während  des  Tages  nicht  Auffälliges.  Er 
ging  zumeist  in  der  Zelle  auf  und  nieder  und  machte  nur  mitunter 
mit  dem  Kopfe  Gesten,  als  wenn  er  mit  jemandem  im  Gespräche 
wäre,  doch  auch  dieses  Gebahren  wurde  immer  seltener  und  schwächer, 
gerade  so  wüe  er  nur  mehr  über  besonderem  Befragen  ganz  leise  noch 
andeutete,  dass  er  Capitain  und  Kriegsgefangener  aus  Praetoria  wäre. 
Die  Beamten  des  Hauses  erkennt  er  sofort  und  bittet  dieselben,  ihn 
von  der  Zwangsjacke  zu  befreien  und  ihm  zu  essen  zu  geben,  er  habe 
Hunger.  Es  wurde  ihm  nämlich  vom  25.  bis  28.  nur  „volle  Diäf 
verabreicht,  weil  er  vorgab,  Congestionen  und  Kopfschmerzen  zu  haben. 
Nach  seiner  letzten  Exploration  äusserte  er  sich  in  der  Zelle  mit  grösster 
Wuth  und  höchstem  Ingrimm,  wenn  er  frei  wäre,  so  müsste  es  Blut 
geben.  Oftmals  wurde  er  auf  das  Wohlmeinendste  belehrt,  dass  er 
sich  durch  sein  blödes  Spiel  absolut  nur  seine  Lage  verschlechtere  und 
davon  gewiss  keinen  Nutzen  haben  werde.  Er  blieb  aber  stets  ein- 
sichtslos und  begann  entweder  für  seine  Kinder  zu  flehen,  oder  in  der 
excessivsten  Weise  auszuarten. 

Gutachten. 

Das  Gebahren  des  E.  F.  passt  zu  keiner  der  klinisch  bekannten  Formen 
einer  Geistes-  oder  Nervenkrankheit  Auch  die  einzelnen  Züge  dieses 
Zerrbildes  stimmen  weder  mit  der  wissenschaftlichen  Symptomatologie, 
noch  auch  mit  der  medicinischen  Erfahrung  überein.    Selbst  der  Beginn 
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sowie  der  Verlauf  des  dargebotenen  Zustandes  widersprechen  jeder 
ärztlichen  Empirie.  Hat  man  das  Treiben  und  Lassen  vieler  Tausende 
von  Geisteskranken  oft  und  oft  auf  das  Erschöpfendste  beobachtet,  so 
übt  sich  zwar  wohl  das  Auge,  um  sofort  Echt  und  Unecht  unterscheiden 
zu  können;  allein  in  Strafanstalten  gewinnen  doch  oft  die  meisten 
Krankheitsbilder  ein  eigenthümliches  Gepräge  und  erschweren  die  Dia- 
gnose. Während  einer  vieljährigen  Praxis  in  solchen  Häusern  hat  man 
aber  auch  mitunter  Gelegenheit,  besonders  bei  Untersuchungshäftlingen 
^das  sogenannte  Spiel  des  wilden  Mannes^  sehen  zu  können.  Ganz 
plötzlich  wird  dabei  der  früher  stets  vernünftig  und  ruhig  gewesene 
Delinquent  wie  toll,  frisst  Unrath,  gibt  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  und 
spricht  das  Widersinnigste,  was  selbst  auch  dem  kranken  Gehirne  fremd 
erscheint  Bald  erschöpfen  sich  aber  die  Kräfte,  und  es  werden  dann 
gewöhnlich  nur  noch  Verzweiflungs-  oder  Wuthaff ecte  carikirt 

So  war  es  auch  bei  K  F.j  nachdem  er  den  Brief  erhalten  hatte, 
dass  die  Gräfin  für  sein  Weib  und  seine  Kinder  sorgen  werde,  er 
jedoch  für  immer  Verstössen  sei,  geberdete  er  sich  recht  deprimirt 
und  setzte  dann  gleich  mit  dem  gewöhnlichen  „Stadium  der  Höhe" 
beziehungsweise  dem  Endstadium  von  Psychosen  ein.  Solche  Kranke 
schmieren  mitunter  mit  Koth,  er  aber  that  sich  sofort  daran  gütlich. 
Trotz  dieser  anscheinend  totalen  Umnachtung  seines  Geistes  erkannte 
er  aber  doch  wieder  seine  Umgebung  und  nahm  alles  wahr.  Schrift, 
Sprache,  Miene,  Geberden  kurz  gesagt,  sein  ganzes  Gebahren  zeigte 
niemals  die  Merkmale  des  Krankhaften,  sondern  bloss  die  der  Ueber- 
treibung  und  gemachten  Verzerrung.  Er  äusserte  weiters  niemals  Sinnes- 
täuschungen oder  systematisirte  Wahnideen  und  aufgefordert,  seine  Narr- 
heit doch  recht  zur  Geltung  zu  bringen,  kommt  er  in  jämmerliche  Ver- 
legenheit, und  weiss  nicht,  was  er  sprechen  soll.  So  waren  seine 
Kräfte  bald  nach  allen  Richtungen  hin  erschöpft,  sein  Anfangs  so  tolles 
Treiben  blasste  rasch  vollkommen  ab,  und  es  blieb  ihm  nur  Be- 
schämung sowie  Wuth  und  Verzweiflung. 

Die  gefertigten  Gerichts-Psychiater  fühlen  sich  daher  für  berechtigt 
zu  erklären,  dass  E.  F.  nur  in  ganz  stümperhafter  Weise  einen  Narren 
spielt,  und  nachdem  derselbe  früher  nie  geisteskrank  war,  seine  Delicte 
sicherlich  bei  klarer  Vernunft  vollführt  hat  und  dieselben  auch  nach- 
träglich eingestand,  so  liegt  nach  allem  kein  Grund  für  die  Annahme 
dass  vielleicht  doch  hinter  diesen  vorgetäuschten  Maske  eine  Psychose 
stecke,  vor.  Der  Umstand,  dass  jemand  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
leicht  erkranken  kann,  ändert  nichts  an  den  einzig  nur  für  die  Schiuss- 
fassung  zu  verwerthenden  Thatsachen. 

Graz,  am  28.  Februar  1900. 
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Nach  Erstattung  dieses  Gutachten  wurde  F.  von  mir  anscheinend 
ignorirt,  und  ich  legte  ihm  nur  mehr  nahe,  dass  er  nunmehr  wieder 
der  Disciplinargewalt  unterworfen  sei.  Einige  Zeit  bot  er  nichts  Be- 
sonderes, doch  allmählich  wurde  er  stets  excessiver,  wenn  er  den 
Kerkermeister  erblickte.  Bei  dem  Verwalter,  der  als  ehemaliger  Offieier 
sehr  energisch  auf  Insubordination  reagiert,  hütete  er  sich  aber  au^szu- 
arten.  Er  wurde  trotzdem  in  den  Keller  gesteckt  und  auf  das  strengste 
disciplinirt,  jedoch  ganz  fruchtlos.  Er  tobte,  schrie,  zerriss  stets  die 
Zwangsjacke,  machte  sich  daraus  Puppen  und  behauptete,  dies  seien 
seine  Kinder. 

Zur  Verhöhnung  der  Fasttage  verweigerte  er  selbst  gleich  die 
Nahrung  und  kam  dadurch  sehr  herunter.  Der  Anschauung  huldigeoiL 
dass  bei  erschöpftem  Körper  auch  der  Geist  nicht  mehr  klar  sein 
könne,  hielt  ich  es  für  angezeigt,  mein  Veto  einzulegen.  Ich  lies?* 
ihn  daher  in  eine  gemeinsame  Zelle  transferiren  und  künstlich  füttern. 
Ich  beobachtete  und  controlirte  ihn  dabei  genau,  gewann  jedoch  aus 
allem  doch  immer  wieder  nur  die  Ueberzeugung,  dass  er  simulire. 
Ich  überliess  daher  die  Fütterung,  die  wegen  der  aufgelegten  Simu- 
lation nur  durch  Zuhalten  der  Nase  gewaltsam  durchgeführt  worden 
war,  den  Mithäftlingen  und  rechnete  darauf,  dass  deren  Zartgefühl 
den  Starrkopf  bald  brechen  dürfte.  So  geschah  es  auch.  Nachdem 
diese  Fütterung  einige  Wochen  hindurch  stets  mit  einem  furchtbaren 
Spectakel  gemacht  worden  war,  wurden  die  Häftlinge  überdrüssig  und 
quälten  den  anscheinend  stuporös  Daliegenden.  E.  F.  gab  daher  die 
Nahrungsverweigerung  auf.  Ebenso  Hess  ich  ihn  zum  Spazierengehen 
zwingen.  Anfangs  musste  er  getragen  werden  und  blieb  dann  im  Hofe 
im  nassen  Grase  liegen.  Ich  duldete  auch  dies  nicht  und  liess  ihn 
herumzerren.  Nach  wenigen  Tagen  entzog  er  sich  der  immer  unange- 
nehmer werdenden  Fürsorge  seiner  Zellengenossen  und  ging  nunmehr 
freiwUlig  spazieren.  So  wurde  er  allmählig  normal  gemacht,  und  ak 
ihm  die  Anklage  verkündet  wurde,  erschien  er  schon  wieder  sehr  g^ 
scheidt.  Er  blieb  es  auch  während  der  Verhandlung,  nur  zitterte  er 
stets  zur  geeigneten  Zeit  wie  ein  Espenlaub  und  erzweckte  dadurch 
wenigstens  doch,  dass  die  weitgehendste  Milde  geübt  wurde.  Da  seine 
Exccj^se  bei  klarem  Bewusstsein  durchgeführt  worden  sind,  und  er 
dabei  unzählige  Amtsehrenbeleidigungen,  gefährliche  Drohungen,  öffent- 
liche Gewaltthätigkeit  etc.  begangen  hatte,  so  scheinen  diese  Deliete 
überhaupt  nicht  in  Rechnung  gezogen  worden  zu  sein. 

Als  Sträfling  blieb  E.  F.  ganz  normal,  als  jedoch  eine  neuerliche 
Verhandlung  wegen  eines  geplanten  Mordattentates  drohte,  spielte  er 
wieder  einen  Narren,  gab  aber  sein  Treiben  bald  auf.    Nachtraghch 
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sah  ich  ihn  einmal  und  konnte  dabei  nur  feststellen,  dass  er  geistig 
und  körperlieh  ganz  gesund  war. 


Tod  in  der  Narkose. 

Die  nachfolgende  Darstellung  dürfte  wegen  der  in  ähnlichen  Fällen 
nothwendigen  Fragestellung  durch  das  Gericht  für  Juristen  von  be- 
lehrendem Interesse  sein. 

Am  8.  October  1896  langte  von  einem  hiesigen  Spitale  die  An- 
zeige ein,  dass  soeben  ein  Patient  während  einer  Chloroformnarkose  ge- 
storben sei.  Bei  der  am  10.  October  1896  vorgenommenen  I^galsection 
wurde  Nachstehendes  zu  Protokoll  gegeben: 

Obductions- Befund: 

a)  Aeussere  Besichtigung  der  Leiche. 

13.  Extremitäten  gehörig  geformt,  an  den  Unterschenkeln  je  eine 
circa  5  cm  lange  und  ebenso  breite  bräunlich  pigmentirte,  glänzende 
und  mit  Epidermisschuppen  bedeckte  Ilautstelle. 

14.  In  der  Gegend  des  linken  lateralen  Knöchels  ist  eine  fast  apfel- 
grosse,  derbelastische  Geschwulst.  Dieselbe  zeigt  in  ihrer  Mitte  eine 
nierenförmige,  fast  hellergrosse  ulceröse  Wundfläche,  welche  in  ein 
Ilohlgeschwür  übergeht.  In  einer  Tiefe  von  3  cm  stösst  der  Sonden- 
knopf daselbst  auf  den  rauhen  und  entblössten  Knochen. 

Die  Haut  ist  über  dieser  Geschwulst  nur  schwer  verschiebbar  und 
erscheint  graubraun  verfärbt.  Bei  dem  Einschnitte  zeigt  sich  daselbst 
derbes,  schwieliges  Gewebe,  sowie  missfärbige  Granulationen. 

Der  untere  Theil  des  lateralen  Knöchels  erscheint  cariös  zerstört^ 
das  Sprunggelenk  jedoch  ist  intact. 

b)  Innere  Untersuchung  der  Leiche. 

16.  Das  bei  der  Eröffnung  des  Schädeldaches  abtröi)felnde  Blut 
ist  flüssig  und  kirschroth. 

18.  In  ihren  Blutleitem  ist  nur  dünnflüssiges,  mehr  hellroth  ge- 
färbtes Blut  vorhanden. — 

20.  Die  venösen  Gefässe  erscheinen  zumeist  stark  eingespritzt,  ge- 
schlängelt, und  hie  und  da  ist  die  Blutsäule  durch  eine  Luftblase 
unterbrochen. 

23.  In  den  Kammern  sind  nur  einige  Tropfen  klarer  Flüssigkeit 
vorhanden. 

32.  Die  linke  Lunge  ist  ziemlich  voluminös,  durchgehends  luft- 
haltig und  besonders  in  den  rückwärtigen  Partien  blutreich.    Nur  ein* 

10* 
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zelne  Läppchen  zeigen  an  der  Schnittfläche  feinschaumige  Flüssigkeit 
in  geringer  Menge. 

33.  Auch  die  Schleimhaut  der  Luftröhrenäste  erscheint  sehr  blutreich. 

34.  Die  rechte  Lunge  ist  durchgehends  angewachsen,  lässt  sich  von 
ihrer  Umgebung  nur  sehr  schwer  trennen  und  fühlt  sich  ganz  derb, 
fest  und  höckerig  an;  der  Oberlappen  ist  vollständig  derb,  fest, 
schwielig,  luftleer  und  ist  von  mehreren  kleinen  und  einer  nussgrossen 
Eiterhöhle  durchsetzt. 

Die  Umgebung  dieser  Cavemen  ist  schwielig,  eiterig  und  von 
grösseren  und  kleineren  käsigen  Knoten  durchsetzt  Die  hinteren  und 
unteren  Partien  des  Mittel-  und  Unterlappens  sind  starr,  luftleer,  leber- 
ähnlich und  sehr  blutreich. 

Die  vorderen  Partien  erscheinen  grau  und  zumeist  lufthaltig, 
fühlen  sich  jedoch  auch  ganz  uneben  an,  indem  dieselben  von  zahl- 
losen, theils  einzeln  stehenden,  theils  zu  Haufen  gruppirten  stecknadel- 
kopfgrossen grauen  Knötchen  durchsetzt  sind.  Einzelne  dieser  käsigen 
Knoten  sind  in  der  Mitte  erweicht.  An  der  Schnittfläche  der  noch  luft- 
haltigen Stellen  zeigt  sich  auch  ziemlich  viel  feinschaumige  Flüssigkeit 

35.  Im  Herzbeutel  ist  etwas  klare  Flüssigkeit,  das  Herz  entspricht 
der  Grösse  der  Faust,  ist  matsch,  leicht  zerreisslich  und  massig  von 
Fett  umwachsen.  Die  Höhlen  desselben  sind  nahezu  leer,  und  die 
Klappen  erscheinen  durchgehends  zart,  schlussfähig  imd  nur  die  zwei- 
zipflige ist  an  ihrem  freien  Eande  ziemlich  verdickt 

36.  Die  grossen  venösen  Gefässe  enthaUen  ziemlich  viel  flüssijre?«, 
mehr  licht  gefärbtes  Blut. 

37.  Die  Wand  der  Körperschlagader  ist  durchgehends  zart 

38.  Die  Milz  ist  weich,  fast  um  das  Dreifache  vergrössert,  blut- 
reich, leicht  brüchig  und  die  Kapsel  stark  verdickt  und  getrübt   — 

17.  Im  Gekröse  des  Dünndarmes  sowie  an  einzelen  Dünndarm- 
schlingen  sind  ziemlich  ausgebreitete  Blutaustritte  zu  bemerken;  die- 
selben erreichen  zumeist  die  Grösse  eines  Hellers  und  durchsetzen 
sämmtliche  Schichten,  so  dass  am  Darmrohre  hie  und  da  sogar  der 
Bauchfellüberzug  und  stellenweise  auch  die  Schleimhaut  durch  aus- 
getretenes Blut  abgehoben  erscheint 

48.  An  solchen  Stellen  des  Darmrohres  ist  auch  der  Darmschleini 
durch  das  ausgetretene  Blut  ganz  dunkelroth  gefärbt 

49.  An  den  Bauch  decken  lassen  sich  jedoch  Zeichen  einer  Gewalt- 
cinwirkung  sowie  überhaupt  am  Körper  nicht  constatiren. 

50.  Sonst  nichts  Erwähnenswerthes  vorfindlich;  nur  die  Lymph- 
drüsen der  linken  Schenkelbeuge  sowie  der  rechten  Lungenwurzel  sind 
geschwollen,  besonders  letztere. 
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Das  Gutachten  kann  erst  nach  Einsicht  in  die  Vorerhebungen 
erstattet  werden,  und  wir  heben  nur  hervor,  dass  die  Einholung  der 
Krankengeschichte  sowie  die  genaue  Erhebung  des  ganzen  Vorganges 
der  Narkose  nöthig  erscheint  und  das  betreffende  Betäubungsmittel 
auf  seine  chemische  Reinheit  geprüft  werden  muss. 

Die  von  der  Leitung  des  betreffenden  Spitales  überreichte  Kranken- 
geschichte lautet  folgendennassen: 

„K.  J.,  Bauemsohn  aus  St.,  37  Jahre  alt,  verheirathet,  meldete 
sich  am  5.  October  d.  J.  zur  Aufnahme  ins  Spital.  Patient  hat  seit 
mehreren  Jahren  eine  Geschwulst  am  Malleolus  extern,  des  linken 
Fusses,  angeblich  nach  einer  Verstauchung.  Die  Geschwulst  ist  faust- 
gross,  elastisch,  die  Haut  im  Umkreis  geröthet,  an  der  Kuppe  ulce- 
rirend.  Die  Sonde  dringt  in  die  Tiefe,  wobei  sich  jauchender  Eiter 
entleert.  Beweglichkeit  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Sonde  stösst  auf 
nekrotischen  Knochen.    Innere  Organe  normal. 

Am  8.  October  1896.  Es  wird  zur  Operation  geschritten.  Evi- 
dement.  Die  Untersuchung  des  Herzens  ergiebt  nichts  Pathologisches. 
Die  Frage,  ob  jemals  früher  Herzklopfen  oder  ähnliche  Erscheinungen 
empfunden  wurden,   w4rd  verneint.    Mitunter  leichte  Rheumatismen. 

Narkose  im  Beginn  ganz  normal.  Pupillen  rcagiren  noch  sehr 
deutlich.  Patient  reagirt  auf  Anrufe,  z.  B.  „tiefer  athmenl'',  spricht 
sogar  noch,  er  sei  noch  munter.  Unmittelbar  darauf  heftiges 
Excitationsstadium.  Puls  wird  schwach,  leichte  Cyanose.  Die  Zunge 
ist  nicht  zurückgesunken,  wie  die  sofortige  Untersuchung  zeigt.  Vor- 
ziehen des  Kiefers,  ausgiebige  Wiederbelebungsversuche  durch  elek- 
trischen Strom,  künstliche  Athmung  durch  eine  halbe  Stunde.  Cyanose 
nimmt  zu,  Herzschlag  sistirt.  Exitus  letalis  am  8.  October  1896  neun- 
einhalb Uhr  vormittags." 

Graz,  am  15.  October  1896.  F.  L. 

Die  chemische  Untersuchung  des  verwendeten  Chloroforms  er- 
härtete, dass  dasselbe  rein  war. 

Die  wichtigsten  Momente  der  Zeugenaussagen  waren  folgende: 

Arzt  L.,  der  Leiter  des  Spitales  war,  gab  an: 

„K.  J.  sollte  wegen  einer  Caries  des  linken  Sprunggelenkes  operirt 
werden.    Gegenwärtig  waren  Herr  Dr.  W.,  Dr.  G.,  Dr.  H.  und  ich. 

Die  Narkose  leitete  sich  ganz  normal  ein,  ohne  jede  beunruhigende 
Erscheinung.  Nach  Verbrauch  von  ca.  25  g  Chloroform  gerieth  der 
Patient  in  ein  ziemlich  heftiges  Excitationsstadium,  wobei  er  gehalten 
werden  musste,  um  nicht  vom  Operationstisch  herabzufallen.  Unmittel- 
bar nach  dieser  Excitation  blieb  ganz  unvermittelt  der  Puls  aus,  die 
Athmung  stockte,  und  es  war  jeder  Wiederbelebungsversuch  vergeblich, 
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um  die  Herzthätigkeit  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Zu  bemerken 
wäre  noch,  dass  keine  asphyktischen  Erscheinungen  vorangegangen 
waren. 

Ich  war  zugegen,  wie  Herr  Dr.  G.  vor  der  Narkose  das  Herz 
untersuchte  und  constatiren  konnte,  dass  der  Herzzustand  keine  Contra- 
indication  für  die  Narkose  abgebe.  Ich  selbst  betheiligte  mich  inso- 
fern, als  ich  Chloroform  aufträufelte  und  den  Puls  controlirte.  Brim 
Schwächerwerden  des  Pulses  machte  ich  sofort  darauf  aufmerksam, 
worauf  das  Fortnarkotisiren  sistirt  wurde.  Der  Patient  war  vor  Be- 
ginn der  Narkose  fieberfrei." 

Dr.  G.  sagt  aus:  „Der  Patient  wurde  vorher  untersucht,  zeigte 
keinerlei  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens  und  der  Lungren,  die 
eine  Contraindication  gegen  Narkose  bilden  würden. 

Die  Narkose  führte  Anfangs  Dr.  H.,  sodann  übernahm  sie  nach 
kurzer  Zeit  Arzt  L.,  um  sie  nach  ebenfalls  ganz  kurzer  Zeit  wieder 
an  Dr.  H.  abzugeben.  Patient  spricht  noch  deutlich,  Reflexe  sind  er- 
halten, es  werden  spontane  Bewegungen  ausgeführt  Keinerlei  cyano- 
tische  Erscheinungen  oder  Athemstörungen  oder  Unregelmässigkeiten 
in  der  Herzaction.  Hierauf  nach  10  —  15  Minuten  heftiges  Excitations- 
stadium,  Abgang  von  Urin,  Cyanose,  etc.  Chloroform  verbrauch  betrug: 
circa  25  g.  Der  die  Narkose  leitende  Dr.  H.  wurde,  solange  er  die- 
selbe überhatte,  sowohl  vom  Unterzeichneten  als  auch  vom  Arzt  L 
fortwährend  controlirt."  Dr.  G. 

Dr.  H.  dictirte  zu  Protocoll: 

„Vor  Beginn  der  Narkose  wurde  der  Patient  durch  Dr.  G.  unter- 
sucht und  zwar  bezüglich  des  Herz-  und  Lungenbefundes  und  hierbei 
keinerlei  Abnormität  vorgefunden. 

Sodann  begann  die  Narkose  des  Patienten,  indem  ich  Chloroform 
tropfenweise  auf  die  Maske  aufgoss ;  sodann  setzte  Arzt  L.  die  Narkose 
fort  bis  zum  Beginn  des  Excitationsstadiums,  bei  welchem  ich  die 
weitere  Narkose  vornahm.'' 

Dr.  W.  berichtete,  dass  die  inneren  Organe  normal  waren  und 
dass  er  schon  eine  Reihe  von  Chloroform-Todesfällen  verlaufen  ge- 
sehen habe. 

Ich  erstattete  sohin  folgendes 

Gutachten: 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  der  37  Jahre  alte  Bauern- 
sohn J.  K.  am  8.  October  1896  im  Spitale  infolge  der  eingeleiteten 
Chloroform-Narkose  an  Erstickung,  wahrscheinlich  wegen  Lähnmng 
der  Athmungs-Centren,  starb.  Der  Tod  muss  rasch  eingetreten  sein, 
weil  die  allein  functionsfähig  gewesene  linke  Lunge  nur  Spuren  von 
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Oedem  aufwies  und  das  Blut  durchgehends  flüssig  war.  Damit 
stimmen  auch  die  Erhebungen  überein,  indem  angeblich  während  des 
heftig  aufgetretenen  Erregungsstadiums  plötzlich  Puls  und  Athmung 
aufhörten.  Nachdem  die  Leiche  zur  Zeit  der  Eröffnung  nicht  mehr 
<ranz  frisch  war,  so  konnte  dem  Umstände,  das  einzelne  Gasblasen  in 
den  venösen  Gefässen  gefunden  wurden,  weiter  keine  Rechnung  ge- 
tragen werden. 

Da  nun,  wie  die  durchgeführte  chemische  Untersuchung  erhärtete, 
das  angewendete  Betäubungsmittel  rein  und  richtig  gewählt  war,  so 
werfen  sich  zunächst  folgende  Fragen  auf: 

1.  War  die  Vornahme  der  beabsichtigten  Operation  dringend 
geboten? 

2.  Erheischte  dieselbe  unbedingt  eine  Narkose,  oder  hätte  man 
sich  nicht  ganz  gut  auch  mit  anderen  schmerzstillenden  Methoden  und 
Mitteln,  die  nicht  gefährlich  erscheinen,  behelfen  können? 

3.  War  in  concreto  die  Anwendung  einer  Narkose  überhaupt  ge- 
stattet, und  im  Bejahungsfalle,  wurde  dieselbe  nach  den  Regeln  der 
Kunst  und  Wissenschaft  durchgeführt? 

4.  Wurden  bei  dem  Eintritte  der  Störung  der  Respiration  und 
Oirculation  sofort  die  durch  die  wissenschaftliche  Erfahrung  gebote- 
nen Wiederbelebungsversuche  erschöpfend  in  Anwendung  gebracht, 
sowie  auch  kunstgerecht  gehandhabt,  so  dass  nichts  unterblieb,  um 
das  Leben  des  J.  K.  zu  retten? 

Bei  J.  K.  wurden  jedenfalls  infolge  der  Bestürzung  und  Aufregung 
derart  ungestüme  Wiederbelebungsversuche  gemächt,  dass  der  Dünn- 
darm mehrfach  in  höchst  bedenklicher  Weise  gecjuetscht  wurde.  Allein 
es  dürfte  sich  kaum  ein  Richter  finden,  der  wegen  dieser  Verletzungen, 
die  ohnehin  nur  einen  Sterbenden  trafen  und  daher  nicht  weiter  von 
Belang  waren,  ein  Schuldig  sprechen  könnte.  Anders  gestalten  sich 
aber  die  Verhältnisse  bei  der  Erwägung,  ob  es  erlaubt  oder  doch  noch 
rathsam  war,  den  K.  einer  Narkose  zu  unterziehen  und  ob  dieses 
Moment  pflichtgemäss  den  Regeln  der  Kunst  und  Wissenschaft  ent- 
sprechend mit  der  nöthigen  Sorgfalt  erforscht  wurde.  In  dieser  Hin- 
sicht ergeben  die  Erhebungen,  sowie  die  medicinische  Erfahrung  Fol- 
gendes: Die  Vornahme  der  Operation  war  keine  zwingende,  dieselbe 
hätte  ganz  gut  noch  unterbleiben,  oder  doch  wenigstens  verschoben 
werden  können.  Nachdem  Patient  schon  den  5.  October  1896  im 
Spitale  aufgenommen  wurde  und  die  Operation  erst  am  8.  October 
hätte  vorgenommen  werden  sollen,  so  wäre  hinlänglich  Zeit  gewesen, 
denselben  ordnungsgemäss  zu  untersuchen.  Dies  scheint  aber  in  kaum 
zu  entschuldigender  Weise  verabsäumt  oder  zu  oberflächlich  gemacht 
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worden  zu  sein,  Aveil  in  der  Krankengeschichte  steht:  ^Innere  Or- 
gane normal",  was  doch  gewiss  den  Thatsachen  ganz  nnd  gar 
widersprach.  Weiters  gab  der  Arzt  L.  an,  dass  Dr.  G.  das  Herz 
untersuchte,  keine  Contraindication  fand,  und  dass  Patient  vor  Beginn 
der  Narkose  fieberfrei  gewesen  sei.  Dieser  genannte  Hausarzt  wieder 
dictirte  zu  Protocoll:  „Der  Patient  wurde  vorher  untersucht,  zeigte 
keinerlei  Erscheinungen  von  Seiten  des  Herzens  und  der  Lungen,  die 
eine  Contraindication  gegen  Narkose  bilden  würden."  Am  SchlusK- 
dieses  Protocolls  findet  sich  die  nachträglich  vorgebrachte  befremdende 
Bemerkung,  dass  Dr.  H.,  so  lange  derselbe  die  Narkose  besorgte,  von 
dem  Patron  der  Chirurgie,  dem  L.  (!),  sowie  von  dem  Hausarzte  fort- 
während controlirt  wurde.  Die  Führung  der  Narkose  wurde,  wie 
auch  angegeben  wird,  sogar  dreimal  gewechselt.  Auch  Dr.  H.  be- 
stätigte endlich,  dass  vor  der  Narkose  Dr.  G.  den  Patienten  unter- 
suchte und  am  Herzen  und  an  den  Lungen  keinerlei  Abnormität  fanil. 
Der  noch  anwesend  gewesene  Primararzt  Dr.  W.  ist,  wie  stadtbekannt 
leider  ein  schwer  kranker  Mann,  der  bei  der  Narkose  sich  nicht  be- 
theiligte und  daher  gar  nicht  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  darf. 
Die  Leicheneröffnung  erwies  nun  unwiderlegbar,  dass  J.  K.  sehr 
schwer  lungenkrank  war  und  gefiebert  haben  musste.  Die  eonstatirte 
Schrumpfung,  Verwachsung,  Verdichtung,  Infiltration  und  Zerstönini: 
der  rechten  Lunge  war  so  hochgradig  und  der  Milztumor  so  be- 
deutend, dass  diese  Krankheitszustände  bei  der  physikalischen  Unter- 
suchung von  jedem  berufsfähigen  Arzte  hätten  erkannt  werden  müssen. 
Findet  man  aber  so  schwere  Erkrankungen,  dann  erscheint  die  Vor- 
nahme einer  Chloroformnarkose  nicht  mehr  gestattet,  umsomehr,  wie 
schon  erwähnt,  die  Operation  ganz  gut  verschoben  oder  eventuell 
unter  Anwendung  von  anderen  und  ungefährlichen  schmerzstillenden 
Methoden  und  Mitteln  hätte  durchgeführt  werden  können.  Bei  regel- 
recht geleiteten  Narkosen  ist  nur  ein  Arzt  damit  betraut  und  wird 
mit  der  Führung  derselben  nicht  unnöthig  gewechselt;  bei  K.  geschah 
dies  aber  dreimal.  Abgesehen  von  diesem  nebensächlichen  Umstände 
fällt  jedoch  der  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  der  Narkose  verhältni&s- 
mässig  grosse  Verbrauch  von  Chloroform  auf,  indem  bei  der  jetzt  fast 
ausschliesslich  in  Anwendung  kommenden  Tropfmethode  nach  der 
herrschenden  Anschauung  nicht  mehr  als  0,5  g  iu  der  Minute  ver- 
braucht werden  soll.  Im  gegebenen  Falle  dauerte  angeblich  die  Nar- 
kose 10 — 15  Minuten,  also  hätten  beiläufig  5 — 7,5  g  und  nicht,  wie 
selbst  zugestanden  wurde,  circa  25  g  verwendet  werden  sollen.  Diese 
Quantität  war  mit  Rücksicht  auf  die  kurze  Dauer  der  Narkose  um- 
somehr bedenklich,  weil  eben  die  Bespirationsorgane  die  Hälfte  ihrer 
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Functionsfähigkeit  eingebüsst  hatten.  Wenn  auch  die  Öbduction  er- 
gab, dass  K.  ein  verlorener  Mann  war,  so  schützt  doch  das  Gesetz 
die  letzten  Augenblicke  des  Lebens  gerade  so  wie  die  ersten,  oder 
wie  die  Blüthezeit.  Da  es  nun  nach  dem  Obigen  nur  zur  Information, 
sowie  zum  Behelfe  für  die  vom  Gerichte  zu  stellenden  Fragen  dienen- 
den Erörterungen  den  Anschein  gewinnt,  dass  im  gegebenen  Falle, 
wenn  nicht  Unwissenheit,  so  doch  fahrlässige  Hintansetzung  der 
nöthigen  Sorgfalt,  respective  Verstösse  gegen  die  allgemein  anerkannten 
Regeln  der  ärztlichen  Wissenschaft  vorzuliegen  scheinen,  so  ersuchen 
die  gefertigten  Gerichtsärzte,  das  Votum  einer  illustren  Facultät  ein- 
zuholen, weil,  wie  die  Neuzeit  es  auch  mit  Recht  verlangt,  nur  ein 
den  loealen  und  persönlichen  Verhältnissen  vollkommen  femstehendes 
AerztecoUegium,  in  dem  mindestens  einige  Vertreter  des  betreffenden 
Faches  (Chirurgen)  sitzen,  berufen  erscheint,  über  so  heikle,  schwierige 
und  folgenreiche  Fragen  zu  entscheiden. 

Graz,  am  8.  November  1 896. 

Die  medicinische  Facultät  in  Wien  beantwortete  nach  Darlegung 
des  Sachverhaltes  die  vom  Gericht  gestellten  Fragen  wie  folgt: 


Frage: 

1.  War  die  Narkose  an  J.  K. 
2:eboten,  stand  ihr  Vortheil  mit  der 
Gefahr  im  richtigen  Verhältnisse? 


2.  Musste  der  Narkose  eine  ein- 
gehende Untersuchung  des  Gesund- 
heitszustandes vorausgehen? 


3.  Musste  bei  eingehender  Unter- 
suchung die  Lungenerkrankung 
(hochgradige  Tuberculose)  wahr- 
genommen werden? 


Antwort: 

ad  1.  Das  Evidement  eines  ca- 
riösen  Knöchels,  verbunden  mit 
der  Entfernung  einer  faustgrossen 
fungösen  Geschwulst  ist  eine  Ope- 
ration, welche  wohl  in  der  Regel 
nur  in  Narkose  ausgeführt  wird; 
es  liegt  also  hier  kein  Verstoss 
gegen  die  allgemein  anerkannten 
Regeln  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft vor. 

ad  2.  Diese  Frage  ist  zu  be- 
jahen, und  ist  zu  betonen,  dass 
diese  Untersuchung  in  erster  Linie 
dahin  zu  richten  sei,  ob  sich  am 
Kranken  Zustände  nachweisen 
lassen,  welche  die  Narkose  ver- 
bieten. 

ad  3.  Da  die  im  Obductions- 
befunde  beschriebene  Erkrankung 
der  Lunge  eine  Narkose  nicht  ver- 
bietet, so  hat  die  Frage  nur  im 
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(Fi^e:) 


4.  Musste  auf  Grund  dieser 
Wahrnehmung  die  Narkose  unter- 
lassen werden? 

5.  War  der  Vorgang  bei  der 
Narkose  an  sich  richtig  oder  un- 
richtig? 


6.  Inwiefern  trifft  die  betheilig- 
ten Aerzte  vom  Standpunkte  der 
medicinischenWissenschaft  ein  Ver- 
schulden in  der  angeführten  Rich- 
tung; inwiefern  ist  dieselbe  zu  ent- 
schuldigen, oder  unentschuldbar? 


(Antwort:) 

Zusammenhalte  mit  der  folgenden 
eine  Bedeutung,  für  sich  losgelr)ivt. 
führt  die  Frage  zu  der  Antwort, 
dass  schon  tiefere  tuberculöse  Er- 
krankungen der  Lunge  selbst  von 
erfahrenen  Specialisten  ab  und  zu 
übersehen  wurden. 

ad  4.  Die  Frage  ist  zu  ver- 
neinen. 

ad  5.  Es  ist  aus  dem  Unter- 
suchungsmateriale  nirgends  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Vornahme  der 
Narkose  in  einer  Weise  erfolgte, 
die  man  als  unrichtig  bezeichnen 
könnte. 

Diejenigen  Umstände,  welche 
einen  Vorwurf  gegen  die  Narkoti- 
sirungsmethode  zu  enthalten  sehei- 
nen, sind  vollkommen  nebensacli- 
licher  Natur. 

ad  6.  Es  ist  nirgends  ein  An- 
haltspunkt  vorhanden,  den  Aerzten 
ein  Verschulden  zuzuschreiben. 

Dass  die  Operation  auch  hätte 
unterbleiben  können  und  somit  die 
Nothwendigkeit  einer  Narkose  ent- 
fallen wäre,  das  ist  sieher.  Dii- 
Operation  gehört  unter  jene,  die 
nur  aus  der  sogenannten  relativen 
Indication  unternommen  werden. 
Aber  da  diese  Indication  allgemein 
anerkannt  ist,  da  Evidements  auch 
bei  Lungentuberculose  vorgenom- 
men werden,  so  kann  den  Aerzten 
kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Da 
das  Chloroform  rein  war,  da  die 
Narkose  richtig  vorgenommen 
wurde,  da  die  Wiederbelebunp«- 
versuche  in  energischer  Weise  statt- 
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(Frage:)  (Antwort:) 

fanden,  so  liegt  in  dem  vor- 
liegenden Falle  nur  ein  Unglück 
vor.  Es  giebt  aber  kein  Narkoti- 
simngsniittel,  bei  dessen  Anwen- 
dung ein  solches  Unglück  nicht 
vorkommen  könnte. 

Von  der  Knnstgutachten-Com- 
mission  der  k.  k.  medicinischen 
Facultät 

Wien,  am  19.  Decbr.  1896. 
M.  G., 
derzeit  Dekan. 

Das  Strafverfahren  wurde  daher  eingestellt. 


Verbrecherische  Leibeefruchtabtreibung. 

Um  zu  zeigen,  wie  häufig  professionsmässig  die  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  durchgeführt  wird,  schildere  ich  zwei  der  heuer  vorge- 
kommenen typischen  Fälle.  Da  Vorgeschichte  sowie  Befund  ohnehin 
kurz  wiedergegeben  erscheinen,  so  bringe  ich  nur  das  erstattete 

Gutachten: 

M.  H.,  welche  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  sich  befand, 
ging  am  31.  December  1899  zu  der  Hebamme  J.  R,  um  über  ihren 
Zustand  Gewissheit  zu  erfahren.  Als  nach  vorgenommener  Unter- 
suchung ihre  Vermuthung  bestätigt  worden  war,  bat  sie  die  R.,  die 
Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  herbeizuführen.  Nach  einigem  Sträuben 
lind  Zahlung  von  10  Gulden  bestellte  die  Hebamme  die  Schwangere 
auf  den  8.  Januar  1900  zu  sich  und  machte  ihr  eine  Warmwafiser- 
einspritzung  in  die  Gebärmutter.  Die  Hebamme  erklärte  den  gezeich- 
neten Aerzten  gegenüber,  dass  sie  dabei  mit  dem  Finger  den  Mutter- 
mund aufgesucht  und  mit  Hilfe  desselben  das  lange,  dünne  und  feste 
Ansatzrohr  ihres  Irrigators,  das  sie  sonst  zum  Klystiren  benütze,  in 
den  Muttermund  eingeführt  und  so  circa  \!^  Liter  in  die  Gebärmutter- 
höhle eingespritzt  habe.  Die  Schwangere  ging  dann  nach  Hause  und 
bekam  nach  vier  Stunden  Schmerzen  in  der  Nabelgegend,  die  jedoch 
nach  einiger  Zeit  sich  wieder  legten.  Tags  darauf  besuchte  H.  wieder 
die  Hebamme,  und  diesmal  spritzte  dieselbe  nach  ihrer  Angabe  nur 
etwas  warmen  Kamillenthee  in  die  Scheide  ein.  Als  hierauf  die  H. 
zu  Hause  angelangt  war,  wurde  sie  bald  von  solchen  Schmerzen  be- 
fallen, dass  um  einen  Arzt  geschickt  werden  musste.    Nach  Verord- 
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niing  eines  Abführmittels,  welches  auch  eine  dreimalige  Wirkung  er- 
zielte, besuchte  der  Arzt  die  Kranke  Abends  und  constatirte  den  Beginn 
der  Fehlgeburt,  weshalb  er  die  Uebertragung  in  das  Spital  anordnete. 
Daselbst  wurde  auch  am  11.  Januar  gleich  nach  Mittag  eine  lebende 
Frucht,  die  nach  55  Minuten  abstarb,  ausgestossen.  Der  weitere  Ver- 
lauf war  glatt  und  bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung  vom 
21.  Januar  1900  wurde  nur  noch  festgestellt,  dass  M.  H.  eine  gesunde 
Person  ist  und  ihre  Leibesfrucht  dem  fünften  Schwangerschaftmonate 
entstammte.  Unter  den  unzähligen  inneren  und  äusseren  Abtreibungs- 
mitteln bewährt  sich  besonders  in  der  Neuzeit  die  Methode,  eine 
Flüssigkeit  in  die  Gebärmutterhöhle  einzuspritzen,  als  die  sicherste  und 
zweckmässigste.  Auch  im  vorliegenden  Fall  bestätigte  sich  dies  wieder. 
da  schon  eine  einmalige  Einspritzung  genügte,  um  nach  zwei  Tagen 
die  Ausstossung  der  im  fünften  Monate  der  Schwangerschaft  befindlich 
gewesenen  I^ibesfrucht  zu  bewirken.  J.  R.  hat  somit  absichtlich  an 
der  M.  II.  und  zwar  mit  deren  Einwilligung  die  Abtreibung  der  Leil>e^- 
f nicht  verursacht,  und  ist  dadurch  das  Absterben  des  fünf  Monate 
alten,  jedoch  noch  nicht  lebensfähig  gewesenen  Fötus  bewirkt  worden. 

Graz,  am  30.  Januar  1900. 

Die  Hebamme  wurde  mit  6,  und  die  H.  mit  3  Monaten  Kerker 
bestraft.  — 

Wenige  Monate  später  kam  eine  Anzeige  gegen  einen  schon  i:e- 
richtsbekannten,  sehr  beschäftigten,  vermögenden  und  allein  dastehenden 
Arzt,  der  nach  seiner  Erfahrung  dem  Eihautstiche  den  Vorzug  zu 
geben  scheint.  Schon  vor  zwei  Jahren  wurden  die  ersten  Erhebungen 
gegen  diesen  Arzt  gepflogen,  weil  ein  Mädchen,  das  von  ihrem  Vater 
geschwängert  worden  war,  bei  einer  Hebamme  abortirte  und,  in  eine 
gerichtliche  Untersuchung  verwickelt,  schliesslich  eingestand,  dass  der 
betreffende  Arzt  ihr  gegen  Zahlung  eines  durch  mehrfaches  Feilschen 
geminderten  Betrages  die  Abtreibung  ihrer  Leibesfrucht  bewerkstelligt 
habe.  Sie  beschrieb  genau  die  Localitäten  des  Arztes  und  sagte,  da^ 
sie  nach  geleisteter  Zahlung  in  das  dritte  Zimmer  geführt  und  ihr 
dort  in  liegender  Stellung  ein  dünnes  und  langes  Instrument  einge- 
führt worden  wäre.  Infolge  dessen  sei  bald  darauf  die  Fehlgeburt 
eingetreten. 

Der  Arzt  wurde  deswegen  verhaftet,  bestritt  jedoch  Alles  in  der 
aufrichtigsten  sowie  unschuldigsten  Weise,  gab  sich  einen  höchst  harm- 
losen und  biederen  Anschein  und  wurde  freigesprochen.  Das  Mädchen 
aber,  sowie  dessen  Vater  wurden  wegen  Blutschande  verurtheilt. 

Die  damals  unter  meiner  Intervention  vorgenommene  Hausdurch- 
suchung bei  dem  betreffenden  Arzte  ergab  ein  merkwürdiges  Resultat. 
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So  viel  Schmutz  und  eine  solche  Unzahl  von  allen  möglichen  Fläsch- 
chen,  Kathetern,  Bougien,  Spritzen,  Medicamenten  u.  s.  w.,  AUes  kunter- 
bunt durcheinander  gelagert,  sah  ich  noch  nie.  Einige  Läden  waren 
voll  von  anonymen  Briefen  höchst  verdachtigen  Inhalts.  Eine  grosse 
Zahl  von  Kartenbriefen  lauteten  nur:  „Komme  heute  Nachts  wieder, 
bitte  mir  wieder  feines  Souper  für  zwei  Couverts  zu  besorgen"  u.  s.  w. 

Nach  langer  Untersuchungshaft  entlassen,  nahm  der  Arzt  sofort 
wieder  seine  Praxis  auf  und  scheint  nicht  die  geringste  Einbusse  zu 
beklagen  gehabt  zu  haben.  Bald  darauf  kam  wieder  eine  Abtreibungs- 
gesehichte,  bei  der  er  die  Hauptrolle  spielte,  zur  Anzeige,  allein  das 
Verfahren  musste  wegen  Mangels  an  Beweisen  abermals  eingestellt 
werden. 

Im  Juni  1.  J.  wurde  nun  ein  Dienstmädchen  wegen  heftiger  Blu- 
tung infolge  einer  eingetretenen  Fehlgeburt  auf  die  hiesige  gynäko- 
logische Klinik  gebracht  und  in  der  Todesangst  gestand  dasselbe  aus- 
führlich die  vollkommen  gleiche  Abtreibungsart,  wie  sie  das  von  ihrem 
Vater  geschwängerte  Mädchen  geschildert  hatte.  Da  Alles  auf  das 
Genaueste  stimmte,  wurde  der  Arzt  wieder  in  Haft  genommen.  Die 
neuerlich  durchgeführte  Hausdurchsuchung  lieferte  das  gleiche  Bild, 
wie  vor  zwei  Jahren.  Aus  den  gefundenen  Aufschreibungen  ergab 
sich,  dass  der  Arzt  täglich  während  seiner  Ordinationsstunden  50  bis 
70  Patienten  abfertigte,  zahlreiche  Besuche  machte  und  Viele  nur 
brieflich  behandelte.  Unter  seinen  Correspondenzen  fanden  sich  auch 
.sehr  gravirende  Briefe,  aus  denen  wohl  unzweifelhaft  hervorging,  dass 
er  das  Abtreibungsgeschäft  auch  brieflich  durch  Medicamente  zu  be- 
sorgen scheint.  Obwohl  der  alte,  gutmüthig  aussehende  Mann  wieder 
Alles  auf  das  hartnäckigste  bestritt,  wurde  er  diesmal  doch  verurtheilt 
und  trat  sofort  die  Strafe  an. 

Auch  in  diesem  Falle  schaffte  nur  ein  günstiger  Zufall  die  zur 
Anklage  nöthigen  Beweise. 

Im  Spitale  wurden  durch  das  Curettement  nur  Eireste  aus  der 
erweiterten  imd  offenstehenden  Gebärmutterhöhle  entfernt,  allein  Frucht- 
theile  konnten  nicht  aufgefunden  werden.  Es  hätte  demnach  nicht 
behauptet  werden  können,  dass  die  Bebreffende  wirklich  schwanger 
war.  Durch  Zufall  erzählte  mir  der  Assistent  der  Klinik  nach  Unter- 
.^uchung  der  Patientin,  dass  ihr  Dienstherr  bei  ihm  gewesen  sei  und 
ihn  gefragt  habe,  was  er  mit  dem  in  der  Wäsche  aufgefundenen 
Embryo,  den  er  in  einem  Glase  verwahrt  habe,  machen  solle.  Der 
Assistent  sagte  weiters,  er  habe  dem  Manne  den  Rath  gegeben.  Alles 
in  den  Abort  zu  werfen.  (I) 

Auf  Grund  dieser  zufällig  erlangten  Mittheilung  wurde  sofort  ge- 
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trachtet,  der  Frucht  habhaft  zu  werden,  allein  gleich  nach  Erhalt  der 
Weisung  war  dieselbe  schon  in  den  Abort  gewandert.  Ich  ersuchte 
nun,  den  Dienstherm  zu  vernehmen,  welcher  eine  so  treffliche  Be- 
schreibung lieferte,  dass  der  stattgefundene  Abgang  einer  Leibesfrucht 
nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden  konnte.  Wenn  auch  die  operadve 
Ausräumung  der  Gebännutterhöhle  nach  einer  Fehlgeburt  oft  geboten 
und  auch  in  diesem  Falle  wieder  heilbringend  gewesen  zu  sein  scheint, 
so  wird  dieser  stets  gefährliche  Eingriff  doch  oft  auch  ohne  jede 
Xöthigung,  nur  zum  Schaden  für  die  Patientinnen,  vollführt. 

Da  erst  unlängst  Professor  Dr.  L.  Landau  zwei  derartige  Gut- 
achten veröffentlichte  und  ich  im  vorigen  Jahre  einen  solchen  Fall 
erlebte,  so  erlaube  ich  mir,  denselben  zu  bringen. 

Am  9.  Juni  1899  wurde  eine  sanitätspolizeiliche  Obduction  unter- 
brochen, weil  bei  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  Eiter  hervorstürzte 
und  wegen  des  einige  Tage  vor  dem  Tode  stattgehabten  Abortus  eine 
puerperale  Peritonitis  vermuthet  wurde,  eine  diesbezügliche.  voriTL-- 
schriebene  Anzeige  dafür  jedoch  nicht  eingelangt  war.  Bei  der  Tags 
darauf  vorgenommenen  gerichtsärztlichen  Obduction  fand  man  nun,  da>s 
die  Gebärmutterwand  bei  dem  inneren  Muttermunde  rechts  und  links 
je  eine  bis  zum  Bauchfellüberzuge  reichende,  hellergrosse,  von  bluti:: 
durchsetzten  und  zerklüfteten  Rändern  umgebene  Durchlöcherung  auf- 
wies. Auf  Grund  der  gepflogenen  Erhebungen  erstattete  ich  nach- 
stehendes 

Gutachten: 

Die  23  Jahre  alte  Postexpeditorsgattin  M.  Seh.  erkrankte  in  der 
Nacht  vom  4.  auf  den  5.  Juni  1.  J.  an  heftigen  Bauchschmerzen  und 
nach  einigen  Stunden  wurde  ihi'e  4  Monate  alte  Leibesfrucht  ausge- 
stossen.  Vor  Eintritt  des  Abortus  war  schon  der  praktische  Arzt  T. 
bei  ihr  und  gleich  nach  demselben  kam  die  Hebamme  T.  Seh.,  welche 
nur  mehr  die  äussere  Reinigung  zu  besorgen  hatte.  Da  die  Erschei- 
nungen der  Bauchfellentzündung  immer  deutlicher  zu  Tage  traten, 
der  Krankheitszustand  sich  daher  stetig  verschlimmerte  und  am  6.  Juni 
in  der  Früh  noch  Eihautreste  abgegangen  sein  sollen,  wurde  nach- 
mittags Dr.  H.  geholt,  welcher  sofort  mittelst  einer  Curette  die  Aus- 
räumung, nach  Angabe  der  assistirenden  Hebamme  die  Auskratzung 
der  Gebärmutterhöhle,  sowie  die  Ausspülung  derselben  vornahm. 
Dr.  H.  behauptete  noch  zwei  „Daumenkappen^  grosse  Stücke  der 
Nachgeburt  entfernt  zu  haben.  Die  Hebamme  hingegen  sagte,  da^s 
die  Placenta  vollkommen  mit  der  Frucht  spontan  ausgestossen  worden 
sei,  auch  von  dem  Todtenbeschauer  besichtigt  und  nicht  beanstandet 
worden  wäre.    Dr.  H.  gab  sowohl  bei  seiner  Vernehmung  als  auch 
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im  ärztlichen  Behandlungsschein  ein  Herzleiden  als  Todesursache  an 
und  präcisirte  die  Diagnose  auf  „Endocarditis  verrucosa**.  Nicht  bloss 
bei  dem  aufgeklärten  Laien,  sondern  auch  bei  dem  Arzte  regen  sich 
sofort  Bedenken,  wenn  man  eine  solche,  zum  mindesten  fremdklingende 
und  wohl  selten  klinisch  feststellbare  Todesursache  hört.  Wie  auch 
von  vornherein  vermuthet  werden  musste,  bestätigte  sich  die  vom 
Dr-  H.  festgestellte  Diagnose  in  keiner  Weise,  indem  der  Tod  der 
IL  Seh.  nur  durch  eitrige  Bauchfellentzündung  veranlasst  worden  ist 
und  nach  allem  die  Fehlgeburt  bloss  als  die  gewöhnliche  Folge  dieser 
zumeist  tödlich  verlaufenden  Erkrankung  anzusehen  war.  Die  ärztliche 
Behandlung  des  Abortus  hätte  somit  wohl  nur  eine  exspectative  sein 
sollen. 

Leider  glauben  aber  noch  immer  manche  Aerzte,  besonders  Spe- 
cialisten,  stets  operativ  eingreifen  zu  müssen,  durch  welche  Viel- 
geschäftigkeit wohl  zumeist  mehr  geschadet  als  genützt  werden 
dürfte.  — 

So  plaidiren  noch  einzelne  Fachmänner  für  das  Curettement,  wäh- 
rend wieder  viele  von  den  besonders  gediegenen  und  erfahrenen  Frauen- 
ärzten die  grösste  Vorsicht  anrathen  und  mit  dem  richtigen  Feuereifer 
für  die  zuwartende  Methode  eintreten.  Wäre  die  Angabe  des  Dr.  H. 
richtig,  dass  er  thatsächlich  noch  zwei  so  grosse  zurückgebliebene 
Stücke  der  Nachgeburt  entfernt  habe,  so  würde  sein  operativer  Eingriff 
noch  als  gerechtfertigt  angesehen  werden  können.  Erwägt  man  aber, 
dass  die  Frucht  samrat  Placenta  rasch  und  spontan  abgegangen  ist, 
letztere  von  der  Hebamme  direct,  von  dem  Todtenbeschauer  anscheinend 
indirect  als  vollkommen  unversehrt  befunden  wurde  und  überhaupt 
nur  ganz  klein  gewesen  sein  konnte,  da  erfahrungsgemäss  die  Nach- 
geburt sich  erst  im  dritten  Schwangerschaftsmonat  zu  bilden  beginnt, 
so  erscheinen  die  Angaben  des  behandelnden  Arztes  über  die  entfernten 
Reste  zum  mindesten  zweifelhaft. 

Bedenkt  man  nun  weiters,  dass  jeder  Arzt  zumal  bei  einer  der- 
artigen, keineswegs  sofort  nöthigen  Operation  bemüssigt  ist,  die  Anam- 
nese zu  erheben  und  den  Krankheitsfall  zu  überlegen,  so  sucht  man 
vergebens  nach  einer  Rechtfertigung  eines  solchen  doch  stets  gefähr- 
lichen Eingriffes. 

Die  Umstände  aber,  dass  nach  allem  die  Bauchfellentzündung  die 
Veranlassung  des  Abortus  war,  gleich  nach  demselben  auch  schon  von 
dem  practischen  Arzte  T.  die  richtige  Diagnose  festgestellt  worden  ist 
und  puerperal  septische  Erscheinungen  sowie  Blutungen  überhaupt 
mangelten,  sprechen  sogar  gegen  die  Vornahme  des  Curettement. 

Da  nun  die  Vollständigkeit  der  von  selbst  abgegangenen  Nach- 
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geburt  nicht  mehr  erwiesen  werden  kann  und  doch  einzahle  recht- 
fertigende Stimmen  für  die  eingeschlagene  Behandlung  vorgebiaeht 
werden  können,  so  kann  dem  behandelnden  Arzte  wegen  der  Durch- 
führung des  Curettement  kein  strafgerichtliches  Verschulden  zur  La^t 
gelegt  werden 

Damit  fällt  aber  auch  jede  Handhabe,  den  dadurch  angerichteten 
Schaden  zu  ahnden,  weil  einerseits  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
bei  einer  solchen  Operation  die  Anbohrung  der  Gebärmutter  sehr 
leicht  geschehen  kann  und  anderseits  in  concreto  die  Möglichkeit 
fehlt,  den  gesetzten  Nachtheil  festzustellen,  weil  die  Kranke  ja  ohne- 
hin schon  eine  Todescandidatin  war. 

Graz,  am  6.  Juli  1899. 


n. 

Die  forensische  Bedentong  der  Röntgenstrahlen. 

Von 
Dr.  med.  Johann  Qoldfeld. 

(Mit  4  AbbUdangon.) 

Seit  Röntgen  im  December  1 895  die  erste  in  den  weitesten  Kreisen 
Aufsehen  erregende  Mittheilung  von  „einer  neuen  Art  von  Strahlen*' 
erscheinen  Hess,  seit  dieser  Zeit  wenden  Aerzte,  Physiker,  Techniker 
und  in  jüngster  Zeit  Juristen  ihre  eifrigen  Forschungen  diesem  Ge- 
biete zu,  das  für  die  Förderung  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
und  die  Bereicherung  des  ärztlichen  Büstzeuges  sich  in  gleichem 
Umfange  fruchtbringend  zeigt  Die  Entdeckung  des  Physikers  Röntgen, 
wiewohl  rein  physikalischer  Natur,  hat  vorwiegend  der  medicinischen 
Wissenschaft  die  wesentlichsten  Dienste  geleistet  und  heute  sieht  jeder 
Mediciner  im  Röntgenapparate  ein  neues  Hilfsmittel  für  seine  Disciplin, 
das  die  bisherigen  Untersuchungsmethoden  unterstützend  und  ergänzend, 
in  vielen  Puncten  übertreffend,  für  die  Diagnose  chirurgischer  und 
innerer  Krankheiten  als  unentbehrlich  bezeichnet  werden  muss.  Eine 
Entdeckung  von  solcher  Tragweite,  die  jedem  Einzelnen  Nutzen  bringt, 
kann  nicht  verfehlen  auch  auf  die  Gesammtheit  ihre  Wirkung  auszu- 
üben und  über  kurz  oder  lang  wird  der  Staat  dieses  epochale  Hilfs- 
mittel in  ausgedehntem  Maasse  in  seine  Dienste  stellen. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  die  Wichtigkeit  der  Röntgenstrahlen 
für  die  forensische  Medicin  darzuthun,  speciell  für  die  Juristen,  denen 
das  Wesen  und  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  noch  fremd  sind 
und  die  oft  bemüssigt  in  manche  Frage  der  gerichtlichen  Medicin  ein- 
zudringen, sich  mit  dem  Grenzgebiet  zwischen  der  Medicin  und  der 
Jurisprudenz  vertraut  machen  müssen.  Diesen  ist  nun  in  den  Röntgen- 
strahlen ein  neues,  nicht  zu  unterschätzendes  Hilfsmittel  der  forensischen 
Medicin  geboten. 

Heute,  so  jung  noch  die  neue  Röntgenwissenschaft  ist,  war 
sie  schon  berufen  in  forensisch  medicinischer  Hinsicht  ihr  Ur- 
theil  zu  fällen  und  das  Votum  des  Röntgenbefundes  wird  bald  dem 
Richter  unerlässlich  erscheinen,  wenn  er  die  zuverlässige  Diagnose  der 
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bildlichen  Darstellung  kennen  lernen  wird.  Bedenkt  man,  daas  die 
Untersuchung  mittels  Röntgenstrahlen  keine  Schmerzen  bereitet 
und  dass  sie  dem  Kranken  keinen  wie  immer  gearteten  Schaden 
bringt,  so  kann  sie  im  Sinne  der  Gesetzgebung  zu  den  Untersuchungs- 
methoden  gezählt  Averden,  die  vom  Kranken  nicht  verweigert  werden 
dürfen.  Irrig  ist  die  im  Laienpublicum  verbreitete  Anschauung  über 
die  nachtheilige  Einwirkung  der  Eöntgenstrahlen  auf  die  Haut  bei  der 
Durchleuchtung  und  der  Photographie.  Eine  und  selbst  mehrmalige 
Bestrahlung  der  Haut  mit  noch  so  starken  Strömen  werden  für  ge- 
wöhnlich keine  Entzündung  der  Haut  oder  einen  Haarausfall  bedingen. 
Unter  den  tausenden  Böntgenographirten  sind  nur  ganz  vereinzelte 
Fälle  bekannt,  bei  denen  nach  1-  oder  2-maliger  Bestrahlung  infolge 
einer  gegen  Röntgenstrahlen  bestehenden  Idiosynkrasie  Hautentzün- 
dungen auftraten.  Es  gehören  20  bis  30  aufeinanderfolgende  Sitzungen 
von  je  V^  Stunde  dazu,  um  an  der  bestrahlten  Partie  die  Haare  zum 
Ausfall  zu  bringen  und  noch  häufigere  tagliche  Bestrahlungen,  wie  sie 
auch  therapeutisch  bei  gewissen  Hautkrankheiten  geübt  werden ,  um 
Hautentzündungen  hervorzurufen.  Selbst  bei  den  langdau^mden  Be- 
strahlimgen  sind  wir  im  Stande  jede  Schädlichkeit  hintanzohalten: 
durch  die  Dosirung  der  Röntgenstrahlen  beherrschen  wir  ihre 
Wirkung.  Ohne  Schaden,  ohne  Belästigung  für  den  zu  Untersuchenden 
wird  eine  Durchleuchtung  oder  eineRöntgenphotographie  vorgenommen. 
Für  forensische  Zwecke  eignet  sich  nur  die  Röntgenphoto- 
graphie,  da  die  Durchleuchtung  eines  Körpertheils  nur  die  groben 
anatomischen  Verhältnisse  wiedergiebt  und  dies  nur  während  der  Danef 
der  Durchleuchtung;  eine  Durchleuchtung  kann  daher  nur  dem  unter- 
suchenden Arzte  einigen  Aufschluss  geben;  da  es  aber  stets  wesentlich 
darauf  ankommt,  dem  Laien-  oder  dem  Berufsrichter  gutächtUehe 
Aufklärung  zu  geben,  kann  dies  nicht  mit  Hilfe  eines  flüchtigen,  immer 
wieder  aus  dem  Gedächtniss  reproducirten  Bildes  geschehen.  Für  solche 
Zwecke  ist  eine  Röntgenphotographie  unerlässlich,  die  selbst  die  sub- 
tilsten Veränderungen  klarlegt  und  ein  deutliches  und  anschauliches 
Bild  des  zu  beurtheilenden  Körpertheiles  darbietet.  Das  Verständniss 
für  das  ärztliche  Gutachten  z.  B.  eines  Beinbruches,  der  eine  Invalidität 
zur  Folge  haben  kann,  erfordert  selbst  bei  Vermeidimg  aller  technischer 
Ausdrücke  und  Benennungen  im  geforderten  Gutachten  einen  gewissen 
Grad  von  anatomischen  und  physiologischen  Kenntnissen,  der  beim 
Berufs-  und  Laienrichter  für  gewöhnlich  nicht  vorhanden  ist  In 
diesen  Fällen  verschafft  das  Röntgenbild  dem  Richter  Klarheit  über 
die  Art  der  Verletzung,  veranschaulicht  ihm  die  etwa  zu  erwartenden 
Folgen  und  setzt  ihn  in  den  Stand  ein  eigenes,  selbstständiges  Urtheil 


Die  forensische  Bedeutung  der  Rüntgenetralilen.  163 

über  die  erfolgte  Verletzung  za  gewinnen.  Ein  gutes  Röntgenbild,  dem 
geforderten  Gutaehten  beigegeben,  macht  seitenlange  Beschreibungen 
Überflüssig,  lässt  langdaiiemde,  mündliche  Erklärungen  vermeiden. 

Die  gerichtliche  Medicin  bedient  sich  in  ganz  beschränktem  Maasse 
ihres  jüngsten  Hilfsmittels,  der  Röntgen'schen  Entdeckung,  es  fehlt 


Fig.  1. 

daher  derzeit  an  einschlägigen ,  dem  priictiscLen  Leben  entDom- 
tnenen,  beleuchtenden  t'ällen.  Flg.  t.  soll  ilas  vorher  Gesagte  illnstriren 
und  soll  darthmt,  wie  wichtig  oft  ein  Röntgenbild  für  die  Benrtheilung 
eines  criminellen  Falles  sein  kann.  Ein  Bauer  erleidet  durch  ein 
starkes  Trauma  einen  Bruch  des  Unterschenkels.  Wäre  diese  Ver- 
letzung die  Folge  eines  fremden  Verscliulden;-,  und  somit  die  Sache 
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vor  das  Gerichtsforum  gekommen,  so  hätte  sich  das  gerichtsärztliche 
Gutachten  auf  die  Constatirung  eines  Schrägbruches  des  Schiaib^es 
mit  Zertrümmerung  und  Quetschung  der  Weichtheile  beschianken 
müssen  und  bei  genauer,  ohne  Narkose  mit  grossen  Schmerzen  tct- 
bnndener  Untersuchung  des  Verletzten  wäre  dem  begatachtendai 
Arzte  auch  der  Bruch  des  Wadenbeines  allerdings  nicht  entgangen. 
Dagegen  hätte  sich  das  Vorhandensein  eines  Splitterbruches  des  Waden- 
beines, d.  h,  die  Zertrümmerung  des  Wadenbeines  in  4  Theile,  wie 
Fig.  1  zeigt,  ohne  Röntgenbefund  nicht  eruiren  lassen.  Femer  zeigt 
das  Bild  eine  beträchtliche  Dislocation  der  Bruchenden  des  Schien- 
beines. Das  untere  Bruchstück  ist  durch  die  Wadenmusculatur  nach 
oben  und  hinten  hinter  das  obere  Fragment  gezogen;  das  obere  Fragment 
überragt  das  untere  um  etwa  3 — 4  cm.  Auf  Grund  dieses  Bildes  kann 
schon  bei  der  ersten  Untersuchung  des  Verletzten  ausgesprochen  werden, 
dass  die  Adaption  der  Bruchenden  nur  nach  operativer  Entfernung 
des  um  3  cm  hervorstehenden  Bruchstückes  möglich  sein  wird.  (Der 
Krankheitsverlauf  machte  auch  diesen  operativen  Eingriff  nothwendig). 
Die  Prognose  des  Leidens,  die  bei  Unterschenkelbrüchen  eine  Heilungs- 
dauer von  6  bis  8  Wochen  annimmt,  stellt  sich  also  auf  Grund  da* 
Röntgenphotographie  in  Anbetracht  der  vorzunehmenden,  eingreifenden 
Operation  wesentlich  ungünstiger.  Das  Bild  veranschaulicht  das  Ge- 
sagte, illustrirt  gewissermassen  die  ungünstige  Prognose  und  die  lange 
Heilungsdauer  und  gewährt  dem  Richter  Einblick  in  die  anatomische^! 
Verhältnisse  des  gegebenen  Falles,  als  ob  eine  Sectio  in  vivo  vor- 
genommen worden  wäre. 

Und  nun  sei  hier  noch  einer  interessanten  Verletzung  Erwähnung 
gethan,  die,  wenn  auch  aus  eigenem  Verschulden  hervorgegangen,  nicht 
nur  rein  medicinisches  Interesse  bietet,  sondern  auch  vom  forensischen 
Standpunkte  erörtert  zu  werden  verdient,  da  sie  sich  der  Diagnose 
mittelst  der  üblichen  Untersuchungsmethoden  gar  oft  entzieht  und  in 
Folge  dessen  eine  ganz  differente  criminelle  Auslegung  findet.  Ein 
Mann  gleitet  auf  schlüpfrigem  Boden  aus  und  fällt  mit  seiner  rechten 
Schulter  auf  einen  spitzen  Stein  auf.  Der  Gestürzte  erhebt  sich  vom 
Boden  ohne  jede  Mithilfe,  vermag  den  rechten  Arm  wenn  auch  mit 
Schmerzen  zu  heben  und  nimmt  am  ersten  Tage  des  Unfalls,  da  die 
subjectiven  und  objectiven  Beschwerden  nicht  beängstigender  Natur 
waren,  keine  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch.  Am  nächstfolgenden  Tage 
bemerkt  der  Verletzte  gleich  nach  dem  Erwachen  eine  starke  Schwellung 
des  rechten  Schultergelenkes,  die  ihn  veranlasst,  den  Hausarzt  zu  eon- 
i^ultiren.  Der  behandelnde  Arzt  und  die  nachfolgenden  Consiliarii 
waren  übereinstimmend  der  Ansicht,  dass  hier  eine  starke  Contusion 
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vorKege,  negirten  jede  Wahrscheinlichkeit  des  Bruches,  denn  die 
charakteristischen  Zeichen  des  Bruches,  wie  Crepitation,  abnorme 
Beweglichkeit  der  Bruchenden,  Schmerz  an  der  Bruchstelle,  fehlten. 
Die  Röntgenphotographie,  8  Monate  nach  erfolgtem  Unfall  aufgenommen, 
constatirt  einen  Bruch  am  chirurgischen  Halse  des  Oberarmes,  Ein- 
dringen des  Oberarmschaftes  in  den  Oberarmkopf,  sog.  eingekeilter 
Bruch.  Beim  eingekeilten  Bruche  sind  die  charakteristischen  Zeichen 
des  Bruches  nicht  wahrnehmbar,  denn,  da  die  beiden  Bruchenden  sich 
ineinander  einkeilen,  so  ist  eine  Beweglichkeit  der  Bruchenden,  eine 
(Krepitation,  eine  Dislocation  nicht  wahrzunehmen.  Eine  zuverlässige 
Diagnose  bei  eingekeilten  Brüchen  ist  nur  mittels  Rönt- 
genstrahlen möglich.  Wäre  der  Unfall  die  Folge  eines  fremden 
Verschuldens,  so  würde  bei  crimineller  Beurtheilung  des  Falles  auf 
Grund  der  üblichen  Untersuchungsmethoden  eine  Contusion  ange- 
nommen und  hiermit  der  Thatbestand  einer  blossen  Uebertretung  fest- 
gestellt worden  sein,  während  doch  auf  Grund  der  Röntgenphotographie 
der  Bruch  mit  seiner  eventuellen,  consecutiven  theilweisen  Erwerbs- 
unfähigkeit den  Strafsatz,  ja  vielleicht  sogar  die  (iualification  der  That, 
hätte  beeinflussen  können. 

Vermögen  die  Röntgenstrahlen  nach  der  einen  Richtung  hin  con- 
statirte  Brüche  und  Verrenkungen  zur  bildlichen  und  übersichtlichen 
Anschauung  zu  bringen,  nicht  geahnte  Knochenverletzungen  ans  Tages- 
licht zu  fördern,  so  können  sie  andererseits  die  Grundlosigkeit 
etwaiger  Klagen  und  vermeintlicher  Brüche  darthun. 
So  sehen  wir  oft  nach  Eisenbahnunfällen  lieute  mit  einer  Summe  von 
subjectiven  Beschwerden,  mit  imaginärem  Bruch  der  Beckenknochen 
heiss  verfochtene  Ansprüche  an  das  Bahnärar  erheben  und  dies  um- 
somehr,  wenn  ein  Arzt  auf  Grund  des  vorausgegangenen  Traumas, 
auf  Grund  der  in  Folge  des  Traumas  hervorgerufenen  Schmerzhaftigkeit, 
auf  Grund  der  beschränkten  und  vorsichtigen  Beweglichkeit  des  Ver- 
letzten, —  die  Möglichkeit  eines  Bruches  der  Beckenknochen  zugeben 
zu  müssen  glaubte.  In  solchen  Fällen  gewährt  uns  das  Röntgenbild 
völlige  Klarheit  und  setzt  uns  in  den  Stand,  unberechtigte  Ansprüche 
von  der  Hand  zu  weisen. 

Zu  bemerken  ist,  das»,  wenn  wir  auch  in  den  Röntgenstrahlen 
eine  grosse  Bereicherung  unserer  diagnostischen  Leistungen  auch  für 
das  forensische  Gebiet  sehen,  noch  immer  die  klinischen  Unter- 
suchungsmethoden unerlässlich  sind  und  die  Beurtheilung 
einer  stattgehabten  Verletzung  nur  mittels  Röntgenstrahlen  wäre  als 
eine  Halbheit  zu  bezeichnen.  Selbst  wenn  das  Röntgenbild  eine  Ab- 
weichung vom  Normalen  aufweist,  muss  stets  die  functionelle  Leistung,. 
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die  practische  Arbeit  des  Verletzten  berücksichtigt  werden ,  denn  es 
kann  z.  B.  die  Adaption  der  Fragmente  einer  Extremität  nur  an  einer 
schmalen  Brücke  erfolgt  sein  und  das  Röntgenbild  würde  daher  dem 
Laien  eine  auffallende  Deformität  vor  Augen  führen;  die  Erfahnmg 
lehrt  jedoch,  dass  selbst  deform  geheilte  Fracturen  die  Berufs-  und 
Erwerbsunfähigkeit  oft  gar  nicht  beeinträchtigen.  Das  Röntgenbild 
hat  nur  den  Zweck  uns  Klarheit  über  die  erfolgte  Verletzung  zu  ver- 
schaffen und  erst  im  Verein  mit  den  üblichen  Untersuchungsmethoden 
sind  die  Röntgenstrahlen  das  erwünschte  Hilfsmittel,  das  berufen  ist, 
Irrthümer  nach  Thunlichkeit  auszuschliessen. 

Ueber  kurz  oder  lang  wird  sich  kein  Strafrichter  dem  unleu^^- 
baren  Vortheile,  den  ihm  die  Röntgenstrahlen  bei  der  Ergründung  der 
Wahrheit  und  bei  der  Rechtssprechung  bieten,  verschliessen  können 
Doch  auch  dem   Civilrichter  vermögen   die   Röntgenstrahlen 
nicht  zu  unterschätzende  Dienste  zu  bieten,  wie  dies  die 
alltägliche  Praxis  im  Westen  unseres  Reiches  und  speciell  in  Deutsch- 
land   lehrt.      Seit    Einführung    der    obligaten,     staatliehen    Unfall- 
versicherung, der  Krankenkassen,  seit  dem  Inslebentreten  der  privaten 
Unfallversicherungsgesellschaften  mehren  sich  in  überraschender  WeiM? 
die  Streitfälle  zwischen  den  vermemtlich  in  ihrem  Rechte  Verkürzten 
und  den  bezüglichen  Versicherungsanstalten.    Ueber  berechtigten  oder 
unberechtigten  Anspruch  *  hat  nun  das  Gericht  zu  entscheiden.    Man 
wird  in  der  Lage  sein,  jedesmal  den  Verdacht  der  Simulation  zurück- 
zuweisen, wenn  die  Röntgenuntersuchung  die  Möglichkeit  der  Be- 
schwerden zulässt,  die  übrigen  Hilfsmittel  der  Untersuchung  sie  jedoch 
nicht  unbedingt  ausschliessen.    Sehr  häufig  finden  sich  kleine,  durch 
die  Palpation  nicht  festzustellende  Verletzungen  der  Knochen,  welche 
für  die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Kranken  sprechen  und  ihn  von 
dem  Verdachte  der  Uebertreibung,  den  das  negative  Ergebniss  der 
übrigen  Untersuchungsmethoden  hervorrief,  reinigen.  Andererseits  setzt 
uns  das  Röntgenverfahren  in  den  Stand,  da  wo  sich  normale  anativ 
mische  Verhältnisse  oder  nur  wenige  Abweichungen  von  der  |Nonu 
ergeben,  unberechtigte  Ansprüche  zurückzuweisen  und  die  Ueberfühninir 
des  Simulanten  oder  des  Verletzten  mit  imaginärem  Bruch  oder  Ver- 
renkung gelingt  zumeist  überzeugend  und  ohne  Zeitverlust.    So  be- 
richtet Dumstrey  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Braunschweig  (1899),  dass  es  ihm  gelungen  ist,  in  einer 
Reihe  von  Fällen,  wo  ihm  der  Simulation  Verdächtige  vom  Gerichte 
und  Berufsgenossenschaften  zur  Untersuchung  mittels  X-Strahlen  zu- 
geschickt wurden,  wider  Erwarten  und  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen, 
vorliegenden  Gutachten  auf  Grund  des  Röntgenbefundes  sich  dahin 
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«uszusprecheD,  dass  die  Klagen  der  Kranken  nicht  unberechtigt  er- 
scheinen und  bei  einer  grossen  Anzahl  solcher  Verletzten  hat  das 
Gericht  anf  Grund  seines  Gutachtens  dem  Kranken  zu  seinem  Bechte 
verhelfen  resp,  hat  sich  dip  Berufsgenossenschaft  zur  definitiren  Be- 
willigung einer  Rente  verstehen  müssen.   Darunter  waren  venneintliche 


Fiff.  2. 

Simulanten,  die  jahrelang  im  Streit  mit{den  Krankencaäsen  und  den 
Unfallversicherungsgesellschaften  gelegen  sind,  die  von  verschiedenen 
Collegen  beobachtet  und  begutachtet  ivorden  waren.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  Fällen,  wo  es  Dr.  Dumstrey  glückte,  ungerecht  Verdächtigten 
zu  ihrem  guten  Rechte  zu  verhelfen,  hatte  er  auch  Fälle  zu  notiren, 
wo  er  auf  Grund  des  Bimtgenbildes  den  Verdacht  der  Simulation 
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aussprechen  und  die  Leute  mit  ihren  Ansprüchen  auf  Rente  zurück- 
zuweisen  beantragen  musste. 

Nicht  nur  Knochenbrüche  und  Verrenkungen  sind  Gegenstand 
zuverläflsiger  Böntgenbeobachtung,  befriedigend  und  schätzenswerth 
sind  auch  die  Bilder,  die  wir  bei  localisirten  Knochenerkran- 
kungen,  bei  Knochenabscessen,  bei  Tuberculose  der  Kno- 
chen (sowohl  im  Stadium  der  Caries  als  der  Sequesterbildung)  ge- 
winnen. Und  diese  Röntgenleistung  kann  dem  Eichter  manchmal 
willkommen  sein.  Nach  den  heute  geltenden  Anschauungen  wird  oft 
die  Tuberculose  des  Knochens  durch  ein  Trauma  hervorgerufen,  da 
sich  in  den  Gefässsprossen  des  durch  das  Trauma  irritirten  Knochens^ 
die  mit  der  Respiration  aufgenommenen  und  dem  circulirenden  Blute 
beigemengten  Tuberkelbacillen  leicht  ablagern.  Die  durch  ein  nach- 
gewiesenes Trauma  hervorgerufene  Tuberculose  des  Knochens  kann 
eine  langdauemde  Berufsstörung  eventuell  Erwerbsunfähigkeit  zur 
Folge  haben,  wodurch  die  Ansprüche  des  Verletzten  an  die  Unfall- 
Versicherungsgesellschaft  berechtigt  erscheinen,  wiewohl  die  so  häufig 
vorkommende  Tuberculose  des  Knochens  für  gewöhnlich  spontan,  ganz 
ohne  jede  nachweisbare  Ursache  entsteht.  Mit  Hilfe  der  X-Strahlen 
sind  wir  im  Stande  die  Diagnose  der  Knochenerkrankungen  frühzeitig 
sicher  zu  stellen;  wir  können  die  Lage,  Form  und  Ausdehnung  des 
Knochenabscesses  bestimmen,  wir  können  bei  Knochentuberculose  die 
Lage  und  Grösse  des  Sequesters  feststellen,  wir  können  uns  mit  voller 
Bestimmtheit  über  die  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  Knochenneu- 
bildung  unterrichten.  Fig.  2.  zeigt  einen  Knochenabscess  des  Schien- 
beines, dessen  Lage  im  oberen  Drittel  des  Knochens,  die  längheb 
ovale  Form  und  die  Ausdehnung  auf  dem  Bilde  gut  ersichtlich  sind. 

Das  Aufsuchen  von   Fremdkörpern,   insbesondere  von  Ge- 
schossen steht  heute  gegenüber  den  wesentlich  erweiterten  Anfor- 
derungen, welche  an  die  praktische  Verwendung  der  X-Strahlen  ge- 
stellt werden,  nicht  mehr  im  Vordergrunde  —  für  den  practischen 
Arzt    Dem   Gerichtsarzte  wird   die  Durchleuchtung   staunenswerthe 
Aufschlüsse  über  die  Anwesenheit  von  Fremdkörpern  im  menschlichen 
Leibe,  ihre  Form,  Zahl  (Bruchstücke)  sowie  über  den  Sitz  derselben 
geben.    Ist  z.  B.  eine  Spitzkugel  in  grösserer  Entfernung  abgefenert 
worden,  so  finden  wir,  insbesondere  wenn  das  Projectil  klein  war. 
eine  schlitzförmige  Eingangsöffnung,  die  sich   oft  als  eine  so  unbe- 
deutende Trennung  der  Haut  kennzeichnet,  dass  ihr  selbst  die  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Stichwunde  zukommen  kann.   Es  wurde  auch  über 
Spitzkugelschusswunden   berichtet,  deren  Eingangsöffnung  wie  eine 
Kratz  wunde  aussah.    Endet  der  Schusscanal  blind  und  ist  der  Thäter 
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nicfat  eruirt  worden  und  liegen  auch  sonst  keine  Beweise  der  ver- 
brecherischen That  vor,  könnten  speciell  bei  geringen  subjectiven  Be- 
schwerden des  Verletzten  Zweifel  bezüglich  der  begangenen  Handlung 
gehegt  werden  —  jedoch  der  Nachweis  des  Projectils  im  menschlichen 
Körper  mittels  X-Strahlen  verschafft  genügende  Klarheit  und  das 
Projectil  kann  jederzeit  und  in  jedem  Orte  des  menschlichen  Körpers 
nachgewiesen  werden.  An  der  Grösse  und  Form  des  am  blinden 
Ende  des  Schusscanals  liegenden  Projectils  kann,  sofern  nicht  durch 
die  Berührung  mit  den  Knochen  das  Projectil  plattgedrückt  wurde, 
einiger  ßückschluss  auf  die  Art  der  Schusswaffe  und  des  Projectils 
gezogen  werden.  Der  Verlauf  des  blinden  Schusscanales,  über  den 
wir  heute  dank  der  Röntgen'schen  Entdeckung  beim  lebenden  Menschen 
orientirt  sind,  kann  oft  Aufklärung  geben  über  die  Richtung  des  ab- 
gefeuerten Schusses  und  hiemit  über  die  Stellung  des  Thäters  während 
der  That  Findet  man  z.  B.  die  Einschussöffnung  unterhalb  des 
Schlüsselbeines  und  das  Projectil  am  Ende  des  blinden  Schusscanals 
an  der  9-ten  Rippe  rechts  hinten  unten,  so  kann  das  Projectil  nur 
vor  und  oberhalb  des  Verletzten  abgefeuert  worden  sein.  Das  Röntgen- 
bild wird  uns  auch  darüber  Aufschluss  geben,  ob  das  Projectil  in  toto 
am  Ende  des  Schusscanals  angelangt  ist  oder  ob  es  halbirt  oder  gar 
in  mehrere  Stücke  getheilt  wurde,  wodurch  der  Nachweis  von  mehreren 
durch  einen  Schuss  enstandenen  Schusscanälen  in  vivo  erbracht  wird. 

Die  kleinsten  Bruchstücke  des  Projectils  wie  auch  aller 
metallener  Fremdkörper  lassen  sich  röntgenographisch  darstellen 
und  Forst  er,  der  im  Knie  einer  Patientin  sogar  ein  Nadelfragment 
von  0,0202  g  auf  der  Röntgenplatte  abbildete,  sah  sich  veranlasst 
genaue,  methodische  Untersuchungen  über  die  kleinsten  nachweisbaren 
Massen  metallischer  Körper  auszuführen.  Er  kam  unter  Anderem  zu 
dem  Resultate,  dass  ein  eiserner  Fremdkörper  von  nur  einem  Milli- 
gramm Gewicht  mit  voller  Sicherheit  in  der  menschlichen  Hand  nach- 
gewiesen werden  kann,  mag  derselbe  ober-  oder  unterhalb  der  Knochen 
liegen.  So  kleine  Fremdkörper  kann  das  menschliche  Auge  vermöge 
seiner  Unvollkommenheit  nicht  mehr  erkennen,  hingegen  kann  die 
photographische  Platte  noch  Unterschiede  aufweisen  in  Folge  ihrer 
besseren  Fähigkeit,  die  Eindrücke  aufzunehmen,  und  weil  wir  die  Ein- 
drücke auf  ihr  sammeln,  gewissermassen  concentriren  können. 

Von  Wichtigkeit  ist  es,  welche  Fremdkörper  mittels  X- 
Strahlen  gesehen  werden  können.  Alle  Substanzen,  die  gegen- 
über den  Weichtheilen  resp.  den  Knochen  stärker  schattenwerfend 
wirken,  werden  als  Corpora  aliena  gesehen.  Zunächst  Metalle  und 
alle  Gegenstände,  die  aus  denselben  hergestellt  sind,  wie  Kugeln  aller 
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Grössen,  Nadeln  und  ihre  Bruchstücke,  Eisensplitter,  Blechstuc^e^  Nägel 
Münzen,  femer  Silberdraht  und  Murphyknopf,  die  bei  chimrgischeD 
Eingriffen  im  Körper  liegen  bleiben.  Auch  andere  Fremdkörper  von 
hohem  specifischem  Gewichte  sind  gegen  den  Körper  gut  zu  differen- 
ziren,  wie:  Glas,  Porcellan,  Kieselsteine,  Edelsteine,  Hom,  Elfenbein. 

Die  Localisation  des  Fremdkörpers  resp.  des  Gesehenes 
ist  speciell  für  den  Chirurgen  von  eminenter  Bedeutung,  da  Täuschungen 
bezüglich  des  Sitzes  bei  eventuell  nöthigen  Eingriffen  zu  den  schwersten 
Schädigungen  des  Patienten  führen  können,  doch  auch  dem  Gerichts- 
arzt kann  die  genaue  Localisation  des  Projectils  erwünscht  sein,  da 
sie  Aufklärung  verschafft,  ob  die  aufgetretenen  schweren  Symptome 
durch  die  derzeitige  störende  Lage  des  Projectils  oder  durch  Zer- 
störungen im  Bereich  des  Schusscanals  hervorgerufen  worden  sind. 
Die  Auffindung  eines  Fremdkörpers  auf  dem  Böntgenschirme  genügt 
in  den  meisten  Fällen  keineswegs,  um  den  Fremdkörper  genau  zn 
localisiren.  Der  auf  dem  Schirme  abgebildete  Fremdkörper  ist  ja  nur 
eine  Schattenprojection,  die  die  Dinge  nur  neben  einandex  auf  einer 
Ebene,  aber  nicht  hinter  einander  darstellt.  Bei  Localisation  der  Fremd- 
körper in  der  Extremität  wird  der  betreffende  Körpertheü  von  zwei 
verschiedenen,  meist  senkrecht  zu  einander  stehenden  Seiten  durch- 
leuchtet und  aus  der  Combination  der  beiden  Bilder  der  Sitz  des 
Fremdkörpers  bestimmt.  Zur  genauen  Berechnung  der  Lage  eme> 
Fremdkörpers  hat  man  auch  verschiedene  Markirapparate  constniiit 

Die  Bauchhöhle  mit  ihren  dichten  Organen  bietet  der  Durch- 
leuchtung im  Allgemeinen  grosse  Schwierigkeiten,  daher  der  Nach- 
weis von  Fremdkörpern  in  der  Bauchhöhle  oft  nur  schwer 
gelingt    Dank  den  jüngsten  technischen  Verbesserungen  des  Röntgen- 
apparates  ist  die  Durchleuchtungskraft  eine  so  bedeutende,  dass  selbst 
kleine  Fremdkörper  in   der  Bauchhöhle   zur  Anschauung   gebracht 
werden  können.    Verschluckte  metallene  Fremdkörper,  verschludcte 
Münzen  können  jederzeit  im  Darm  nachgewiesen  werden,  wir  können 
bestimmen,  in  welchem  Theil  des  Darmes  die  Münze  sich  befindet 
wir  können  den  Fremdkörper  auf  seiner  Wanderung  durch  die  Darm- 
schlingen bis  zu  seinem  Abgange  controliren.    Diebische  Arbeiter  inj 
Münzamte  werden  jetzt  nicht  mehr  uncontrolirt  Klumpen  Silber  und 
Gold  schlucken,  da  sie  doch  in  wenigen  Minuten  des  Diebstahls  über- 
führt werden  können.    Der  Köntgenapparat  wird  im  Münzamte  audi 
einen  erzieherischen  Einfluss  ausüben,  denn  der  Arbeiter  wird  sich 
wohlweislich  hüten,  bei  Vorhandensein  eines  so  verrätherischen  Hilfs- 
mittels sich  der  defamirenden  Entlarvung  auszusetzen.  Bei  Beobachtung 
von  Fremdkörpern  in  der  Bauchhöhle  ist  es  interessant  zu  wissen. 
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dass  das  Röntgenbild  eines  soleben  Fremdkörj)era  Verzerrungen  auf- 
weist infolge  der  geänderten  Lage  der  Eingeweide  bei  der  Respiration 
und  infolge  peristaltiscber  Bewegungen  des  Magens  und  des  Darmes. 
Ein  dünner,  länglicher  Gegenstand  wird  während  der  Durchleuchtung 
eine  Summe  von  Schattenbildern  auf  den  Schirm  werfen,  die  dann 
insgesammt  eine  fächerförmige  Gestalt  aufweisen,  und  runde,  grössere 
Münzen  geben  oft  verschiedenartig  verzerrte  Bilder,  die  mit  der  jedes- 
maligen veränderten  Lage  der  die  Münze  umhüllenden  Dannschlinge 
mannigfach  verändert,  oft  bizarr  projecirt  werden.  Das  Bild  des 
Fremdkörpers  wird  nur  dann  ein  getreues  sein,  wenn  jede  respira- 
torische Thätigkeit  des  Beobachteten  hintangehalten  wird,  was  wohl 
nicht  während  der  lange  dauernden  Durchleuchtung  geschehen  kann, 
liingegen  mit  den  heute  durchführbaren  Momentaufnahmen  erreichbar 
ist.  Die  jüngsten  technischen  Verbesserungen  des  Köntgenapparates 
ermöglichen  die  röntgenographische  Aufnahme  eines  Fremdkörpers 
in  der  Bauchhöhle  in  30 — 40  Secunden,  während  welcher  Zeit  Jeder- 
mann seine  Respiration  auszusetzen  vermag. 

Fremdkörper  im  Schädel  lassen  sich  getreu  abbilden  und 
handelt  es  sich  hier  vorwiegend  um  Projectile,  abgebrochene  Messer- 
spitzen, Dolch-  und  Degenspitzen.  Fig.  3  illustrirt  einen  Fremdkörper 
im  Schädel,  dessen  Anwesenheit  Niemand  vermuthete  und  nur  durch 
eine  zufällig  aufgenommene  Röntgenphotographie  entdeckt  wurde. 
Beim  Putzen  eines  Revolvers  entlud  sich  die  darin  nicht  vermuthete 
I^ung.  Das  Projectil  verletzte  den  mit  dem  Revolver  manipuliren- 
den  Diener  in  der  Nähe  der  rechten  Nasenhälfte  und  drang  in  die 
Wand  ein.  Die  acquirirte  Wunde  verheilte  bei  dem  jungen  Manne 
recht  bald,  doch  hatte  er  immer  das  Gefühl  eines  Fremdköri)ers  ober- 
halb des  Oberkiefers.  Der  Hinweis  auf  die  in  der  Wand  aufgefundene 
Kugel  linderte  nicht  die  Sehmerzempfindung  des  Verletzten.  Man 
könnte  sagen,  fast  überflüssiger  Weise  wurde  eine  Röntgenphotographie 
d^  Verletzten  angefertigt.  Zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  beob- 
achtenden Aerzte  zeigte  das  Bild  in  der  llighmor's- Höhle  einen  un- 
förmigen, mit  der  Spitze  nach  oben  gerichteten  Schatten,  der  in  An- 
betracht seiner  Intensität  als  der  Schatten  eines  metallenen  Fremdkörpers 
angesehen  werden  mus^^te.  Die  Provenienz  des  Körpers  war  für  den 
ersten  Moment  geradezu  unerklärlich.  Die  Examinirung  des  A'erletzten 
ergab,  dass  beim  Abfeuern  des  Revolvers  der  Revolverlauf  gesprengt 
wurde,  und  somit  war  es  ein  Stück  des  Revolverlaufes,  das  in  den 
Sehädelknochen  eingedrungen  war  und  in  der  Highmors  Höhle  sich 
so  lagerte,  dass  es  mit  der  Spitze  nach  oben  zu  liegen  kam.  Wäre 
diese  Verletzung  die  Folge  eines  fremden  Verschuldens,   so  müsste 
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vom  forensischen  Standpunkte  ohne  Bdntgenphotogntphie  eine  ecbwen' 
körperliche  Verletzung  ausgeschlossen  werden,  da  doch  die  Ku^I  in 
der  Wand  gefunden  wurde. 

Das  Rßnlgogramni  illnstrirt  selbst  dem  Laien  einen  ^oaaen  Fremd- 
körper in  der  Tiefe  einer  Knochenhöhle,  der  ohne  eingreifende  Operation 


Fig.  3. 

nicht  zu  entfernen  ist.  Das  Bild  lehrt  zugleich,  wie  wichtig  bei  jeder 
Schuasverletzung  eine  Röntgenaufnahme  ist,  denn  bald  klärt  es  dif 
Verletzung  auf,  macht  die  verheerenden  Folgen  des  Geschosses  ver- 
ständlich, bald  fördert  es  Ungeahntes  ans  Tageslicht  Das  Röntgen- 
bild ist  bei  jederSchussverletzungunerlässlich  zumWohl'- 
des  Verletzten,  zur  Befriedigung  des  reehtssprechenden   Oriminahsten. 
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Fig.  4  ist  nicht  minder  interi'ssant,  da  sie  dartliut,  wie  oft  durch 
X-Strahlen  das  wabre  Krankheitsbild  der  riehtipen  Beurtheilnng  zu- 
ireführt  wird.  Ein  Soldat  der  hiealgen  Garnison  laborirte  seit  längerer 
Zeit  an  einer  Entzündung  und  Scliwellung  des  Unterschenkels,  zu 
Avelcher  sich   dann   profuse  Eiferung  an  mehreren  Stellen  des  Unter- 


Fig.  4. 

^Schenkels  hinzugeselllc.  Der  dienstuntaugliche  Soldat  nurde  dem 
Militärspital  Ubenviesen.  Trotz  längerer  Dehaadlung  konnte  eine 
Besserung  nicht  ereielt  werden,  und  da  als  Ursache  des  Leidens  eine 
Knochenerkrankung  supponirt  wurde,  wurde  der  Kranke  einer  Itüntgen- 
untereuchung  zugeführt,  um  sich  über  die  Art  des  Knochenleidens,  die 
Lage  und  den  Sitz  der  Knochenerkrankung  zu  informiren.    Zur  nicht 
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geringen  Ueberrasehung  der  anwesenden  Aerztc  präsenrirte  sich  auf 
dem  Eöntgenschinne  klar  und  deutlich  eine  Nadel,  in  der  Nachbar- 
schaft die  zweite  und  die  dritte,  im  Ganzen  konnte  man  acht  in  den 
Unterschenkel  eingestochene  Nadeln  zählen.  Nun  war  auch  das 
Krankheitsbild  klar;  es  handelte  sich  nicht  um  eine  Knochenerkran- 
kung, sondern  um  eine  durch  infectiiise  Nadeln  hervorgerufene  Eite- 
rung. Das  Röntgenbild  zeigt  deutlich  acht  Stecknadeln,  denen  die 
Köpfe  in  verschiedener  Höhe  abgebrochen  wurden;  an  den  gut  r^ro- 
ducirten  Knochen  gar  keine  krankhafte  Veränderung.  Der  Soldat  hat 
sich  successive  die  acht  Nadeln  eingestochen,  von  denen  manche  im 
Wege  der  Wanderung  bis  hart  an  den  Knochen  gelangt  sind,  und 
das  ursächliche  Moment  dieser  Handlung  war  eine  Selbstverstünini- 
lung,  um  durch  die  künstlich  hervorgerufene  Entzündung  dienst- 
untauglich zu  werden.  Mit  Hilfe  der  X- Strahlen  wurde  die  Selfet- 
verstüramlung  entlarvt  und  der  Soldat  seitens  der  Militarjustiz  der 
wohlverdienten  Strafe  zugeführt.  Diese  Art  der  Selbstverstümmlunir, 
die  früher  sicherlich  häufig  vorgekommen,  doch  mangels  der  X-Strahlen 
nicht  zutreffend  begutachtet  wurde,  wird  jetzt  zweifelsohne  seltem-r 
vorkommen,  muss  doch  der  Simulant  einer  baldigen  Entlarvung  ge- 
wärtig sein. 

Die  X-Strahlen  sind  sicherlich  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  der 
forensischen  Medicin,  und  doch  zögert  man  mit  der  practischen  An- 
wendung der  Riintgen- sehen  Entdeckung,  da  man  sich  die  Röntgen- 
untersuchung als  complicirt,  zeitraubend  und  umständlich  vorstellt. 

Die  Röntgeninstrumentaria  sind  heute  derart  vortreff- 
lich ausgestattet,  dass  eine  Röntgenuntersuchung  jederzeit  und 
ohne  jede  Vorbereitung  vorgenommen  werden  kann.   Die  üntersuchun«r 
geschieht  mit  Hilfe  eines  Leuchtschirmes  und  mit  Hilfe  der  für  photo- 
graphische Aufnahmen  fabrikmässig  hergestellten  Rr»ntgenplatten.    Der 
Leuchtschirm,  der  ^chon  für  rein  medicinische  Zwecke  sich  oft  als  un- 
genügend erweist,  wenn  das  projecirte  Schattenbild  nicht  mit  der  notli- 
wendigen  Kritik  und  Objectivität  gedeutet  wurde,  ist  für  forensische 
Zwecke  speciell  wegen  der  Flüchtigkeit  des  Bildes  unbrauchbar.   Für 
forensische  Zwecke  können  nur  photographische  Platten  in  Anwen- 
dung kommen  und  ist  eine  photographische  Aufnahme  sehr  leicht  aus- 
führbar.   Die  Röntgenplatte,  in  schwarzes,  lochfreies  Papier  gewickelt 
(Glasseite  nach  unten),  wird  unter  die  schon  vorher  in  richtig  ermittelte 
Höhe  gestellte  und  auf  tadelloses  Functioniren  geprüfte  Röntgenlampe 
gebracht  und  der  Aufnahmegegenstand,   z.  B.  eine  Hand,  auf  die 
Schichtseite  der  Platte  gelegt.    Jede  Bewegung  des  zu  photogn^hi- 
renden  Körpertheiles  ist  während  der  Expositionsdauer  sorgfaltigst  zu 
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vermeiden.  Je  dicker  der  zu  photographirende  Körpertheil  ist,  desto 
längere  Beleuchtongszeit  wird  erforderlich  sein.  Zu  Beginn  der  An- 
wendung der  Röntgenphotographie  für  medicinische  Zwecke  varürte 
die  Expositionszeit  entsprechend  der  Massigkeit  des  zu  photographi- 
renden  Eörpertheils  zwischen  1  und  20  Minuten.  Ein  Schädel,  ein 
Brustkorb  von  Durchschnittsumfang  wurde  10-— 15  Minutea  exponirt, 
was  in  Anbetracht  der  nothwendigen  absoluten  Unbeweglichkeit  während 
der  Dauer  der  Bestrahlung  sich  bei  unruhigen  oder  unintelligenten 
Patienten  und  speciell  bei  Kindern  als  undurchführbar  zeigte.  Seit 
Anwendung  des  Wehnelt'schen  Unterbrechers  beim  Röntgenapparate 
ist  jetzt  die  Expositionszeit  bedeutend  gekürzt,  eine  Hand  wird  in 
2  Secunden  röntgenographirt,  ein  Brustkorb  in  20  Secunden,  ein  Becken 
in  1  Minute.  Die  rastlos  arbeitende  Technik  hat  in  der  kurzen  Spanne 
Zeit  seit  der  Böntgen'schen  Entdeckung  die  Belichtungsdauer  wesent- 
lich herabgesetzt.  Denn  wir  vermögen  jetzt  in  Bruchtheilen 
von  Minuten  Aufnahmen  zu  bewerkstelligen.  Der  photo- 
graphischen Aufnahme  kann  sofort  die  Entwicklung  und  Fixirung  der 
Platte  angeschlossen  werden,  die  bei  kleinen  Platten  in  ca.  10  Minuten 
abgeschlossen  ist,  bei  den  für  Becken  und  Brustkorb  verwendeten 
Platten  40  :  50  höchstens  */2  Stunde  in  Anspruch  nimmt.  Berücksichtigt 
man  das  vorher  Gesagte,  wird  man  eine  Böntgenaufnahme  als  leicht 
durchführbar  bezeichnen.  Ist  der  Verletzte  ausser  Stande,  das  Röntgen- 
laboratorium  aufzusuchen,  so  kann  die  Untersuchung  an  jedem  an- 
deren Orte  und  zu  jeder  Zeit  vorgenommen  werden,  und  sofern  am 
neuen  Untersuchungsorte  keine  Lichtleitung  zum  Anschlüsse  an  den 
Röntgenapparat  vorhanden  ist,  muss  der  Apparat  mittels  Accumula- 
toren  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Die  Vornahme  der  Röntgenunter- 
suchung in  der  Behausung  des  Verletzten  ist  allerdings  als  beschwerlich 
und  umständlich  zu  bezeichnen,  doch  bemerkenswerth  ist  cb, 
dass  eine  derartige  Untersuchung  überhaupt  ausführbar 
ist,  was  in  dem  einen  oder  dem  anderen  forensischen  Falle  von 
Wichtigkeit  sein  könnte. 

Unterstützen  die  Durchleuchtung  und  die  Photographie  die  Wahr- 
nehmung des  beobachteten  Gegenstandes,  so  ist  manchmal  die  Photo- 
graphie unerlässlich  bei  in  Verbände  gehüllten  Brüchen,  die  die  X- 
Strahlen  bei  der  Durchleuchtung  nicht  durchlassen  und  nur  auf  der 
Platte  ohne  jede  Beeinträchtigung  zur  Abbildung  gelangen. 

In  der  röntgenographischen  Beobachtung  haben  wir  ein 
werthvolles  ControUmittel  der  eingegipsten  Fracturen 
indem  wir  auch  durch  einen  Gipsverband  hindurch  genau  die  Lage 
und  Stellung  der  Knochen  sehen  können.     Bei  einem  Verletzten,  der 
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schon  den  Gipsverband  anhat,  können  wir,  ohne  den  Verband  zn  ent- 
fernen, ohne  ihm  Schmerzen  zn  yerursachen,  uns  üb^  die  Art  der 
Knochenverletzung  informiren,  wir  können  nach  Einblicknahme  in  die 
Lage  der  Bruchenden  uns  prognostisch  aussprechen,  den  H^verteuf 
verfolgen  und  die  schliessliche  feste  ConsoÜdation  constatiren  ohne 
Entfernung  des  vielleicht  noch  nothwendigen  Verbandes. 

Und  es  kann  forensisch  von  Wichtigkeit  sein  bei  Begutachtung 
einer  eingegipsten  Knochenverletzung  den  Verband  nicht  zu  losen, 
weil  die  Prüfung  der  Festigkeit  der  Knochen  durch  gewagte  Bew^nngs- 
versuche  unendlich  viel  Schaden  dem  Verletzten  zufügen  kann.  Oft 
schon  ist  es  vorgekommen,  dass  bei  anscheinend  vollkommen  einge- 
richteten und  regelrecht  eingebundenen  Fracturen  der  Verband  noch 
einmal  gelöst  werden  musste,  weil  die  röntgenographische  Controlle 
eine  fehlerhafte  Einstellung  der  Knochen  ergeben  hatte. 

Nicht  zu  unterschätzen  sind  die  Dienste,  die  die  X-Strahlen  der 
forensischen  Medicin  zu  leisten  vermögen,  ja  in  manchen  CHUen  kann 
das  Böntgenbild  maassgebend  sein  für  die  Beurtheilung  der  stattge- 
habten Fractur  oder  Schuss Verletzung,  es  ist  daher  wünschens- 
und  erstrebenswerth  in  derartigen  Fällen  nebst  den  all- 
gemeinen Untersuchungsmethoden  sich  auch  der  Böntgen- 
schen  Entdeckung  zu  bedienen. 

Bei  den  alles  durchdringenden  Eigenschaften  der  Böntgenstrablen 
lag  es  nahe,  dieselben  auch  für  die  innere  Medicin  nutzbar  zu 
machen.  Wohl  reicht  die  Leistungsfähigkeit  der  X-Strahlen  bei  den 
inneren  Krankheiten  lange  nicht  heran  an  die  Hesultate,  die  wir  hei 
der  Chirurgie  erzielen,  doch  immer  häufigere  Anwendung  finden  die 
X-Strahlen  auch  bei  der  Diagnose  der  internen  Leiden,  indem  sie  da.> 
Krankheitsbild  nach  so  mancher  Richtung  hin  klären  und  es  ver- 
ständlicher machen.  Ein  Hilfsmittel,  dass  die  medicinische  Diagnostik 
fördert,  kann  nicht  verfehlen  seinen  Einfluss  auch  auf  die  forensische 
Medicin  geltend  zu  machen;  insbesondere  sind  es  die  Organe  dt^ 
Bnistkorbes,  die  sich  in  ihrer  Lage,  Ausdehnung  und  Thätigkeit  dem 
beobachtenden  Auge  offenbaren.  Wir  sind  jetzt  über  die  Lage  und 
Thätigkeit  des  Herzens  gut  orientirt;  pathologische  Veränderungen 
an  der  Lunge  präsentiren  sich  auf  dem  Röntgenschirme  oft  zu  einer 
Zeit,  wo  die  üblichen  Untersuchungsmethoden  etwas  Krankhaftes  nocb 
nicht  wahrzunehmen  vermögen.  Dass  auch  die  Röntgenstrahlen  Ui 
Aufklärung  und  Begutachtung  eines  internen  Falles  zu  forensischen 
Zwecken  mit  Erfolg  herangezogen  werden  können,  beweist  folgendt 
in  Wien  am  28.  Mai  1900  stattgefundene  Gerichtsverhandlung:  Der 
Disponent  Löwenbein  zog  sich  in  Folge  eines  Unfalls  auf  der  Wiener 
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Stadtbalin  eine  traumatiscbe  Neurose  zu,  die  seine  Erwerbsfähigkeit 
bedeutend  beeinträchtigte.  Er  erhob  beim  Wiener  Handelsgerichte  eine 
Schadenersatzklage  gegen  das  Eisenbahnärar.  Das  geklagte  Eisen- 
bahnärar vertrat  den  Standpunkt,  dass  Ijöwenbein  bei  dem  Unfall  sich 
keine  Krankheit  zugezogen  habe;  die  von  ihm  behaupteten  Erschei- 
nungen seien  subjective  Empfindungen,  die  auch  fingirt  werden  können. 
l*rof.  Benedikt  gab  als  Sachverständiger  sein  Gutachten  dahin  ab, 
dass  der  Kläger  bei  dem  Unfälle,  theils  in  Folge  psychischen  Schrecks, 
theils  in  Folge  mechanischer  Einwirkung  eine  traumatische  Neurose 
erlitten  habe.  Prof.  Benedikt, stützte  seine  Diagnose  auf  eine  mittels 
Röntgenstrahlen  vorgenommene  Untersuchung  des  Patienten,  bei  dem, 
wie  der  Sachverständige  bemerkte,  eine  Veränderung  der  üerzlage, 
nämlich  eine  Senkung  des  Herzens  eingetreten  ist.  Der  Gerichts- 
hof verurtheilte  das  Bahnärar  zur  Zahlung  an  den  Kläger  von  12000 
Kronen  an  Schmerzensgeld,  Verdienstentgang  und  Heilungskosten  und 
zu  einer  dauernden  Monatsrate  von  200  Kr.  bis  zur  vollen  Erwerbs- 
fähigkeit. Dieser  Fall  beweist,  dass  die  Köntgenstrahlen  bei  Unter- 
suchung auch  interner  I^eiden  Aufklärung  geben,  denn  die  sichere 
Annahme  eines  gesenkten  Herzens  war  nur  durch  die  Röntgenstrahlen 
gegeben,  die  das  Herz  dem  Gesichtssinne  nahe  rücken,  dem  zuver- 
lässigsten unserer  Sinne. 

Im  Novemberheft  899  des  Archivs  für  Criminalpathologie  machte 
Levinsohn  Berlin  den  Vorschlag  an  Stelle  oder  in  Ergänzung 
der  Bertillonage  die  Röntgenphotographie  für  forensische 
Zwecke  in  Anwendung  zu  bringen.  Da  bei  der  Bertillonage  die 
Labilität  der  Körpermaasse  durch  Zu-  resp.  Abnahme  des  Fettpolsters, 
durch  krankhafte  Veränderungen  der  Organe,  Alter  u.  w.  den  Werth 
der  gefundenen  Maasse  herabsetzt  und  da  wie  Levinsohn  auch  femer 
meint,  die  Zuverlässigkeit  des  messenden  Beamten  bezüglich  der 
Endpunkte,  zwischen  denen  die  Maasse  genommen  werden,  keine 
absolut  sichere  ist,  schlägt  Levinsohn  vor,  statt  der  labilen  Maasse, 
die  Messung  eines  Knochens  nach  dessen  Röntgenbilde  vorzunehmen, 
da  die  Knochen  nach  Beendigung  des  Wachsthimis  mit  sehr  geringen 
Ausnahmen  constante  Grössen  bilden,  weil  ferner  nur  Flächen  ge- 
messen werden,  die  sich  natürlich  viel  exacter  messen  lassen,  als 
Körper  und  schliesslich  die  Endpunkte,  zwischen  denen  die  Maasse 
genommen  werden  am  flächenhaften  Knochenbild  mit  einer  viel  schärferen 
Präcision  bestimmt  werden  können,  als  am  lebenden  Organismus. 
Die  Knochen  können  bis  auf  Bruchtheile  eines  mm  gemessen  werden 
und  die  Messung  kann  mit  genügender  Sicherheit  auf  einen  Vorder- 
arm incl.  Hand  und  selbst  auf  eine  Hand  beschränkt  werden.    Na- 
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tiirlich  müsste  überall  die  Bontgenphotographie  unter  den  glichen 
Bedingungen  vorgenommen  werden.  Die  durch  Levinsohn  modifidite 
Bertillonage  wird  practisch  angewendet,  alle  Fehlerquellen  Termeiden 
lassen,  die  durch  die  Bertillonage  begangen  werden  müssen  und  die 
ergänzte  Bertillonage  wird  noch  präciser  und  zuverlässiger  fanctioniren 
und  uns  in  den  Stand  setzen,  in  unzweifelhafter  Weise  Indentifica- 
tionen  vorzunehmen. 

Zögert  die  forensische  liledicin  mit  der  Verwendung  der  X-Strahlea 
in  ihren  Diensten,  will  die  Criminalrechtspflege  sich  nicht  mit  den 
nützlichen  Wirkungen  der  X-Strahlen^  befassen,  so  war  sie  schon 
bemüssigt  den  nachtheiligen  Wirkungen  der  X-Strahlen  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Die  nachtheiligen  Wirkungen  der 
Röntgenstrahlen  äussern  sich  in  Röthung  und  Schwellung  der  be- 
strahlten Hautpartie,  die  mit  Haarausfall  einhergehen  und  selbst  zur 
Geschwürsbildung  an  der  bestrahlten  Stelle  führen.  Diese  Erschei- 
nungen treten  erst  nach  20  bis  30  täglich  je  V«  Stunde  vorgenommeaen 
Sitzungen  auf  und  werden  oft  künstlich  hervorgerufen  je  nach  dem 
therapeutischen  Zweck,  indem  die  Erzielung  eines  Haarausfalls  geringe 
Beizerscheinungen  erheischt,  während  zur  Heilung  des  Lupus  Tulgarl> 
langdauemde  Bestrahlung  bis  zu  einem  intensiven  Reize  nothwendi^ 
ist  Nun  zeigte  es  sich ,  dass  die  nachtheiligen  Wirkung^  der 
X-Strahlen  in  seltenen  Fällen  auch  nach  einer  geringen  Anzahl  von 
Bestrahlungen  auftreten  und  unter  Tausenden  und  Abertausenden 
von  Bestrahlungen  sind  ganz  vereinzelte  Fälle  verzeichnet,  wo  im 
Anschluss  an  eine  einzige  Bestrahlung  eine  Schädigung  der  Haut 
auftrat  Es  zeigten  sich  solche  Schädigungen  an  Personen,  die  eine 
Idiosynkrasie  gegen  Röntgenstrahlen  an  den  Tag  legten,  die  also  zu 
einer  Affection  der  Haut  nach  einer  einzigen  Bestrahlung  aas  unbe- 
kannten Ursachen  disponirten,  femer  bei  Personen,  bei  denen  die 
Bestrahlung  bis  zu  30  Min.  ausgedehnt  oder  sehr  oft  wiederholt  wurde. 
Dank  der  verbesserten  Construction  des  Röntgenapparates  wird  eine 
einmalige  Bestrahlung  zum  Zwecke  einer  Durchleuchtung  oder  Röntgen- 
aufnahme nie  bis  zu  einer  halben  Stunde  ausgedehnt,  wir  sind  ja 
heute  im  Stande  eine  Bontgenphotographie  in  so  vielen  Secunden 
auszuführen  als  früher  in  Minuten  und  was  die  Idiosynkrasie  betrifft^ 
wird  sie  den  medicinischen  Fortschritt,  den  die  X-Strahlen  angebahnt 
haben,  nicht  aufhalten,  denn  auch  gegen  andere  medicinische  Mütel 
z.  B.  das  Calomel  mit  der  conseeutiven  Zahnfleischentzündung,  dsb 
Jodoform  mit  den  manchmal  folgenden  Reizerscheinungen  der  Haut, 
tritt  bei  manchen  hiezu  Veranlagten  Idiosynkrasie  auf,  ohne  da^  von 
der  Anwendung  dieser  Heilmittel  Umgang  genommen  worden  wäre. 
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Bei  einem  Patienten,  der  auf  der  Klinik  des  Prof.  Hoffa  in 
Würzbnrg  ans  diagnostiBchen  Gründen  röntgenographirt  worden  war, 
hatte  sich  eine  Dermatitis  entwickelt  Patient  stellte  nun  bei  der  Kön. 
Staatsanwaltschaft  in  Würzburg  den  Strafantrag  wegen  „fahrlässiger 
Körperverletzung".  Prof.  Hoffa  zur  schriftlichen  Aeusserung  verhalten, 
richtete  an  die  Staatsanwaltschaft  eine  Erwiderung,  aus  der  Einiges 
angeführt  zu  werden  verdient  Anfangs  Juni  1898  wandte  sich  ein 
Herr  S.  an  Prof.  Hoffa  wegen  seines  Hüftengelenkleidens.  Da  wir, 
wie  Prof.  Hoffa  sich  äussert,  in  den  Röntgenstrahlen  ein  ausser- 
ordentlich gutes  Mittel  haben  uns  einen  Einblick  in  das  der  äusseren 
Untersuchung,  besonders  bei  dicken  Personen^  sehr  wenig  zugängliche 
Hüftgelenk  zu  verschaffen,  schlug  er  dem  Patienten  vor,  ein  Röntgen- 
bild seiner  Hüfte  anzufertigen.  Patient  wurde  gemäss  der  damals 
angewandten  Expositionszeit  25  Minuten  exponirt  Im  April  und  Mai 
desselben  Jahres  wurde  Patient  36  mal  25  Min.  lang  zu  therapeutischen 
Zwecken  am  Hüftgelenk  bestrahlt  Prof.  Hoffa  war  nun  der  Ansicht, 
dass  die  aufgetretene  Dermatitis  auf  Rechnung  der  vorausgegangenen 
36  Sitzungen  zu  setzen  sei,  da  die  X-Strahlen  kraft  der  ihnen  inne- 
wohnenden cumulativen  Wirkung  wochenlang  nach  sistirter  Bestrahlung 
Hautentzündungen  hervorzurufen  vermögen  und  dass  durch  die  im 
Juli  vorgenommene  Bestrahlung  ein  solches  Plus  von  chemischer  oder 
anderer  Wirkung  auf  die  Haut  stattfand,  dass  der  Organismus  erst 
nunmehr  zur  Reaction  veranlasst  wurde.  Nun  meint  Prof.  Hoffa,  dass 
sich  im  Laufe  von  fast  drei  Jahren  der  ausgedehntesten  Verwendung 
der  Röntgenuntersuchung  gezeigt  hat,  dass  in  ganz  seltenen  Fällen 
einmal  eine  Schädigung  der  Haut  im  Anschluss  an  Röntgenunter- 
suchungen eintritt.  Es  wäre  nun  nicht  richtige  ein  so  werthvolles,  für 
den  Patienten  und  den  Arzt  schon  unentbehrliches  diagnostisches  Hilfs- 
mittel deswegen  zu  verdammen,  weil  eine  Person  einmal  unter  Tau- 
senden eine  Schädigung  ihres  Wohlbefindens  davonträgt.  Auch  ist  es 
nicht  gestattet^  die  Röntgenuntersuchung  wegen  solcher  Einzelfälle  als 
gefahrvoll  hinzustellen  und  beim  Publicum  in  Misscredit  zu  bringen. 
—  Da  der  Sachverständige  sich  in  gleichem  Sinne,  wie  Prof.  Hoffa 
äusserte,  wurde  der  Kläger  abgewiesen. 

Die  bei  dem  mit  X-Strahlen  behandelten  Herrn  S.  vorgenommenen 
36  Bestrahlungen  fielen  in  eine  Zeit  der  empirischen  Anwendung  der 
Röntgenstrahlen,  wo  man  die  Röntgenstrahlen  gegen  jedes  Leiden 
versuchsweise  anwendete.  Wurden  ja  selbst  Stimmen  laut,  dass  die 
X-Strahlen  auch  bei  der  Heilung  der  Lungentubereulose  mit  Erfolg  an- 
zuwenden sind.  Eingehende  Studien  und  ununterbrochene  Forschung 
haben  uns  Klarheit  über  die  Wirkungsweise  der  Röntgenstrahlen  ver- 
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schafft;  wir  wissen  heute,  dass  wir  in  den  X-Stmhlen  ein  diagnostischem 
Hilfsmittel  besitzen,  ein  Heilmittel  für  manche  Hautkrankheit  und  ein 
zuverlässiges  Haarepilatorium.  Die  Heilung  innerer  Krankheiten  oder 
gar  Hüftgelenksleiden,  wie  sie  bei  dem  Beschädigten  versaehsweise 
vorgenommen  wurde,  kann  mit  den  X-Strahlen  nicht  erzielt  werden. 
So  zahlreiche  und  langdauemde  Bestrahlungen  mussten  eine  schadhehe 
Wirkung  hervorrufen,  ein  Umstand,  der  zu  Beginn  der  Anwendung 
der  Röntgen'schen  Entdeckung  noch  nicht  bekannt  war. 

Einen  zweiten  analogen  Fall  theilt  Dr.  Levy-Dorn  Berlin  in  der 
ärztl.  Sachverständigenzeitung  von  Januar  1898  mit  Eine  Patientin 
wurde  (gemäss  der  damals  geübten  langen  Expositionszeit)  eine  halbe 
Stunde  lang  den  Röntgenstrahlen  ausgesetzt,  worauf  sich  eine  Der- 
matitis einstellte.  Patientin  hat  nun  beim  zuständigen  Kammergerichte 
Klage  wegen  „groben  Vergehens''  erhoben.  Nach  Abiehnong  der 
Klage  in  erster  Instanz  kam  die  Angelegenheit  an  den  Strafsenat. 
Der  Strafsenat  hat  auf  ein  Gutachten  Levy-Dorn's  entschieden,  dass 
eine  Fahrlässigkeit  nicht  vorliege  und  die  Klägerin  wurde  kosten- 
pflichtig abgewiesen. 

Wie  Gocht,  der  diese  2  Fälle  publicirte,  in  den  „Fortschritten 
der  Röntgenstrahlen"  ausführt,  wäre  eine  vernünftige  Belehrung  des 
Publicums  über  die  Störungen,  die  die  Röntgenstrahlen  verursachen 
können,  sehr  am  Platze,  denn  man  ist  oft  erstaunt  und  überrascht 
was  für  entsetzliche  Geschichten  den  Röntgenstrahlen  angedichtet 
werden.  Und  diese  Sachen  hört  man  nicht  bloss  aus  dem  Munde  des 
Ungebildeten,  auch  das  gebildete  Publicum  ist  voll  von  solchen  die 
Röntgenstrahlen  in  Misscredit  bringenden  Erzählungen.  Wir  müssen 
also,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  mit  Wort  und  Schrift  für  dieses  so 
ausserordentlich  werthvolle  Untersuchungsmittel  eintreten,  ohne  dabei 
zu  verschweigen,  dass  sich  gelegentlich  manche  Schädigungen  naeb 
längeren  und  häufig  wiederholten  Durchstrahlungen  bei  eigens  dispo- 
nirten  Personen  einstellen. 

Alluiählig  werden  die  nachtheiligen  W^irkungen  der  Rönt^n- 
strahlen  eliminirt  dank  den  rasch  aufeinanderfolgenden  technischen 
Verbesserungen  des  Rruitgenapparates,  die  es  uns  ermöglichen,  mit 
kurzen  Expositionszeiten  mehr  zu  erlangen,  als  früher  mit  den 
langdauernden  Belichtungen  und  dank  der  zunehmenden  Erfahmn^. 
die  uns  lehrt,  die  Schädlichkeiten  nach  Thunlichkeit  hintanzuhaltat 
Der  Werth  des  neuesten  medicinischen  Hilfsmittels  tritt  immer  mehr 
zu  Tage.  Bedenkt  man,  wieviel  Erspriessliches  die  Röntgenstrahlen 
seit  ihrer  Verwendung  in  der  Medicin  geleistet  haben,  dürfen  wir  in 
Zukunft,  wo  die  Medicin  vielleicht  im  Zeichen  der  Röntgenstrahlen 
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stehen  wird,  mächtige  FörderuDg  für  jede  einzelne  medicinische  Dis- 
eiplin  erwarten,  last,  not  least,  für  die  forensische  Medicin,  die  die 
ideale  Aufgabe  hat,  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  den 
Richter  vor  einem  oft  von  einschneidenden  Wirkungen  begleiteten 
Rechtsirrthum  zu  schützen. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

1.  Dass  die  Wichtigkeit  des  Röntgen  Verfahrens  in  der  Praxis  eingesehen  wird, 
beweist  der  Umstand,  dass  schon  an  mehreren  Orten  besondere  ^Sachver- 
ständige für  Röntgenuntersuchungen*^  bestellt  worden  sind. 

2.  Ueber  den  Vorschlag  Levinsohn's:  die  RÖntgenphotographie  als  Ergänzung 
des  Bertillon Verfahrens  zu  benutzen,  s.  dieses  Archiv  II  S.  211. 


in. 

Zum  Process  Sternberg. 

Von 
Justizrath  Maztixiy  Nünibei^. 

lieber  4  Wochen  hindurch  waren  lange  Spalten  der  Ta^iresblätter 
ausgefüllt  von  Berichten  der  Verhandlungen,  mit  welchen  der  Fall 
Stemberg  das  Landgericht  Berlin  beschäftigte. 

Stemberg  wuchs  in  armseligen  Verhältnissen  auf.  Seine  Intel- 
ligenz, sein  fleiss,  sein  Glück  und  nicht  minder  seine  skrupellose  (V 
schäftsgebahrung  machten  ihn  zu  einem  18  fachen  Millionär.  Derselbe 
hat  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens  diejenigen  abnormen  Nei- 
gungen, welche  in  den  ner\'ösen  Grossstädten  leider  in  so  grosser  Zahl 
hervortreten.  Ihm  wurde  zur  Last  gelegt,  an  zwei  unter  14  Jahre 
alten  Mädchen  unsittliche  Handlungen  begangen  zu  haben.  Die  eine 
derselben,  Woyda,  hat  dies  zunächst  einem  in  sie  dringenden  Polizei- 
beamten, dann  in  ihrem  ersten  Verhöre  zugestanden.  Von  da  ab 
ändert  sie  ihre  Haltung,  sie  trat  ebenso  wie  das  andere  Mädchen  zu 
Gimsten  Stembergs  auf.  Beide  sind  notorische  Prostituirte,  entartete 
und  verkommene  Mädchen.  —  Stemberg  wurde  zu  2V2  Jahren  Zucht- 
haus verurtheilt.  Der  Thatbestand  ist  sehr  einfach,  keineswegs  inter- 
essant, auch  können  die  zunächst  betheiligten  Personen  ein  mensch- 
liches Interesse  nicht  wach  rufen.  Der  Process  wurde  interessant 
durch  den  Indicienbeweis,  welchen  die  Stellungnahme  der  beiden 
Hauptzeuginnen  veranlasste  und  durch  den  geradezu  schrecklichen 
Einblick,  welchen  man  in  eine  Classe  von  Menschen  bekam,  die  durch 
diesen  Process  ihre  innere  Verkommenheit  enthüllten.  Freundinnen 
der  Zeuginnen,  Kupplerinnen,  schlechte  Weiber  gaben  durch  ihre  Aus- 
sagen von  einem  Sitzungstage  zum  anderen  ein  verändertes  Bild. 
Was  heute  Wahrheit  schien,  wurde  morgen  zur  Unwahrheit.  Eine 
Summe  von  Lügen  und  Meineiden  hielten  ihre  Orgien  im  Gericbts- 
saale.  Ein  Polizeicommissär  wurde  wegen  Meineids  und  Bestechung 
verhaftet,  einer  wurde  schwer  compromittirt,  noch  ein  anderer  Beamter 
ist  überwiesen,  7000  Mk.  erhalten  zu  haben.  Es  zeigte  sich  überall 
der  verderbliche  Einfluss  des  gleissenden  Goldes. 
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Wenn  man  sich  aber  von  allen  diesen  Einflüssen  loslöst,  nnd 
wenn  man  den  Fall  ohne  Hücksicht  auf  den  Angeklag:ten  und  den 
Widerwillen  gegen  denselben  betrachtet,  so  treten  hierbei  doch  zwei 
irrosse  Mängel  hervor,  von  welchen  der  eine  die  Gesetzgebung,  der 
zweite  die  Processpraxis  betrifft  Diese  sind  bei  der  Wichtigkeit  der 
♦Straffolgen  einer  Erörterung  wohl  werth. 

Ich  bezeichne  als  ersten  Theil  meiner  Ausführung,  die  Unter- 
suchung, ob  8  176  des  St  6.  B.  des  d.  Reiches  nicht  der  Abänderung 
dringend  bedarf.  Der  zweite  Theil  meiner  Ausführung  soll  der  Frage 
gewidmet  sein,  ob  Prostituirte  als  Zeugen,  insbesondere  wenn  es  sich 
um  Sittlichkeitsverbrechen  handelt,  gewürdigt  werden  können. 

I. 

Der  §  176  gehört  zum  13.  Abschnitt  unseres  St  G.  B.,  welcher  die 
Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  Sittlichkeit  behandelt  Von  den 
vielen  Mängeln,  welche  dem  St  G.  B.  anhaften,  ist  auch  dieser  Abschnitt 
nicht  frei.  Die  Commentare  beschränken  sich  darauf,  das  Gesetz  unter 
Zugrundelegung  der  reichsgerichtlichen  Rechtssprechung  zu  interpre- 
tiren.  Von  einer  Kritik  halten  sie  sich  fem.  Es  ist,  als  ob  man  eine 
jrewisse  Scheu  hätte,  sich  fürchtete,  es  könnte  ein  schlimmes  Licht 
auf  denjenigen  werfen,  welcher  anderer  Ansicht  ist,  als  diejenige, 
die  gewissermaassen  marktgängig  geworden  ist    Der  §  176  Z.  3  sagt: 

„Mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  wird  bestraft,  wer 

3.,  mit  Personen  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlungen  vor- 
nimmt oder  dieselben  zur  Verübung  oder  Duldimg  unzüchtiger  Hand- 
lungen verleitet'^ 

Das  Gesetz  macht  keinen  Unterschied  zwischen  männlichen  und 
weiblichen  Personen.  In  vorliegender  Abhandlung  berühre  ich  jedoch 
bloss  die  unsittlichen  Handlungen  an  weiblichen  Personen,  weil  der 
Process  Stemberg  es  bloss  mit  solchen  zu  thun  hat. 

Ungetheilt  wird  nun  wohl  die  Meinung  sein,  dass  das  weibliche 
Geschlecht  eines  Schutzes  gegen  die  brutale  Sinnlichkeit  des  Mannes 
bedarf  und  dass  dies  in  erhöhtem  Maasse  bei  jungen  Mädchen  der 
Fall  sein  muss.  Getheilt  aber  kann  wohl  die  Meinung  sein  darüber, 
ob  es  gerecht  ist,  einen  Mann  mit  Zuchthaus  zu  bestrafen,  wenn  das 
Mädchen  bereits  eine  Dirne  ist,  welche  die  Männer  aufsucht  und  aus 
der  geschlechtlichen  Hingabe  ein  Geschäft  macht  Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  hier  das  Gesetz  zur  Ungerechtigkeit  wird  und 
dringend  einer  Abänderung  bedarf,  zumal  wenn  man  die  Rechts- 
sprechung unseres  Reichsgerichtes,  welche  auf  dem  Gebiete  dieses  Ab- 
schnittes des  St.  G.  B.  Unglaubliches  leistet,  in's  Auge  fasst.   Das  Reichs- 
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gericht  ist  der  richtigen  Ansicht,  dass  bei  Begehung  einer  strafbaren 
Handlung  der  Wille  hiezu  vorausgesetzt  wird.  Es  spricht  sich  aber 
nun  in  seinem  Urtheile  vom  13.  April  1891  dahin  aus,  dass  der  nach 
§  176/»  vorausgesetzte  Wille  auch  ein  eventueller  sein  kann.  ^  Letzterer 
—  sagt  das  EG.  —  setzt  voraus,  dass  der  Thäter  hinsichtlich  dfs 
Alters  in  Zweifel  ist,  die  Möglichkeit,  die  Person  könnte  das  14. 
Lebensjahr  noch  nicht  zurückgelegt  haben,  sich  vorstellt,  gleich- 
wohl aber  auch  für  den  Fall,  dass  jenes  Alter  noch  nicht  zurückgele^ 
sein  sollte,  den  Entschluss  fasst,  die  unzüchtige  Handlung  vorzunehmen." 
Mit  dieser  Argumentation  ist  jeder  Angeklagte  und  zwar  auf  jedeui 
Strafrechtsgebiete  verloren.  Der  Richter  braucht  ja  bloss  nach  seiner 
individuellen  Anschauung  den  ^dolus  eventualis''  als  gegeben  erachten. 
Das  bayr.  StG.  B.,  welches  durch  das  d.  St.  G.  B.  leider  aufgehoben 
wurde,  hat  diese  Materie  in  ungleich  besserer  Weise  behandelt.  Da*^- 
selbe  hat  jedes  Mädchen,  welches  das  12.  Lebensjahr  nocht  nicht 
zurückgelegt  hatte,  unbedingt  geschützt  Der  Grund  lag  darin,  ds^ 
das  Gesetz  davon  ausging,  dass  so  jungen  Mädchen  die  Fähigkeit 
zur  Einwilligung  fehle.  Der  Wohllüstling  sollte  aus  dem  erzwungenen 
Entgegenkommen  keine  Folgerung  zu  seinen  Gunsten  ableiten  können. 
Der  Beweis,  dass  das  Mädchen  zur  Sünde  einwilligte,  wurde  nicht 
zugelassen  —  das  Gegentheil  galt  als  eine  sogenannte  qualificiite 
Präsumption.  War  das  12.  aber  noch  nicht  das  16.  Lebensjahr  zurück- 
gelegt, so  wurde  die  Verführung  auf  Antrag  bestraft,  wenn  die 
Person  noch  unbescholten  war.  Diese  Voraussetzung  sollte 
man  als  derartig  vernünftig  annehmen,  dass  die  Nicht-Annahme  re»p. 
Uebertragung  derselben  in  das  St.  G.  B.  d.  d.  R.  unbegreiflich  ist  Der 
§  176/3,  welcher  den  Schutz  für  alle  Mädchen  unter  14  Jahren,  einerlei 
ob  dieser  Schutz  am  Platze  ist  oder  nicht,  gewährt  und  die  Verübun^ 
von  unsittlichen  Handlungen  mit  oder  an  diesen  Personen  mit  den 
schwersten  Strafen  bedroht,  selbst  wenn  dieselben  bereits  gesunkeiu 
der  Prostitution  verfallen  sind,  ist  geradezu  ein  Unsinn.  Man  denke 
sich  doch  den  Fall,  dass  ein  Mädchen  Prostituirte  ist,  sich  daher  den 
Männern  anbietet  und  hingiebt,  dieselben  aufsucht  —  der  Mana»  w^elcher 
sich  mit  demselben  eingelassen  hat,  wird  in  seiner  ganzen  Existenz  ver- 
nichtet, weil  das  Mädchen  das  14.  I^bensjahr  noch  nicht  erreicht 
hatte.  Hierzu  kommt,  dass  diese  Dirnen  ihr  Gewerbe  nicht  etwa 
geheim  treiben,  der  Sittenpolizei  nicht  unbekannt  sind  und  auch  nicht 
unbekannt  sein  können.  Trotzdem  greift  man  nicht  diese  Personen 
heraus,  sondern  straft  die  Männer,  welche  deren  Offerte  annehmen. 
Dieses  unglückliche  Gesetz  hat  aber  auch  das  Verbrechen  der  Er- 
pressung in  hohem  Maasse  begünstigt    Die  Dirnen  und  ihre  Colle- 
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ginnen,  die  Kupplerinnen,  die  Zuhälter  und  die  Eltern,  welche  ihre 
Töchter  zu  Diraen  erziehen,  haben  vorzügliche  Kenntnisse  der  Straf- 
|i;:e6etze,  soweit  sie  sich  auf  die  Vergehen  und  Verbrechen  wider  die 
Sittlichkeit  beziehen.  Sie  haben  diese  Kenntnisse  durch  die  Zeitungen, 
in  den  von  ihnen  gern  besuchten  Gerichtssälen  als  Zuhörer,  auch  im 
Gefängnisse  oder  durch  Berather  erworben.  Es  ist  ja  die  Erwerbung 
dieser  Kenntnisse  auch  nicht  so  schwierig.  Die  von  denselben  ver- 
übten Erpressungen  kommen  sehr  selten  zur  Kenntniss  der  Gerichte. 
Diese  Dirnen  und  ihre  Helfer  suchen  sich  ihre  Opfer  unter  jungen 
den  besseren  Ständen  angehörigen  noch  unerfahrenen  oder  durch 
Weingenuss  leichtfertig  gewordenen  Männern,  oder  bei  älteren  Männern, 
von  welchen  sie  erfahren  haben,  dass  sie  zugängig  sind.  Ist  dann 
der  Fehltritt  begangen,  so  beginnen  auch  die  Erpressungen.  Ich  weiss, 
dass  ein  wohlhabender  verheiratheter  Mann  derartig  bedrängt  wurde, 
dass  er  sich  entleibte.  Ich  erwarte  hier,  wie  dies  gewöhnlich  vor- 
kommt, die  Bemerkung,  dass  diesem  Manne  recht  geschehen  sei,  dass 
er  dies  nicht  anders  verdiente.  Allein  sein  Fehltritt  stand  doch  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  Verbrechen,  welches  an  ihm  und  seiner 
Familie  unter  roher  Ausbeutung  eines  Gesetzes  begangen  wurde. 
Gegen  diese  Ausbeutung  giebt  es  aber  gar  keinen  Schutz.  Anzeige 
derselben  führt  zum  offenen  Skandal  im  Sitzungssaale  und  zur  mo- 
ralischen oder  auch  geschäftlichen  Vernichtung  des  Anzeigers,  mag  er 
als  Zeuge  figuriren  oder  als  Mitangeklagter,  weil  die  Untersuchung  in 
Folge  der  Anzeige  auch  gegen  ihn  ausgedehnt  wird,  was  zur  Folge 
hat,  dass  auch  er  mit  einer  Zuchthausstrafe  abschliesst  Denn  selbst 
wenn  der  Anzeiger  auch  behaupten  würde,  es  sei  ihm  nicht  bekannt 
gewesen,  dass  das  Mädchen  unter  14  Jahren  alt  war,  so  lässt  sich 
ja  der  dolus  eventualis  gegen  den  Anzeiger  verwerthen.*) 

1)  AnmerkuDg  des  Herausgebers.  Der  vom  Herrn  Verfasser  aus- 
gesprochene Gedanke  dürfte  in  jeder  künftigen  Strafgesetzgebung  in  viel  aus- 
gedehnterer Fassung  zum  Ausdruck  gelangen  müssen;  die  Richtung  modemer 
Strafpolitik  geht  offensichtlich  dahin,  die  Individualisirung  der  Fälle  zu  ermög- 
lichen —  dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  gewisse  einengende  Schranken  des 
(Gesetzes,  die  in  Ziffern  und  Begriffen  bestehen,  nacli  Thunlichkeit  fallen  gemacht 
werden.  Man  wird  sich  endlich  überzeugen  lassen  müssen,  dass  die  Furcht  vor 
^Willkür  des  Richters"  eine  überflüssiß^e  ist:  zum  Theile  hat  der  heutige  Richter 
(gewissen  und  Cultur  genug,  um  nicht  willkürlich  vorzugchen,  zum  Theile  giebt  es 
kein  Mittel,  dieser  Willkür  vorzubauen,  wenn  sie  vereinzelt  vorkäme  —  Zahlen- 
Frenze  uud  h5T)erkluge  Definitionen,  die  nur  Schwierigkeiten  erhohen,  thun  es 
am  allerwenigsten.  Ks  muss  einmal  begriffen  werden,  dass  das  weitaus  grosste 
Oebiet,  auf  dem  sich  die  gefurchtere  „Willkür'*  geltend  machen  könnte,  immer 
das  der  Schuldfrage  bleiben  wird :  ob  der  Besehuldipte  die  That  verübt  hat  und 
ob  das  von  ihm  Begangene  in  den  Bahnen  des  Gesetzes  passt  —  das  sind  in  der 


186  in.  Martin. 

IL 
Ich  möchte  nun  aber  gerade  mit  Rücksicht  auf  den  Fall  Stern- 
berg  auch  der  Frage  nahe  treten,  ob  den  BerufsproBtitoirten  Glaubeo 
beigemessen  werden  kann,  ob  sie  eidesfähig  sind.  Ich  unterscheide 
die  Berufsprostituirten  von  den  Gelegenheitsprostituirten,  welche  vor- 
übergehend durch  Verhältnisse  auf  die  schiefe  Bahn  gedrangt  wurden 
und  dieselbe  wieder  verlassen  haben,  welche  sich  daher  nur  gelegentlich, 
um  sich  momentan  aus  einer  Bedrängniss  zu  helfen,  zu  einem  Fehl- 
tritt verführen  lassen.  Denjenigen,  welche  aus  der  Prostitution  ein 
Gewerbe  machen,  dieselbe  als  ihren  Lebenslauf  betreiben,  kann  aber 
nichts  geglaubt  werden.  Vor  Allem  geht  ihnen,  wenn  sie  vor  dem 
Richter  stehen,  die  Achtung  vor  demselben  ab.  Dieselben  haben  in 
Folge  ihres  Berufes  die  Achtung  vor  allen  Männern  verloren.  Sie 
haben  Männer  aller  Berufsclassen  vor  sich  schwach  gesehen,  weshalb 
ihnen  jeder  Respect  vor  dem  Manne  fehlt,  mag  er  Taglöhner  oder 
Minister  sein.  Beide  benehmen  sich  ja  ihnen  gegenüber  ganz  gleich, 
nur  ist  aus  letzterem  mehr  herauszuholen.  Nur  eine  Person  fürchten 
sie  —  den  Gerichtsarzt  —  femer  fürchten  sie,  dass  sie,  falls  sie  nicht 
in  der  Stadt  ihres  Gewerbebetriel)es  beheimathet  sind,  ausgewiesen 
werden  und  hierdurch  ihre  localen  Kenntnisse  und  den  erworbenen 
Kundenkreis  verlieren.  Sie  sind  moralisch  degenerirt.  Die  Versuche, 
sie  durch  liebevolle  Verwarnungen,  Predigten,  Unterbringung  in  An- 
stalten von  ihrem  Wandel  abzubringen,  sind  alle  gescheitert  Im 
geschlechtlich  gesunkenes  Weib  verliert  eben  jeden  moralischen  Halt. 
Vielfach  haben  sie  auch  keinen  moralischen  Halt  zu  verlieren,  weil 
sie  von  Moral  überhaupt  nie  eine  Ahnung  hatten.  Ich  erinnere  hier 
an  die  Kinder  von  prostituirten  Weibern  oder  von  denselben  Lastern 
ergebenen  Eltern.   Hierzu  kommt  noch  die  grosse  Anzahl  von  Mädchen. 

'Iliat  Fragen,  wo  Willkür  walten  konnte,  wenn  man  sie  walten  lassen  wollte. 
Und  diese  Fragen  zu  beantworten,  wird  man  aber  immer  den  Richtern  überlasüiefl 
müssen,  seien  sie  gelehrte  Richter  oder  Geschworene;  muss  man  ihnen  and  ihrer 
^Willkür ^'  diese  wichtigen  Fragen  überlassen,  dann  überlasse  man  ihnen  zoin 
Segen  der  Rechtsprechung  auch  eine  Anzahl  von  hundertmal  geringfügigeren 
Fragen.  Wie  man  die  betreffenden  Stellen  einmal  gerade  stylisiren  i^ird,  dies  in 
erörtern,  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  wünschen  wäre  nur,  dass  darüber  Klarheit 
wird:  Zeitgrenzen,  wie  die  des  §  55,  56,  57,  173,  176  R.StG.B.  (§  2^  46«,  üT, 
127,  128  Oe^tSt.  G.),  oder  abgezirkelte  Verwandtschaftsgrenzen  wie  die  des  $31 
Deutsche  St  P.  0.  (§  152  Ocst.  St.  P.  0.)  müssen  fallen,  sie  zu  ziehen  muss  der 
jeweiligen  En^'ägung  des  Richters  überlassen  bleiben.  Haben  die  Regeln  über 
den  Beweiszwang  zum  vielfältigen  Nutzen  fallen  können,  so  müssen  auch  die»e 
und  viele  andere  Zwangsbestimmungen  nach  Ziffer  und  Wort  aus  den  Straf- 
gesetzen scheiden.  Dies  streng  durchzuführen,  ist  eine  der  vornehm! ichsten  Auf- 
gaben jeder  künftigen  Strafgesetzgebung.  H.  Gross. 
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welche  in  den  Höfen  der  grossen  Städte  verwahrlost  aufwachsen  und 
frühzeitig  durch  ihre  Umgebung  das  Schamgefühl  verlieren  und  dann 
für  jede  Verführung  leicht  zugängig  sind,  oder  welche  an  sich  schon 
mit  der  Neigung  zum  unsittlichen  Leben  auf  die  Welt  kommen  und 
sich  daher  gerne  verführen  lassen.  Bei  allen  diesen  Personen  ist  der 
Begriff  „Moral"  etwas  ganz  Unbekanntes.  Eine  Haupteigenschaft 
aber  dieser  Weiber  ist  die  Lüge.  Der  Hang  zur  Lüge  ist  bei  den- 
selben unwiderstehlich,  die  Verlogenheit  ist  ein  professionelles  Merk- 
mal. Sie  lügen  aus  Gewohnheit  oder  wie  es  gerade  ihrer  Laune, 
ihrem  erhofften  oder  er\vünschten  Vortheile  entspricht.  Ich  verweise 
auf  Lombroso  (das  Weib  als  Verbrecher),  Carlier,  de  Sanctis,  Tar- 
nowskaya,  insbesondere  Tamowsky  (Prostitution  und  Abolutionismus). 

Die  Prostituirten  lügen  eine  interessante  Vergangenheit,  um  junge 
Leute  zur  Bührung  zu  stimmen  und  zu  veranlassen,  sie  aus  dem 
Bordell  loszukaufen,  sie  lügen  Liebe,  um  besser  bezahlt  zu  werden, 
sie  lügen,  um  sich  zu  rächen.  Handelt  es  sich  aber  darum,  Geld  zu 
erpressen,  so  ist  die  Drohung  mit  der  Anzeige  oder  die  Anzeige  selbst 
der  letzte  Trumpf,  um  das  verfolgte  Wild  zur  gewünschten  Höhe  hinauf- 
zutreiben. Dabei  gehen  sie  freilich  von  der  Meinung  aus,  es  liege 
in  ihrer  Hand  die  Anzeige  wieder  zurückzuziehen,  womit  sie  spe- 
culiren.  Sehen  sie  zu  ihrer  Verwunderung,  dass  dies  gesetzhch 
nicht  zulässig  ist,  so  lügen  sie  aus  Beharrlichkeit,  aus  Nothwehr,  um 
nicht  wegen  Erpressung  bestraft  zu  werden  und  bringen  ihr  Opfer 
ohne  Gewissensbisse  durch  einen  Meineid  ins  Zuchthaus. 

Im  Processe  Stemberg  wurden  Physicus  Dr.  Puppe,  Gerichts- 
physicus  Dr.  Störmer,  Dr.  Moll  und  Professor  Dr.  Eulenburg  als 
Sachverständige  vernommen.  Deren  Gutachten  bezüglich  derWoyda 
ging  nach  den  Zeitungsberichten  dahin,  dass  dieselbe  degenerirt  ist, 
den  Hang  zur  Unwahrheit  hat  und  dass  ihre  unwahren  Darstellungen 
ein  sexuelles  Beigemisch  haben,  sowie  dass  bei  derselben  alle  mora- 
lischen und  ethischen  Momente  vermisst  werden.  Wie  schon  bemerkt, 
hat  die  Woyda  den  Stemberg  nicht  angezeigt  Dieselbe  wurde  zu 
ihren  ersten  belasteten  Aussagen  durch  emen  Polizeibeamten,  der  sie 
mit  Rücksicht  auf  Sternberg  verhörte,  veranlasst.  Dem  Polizeibeamten 
warf  Stemberg  vor,  dass  er  sich  an  ihm  habe  rächen  wollen.  Das 
Gericht  ging  von  der  Anschauung  aus,  dass  diese  erste  Aussage  der 
Woyda  wahr,  das  spätere  leugnen  vom  Gelde  von  Stemberg  beein- 
flusst  gewesen  sei  und  verartheilte  denselben  zu  2V2  Jahren  Zuchthaus. 

Ich  habe  weder  den  Beruf  noch  die  Lust,  für  Stemberg  eine 
Lanze  zu  brechen. 

Jedenfalls  haben  die  Wochen  umfassenden  Verhandlungen  inso- 
fern ein  Interesse,  als  sie  einen  groben  Mangel  in  der  Gesetzgebung 
in  den  Vordergrund  rücken  und  einen  neuen  Beleg  dafür  erbrachten, 
dass  die  Aussagen  der  Prostituirten  vor  Gericht  keinen  (klauben  ver- 
dienen, weil  sie  niemals  die  Gewähr  für  ihre  Wahrheit  bieten. 


IV. 

Zur  Frage  der  UntersnchiiDg  des  Gehirns. 

filitgetheiit  Toni 

Ersten  Staatsanwalt  Biefert  in  Weimar. 

Zu  Butstätt  beim  Schlossenneister  Bühler  lernten  im  SeptemKr 
1900  die  beiden  Lehrlinge  Max  Scheibe  und  Oskar  Keimling. 

Am  14.  Septbr.  befanden  sich  die  Lehrlinge  allein  in  der  Werk- 
statt, als  gegen  4  ühr  das  Zeichen  ertönte,  es  solle  das  Vesperbrcnl 
geholt  werden.  Keimling,  der  dies  zu  besorgen  hatte,  besah  beim 
Hinausgehen  Scheibes  Arbeit  und  äusserte  höhnisch : 

„Aber  Steffen,  was  hast  du  denn  da  gemacht?*^  und  fuhr  fort 
ihn  auszulachen,  worauf  Scheibe  that,  als  wollte  er  etwas  vom  Boden 
aufheben,  und  sagte: 

„Pass'  auf,  es  kommt  etwas  geflogen.^ 

Keimling  verUess  nun  die  Werkstatt,  kam  aber  gleich  darauf 
wieder  herein  und  begann  wieder  Scheibe  zu  hänseln,  welcher  sicli 
bei  seiner  gerichtlichen  Vernehmung  über  den  weiteren  Vorfall  wi»' 
folgt  äusserte: 

„Darüber  wurde  ich  ärgerlich,  nahm  einen  Hanmier,  der  vor 
meinem  Schraubstock  lag,  und  warf  denselben  nach  Keimlin:: 
um  ihn  zu  erschrecken.  Ich  traf  Keimling  dabei  an  den  Kopf. 
Keimling  si)rang  zur  Thür  hinaus,  kam  aber  sofort  wieder  herein 
und  setzte  sich  auf  eine  Bank,  die  vor  der  Bohrmaschine  stand." 

Nach  wenigen  Minuten  verschied  Keimling.  Die  Leiche  wurde 
secirt.  Der  Obductionsbefund  ergab  keinerlei  äussere  A'erletzun^en 
an  dem  Kopfe.  Nach  Oeffnung  der  Schädelhöhle  zeigte  sich,  dii&? 
Blut  in  die  Gehimhöhle  getreten  war.  Die  obducirenden  Aerzte  er- 
klärten dies  damit,  dass  eine  Vene  geplatzt  sei.  Da^s  Blut  habe  auf 
das  verlängerte  Mark  gedrückt  und  auf  diese  W^eise  den  schnellen 
Tod  herbeigeführt.  Das  Platzen  der  A'ene  wurde  auf  das  Anschla^n 
des  Hammers  an  den  Kopf  des  Keimling  zurückgeführt. 

Es  wurde  Anklage  gegen  Scheibe  wegen  fahrlässiger  TüdtuBi: 
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des  Keimling  erhoben,  auf  Antrag  der  Vertheidigung  wurde  die  Vor- 
untersuchung eröffnet.    Jetzt  Hess  sich  Scheibe  folgendermaassen  aus: 

^Ich  weiss  thatsächlich  nicht,  ob  ich  Keimling  an  den  Kopf 
getroffen  habe.  Wenn  ich  letzteres  früher  als  geschehen  ange- 
geben habe,  so  habe  ich  diess  wohl  in  der  Aufregung  über 
Keimlings  Tod  gethan,  in  der  ich  mir  einbildete,  ich  müsse 
Keimling  an  den  Kopf  getroffen  haben,  weil  er  sich  bei  dem 
Wiederhereinkommen  in  die  Werkstatt  mit  der  rechten  Hand  den 
Kopf  hielt  und  bald  darauf  verstarb.*^  • 

,Jch  habe  den  Hammer  ohne  zu  zielen  und  ohne  Keimling 
treffen  zu  wollen,  nur  um  ihn  zu  erschrecken,  nach  Keimling 
geworfen,  indem  ich  den  Hammer  über  meine  linke  Schulter 
hinweg  hinter  mich  schleuderte....  Keimling  hat  nach  dem  Wurfe 
weder  aufgerufen  noch  sonst  einen  Laut  von  sich  gegeben." 

„Noch  ehe ,  hatte  ich  etwa  1  m  entfernt  hinter  der  offenen 

Werkstattthür  und  etwa  2  m  weit  von  Keimlings  Standort  zur 
Zeit  des  Wurfes  den  Hammer  auf  der  Strasse  liegend  gefunden 
und  auf  den  Schraubstock  zurückgelegt" 

Zum  Zweck  eines  Obergutachtens  wurde  die  Leiche  exhumirt 
der  Befund  stimmte  mit  dem  früheren  überein.  Keine  äusserliche 
Verletzung,  ebensowenig  eine  Verletzung  des  Schädels  und  ersten 
Halswirbels,  dagegen  Bluterguss  in  die  Gehirnhäute  der  Basis,  der 
beiden  Stirn-  und  Schläfenlappen  und  in  die  Gehimhöhlen!  Dagegen 
wurde  von  den  Obergutachtem  den  Schlüssen,  welche  die  Obducenten 
gezogen  hatten,  nicht  beigetreten.    Sie  sagten: 

„Jede  grössere  Blutung  hat  die  Zusammenhangstrennung  eines 
grösseren  Gefässes  zur  Voraussetzung.  Die  Aufgabe  der  Section 
ist,  im  Falle  einer  Blutung  den  Nachweis  zu  führen,  welches 
Gefäss  eine  Zusammenhangstrennung  erfahren  habe  und  ob  letztere 
natürlichen  oder  gewaltsamen  Ursprunges  ist" 

Es  wird  dann  hervorgehoben,  dass  der  Nachweis  nicht  immer 
leicht  ist,  und  ein  Fall  besprochen,  in  dem  ein  21 -jähriges  Mädchen  am 
Tage  vor  dem  Tode  in  anscheinend  voller  Gesundheit  einer  Festlichkeit 
beigewohnt  hatte.  Als  Ursache  des  unter  ganz  unverdächtigen  Umständen 
unerwartet  eingetretenen  Todes  habe  die  Section  einen  Bluterguss  in 
das  linke  Grosshim  ergeben.  Es  habe  nahezu  einstündiger  Einwirkung 
eines  dünnen  Wasserstrahles  bedurft,  um  die  Gerinnsel  aus  dem 
Blutungsheerde  zu  entfernen.  Dann  habe  sich  gezeigt,  dass  ein  Aneu- 
rysma der  linken  vorderen  Gehimarterie  geborsten  war. 

Dann  heisst  es  in  dem  Obergutachten  weiter: 


190  IV.     SiEFEBT. 

^Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Nachweis  der  Quelle  der  Blntnn^' 
von  den  Obducenten  nicht  geführt  worden.  Bei  der  zweiten  Untt^r- 
sttchung  erwies  es  sich  als  unmöglich,  weil  nicht  nur  das  Gehirn  Liii 
seinen  Gefässen,  sondern  auch  die  Carotis  durch  die  Torgeschritteur 
Leicbenzersetzung  zerstört  war.'^ 

Demgemäfis  wurde  ausgesprochen,  dass  sich  der  Einwand  nicht 
ausschliessen  lasse,  dass  die  Blutung  in  die  Gehirnhäute  und  Gehirn- 
höhlen,  welcher  der  Lehrling  Keimling  erlag,  einer  natürlichen  Ur- 
sache zuzuschreibei^sei.  Die  Folge  dieses  Obergutachtens  war,  das» 
Scheibe  ausser  Verfolgung  gesetzt  wurde.  —  Der  Fall  z^gt,  mit 
welcher  Vorsicht  bei  Gehirnblutungen  vorzugehen  ist. 


Y. 
GerichtB-Aerzte. 

Von 
Dr.  Hermann  Kornfeld. 

Fred.  J.  Smith:  Vorle&ungen  über  ger.  Medidn  und  Toxicologie.    London  1900. 
I.  i.  A.  Churchill.    375  S. 

Thomson  Jay  Hudson,  einer  der  Hauptvertreter  des  Spiritismus 
in  Amerika,  meint,  dass  die  alten  Hexengeschichten  und  Zaubereien 
nicht  ganz  unwahrscheinlich  und  einer  psychologischen  Nachprüfung 
bedürftig  seien.  Vielleicht  kommen  demnächst  auch  Processe  zur 
Verhandlung,  in  denen  die  Gerichte  durch  die  eingehendsten  Ermitte- 
lungen noch  festzustellen  für  nöthig  erachten,  dass  an  dem  Hexenglauben 
nichts  dran  ist;  wie  sie  ja  aus  derselben  löblichen  Absicht  in  Ungarn 
(Esther  Solomossy),  in  Xanten,  in  Konitz  einen  ungeheuren  Apparat 
in  Bewegung  gesetzt  haben  bezüglich  der  vermeintlich  ebenso  längst 
überwundenen  Blutbeschuldigung. 

Gerade  die  nichtgenügende  Aufklärung  durch  gewisse  Sachver- 
ständige in  beiden  Fällen  beweist,  welche  Bedeutung  der  Gerichts- 
Arzneikunde  zukam.  Erfreulicher  Weise  mehrt  sich  das  Interesse  an 
derselben  bei  den  Aerzten;  es  sollte  sich  aber  auch  bei  den  Juristen 
steigern.  Von  der  einen  Seite  werden  neue  Zweige  der  Medicin,  z.  B. 
die  Unfallbegutachtung  ihr  zugewiesen;  von  der  anderen  will  man 
gewisse,  bisher  unbestrittene  Bestandtheile,  nämlich  die  Seelenheilkunde 
von  ihr  lostrennen.  Auch  Versuche  zu  Trennungen  innerhalb  der  g.  M. 
sind  bekanntlich  schon  von  Rose  1802  gemacht  worden,  nämlich  ger. 
Physiologie,  Chirurgie,  Geburtshilfe  zu  unterscheiden.  Selbstverständlich 
wird  in  gegebenem  Falle  der  Specialist  der  bessere  Sachverständige 
sein  können;  aber  im  Begriff  der  ger.  Medicin  liegt  es,  dass  besonders 
geschulte  Aerzte  vorhanden  sein  sollen,  welche  verstehen,  worauf  es 
im  Gesetz,  worauf  es  dem  Richter  besonders  ankommt  Thatsächlich 
giebt  es  hier  ein  grosses  Gebiet,  welches  von  den  andern  Fächern  der 

1)  Das  Gesetz  der  psychischen  Krscheinongen.  Uebersetzt  von  Hermann, 
Iveipzig. 
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Medicin  theils  nur  gestreift  oder  gar  nicht  berücksichtigt  wird.  Be- 
sonders fühlbar  macht  sich  der  Mangel  an  erfahrenen  Gerichtsärzten 
bei  Obergutachten,  weil  die  um  solche  angegangenen  Collegiai,  Fa- 
cultäten  oft  genug  in  ihrer  Mitte  gerade  dieser  Kraft  entbehren.  Einen 
grossen  Theil  der  Schuld  an  der  ungenügenden  Zahl  und  Ausbildun«: 
der  Gerichtsärzte  bildet  die  unnatürliche  Verquickung  der  ger.  Medicin 
mit  der  Hygiene,  wie  sie  sich  u.  A.  schon  auf  dem  Titel  mancher 
Zeitschriften  präsentirt,  z.  B.  im  „Journal  d'Hygiöne  et  de  M6d.  legale." 
Bei  der  Stellung  des  preussischen  Physicus  war  neben  den  Bezieh- 
ungen der  Behörden  das  Tertium  eigentlich  hauptsächlich:  die  zu 
geringe  Beschäftigung  des  Beamten  in  jeder  der  beiden  Thätigkeiten. 

Ein  Docent  würde  bei  dieser  Rücksichtnahme  noch  ein  dritte?, 
ebenso  fernliegendes  Fach :  Geschichte  der  Medicin,  zugleich  mit  Hy- 
giene und  ger.  Medicin  vertreten  dürfen. 

Obligatorischer  Unterricht  in  der  ger.  Medizin,  praktische  Tbätigkdt 
an  einer  Irrenanstalt  und  Erfahrungen  über  den  Geisteszustand  der 
Verbrecher  sowie  die  Wirkungen  der  Strafe  (Poenologie),  Lehiturse 
an  einem  Institute  für  gerichtl.  Medicin  sollten  Vorbedingungen  für 
Prüfung;  Zuweisungen  eines  grösseren  Amtsbezirks,  Voraussetzungen 
für  die  Anstellung  als  Gerichtsarzt;  und,  abgesehen  von  besonderer 
Begabung,  reiche  Erfahrungen  und  ausgiebige,  namentlich  auch 
mündliche,  Thätigkeit  die  für  einen  Oberbegutachter  sein. 

Das  praktische  Genie  der  Engländer  hat  namentlich  auch  in  der 
ger.  Medrcin  Vorzügliches  hervorgebracht;  und  es  ist  von  Interesseden 
Standpunkt  der  dortigen  Experten  näher  zu  betrachten. 

Der  Inhalt  der  obigen,  nicht  bloss  für  Studenten,  sondern  auch 
praktische  Aerzte  und  Juristen  sehr  brauchbaren  Schrift,  ist  aus  den 
Examinationsfragen  (der  Universitäten  in  Durham,  Cambridge,  London 
am  Schlüsse  ersichtlich.  Es  ist  im  Hinblick  auf  die  hoffentlich  bald 
kommende  Verpflichtung  eine  Staatsprüfung  —  der  Mediciner  und 
Juristen  —  auch  in  der  ger.  Medicin  abzulegen,  von  Interesse,  die- 
selben i.  W.  anzuführen: 

1.  Unter  welchen  Umständen    muss   eine  Erklärung  in  esti-emis  gemacht 
werden,  um  gesetzliche  Gültigkeit  zu  haben? 

2.  Was  sind  Zeugen,  Sachverständige;  Hauptfrage;  Kreuzverhör? 

3.  Inwieweit   können   Muttemiäler,  Narben,    Tätowinmgen   spurlos   zurc 
Verschwinden  gebracht  werden? 

4.  Was  lässt  sich  aus  der  Beschaffenheit  einer  Narbe  über  Alter  und  Art 
der  Verletzung  schliessen? 

Dazu:  Indentificii'ung  (Bertillon  und  üalton's  System);  professionell 
Kennzeichen;  Hennaphroditismus. 

5.  Nachweis  von  Blut-  und  Samenflecken. 


Gerichts -Aei-ztc.  193 

6.  Zeichen  des  Todes;  der  Art  desselben;  der  Verwesung.  Bedeutung 
der  Todesstan-e;  vitale  und  postmortale  Verletzungen. 

7.  Leichenbefund  bei  Ersticken,  Ertrinken,  Erwürgen,  Erhängen,  Unfall, 
Selbstmord,  Verbrechen. 

8.  Welche  Punkte  sind  bei  Wunden  zu  beachten  bezügl.  Gefährlichkeit; 
veranlassende  Mittel,  Stellung  des  Thätere,  Selbstbeschädigung  (auch 
zu  Täuschungszwecken),  Zeit  der  Zufügung,  Abhängigkeit  entfernter 
Todesursachen  von  ihnen?  Verbrennungen  und  Erfrierungen.  Unver- 
ständige Behandlung. 

9.  Worauf  ist  die  Entscheidung  über  „Lebend  oder  todt  geborene'^  zu 
begründen  ?  *)  Worauf  darüber,  ob  ein  Neugeborenes  a)  gelebt  aber 
nicht  geathmet  hat,  b)  geatlimet  hat,  aber  nicht  lebend  geboren  ist? 
Inwieweit  sind  die  Befunde  bei  Neugeborenen,  insbesondere  eine  ver- 
dächtige Halsmarke,  für  Schuld  eines  Dritten  beweisend?  Was  ist  der 
Sinn  von  „Selbstständige  Existenz **  des  Kindes,  als  Beweis  füi*  diese 
und  was  (NB.  Im  englischen  Strafrecht  Voraussetzung  für  Kindesmord} 
die  Bedeutung  des  Beweises? 

10.  Welche  Fehler  der  Sexualorgane  bilden  einen  Scheidungsgrund?  (Ob 
Fehlen  der  Vagina  bei  fortgesetzter  und  unwissentlicher  Gopulation  durch 
die  erweiterte  Hamrölire  nach  Aufklärung  einen  solchen  Grund  bilden, 
überlässt  Verf.  den  Juristen  zur  Entscheidung;  Unfruchtbarkeit  als 
solche,  (also  auch  solche  in  Folge  Fehlens  oder  Erkrankung  des  Uterus, 
der  Ovarien?)  ist  kein  Grund. 

11.  Was  kann  als  charakteristisch  sowohl  an  der  Lebenden  als  an  der 
Leiche)  beschworen  werden  für:  Jungfräulichkeit,  Defloration,  Cohabi- 
tirung,  Schwangerschaft,  frische  und  ältere  Entbindung?  2)  Welcher  Werth 
ist  dem  gelben  Körper  für  letztere  beizumessen? 

12.  Wie  ist  die  Legitimität  eines  Kindes,  insbesondere  eines  200  Tage 
nach  der  Empfängnisszeit  geborenen,  zu  beweisen?  (Gesetzlich  ist 
der  letzte  Empfängnisstag  in  Deutschland  der  d02te;  in  Italien  und 
Frankreich  der  300;  in  England- Amerika  aber  kein  fixirter,  —  aber 
gewöhnlich  gilt  als  solclier  der  301  —  317te  Tag  vor  der  Geburt  des 
ausgetragenen  Kindes). 

1 3.  Welches  sind  die  hauptsächliclisten  Mittel  zur  Abtreibung  und  welches 
die  Zeichen  der  erfolgten  A.  an  der  Ijciche? 

14.  Wie  unterscheidet  sich  eine  criminell  verursachte  Geschlechtsaffection 
eines  kleinen  Kindes  von  einer  sonstigen  solchen? 

15.  Es  werden  Beispiele  verlangt,   die  ein   Certificat   über   Geistesstörung 


1)  Civilrechtlich  gilt  in  England  ein  Kind  als  lebend  geboren,  auch  vor 
Trennung  der  Nabelschnur  oder  Ausstossen  der  Nachgeburt,  wenn  es  1.  voll- 
ständig, d.  h.  ausserhalb  von  der  Mutter,  geboren  ist  und  —  was  lediglich  durch 
Zeugen  zu  beweisen  ist  und  nur  bei  Entwickelung  von  mehr  als  6  Monaten  in 
Frage  kommt  —  2.  irgend  welche  Bewegung,  auch  nur  Zusammenziehung  eines 
Muskels,  Versuch  des  Athmens  oder  auch  noch  so  geringe  Pulsation  der  Nabel- 
schnur gezeigt  hat 

2)  Eine  Untersuchung  des  Körpers  kann  bekanntlich  von  keinem  englischen 
Bicbter  erzwungen  werden.  Anklage  wegen  unsittlichen  Attentats  könnte  sogar 
die  Folge  sein,  wenn  es  sich  um  weibliche  Personen  handelt 
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auf   GniDd    eigener    Beobachtungen   oder  anderweitiger  Mitthdliin;.vn 
rechtfertigen. 

16.  Welche  gesetzliche  Vorschriften  sind  behafs  Anwendung  von  Zwangs- 
massregeln gegen  Geisteskranke  zu  erfüllen?  Welche  Vorbengunj»- 
bestimmnngen  bestehen  gesetzlich  gegen  ungerechtfertigte  Einspemm^ 
in  Irren-Anstalten  ? 

17.  Welches  sind  die  Kennzeichen,  Befunde,  Art  der  Untersuchung  l*ei 
allgemeiner  Paralyse,  Wochenbettfieber- Wahnsinn  und  anderen  G^st^v 
krankheiten  ? 

18.  Fragen  über  S3rmptome,  Sectionsbefund  und  Nachweis  der  lian(>t' 
sächlichsten  Gifte. 

Aus  den  Vorlesungen  selbst  möchten  wir  nur  eine  characteristi:4clie 

Stelle  bezüglich  Geistesstörung  wiedergeben: 

,Das  englische  Gesetz  nimmt  keine  Notiz  von  den  \ielen  Arten  an<l 
ünterabtheilungen  der  irrenärztlichen  Classificirungen ,  sondern  bringt  die 
Geisteskranken  insgesammt  in  drei  viel  einfachere  Kategorien  unter : 

1.  Natürliche  Demens  =  Amentia  (Blödsinn,  angeboren); 

2.  Nachträgliche  aufgetretene  Demens  »»  Erworbene  Geistesstörung; 

3.  Non  compos  mentis  «s  Grenzznstand  zwischen  geistiger  Gesnndiieit  und 
Nicht-G.,  in  welcher  viel  Verbrechen  mit  wenig  Gdstesstörung  un«l 
viel  Geistesstörung  mit  wenig  Verbrechen  beieinander  w^ohnen. 


I 


Kriminell -chemische  Notizen  Aber  das  Arsen. 

Von 
C.  Krümel. 

Wenn  auch  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  neuerer  Autoren 
absichtliche  und  unabsichtliche  Vergiftungen  mit  Arsen  Verbindungen 
seltener  geworden  sind  als  früher,  so  spielen  dieselben  doch  auch 
gegenwärtig  noch  eine  wichtige  Rolle  und  sind  für  den  Richter  wie 
für  den  Gerichtschemiker  häufig  genug  Gegenstand  der  Untersuchung» 
Die  auch  dem  grossen  Haufen  bekannte  hervorragende  Giftigkeit  der 
Arsen  Verbindungen ,  die  Sicherheit,  mit  der  selbst  bei  kleinen  Gaben 
die  tödtliche  Wirkung  sich  einstellt,  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  arsen« 
haltigen  Substanzen  erworben  und  mit  der  ein  grosser  Theil  derselben 
ihrer  Geschmack-  und  Geruclilosigkeit  wegen  beigebracht  werden  kann, 
haben  sie  seit  langer  Zeit  zu  den  bevorzugtesten  Giften  für  Mord  und 
Selbstmord  gemacht,  und  ihre  mannigfache  Verwendung  in  der  Technik, 
die  eine  entsprechende  Zunahme  der  Arsenikhütten  und  -Fabriken  u.s.w. 
bedingt«,  führte  und  führt  leider  noch  zu  oft  neben  acuten  besonders 
zu  chronischen  Arsenvergiftungen. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  war  es  von  eminenter  Wichtigkeit, 
zu  wissen,  dass  einmal  die  Chemie  Mittel  und  Wege  besass,  um  selbst 
verschwindend  kleine  Mengen  Arsen  mit  absoluter  Sicherheit  nach- 
zuweisen, und  dass  andrerseits  nach  übereinstimmenden  Resultaten 
aller  Forscher  der  normale  Organismus  kein  Arsen  enthalten  sollte. 
Wurde  daher  das  Gift  in  Leichentheilen  u.  s.  w.  gefunden,  so  sah  man 
damit  bisher  den  unumstösslichen  Beweis  als  erbracht  an,  dass  es 
dem  Körper  von  aussen  her  zugeführt  worden  sein  musste. 

Nun  hat  vor  Kurzem  Armand  Gautier  der  französischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Arbeiten  •)  vorgelegt,  deren  Resultate  in  der 
Erkenntniss  gipfeln,  dass  das  Arsen  in  ähnlicher  Weise  ein  integri- 
render  Bestandtheil  gewisser  thierischer  und  menschlicher  Gewebe  ist 


1)  Comptes   rendus   de   l'Acad.   des   sciences    129,  929— 3b;    130,  284—91; 
131,  392—94. 
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wie  der  Phosphor,  und  das»  seiner  Anwesenheit  eine  ebenso  wichtige 
Rolle  zur  Aufrechterhaltung  geordneter  Lebensfunctionen  zukommt 
wie  diesem. 

Es  ist  natürlich,  dass  diese  Entdeckung  weit  über  die  Grenzen 
der  Fachwissenschaft  hinaus  Aufmerksamkeit  und  Interesse  wachrief, 
da  sie  ja  mit  zwingender  Nothwendigkeit  die  Frage  erstehen  lassen 
musste,  ob  da  nicht  vielleicht  schon  öfter  Justizmorde  begangen  wor- 
den sein  könnten.  Zum  Glück  ist  diese  Befürchtung  unbegründet. 
Abgesehen  davon,  dass  das  in  Rede  stehende  Gift  sich  normaler  Weise 
nur  in  Organen  findet^  die  bei  toxicologischen  Untersuchungen  so  gut 
wie  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  ist  die  Menge  des  in  ihnen  ent- 
haltenen Arsens  so  minimal,  dass  selbst  wenn  sie  allein  zur  Analyse 
verwandt  würden  —  was  nie  der  Fall  ist  — ,  kein  chemischer  Ex- 
j)erte  auf  Grund  dieses  Arsenbefundes  ein  positiv  belastendes  Votum 
abgeben  könnte.  Wie  verschwindend  klein  die  Mengen  sind,  um  die 
es  sich  bei  Gautiers  Untersuchungen  handelt,  erhellt  schon  daraus, 
dass  er,  um  sie  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  die  sonst  übliche, 
schon  ausserordentlich  empfindliche  Untersuchungsmethode  modificiren 
musste,  da  andernfalls  die  Erkennung  dieses  Arsens  kaum  und  seine 
<juantitative  Bestimmung  überhaupt  nicht  möglich  war.  Bevor  ich  in- 
dessen auf  diesen  Gegenstand  näher  eingehe,  sei  es  mir  gestattet,  das 
Wichtigste  und  Wissenswertheste  über  das  Vorkommen  des  Arsens  in 
der  anorganischen  und  organischen  Welt  zusammenzufassen. 

In  gediegenem  Zustande  findet  sich  das  dann  als  Scherbenkobalt 
bezw.  Fliegenstein  oder.  Näpfchenkobalt  bezeichnete  Arsen  nur  ver- 
hältnissmässig  selten.  Viel  häufiger  ist  es  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen  wie  Sauerstoff  und  Schwefel  und  namentlich  mit  Metallen 
in  Form  von  arsenhaltigen  Erzen.  Letztere  sind  vielfach  in  kleinen 
Partikelchen  eingesi)rengt  in  den  sog.  Urgesteinen,  mit  deren  Ver- 
witterungsproducten  das  Arsen  in  manchen  Ackerboden  gelangt  In 
geringer  Menge  ist  es  in  jedem  Pyrit  vorhanden  und  geht  in  alle  aus 
ihm  mittelbar  oder  unmittelbar  dargestellten  Producte  über;  daher  kommt 
es,  dass  rohe  Schwefelsäure,  Salzsäure  u.  s.  w.  und  die  ganze  unend- 
liche Reihe  technischer  Erzeugnisse,  zu  deren  Herstellung  jene  gedient 
haben,  arsenhaltig  sind.  So  gelangt  das  Arsen  in  die  auch  oft  schon 
von  selbst  arsenhaltigen  Superphosphate,  die  heute  als  künstliche 
Düngemittel  eine  hervorragende  Rolle  spielen.  In  Spuren  ist  das 
Arsen  beinahe  ebenso  verbreitet  wie  das  Eisen,  in  dessen  Erzen  es 
sich  auch  fast  durchgehends  nachweisen  lässt.  Es  tritt  spurenweise 
in  den  meisten  Mineralwässern  auf  und  angereichert  in  ihren  Ab- 
scheidungen, und  selbst  im  Meervvasser  hat  es  sich  nachweisen  lassen. 
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Es  ist  in  vielen  Thonen,  Mergeln,  Schiefern,  Kalksteinen  aufgefunden 
worden,  auch  in  der  Asche  der  Steinkohlen  enthalten,  deren  Pyrit- 
gehalt seine  Anwesenheit  hier  bedingt.  Das  Arsen  ist  also,  obwohl 
meist  nur  in  Spuren,  in  der  anorganischen  Welt  sehr  verbreitet. 
Weniger  häufig  tritt  es  uns  zunächst  im  Pflanzenreiche  entgegen  und 
hier  immer  nur  in  minimalen  Mengen.  Ausser  Zweifel  gestellt  ist 
sein  Vorkommen  in  verschiedenen  Kohlarten  (Brassica  oleracea  und 
rapa),  im  Eoggenstroh  (nicht  in  den  Kömern),  in  der  Kartoffel,  in 
Rüben  und  in  verschiedenen  Algen,  Diese  arsenhaltigen  Pflanzen 
sind  die  Quelle,  aus  denen  der  thierische  und  menschliche  Organismus 
die  Spuren  Arsen  schöpft,  deren  er,  wie  Gautier  nunmehr  nach- 
gewiesen hat,  normaler  Weise  zu  seiner  Existenz  bedarf,  wobei  her- 
vorgehoben zu  werden  verdient,  dass  diese  Entdeckung  von  dem  fran- 
zösischen Gelehrten  nicht  zufällig  gemacht  wurde,  sondern  als  das 
Ergebniss  einer  zielbewussten  Forschung  eine  überaus  mühevolle  Arbeit 
krönt.  Was  nun  dieses  normale  Vorkommen  des  Arsens  im  anima- 
Hschen  Organismus  anbelangt,  so  ist  es  in  gleicher  Weise  vorhanden 
bei  den  Pflanzenfressern,  den  Fleischfressern  und  bei  den  Menschen 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts.  Es  findet  sich  stets  —  wenigstens 
nach  den  bisher  vorliegenden  Untersuchungen  —  in  zwar  sehr  kleinen, 
aber  noch  wägbaren  Mengen  in  der  Schilddrüse  und  in  den  Milch- 
drüsen, und  in  geringeren  Spuren  auch  im  Gehirn,  im  Thymus,  in 
den  Haaren,  Nägeln  und  Klauen,  in  der  Haut,  der  Milch,  in  den 
Knochen  und  im  Menstrualblute.  In  allen  anderen  Organen  und 
Flüssigkeiten  dagegen  fehlt  das  Arsen  entweder  ganz  oder  hat  auch 
mit  der  schärferen  Gautier'schen  Untersuchungsmethode  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden  können.  Und  hierher  gehören  nun  die  weitaus 
wichtigsten  Organe  u.  s.  w.,  die  bei  Vergiftungsfällen  so  gut  wie  aus- 
schliesslich der  Prüfung  auf  Arsen  unterzogen  werden:  Gautier  hat 
sie  alle  aufs  Sorgfältigste  untersucht,  mit  stets  negativem  Erfolge. 
Es  sind  das:  I-.eber,  Milz,  Niere,  Muskeln,  Hoden,  Samenflüssigkeit, 
Hypophyse,  Pankreasdrüse,  Magen-  und  Darmsehleimhaut,  Lymph- 
drüsen, Speicheldrüsen,  Nebennieren,  Eierstöcke,  Gebärmutter,  Knochen- 
mark, Blut,  Harn  und  Koth.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  der  Experte 
sich  wie  üblich  in  seinen  Untersuchungen  nur  an  die  eben  bezeich- 
neten Organe  u.  s.  w.  hält,  und  wenn  er  darin  Spuren  und  besonders 
wägbare  Mengen  dieses  Elementes  findet,  sei  es,  dass  er  Gautier's 
neue  Methode  anwendet  oder  irgend  eine  der  älteren  (stets  roheren), 
so  ist  das  Arsen  während  des  Lebens  dem  Körper  zuge- 
führt worden,  absichtlich  in  Form  von  Medicamenten 
oder   bei   Arsenikessern,    oder   unabsichtlich    durch    un- 
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glucklichen  Zufall  oder  in  verbrecherischer  Weise.  Der 
einzige  Fall,  der  vielleicht  Zweifel  aufkomnien  lassen  darf,  ist  der 
einer  länger  verzögerten  Exhumirung,  weil  man  da  fürchten  kann, 
dass  durch  die  Fäulniss  der  normal-arsenhaltigen  Gewebe  u.  s.  w.  das 
Gift  gleichmässig  in  den  ganzen  Cadaver  übergegangen  ist.  Da  ist 
es  nun  für  die  gerichtlich-chemische  Beurtbeilung  von  Arsenvergiftungen 
von  Wichtigkeit,  die  Gewichtsmengen  des  Arsens  zu  kennen,  die  nor- 
maler Weise  in  den  wenigen  arsenhaltigen  Organen  gebunden  sind. 
Gautier  hat  sie  bestimmt  und  gefunden,  dass  auf  100  gr  Oigan- 
substanz  berechnet  die  Schilddrüse  0,75  mgr  Arsenik  enthält,  die 
Milchdrüse  0,13  mgr,  während  bei  den  übrigen  arsenhaltigen  Geweböi 
eine  auch  nur  approximative  Schätzung  des  Gewichts  nicht  mehr  an- 
gängig ist.  Da  die  menschliehe  Schilddrüse  im  Mittel  22  gr  wiegt, 
beträgt  ihr  Arsengehalt  0,17  mgr.  Rechnet  man  nun,  was  nach 
Oautier  zweifellos  zu  hoch  gegriffen  ist,  die  Arsenmenge  der  übrigen 
arsenhaltigen  Körpertheile  ebenfalls  zu  0,17  mgr,  so  kommt  auf  den 
ganzen  Körper  0,34  mgr,   d.  h.  auf  das  Normalgewicht  von  6S  k^ 

6S0W0O0O  =  2OOoJö()öö  ^'*°  Zweihundertmillionstel   des   K5n>er- 
gewichts).  Da  die  genaue  Gautier'sche  Methode  gerade  noch 
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(ein  Zwanzigmillionstel)  Arsen  in  der  untersuchten  Substanz  schätzen 
lässt,  würde  sich  also  auch  in  diesem  Falle  das  normal  vorhandene 
Arsen  dem  Nachweise  entziehen.  Es  folgt  daraus,  dass  unsere  bis- 
herige Unkenntniss  des  normalen  Arsenvorkommens  im  menschlichen 
Organismus  zu  Justizirrthümem  bezw.  Justizmorden  nicht  hat  Ver- 
anlassung geben  können,  eine  Thatsache,  auf  die  Gautier  selbst  mit 
Nachdruck  hinzuweisen  nicht  verfehlt.  ^) 

Dass  es  Menschen  giebt,  die  sich  allmählich  an  den  Genuss  vf»n 
Arsen  gewöhnt  haben,  ist  bekannt  und  natürlich  eventuell  in  Betracht 
zu  ziehen.  Am  verbreitetsten  ist  diese  Unsitte  des  Arsenikessens  aus 
naheliegenden  Gründen  in  arsenproducirenden  Ländern,  besonders  in 
Steiermark,  Tyrol,  Niederösterreich  und  im  Hügellande  nach  Ungarn 
zu,  wo  manche  Menschen  von  Jugend  auf  Arsenik  oder  Auripigment 
zu  sich  nehmen,  theils  um  die  Beschwerden  des  Bergsteigens  leichter 
zu  überwinden  und  ein  blühendes  und  gesundes  Aussehen  zu  erlangen, 
theils  auch  als  Reizmittel  für  die  geschlechtliche  Potenz.  Aber  auch 
anderwärts  wird  diesem  Missbrauch  gehuldigt,  so  z.  B.  vielfach  von 
orientalischen  Mädchen  und  Frauen  aus  kosmetischen  Gründen  u.  s.  w. 


1)  Vcrgl.  hierzu  Comptes  reudus  de  PAcad.  des  sciences  130,  290 — 91. 
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Auch  in  Form  von  Medicamenten  genommenes  Arsen  (Tinctura 
Fowleri,  Mineralwasser  von  Eoncegno,  Levico,  Guberqnelle  u.  s.  w.) 
kann,  wenn  die  Cur  längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  wurde,  sich  in 
grr>sseren  Mengen  im  Körper  ansammeln,  ebenso  wie  schliesslich  ganz 
äbnlich  wie  beim  Morphium  ohne  Gefahr  Gaben  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  dürfen,  die  die  für  normale  Menschen  letalen  Dosen 
beträchtlich  übersteigen.  Da  nun  aber  auch  hier  Vergiftungen  vor- 
kommen können,  so  wäre  in  derartigen  Fällen  nicht  nur  die  Menge 
des  überhaupt  in  der  Leiche  befindlichen  Giftes  zu  bestimmen,  son- 
dern wenn  irgend  ni()glich  auch  das  Verhältniss  des  resorbirten  zu 
dem  noch  nicht  res(»rbirten  Arsen  festzustellen,  da  im  Allgemeinen  die 
Annahme  zutreffen  dürfte,  dass  bei  chronischen  Vergiftungen  das 
erstere,  bei  acuten  dagegen  das  letztere  überwiegen  wird. 

Oomplicirter  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  die  zur  Unter- 
suchung gelangenden  Objecte  von  einer  exhumirten  Leiche  stammen. 
Hier  ist  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass  den  Verstorbenen  vielfach 
künstliche  Blumen,  Heiligenbilder,  auch  metallische  Gegenstande 
(Crucifixe)  u.  s.  w.  mit  in  den  Sarg  gegeben  werden,  die  ebenso  wie 
die  Metallbeschläge  und  die  Anstrichfarbe  des  Sarges  Arsen  enthalten 
können.  Sind  Leiche  und  Sarg  noch  wohlerhalten,  so  ist  eine  Ueber- 
tragung  des  Giftes  kaum  denkbar,  während  bei  weiter  vorgeschrittener 
Fäulniss  sehr  ernstlich  damit  gerechnet  werden  muss.  Es  ergiebt  sich 
hieraus  von  selbst  die  Nothwendigkeit  der  Forderung,  immer  auch 
möglichst  viele  Sargtheile  auf  Arsengehalt  zu  prüfen. 

Ferner  muss  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden,  dass  das  Erd- 
reich des  Begräbnissplatzes  Arsen  enthalten  und  durch  die  laugende 
Wirkung  des  Wassers  einen  Theil  davon  eventuell  in  die  Leiche  über- 
tragen kann.  Ebenso  ist  es  nicht  a  priori  ausgeschlossen,  dass  durch 
eindringendes  Begenwasser  Arsen  herbeigeführt  wird,  was  z.  B.  der 
Fall  sein  kann,  wenn  der  Begräbnissplatz  in  der  Nähe  einer  chemischen 
Fabrik  liegt,  deren  Betrieb  die  Bildung  von  (flüchtigem)  Arsenchlorid 
ermöglicht.^)  Allerdings  haben  mehrfache  Untersuchungen  (Garnier, 
Schlagdenhauffen,  Orfila,  Sonnenschein)  ergeben,  daas, 
wenn  Arsen  im  Boden  vorkommt,  es  darin  als  in  Wasser  unlösliche 
Verbindungen  auftritt,  und  dass  auch  absichtlich  in  gelöstem  Zustande 
eingeführte  Arsenverbindungen  schon  in  geringer  Tiefe  mit  Kalk, 
Thonerde  und  Eisenoxyd  unlösliche  Körper  bilden.  So  konnte  z.  B. 
in  Leichen,  die  thatsächlich  6 — 16  Monate  in  arsenhaltigem  Boden 
gelegen  hatten,  doch  kein  Arsenik  nachgewiesen  werden.'^)    Die  Gefahr 

1)  Sonnenschein,  Arch.  f.  Ph.  Bd.  193,  245. 

2)  Sonnenschein,  Handbch.  d.  gerichtl.  Chemie  1869,  146. 
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einer  nachträglichen  Einführung  des  Giftes  ans  dem  Boden  ist  also 
nicht  gross,  kann  aber  trotz  alledem  nicht  als  vollkommen  unmöglich 
bezeichnet  werden ,  so  dass  denn  auch  bei  Exhumirungen  stets  Erd- 
boden aus  der  unmittelbaren  Nähe  des  Sarges  (oben,  unten  und  seit- 
lich), wie  auch  von  entfernteren  Stellen  des  Kirchhofs  zur  Untersuchung: 
verlangt  werden. 

Umgekehrt  wird  bei  einem  negativen  Besultat  der  chemischen 
Untersuchung  eine  Vergiftung  mit  Arsen  nicht  immer  als  unbedingt 
ausgeschlossen  gelten  dürfen,  da  ein  Fortführen  des  ursprunglich  in 
der  Leiche  vorhanden  gewesenen  Giftes  mittels  durchsickernden  Wägers 
bei  aller  Un Wahrscheinlichkeit  dennoch  möglich  wäre,  während  die 
Entwickelung  von  Arsenwasserstoff  aus  arsenhaltigen  I^ichentheilen  >) 
wohl  zu  Verlusten,  niemals  jedoch  zum  gänzlichen  Verschwinden  des 
Arsens  führen  kann.  Auch  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  jemand  an 
den  Folgen  einer  Arsen  Vergiftung  stirbt,  nachdem  das  Gift,  dessen 
Ausscheidung  aus  dem  lebenden  Organismus  im  Allgemeinen  schneller 
erfolgen  soll  als  bei  anderen  metallischen  Giften,  vollständig  oder  bi> 
auf  Spuren  den  Körper  wieder  verlassen  hat.  So  ist  denn  in  der 
That  hin  und  wieder  versucht  worden,  durch  andauernde  Beibringung 
toxischer,  aber  nicht  letaler  Dosen  eine  Tödtung  herbeizuführen,  wa> 
in  dem  berüchtigten  Falle  Duval  in  Paris  ^)  vielleicht  auch  erreicht 
wurde.  Unter  normalen  Verhältnissen  aber  kann  das  Arsen  sehr  lange 
nachgewiesen  werden,  und  es  sind  Fälle  bekannt,  in  denen  noch 
20  Jahre  nach  dem  Tode  seine  Anwesenheit  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt wurde. 

Die  Frage,  ob  das  in  einer  Leiche  gefundene  Arsen  erst  nach 
dem  Tode  eingeführt  worden  ist,  lässt  sich  durch  die  chemische  Prü- 
fung nicht  beantworten,  da  durch  entsprechende  Versuche  zweifellos 
festgestellt  wurde,  dass  auch  im  todten  Körper  die  arsenige  Säure 
vom  Magen  und  Darm  aus  in  andere  Organe  übergeht  Die  Schnellig- 
keit dieser  Arsenwanderung  ist  natürlich  verschieden,  je  nach  der 
Diffusionsfähigkeit  des  benutzten  Präparates  und  der  zu  durchwan- 
dernden Organe,  sie  kann  aber  nach  Sutton's  Versuchen  an  Hunde- 
cadavem  schon  nach  3  Tagen  bis  in  die  Leber  und  ins  Gehirn  vor- 
geschritten sein. 

Dass  der  chemische  Experte  sich  niemals  nur  mit  dem  qualita- 
tiven Nachweise  des  Arsens  in  den  ihm  übergebenen  Substanzen  be- 
gnügen darf,  liegt  auf  der  Hand;  denn  wenn  die  Anwesenheit  des 

1)  Jahrcsb.  f.  Phaiin.  u.  Toxic.  ISStJ,  p.  4. 

2)  Ann.  d'  hyg.  piibl.  1878  No.  106,  72. 


KruninoU-chemische  Notizen  über  das  Arsen.  201 

Giftes  überhaupt  constatirt  worden  ist^  so  ist  natürlich  die  nächste 
Frage,  die  an  ihn  gerichtet  werden  muss,  die,  ob  es  in  Mengen  vor- 
handen war,  gross  genüge  um  eine  Schädigung  des  Organismus  bezw, 
den  Tod  herbeigeführt  haben  zu  können.  Es  leuchtet  ein,  dass  eine 
stricte  Antwort  mit  „Ja"  oder  „Nein"  nicht  immer  wird  gegeben 
werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  die  letalen  Dosen,  deren  Be- 
iirtbeilung  übrigens  immer  der  Competenz  des  Arztes  untersteht,  durch- 
aus nicht  für  alle  Individuen  gleich  sind  und  Spuren  von  Arsen  das 
Leben  gar  nicht  einmal  gefährden  (wie  seine  Anwendung  in  Medica- 
menten zeigt),  können  gerade  bei  der  ausserordentlichen  Verbreitung 
des  Arsens  Irrthfimer  so  leicht  unterlaufen,  dass  der  Chemiker  sich 
auf  Grund  hauchartiger,  quantitativ  nicht  mehr  abzuschätzender  Arsen- 
spiegel unter  keiner  Bedingung  für  eine  stattgehabte  Arsenvergiftung 
aussprechen  darf.  Sind  aber  Arsenspiegel  als  Corpora  delicti  vor- 
handen und  gewogen,  so  bleibt  es  wiederum  dem  Arzte  überlassen, 
eventuell  zu  beurtheilen,  ob  Symptome  nachweisbar  sind,  die  auf  wirk- 
liche Vergiftung  hindeuten,  und  Aufgabe  des  Richters  ist  es,  zu  unter- 
suchen, ob  das  Gift  absichtlich  beigebracht  wurde  oder  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  zur  Resorption  gelangte. 

Was  die  toxicologisch  in  Frage  kommenden  Arsenverbindungen 
anbetrifft,  so  ist  vor  Allem  das  Arsentrioxyd  (weisser  Arsenik,  Gift- 
mehl, Hüttenrauch,  Arsenikblumen,  Arsenigsäureanhydrid,  Arsen- 
hexoxyd) zu  nennen,  das  den  weitaus  meisten  Arsenvergiftungen  zu 
Grunde  liegt.  Es  wird  häufig  nur  als  Nebenproduct  beim  Rösten  von 
Arsenkies  und  anderen  arsenhaltigen  Erzen  gewonnen  und  kommt 
entweder  als  weisses  Pulver  oder  in  glasigen  und  porcellanähnlichen 
Stücken  in  den  Handel.  Es  findet  Verwendung  in  der  Zeugdruckerei 
und  Hutmacherei,  zum  Entfärben  des  Glases,  das  dadurch  häufig 
arsenhaltig  wird,')  zur  Darstellung  von  Arsensäure,  Auripigment, 
Email,  zum  Graubeizen  von  Messing  und  Bronce.  Ausserdem  dient 
es  zum  Conserviren  ausgestopfter  Thiere,  wird  benutzt  zur  Bereitung 
von  Rattengift  u.  s.  w.  und  als  Mittel,  um  gewissen  Thieren,  besonders 
Pferden,  auch  Rindern  und  Schafen,  glänzendes  Aussehen  und  eben- 
solche Haare  zu  verleihen.  Femer  ist  es  das  Ausgangsmaterial  zur 
Fabrika.tion  einiger,  ihrer  Giftigkeit  wegen  zwar  für  viele  Zwecke  ver- 
botener, aber  doch  noch  häufig  benutzter  Farben  und  schliesslich, 
wie  schon  erwähnt,  als  Genuss-  und  Arzneimittel  vielfach  in  Gebrauch. 

Das  Arsentrioxyd  ist  besonders  in  Lösung  ein  ausserordentlich 
heftiges  Gift    Gaben  von  0,01  bis  0,05  gr  rufen  bereits  Vergiftungs- 


i)  Fresenius,  Ztschr.  f.  anal.  Ch.  22,  397. 
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eröcheinungen  hervor,  und  solche  von  0,1  bis  0,3  gr  werden  als  letale 
Dosis  angenommen.  Die  Wirkung  macht  sich  bei  acuten  Vergiftungen 
selbst  bei  Einnahme  grosser  Gaben  in  der  Regel  erst  nach  i/-i  bii» 
1  Stunde  bemerkbar,  wobei  als  Hauptsymptome  brennendes  oder 
kratzendes  Gefühl  im  Bachen,  Schmerzen  im  Magen  und  im  Bücken, 
heftiges  Erbrechen,  Durst,  Kopfweh,  Krämpfe  in  den  Estremitaten. 
kühle,  schweissbedeckte ,  anfangs  blasse,  später  im  Gesicht  und  an 
den  Händen  und  Füssen  cyanotische  Haut,  schwacher  und  kletner 
Puls  angegeben  werden.  Der  Tod  tritt  nach  5  bis  20  Stunden  ein. 
Bei  der  chronischen  Arsenvergiftung  zeigen  sich  Ernährungsstörungen, 
die  Abmagerung,  Erbrechen  nach  der  Nahrungsaufnahme,  Verstopfung 
oder  Diarrhiien,  Kraftlosigkeit,  Entzündungszustände  der  Schleimhäute 
u.  s.  w.  im  Gefolge  haben,  Lähmungen  und  cerebrale  Störungen.*) 

Sehr  häufig  haben  weiterhin  arsenhaltige  Farben  zu  acuten  ^y- 
wohl  wie  zu  chronischen  Vergiftungen  Anlass  gegeben.  Es  kommen 
hier  in  erster  Reihe  das  Scheele  sehe  Grün  (Kupferarsenit,  auch 
Mineralgrün,  Smaragdgrün  genannt)  und  das  Schweinfurter  Grün 
(eine  Verbindung  von  essigsaurem  Kupfer  mit  arsenigsaurem  Kupfer. 
auch  als  Mitis-  oder  Wienergrün  bezeichnet)  in  Betracht,  daneben  auch 
arsenhaltige  Anilin-  und  andere  Farben,  die  zur  Herstellung  von  Farb- 
stiften und  Tuschen,  zum  Färben  von  Tapeten,  Papieren,  Kinderspiel- 
zeug, von  Kleiderstoffen,  künstlichen  Blumen,  ja  selbst  von  Nahrung^ 
und  Genussmitteln  (Wurst,  Wein,  Liqueur  u.  s.  w.)  benutzt  wurden 
und,  obwohl  ihre  Ver^vendung  durch  polizeiliche  Vorschriften  nach 
Möglichkeit  eingeschränkt  ist,  leider  noch  benutzt  werden.  Berüchti^ 
vor  Allem  sind  die  grünen,  arsenhaltigen  Tapeten,  die  eine  ganze 
Reihe  von  Opfern  gefordert  haben,  bevor  ihre  Gefährlichkeit  richtii: 
erkannt  und  erklärt  wurde.  Sie  wirken  nicht  nur  durch  die  mecha- 
nisch von  ihnen  sich  ablösenden  Staubtheilchen  giftig,  sondern  vor 
Allem  durch  die  Bildung  von  Arsen  Wasserstoff,  der  bei  ihnen  theik 
unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  der  Wand,  theils,  wie  neuere 
Beobachtungen  gezeigt  haben,  auch  durch  die  Lebensthätigkdt  von 
Schimmelpilzen  entsteht'^) 

Dieser  Arsenwasserstoff  selbst  ist  auch  in  kleinster  Menge  ein 
furchtbar  heftiges  Gift.  Er  bildet  sich  bei  der  Einwu-kung  von  na>- 
cirendem  Wasserstoff  auf  Arsenverbindungen  und  hat  ausser  bei  Ex- 
perimenten im  Laboratorium  (Prof.  Gehlen  in  München  und  Pn>£. 

1)  Hüfmann,  Lchrb.  d.  gerichtl.  Medicin,  Wien  u.  Leipzig  1S93,  p.  6»j1  u.f. 
-     Levin,  Lehrb.  d.  Toxicologie,  Wien  u,  Leipzig  1897,  p.  77  u.f. 

2)  Selmi,  Ber.  d.  deutsch,  chemisch.  Gesellsch.  VII,  1642.  —  Biaehoff. 
Vieiteljahi-ssch.  f.  gor.  Med.  1SS4. 
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Britton  in  Dublin  kamen  beim  Arbeiten  mit  ihm  ums  lieben)  ver- 
hältnifismässig  selten  Unheil  angerichtet.  Es  sind  aber  Fälle  bekannt, 
bei  denen  unter  Benutzung  arsenhaltiger  Materialien  (Zink  und  Salz- 
oder Schwefelsäure)  Wasserstoff  zum  Füllen  von  Ballons  oder  zu 
anderen  Zwecken  hergestellt  wurde,  der  dann  infolge  seines  Arsen- 
wasserstoffgehaltes Vergiftungen  herbeiführte. 

Das  freie  Arsen  kommt  in  toxicologischer  Hinsicht  kaum  in  Be- 
tracht, da  es  vom  Organismus  nur  wenig  oder  im  vollständig  aufge- 
nommen wird;  es  wird  aber  leicht  giftig,  da  es  sich  besonders  an 
feuchter  Luft  oder  auf  feuchtem  Papier  (Fliegenstein)  oberflächlich 
ziemlich  rasch  in  arsenige  Säure  umwandelt. 

Die  ebenfalls  giftige,  aber  erheblich  langsamer  als  das  Arsentri- 
oxyd  wirkende  Arsensäure,  welche  bis  vor  Kurzem  eines  der  wich- 
tigsten Oxydationsmittel  bei  der  Anilinfarbenfabrikation  (besonders  des 
Fuchsins)  war,  ist  dem  grossen  Haufen  zu  unbekannt  und  zu  schwer 
zugänglich,  als  dass  sie  oft  zu  Vergiftungen  benutzt  werden  könnte. 

Die  Schwefelverbindungen  des  Arsens,  das  Zweifachschwefel- 
ar^en  oder  Realgar  und  das  Dreifachschwefelarsen  oder  Auripigment 
(Rauschgelb,  Operment)  sollen  in  chemisch  reinem  Zustande  unschäd- 
lich sein.  Die  im  Handel  befindlichen  Sorten  enthalten  aber  fast  stets 
mehr  oder  weniger  grosse  Beimengungen  von  Arsentrioxyd,  so  dass 
auch  sie  immer  als  gefährlich  angesehen  werden  müssen.  Sie  werden 
als  Farben  verwendet,  das  Auripigment  ausserdem  noch  gegen  Carci- 
nome  und  in  Mischung  mit  gelöschtem  Kalk  und  Wasser  als  Ent- 
haarungsmittel benutzt.  Jedenfalls  sind  Vergiftungen  damit  vor- 
gekommen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  einer  Ansicht  Erwähnung  thun, 
die,  vielfach  verbreitet,  leider  schon  einmal  zu  einem  schweren  Justiz- 
irrthum  geführt  hat^,  nämlich  der,  dass  jede  Arsenikvergiftung  Mumi- 
fieation  zur  Folge  habe,  oder  dass,  wenn  Mumification  vorliegt,  sie 
nur  auf  einen  Arsengehalt  der  Leiche  zurückgeführt  werden  könne. 
Diese  Behauptung  ist  absolut  hinfällig.  Es  giebt,  wie  mehr- 
fache Untersuchungen  gezeigt  haben *0,  keine  sog.  Arsenikmumification 
und  die  Mumification  der  Leichen  ist  gerichtlich-toxico- 
logisch  vollständig  belanglos.  Es  ist  eine  grosse  Zahl  von 
Fällen  bekannt,  in  denen  die  Leichen  mit  Arsenik  vergifteter  Personen 
oder  notorischer  Arsenikesser  sich  um  nichts  anders  verhielten  als  ge- 


1)  Löwig,  Arsenik  Vergiftung  und  Mumification,  Breslau  1SS7. 

2)  Zaaijer,   De  Toestand  der  Lijkcu   na   Arsenicumvergifting,   Amster- 
<lam   1885. 
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wr>hnKclie  Leichen,  und  in  denen  auch  die  Schimmel-  und  Maden- 
bildnng  wie  gewöhnlich  erfolgteJ)  Wenn  eine  Verzögerung  der 
Fäulniss  bezw.  Mumification  nach  Arsenikv^ergiftung  beobachtet  wor- 
den ist,  so  ist  der  Grund  dafür  nicht  im  Arsen,  sondern  in  ortiicben 
Verhältnissen  zu  suchen,  die  in  genau  derselben  Weise  auch  zur  Con- 
ser>irung  jeder  anderen  normalen  Leiche  geführt  haben  würden. 


t)  Nach  einer  mir  vorliegenden  schriftlichen  Mittheilung  tou  Herrn  Prof. 
Gross  in  Czemowitz  hat  er  bei  Leichen  habitueller  Arsenesser  auch  im  Hod)- 
somnier  niemals  FJiegenmadeu  gesehen ;  im  übrigen  bestätigt  auch  er,  <la^  er 
bei  zahlreichen  Exhumimngen  mit  Arsen  Vergifteter,  denen  er  beiwohnte,  nidit 
ein  einziges  Mal  auch  nur  andeutungsweise  Mumification  wahrgenommen  hat. 


Kleinere  Mittheilungen. 

1. 

(Eiin  grossartiges  Urtheil  eines  Gerichtspräsidenten.)  Von 
Dr.  N  äcke,  Hubertusburg.  In  d.  2.Hefte  d.  5.  Bd.  dieses  Archivs,  p.l63  hf.,  hat 
Lohsing  ein  interessantes  Nachwort  zum  Fall  Ziethen  veröffentlicht  Der  Aufsatz 
zeigt  recht  deutlich ,  wie  das  formelle  Strafrecht  auf  falsche  Bahnen  gelangen 
kann,  wenn  es  starr  am  Buchstaben  des  Gesetzes  klebt  und  vor  Allem 
nicht  die  wichtige  Hilfe  der  Kriminalistik  in  Ansprudi  nimmt.  Zum  Glück 
liricht  die  Wichtigkeit  der  letzteren  sich  immer  mehr  Bahn,  der  Juristen 
aber,  die  nur  den  Geist  des  Gesetzes  wahren  und  sich  auf  eine  hohe  anthro- 
pologische und  sociologische  Warte  stellen,  giebt  es  aber  relativ  leider 
immer  noch  recht  -wenige.  Deshalb  sei  folgende  Behandlung  eines  an  sich 
ganz  gewöhnlichen  Falles  zur  Nachahmung  und  Verewigung  kurz  mitge- 
theiltJ)  Ein  Kind  wird  heimlich  geboren  und  stirbt  an  Verblutung,  weil 
die  Nabelschnur  nicht  unterbunden  war.  Ya  lag  also  bei  der  unehelich 
Geschwängerten  Mord  aus  Unvorsichtigkeit  vor.  Der  Tribunal-Präsident 
Magnaud  zu  Chäteau-Tliierr}-  veruiilieilte  die  Mutter  trotzdem  nur  zu  16 
Fr.  Strafe  und  zu  den  Kosten,  unter  ausführlicher  Begründung  seines 
Standpunkts.  Wenn  die  jetzige  Gesellschaft,  so  sagt  er  ungefähr,  nicht  immer 
den  Generationen  die  Verachtung  der  unehelich  Geschwängerten  (filles-mfere) 
von  Neuem  einprägte,  w^ürden  Letztere  sich  ihrer  I^ge  nicht  schämen  und 
dächten  dalier  nicht,  ihren  Zustand  zu  verbergen.  Mit  der  Mutterschaft 
haben  sie  alle  „legalen  Unregelmässigkeiten'^  gebüsst  und  sind  moralisch 
wieder  gehoben  worden.  Der  Gesellschaft  also,  die  diese  Mädchen  so 
>erachtet  und  so  nachsichtig  gegen  ihre  Verführer  ist,  fällt  die  meiste  Ver- 
antwortlichkeit für  die  heimlichen  Schwangerschaften  und  Geburten,  die 
so  oft  tödtlich  für  das  Kind  werden,  zu.  Die  betreffende  Mutter  hat  also 
sehr  bedeutende  Milderungsgründe  für  sich.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  sie 
auch  die  Vorurtheile  der  Gesellschaft  respektirte.  Man  muss  nämlich  ver- 
stehen, „dass  die  unehelich  Gebärende,  welche  alle  mütterlichen  Tugenden 
ausübt,  umsomehr  verdient  hochgeachtet  zu  werden,  als  sie  fast  allein  dasteht, 
um  die  Lasten  ihrer  Mutterschaft  zu  tragen.  Dazu  kommt  noch,  dass  so 
lange  in  der  Gesellschaft  die  Frau  eine  niedrigere  Stellung  als  der  Mann 
einnimmt,  sie  gerechterweise  nicht  eine  so  schwere  Verantwortlichkeit  tragen 
sollte,  als  derjenige,  der  sie  bevonnundet.^ 

Ich  brauche  wohl  nicht  auf  die  Grossartigkeit  und  die  Hochherzigkeit 
des  französischen  Richtera  näher  lünzuweisen.  Magnaud  hat  hier  mit  kühner 
Stirn  eine  faulende   Stelle  unseres  Gesellschaftslebens   blossgelegt  und  mit 


1)  Siehe  darüber  Bericht  in   den  Archive»  d'anthropologie  criminelle  etc. 
1<J00,  p.  674. 
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Recht  verlangt  er  vor  Allem  die  Bestrafung  des  Verführers.  Die  Ck)nditii> 
sine  qua  non  ist  aber  gesetzliche  Gleichstellung  von  Mann  und  Weib,  und 
mit  Freuden  haben  wir  es  zu  begrtissen,  dass  unser  neues  bürgerliclif^ 
Gesetzbuch  hier  der  Frau  gegen  früher  eine  würdigere  Stellung  eingeräumt 
hat  Freilich  bleibt  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  und  der  Verffihrtfr 
eines  Mädchens  kommt  immer  noch  zu  gut  weg,  obgleich  strengere  Bestrafungen 
für  ihn  bestehen  als  fiüher. 


2. 

(Sprachliche  Missverständnisse  kriminalistischer  Natarj 
Von  E.  Lo  h  s i n g.  Obwohl  H.  Gross  m  seiner  „ Kriminalpsychologie*  die  sprachl. 
Missverständnisse  ex  professo  behandelt  hat,  mögen  dennoch  zwei  einsohlägip^ 
Fälle  an  dieser  Stelle  mitgetheilt  sein. 

Jemand  —  der  Name  thut  ja  nichts  zur  Sache  —  b^ab  sich  nach 
einer  Semestersdilusskneipe  einer  Prager  Studentenverbindung  mit  eini^^eo 
Studenten  in  ein  Caf^haus  und  hatte  hier  ein  Rencontre  mit  nationaler 
Färbung,  welches  ilm  vor  das  Bezirksgericht  für  Uebertretungen  braclitf. 
Zur  Zeit  der  Ilauptverhandlung  waren  bereits  Ferien  und  drei  Entiastani^- 
zeugen,  die  Prag  bereits  verlassen  hatten,  wurden  deshalb  protooollarisrh 
einvernommen,  u.  z.  jeder  durch  ein  anderes  Bezirksgericht.  IHe 
Protocolle  aller  drei  Studenten  begannen  mit  den  Worten :  , Am  1 0.  Juni...* 
Auf  den  Gang  der  Verhandlung  hatte  dies  weiter  keinen  Einfluss;  dennoeii 
ist  der  Irrthum  evident.  Denn  am  10.  Juni  fmden  keine  Semestiiüschlus^ 
kneipen  statt  Es  hätte  richtig  heissen  sollen  ^am  10.  Juli^,  an  welchem 
Tage  thatsächlich  die  betr.  Schlusskneipe  war. 

Dass  nicht  Jedermann  für  derartige  Ungenauigkeiten  empHndlich  ist. 
möge  aucli  Folgendes  zeigen.  In  seiner  Schrift  „Die  Befugnisse  der  Notb- 
wehr  und  des  Notlistandes  nach  österr.  Recht^  (Prag  1862)  spricht  Wessely 
auf  Seite  9  von  einem  Nothstand,  „der  zur  Begehung  oder  Unterlassung 
der  strafbaren  That  mit  unwiderstehlichem  Zwange  nöthigt. "  Er  dachte 
vermuthlich  an  Unterlassungsdelicte,  schrieb  jedoch  statt  dessen  ..llnterlassnnt: 
der  strafbaren  That"^.  Dennoch  wird  diese  Stelle  mit  dem  Ausdrucke  der 
Zustimmung  citirt  von  Stammler  in  seiner  „Darstellung  der  strafrecht- 
lichen Bedeutung  des  Notlistandes'^  (Erlangen  1S78)  auf  Seite  36,  in  einer 
Schrift,  welche  die  Juristenfacultät  zu  Giessen  preisgekrönt  hat  Sowohl 
Stammler  als  auch  der  Referent,  bez.  die  Referenten  der  Giessener  Facnltat 
hatten  das  Widersinnige  dieser  Stelle  übersehen. 

Möge  diese  Mittheilung  dazu  beitragen,  die  Gerichte  zu  veranlassen, 
beim  geringsten  Zweifel  und  beim  kleinsten  Widerspruch  einer  Zeugenans- 
sage  mit  aller  Sorgfalt  auf  den  Grund  zu  gehen. 


3. 

(Zur  Geschichte  der  Tortur).     Nach   MitUieilungen  von  Dr.  L 
Von  Hans  Gross.    Die  (irescliichte  strafrechtlidier  Institute  ist  auch  kriminal- 
psychologisch  interessant  und   namentlich   ilir   Aufhören    und    letztes  Au> 
klingen    lässt  uns   häufig    walimehmen,    wie    enge    manche    £inriehtnng:en 
mit  allgemein  menschlichen  Auffassungen  verbunden  sind:  sie  bleiben  noch 
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lange  bestehen ,  wenn  auch  das  geltende  Gesetz  mit  ilinen  nichts  mehr  zu 
thun  hat.  So  zeigt  eine  Verordnung  des  Hofkriegsrathes  de  dato  Wien 
V.  21.  Juli  1841  C.  887  (Normaliensammig.  von  Wimmer),  wie  lange  sich 
noch  hie  und  da  echte,  mit  ad  hoc  construirten  Werkzeugen  vorgenommene 
Folter  im  Justizwesen  erhalten  hat.  Aus  dem  geschäftsmässigen  ^  keinerlei 
Erstaunen  oder  Entrüstung  veiTathenden  Tone  der  Verordnung  darf  ent- 
nommen werden,  dass  es  sich  gar  nicht  um  etwas  sehr  Seltenes  und  Un- 
erhörtes handeln  kann.     Die  Vrdg.  Jautet  wörthch: 

^Es  hat  sich  der  Fall  ereignet,  dass  bei  einem  Grenz-Infantene- 
Regimente  bei  mehi'eren  wegen  schwerer  Verbrechen  in  gerichtliche  Unter- 
suchung gerathenen  An'estanten  die  französischen  Sdiraubeisen  (Liszicze 
genannt)  tlieils  als  Strafe^  theils  um  sie  zum  Geständnisse  zu  bringen, 
in  Anwendung  gebracht  wurden. 

Der  k.  k.  Ilofkriegsrath  findet  hierüber  zu  verordnen,  dass  der 
damalige  Regiments-Gommandant  wegen  hierdurcli  überschrittener  Amts- 
gewalt in  Anwendung  gesetzwidriger  Bestrafungsart,  wohl  gar  Anwendung 
eines  Zwanges  zur  Uervorbringung  des  Geständnisses  der  Arrestanten, 
mit  einem  achtundviei*zigstündigen ,  die  betreffenden  Auditore  aber , 
und  zwar  einer  derselben  mit  einem  acht-,  die  beiden  anderen  aber 
mit   einem  dreitägigen  Hausarreste  bestraft  werden. 

Unter  Einem  hat  der  Hofkriegsrath  befohlen,  dass  diese  Bestrafungen 
bei  allen  Grenz-  und  linien-Infanterie-Regimentem  zur  Warnung  und 
Androhung  schärferen  Verfahrens  in  et^a  künftigen  Fällen  bekannt- 
gemacht werden." 

4. 

(Radirungen.)  Von  Hans  Gross.  Nach  der  „Pharm.  Centralh." 
soll  man  radirte  Stellen  mit  ^io  Normal-Silbemitratlösung  bestreichen  und 
das  Object  kurze  Zeit  dem  directen  Sonnenhchte  aussetzen:  dann  kommen 
—  auch  wenn  vorher  gar  nichts  zu  sehen  war  —  die  Schriftzüge  auf 
dunklem  Grunde  deutlich  zum  Vorechein.  Bei  der  Reducirung  der  Silber- 
nitratlösung werden  auch  Hand-  und  Fingerabdrücke  sehr  klar  walimehm- 
bar.  Hierüber  eingehende  Versuche  zu  machen  wäre  dringend  angezeigt, 
da  die  Hervorbringung  von  weggebrachten  Schriftzügen  u.  U.  von  grösster 
Bedeutung  sein  kann  und  bisher  kein  Mittel  bekannt  war,  welches  das 
Angegebene  leistet.  Fast  ebenso  wichtig  wäre  der  zweite  Theil  der  Ent- 
deckung, da  dann  nicht  bloss  festgestellt  werden  könnte,  dass  radii*t  wurde, 
sondern  bisweilen  auch,  von  wem  dies  bewerkstelligt  wurde.  Wer  etwas 
radirt,  der  muss  an  manclien  Stellen  das  Schriftstück  fest  anfassen  und 
namentlich  um  die  radirte  Stelle  während  der  Arbeit  mit  einem,  meistens 
zwei  Rngem  niederdrücken;  ist  dies  aber  geschehen,  so  müssen  sich  die 
Papillarlinien  setner  Fmger  abgeformt  haben,  und  werden  sie  in  der  ange- 
gebenen Weise  sichtbar,  so  kann  dies  in  vielen  Fällen  ein  sehr  werthvoller 
Anhaltspunkt  für  weitere  Feststellungen  sein. 


5. 

(Eine  Probe   für  den   Bewusstseinszustand  beim  Rausch.) 
Von  Hans  Gross.     Eine  der  schwierigsten   Fragen  für  die   Zurechnung?- 
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fäliigkeit  ist  die  bei  Rauschzuständen  und  vielleicht  nirgends  geschehen  ^o 
viele  Ungereditigkeiten  als  bei  den  hierher  gehörigen  Fällen.  Auf  der  einen 
Seite  ist  für  den  Erfahrenen  kaum  etwas  leichter  zu  simuliren,  als  vdlli^r 
Kausch,  auf  der  anderen  Seite  hat  es  bisher  so  wenige  sichere  Kennzeichen 
dafür  gegeben,  ob  Jemand  bis  zur  Unzureclmungsfälügkeit  trunken  ist  das^ 
es  unzäidige  Male  schwer  vermisst  w^urde,  diesfalls  keine  veriässlichen 
Anhaltspunkte  zu  besitzen.  Jeder  Praktiker  weiss,  wie  oft  l^ute  wegen 
Misshandlung,  Widerstand  gegen  die  Staatsgewalt,  SachbesdiSdigung  und 
anderer  Excesse  verhaftet  werden  und  IVunkenheit  behaupten.  Dann 
kommen  in  öder  Kegelmässigkeit  die  tVagen  an  die  Zeugen:  ,Hat  er  Sie 
erkannt?  Hat  er  noch  gehen  können?  Hat  er  hiebei  gewackelt?  Hat  er 
seinen  Namen  gewusst?  Hat  er  nach  Alkohol  gerochen?  Hat  er  sidi  im 
An-este  selbst  entkleidet?  Hat  er  sich  erbrochen?  Ist  er  bald  eingeschlafen? 
Was  hat  er  am  nächsten  Tage  von  der  That  gewusst?"  Lauter  Fragen,  F<»n 
denen  der  Fragende  im  Voraus  weiss,  dass  ihre  Beantwortung  selir  von  sul»- 
jectiver  Auffassung  und  davon  abhängt,  ob  der  Beschuldigte  besser  oder 
schlechter  simulirt  hat.  Zieht  man  dann  noch  Sachverständige  heran,  welche 
sich  über  das  Vorliegen  eines  patholog.  liauschzustandes  äussern  sollen,  st< 
kommt  man  um  keinen  Schritt  weiter,  da  diese  auch  nur  sagen  können: 
«Wenn  die  Zeugen  richtig  beobaclitet  haben,  wenn  der  Beschuldigte  nidit 

simuUrte  etc.  —  so  könnte   angenommen   werden ^.     Wie  wenig  exart 

dieses  Material  ist,  und  wie  wenig  verlässlich  die  daraus  gezogenen  Schlüsse 
sind,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden;  die  geringe  Befriedigung  die  fa$t 
alle  diesfälligen  ürtlieile  hervorrufen,  sprechen  deutlich  genug.  Um  s«3 
wichtiger  ist  deshalb  die  Wahrnehmung,  die  Hans  Gudden,  Privatdocent 
und  leitender  Arzt  der  psychiatrischen  Abtheilung  am  Erankenhause  1.  .1. 
München  in  der  Nr.  23  etc.  1900  des  ,,Neurolog.  Centralblattes"  (Leipzijr. 
Veit  et  Comp.)  bekannt  gegeben  hat. 

Von  der  Gesammtaufnahme  der  genannten  psychiatrischen  Abtheilun:!; 
mit  jäliri.  etwa  SOO  Köpfen  betreffen  ungefähi'  20  Proc.  Männer  u.  6  Ptw. 
Weiber  Fälle  von  Rauschzuständen;  bei  etwa  der  Hälfte  deraelben  (als«» 
etwa  100  JjGuten  im  Jahre)  hat  Gudden  unmittelbar  nach  der  Aufnahmt- 
die  PupiUenreaction  bei  Ldchteinfall  untersucht  und  eine  deutlidie  Herab- 
setzung derselben  feststellen  können ;  Gudden  kommt  zu  dem  hochwichtige 
Schlüsse,  dass  die  Lähmung  als  ein  Maasstab  für  die  Allgemeinintoxicatiun 
iles  Gehirnes  erachtet  werden  kann,  und  dass  die  Prüfung  der  PupiUen- 
reaction eine  zuverlässige  Probe  über  den  Zustand  des  Bewusstseins,  wenii-- 
stens  m  den  letzten  Stadien  des  Bausches,  in  welche  die  meisten  Reatr 
fallen,  abzugeben  vermag.  Dies  ist  um  so  werthvoller,  als  die  Unterenchnn^' 
noch  verlässliche  Daten  abgiebt,  w^enn  sie  auch  einige  Stunden  später  vor- 
genommen wird. 

Nach  den  Beobachtungen  Guddens  wird  man  jetzt  unbedingt  verlangen, 
dass  Jeder,  der  wegen  eines  im  Kausche  begangenen  Delictes  und  m*c\\ 
während  der  AlkohoUntoxication  eingeliefeil  wird,  so  bald  als  möglich 
ärztlich  auf  Pupillenreaction  bei  Lichtemfall  untersucht  wird.  Es  scheint, 
dass  wir  hiermit  ein  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagendes  objecdves  und 
exacte^  ^Uttel  gewonnen  haben,  durch  welches  wir  einerseits  vor  Simulationen 
geschützt  werden,  welches  aber  anderseits  verliindem  wird,  dass  zahlreidie 
Verurtheilungen  erfolgen,  die  ungeredit  waren,  da  der  Thäter  dodi  betrunken 
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Avai\,  obwohl  dies  nach   den  Antworten   auf  die  Fi*agen   wegen  Wackeins, 
Alkoholgeradi  etc.  nicht  anzunehmen  war. 


6. 

(Zeitbestimmung  in  Untersuchungen).  Von  Hanns  Gross. 
l^Andesgerichtspräsident  Klar  machte  mich  auf  einen  Fall  aufmerksam,  in 
welchem  er  vor  vielen  Jahren  als  U.  R.  gearbeitet  hatte.  Ich  entnehme 
4lein  alten  Akte  kurz  Folgendes.  Der  Bauer  F.  lebte  von  seiner  Frau 
getrennt;  sie  wohnte  mit  ihrem  alten,  tauben  und  vollständig  gelähmten 
Vater  in  einem  ilir  gehörigen  Hause  in  Bachern,  während  F.  sich  in  dem, 
etwa  eine  Wegstunde  entfernten  Orte  Wenigzell  als  Taglöhner  eingemiethet 
hatte.  In  der  Nacht  zum  27.  VII.  1878  wurde  die  F.  durch  Hackenhiebe  ge- 
todtety  ihr  alter  Vater  wurde  trotz  seiner  Taubheit  wach,  rief  um  Hilfe  und  als 
4lann  ein  auf  dem  Dachboden  schlafender  Verwandter  erschien,  konnte  er  nur 
feststellen,  dass  alle  Hilfe  vergeblich,  und  dass  die  That  um  1 0  Uhr  gescliehen 
sei.  Der  Vei-dacht,  die  That  begangen  zu  haben,  fiel  auf  F.,  den  Gatten  der 
Krmordeten,  der  sich  aber  auf  ein  Alibi  berief  und  nachwies,  dass  er  ein  Gast- 
haus in  Wenigzzll  nach  halb  10  Uhr  verlassen  hatte;  da  der  Weg  von  Wenig- 
zeil nach  Bachern  erho1>enermas8en  56  Minuten  beträgt,  könne  er  die  um  10 
Uhr  begangene  That  nicht  verübt  haben.  Der  UR.  beschloss  doch,  um  die 
Entfernung  bei  rascher  Gangaii;  festzustellen,  den  Weg  vom  Hause  der  Er; 
monleten  in  Bachern  bis  zur  Wohnung  des  Verdächtigten  in  Wenigzell  abzu- 
gehen, und  hierbei  ergab  es  sich,  dass  die  Uhren  in  den  beiden  genannten  Orten 
um  nicht  weniger  als  '74  Stunden  differiren.  Dieser  Umstand  erwies,  dass 
F.  den  fraglichen  Weg  bei  richtiger  Zeitbestimmung  sogar  sehr  bequem 
zurücklegen  konnte,  da  zwischen  dem  Verlassen  des  Gasthauses  und  der 
That  nicht  eine  halbe  Stunde,  sondern  V-t  Stunden  verflossen  sind.  Die 
Zeitdifferenz  erklärte  sich  dai^aus,  dass  Bachern  und  Wenigzell  in  zwei  ver- 
schie<lenen  Pfarren  liegen;  der  Bauer  pflegt  aber  seine  Uhr  regelmässig 
nach  der  Thurmuhr  seiner  Kirche  zu  richten,  diese  sind  aber  keine  astro- 
nomischen Meisterwerke  und  differiren  gegen  die  wahre  Ortszeit  im  Ver- 
laufe der  Jalire  um  recht  erhebliche  Stücke.  Ausser  seiner  Pfan'e  hat  der 
Hauer  —  namentlich  der  im  Gebirge  —  wenig  zu  thun,  und  so  bleiben 
<lie  Zeitunterschiede  in  den  zwei  Pfarren   ungestört  bestehen. 

Solche  Fälle  mögen  häufig  vorkommen,  sie  können  bedenkliche  Ver- 
Irrungen veranlassen  und  seien  daher  bedaclit. 
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Bespreclinngen. 

Tracy:  Psychologie  der  Kindheit.    Leipzig,  Wunderlich,  1899.    15S 
Seiten,  2  M.    üebersetzt  von  Dr.  Stiinpfl. 

Die  Wichtigkeit  der  Kinderpsycliologie  auch  füi-  den  Richter  ist  vom  Verf. 
oft  genug  her\'orgehoben  woi"den.  Leider  besitzen  wir  hn  Deutschen  nur  wenij 
zusammenhängende  Daratellungen  daiilber,  um  so  mehr  Ameiika,  das  sich  ja 
seit  Jahren  in  praktischer  Psychologie,  niclit  am  wenigsten  in  der  der 
Kindheit  vortheifliaft  auszeichnet.  Flir  den  Anfänger  dieser  schwierigen 
Disciplin  könnte  kaum  ein  besseres  und  kürzeres  Werk  empfolden  wenien 
als  das  von  Tracy,  das  zunächst  speciell  für  Seminaristen,  Shidirende  und 
Lelirer  bestimmt  ist,  aber  Jedem  ohne  Ausnahme  auf  das  Angelegentliciiste 
empfohlen  werden  kann.  Die  Uebersetzung  ist  eine  sehr  gute.  Das  iianze 
liest  sich  leicht,  klar  und  hat  28  Abbildungen  im  Texte.  Die  Littei-atur  isi 
gewissenhaft  von  überall  her  zusammengetragen  worden.  In  6  Capitclu 
werden  die  Sinne,  der  Verstand,  die  Gefühle,  der  Wille,  die  Sprache  und 
die  ästhetischen,  moi'ahschen  und  religiösen  Voretellungen  der  Kinder  abire- 
handelt.  Besondere  der  Abschnitt  über  die  Sprache  ist  ausgezeichnet.  Beim 
Lesen  dieses  Buches  wml  man  zum  Beobachten  und  Vergleichen  angereiht, 
und  wer  Kinder  besitzt  und  ihre  geistige  Entwickelung  aufmerksam  verfolj.'t 
hat,  wird  mit  doppeltem  Interesse  die  Schrift  verfolgen.  Freilich  möchte 
hie  und  da  Ref.  seinen  Ei-fahrungen  nach  etwas  anderer  Meinung  sein  als. 
Verf.,  doch  ist  dies  bei  einer  so  schwierigen  Materie,  die  überall  noch  zu 
Studiren  ist,  sehr  natürlich. 


2. 

Sully:      Untersuchungen    über    die     Kindheit,      üebersetzt    von 
Dr.  Stimpfl.    I^ipzig,  Wunderlich,  1897.    4  M.    374  Seiten. 

Nur  wer  erat  einen  Allgemein- Ueberblick  über  das  Gebiet  der  Kinder- 
Psychologie  gewonnen  hat,  z.  B.  durch  Tracy,  wü*d  wohl  vorbereitet  sein; 
das  vorliegende  Buch  von  Sully  mit  Nutzen  und  Gcnuss  zu  lesen.  Verf. 
bespricht  bloss  einige  specielle  Seiten  der  Kinder-Psychologie,  dafür  dies*- 
aber  um  so  eingehender.  Die  Uebersetzung  ist  glatt  und  121  Textbüder 
unteretützen  das  Gesagte.  In  den  beti'effenden  Capiteln  wird  auch  die- 
Litteratur  sehr  genau  berücksichtigt  und  der  praktisdie  Amerikaner  gieht 
sich  sehr  wenig  mit  Hyi)othe8en  ab,  sondern  lässt  Thatsachen  reden.  Ein 
ganz  eigenartiger  und  ausserordentlich  reich  illustrirter  Abschnitt  behandelt 
das  Kind  als  Künstler,  besonders  in  seinen  Zeichnungen.  Man  erstaant^  was 
für  interessante  Schlüsse  Verf.  aus  dem  kindhchen  Gekritzel  entwickelt,  und 
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man  wird  dadurch  nar  aufgefordert,  aueli  auf  diese  so  vernachlässigte  Seite 
<\er  kindlichen  Pöyche  zu  achten.  Auch  die  moralische  Seite  des  Kindes 
findet  eingehende  Untersuchung,  desgleichen  seine  Neigung  zum  Lügen, 
Uebertreiben  etc.,  was  alles  besonders  für  den  Richter  wichtig  ist,  freilich 
n(»ch  mehr  für  den  Erzieher.  Verf.  schöpft  sehr  reichlich  aus  seiner  eigenen 
Erfalirung,  lässt  also  nicht  nur  Andere  reden,  und  das  giebt  gerade  dem 
ilanzen  ein  so  persönliches  Gepräge.  Der  Stil  ist  fhessend,  und  das  Ganze 
ist  fesselnd  geschrieben  und  hat  nichts  von  der  Trockenheit  vieler  gelehrter 
Bilcher  an  «ich,   obgleich   es  sich   auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  bewegt. 


3. 

Finzi:     Die    normalen    Schwankungen   der  Seelenthätigkeiten. 
Deutsch  von  Dr.  Jentsch.    1900.  Wiesbaden,  Bergmann,  1  M.  29  S. 

Führte  das  Buch  von  Stera  in  die  Individualpsychologie  ein,  so  thut 
es  mit  äusserstem  Geschick  und  Klarheit  Finzi  für  die  ])syclLischen  Schwan- 
kungen im  Einzelleben.  Auch  er  bringt  zwar  nur  Bekanntes,  also  keine 
eigenen  Untereuchungen,  er  weiss  aber  vortrefflich  in  dem  schon  Gegebenen 
Bescheid  und  ist  deshalb  ein  treuer  Führer  in  dem  I^abyrinth  dieser  scliTiie- 
rijren  Materie.  Auch  die  Uebersetzung  ist  gut.  Verf.  untersucht  den  Ein- 
fliiRS  der  Gewöhnung,  Ermüdung,  der  Ablenkbariceit ,  des  „Antriebs'',  der 
(»emüthsbewegungen,  der  Diät,  des  Schlafes  und  Wachens,  der  klimatisclien 
Factoren,  des  Milieus  und  endlich  des  Lebensalters  auf  die  Bewusstseins- 
liöhe.  Ja  schon  Puls-  und  Athembewegungen  müssen  Oscillationen  auslösen. 
Für  jeden  dieser  verachiedenen  Factoren  hat  aber  wie<ler  Jeder  seine  eigene 
Curve,  die  auch  im  Laufe  der  Jahre  sich  ändert.  Ermüdung  und  Gewöhnung 
wird  als  sehr  wahracheinlich  auf  gewisse  chemische  Processe  zurückgeführt 
und  betont,  das«  Arbeit  nicht  nur  auf  ein  Organ  wirkt,  sondern  auf  den 
«ranzen  Köi-per.  Bez.  der  Gemüthsbewegungen  folgt  Verf.  W  u  n  d  t.  Ob  sicher 
die  6  Grundgefühle  auch  physiologisch  zu  trennen  sind,  erecheint  Verf.  doch 
zweifelhaft,  ebenso  oh  der  Einfluss  der  klimatischen  Factoren  sicher  rein 
darzustellen  ist.  Ob  nach  der  Mahlzeit  wiriclich  Manche  redseliger  werden, 
möchte  Verf.  gleiclifalls  bezweifeln,  wie  auch  dass  alkoholische  Getränke 
zum  Tlieil  einen  gewissen  Nährwerth  besitzen.  Falsch  ist  es,  dass  im  tiefen 
Schlafe  nicht  geträumt  wird.  So  wären  noch  manche  kleine  Ausstellungen 
zu  machen,  was  aber  ilen  Werth  des  Ganzen  kaum  herabsetzt.  Sehr  richtig 
hemerkt  er  am  Schlüsse,  die  Unterauchungen  seien  so  schwierige,  dass  die 
-mental  tests''   ganz  unzuverlässig  sich  erweisen. 

Oberarzt  Dk.  Näcke,  Hubertusburg. 

4. 

Koch:     Abnorme    Charaktere.      Wiesbaden,    Bergmann.    1900    1  M. 
39  S.  5.  lieft  d.   ^ Grenzfragen  des  Nerven-  u.  Seelenlebens'*. 

Der  bekannte  Autor  behandelt  zueret  in  sehr  weitschweifiger  Weise  den 
Charakter  im  weiteren,  engeren  und  engsten  Smne.  Seine  Definition 
lautet:  „Unter  Charakter"  vei-steht  man  gewöhnlich  die  durch  Selbstbe- 
stimmung   bewirkte    Gestaltung    des    menschlichen    Seelenlebens    auf    dem 
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Gebiete  des  sittlichen  Handelns.  Und  zieht  man  darüber  iiinaas  tlen  Kreis 
nodi  einmal  enger,  so  spricht  man  vom  Charakter  im  prägnanten  Sinn«* 
dann,  wenn  er  sittlich  gut  ist."  Eis  vei-steht  sich  von  seU)8t,  dass  man 
gegen  diese  Definition,  wie  gegen  jede  andere  so  Mandies  einwenden  könnte. 
Ausser  Veranlagung  und  Milieu  hält  er  als  nodi  wichtiger  für  die  Ent- 
wicklung des  Charakters  „zumeist  das,  was  der  Menscli  in  allen  ber^e- 
hörigen  Stücken  selbst  an  sich  thut  und  durchsetzt.'^  Letzteres  muas  Ref. 
sehr  beanstanden.  An  sich  arbeiten  kann  der  Mensch  nur  dann,  wenn  ei- 
die  nötliigen  anatomisch-functionellen  Erfordernisse  mitbringt,  z.  B.  den 
nöthigen  Grad  von  Willen,  Einsicht  etc.  Der  Charakter  erscheint  ab«» 
determinirt  im  Wesentlichen  nur  durch  Anlage  und  Milieu,  wobei  Erstere^ 
jedenfalls  das  Wichtigere  ist  I  Mit  dem  anvertrauten  Pfunde  soll  der  MeufMrh 
natürlidi  wuchern!  Koch  spridit  dann  weiter,  aber  nur  ganz  allgemein, 
vom  abnoimen  Charakter,  der  stets  pathologisch  ist  Leider  sagt  er  uns 
nicht,  wo  er  lieginnt,  da  wir  die  physiologische  Breite  des  Charakters  noch 
gar  nicht  kennen  und  harmonisch  ausgebildete  Naturen  wohl  kaum 
existiren.  Verf.  stellt  auch  keine  Typen  dafür  auf,  sondern  verweist  nur 
auf  sein  Buch  über  psychopathische  Minderwerthigkeiten,  in  deren  Eintheflunjr 
K.  viel  zu  schematisch  vorgeht.  Abnorme  Charaktere  im  engsten  Sinne 
sind  die  angebomen  psychopathischen  Minderwerthigkeiten.  Sie  sind  wider- 
spruchsvoll, Suggestionabel,  oft  mit  Zwangsdenken  und  mit  Degenerations- 
zeichen behaftet  u.  s.  w\  Mit  Recht  bekämpft  er  Lombrosos  Lehre  vom 
Genie  und  vom  gebomen  Verbrecher  und  beurtheilt  den  Werth  der  s*»jr. 
Entartungszeichen  sehr  richtig.  Eine  richtige  Behandlung  kann  Vieles  jnat 
machen,  besonders  in  eigenen  Erziehungsanstalten.  Audi  die  Religion  ist 
wichtig.  Oberarzt  Dr.  P.  Naoke,  Hubertusburg. 


5. 
Man  heimer:    Les    troubles    mentaux   de   Tenfance.     Paris,  Alcan 
1899.    188  S.    5  Fr. 

lieber  das  so  wichtige  Capitel  der  Kinderpsydiosen,  die  audi  für  den 
Richter  von  grossem  Belange  sind,  besitzen  wir  nur  sehr  wenig  Bücher. 
Das  jüngste  liegt  hier  in  eleganter  Austattung  vor.  Für  den  Irrenarzt  sellk^t 
ist  es  fast  zu  kurz  und  Krankengeschiditen  fehlen  leider  ganz,  doch  sieht 
überall  der  erfahrene  Psychiater  aus  den  Zeilen  heraus.  Fernerhin  wird  öi 
den  Aerzten  von  Nutzen  sein,  besonders  aber  auch  dem  gebildeten  Laien. 
für  die  das  Buch  vor  Allem  geschrieben  ist.  Redit  hübsch  ist  die  knn*^ 
jjsychologische  Darstellung  des  Kindesalters,  sowie  die  ziemlich  eingehenil«* 
der  Elementarstörungen.  Die  eigentlichen  Psychosen  sind  kurz,  klar  abgt^- 
handelt,  z.  g.  T.  aber  nach  französischem  Schema,  üeberall  ist  die  Littwatiir 
auch  die  freuide  herangezogen  und  scheinbar  ziemUch  vollständig.  Ein  be- 
sonderes und  interessantes  Capitel  ist  der  forensischen  Medicin  gewidmet. 
Die  Geijchäftsfähigkeit  fängt  nach  französischem  Gesetze  mit  21  Jahren 
an,  die  Zurechnungsfähigkeit  schon  mit  16  Jahren.  Vor  dem  15.  J.  hat 
die  Zeugenschaft  keinen  entscheidenden  Werth.  Verf.  giebt  dafür  die  Gründe 
an.  Die  Verbrechen  geschehen  durch  geisteskranke  oder  durch  entartete 
Kinder.  ^  lo  aller  Verbrechen  ist  gegen  das  Eigenthum  gerichtet;  */tü  nur 
gegen   die   Person.     Unter  den    Vagabunden   finden   sich   Deliranten,  <>der 
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Tjeute,  die  aus  angebonier  Schwäche  des  Willens  u.  s.  w.  nirgends  aushalten. 
Dann  gieht  es  Neurastheniker  darunter,  auch  epileptisches  und  hysterisches 
Fliehen  im  Dämmerzustand.  Unter  den  Hrandstiftem  figuriren  besonders 
Idioten,  Imbecille,  am  seltensten  echte  l*yromanen;  unter  den  Dieben  sind 
sehr  häufig  die  Kleptomanen,  dann  hysterische  Mädchen,  Epileptiker;  unter 
den  Mördern:  Verfolgungswahnsinnige  Mystiker,  ti'unkene  Zornige;  immer 
geschieht  Mord  in  der  Manie  oder  Epilepsie,  l)ei  Idioten,  Imbecillen.  Sexuelle 
Delicte  scheint  Verf.  ganz  vergessen  zu  haben.  Er  untersucht  dann  eingehend 
<lie  Zeugenschaft,  den  IiTthum,  die  Lüge,  Simulation,  endlich  den  Selbst- 
mord der  Kinder.  Sehr  gut  ist  die  Pi-ophylaxe,  die  Behandlung  der  Psy- 
chosen (besonders  eingehend  die  durch  Suggestion),  wie  auch  die  ünter- 
l>ringung  der  geisteskranken  und  \'erbrecheri8chen  Kinder  behandelt.  Einige 
Statistiken  beschliessen  den  lehrreichen  Band,  dem  im  Einzelnen  freilich  nicht 
fiherall  zuzustimmen  ist.  Oberarzt  Du.  P.  Näcke,  Hubertusburg. 


0. 

Einlegung  und  Begründung  der  Revision  in  Strafsachen. 
Praktische  Anleitung  zur  Anfertigung  strafrechtlicher  Revisions- 
scliriften  von  Dr.  Siegfried  Löwenstein,  Rechtsanwalt  beim 
Kgl.  I^ndgericht  I  Berlin.  Berlin  1900.  Verlag  von  Otto  Lieb- 
mann. (102  Seiten.) 

Wie  aus  dem  Titel  des  vorliegenden  Werkes  zu  eraehen  ist,  haben 
wir  es  hier  mit  einer  Schrift  zu  thun,  die  in  erster  Linie  den  Bedüi-fnissen 
der  Praxis  entsprechen  soll.  Es  ist  daher  hauptsächlich  auf  die  Strafrechts- 
pflege ,  insbesondere  auf  die  einschlägige  Rechtsprechung  des  Reichs- 
gerichtes, aber  auch  auf  Entscheidungen  und  Beschlüsse  der  Ober- 
landesgerichte in  sorgfältigster  Weise  Bezug  genommen,  auch  ist  die 
Litteratur  des  Strafprocesses  berücksichtigt  worden  und  nicht  minder  ist  auf 
das  materielle  (sowohl  Straf-  als  Civil)  Recht  Bezug  genommen.  Die  Diction 
!Rt  ungemein  klar  und  präcis,  nirgends  einen  Zweifel  übrig  lassend;  die 
Bestimmungen  der  St.-P.-O.  sind  —  wir  können  wohl  sagen :  in  lückenloser 
Weise  verwerthet  worden.  Löwenstein  identificirt  „Revision"  nicht  mit 
^Rechtsmittel",  er  fasst  den  Begriff  der  Revision  im  Sinne  des  4.  Abschnittes 
des  3.  Buches  der  St.-P.-O.  auf.  Das  Gebiet  seiner  Darstellung  ist  ein 
somit  engbegrenztes,  aber  innerhalb  dieser  Grenzen  bewegt  er  sich  wie 
Einer,  der  schon  lange  hier  zu  Hause  und  dem  weit  und  breit  kein  Weg 
unbekannt  ist.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  «leren  erster  die  Ein- 
legung, deren  andere  zwei  die  Begründung  der  Revision  (davon  der  dritte 
die  Revision  gegen  Schwurgerichtsurtheile)  zum  Gegenstände  haben.  Sach- 
liche, örtliche  und  zeitliche  Kompetenz,  materielle  und  fonnelle  Revisions- 
begründung, insbesondere  letztere  und  vor  allem  die  im  Schwurgerichts- 
verfahren sich  ergebenden  Revisionsgründe :  all  dies  ist  mit  einer  Deutliclikeit 
und  Uebersichtlichkeit  zur  Dai-stellung  gebracht,  welche  Löwenstein's 
Schrift  die  Bedeutung  eines  wichtigen  Handbuches  der  Praxis,  wenn  es  dies 
nicht  schon  ist,  so  für  die  nächste  Zukunft  sichern.  (Preis  2  Mark  20  Pf.i 

Ernst  fiOnsiNr.. 
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7. 


Die  Nothwendigkeit  der  Revision  des  Polnaer  Processes. 
Von    Prof.   Th.    G.   Masaryk.     Wien    1899.     Verlag   der    .Zef. 

(30  Seiten). 

Die  Bedeutung  des  Polnaej  Verbrechens  für  den  Kitual- 
ab  erglau  ben.  Von  Prof.  T.  G.  Masaryk.  Berlin.  Druck  und 
Verlag  von  H.  S.  Hermann.    1900.    (94  Seiten.) 

Der  Polnaer  Ritualmordprocess,  sein  Stand  vor  der  KevisioD. 
Wien  1900.  Verlag  von  D.  K.  Kraus.  (16  Seiten,  anonym). 

Der  Process  gegen  den  Juden  llilsner,  den  die  christlidie  Bevölkemn^ 
des  böhmischen  Städtchens  Polna  eines  ^llitualmordes'*  beschuldigt,  hat  nicht 
nur  in  der  politischen  Tagespresse  vnel  Staub  aufgewirbelt,  sondern  auch 
eine  ganze  Hilsner-Litteratur  erzeugt.  Soweit  diese  von  der  Blutlüge  aus- 
geht, ist  sie  wissenschaftlich  vollkommen  werthlos.  Soweit  sie  hingegen  nadi 
Wahrheit  strebt,  verdient  sie  immerhin  Beachtung,  wenn  sie  auch  nicht  <las 
Richtige  trifft.  Alle  drei  Schriften  haben  das  gemeinsam,  dass  sie  das 
Märchen  vom  jüdischen  Blutritus  bekämpfen  und  festzustellen  suchen,  da» 
Hilsner  im  ersten  Process  nicht  der  Thäterschaft  überwiesen  wnnle.  In 
Beidem  haben  sie  Recht.  Allein  es  ist  interessant  zu  beobacht«n,  wie 
Masarvk  in  denselben  Fehler,  den  er  andern  vorwirft,  selbst  verfallt  — 
wie  auch  er  im  Banne  einer  vorgefassten  Meinung  steht.  Aus  der  Thatsache 
nämhch,  dass  von  verechiedenen  Zeugen  der  Angeklagte  in  verschiedener 
Kleidung  gesehen  wurde,  schliesst  Masaryk,  dass  HUsner  oft  seine  Kl^dnn^ 
wechselte.  Es  ist  jedoch  noch  von  keiner  Seite  hervorgehoben  worden,  dass 
die  Zeugen  im  Hilsner-Process  Sinnestäuschungen  unterlegen  sein  konnten. 
Sonst  ist  Masaryk 's  Argumentation  ziemlich  schai'fsinnig.  Auf  sie  näher  ein- 
zugehen halten  wir  den  Zeitpunkt  noch  nicht  für  gekommen.  Vor  rechte- 
kräftiger Entscheidung  des  zweiten  Hilsner-Processes  wollen  Mir  auch  nur 
den  Schein  meiden,  als  ob  wir  irgendwie  dem  endgiltigen  Urtlieile  vur- 
gi-eifen  wollten.  Was  die  an  dritter  Stelle  erwähnte  anonyme  Schrift,  <iip 
einen  ^ Monisten^  zum  Verfasser  hat,  betrifft,  so  ist  es  aufs  Entschiedenste; 
zurückzuweisen,  aus  der  Hilsner- Sache  IVofit  für  den  Monismus  schlagen 
zu  wollen.  Es  ist  Jedermann 's  gutes  Reciit  und  unter  Umständen  so^r 
sittliche  Pflicht,  die  Gerichte  in  ihrem  Bestreben,  licht  in  eine  dunkle 
Sache  zu  bringen,  zu  unterstützen.  Allein  wir  können  es  nie  und  nimmer 
billigen,  wenn  man  vorzeitig  die  öffentliche  Meinung  subjectiv  stimmen  will 
Die  jThatsache,  dass  Hilsner  Jude  ist,  beweist  weder  seine  Schuld  noch 
seine  Unschuld.  Alles  Uebrige  überlasse  man  den  Behörden  und  warte  ein 
rechtskräftiges  Urtiieil  ab.  Dann  ist  noch  immer  Zeit  genug,  Kritiken  lant 
werden  zu  lassen.  Ernst  I^msiKti. 


8. 

Die  Carolina  und  ilire  Vorgängerinnen.  Text,  Erläuterung,  Cie- 
achiciite.  In  Verl>indung  mit  anderen  Gelehrten  herausgegeben  und 
bearbeitet  von  J.  Kohler,  Prof.  der  Rechte  in  Berlin.  I.  Die  pein- 
liclie  Gerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.    Const.  crim.  carol.    Kritisch 
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herausgegeben  \on  J.  Kohler,  Pi'ofessur  der  Kechte  in  Berlin  und 
Willy  Scheel,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Steglitz.  Halle  a.  d.  S. 
Verla«:  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    1900. 

Au  der  Hand  früherer  Foi-schungen,  namentlieli  al)er  auf  Grund  um- 
fassender Erhebungen  in  zahlreichen  Bibliotheken  und  Archiven  und  dadurch 
ermöglichten  neuen  Entdeckungen  stellen  die  Autoren  den  Text  der  C.  C.  C. 
wohl  endgültig  fest.  Deraelben  wird  die  sog.  Editio  princeps  zu  Grande 
gelegt,  die  aber  nach  einer,  von  den  \'ei'f assern  entdeckten  Handschrift,  dei* 
Kölnischen,  konigirt  wird.  Diese  stellt  in  der  That  dar,  was  im  Reichstag 
beschlossen  wurde,  sie  bietet  das  Reichsgeeetz,  sie  ist  ein  corrigirtes  Exem- 
plar, das  zweifellos  über  allen  anderen  steht.  So  erhalten  wir  nun  eine 
richtige  C.  C.  C,  die  durch  Inhaltsangabe,  Excurae,  Wortverzeichniss  und 
analysirtes  Register  zu  einer  vollendeten,  wissenschaftlich  brauchbaren  Gesetz- 
ausgabe gemacht  wurde.  Die  Arbeit  hat  aber  nicht  bloss  rechtsliistorischen 
Werth,  sie  gestaltet  sich  auch  \  om  Standpunkte  <ler  Knminalistik  zu  einem 
bedeutsamen  Buche,  da  sie  ein  Muster  für  eine  wissenschaftliche  üntereuchung 
abgiebt.  Die  Art,  wie  an  der  Hand  von  7,  durch  Photographie  wiederge- 
prebenen  verschiedenen  Titelbildeni  und  aus  inneren  Gründen  das  Alter  der 
sog.  ., Editio  anonyma''  bestimmt  wird,  die  üntereuchung  der  „Ed.  princeps"^ 
und  der  Kölner  Handschrift,  die  Feststellung,  wie  die  letztere  entstanden 
sein  niuss,  die  scharfe  Untei-scheidung  der  Hör-  Seh-  und  Schreibfehler,  die 
ErÖrterangen  über  die  Druck  vorläge  der  „  Princeps '^  u.  s.  w\,  das  sind  ehifach 
w  issenschaftliche  Untereuchungen,  die  als  Muster  einer  strs^gerichtUdien  Un- 
tersuchung aufgestellt  werden  können;  ich  möchte  jedem  Kriminalisten  rathen,. 
das  angezeigte  Buch  genauer  ad  hoc  zu  studiren:  so  wie  hier  geschaut, 
combinirt  und  geschlossen  wurde,  so  hat  er  es  in  jeder  seiner  Untei-suchungen 
zu  machen  —  es  giebt  wenige  Muster,  an  denen  er  so  voi'treffHch  und 
sicher  lenien  könnte;  die  Methode  ist  schliesslich  keine  andere,  als  sie  in 
jedem  wissenschaftlichen  Gebiete  getil)t  wird,  sei  es  in  natui'^'issenschaft- 
lichen,  historischen,  linguistischen  oder  anderen  Fächern  —  aber  hier  hat 
eben  ein  Kriminalist  bewiesen  und  für  unsere  Fragen  beweist  ein  Krimi- 
nalist doch  anders  als  andere  Forecher,  er  hat  dafür:  „was  heisst  bewiesen V"" 
eine  sti'engere  oder  angstigere  Auffassung.  H.  Gross. 


9. 

Kriminalität  u.  Altruismus:  Studien  über  abnorme  Entwicklung  und 
normale  Gestaltung  des  Lebens  und  Wirkung  der  Gesellschaft  von 
Eduard  Reich,  Dr.  med.  etc.     F.  W.  Becher,  Arnsberg  1900. 

Der  erste  Band  handelt  von  der  Entwicklung  des  Verbrecherthums^und 
dem  System  der  Verhütung,  der  zweite  von  der  Elntwickelung  der  national- 
ökonomischen Idee  und  dem  System  der  Gegenseitigkeit.  Der  Verf.  behauptet, 
wohl  mit  Recht,  dass  die  „landläufige  Pflege  der  Gereclitigkeit''  nicht  viel 
tauge,  und  dass  physische  und  moralische  Gesundung  aller  Einzelwesen  und 
der  Gesellschaft  nöÜiig  sei.  Ob  dies  durch  die  vom  Verf.  vorgeschlagenen 
Mittel  erreicht  wird^  ob  man  ihm  weitera  glaubt,  dass  jede  besondere  Art 
^'on  Verbrechern  einen  „specifischen  Duff  entwickelt,  dass  der  „echt  Sensi- 
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»tive*  durch  ^magische  Wahrnehmung^  jede  Ali  von  Vei'bi'echeni  de  facto 
oder  in  spe  erkennt,  dass  der  VegetarianismuB  gar  viel  gegen  die  Kriminalität 
leisten  könnte  und  andere  Merk^iünligkeiten  mehr  —  das  wollen  ^-ir  nicht 
näher  untersuchen.  H.  Grc^r. 

10. 

Moderne  Geheimschriften.  (JemeinveratändHche  Darstellung  der  «re- 
bräucblichsten  und  nützlichsten  Geheimschriften  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Graphologie  als  Hilfsmittel  zur  Dechiffrirung. 
Verbesserung  und  Neubildung  von  Geheimschriften.  Von  Hans 
Schneikert,  Rechtspraktikant.  Mannheim,  Dr.  Haas'sdie  Druckerei. 
1900. 

Der  Verf.  bringt  zueret  eine  Uel)ei-sicht  über  die  meisten  bekannten 
iieheimscbriften  in  leicht  verständliclier,  mit  guten  Beispielen  versehener 
Weise.  Sodann  giebt  er  Anweisungen,  wie  man  bei  Anwendung  der  Graphologie 
Hilfe  beim  Deehiffriren  finden  kann,  was  ja  in  vereinzelten  Fällen  zutreff«i 
kann.     Endlich  werden  nodi  einige  neue  Geheimschriften  angeführt. 

H.  Gkosr. 

11. 

-„Der  Blutmord  in  Konitz  mit  Streiflichtern  auf  die  straf- 
rechtliche Stellung  der  Juden  im  Deutschen  Reiche- 
Vorwort  von  Max  Lieb  ermann  von  Sonnenberg,  Mitglied  des 
Reichstages.  5.  Aufl.  Berlin,  Deutschnationale  Buchliandlung  und 
Verlagsanstalt. 

Dass  der  Konitzmord  an  Ernst  Winter  den  Gegenstand  eines  der  widi 
tigsten  Processe  unserer  Tage  abgiebt,  wird  nicht  bezweifelt  An  sich  ist 
Jeder  Mord  von  Bedeutung,  hier  spielen  aber  so  viele  Momente  mit,  da^ 
schon  die  Anordnung  derselben  Mühe  macht.  Vor  Allem  ist  der  Thäter,  wer 
immer  er  auch  sei,  ein  Subject  von  grösstem  kriminalanthropologischem  und 
kriminalpsychologischem  Interesse;  von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  das 
Motiv  zur  That  und  das  bei  und  nach  dem  Morde  eingehaltene  V^orgehen. 
namentlich  die  Ai*t  der  Zerstückelung  des  Leichnams  und  der  EntJedigno^ 
der  einzelnen  Theile,  da  diese  die  Absicht  erkennen  lässt,  dass  diese  Hieile 
gefunden  werden  sollen;  dieser  letztgenannte  Umstand  ist  von  grösster  Be- 
deutung, da  doch  angenommen  werden  kann ,  dass  z.  B.  der  Arm  ein^s 
Menschen  leicht  beseitigt  werden  kann,  sei  es  durch  Vergraben  in  einem 
Keller,  sei  es  durch  Verbrennen  in  einem  Ofen  oder  eine  andere,  vollkommen 
sichere  Art.  Das  hat  der  Thäter  aber  nicht  vorgenommen,  sondern  er  hat 
einzelne  Körpertheile ,  und  zwar  einige  zur  Zeit  der  grössten  herrschenden 
Aufregung,  in  und  um  der  Stadt  weggelegt,  so  dass  sie  gefunden  wenlen 
mussten;  so  entdeckte  man  am  13.  März  (2  Tage  nach  dem  Verschwinden 
des  Winter)  den  Rumpf  unter  dem  Eise  des  Mönchsees,  m  dessen  Decke 
knapp  neben  der  sogen,  städtischen  Spüle  ein  Loch  geschlagen  war.  am 
15.  März  fand  man  den  rechten  Arm  vor  dem  Thore  des  evangeJisdieo 
Kirchhofes,  dann  den  rechten  Oberschenkel  am  Mönchsee  und  am  1 5.  April 
am  anderen  Ekide  der  Stadt  bei  dem  „Stadtwälddien^  den  Kopf  mit  dem 
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Halse.  Bedenkt  man  nun^  welche  Aufregung  damals  in  dem  Städtchen 
Ave«:en  des  Mordes  herrschte  und  wie  jede  verdächtige  Bewegung  jedes 
seiner  Bewohner  überwaclit  wurde,  so  lässt  sich  ermessen,  in  welche  Gefaln» 
sich  dei-jenige  begab,  der  eineh  Köri)ertheil  des  Winter,  wie  es  scheint,  durcii 
die  Stadt  trug  und  offen  weglegte.  Dass  iiierzu  ein  besonderes  Motiv  ge- 
trieben hat,  ist  um  so  zweifelloser,  als  man  unwillkürlich  fragen  muss: 
^Wenn  Einer  schon  die  Körpertheile  nicht  in  seinem  Hause  (durch  Ver- 
jrraben  im  Keller,  Verbrennen  im  Ofen  u.  s.  w.)  beseitigen  wollte  und  das 
jrrosse  Wagniss  unternahm,  mit  dem  Kopfe,  Oberschenkel  oder  Arm  des 
Winter  durch  die  Stadt  zu  gehen,  warum  hat  er  denn  dann  nicht  für  gründ- 
liche Beseitigung  gesorgt?  Er  brauchte  ja  nur  den  betreffenden  Kör[)ertheil 
mit  einem  Steine  zu  beschweren  und  in  den  Mönchsee  zu  schleudern  — 
dann  konnte  er  sicher  sein,  dass  der  Körpeiiheil  nie  gefunden  wird,  das 
Unternehmen  wäre  so  nicht  im  mindesten  umständlicher  und  viel  sicherer  ge- 
wesen." Man  muss  weiter  erwägen:  Den  Mord  und  das  Zerstückeln  des 
I^ichnams  hat  der  Thäter  unbemerkt  verüben  können,  das  Foiitragen  der 
Theile  geschah  aucli  unentdeckt  —  die  Gefahr  wäre  also  durch  das  Dazu- 
binden  eines  Steines  nicht  nur  nicht  vermehrt,  sondern  sogar  vermindert 
worden.  Störte  aber  etwa  (wenigstens  im  März)  noch  die  Eisdecke,  so 
konnte  der  Mörder,  wenn  er  sch(m  einmal  ausser  der  Stadt  war,  auch  noch 
ein,  zwei  Stunden  weiter  gehen  und  an  abgelegener  Stelle  die  Leichentheile 
vergraben  oder  w*egwerfen,  an  Stellen,  wo  sie  vielleicht  die  Füchse,  aber 
keine  Menschen  finden  konnten. 

Kurz,  der  Vorgang  nach  dem  Morde  ist  kriminalpsychologisch 
von  grossem  Interesse,  aber  auch  von  processualer  Wiclitigkeit  —  nun  kommt 
aber  nocli  das  Motiv  der  Tliat,  weldies  die  öffentliche  Meinung  in  seltener 
Weise  aufgeregt  und  eine  gi-osse  Zahl  von  Fedeni  in  Bewegung  gesetzt  hat. 
Es  wurden  in  diesem  ., Archiv"  zweimal  (Bd.  IV  p.  357  u.  3G3)  Sclmften 
besprodien,  die  dem  sogen.  Blutglauben  entgegentreten  und  nachweisen  sollten, 
dass  es  bei  dem  Konitzer  Mord  sich  niclit  um  jüdischen  Ritualmord  handeln 
könne.  Ich  habe  wiederholt  die  Meinung  vei'ti'eten :  Aberglauben  und  auch 
Hlutaberglauben  spielt  im  Strafreclit  eine  grössere  Holle,  als  wur  gemeinhin 
annehmen;  aber  dieser  hat  mit  der  Ueligion  und  mit  dem  Ritus  nichts  zu 
lliun.  Geschieht  ein  Mord  aus  Alierglauben,  so  kann  der  Mörder  ebensogut 
ein  Christ  als  ein  Jude  sein ;  es  Ist  ebenso  unzulässig,  zu  behaupten,  es  müsse 
ein  Jude  den  Mord  verübt  haben,  als  zu  sagen,  es  sei  gerade  bei  Juden 
ausgeschlossen,  dass  sie  einen  Moixl  aus  Aberglauben  verüben. 

Im  vorliegenden  Falle  konnte  die  Tendenz  der  BrocliÜre  „Der  Konitzer 
Mord''  von  Dr.  med.  H.  nicht  scharf  genug  verurtheilt  werden,  da  sie  in 
ganz  unbegründeter  Weise  behauptet,  es  liege  Todtschlag  oder  Mord  im 
Affecte  vor,  den  offenbar  ein  Konitzer  Fleischer  verübt  haben  müsse.  Hie- 
gegen  spricht  einfacli  Alles,  was  wir  von  der  That  wissen. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Machwerk  will  die  heute  angezeigte  Sdu'ift 
darthun,  dass  der  Mord  zweifellos  von  Juden  und  zwar  von  einer  „Secte" 
verübt  worden  ist.  Der  eingeschlagene  Weg  ist  ein  durchaus  unwissen- 
schaftlicher. Vorerat  werden  ^geschichtlich  beglaubigte  Rituahnorde'^  auf- 
gezählt, der  erste  169  v.  Chr.,  dann  solche  von  1179,  1303,  1442  u.  s.  w. 
Von  den  späteren  sind  soldie  aus  allerdings  gi'eif barer  Zeit  (1881,  IS 82 
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u.  s.  w.)  jrcnannt,   aber  als  Quellen    erscheinen  „Kulturkämpf er\  „Deutsch-         ; 
sociale  Blattei***.  „Osservatore  Uonianü"  u.  s.  w.  ! 

Im  weiteren  Verlaufe  werden  thatsächliche  Momente  recht  objectiv  jre-  j 
geben,  dabei  aber  unbej^rttndete  Angiüffe  gegen  die  Juden  erhoben  und  in 
unzulässigster  Weise  die  amtirenden  Funetionäre  (namentlich  Wehn,  Braun. 
Zimmeimann  u.  s.  w.)  angegriffen ;  immer  und  immer  wieder  kommt  Verf. 
auf  den  angeblich  zweifellos  sichergestellten  Schächterschnitt  und  die  Blut- 
leere der  Körpertheile  zu  sprechen,  ohne  aber  je  die  Frage  zu  erörtern,  wif 
sich  denn  die  anatomische  Zerlegung  des  Leichnams  mit  der  „Schächtung" 
vereinigen  lasse. 

So,  wie  diese  Schriften  und  ähnliche  die  Sache  anfassen,  darf  auf  keinen 
Fall  weiter  vorgegangen  werden,  und  es  wäre  Allea  aufzubieten ,  um  d^ 
fernere  Erscheinen  solcher  ungerechter,  verwirrender  und  nicht  sachlicher 
Darlegungen  —  seien  sie  für  oder  gegen  die  Juden  —  unmöglich  zu  machen. 
DajBs  die  Untersuchung  von  Hause  aus  nicht  glücklich  geführt  wurde,  ^y\L 
soweit  sich  die  Sache  von  der  Feme  überbUcken  lässt,  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Es  wurde,  namentlich  im  Anfange,  viel  zu  langsam  vor- 
gegangen, es  mögen  auch  nicht  die  richtigen  Ijcute  verwendet  worden  sein 
und  die  spät  vorgenommenen  Haussuchungen  waren  fast  lächerlich ;  es  liesse 
sich  aber  auch  darüber  reden,  ob  die  Abftihning  der  Zwischenprocesse,  die 
jedenfalls  Präjudiz  schaffen  mussten  (Masloff,  Speisinger,  Israelski),  unaus- 
weichHch  war,  es  Hesse  sich  fragen,  ob  in  der  richtigen  und  naheliegenden 
Weise  gesucht  wurde,  es  scheint  endhch  aucli  zweifellos  zu  sein,  dass  nicht 
nach  der  hier  ausschliesslich  angezeigten  Methode  der  Exclusion  gearl>eitPt 
wunle.  Nur  ein  Moment  sei  erwähnt.  Die  zwei  Hauptansi  eilten  gingen 
dahin :  Winter  ist  anlässUch  eines  Liebesaben  teuere  getödtet  worden  —  <xier: 
er  fiel  einem  Uitualmorde  zum  Opfer.  Gegen  beide  Annahmen  spricht  das- 
selbe: die  höchst  merkwürdige  Zerstückelung  des  Leichnams  und  das  ebens*i 
merkwürdige  Veitragen  der  Leichentheile.  Wer  den  jungen  Mann  im  Zomt- 
oder  aus  liache  oder  aus  Eifersucht  erschlug,  der  hatte  ja  zu  jenen  aben- 
teuerlichen VoiTiahmen  nicht  den  mindesten  Anlass.  Diese  widersprechen 
aber  auch  der  Annahme  eines  Ritualmordes,  besser  gesagt:  eines  Mordes 
aus  Aberglauben.  Der  Aberglaube  im  Verbrechen  wird  erst  seit  Kurzem 
genauer  studirt,  aber  so  viel  wissen  wir  heute  schon,  dass  die  voriiegend 
zweifellos  vorgenommene  Behandlung  des  Leichnams  absolut  keiner  bekannten 
Fonn  irgend  eines  Aberglaubens  entspricht.  Der  Grund,  warum  Jemand 
einen  Anderen  aus  Aberglauben  tödtet,  ist  —  abgesehen  von  jenen  Fällen, 
in  denen  sich  Jemand  behext,  zauberisch  geschädigt  venneint  und  den  Be- 
ti'effenden  beseitigt  —  ausschliesslich  nur  der,  sich  in  den  Besitz  eines  Körper- 
theile« zu  setzen:  Blut,  Hirn,  Fett,  Herz,  lieber  u.  s.  w.  Begi*eifliclier  Weisse 
kümmert  sich  der  Thäter  nach  En-eichung  seuies  Zweckes  um  den  Leichnan) 
nur  insofeiTi,  als  er  ihn  verbergen  oder  beseitigen  muss,  um  nicht  entdeckt 
zu  werden.  Nehmen  wir  an,  Winter  sei  getödtet  worden,  um  sich  zu  aber 
gläubischen  Zwecken  seines  Blutes,  seines  Herzens  oder  sonst  eines  Körper- 
bestand tlieiles  zu  bemächtigen  (was  ebensogut  ein  Christ  als  ein  Jude  geütan 
iiaben  kann).  Welchen  Zweck  mochte  dann  der  Thäter  gehabt  haben,  den 
Hals  sorgfältig  abzulösen,  die  Extremitäten  correct  zu  enucieüren,  die  WirWl- 
säule  durchzusägen  und  dann  den  llumpf  in  einen  Sack  einzunähen  un«i 
die  Theile  in  der  ganzen  Stadt  herumzutragen,  hierbei  seine  Sicherheit  durch 
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Entdeckung  auf  das  Höclwte  gefälirdend?  Hiernach  allein  kann  Tödtung 
iin  Affect,  aus  Eifereucht,  Zorn,  Rache  und  Mord  aus  Aberglauben  ausge- 
schlossen werden:  der  Drehpunkt  der  Untersuchung  liegt  in  den  suspecten 
Vornahmen  mit  dem  Körper  des  Winter  nach  seinem  Tode,  und  Jeder,  der 
niodeiiie  kriminalpsychologisdie  Kenntnisse  besitzt,  weiss,  welche  zwei  Gruppen 
von  Auskunftspei-sonen  diesfalls  zu  fragen  sind.  Leider  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  dies  nicht  geschehen  sei  und  auch  niclit  geschehen  werde. 

H.  Gboss. 

12. 

Oltuszewski:  Psychologie  und  Philosophie  der  Sprache.  Berlm, 
Fischer,  70  Seiten.     AL   1,50. 

Verf.  ist  wie  selten  Jemand  für  dies  schwierige  Thema  der  Sprache 
geeignet.  Hat  er  ja  schon  früher  über  die  Physiologie  dereelben  geschrieben 
und  später  über  „die  geistige  und  sprachliche  Entwickelung  des  Kindes", 
und  zwar  in  gi'ündlicher  Art  und  Weise.  Das  vorliegende  Buch  ist  mehr 
referirend  gehalten  und  nur  am  Ende  werden  die  eigenen  Ansichten  des 
\'erfassei*s  klargelegt. 

Der  I .  Absclmitt  enthält  kui*z  und  bündig  die  Ansichten  der  Philosophen 
und  Üngnisten  über  Ursprung  und  Entwickelung  der  Sprache,  vom  Alter- 
thume  bis  in  die  Neuzeit.  Sehr  Vieles  darunter  ist  hochinteressant,  nament- 
lich die  Ansicliten  der  Daminianer  (Geiger,  Jaeger,  Schleicher)  und  der 
„Synipathietheoretiker**  Marty  und  Nair^.  (Hierbei  ist  die  Behauptung 
wohl  falsch,  dass  Schleicher  von  Darwin  nicht  beeinflusst  sein  sollte! 
Ref.).  Der  2.  Absclmitt  behandelt  die  rein  natunvissenschaftliche  Richtung 
der  Psychologie,  namentlidi  die  Localisationslehre,  die  grundlegend  für  unsere 
Ansiclit  über  die  Ureprungsstätte  der  Sprache  wurde.  Eingehend  werden 
die  hierher  gehörigen  Arbeiten  Wer  nicke's,  KussmauTs,  Freud's, 
Orasheys  und  besonders  Flechsigs  dargelegt  und  Verf.  schliesst  sich 
Letzterem  eng  an,  vielleicht  zu  eng.  Mit  Recht  memt  er  aber,  dass  die 
eigentliclie  Sprach-Psychologie  nur  durch  Studium  der  Kinder-  und  Thier- 
seele  gefördert  werden  kann,  und  deshalb  giebt  Verf.  einen  kurzen  Abinss 
<ler  Kinderpsychologie,  speciell  bez.  des  Sprechens,  mit  Blicken  auf  die  Thier- 
psychologie.  Er  betont,  dass  das  selbständige  Sprechen  kein  Reflex, 
sondern  ein  psychischer  Process  ist  und  dass  die  Sprache  vom  Ver- 
stände relativ  unabhängig  dasteht.  Der  3.  Absclmitt  führt  das  noch  weiter 
aus.  Der  psychische  Process  der  Sprache  spielt  sich  nur  (?  Ref.)  in  der 
Rinde  ab  und  drückt  sich  vor  Allem  in  der  sog.  innerlichen  Sprache  (parole 
Interieure)  aus,  welche  weniger  complicirt  ist,  als  das  innerliche  Sprechen 
(langage  interieur).  Spi-adie  wie  Psyche  ist  bedingt  bewmders  durch  das 
Gedächtniss,  die  Associationsfähigkeit,  den  Willen  und  die  Aufmerksamkeit. 
Dem  Thiere  kommt  „wohl  auch  ü'gend  ein  anfänglicher  Automatismus  der 
Sprache,  M'ie  auch  ein  Anfang  der  psychischen  Sprache"  zu.  Verf.  nimmt 
mit  Rom  an  es  an,  dass  zwischen  den  Affenmenschen  und  dem  homo  sapiens 
nodi  ein  homo  alalus  existirte,  der  social  lebte.  Laute,  Gesten  und  sinnliche 
ErkenntnLss  besass,  aber  noch  keine  Sj^rache.  Die  Articulatiim  kam  also 
erst  später.  Die  Anfangssprache  war  Tjaut-Geberde.  Beim  Thiere  fehlt  der 
innere    Reiz   zur   Sprache.     Verf.    nimmt  endlich   an,    dass   die   Menschen 
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schon  örtlidi  von  einander  in  Gnippen  wohnten,  als  sie  zu  spi'eehen  an- 
fingen. —  Das  Buch  ist  sehr  anregend,  arbeitet  freilich  mit  vielen  Hypt»- 
thesen  und  bietet  so  verschiedene  Angriffspunkte  für  die  Kritik  dar.  Er- 
schwerend ist  es,  dass  Verf.  Pole  ist  und  so  die  deutsclie  Sprache  nicht  ganz 
beherrscht^  wodurch  allerlei  Härten  und  oft  ündeutlichkeiteji  des  Sinnes  ent- 
stehen. Oberarzt  Dr.  P.  NACKE-Hubertushurg. 


13. 

Zuccarelli:    Istituzioni  di  antropologia  eriminale  illustrate. 
Napoli,  1900.     lezioni  1  u.  2. 

Der  bekannte  Psychiatei'  und  Kriminalantliropologe  Zuccarelli  in 
Neapel,  leider  ein  Ilauptanhänger  Lonibroso's,  unternimmt  es,  in  \or 
lesungen  das  gesammte  Gebiet  der  Knminalanthnypologie  dai*zust^lai.  Et^ 
liegen  die  zwei  ersten  Hefte  (Vorlesungen)  vor,  che  einen  durchaus  gün- 
stigen Eindruck  hinterlassen.  Verf.  geht  sehr  grfindlich  und  gewissenhaft 
vor,  stellt  zunächst  das  Noimale,  dann  das  Abnoraie  dar  und  untersucht 
daraufliin  die  Degen mrten,  speeiell  die  Vei'brecher.  Dass  er  das  Material 
vollkommen  beherrscht,  braucht  nicht  erat  gesagt  zu  werden.  Die  Dietitm 
ist  klai*  und  veratändlicli ,  andi  ist  Vei'f.  in  Annahme  von  Ata\nsmen  jetzt 
viel  vorsiditigei',  als  früher.  Es  sind  viele  Holzschnitte  bdge^ben,  leidor 
recht  schlechte,  wie  in  den  italienischen  Zeitschriften  zumeist.  Sobakl  dai% 
Werk  vollständig  ersdiienen  sein  wird,  soll  ausführlich  über  seinen  Inhalt 
berichtet  werden.  Oberai-zt  Dr.  1\  Nacke. 


BeriohtiKung:. 

Band  V  p.  288  (Beginn  der  ersten  Tafel)  soll  es 

statt:  Schädigung  mämilicher  Personen  —  hcisscu 
Schändung  an  weiblichen  Personen. 

Band  VI  p.  102,  Zeile  11  von  unten 
muBs  es  heissen  Infusion 
—  statt  Transfusion. 


vn. 

lieber  die  Aufgaben  des  Untersachangsrichters. 

Von 
Prof.  Dr.  Hanns  G-roBB. 

Eine  wichtige  Frage  im  Strafprocess  dreht  sich  um  die  Verthei- 
Inng  der  Arbeit  zwischen  Untersuchungsrichter  und  Verhandlungs- 
richter, mit  anderen  Worten:  Wie  weit  soll  die  extensive  und  intensive 
Vorbereitung  der  einzelnen  Straffälle  durch  den  Untersuchungsrichter  ge- 
schehen? Die  Frage  ist  von  erheblicher  Wichtigkeit,  da  von  ihr  die  ganze 
Bedeutung  der  Voruntersuchung,  dann  aber  auch  ihre  Dauer  und  die  der 
Haften,  die  Aufgabe  des  Vorsitzenden  und  sehr  oft  das  Schicksal  des 
Angeklagten  abhängen  wird;  die  Antwort  auf  diese  Frage  wurde  von 
jeher  in  Legislative,  Wissenschaft  und  Praxis  schwankend  und  ver- 
schieden gegeben,  bald  sucht  man  das  Schwergewicht  der  Arbeit  in  das 
Amtszimmer  des  Untersuchungsrichter,  bald  auf  den  Tisch  des  Vor- 
sitzenden zu  schieben,  der  Mittelweg  führt  leicht  zu  Missverständnissen. 

Sieht  man  die  schwierige  Frage  historisch  und  vergleichend  an, 
so  kommt  man  zu  dem  Ergebnisse,  dass  zur  selben  Zeit  in  den  meisten 
Strafprocessordnungen  ungefähr  derselbe  Zug  herrscht:  wird  der 
Untersuchungsrichter  irgendwo  zurückgedrängt,  so  geschieht  dies  über- 
all, lässt  man  ihn  mehr  zu  Worte  kommen,  so  bleibt  auch  dies  nicht 
vereinzelt  Die  heutige  Tendenz  geht  ausgesprochen  dahin,  das  Unter- 
suchungsverfahren auf  das  Aeusserste  einzuschränken  und  das  ganze 
Heil  des  Falles  in  der  Hauptverhandlung  zu  suchen;  so  ist  es  in 
Deutschland,  so  in  Oesterreich  und  so  überall,  wo  überhaupt  ein  Ver- 
gleich des  Verfahrens  mit  dem  unsrigen  zulässig  ist  Die  Gründe  für 
diesen  Zug  der  Zeit  sind  sehr  durchsichtig;  man  will  rascheres  Ver- 
fahren, damit  die  Untersuchungshaften  abgekürzt  werden  und  damit 
die  Kosten  nicht  in's  Ungemessene  steigen ;  hiezu  hat  man  einen  Grad- 
messer in  statistischen  Tabellen  erfunden:  man  berechnet  die  Anzahl 
der  Hafttage  auf  die  Zahl  der  Untersuchungen,  ebenso  die  Dauer  der 
Untersuchungen,  man  veranschlagt  die  'gewonnenen  Zahlen  säuberlich 
in  Procente,  zwischen  den  Zeilen  ist  zu  lesen,  dass  man  dort  den 
Anderen  voraus  ist,  wo  die  Dauer  der  Untersuchungen  und  der  Haften 
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die  kürzere  ist,  und  dann  sucht  es  Jeder  dem  Anderen  durch  nied* 
rige  Procente  abzugewinnen.  Dazu  kamen  noch  einige  MissYerstand- 
nisse  über  das  Vorgehen  bei  gewissen  Feststellungen,  über  das  psycho- 
logische Moment  bei  Zeugenvernehmungen,  über  Stellung  und  Bedeu- 
tung von  Polizei  und  Gendarmerie  und  so  konnten  alle  Bestrebungen 
und  Verordnungen  auf  Einschränkung  der  Voruntersuchungen  in  der 
Oeffentlichkeit  billigende,  ja  begeisterte  Zustimmung  erlangen;  die 
Schlagworte  von  der  Unmittelbarkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens, 
der  ungerechtfertigten  Haften  und  der  nöthigen  Baschheit  des  Vor- 
gehens wirkten  nicht  unerheblich  mit  Den  Hauptgrund,  warum  man 
die  Thätigkeit  des  Untersuchungsrichters  einschränkt,  macht  man  nicht 
geltend;  nicht  als  ob  man  ihn  verschweigen  will,  man  gesteht  ihn 
sich  selber  nicht,  er  liegt  in  dem  Missbehagen  über  die  Thatigkat 
mancher  Untersuchungsrichter,  in  der  Ueberzeugung,  dass  das  Vor- 
verfahren, auch  wenn  es  noch  so  lange  dauert,  doch  nicht  das  zu 
Stande  bringt,  was  es  leisten  soll,  ja  dass  es  nicht  selten  die  Schuld 
daran  trägt,  wenn  bei  der  Hauptverhandlung  Widersprüche,  schwer 
gut  zu  machende  Irrthümer,  Missverständnisse,  kurz  Fehler  über  Fehler 
zu  Tage  treten.  Das  ist  Allen  klar,  die  mit  der  Sache  zu  thun  haben 
aber  statt  den  Hebel  am  richtigen  Orte  anzusetzen,  statt  vom  Unter- 
suchungsrichter bessere  Leistung  zu  verlangen  und  ihm  di^e  zu  er- 
möglichen —  die  Untersuchungsrichter  selbst  tragen  fürwahr  den  ge- 
ringsten Schuldtheil  an  ihren  Misserfolgen  ~  statt  hier  Wandel  zu 
schaffen,  schränkt  man  ihre  Thätigkeit  ein,  als  hätte  man  Unheilvollem 
entgegenzutreten;  ja  wenn  es  anginge,  schaffte  man  am  liebsten  wohl 
die  ganze  Voruntersuchung  ab  —  ein  guter  Anlauf  hiezu  ist  ja  im 
§  188  der  deutschen  St  P.  0.  schon  gemacht,  der  diesfalls  viel  ener- 
gischer klingt  als  der  entsprechende  §  91  der  österr.  St  P.  0.  Da  die 
letztere  wesentlich  älter  ist,  als  die  erstere,  so  ist  dieser  Umstand  für 
die  Tendenzrichtung  bezeichnend  genug.  Ganz  klar  wird  man  über 
diese,  wenn  man  diesfällige  Vorschriften  aus  jüngster  2ieit  genauer 
ansieht  und  auf  ihr  Wesen  prüft,  z.  B.  eine  Verordnung  des  oster* 
reichischen  Justizministeriums  vom  Schlüsse  des  v.  Js.  (12.  December 
1900),  die  uns  desshalb  interessirt,  weil  sie  signifikant  für  die  allge- 
mein, nicht  bloss  in  Oesterreich,  herrschende  Richtung  auftritt  —  Die 
Absicht,  von  der  sich  das  Ministerium  bei  Erlassung  dieser  Vorschrift 
leiten  liess,  ist  die  beste,  sie  gipfelt  in  dem  nicht  genug  zu  biUig^- 
den  Bestreben,  nicht  bloss  die  Dauer  der  Haft  im  einzelnen  Fall,  son- 
dern auch  die  Zahl  der  Verhaftungen  überhaupt  auf  das  Aeusserste 
einzuschränken.  Wie  gesagt:  Dieses  Bestreben  ist  selbstverständlich 
mit  grösster  Anerkennung  zu  begrüssen,  aber  von  den  einzelnen  Mit- 


Uober  die  Aufgaben  des  Untersucbangsricbten.  223 

teilt,  durch  welche  Haften  und  Haftdauer  eingeschränkt  werden  sollen^ 
geben  einige  Anlass  zu  Bedenken.  Nicht  so,  wie  sie  angeordnet 
werden,  scheinen  sie  gefährlich,  wohl  aber  in  ihrer  Verallgemeinerung, 
der  sie  leicht  genug  ausgesetzt  werden  können ;  wenn  das  Ministerium 
z.  B.  anordnete,  dass  in  gewissen  einfachen  Fällen,  in  denen  eine 
kurze  Nachschau  genügt,  kein  umständlicher,  Zeit  und  Geld  kosten- 
der Apparat  mit  allen  gerichtlichen  Schwerfälligkeiten  entwickelt  wer- 
den soll,  so  ist  dieser  Ansicht  nur  beizustimmen ;  aber  wer  weiss  die 
Grenze  zu  ziehen,  an  welcher  die  „einfachen"  aufhören  und  die  schwie- 
rigen anfangen,  ja  wer  vermag  es  im  Anfange  zu  sagen,  ob  ein  Fall 
schwierig  werden  wird,  oder  ob  die  fragliche  Feststellung  im  einzel- 
nen Fall  von  Bedeutung  werden  wird?  Aber  auf  eine  ganz  einfache 
Erhebung  beschränkt  sich  das  Ministerium  nicht,  sondern  es  verlangt 
ausdrücklich,  dass  „richterliche  Beweisaufnahmen  nicht  zu  veranlassen 
sind,  in  denen  die  Staatsanwaltschaft  in  der  Lage  ist,  den  Sachver- 
halt unmittelbar,  insbesondere  durch  die  Sicherheitsbehörden  erheben 
und  auf  diese  Weise  allfällige  Lücken  in  den  Feststellungen  der  An- 
zeige ergänzen  zu  lassen".  Dass  diese  Vorgänge  nicht  auf  vereinzelte 
einfache  Fälle  beschränkt  bleiben  sollen,  beweist  die  sofort  daran  ge- 
knüpfte Erwartung,  es  werde  „auf  diesem  Wege  .  .  eine  Vereinfach- 
ung der  Geschäfte  und  Entlastung  der  Gerichteherbeigeführt  werden"  — 
es  muss  also  an  eine  ausgiebige  Uebemahme  der  Geschäfte  des  Unter- 
suchungsrichters durch  die  Sicherheitsbehörden  gedacht  werden,  — 

Aber  dies  ist  noch  nicht  Alles:  eine  weitere  Vereinfachung  soll 
dadurch  erzielt  werden,  dass  bei  vielen  Zeugen  „die  erste  Vernehmung 
auf  die  Hauptverhandlung  verlegt  wird",  wodurch  „die  Unmittelbar- 
keit erhöht"  werde.  Es  sollen  namentlich  Zeugen,  die  schon  durch 
die  Sicherheitsbehörde  oder  Gendarmerie  vernommen  wurden,  erst  bei 
der  Hauptverhandlung  vor  Gericht  kommen,  es  würde  sich  auch  em- 
pfehlen im  Vorverfahren  lediglich  polizeilich  festzustellen,  ob  gewisse 
Zeugen  gegenständliche  Wahrnehmungen  gemacht  haben;  endlich  solle 
bezüglich  der  von  den  Partheien  nach  Einbringung  der  Anklage  (also 
wohl  meistens  vom  Angeklagten)  namhaft  gemachten  Zeugen  „auf 
geeignetem  Wege,  insbesondere  durch  die  Gendarmerie"  erhoben  wer- 
den, ob  ihnen  Erhebliches  bekannt  ist,  ob  sie  also  zu  laden  sind.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ersehen  wir,  dass  das 
österreichische  Justizministerium  symptomatisch  einem  überall  herr- 
schenden Zuge  nachgiebt  und  wichtige  Agenden  im  Straf processe: 
Localerhebungen  und  Zeugenvernehmungen  vom  Untersuchungsrichter 
auf  sagen  wir  —  im  folgenden  kurz  statt  Sicherheitsbehörden,  Gendar- 
merie etc.  —  der  Polizei  überträgt    Fragen  wir  aber  um  die  Gründe 
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dieser  bedenklichen  Erscheinung,  so  finden  wir  dieselben  auf  zwei 
verschiedenen  Gebieten,  sie  geben  aber  zusammen  völlig  zureichende 
Erklärung.  Der  eine  Grund  liegt  darin,  dass  wir  überall  zu  wenig 
Untersuchungsrichter  haben;  die  Strafsachen  sind  einmal  unglück- 
licher Weise  die  Stiefkinder  der  Justiz  geworden,  überall  steht  das 
Civilverfahren  im  Vordergrunde  der  Beachtung,  dieses  absorbirt  viele 
und  die  besten  Kräfte  und  so  bleibt  für  das  Strafverfahren  wenig  mehr 
übrig.  Die  Arbeit  mehrt  sich  aber  auch  hier  und  findet  ihren  Aus- 
druck in  den  langen  Haften  und  diese  schreien  nach  Abhilfe;  durch 
Personal  Vermehrung  kann  man  nicht  Aenderung  schaffen,  folglich 
muss  andere  Arbeit  abgenommen  werden :  die  Polizei  soll  helfen  und 
soll  Dinge  verrichten,  die  bisher  der  Untersuchungsrichter  besorgt  hat 
Der  zweite  Grund  ist  ein  viel  tiefer  greifender;  dem  ersten  lässt 
sich  am  Ende  mit  einer  tüchtigen  Summe  Geldes  abhelfen,  nicht 
aber  dem  zweiten,  denn  er  liegt  darin,  dass  es  fast  den  Anschein  hat^ 
als  ob  die  höchsten  Behörden  nicht  mehr  das  richtige  Vertrauen  in 
die  Leistungen  des  Untersuchungsrichters  hätten.  Unumwunden  ge^ 
sprochen,  der  genannte  Erlass  sagt  nichts  anderes,  als:  „So  gut  wie 
Ihr,  Untersuchungsrichter,  manches  im  Strafverfahren  macht,  besorgte 
es  jeder  Polizeimann  auch  —  lasst  diesen  heran  !^  Ist  dies  aber  von 
autoritativer  Seite  so  deutlich  und  unverblümt  ausgesprochen,  dann 
muss  es  auch  als  richtig  angenommen  werden  und  es  ist  Alles  daran- 
zusetzen, um  den  Untersuchungsrichter  so  weit  zu  bringen,  dass  er 
der  ihm  vom  Gesetze  zugewiesenen  Aufgabe  gerecht  zu  werden  ver- 
mag. Sehen  wir  einmal  zu,  welche  Stellung  das  Gesetz  dem  Unter- 
suchsungsrichter  verliehen  hat,  welche  Macht  und  Befugnisse  er  hat 
welches  Vertrauen  das  von  ihm  Gesagte  und  Festgestellte  geniesst 
und  welche  Bedeutung  dem  von  ihm  Verfügten  zukommt,  dann  sehen 
WUT  auch,  dass  seine  Stellung  nicht  bloss  dem  Grade  nach  über  der 
der  Polizei  steht,  sondern  dass  sie  auch  essentiell  eine  völlig  verschie- 
dene ist;  wird  dies  zugegeben,  dann  hat  das  Hin-  und  Herschieben 
der  Thätigkeiten  des  Untersuchungsrichters  und  des  Polizeimannes  sein 
Ende  erreicht  Dies  liegt  aber  auch  im  Wesen  der  Sache;  ich  will  nicht 
untersuchen  ob  es  in  der  Vorbildung,  den  Studien,  der  Erfahrung  und 
sonstigen  Momenten  gelegen  ist,  dass  gewisse  wichtige  Amtshandlungen 
im  Strafprocesse  nur  dem  Untersuchungsrichter  vorbehalten  bleiben 
dürfen,  wir  wissen  aber,  dass  ihn  seine  Stellung  als  Richter  zu  den- 
selben ruft.  Diese  ist  eine  immune,  geheiligte  und  von  allen  anderen 
abgehobene,  sie  gestattet  ihm  Wichtiges  zu  thun,  was  sonst  kein  Mensch 
zu  thun  berechtigt  ist,  und  so  wäre  es  mit  den  höchsten  Gefahren  ver 
bunden,  wollte  man  die  Stellung  des  Richters  unsicher  gestalten,  die 
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Grenzen  dessen,  was  er  thun  darf  und  sonst  keiner,  verwischen  und 
seine  Tbätigkeit  mit  der  des  Polizeimannes  gemein  machen. 

Aber  diesem  transcendentalen  Momente  steht  auch  noch  ein  prac- 
tisches  zur  Seite.  Das,  was  ein  Untersuchungsrichter  im  Vorverfahren 
zu  leisten  hat,  gehört  mit  zum  Schwierigsten  und  Verantwortungsvoll- 
sten, was  überhaupt  als  Arbeit  einem  Menschen  zugewiesen  werden 
kann;  es  erfordert  die  Anspannung  der  äussersten  Kräfte  eines  ge- 
wissenhaften, ehrenfesten,  erfahrenen  und  vielfach  gebildeten  Menschen — 
jede  Leistung  des  Untersuchungsrichters  erfordert  dies  —  und  wenn 
wir  im  täglichen  Leben  wirklich  die  Erfahrung  machen  sollten,  dass 
der  erste  beste  Polizeimann  die  dem  Untersuchungsrichter  zustehende 
Amtshandlung  ebenso  gut  oder  besser  leistet,  so  müssen  wir  mit 
äusserster  Entschiedenheit  rufen:  „Das  darf  nicht  sein,  der  Polizei- 
niann  mag  es  gut  machen,  der  Untersuchungsrichter  muss  es  besser 
machen,  dazu  bestimmt  ihn  seine  Vorbildung  und  seine  Stellung  als 
Richter**.  Wird  es  aber  erreicht,  dass  es  der  Untersuchungsrichter 
besser  und  am  besten  macht,  dann  sagen  wir  auch :  „Wo  es  sich  um 
Ehre  und  Freiheit  eines  Menschen  handelt,  da  ist  das  Beste  gerade 
noch  gut  genug".  Daraus  bildet  sich  von  selbst  der  Schluss:  „Es 
mass  mit  dem  Aufgebote  aller  Kräfte  erreicht  werden, 
dass  die  Untersuchungsrichter  in  ihrem  Berufe  das  Beste 
leisten;  thun  sie  das,  dann  müssen  aber  auch  alle  Unter- 
suchungshandlungen, welche  für  die  Schuldfrage  mass- 
gebend sein  können,  von  ihnen  und  nur  von  ihnen  aus- 
gehen". 

Dass  der  Untersuchungsrichter  niemals  der  Polizei  entbehren 
kann,  ist  selbstverständlich,  zieht  er  sie  aber  zur  Hülfeleistung  heran, 
so  muss  er  dies  auf  eigene  Verantwortung  und  nicht  auf  allgemein 
gegebenen  und  allgemein  lautenden  höheren  Befehl  thun,  von  dessen 
Befolgung  sich  unter  anderem  die  Oberstaatsanwaltschaften  „anlässlich 
der  Ueberprüfung  der  Ausweise"  tiberzeugen  sollen  (wie  es  am 
Schlüsse  des  besprochenen  Erlasses  heisst).  Wenn  es  sich  im  beson- 
deren Fall  um  eine  einfache  Feststellung  handelt,  die  zu  keinem  Miss- 
verständnisse führen  kann,  dann  wird  der  Untersuchungsrichter  selbst- 
verständlich beschliessen,  diese  durch  die  Polizei  vornehmen  zu  lassen ; 
ist  die  Sache  aber  schwieriger,  so  wird  er  die  Erhebung  bei  schwerer 
Pflichtvemachlässigung,  wenn  er  es  nicht  thut,  selber  machen.  Aber 
auch  im  zweiten  Falle  kann  die  Frage  scheinbar  höchst  simpel  lauten, 
ob  es  aber  auch  die  Sache  war,  das  kann  nur  der  Untersuchungs- 
richter erwägen,  nie  kann  dies  aus  einem  der  unseligen  „Ausweise" 
entnommen  werden.    Ich  führe  zwei,  von  mir  anderwärts  schon  ver- 
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off  entlichte  Beispiele  an.  In  dem  einen  Fälle,  ob  Mord,  handdte  es 
sich  wegen  des  behaupteten  Alibi  darum,  wie  lange  man  vom  Orte  A 
nach  dem  Orte  B  zu  gehen  hat  Eine  „einfachere  Beweisaufnahme*' 
kann  es  kaum  geben  und  so  sandte  der  Untersuchungsrichter  einen 
Gendarmen  ab,  der  die  Strecke  nach  der  Uhr  abzugehen  hatte.  Der 
Bericht  lautete:  „56  Minuten''  —  und  hiemit  war  der  Alibibeweis  er- 
bracht Der  Untersuchungsrichter  beruhigte  sich  aber  hiermit  nicht, 
und  er  ging  selber  mit  dem  yorgeschriebenen  Apparate  von  Gerichts- 
Schreiber,  Gerichtszeugen  ete.  Auch  die  „Commission*  benothigte 
genau  56  Minuten,  es  wurde  aber  wahrgenommen,  dass  die  Kirchen- 
uhren  beider  Orte,  und  somit  auch  alle  Uhren  der  Bewohner  von  A 
und  B  um  29  Minuten  differiten  und  jetzt  war  der  Alibibeweis  total 
misslungen.  — 

Im  zweiten  Falle,  ebenfalls  ein  Process  ob  Raubmord,  handelte  e$ 
sich  um  die  Frage,  ob  man  auf  der,  sagen  wir,  linken  Seite  der  Land- 
Strasse  gehend,  einen  im  rechten  Strassengraben  liegenden  Menschen 
sehen  muss.  Auch  diese  Frage  ist  einfach  genug,  sie  wurde  durdi 
zwei  vernommene  Zeugen  und  einen  abgesendeten  Gendarm  (negatiTj 
«riedigt.  Erst  im  wiederaufgenommenen  Verfahren  ging  der  Unter- 
suchungsrichter selber  und  nahm  die  „einfache  Beweisaufnahme^  mit 
aller  erdenklichen  Sorgfalt  und  verschiedenen  wissenschaftlichen  Fi- 
nessen vor  und  nun  stellte  sich  das  Gegentheil  heraus,  weil  die  Zeugen 
und  der  Gendarm  die  Beleuchtungsfrage  nicht  richtig  erwogen  hatten. 
In  beiden  Fällen  waren  die  Gendarmen  ganz  schuldfrei:  sie  hatten 
eine  bestimmte,  denkbar  einfache  Aufgabe  erhalten  und  hatten  die- 
selbe kurz  und  richtig  gelöst;  aber  alle  feinen  Nebenumstände  hatten 
sie  nicht  berücksichtigt  und  dafür  sind  sie  nicht  verantwortlich :  einer- 
seits verlangt  man  andere  Vorbildung  für  einen  Gendarmen  und  andere 
für  einen  Untersuchungsrichter  und  anderseits  kennt  nur  der  Unter- 
suchungsrichter den  ganzen  Fall  mit  all'  seinen  Einzelheiten,  es  kann 
also  auch  bloss  er  erwägen,  welche  zufällig  oder  absichtlich  gesucht 
auftauchenden  Nebenumstände  von  Wichtigkeit  sein  können.  — 

Aehnliches,  wie  bei  den  Localerhebungen  gilt  bei  der  Frage  der 
Zeugenvernehmung,  oder  sagen  wir:  Zeugenbefragung  durch  die 
Polizei;  hiedurch  will  dreierlei  erreicht  werden:  Entlastung  der  Be- 
völkerung von  überflüssigen  Gängen  zu  Gericht,  Verhinderung  der 
Verwirrung  der  Zeugen  durch  wiederholte  Vernehmung  und  Vermei- 
<lung  des  Erscheinens  von  Zeugen,  die  zur  Sache  nichts  auszusagen 
wissen.  Könnten  diese  drei  Momente  ohne  Schadenstiftung  erreichr 
werden,  so  wären  dies  in  der  That  anzustrebende  Ziele  —  aber  zu 
erreichen  ist  höchstens,  dass  eine  Anzahl  von  Leuten  den  Gang  zn 
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Gerichte  erspart  bekommt;  da  aber  hierunter  manche  sehr  wichtige 
Zeugen  für  Schuld  oder  Unschuld  sein  können,  so  ist  das  ein  sehr 
zweifelhafter  Gewinn.  Der  Werth  desselben  vermindert  sich  noch 
durch  die  Ueberlegung,  dass  die  Belästigung  der  Bevölkerung  durch 
das  Zeugnissablegen  keine  nennenswerthe  ist :  nach  einer,  freilich  nur 
ganz  ungefähr  gemachten  Zählung  dürfte  im  Durchschnitt  gewiss 
nicht  jeder  Mensch  ein  Mal  in  seinem  ganzen  Leben  als  Zeuge  vor 
Gericht  zu  erscheinen  haben,  manche  freilich  öftere  Male,  sehr  viele 
aber  auch  gar  nie  im  Leben.  Kommt  aber  wirklich  jeder  im  Durch- 
schnitt einmal  im  Leben  zu  Gericht,  so  ist  das  nicht  nennenswerth. 

Dass  die  Zeugen  bei  der  Vernehmung  durch  den  Untersuch- 
ungsrichter an  ihrer  „Unbefangenheit  beeinträchtigt  werden",  das  zeugt 
von  einer  sehr  betrübenden  Auffassung  dessen,  was  der  Untersuch- 
ungsrichter thut;  anstatt  dass  der  Untersuchungsrichter  Klarheit  in  die 
Sache  bringt,  verwirrt  er  dieselbe,  und  man  thut  daher  gut,  ihn  von 
ihr  fem  zu  halten!  Man  stelle  sich  nur  einmal  den  Hergang  vor: 
ein  Zeuge  kann  vernommen  werden  durch  die  Polizei,  durch  den 
Untersuchxmgsrichter  und  bei  der  Hauptverhandlung.  Dass  im  ersten 
Falle  häufig  nicht  die  Wahrheit  gesagt  wird,  ist  bekannt;  die  Ver- 
nehmung in  seiner  Wohnung,  auf  der  Strasse  etc.  imponirt  dem  Zeugen 
in  der  Regel  ebensowenig,  wie  die  Gefahr,  der  er  sich  bei  falscher 
oder  unvollständiger  Aussage  aussezt,  zumal  er  sich  später  stets  leicht 
auf  Missverständniss  ausreden  kann.  Um  so  grösser  ist  aber  der  Ein- 
druck, den  der  Zeuge  bei  der  Hauptverhandlung  erhält:  der  ganze 
entwickelte  Apparat,  die  vielen  Leute,  die  Beeidigung,  die  Querfragen 
von  allen  Seiten  —  das  alles  wirkt  einschüchternd  und  verwirrend 
auf  den  Zeugen.  Zudem  hat  der  Vorsitzende  wenig  Zeit,  er  kann 
unmöglich  Alles  präsent  haben,  was  er  fragen  will  und  soll,  und  so 
lehrt  die  Erfahrung  zur  Genüge,  dass  die  Zeugenaussagen  vor  dem 
Gerichtshofe  namentlich  dann  nicht  alles  Wünschenswerthe  bieten, 
wenn  kein  Substrat  vorliegt,  wenn  der  Zeuge  in  der  Sache  zum  ersten 
Male  vernommen  wurde. 

Das  menschlich  Erreichbare  bietet  also  noch  die  Vernehmung 
durch  den  Untersuchungsrichter.  Der  Zeuge  befindet  sich  vor  Ge- 
richt, also  unter  dem  Eindruck  der  Wahrheitspflicht,  und  doch  ver- 
wirrt ihn  die  Amtsstube  des  Untersuchungsrichters  nicht  so  wie  der 
Verhandlungssaal;  er  sitzt  neben  dem  Untersuchungsrichter  und  fühlt 
sich  so  natürlicher;  dieser  braucht  nicht  zu  hasten,  er  kann  dem 
Zeugen  manches  mittheilen  und  ihn  so  für  die  Sache  interessiren  und 
ihm  zweckdienliche  Aufklärung  bieten;  der  Untersuchungsrichter  kann, 
ohne  sich  und  andere  nervös  zu  machen,  im  Acte  nachsehen,  ver- 
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gleichen  und  sich  manches  zu  Becht  legen  und  sagt  der  Zeuge,  ab- 
sichtlich oder  unabsichtlich  etwas  Unrichtiges ,  so  fällt  nicht  sofoit 
Staatsanwalt  oder  Vertheidiger  über  ihn  her,  um  ihn  verwirrt  oder 
trotzig  zu  machen,  der  Untersuchungsrichter  hat  es  allein  gehört  und 
kann  ihn  durch  richtige  Behandlung  mit  Zeitverlust,  der  bei  der 
Verhandlung  unzulässig  ist,  doch  nach  und  nach  auf  das  Richtige 
bringen  —  kurz:  theoretische  Ueberlegung  und  tägliche  Erfahrung 
zeigt  vielfach,  dass  von  verschiedenen  Aussagen,  die  derselbe  Zeuge 
vor  der  Polizei,  dem  Untersuchungsrichter  und  dem  Verhandlungs- 
leiter abgelegt  hat,  in  der  Regel  die  beim  Untersuchungsrichter  die 
richtigste  war.  — 

Sehr  gefährlich  wäre  es,  wenn  es  zum  Grundsatze  werden  sollte, 
dass  alle  Zeugen,  die  der  Angeklagte  oder  Privatbetheiligte  nach  Er- 
hebung der  Anklage  zur  Hauptverhandlung  citirt  wissen  will,  erst 
einmal  durch  die  Polizei  gefragt  werden  müssen,  ob  sie  überhaupt 
zur  Sache  etwas  wissen,  worauf  sie  negativen  Falles  nicht  geladen 
werden.  Wie  es  da  zugeht,  ist  jedem  Erfahrenen  zur  Genüge  bekannt: 
eine  beträchtliche  Zahl  der  Leute,  die  vom  Gendarmen  etc.  gefragt 
werden,  sagen,  sie  wüssten  „rein  gar  nichts^,  zum  Theil  mala  fide: 
um  sich  den  Weg  zum  Gericht  oder  Misshelligkeiten  und  andere  Un- 
annehmlichkeiten zu  ersparen,  zum  Theil  bona  fide,  weil  sie  den  Werth 
dessen,  was  sie  wissen,  unterschätzen,  oder  weil  sie  sich  ohne  sach- 
verständige Hülfe  in  Richtung  auf  Zeit,  Ort,  Personen  und  Verhält- 
nisse nicht  zurecht  zu  finden  vermögen.  Kommen  sie  aber  vor  den 
Untersuchungsrichter,  so  gestaltet  sich  die  Sache  ganz  anders.  Manche 
Zeugen  reden  dann  schon  deshalb,  weil  der  Weg  zu  Gerichte  nun 
denn  doch  einmal  gemacht  ist,  manche  finden  sich  auch  erst  mit 
Hülfe  des  Untersuchungsrichters  zurecht  Es  ist  bekanntlich  eine  der 
schönsten  und  wichtigsten  kriminalpsychologischen  Aufgaben,  aus 
einem  unbeholfenen  und  schweigsamen  Nichtzeugen  einen  wichtigen, 
Schuld  oder  Nichtschuld  vertretenden  Zeugen  zu  machen;  Gott  be- 
wahre vor  allem  Schrauben,  Pressen,  Unterlegen,  Hineinreden  und 
Suggeriren  bei  Zeugen  —  aber  was  ein  tüchtiger  Untersuchungsrich- 
ter in  dieser  Richtung  durch  Klarlegen,  Interessiren,  Vorführungen, 
durch  mnemotechnische  und  Wahmehmungshülfen  zu  leisten  vermag, 
das  lehrt  die  moderne  Kriminalpsychologie  zur  Genüge.  Und  wer 
will  die  Verantwortung  auf  sich  nehmen,  einem  unschuldig  Angeklag- 
ten den  rettenden  Entlastungszeugen  wegzunehmen,  bloss  durch  die 
Anordnung:  Der  Zeuge  ist  lediglich  durch  die  Polizei  und  nicht 
durch  den  Richter  zu  vernehmen?  — 

Ich  bin  sicherlich  der  Letzte,  der  die  Hülfsorgane  der  Justiz  an- 
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greifen  und  herabsetzen  will;  ich  bin  oft  in  Wort  und  Schrift  für 
ihre  Leistungen  —  namentlich  der  mir  am  besten  bekannten,  unüber- 
trefflicben,  österreichischen  Gendarmerie  eingetreten,  aber  ich  bestehe 
auch  darauf,  dass  man  ihnen  nicht  Aufgaben  zuweist,  für  die  sie  nicht 
bestimmt  sind  und  die  sie  naturgemäss  nicht  zu  lösen  vermögen.  Ihr 
Wirkungskreis  ist  ein  genau  und  scharf  umschriebener,  in  diesem 
werden  sie  leisten,  so  weit  es  ihre  Kräfte  erlauben,  macht  man  sie 
aber  zu  Untersuchungsrichtern,  dann  ist  Unheil  und  Verwirrung  auf 
allen  Linien  fertig.  Nicht  am  wenigsten  bei  den  Richtern  selbst,  die 
leicht  genug  in  nicht  zu  controUirender  Ausdehnung  des  ihnen  ge- 
wordenen Auftrages  nach  und  nach  den  grössten  Theil  der  Vorunter- 
suchung an  die  Polizei  abschieben  werden.  Die  vorhandene  Arbeits- 
überlastung entschuldigt  solches  Vorgehen  nicht  nur,  es  zwingt  einfach 
dazu.  —  Aber  wie  diesen  unhaltbaren  Zuständen  abhelfen?  Den 
höchsten  gerichtlichen  Instanzen,  Justizministerien  etc.  gebe  ich  keine 
Schuld;  wenn  man  ihnen  kein  Geld  gibt,  um  mehr  Untersuchungs- 
richter zu  schaffen  und  diese  zu  entlasten,  wenn  man  ihnen  die  jungen 
Kriminalisten  mangelhaft  vorgebildet  zuführt,  und  wenn  sie  mit  diesem 
Materiale  ihr  Auslangen  finden  müssen,  dann  sind  Vorschriften,  wie 
die  heute  besprochene,  das  natürliche  Ergebniss  ungesunder  Verhält- 
nisse. Helfen  kann  allein  der  junge  Nachwuchs  unserer  Untersuch- 
ungsrichter, die  von  nun  an  Alles  daran  setzen  müssen,  um  durch 
Selbsthülfe  und  Selbstzucht  das  Vertrauen  ihrer  höchsten  Behörde 
wieder  zu  gewinnen  und  alle  Thätigkeit  eifersüchtig  an  sich  zu  reissen, 
die  ihres  Amtes  ist  Es  ist  traurig,  wenn  man  sich  an  die  Opfer- 
willigkeit der  Untersuchungsrichter,  ohnehin  der  geplagtesten  Menschen, 
wenden  muss  —  aber  wie  die  Verhältnisse  stehen,  bleibt  nichts  anderes 
übrig.  — 

Der  Jurist,  der  sich  dem  schweren  Amte  eines  Untersuchungs- 
richters zuwenden  will,  muss  sich  vor  allem  darüber  klar  werden, 
dass  ihm  eine  wissenschaftliche  Ausbildung  im  Strafrechte,  und  sei 
sie  auch  eine  vollendete,  allein  nicht  hilft;  er  muss  sich  die  bittere 
Wahrheit  sagen  lassen,  dass  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der  grossen 
Processe  unserer  Zeit  verfehlt  angelegt  waren,  dass  sie  Lücken  über 
Lücken,  Unkenntniss  der  wichtigsten  Dinge  und  Mangel  an  kriminal- 
psycbologischem  Wissen  zeigen;  er  muss  sich  darüber  klar  werden, 
dass  die  offen  zu  Tage  tretenden  Mängel  dieser  Processe  nicht  in 
fehlerhafter  Auffassung  vom  materiellem  und  formellem  Strafrecht,  son- 
dern den  einfachsten  Realien  des  Strafrechts  zu  suchen  sind.  Der 
junge  Untersuchungsrichter  muss,  da  ihm  die  Dinge  schon  nicht 
anderweitig  gelehrt  werden,  Zeit  und  Mühe  aufwenden,  um  in  den 
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Laboratorien  der  Aerzte  und  Chemiker,  in  den  Werkstätten  des 
Schustere  und  Schlossere,  im  Hörsaal  des  Psychologen  und  Psychiater^ 
in  der  Stube  des  Jägere  und  des  Bauere  all  die  unzähligen  Einzel- 
heiten zu  sehen  und  zu  hören,  die  er  unbedingt  in  seinem  Berufe 
braucht,  will  er  sich  nicht  von  jedem  Beschuldigten,  ja  jedem  Zeugen 
dorthin  fähren  lassen,  wo  ihn  dieser  haben  will.  Er  muss  sich  um 
die  Trics  der  Verbrecher  kümmern  und  um  alle  jene  Techniken,  die 
ihm  allein  in  manchem  schwierigen  Falle  hinaushelfen,  er  muss  end- 
lich vollkommen  fest  in  allen  Lehren  der  Kriminalpsychologie  sein« 
wenn  ihm  nicht  wirklich  der  erete  beste  Polizeimann  über  weiden  soll. 
Freilich  heischt  das  viel  Mühe  und  Seh  weiss,  aber  der  Erfolg 
kann  nicht  ausbleiben.  Er  würde  sich  zueret  in  der  Befiriedigun^: 
geltend  machen,  die  die  Untereuchungsrichter  in  ihren  Arbeiten  finden 
müssten,  dann  in  der  Abnahme  der  Veretimmung  erzeugenden  Pro- 
cesse  und  endlich  in  dem  Wiedergewinnen  des  Vertrauens  auf  Säte 
der  massgebenden  Behörden.  Wenn  es  den  Untersuchungsrichtern  ge- 
lingt, ihre  Untersuchungen  sorgfältig,  einwandsfrei  und  kriminaltech- 
nisch wohlfundirt  durchzuführen,  so  wie  es  einzig  und  allein  im  stillen 
Arbeitszimmer  des  Untereuchungsrichters,  aber  weder  auf  der  Polizei- 
wachstube noch  im  Verhandlungssaale  möglich  ist,  wenn  die  Local- 
erhebungen  —  der  Prüfstein  des  guten  Untereuchungsrichters  —  mit 
allen  modernen,  vielseitige  Kenntnisse  zeigenden  Feinheiten  tadellos 
und  überzeugend  gemacht  werden,  wenn  endlich  alle  Vernehmungen 
mit  allen,  allein  volle  Sicherheit  und  Verlässlichkeit  gewährenden 
Mitteln  der  heutigen  Kriminalpsychologie  gepflogen  werden,  dann  bie- 
tet der  Untersuchungsrichter,  und  nur  der  Untereuchungsrichter  dem 
Staatsbürger  alle  Garantie  dafür,  dass  der  Gerechtigkeit  zum  Siege  ver- 
holfen  wird,  dann  fällt  es  aber  auch  keinem  Justizminister  der  Welt 
mehr  ein,  zu  rufen:   „Untereuchungsrichter  zurück,  Polizeiwache  vor!^ 
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Ein  Banbmörder. 

(Fall  Felber-Sachaen,  1889—95). 

Voo 

Oberstaatsanwalt  Boh'wabe  in  Chemnitz. 

In  dem  einige  Stunden  von  der  sächsischen  Stadt  Chemnitz  ent- 
fernten Dorfe  Grünhainichen  hatte  der  Gutsbesitzer  F.  ein  Bauergut, 
das  er  mit  seiner  Familie  und  verschiedenem  Gesinde  selbst  bewirth- 
scfaaftete.  Das  Gut  lag  zwar  im  Dorfe^  aber  ziemlich  isolirt;  es  war 
nicht  umschlossen  und  von  allen  Seiten  frei  zugängUch.  Die  Guts- 
gebäude bestanden  aus  Wohnhaus,  Scheune  und  Stallgebäude.  Das 
Wohnhaus  steht,  mit  seiner  Langseite  parallel  zur  Dorfstrasse  etwa 
25  m  von  derselben  entfernt  und  ist  mit  ihr  durch  zwei  Privatwege 
verbunden,  die  ober  und  unter  dem  Wohnhaus  gegen  den  Hof  des- 
selben führen.  Hinter  dem  Hause  steht,  etwa  35  m  von  demselben 
entfernt  paralell  zum  Hause  eine  Scheime,  die  dritte  Seite  des  Hofes 
bildet  der  Stall,  dessen  Ecken  aber  von  den  nächsten  Ecken  des 
Wohnhauses  und  der  Scheune  etwa  15  m  entfernt  sind.  Die  vierte 
Seite  des  etwa  1 50  m  fassenden  Hofes  ist  offen. 

Von  Neujahr  1889  ab  diente  in  dem  genannten  Gute  der  da- 
mals 25  jährige  Heinrich  Gustav  Berndt  als  sogenannter  Grossknecht. 
Er  stammte  aus  anständiger  Familie  und  befand  sich  in  verhältniss- 
mässig  günstigen  Verhältnissen.  Er  war  ein  ordentlicher,  fleissiger 
und  sparsamer  junger  Mann,  der  sehr  zurückgezogen  lebte  und  weder 
Gasthäuser  noch  Tanzvergnügungen  besuchte.  Er  wurde  von  seiner 
Dienstherrschaft  als  solider,  tüchtiger  und  zuverlässiger  Arbeiter  sehr 
geschätzt 

Am  14.  Juli  1889  hatte  er  in  dem  Kutschgeschirr  seines  Dienst- 
herm  eine  Hochzeitsgesellschaft  nach  einem  benachbarten  Dorf  zu 
fahren.  Er  kam  erst  am  andern  Morgen,  am  15.  Juli  1889,  früh 
nach  fünf  ühr  mit  dem  Geschirr  von  dieser  Fahrt  zurück.  Auf  An- 
weisung seines  Dienstherm  schirrte  er  alsbald  um  und  holte  gemein- 
sam mit  dem  Kleinknecht  von  einem  benachbarten  Dorfe  Ziegel. 
Gegen  11  Uhr  früh  frühstückten  Beide  in  der  in  dem  Wohnhause 
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gelegenen  Gesindeslube.  Hierbei  erhielt  Berndt  den  Auftrag,  Nach- 
mittag 1  Uhr  die  Gutsherrschaft  nach  dem  unfemen  Städtchen  Wol- 
kenstein zu  fahren. 

Nach  dem  Frühstück,  etwa  V4I2  Uhr,  gingen  Berndt  und  der 
Kleinknecht  gemeinschaftlich  hinüber  nach  dem  Pferdestalle,  um  die 
Pferde  zu  füttern.  Berndt  ist  nachher  nicht  wieder  gesehen  worden. 
Kurz  vor  12  Uhr  Mittags  verfügte  sich  der  auf  dem  Gute  als  Wirth- 
schaftsgehülfe  fungirende  Sohn  des  Gutsherrn  nach  dem  Stalle.  Im 
Pferdestalle  traf  er  nur  den  Kleinknecht  an.  Auf  Befragen  erklärte 
dieser:  Er  wüsste  nicht,  wo  Berndt  stecke.  Der  Wirthschaftsgehülfe 
beruhigte  sich  zunächst  hierbei,  ging  aber  nach  einer  kleinen  Weile 
nochmals  in  den  Stall.  Der  Kleinknecht  war  da  noch  immer  allein. 
Auf  die  Frage,  ob  denn  Berndt  noch  immer  nicht  da  sei,  verneinte 
dies  der  Kleinknecht  Auf  den  Vorhalt:  Berndt  müsse  doch,  wenn 
er  so  lange  weg  bleiben  wollte,  etwas  gesagt  haben,  wo  er  hingegangen 
sei,  bemerkte  der  Kleinknecht:  Berndt  hätte  heute  beim  Ziegelbthren 
davon  gesprochen,  dass  er  fort  machen  wollte,  ein  Gutsnachbar  hätte 
ihm  mehr  Lohn  geboten,  zu  dem  würde  er  ziehen.  £s  wurde  darauf 
in  dem  Gehöfte  und  dessen  Umgebung  nach  Berndt  gerufen  und  ge- 
sucht, es  war  jedoch  keine  Spur  von  ihm  zu  entdecken.  Auch  die 
Gutsbesitzerfrau  hatte  bei  dem  Suchen  und  Rufen  nach  Berndt  den 
Kleinknecht  gefragt,  wo  denn  der  Berndt  stecke.  Dieser  hatte  darauf 
gesagt:  „Der  wäre  weg",  und  auf  die  weitere  Frage,  wohin  denn?: 
^Er  wüsste  es  nicht;  er  hätte  dem  Berndt  bei  seinem  Weggehen  aus  dem 
Stalle  nicht  nachgesehen'^.  SchliessUch  hatte  er  noch  beigefugt:  ^Berndt 
würde  wohl  zum  Nachbarbauer  hinüber  sein".  Da  man  auch  dort 
von  Berndt  nichts  wüsste,  nahm  man  an,  dass  dieser  aus  irgend  wel- 
chem Grunde  den  Dienst  heimlich  verlassen  und  sich  fortgewendet 
habe.  Die  für  den  Nachmittag  geplante  Fuhre  nach  Wolkenstein, 
von  der  man  erst  in  der  Nacht  zurückkehrte,  musste  der  Kleinknecbt 
übernehmen. 

Da  Berndt  auch  am  folgenden  Tage  nicht  zurückkehrte,  machte 
der  Gutsherr  in  der  Meinung,  dass  Berndt  von  irgend  einem  andern 
Gutsbesitzer  der  Nachbarschaft  ausgemiethet  worden  sei,  Anzeige  bei 
der  Ortsbehörde  und  bat  um  Wiederzuführung  Bemdts  für  den  et- 
waigen Betretungsfall.  Es  wurde  jedoch  auch  in  der  nächsten  Zeit 
über  den  Verbleib  Bemdts  nichts  ermittelt;  er  war  und  blieb  ver- 
schwunden. 

Es  Hessen  sich  bezüglich  des  Verschwindens  Bemdts  nur  drei 
Möglichkeiten  denken :  Entweder  hatte  er  sich,  unzufrieden  mit  seiner 
dermaligen  Dienststellung,  heimlich  davon  gemacht,   um  sich  eine 
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andere  Stellung  zu  suchen,  oder  er  hatte  sich  selbst  entleibt^  oder  aber 
er  war  das  Opfer  eines  Verbrechens  geworden.  Für  die  erstere  An- 
nahme sprach  lediglich  die  Angabe  des  Kleinknechts,  dass  Bemdt 
mit  seiner  Stellung  unzufrieden  gewesen  sei  und  dass  er  am  frag- 
lichen Tage  im  Stalle  erklärt  habe:  Er  gehe  fort,  um  sich  einen  an- 
dern Dienst  zu  suchen.  Für  diese  Annahme  sprach  auch  der  weitere 
Umstand,  dass  Bemdt  anscheinend  das  baare  Geld,  das  er  in  seiner 
Lade  aufbewahrte  —  etwa  150  Mark  —  sowie  die  Schlüssel  seiner 
Lade  und  seines  Koffers  mitgenommen  hatte.  Koffer  und  Lade,  die 
sich  in  der  von  Bemdt  und  dem  Kleinknecht  gemeinschaftlich  be- 
wohnten Kammer  im  Wohnhause  befanden,  wurden  nach  dem  Ver- 
schwinden Bemdts  ordnungsmässig  verschlossen  vorgefunden.  Da- 
gegen war  es  auffällig,  dass  sich  Bemdt  nur  in  seinen  Arbeitskleidem  — 
wie  er  am  fraglichen  Morgen  ging  und  stand  —  entfemt  hatte.  Er 
trug  eine  baumwollene  Aermelweste  und  eine  Lederschürze.  Seine 
besseren  Kleider  sowie  ein  Sparcassenbuch  über  900  Mark,  welches 
später  im  Beikästchen  seiner  Lade  vorgefunden  wurde,  hatte  er  zurück- 
gelassen. Auch  sprach  gegen  die  Annahme  einer  heimlichen  Flucht 
der  Umstand,  dass  von  irgend  welchen  Differenzen  mit  der  Dienst- 
herrschaft oder  dem  übrigen  Gutspersonale  Niemandem  etwas  bekannt 
war,  dass  Bemdt  vielmehr  seinen  Eltem  gegenüber  sich  über  seine 
dienstliche  Stellung  ausserordentlich  befriedigt  ausgesprochen  hatte. 
Er  hatte  auch  —  abgesehen  vom  Kleinknecht  —  Niemandem  gegen- 
über eine  Andeutung  fallen  lassen,  dass  er  sich  in  seiner  Stellung 
nicht  wohl  fühle  und  dass  er  damit  umgehe,  sich  einen  andern  Dienst 
zu  suchen. 

Insoweit  Selbstmord  in  Frage  kommen  konnte,  wurde  geltend  ge- 
macht, dass  Bemdt  von  jeher  ein  etwas  verschlossenes,  in  sich  gekehr- 
tes, zuweilen  etwas  schwermüthiges  Wesen  gezeigt  hatte.  Dagegen 
war  grade  am  fraglichen  Morgen  an  Bemdt  nicht  das  mindeste  Auf- 
fällige wahrgenommen  worden.  Er  war  heiter  und  guter  Dinge  ge- 
wesen und  es  war  nichts  vorgekommen,  was  ihn  hätte  aufregen  oder 
verstimmen  können.  In  der  Nähe  des  Hauses  befand  sich  weder 
Wasser  noch  Wald  noch  sonst  eine  OerÜichkeit,  wo  sein  Leichnam 
nach  einem  etwaigen  Selbstmorde  lange  hätte  verborgen  bleiben  kön- 
nen. Nicht  nur  alle  Räume  des  Gutsgehöftes,  sondem  auch  die  nächst 
gelegenen  Waldungen  wurden  von  der  Feuerwehr  gründlich  durch- 
sucht, ohne  dass  jedoch  eine  Spur  von  Berndt  aufzufinden  gewesen 
wäre.  Nach  dem  Allen  lag  die  Annahme,  dass  an  Bemdt  ein  Ver- 
brechen verübt  worden  und  dass  Berndt  im  Gute  selbst  getödtet  wor- 
den sein  dürfte,  am  nächsten.   Da  am  fraglichen  Morgen  keine  fremden 
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Personen  im  Gutsgehöfte  verkehrt  hatten  und  Bemdt  annehmbar  das 
Gut  nicht  verlassen  hatte,  konnte  bezüglich  der  Thäterschaft  nur  das 
Gutspersonal  in  Frage  kommen.  Dieses  bestand  —  abgesehen  von 
Bemdt  —  aus  dem  Gutsbesitzer  und  dessen  Ehefrau,  dem  erwachsenen 
Sohne  des  Gutsbesitzers,  dem  Kleinknecht,  drei  Mägden  und  einem 
Tagelöhner.  Der  Letztere  kam  ausser  Frage,  da  er  nicht  im  Gute 
schlief  und  gerade  an  dem  fraglichen  Tage  bei  einem  andern  Guts- 
besitzer gearbeitet  hatte.  Der  Gutsbesitzer  und  seine  Frau  waren  be- 
tagte, wohlsituirte  und  geachtete  Leute.  Ihr  Sohn  —  damals  25  Jahre 
alt  —  war  ein  achtbarer  und  ordentlicher  junger  Mann,  der  ebenso 
wie  seine  Eltern,  mit  Bemdt  stets  in  gutem  Einvernehmen  stand.  Be- 
züglich der  Mägde  fehlte  es  an  jedem  Verdachtsmomente  —  sie  waren 
übrigens  am  fraglichen  Morgen  sämmtlich  im  Wohnhause,  im  Kuh- 
stalle  beschäftigt  gewesen  und  nicht  in  den  Pferdestall  gekommen^ 
wo  Bemdt  zuletzt  gesehen  worden  war.  Am  ehesten  konnte  der 
Kleinknecht  als  Thäter  in  Frage  kommen.  Dieser  war  mit  Bemdt 
im  Stallgebäude  allein  gewesen  und  hatte  diesen  zuletzt  gesehen. 
Allein  ein  eigentlicher  greifbarer  Verdachtsumstand  war  auch  gegen 
diesen  nicht  geltend  zu  machen.  Er  war  unbestraft,  hatte  sich  stets 
gut  geführt,  hatte  in  gutem  Einvemehmen  mit  Bemdt  gelebt  und  be- 
kam von  der  Herrschaft  gutes  Lob.  Seine  Aussagen  über  seine 
Wissenschaft  von  der  Sache  waren  sicher  und  bestimmt;  sein  Auf- 
treten  war  unbefangen  und  glaubwürdig.  Im  Besitz  von  Geldern  oder 
Sachen,  die  von  Bemdt  herrühren  konnten,  befand  er  sich  nicht  Blut- 
spnren  waren  nirgend  aufzufinden,  weder  in  den  Räumen  des  Stalles, 
noch  in  der  Knechtkammer  oder  an  der  Wäsche  des  Kleinknechts. 
Das  Verhalten  desselben  nach  dem  Verschwinden  Bemdts  war  ganz 
wie  sonst  Auffällige  Ausgaben  machte  er  nicht  —  es  war  auch  nicht 
der  geringste  Umstand  zu  ermitteln,  der  zu  einem  Verdachte  gegen 
den  Kleinknecht  oder  gegen  eine  dritte  Person  hätte  berechtigen  kön- 
nen; ja  es  liess  sich  trotz  der  sorgfältigsten  Becherchen  nicht  ein- 
mal mit  Sicherheit  feststellen,  ob  Bemdt  überhaupt  das  Opfer  eines 
Verbrechens  geworden.  Gestalten  Sachen  nach  blieb  das  Verschwin- 
den Berndts  ein  ungelöstes  Bäthsel. 

Darüber  vergingen  mehrere  Jahre.  Da  —  im  Sommer  des  Jahres 
1895  —  also  6  Jahre  nach  den  oben  referirten  Vorgängen  —  er- 
eignete sich  ein  Mord  in  dem  Sächsischen  Flecken  Olbemhau.  Olbem- 
hau  liegt  im  Sächsischen  Erzgebirge  an  dem  sogenannten  Flöfaawasser 
und  ist  von  dem  oben  erwähnten  Dorfe  Grünhainichen  4 — 5  Stunden 
entfemt 

Dienstag,  den  2.  Juli  1895   früh   in   der   6.  Stunde   wurde   in 
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Olbemfaau  in  der  Flöha  ein  männlicher  Leichnam  gefunden,  der  kurz 
unterhalb  des  über  die  Flöha  führenden  Steiges  an  einer  seichten 
Stelle  des  Flusses  angeschwommen  war.  Am  Kopfe  des  Leichnams 
zeigten  sich  zahlreiche  und  ausserordentlich  grosse  blutige  Wunden, 
die  keinen  Zweifel  darüber  liessen,  dass  «eine  vorsätzliche  Tödtung 
vorlag.  Der  Leichnam  wurde  alsbald  als  der  des  Flaschen-  und 
Kistenhändlers  Franz  Oscar  Rothe  aus  Hallbach  —  einem  Dorfe 
nahe  bei  Olbemhau  —  recognoscirt  Bothe  war  28  Jahr  alt,  ledig, 
lebte  als  Wirthschaftsgehülfe  bei  seinem  Vater  in  Hallbach  und  trieb 
selbständig  Handel,  namentlich  mit  Flaschen,  Fässern,  Kisten  u.  s.  w. 
Dies  Geschäft  bedingte  häufig  mehrtägige  Reisen  in  der  Umgegend. 
Rothe  pflegte  auch  stets  ziemliche  Geldmittel  bei  sich  zu  führen. 

Dienstag,  den  25.  Juni  hatte  Rothe  Hallbach  verlassen  und  sich 
nach  Olbemhau  gewendet  Nach  Annahme  seines  Vaters  hatte  er 
da  sicher  einige  hundert  Mark  bei  sich,  mindestens  200  Mark.  Mitt- 
woch, den  26.  Juni  war  Rothe  noch  an  verschiedenen  Orten  in  Olbem- 
hau gesehen  worden.  Noch  spät  Abends  verkehrte  er  im  Walther'schen 
Gasthof,  den  er  gegen  V^l  Uhr  verliess.  Von  da  an  war  er  nicht 
mehr  gesehen  worden. 

Bei  seiner  Auffindung  in  der  Flöha  am  Morgen  des  2.  Juli  fehlte 
sein  Hut,  sein  Regenschirm,  sein  Geld  und  seine  Uhr.  Am  Kopfe 
fanden  sich  eine  Menge  kleinere  und  grössere  Verletzungen,  theils  von 
einem  schneidenden  Instmmente,  in  der  Hauptsache  aber  von  Schlägen 
herrührend.  Der  Schädel  war  an  verschiedenen  Stellen  vollständig 
zertrümmert,  die  Gehimsubstanz  zerquetscht  Nach  dem  Ergebnisse 
der  gerichtlichen  Section  erschien  es  wahrscheinlich,  dass  die  Schädel- 
zertrümmemng  herbeigeführt  worden  war  durch  Anwendung  eines 
hammerartigen  Instmmentes  oder  durch  Einwirkung  der  Rückenfläche 
eines  Beiles.  Dafür  sprach  namentlich  die  viereckige  Form  der  einen 
am  linken  Seitenwandbeine  des  Schädels  vorgefundenen  Verletzung. 
Der  Tod  war  zweifellos  eingetreten  durch  Zertrümmemng  des  Schädels 
und  Zerquetschung  der  Gehimsubstanz.  Im  Uebrigen  zeigte  der 
Leichnam  schon  ziemlich  starke  Fäulnissspuren,  so  dass  anzunehmen 
war,  dass  der  Tod  schon  mehrere  Tage  vor  Auffindung  des  Leich- 
nams eingetreten  sei. 

Bezüglich  der  Thäterschaft  gebrach  es  zunächst  an  jeglichem 
Anhalt  zu  einem  Verdachte  gegen  eine  bestimmte  Person.  Unmittel- 
bar nach  der  Auffindung  des  Leichnams  wurde  die  OerÜichkeit  in 
der  Nähe  des  Fundortes  gerichtlich  beaugenscheinigt  Die  in  Frage 
kommende  Oertlichkeit  ergab  folgendes  Bild:  Ueber  das  sog.  Flöha- 
Wasser  führt  ein  eiserner  Steg,  zu  dem  man  durch  das  Mühlgässchen 
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gelangt;  nach  Ueberschreitang  dieses  Steges  gelangt  man  auf  einen 
platzartigen  Baum,  der  von  der,  parallel  mit  dem  Flöhawasser  laufen- 
den Freiberger  Stasse  und  Gerbergasse  gebildet  wird;  gewissermassen 
die  Fortsetzung  des  Mühlgässchens  und  des  eisernen  Steges  bildet 
das  TeuschergässcheUf  während  ausserhalb  dieser  Achse  ein  kleiner 
Tunnel  zum  Flöhawasser  führt    Kommt  man  also  durch  das  Teuscber- 
gässchen,  so  gelangt  man,  geradeausgehend  zum  eisernen  Steg,  etwas 
links  abbiegend  aber  durch  den  Tunnel  ebenfalls  zum  Flöhawasser. 
etwas  stromaufwärts  vom  Steg.     Fast  an  der  Ecke  des  Teuscher- 
gässchens  und  der  Gerbergasse  liegt  das  Haus  des  Dr.  Bother  mit 
nach  hinten  belegener  Kutscherstube;   in  der  Töpfergasse,   die   am 
oberen,  vom  Flöhawasser  entfernt  gelegenen  Ende  desTeuschergädschens 
sich  nach  rechts  und  links  zieht,  liegt  der  Gasthof  „Zum  Deutschen 
Hause^.    Die  Fundstelle  der  Leiche  war  stromabwärts  vom  Eisenstege, 
etwa  2 — 3  Flussbreiten  von  diesem  entfernt    Im  Uebrigen  hatte  die 
Augenscheineinnahme  folgendes  Ergebniss:    An  der  Ausmündang  des 
eisernen  Steges  über  die  Flöha  am  linken  Ufer  der  letzteren,  befand 
sich  eine  nach  dem  Wasser  zu  abfallende  erdige  Böschung.    An  diese 
schlössen  sich  7  steinerne  Stufen,  welche  bis  unmittelbar  an  das  dort 
ziemlich  tiefe  Wasser  führten.    Während  die  Steinstufen  nichts  Be- 
merkenswerthes,  insbesondere  keine  Blutspuren  zeigten,  waren  an  der 
erdigen  Böschung  deutliche  Schleppspuren  erkennbar,  die  den  Eindruck 
machten,  als  ob  dort  von  der  Ausmündung  des  Steiges  aus  ein  schw^^r 
Gegenstand  ohne  besonders  scharfe  Bänder,  etwa  ein  mit  schwerem 
Inhalte  gefüllter  Sack,  über  die  Böschung  hinweg  nach  dem  Wasser 
hinunter  geschleift  worden  wäre.     Dieselben  Schleppspuren  zeigten 
sich  auch  auf  dem  mit  starken  hölzernen  Pfosten  gedielten  und  mit 
Strassenschmutz  bedeckten  Boden  des  Steiges  in  dessen  ganzer  Länge. 
Die  Spuren  setzten  sich  weiterhin  auf  dem  jenseitigen,  rechten  Ufer 
der  Flöha,  und  zwar  rechts  abbiegend  an  dem  Göhlitzer'schen  Hause 
hin  fort,  bis  zu  einer  erdigen  Böschung,  die  dort,  wo  das  Göhlitzer'sche 
Haus  zu  Ende  ist,  hinunter  nach  der  dort  ziemlich  seichten  Flöha  zu 
führt    Einige  Schritte  weiter  flussaufwärts  mündet  nach  der  Flöha 
zu  ein  gewölbter  Tunnel  aus,  der  unter  der  Freiberger  Strasse  hinweg 
nach  der  mit  dieser  parallel  laufenden  Gerbergasse  fuhrt    Der  Weg. 
soweit  er  durch  den  Tunnel  hindurch  führt,  war  mit  einer  dicken 
Lage  schlammigen  und  durch   den  in  der  Nacht  vorher  geflossenen 
Begen  anscheinend  besonders  feucht  gewordenen  Strassenschmutzes 
bedeckt 

Auf  dem  Wege  im  Tunnel  zeigten  sich,  infolge  der  Feuchtigkeit 
des  Bodens  vollständig  deutliche,  tief  eingedrückte  Badspuren,  die 
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offenbar  von  einem  kleinen  Hand-  oder  Kinderwagen  herrührten. 
Der  Wagen  war  anscheinend  vor  noch  nicht  allznlanger  Zeit  in  der 
Richtung  nach  der  Flöha  bis  zur  Ansmündung  des  Tunnels  hin  und 
von  da  wieder  zurückgefahren  worden.  Der  Wagen  hatte  eine  innere 
Spurweite  von  43,5  cm  und  eine  äussere  von  49,00  cm.  Die  Rand- 
reifen  hatten  eine  Breite  von  3,0  cm.  Auf  dem  Boden  des  Tunnels 
wurden  weiter  auch  zahbreiche  Fusseindrttcke  von  verschiedener  Grösse 
wahrgenommen.  Die  Gesammtlänge  des  einen  Fusses  ergab  34  cm, 
die  Sohlenbreite  11  cm,  die  Sohlenlänge  t9  cm,  die  Absatzlänge  7  cm. 
Die  Spuren  führten  durch  den  Tunnel  nach  der  Gerbergasse,  von  da 
nach  dem  Teuschergässchen  hinüber,  durch  das  Teuschergässchen, 
quer  über  die  Töpfergasse  nach  dem  Eingange  des  Gasthofes  zum 
deutschen  Hause.  In  der  Hausflur  des  Deutschen  Hauses  fand  sich 
ein  Kinderwagen,  dessen  Radspurweite  den  oben  angegebenen  Massen 
entsprach. 

Bemerkt  wurde  noch,  dass  an  der  Ecke  des  Teuscher'schen  Hauses 
die  erwähnte  Spur  sich  theilte.  Während  die  eine  Wagenspur  das 
Teuschergässchen  entlang  führte,  wurde  dieselbe  Wagenspur  noch  auf 
der  Gerberstrasse  in  der  Richtung  nach  der  Wohnung  des  Dr.  Rother 
zu  eine  kurze  Strecke  weit  bemerkt  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  war 
sie  durch  anderweite  Wagenspuren  verwischt  Weitere  Wahrnehmungen, 
die  für  die  Untersuchung  verwerthbar  gewesen  wären,  wurden  nicht 
gemacht,  insbesondere  waren  nirgend  irgendwelche  Blutspuren  auf- 
zufinden. 

Nach  dem  Ergebniss  der  Besichtigung  konnte  man  annehmen, 
dass  der  Leichnam  des  Ermordeten  zunächst  in  einem  Kinderwagen 
durch  den  Tunnel  nach  der  Flöha  hinunter  gefahren  worden  war, 
dass  aber  der  Thäter  dort  wegen  der  Seichtigkeit  des  Wassers  Be- 
denken getragen  hatte,  den  Leichnam  in  die  Flöha  zu  werfen,  dass 
er  vielmehr  den  Leichnam  die  Böschung  hinaufgetragen,  ihn  am 
Göhlitzer'schen  Hause  vorüber,  über  den  Steig  nach  dem  linken  Ufer 
der  Flöha  bis  zu  den  Steinstufen  geschleift  und  ihn  dort,  wo  der  Fluss 
eine  grössere  Tiefe  hatte,  ins  Wasser  geworfen  hatte. 

Der  in  der  Hausflur  des  Deutschen  Hauses  vorgefundene  Kinder- 
wagen gehörte,  wie  sich  herausstellte,  dem  im  2.  Stockwerke  des 
Deutschen  Hauses  wohnenden  Handelsmann  Hermann  Fürchtegott 
Kr  eh  er  von  Olbemhau.  Gegen  ihn  wurde  daher  zunächst  der  Ver- 
dacht der  Thäterschaft  rege.  Obwohl  an  dem  Kinderwagen  selbst 
etwas  Verdächtiges  nicht  vorgefunden  wurde,  auch  eine  bei  Kreher  als- 
bald vorgenommene  gründliche  Aussuchung  völlig  ergebnisslos  verlief, 
auch  an  seiner  Person  keinerlei  Spuren  zu  finden  waren,  die  geeignet 
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gewesen  wären,  den  entstandenen  Verdacht  zu  unterstützen,  wurden 
doch  alsbald  verschiedene  Umstände  bekannt,  welche  für  Krehers 
Thäterschaft  sprechen  konnten.  Er  wurde  am  Montag,  den  2.  Juli  1&95 
in  Haft  genommen. 

Kreher  war  damals  38  Jahr  alt,  evangelisch -lutherischer  Con- 
fession,  verheirathet,  Vater  von  acht  Kindern  im  Alter  von  >/2 — 18  Jahren, 
von  Beruf  Lohnfuhrmann  und  Handelsmann.  Er  war  unvermögend 
imd  wegen  Forstdiebstahls,  Diebstahls  und  Hehlerei  vorbestraft  Er 
stand  in  üblem  Rufe,  galt  als  arbeitsscheu,  trunk-  und  händelsüchtig 
und  zu  Gewaltthätigkeiten  geneigt  Er  war  vielfach  bei  Schlagerei^i 
betheiligt  gewesen. 

Mit  dem  Ermordeten  hatte  er  vielfach  geschäftlich  verkehrt  Noch 
am  Abend  des  26.  Juni  war  Kreher  mit  Bothe  im  Hotel  Windisch 
in  Olbernhau  zusammengekommen.  Nach  Angabe  des  Haasdieners 
dieses  Hotels  waren  Kreher  und  Bothe  gelegentlich  einer  zwischen 
ihnen  stattgehabten  Abrechnung  in  Differenz  und  Streit  gekommen- 
Kreher  war  dabei  sehr  erregt  gewesen  und  hatte  gegen  Rothe  eine 
drohende  Aeusserung,  wie  etwa:  „Er  würde  sich  schon  rächen^, 
fallen  lassen. 

Am  1.  Juli,  —  also  am  Tage  vor  der  Auffindung  SotheS  in  der 
Flöha  —  Abend  gegen  V2IO  Uhr  wollte  derselbe  Hausdiener  dem 
Kreher  auf  der  Flöhabrücke  begegnet  sein.  Letzterer  hatte  es  sehr 
eilig  gehabt  und  war  nach  einer  seiner  Wohnung  entgegengesetzten  Rich- 
tung gegangen.  In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  Juli  war  ein  in  dem- 
selben Hause  mit  Kreher  wohnender  Fleischergeselle  gegen  Mittemacht 
nach  Hause  gekommen.  Er  hatte  dabei  bemerkt,  dass  Kreser  mit 
einem  Lichte  aus  seiner  Kammer  herausgetreten  und  bis  an  die 
Treppe  gegangen  war.  Kreher  hatte  die  Treppe  hinunter  geleuchtet 
und  war  dann  wieder  in  seine  Kammer  gegangen. 

Unter  den  im  Tunnel  vorgefundenen  Fussabdrücken  war  insbe- 
sondere der  Abdruck  eines  Stiefelabsatzes,  der  nach  der  Art  des  Ab- 
druckes mit  einem  kleinen  Hufeisen  beschlagen  gewesen  sein  mnsste^ 
klar  erkennbar  bemerkt  worden.  Er  wies,  von  dem  einen  Ende  des 
Hufeisens  zum  andern  gemessen ,  eine  Breite  von  6  cm  auf.  Der 
Schuh  Krehers  —  Kreher  pflegte  für  gewöhnlich  die  betreffenden  Schuhe 
zu  tragen  —  wies  genau  dasselbe  Maass  auf,  war  auch  mit  einem 
kleinen  Hufeisen  beschlagen.  — 

Kreher  bestritt  auf  das  Bestimmteste,  bei  dem  Morde  Bothes  irgend 
wie  betheiligt  gewesen  zu  sein  oder  von  demselben  etwas  zu  wissen. 
Er  versicherte,  dass  er  am  L  Juli  Abends  gegen  9  Uhr  mit  seinem 
Geschirr  nach  Hanse  gekommen  sei.    Er  habe  dann  seine  Behausuni: 
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nicht  mehr  verlassen,  sich  um  IQ  Uhr  zu  Bett  gelegt  und  sei  erst 
früh  nach  5  Uhr  wieder  aufgestanden.  Er  sei  noch  zu  Haus  gewesen, 
als  die  Aufhebung  Bothes  erfolgt  sei.  Die  Ehefrau  Erehers,  die  noch 
vor  dem  Betreffen  Krehers  und  dessen  Haftnahme  befragt  worden 
war,  hatte  dieselben  Angaben  gemacht,  wie  nachher  ihr  Ehemann. 
Im  Uebrigen  giebt  Kreser  zu,  am  Abend  des  26.  Juni  mit  Rothe  eine 
kleine  Geschäftsdifferenz  gehabt  zu  haben,  bestreitet  aber,  irgend  welche 
bedrohliche  Aeusserung  gethan  zu  haben.  Ebenso  bestreitet  er  be- 
stimmtest, in  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  Juli,  in  der  12.  Stunde  seine 
Kammer  verlassen  und  die  Treppe  hinunter  geleuchtet  zu  haben. 

Darüber,  wie  es  komme,  dass  in  der  fraglichen  Nacht  anschein- 
nend  sein  Kinderwagen  zu  einer  Fahrt  durch  den  Tunnel  nach  der 
Flöha  hinunter  benützt  worden  sei  und  dass  im  Tunnel  Fussabdrücke 
gefunden  worden  seien,  die  anscheinend  von  seiner  Fussbekleidung 
herrührten,  weiss  er  keine  Erklärung  abzugeben,  wobei  er  fortgesetzt 
bestreitet,  in  der  fraglichen  Nacht  seine  Wohnung  verlassen  zu 
haben. 

Bereits  zwei  Tage  nach  der  Verhaftung  Krehers  lenkte  sich  plötz- 
lich der  Verdacht  der  Thäterschaft  bezüglich  des  Rotheschen  Mordes 
nach  einer  andern  Richtung  hin. 

Unweit  des  Gasthofes  zum  Deutschen  Hause,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  diesem  und  dem  mehrerwähnten  Steig  über  die  Flöha,  be- 
fand sich  die  Wohnung  des  Dr.  med.  Rother.  Zu  dieser  gehörte  ein 
Stall  mit  Kutscherstube.  Zu  diesen  Räumlichkeiten  gelangte  man  von 
der  Gerbergasse  aus  durch  eine  offene  Hofeinfahrt  Seit  dem  15.  Mai 
1S95  befand  sich  bei  genanntem  Arzt  der  Kutscher  Karl  Richard 
Felber  in  Dienst  Er  bewohnte  die  nach  dem  Hofe  zu,  parterre  ge- 
legene einfenstrige  Kutscherstube. 

Felber  war  zur  fraglichen  Zeit  25  Jahre  alt,  in  Görsdorf  bei 
Porkau  in  Sachsen  geboren,  evangelisch  und  unverheirathet.  Nachdem 
er  die  Dorfschule  besucht,  hatte  er  an  verschiedenen  Stellen  als  Knecht 
gedient,  hatte  dann  in  den  Jahren  1890—1894  bei  den  Husaren  gcr 
standen  und  war  dann  wieder  in  Dienst  gegangen.  Anfang  des  Jahres 
1895  war  er  wegen  schweren  und  einfachen  Diebstahls  zu  3  Monaten 
und  10  Tagen  Gefängniss  verurtheilt  worden.  Weitere  Vorstrafen 
hatte  er  nicht  erlitten.  Im  Uebrigen  war  er  vermögenslos.  Sein  Dienst- 
lohn betrug  —  bei  freier  Station  —  monatlich  20  Mark.  Während 
seiner  Dienstzeit  bei  Dr.  Rother  hatte  er  sich  fleissig  und  ordentlich 
gezeigt,  erst  in  der  letzten  Zeit  war  er  nachlässig  und  liederlich  ge- 
worden, üeber  seinen  Character  war  nichts  Widriges  bekannt  gewor- 
den. —  Felber  pflegte  der  Ehefrau  des  Holzarbeiters  Helmert  in  Nieder- 
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nenschönberg  bei  Olbernhau  seine  altwascbene  Wäsche  zum  Waschen 
zu  geben. 

Mittwoch  den  3.  Juli  —  also  am  Tage  nach  der  Auffindung 
Rothes  in  der  Flöha  —  trug  gedachter  Helmert  dem  Botber  frische 
Wäsche  in  dessen  Wohnung.  Es  war  das  Abend  kurz  nach  8  Uhr. 
Er  blieb  eine  kurze  Weile  in  Felbers  Kutscherstube  allein  und  sah 
sich  in  der  Stube  um.  Hierbei  bemerkte  er  an  der  Wand  auffallige 
Blutspritzer,  auch  auf  dem  Erdboden  grössere  Blutflecke.  Da  Felber 
die  Tage  vorher  bei  Helmert  mehrfach  verkehrt  und  hierbei  sich  ziem- 
lich auffällig  benommen  hatte,  stieg  nunmehr  in  Helmert  der  Verdacht 
auf,  dass  am  Ende  Felber  den  Rothe  ermordet  haben  könnte.  Er 
sprach  noch  an  demselben  Abend  diesen  seinen  Verdacht  gegen  Dritte 
aus.  Die  bezüglichen  Angaben  wurden  alsbald  der  Gendarmerie  zu- 
getragen, welche  sofort  am  Morgen  des  andern  Tages  (4.  Juli)  eine 
Durchsuchung  der  Felberschen  Wohnung  vornahm.  Hierbei  entdeckte 
man  an  den  Wänden,  den  Dielen,  der  Bettstelle  und  an  vielen  Sachen 
Felbers  zahlreiche,  anscheinend  ziemlich  frische  Blutspuren. 

In  der  Kutscherstube,  an  der  Wand  unter  einem  üeberzieher 
hängend,  fand  sich  Rothes  Regenschirm,  in  der  Remise  unter  dem 
Schossleder  eines  Kutschwagens  Rothes  Hut,  in  einer  dunklen  Ecke 
des  Wagenschuppens  ein  blutbeflecktes  Beil.  Femer  wurden  noch  in 
der  Düngergrube  eine  braune  Unterhose,  eine  bunte  Decke,  ein 
Taschentuch  und  ein  alter  Lappen  —  sämniüiche  Sachen  mit  starken 
Blutflecken  versehen  —  vorgefunden.  Die  Sachen  Rothes  wurden 
von  dessen  alsbald  herbeigeholten  Angehörigen  recognoscirt,  ebenso 
dessen  Uhr,  die,  wie  inzwischen  ebenfalls  ermittelt  worden,  Felber  an 
den  oben  erwähnten  Holzarbeiter  H.  verhandelt  hatte.  Auf  Vorhalt 
des  Ergebnisses  der  Aussuchung  gab  Felber  der  Gendarmerie  gegenüber 
zunächst  an: 

Vor  etwa  4—5  Wochen  habe  er  den  pp.  Rothe  bei  Gele^nheit 
einer  Tanzmusik  kennen  gelernt.  Vor  etwa  14  Tagen  sei  er  dann 
ein  zweites  Mal  in  einem  Gasthofe  in  Olbernhau  mit  ihm  zusammen- 
getroffen und  habe  mit  ihm  gezecht.  Montag  den  1.  Juli  Abends  gegen 
6  Uhr  habe  er  den  Rothe  in  Begleitung  Krehers  die  Freiberger  Strasse 
herunterkommen  sehen.  Er  habe  den  Rothe  zu  sich  herangerufen, 
während  Kreher  zurückgeblieben  sei,  und  habe  Rothen  aufgefordert 
in  seiner  Stube  auf  ihn  zu  warten,  bis  er  von  einer  Fuhre,  die  er 
grade  zu  machen  gehabt  habe,  zurückgekehrt  sein  würde.  Als  er  mit 
seinem  Geschirr  Abends  gegen  ^jiH  Uhr  nach  Hause  gekommen  sei 
und  zunächst  seine  Pferde  besorgt  habe,  sei  er  nicht  erst  in  seine 
Stube  gegangen,  sondern  habe  mit  einem  Bekannten,  dem  Kutscher 
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Wünsche,  der  ihm  beim  Ausschirren  geholfen,  den  Militärvereinsball 
im  Tivoli  besucht.  Dort  habe  er  sich  bis  gegen  7*2  Uhr  früh  auf- 
gehalten und  habe  sich  dann  nach  Hause  verfügt.  Als  er  seine  Stube 
betreten  habe,  sei  Ereher  da  gewesen.  Er  habe  quer  über  seinem 
Bett  gelegen  und  ihm  beim  Eintreten  mitgetheilt:  „Er  habe  sich  mit 
Rothe  gezankt,  weil  er  habe  Geld  von  ihm  haben  wollen.  Er  habe 
ihm  Eins  ausgewischt,  —  er  sei  weg."  Auf  seine  Frage,  wo  Rothe  sei, 
habe  Kreher  geantwortet:  „Ich  habe  ihn  schon  beseitigt!"  Er,  Felber, 
vermuthe,  dass  Kreher  den  Rothe  mit  dem  Beile,  das  in  seiner  Stube 
gelegen  habe,  erschlagen  habe.  Kreher  habe  ihm  dann,  damit  er  nichts 
sagen  solle,  Rothes  Taschenuhr  und  ein  Zehnmarkstück  gegeben  und 
habe  ihm  dabei  mitgetheilt,  dass  er  den  pp.  Rothe  in  die  Flöha  ge- 
schafft habe  und  zwar  mit  einem  Wagen. 

Felber  hatte  dann  noch  weiter  angegeben :  Er  habe  um  deswillen 
von  der  Sache  geschwiegen,  weil  er  gewusst  habe,  dass  Kreher  schon 
festgenommen  sei  und  weil  er  selber  keine  Laufereien  nach  dem  Ge- 
richt habe  haben  wollen.  Auf  die  Frage  nach  dem  Hut  und  Schirm 
von  Rothe  gab  Felber  an:  „Den  Hut  habe  Kreher  weggeworfen.  Der 
Schirm  hänge  in  seiner  (Felbers)  Stube.  Auf  Vorhalt,  dass  er  die 
Uhr  schon  Donnerstag  den  27.  Juni  im  Besitz  gehabt  und  an  dem- 
sel))en  Tage  sie  verhandelt  habe,  erklärte  er:  „Nun,  da  ist  es  wahr- 
scheinlich ein  paar  Tage  eher  gewesen,  als  ich  sie  von  Krehern  be- 
kommen habe." 

Sofort  nach  der  ersten  Aussuchung  bei  Felber  und  seiner  ersten 
Befragung  durch  die  Gendarmerie  wurde  Felber  dem  Amtsgerichte 
zugeführt  Auf  dem  Transport  dahin  bemerkte  der  dicht  hinter  ihm 
gehende  Gendarm,  dass  Felber  sich  plötzlich  umdrehte  und  in  seine 
Tasche  griff.  Der  Gendarm  fasste  sofort  seinen  Arm  und  bemerkte, 
dass  Felber  sein  Taschenmesser  in  der  Hand  hatte,  das  er  anscheinend 
beseitigen  wollte.  Der  Gendarm  nahm  es  an  sich.  An  den  Klingen 
dieses  Messers  befanden  sich  verschiedene  Blutflecken.  Geld  wurde 
—  abgesehen  von  einer  kleinen  Baarschaft  von  1  Mk.  53  Pfg.  —  bei 
Felber  nicht  vorgefunden. 

Unmittelbar  nach  seiner  Arretur  wurde  in  Felbers  Stube  gericht- 
licher Augenschein  vorgenommen.  Die  Stube  war  länglich  und  schmal. 
An  der  hintern  Schmalseite  stand  eine  Bettstelle.  Bei  derselben  lagen 
am  Fussboden  verschiedene  Sachen,  Fussdecken,  ein  Schaffell  u.  s,  w. 
Alle  diese  Gegenstände,  insbesondere  die  Bettstelle,  sowie  auch  die 
Wand  zeigten  zahlreiche  Blutspritzer  und  Blutflecken.  Nach  Weg- 
räumung der  dort  liegenden  Decken  u.  s.  w.  zeigte  sich  am  Fussboden 
eine  grosse  Blutlache  von  dickgeronnenem  Blute.    Darin,  sowie  auch  aa 
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der  dortliegenden  Fussdecke  zeigten  sich,  am  Blute  anhaftend  ver- 
schiedene kleine  weissliche  Körperchen,  die  von  dem  ärztlichen  Sach- 
verständigen als  Gehimmasse  bezeichnet  wurden. 

Noch  am  Tage  seiner  Verhaftung  —  am  4.  Juli  —  wurde  Felber 
von  der  Staatsanwaltschaft  vernommen.  Er  erklärte  hierbei:  Er  habe 
bei  seiner  Befragung  durch  die  Gendarmerie  nicht  allenthalben  die 
Wahrheit  gesagt    Der  wirkliche  Sachverhalt  sei  folgender  gewesen: 

Donnerstag,  den  27.  Juni,  habe  er  den  pp.  Rothe  in  Olbemban 
getroffen  und  sei  mit  diesem  in  der  5.  Abendstunde  nach  dem  Deutschen 
Hause  gegangen.  Unterwegs  habe  sich  Rreher  ihnen  angeschlossen. 
Als  sie  dann  im  Deutschen  Hause  gesessen,  habe  auf  einmal  Kreher 
ihm  zugeflüstert:  „Heut'  Abend  will  ich  aber  dem  Bothe  eins  aus- 
wischen! Er  hat  mich  mit  dem  Gelde  so  betrogen!**  In  der  7.  Abend- 
stunde hätten  sie  gemeinsam  den  Gasthof  verlassen.  Bothe  hätte  wollen 
nach  Hallbach  nach  Hause  gehen.  Da  er  ihm  vorgeschlagen:  er 
könne  ja  bei  ihm  (Felber)  über  Nacht  bleiben,  habe  Bothe  dies  an- 
genommen. Sie  seien  nun  in  seine  (Felbers)  Rutscherstube  gegangen 
Kreher  sei  ebenfalls  dahin  mitgegangen.  Er,  Felber  habe  sich  zunächst 
etwa  eine  Stunde  im  Stalle  aufgehalten  und  habe  seine  Pferde 
besorgt. 

Als  er  dann  in  die  Stube  gekommen,  hätten  Kreher  und  Bothe 
mit  einander  herumgestritten.     Der  Streit  sei,   da  beide   etwas  an- 
getrunken gewesen,  immer  heftiger  geworden.   Schliesslich  habe  Kreher 
ein  Beil  ergriffen,  das  dicht  bei  ihm  an  der  Wand  gelehnt  habe,  und 
habe  damit  Bothen  mehrere  Male  über  den  Kopf  geschlagen.    Gleich 
beim  ersten  Schlage  sei  Bothe  zusammengestürzt    Die  anderen  Schlap^ 
habe  ihm  Kreher  versetzt,  als  er  an  der  Erde  gelegen.    Mit  einen« 
Messer  sei  Bothe  nicht  verletzt  worden.    Bothe  habe  ein  paar  M&I 
geröchelt,  dann  sei  er  todt  gewesen.    Sie  hätten  ihn  dann  gemein- 
schaftlich  unter  das  Bett  geschoben  und  ihn  dort  von  Donnerstag  bi^ 
Montag,  den  1.  Juli  liegen  lassen.    Er,  Felber,  habe  während  dieser 
Zeit  im  Pferdestalle  geschlafen.    An  dem  Abend,  an  dem  Kreher  dtn 
Bothe  erschlagen,  habe  Kreher  dem  Todten  noch  das  Portemonnait 
abgenommen.    Es  seien  50  Mark  darin   gewesen.    Davon  habe  ihm 
Kreher  10  Mark  Schweigegeld  gegeben.    Sie  hätten  dann  noch  rtr- 
einbart,  den  Leichnam  bei  passender  Gelegenheit  zu  beseitigen,    t 
hätte  aber  erst  am  Abend  des   1.  Juli  gepasst    An  diesem  Abea<- 
hätten  sie  Abends  gegen   V^H  Uhr  den  Leichnam  nach  der  JT>Lä   I 
getragen  und  dort  in's  Wasser  geworfen.    Der  Leichnam  sei  wedtf 
in  einem   Wagen  fortgeschafft,  noch  am  Boden  geschleppt  wonirL 

Am   5.  Juli  erfolgte   die   gerichtliche   Vernehmung  Felbers 
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Felber  machte  hierbei  im  Wesensentlichen  dieselben  Angaben,  wie  vor 
dem  Staatsanwalt. 

Mittlerweile  wurden  verschiedene  Umstände  ermittelt,  die  für  die 
weitere  Untersuchung  von  Werth  waren.  Insbesondere  erschienen 
folgende  Umstände  von  Bedeutung: 

Mittwoch,  den  26.  Juni  Abends  gegen  Vi  1 0  Uhr  erschien  Felber 
in  dem  Walthertchen  Gasthofe  in  Olbernhau.  Gegen  11  Uhr  kam 
auch  Bothe  dahin.  Beide  begrüssten  sich,  setzten  sich  zusammen  und 
zechten  miteinander.  Bothe  bezahlte  die  ganze,  nicht  unerhebliche 
Zeche.  Dabei  sah  der  Wirth,  dass  Rothe  8—10  Goldstöcke,  theils 
Zwanzig-,  theils  Zehnmarkstücke  in  seinem  Portemonnaie  hatte.  Gegen 
^2l  Uhr  Nachts  verliessen  beide  den  Gasthof.  Felber  sprach  davon, 
dass  er  den  pp.  Bothe,  der  ziemlich  angetrunken  war,  nach  Hallbach 
begleiten  wolle.  Donnerstag,  den  27.  Juni,  Vormittags  gegen  11  Uhr 
kam  Felber  zu  seiner  Hauswirthin  und  Hess  sich  ein  Stück  Brod  und 
später  einen  Krug  geben,  um  sich  Bier  zu  holen.  Fr  sagte:  „Er 
habe  Jemanden  in  seiner  Stube,  mit  dem  er  frühstücken  wolle.  Felber 
hatte  vorher  nie  eine  ähnliche  Bitte  an  die  Hauswirthin  gerichtet.  Es 
fiel  auch  auf,  dass  er  beide  Male,  ganz  gegen  seine  sonstige  Gewohn- 
heit, beim  Wiederbetreten  der  Kutscherstube  diese  hinter  sich  schloss. 
In  der  Kutscherstube  war  leises  Sprechen  zu  vernehmen.  Der  Haus- 
wirthin und  deren  Tochter  war  es  aufgefallen,  dass  sich  Felber  am 
fraglichen  Vormittage  sowie  Mittags  aussergewöhnlich  aufgeregt  und 
unruhig  zeigte.  Er  hatte  anscheinend  keine  Buhe  in  seiner  Stube, 
ging  auffäUig  oft  aus  und  ein,  verschloss  jedesmal  die  Thür  und 
steckte  den  Schlüssel  zu  sich.  Sein  Verhalten  fiel  so  auf,  dass  die 
Tochter  der  Wirthin  zu  ihrer  Mutter  sagte:  „Was  muss  der  Kutscher 
nur  heute  haben,  der  kommt  mir  so  sonderbar  vor,  ich  werde  ihn 
ein  bisschen  beobachten!"  Am  Nachmittage  desselben  Tages  wollte 
Felber  sich  in  dem  etwa  2  Stunden  entfernten  Dorfe  Forchheim,  wo 
er  gedient  hatte,  einen  Verhaltschein  holen.  Kurz  nach  12  Uhr 
Mittags  bestellte  er  sich  beim  Kutscher  Bömer  ein  Geschirr  dahin, 
für  das  er  5  Mark  bezahlen  sollte.  Bömer  sollte  Nachmittag  2  Uhr 
Felber  abholen.  Als  Bömer  zur  gedachten  Zeit  Felbem  abholen  wollte, 
war  dieser  nicht  zu  sehen;  die  Thür  der  Kutscherstube  war  ver- 
schlossen. Als  Bömer  nach  Felbem  rief,  antwortete  dieser  in  hastiger 
Weise  aus  der  Kutscherstube  heraus :  Er  sei  noch  nicht  fertig,  Bömer 
solle  bis  zu  einer  nahen  Bestauration  vorausfahren  und  dort  auf  ihn 
warten,  in  10  Minuten  würde  er  nachkommen.  Als  Bömer  in  der 
erwähnten  Bestauration  über  eine  Stunde  vergeblich  gewartet  hatte 
und  eben  wieder  nach  Hause  fahren  wollte,  kam  Felber  in  schnellem 
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Sehritt  heran.    Er  entschuldigte  sich  mit  der  Angabe:  Es  habe  ihn 
noch  etv^as  abgehalten. 

Bei  der  Fahrt  nach  Forchheim  wurde  in  verschiedenen  Dörfern 
und  Restaurationen  sowohl  bei  der  Hinfahrt  als  bei  der  Rückfahrt 
eingekehrt  Es  wurde  ziemlich  viel  getrunken.  Felber  bezahlte  r^- 
massig.  An  zwei  Stellen  zahlte  er  mit  Gold.  Bei  der  Hinfahrt  nach 
Forchheim  liess  Felber  zunächst  in  Niedemeuschönberg  halten.  Er 
besuchte  dort  seine  Wäscherin,  gab  dieser  ein  Zehnmarkstück  und 
bemerkte,  sie  solle  sich  den  Waschlohn  (im  Betrage  von  2,80  Mk.) 
abziehen  und  das  überschüssige  Geld  ihm  aufheben.  Sowohl  der 
Wäscherin  als  auch  einer  anderen  Zeugin  in  Forchheim  fiel  es  aal 
dass  an  der  rechten  Seite  seines  Kragens  zwei  anscheinend  frische 
Blutspritzer  sich  zeigten.  Felber  erklärte  dies  auf  Befragen  der 
Zeuginnen  mit  der  Angabe:    Er  habe  eben  Tauben  geschlachtet 

Kurz  nach  9  Uhr  Abends  kam  Felber  von  der  Fahrt  nach  Foreb* 
heim  zurück.  Er  ging  dann  noch  in  eine  Restauration  und  traf  don 
mit  dem  Ehemanne  seiner  Wäscherin  zusammen.  Als  dieser  geprn 
10  Uhr  nach  Hause  ging,  begleitete  ihn  Felber  bis  in  seine  Behaubun::. 
Dort  übergab  ihm  Felber  19  Mark  mit  der  Bitte,  ihm  das  Geld  auf- 
zuheben, er  habe  30  Mark  Lohn  und  verschiedene  Auslagen  m^ 
gezahlt  erhalten.  Felber  blieb  dort  über  Nacht  da  er  angeblich  keio^ 
Lust  hatte,  nach  seiner  Wohnung  zurückzugehen. 

Am  folgenden  Tage,  Freitag,  den  28.  Juni  d.  J.  verhandelte,  wi- 
bereits  oben  bemerkt,  Felber  die  Rothe'sche  Uhr.  Er  gab  dabei  an. 
er  habe  die  Uhr  einem  Satüergehülfen  abgekauft,  der  zum  Militär 
eingezogen  würde.  Auch  die  Nacht  vom  Freitag  zum  Sonnabeni 
28.-29.  Juni,  mied  Felber  seine  Wohnung.  Er  blieb  in  einem  Gast- 
hofe in  Kleinneuschönberg  über  Nacht 

Montag,  den  1.  Juli  war  ein  sehr  warmer  Tag.    Der  Dienstherr  j 
Felbers  war  damals  krank  und  lag  in  einem  nach  dem  Hofe  zu,  ti* :  { 
Kutseherstube  gegenüber  gelegenen  Zimmer.   Es  machte  sich  an  dies  u  j 
Tage  ein  so  starker  widerlicher  Verwesungsgeruch  geltend  —  in  der 
Richtung  von  der  Kutscherstube  herkommend  —  dass  Felbers  Dien-:- 
herr  sich  in  ein  anderes,  nach  vom  hinausliegendes  Zimmer  betten  H*^^ 

Am  Abend  desselben  Tages  war  Militärvereinsball  im  Tiv.  i 
Felber  hatte  dem  Geschirrführer  Wünsche  zugesagt,  mit  ihm  dabi 
zu  gehen.  Er  hatte  an  diesem  Tage  eine  Fuhre  gehabt,  von  der  ^ 
erst  Abend  nach  10  Uhr  zurückkehrte.  Gegen  1/2 11  Uhr  trat  Wün?*« 
bei  ihm  im  Stalle  an.  Es  fiel  diesem  auf,  dass  Felber  im  Stall  fJ 
den  Ball  Toilette  machte.  Auf  seine  Frage,  warum  er  sich  nicht  a 
seiner  Stube  anziehe,  sagte  Felber:    Seine  Stube  liege  drüben  im  Wii> 
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hause.  Wenn  er  da  hinüber  ginge,  würde  er  nur  aufgehalten.  Felber 
yerliess  dann  den  Pferdestall  mit  dem  Bemerken,  dass  er  noch  etwas 
zu  verrichten  habe,  und  schärfte  dem  Wünsche  ein,  ja  im  Stalle  zu 
bleiben  und  nicht  in  den  Hof  hinaus  zu  gehen,  damit  ihn  die  Leute 
nicht  sähen.  Fast  nach  einer  Viertelstunde  kehrte  er  zurück.  Es 
gewinnt  den  Anschein,  dass  Felber  in  dieser  Zeit  den  Leichnam  be- 
seitigt und  in  die  in  nächster  Nähe  (115  Schritt)  vorüberfliessende 
Flöha  geworfen  hat 

Als  er  den  Pferdestall  wieder  betrat,  tauchte  er  seine  Hände 
sofort  in  einen  dort  stehenden  Pferdeeimer  und  trocknete  sie  am  Hand- 
tuche ab.  Sein  Wesen  war  gegen  vorher  so  unruhig  und  eigenthüm- 
lich  geworden,  dass  Wünsche  ihn  frag:  „Du  kommst  mir  jetzt  so 
kurios  vor,  was  ist  denn  mit  Dir.^  Er  antwortete  darauf  nicht  Als 
Wünsche  zufällig  näher  an  ihn  herantrat,  fiel  diesem  an  Felber  ein 
höchst  widerlicher  Gerach  auf,  so  dass  er  ihn  frag,  ob  er  denn  etwa 
seine  Pferde  einschmiere.  Felber  wurde  blass  und  verlegen  und  sagte: 
^Komm,  komm,  wir  wollen  jetzt  gehen!''  Dabei  zitterte  er  wahrnehm- 
bar. Sie  verliessen  darauf  gemeinschaftlich  den  Hof.  Aber  bereits 
an  der  Hausecke  sagte  Felber:  „Ach  warte,  ich  muss  noch  mal  zurück, 
ich  hab'  was  vergessen;  komm'  mir  nicht  nach.'' 

Er  lief  zurück  in  den  Hof  und  kam  nach  kurzer  Zeit  wieder. 
Beim  Weitergehen  frag  er  Wünsche:  „Wo  sind  denn  hier  die 
Plumpen?  Ich  will  mir  noch  einmal  die  Hände  waschen."  Er  ging 
dann  an  eine  Dachtraufe,  tauchte  seine  Hände  in  die  darunter  befind- 
liche Wasserpfütze,  wusch  sie  und  spritzte  sie  ab.  Felber  blieb  dann 
bis  weit  nach  Mitteraacht  bei  dem  Tanzvergnügen  und  ging  728  Uhr 
mit  zwei  Bekannten  nach  Haus.  An  seiner  Wohnung  verabschiedete 
er  sich  von  denselben.  Am  anderen  Morgen  früh  in  der  6.  Stunde 
wurde,  wie  oben  bemerkt,  der  Leichnam  Rothe's  in  der  Flöha  gefunden. 
'  Es  waren  inzwischen  die  eingehendsten  Ermittelungen  über  einen 

etwaigen  Verkehr  Kreher's  mit  Felber  vorgenommen  worden.     Die 
beiden  waren  aber  an  den  fraglichen  Tagen  nie  zusammen  verkehrend 
gesehen  worden.    Es  war  auch  sonst  durchaus  nichts  Weiteres  über 
- '    eine  etwaige  Betheiligung  Kreher's  bei  der  Ermordung  oder  Beseitigung 
'    Rothe's  zu  ermitteln  gewesen.    Kreher  blieb  bei  seiner  Versicherung, 
'    dass  er  bei  der  Tödtung  und  Beseitigung  Rothe^s  in  keiner  Weise  be- 
theiligt gewesen  sei,  dass  er  von  der  Sache  nichts  wisse,  dass  er  mit 
-'  Felber  nie  verkehrt  habe,  nie  in  dessen  Wohnung  gekommen  sei  und 
L-  dass  die  Angaben  Felber's  über  seine  Betheiligung  bei  dem  Morde 
>i^'  vollständig  aus  der  Luft  gegriffen  seien. 

r  • 


246  Vin.  Schwabe. 

In  der  Folge  legte  Felber  umfassendes  Geständuiss  ab.  Er 
gab  an: 

Nachdem  er  Rothe  5—6  Wochen  vor  der  That  kennen  gelernt 
und  ein  paar  Mal  mit  ihm  zusammengekommen  sei,  habe  er  denselben 
Mittwoch,  den  26.  Juni,  Abends  in  der  11.  Stunde  im  Gasthofe  zum 
Grünen  Baum  in  Olbemhau  wieder  getroffen.  Bothe,  der  etwas  an- 
getrunken gewesen  sei,  habe  davon  gesprochen,  dass  er  im  Begriff 
sei,  in  Chemnitz  Pferde  zu  holen.  Er  habe  deshalb  angenommen, 
dass  Bothe  ziemlich  viel  Geld  bei  sich  habe.  Er  habe  schliesslich, 
als  sie  müde  geworden,  den  Eothe  aufgefordert,  bei  ihm  zu  über 
nachten.  Bothe  habe  den  Vorschlag  angenommen  und  sei  mit  ihm  in 
seine  Kutscherstube  gegangen.  Dort  habe  sich  Bothe  in  sein  Bett  ge- 
legt, während  er  selbst  sich  vor  dem  Bette  auf  ein  Schlittenkissen 
gelegt  habe. 

Am  anderen  Morgen,  Donnerstag  den  27.  Juni,  sei  Bothe  ziem- 
lich spät  aufgewacht  und  habe  erklärt,  es  sei  ihm  zu  spät,  nm  nach 
Chemnitz  zu  fahren,  er  werde  lieber  nach  Hallbach  zurückgehen.  Beim 
Aufstehen  Bothe's  —  und  erst  da,  nicht  schon  am  Abend  vorher — . 
sei  ihm  der  Gedanke  gekommen,  den  Bothe  zu  tödten  und  ihn  zu  be- 
rauben. Er  habe  dem  Bothe,  um  ihn  hinzuhalten,  den  Vorschlag  ge- 
macht, bei  ihm  zu  frühstücken.  Dieser  habe  ihm  eine  Mark  gegeben, 
wofür  er  dann  Brot,  gehacktes  Fleisch,  Bier  und  eine  Flasche  Schna{>s 
geholt  habe.  Da  er  von  der  Ortsbehörde  aufgefordert  worden,  einen 
Verhaltschein  über  seinen  früheren  Aufenthalt  in  Forchheim  beizu- 
bringen, habe  er  sich  im  Laufe  des  Vormittags  beim  Geschirrfuhrer 
Bömer  für  Nachmittag  2  Uhr  eine  Fuhre  nach  Forchheim  bestellt 
um  den  verlangten  Verhaltschein  zu  holen.  Er  habe  dies  dem  Bothe 
mitgetheilt,  der  die  Absicht  ausgesprochen  habe,  ein  Stück  mit  ihm 
zu  fahren. 

Um  2  Uhr  habe  Bömer  ans  Fenster  gepocht  Die  Thür  sei,  wie 
gewöhnlich,  inwendig  mit  einem  Sperrhaken  zugehangen  gewesen, 
weil  sie  sonst  nach  aussen  herumgeschlagen  habe.  Er  habe  Bömem 
zugerufen:  Er  würde  gleich  kommen,  Bömer  solle  immer  in  ein  nahe^ 
Bestaurant  vorausfahren  und  dort  auf  ihn  warten.  Als  Bomer  sieh 
entfemt,  habe  sich  Bothe  zum  Mitfahren  fertig  gemacht  und  habe 
sich,  dicht  am  Bette  stehend,  gebückt,  um  dem  Hunde,  der  mitge- 
nommen werden  sollte,  den  Beisskorb  anzulegen.  Während  Boäie 
noch  in  dieser  Weise  mit  dem  Hunde  beschäftigt  gewesen,  habe  er, 
Felber,  heimlich  das  in  der  Nähe  liegende  Beil  ergriffen  und  mit  der 
Bückseite  desselben  dem  Bothe  einen  starken  Schlag  auf  den  Hinter- 
kopf versetzt     Bothe   sei   dicht  am   Bett  sofort  zusammengestürzt 
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Hierauf  habe  er  ihm  noch  mindestens  zwei  Schläge  mit  der  Rücken- 
seite des  Beiles  auf  den  Kopf  gegeben.  Rothe  habe  stark  geblutet 
und  sei  schnell  verschieden. 

Er  habe  darauf  der  Leiche  das  Portemonnaie  abgenommen  und 
das  darin  befindliche  Geld  an  sich  genommen.  Es  seien  nur  49  Mark 
und  einige  Pfennige  darin  gewesen.  Das  Portemonnaie  habe  er  später 
—  er  wisse  nicht  mehr  wo  und  wann  —  weggeworfen.  Er  habe 
dann  die  Leiche  mit  einer  Decke  zugedeckt,  das  an  der  Rückseite  des 
Zimmers  stehende  Bett  an  die  Längsseite  über  die  Leiche  gerückt, 
habe  sich  dann  die  Hände  gewaschen,  das  Zimmer  verschlossen  und 
sei  dann  Bömem  nachgeeilt  und  mit  diesem  nach  Forchheim  gefahren. 
Unterwegs  seien  sie  sowohl  auf  der  Hinfahrt  wie  auf  der  Rückfahrt 
vielfach  eingekehrt.  Die  Nacht  habe  er  in  Niedemeuschönberg  bei 
Helmert  zugebracht  Die  Uhr,  die  er  der  Leiche  ebenfalls  abgenom- 
men, habe  er  unter  der  Angabe,  er  habe  sie  von  einem  Sattlergehülfen 
gekauft,  an  Helmert  verhandelt 

Bis  zur  Bergung  der  Leiche  sei  er  so  wenig  wie  möglich  in  seine 
Stube  gegangen.  Geschlafen  habe  er  dort  überhaupt  nicht  wieder, 
auch  nicht  nach  Beseitigung  der  Leiche,  weil  er  sich  gefürchtet  habe. 
Montag,  den  1.  Juli,  sei  er  erst  Abends  gegen  11  Uhr  von  einer  Fuhre 
zurückgekommen  und  sei  dann  verabredungsgemäss  mit  dem  Geschirr- 
führer Wünsche  zu  dem  Militärvereinsballe  ins  Tivoli  gegangen.  Dort 
habe  er  bis  in  die  3.  Morgenstunde  verweilt  Als  er  dann  nach  Hause 
gekommen,  sei  er  in  die  Kutscherstube  gegangen,  habe  den  Leichnam 
Rothe's  unter  dem  Bette  hervorgeholt  und  denselben  unbedeckt,  auf 
dem  einen  Arme  den  Kopf,  auf  dem  anderen  die  Knie,  nach  dem 
Flöhasteig  getragen  und  ihn  etwa  von  der  Mitte  des  Steiges  aus  ins 
Wasser  geworfen. 

Einen  Wagen  habe  er  zum  Transport  der  Leiche  nicht  benutzt, 
wie  er  überhaupt  mit  der  Leiche  nicht  in  den  Tunnel  gekommen. 
Die  im  Tunnel  vorgefundenen  Wagenspuren  ständen  in  keiner  Ver- 
bindung mit  der  Beseitigung  des  Leichnams.  Er  habe  bei  seinen 
ersten  Befragungen  nur  des  Kinderwagens  Erwähnung  gethan,  weil 
im  Publikum  die  vorgefundenen  Kinderwagenspuren  mit  dem  Morde 
in  Verbindung  gebracht  worden  seien.  Auch  die  vorgefundenen  Schlepp- 
spuren könnten  nicht  von  dem  Transport  der  Leiche  herrühren,  da 
er  die  ganze  Strecke  den  Leichnam  auf  den  Armen  getragen  imd 
nicht  am  Boden  hingeschleift  habe.  Der  Anfangs  verdächtigte  Kreher 
sei  in  keiner  Weise  bei  dem  Morde  betheiligt  gewesen.  Er  (Felber) 
habe  bei  seinen  ersten  Befragungen  den  Kreher  nur  vorgeschoben,  um 
sich  selber  herauszuhalten  und  weil  ihm  bekannt  gewesen  sei,  dass 
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verschiedene  Verdachtsumstände  gegen  Kreher  hervorgetreten  seien  und 
dieser  deshalb  in  Haft  genommen  worden  sei.  Ein  Messer  habe  er 
bei  der  Tödtung  Bothe's  nicht  benutzt  Wenn  an  der  Klinge  seinem 
Taschenmessers  Blutspuren  aufgefunden  worden  seien,  so  sei  dies  Blut 
von  Tauben,  die  er  kurz  vorher  geschlachtet  habe.  Er  müsse  auch 
bestreiten,  bei  seiner  Zuführung  nach  dem  Amtsgerichte  den  Versuch 
gemacht  zu  haben,  sein  Messer  weg  zu  werfen.  Er  habe  nur  znfälli<r 
die  Hand  in  die  Tasche  gesteckt,  an  das  Messer  habe  er  dabei  nicht 
gedacht  Nach  Beiseiteschaffung  der  Leiche  habe  er  am  2.  und  3.  Juli 
seine  Stube  aufgeräumt  Die  besonders  blutigen  Sachen  habe  er  in 
die  Düngergrube  geworfen,  das  Beil  habe  er  in  der  Wagenremi&e 
und  den  Hut  Rothe's  unter  dem  Schutzleder  eines  in  der  Remise 
stehenden  Wagens  versteckt  Den  Regenschirm  Rothe's  habe  er  in 
seiner  Stube  hängen  lassen.  In  der  Stube  selbst  habe  er  die  Blut- 
spuren durch  Decken  u.  s.  w.  und  durch  Verstellen  der  Möbel  verdeckt. 
Felber  bemerkt  noch  auf  Befragen :  Er  müsse  dabei  stehen  bleiben, 
dass  er  den  Leichnam  erst  nach  seiner  Rückkehr  vom  Balle  im  Tivoli 
beseitigt  habe.  Wenn  er  sich,  wie  Wünsche  richtig  bezeugt  habe^ 
vorher  wiederholt  die  Hände  gewaschen  habe,  so  sei  dies  geschehen, 
weil  diese  von  dem  Hantiren  im  Stalle  sehr  schmutzig  gewesen  seien. 
Mit  der  Leiche  habe  er  sich  bis  dahin  nichts  zu  schaffen  gemacht 
Im  Uebrigen  bleibt  er  bestimmtest  dabei,  dass  er  bei  Rothe  nur  49  Mark 
und  einige  Pfennige  vorgefunden  habe. 


Bei  der  Vernehmung  Felber's  über  seine  persönlichen  Verhältnisse 
erwähnte  Felber  unter  Anderem  auch, -dass  er  im  Jahre  1889  auch  in 
Grünhainichen  in  Dienst  gestanden  hatte.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
er  identisch  war  mit  dem  Kleinkneeht,  der  gleichzeitig  mit  dem  da- 
mals spurlos  verschwundenen  Grossknecht  Bemdt  bei  dem  Gutsbesitzer 
F.  in  Grünhainichen  gedient  hatte.  Die  neueren  Vorkommnisse  Hessen 
den  Verdacht  auftauchen,  dass  Felber  damals  vielleicht  auch  den 
Knecht  Berndt  ermordet  und  beseitigt  haben  könnte. 

Es  wurden  sofort  beim  Hervortreten  dieses  neuerlichen  Verdachtes 
an  Ort  und  Stelle  anderweit  eingehende  Erörterungen  angestellt  Die 
selben  ergaben  Folgendes: 

Es  wurde  zunächst  durch  nochmalige  eingehende  Befragung  der 
betreffenden  Zeugen  festgestellt,  dass  Bemdt  am  15.  Juli  1889  gegen 
V4I2  Uhr  früh  gemeinschaftlich  mit  Felber  in  das  Stallgebäude  ge- 
gangen war  und  dass  er  hierbei  eine  wollene  Jacke,  liederschuhe  und 
eine  lederne  Schürze  getragen,  dass  er  auch  seine  Taschenuhr  bei 
sich   gehabt  habe.    Nachher  war  er  von  Niemand  wieder  gesehen 


Ein  Raubmorder.  249 

worden.    Wenn  an  ihm  ein  Verbrechen  verübt  worden,  so  war  dies 
annehmbar  im  Stallgebäude  geschehen. 

Das  Stallgebäude  hatte  auf  der  Hofseite  zwei  dicht  neben  ein- 
ander liegende  Eingänge,  von  denen  der  eine  in  einen  Schuppenraum 
führte,  in  welchem  sich  der  Aufgang  zu  dem  dicht  darüber  befind- 
lichen Heuboden  befand.  Die  andere  Thür  führte  zunächst  zu  einem 
kleinen  Vorraum,  in  welchem  landwirthschaftliche  Geräthschaften, 
Hacken,  Schaufeln  u.  dgl.  aufbewahrt  wurden.  Aus  diesem  Vorräume 
führte  eine  Thür  in  den  Pferdestall.  Aus  diesem  gelangte  man  in  den 
dicht  dahinterliegenden  Schweinestall,  aus  welchem  eine  Thür  an  der 
hinteren  Hausecke  ins  Freie  führte. 

£s  wurde  festgestellt,  dass  Bemdt  Niemand  gegenüber  sich  mit 
seiner  Stellung  unzufrieden  gezeigt  und  dass  er  nie  die  Absicht  aus- 
gesprochen, seinen  Dienst  zu  wechseln.  Felber  allein  hatte  die  be- 
züglichen Angaben  gemacht  Der  Gutsnachbar  S.,  zu  welchem  Bemdt 
nach  Felber's  Angabe  hätte  ziehen  wollen,  wusste  von  einer  derartigen 
Absicht  Bemdt's  nichts.  Felber  war  nach  dem  Verschwinden  Bemdt's 
noch  etwa  ein  halbes  Jahr  beim  Gutsbesitzer  F.  im  Dienst  verblieben. 
Er  hatte  sich  ordentlich  geführt,  keine  auffälligen  Geldausgaben  ge- 
macht und  nach  keiner  Richtung  hin  Anlass  zu  dem  Verdachte  ge- 
geben, dass  er  mit  dem  Verschwinden  Bemdt's  in  Verbindung  zu 
bringen  wäre. 

Anfang  des  Jahres  1890  verliess  er  seinen  bisherigen  Dienst  und 
ging  selber  zu  dem  Gutsnachbar  S.,  zu  dem  nach  seiner  Angabe  Bemdt 
sich  hatte  vermiethen  wollen.  Er  diente  dort  etwa  ^1*  Jahr  bis  zu 
seiner  Einziehung  zum  Militär.  In  dieser  Zeit  zeigte  er  sich  in  weniger 
günstigem  Lichte.  Er  besuchte  viel  Wirthshäuser  und  Tanzvergnügen 
und  Hess  mehr  Geld  aufgehen,  als  er  verdiente.  Seiner  Dienstherr- 
schaft war  es  unerklärlich,  wo  er  immer  wieder  Geld  her  nahm,  wenn 
er  seinen  Lohn  verthan  hatte.  Ein  Vorhalt  ist  ihm  darüber  nicht  ge- 
macht worden.  Ueber  seinen  Charakter  sprachen  sich  die  Gutsinsassen 
äusserst  ungünstig  aus.  Felber  wurde  als  liederlich,  verlogen,  heim- 
tückisch und  roh  geschildert  Es  war  aufgefallen,  dass  er  Niemanden 
richtig  ansehen  konnte.  Bei  seinem  Austritte  aus  dem  Dienste  stellte 
es  sich  heraus,  dass  er  seinem  Dienstherm  6  Mark  unterschlagen  hatte. 
Bei  dem  ihm  deshalb  gemachten  Vorhalte  leugnete  er  frech  und  wurde 
so  wild  und  drohend,  dass  sein  Dienstherr  sich  nicht  getraute,  weitere 
Schritte  zu  thun. 

Auffällig  war  noch  Folgendes:  Längere  Zeit,  nachdem  die  Er- 
örtemngen  wegen  des  Verschwindens  Bemdt's  eingestellt  worden  waren, 
erzählte  man  sich:  Bemdt  hätte  am  15.  Juli  1889  bei  seiner  letzten 
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Anwesenheit  im  Stalle  zu  Felber  gesagt:  ^Ich  babe  Nachmittag  eine 
Spazierfuhre.  Damit  ich  da  nicht  auf  dem  Bocke  einschlafe^  will  ich 
mich  jetzt  eine  Stunde  auf  den  Heuboden  legen;  wecke  mich  Nach- 
mittag 1  Uhr.^  Die  Angabe  ist  annehmbar  auf  eine  diesfalisige  Er- 
zählung Felber's  zurückzuführen.  Gleichwohl  hatte  Felber  bei  seinen 
wiederholten  früheren  Befragungen  nie  etwas  davon  verlauten  lassen^ 
dass  Bemdt  die  Absicht  geäussert  habe,  sich  auf  dem  Heuboden  nieder- 
zulegen. Dass  Bemdt  das  Bedürfniss  gehabt  ^  sich  vor  der  nach- 
mittägigen Spazierfuhre  ein  wenig  auszuiiihen,  erschien  sehr  wahr- 
scheinlich, da  er  erst  am  frühen  Morgen  von  einer  Vergnügiingsfahit 
zurückgekehrt  war  und  alsbald,  ohne  zu  schlafen,  ein  paar  anstrengende 
Lastfuhren  gemacht  hatte. 

Man  konnte  hiemach  annehmen,  dass  Bemdt  am  fraglichen  Tage, 
nachdem  er  diese  seine  Absicht  dem  Felber  zu  erkennen  gegeben,  auf 
den  im  ersten  Gestock  des  Stallgebäudes  befindlichen  Heuboden  sieb 
schlafen  gelegt,  dass  er  von  Felber  dort  während  des  Schlafes  ge- 
tödtet  und  dann  auf  die  Seite  geschafft  worden  war. 

Weder  auf  dem  Heuboden  noch  sonst  wo  waren  Spuren  einer 
stattgehabten  Tödtung,  resp.  Verscharrung  vorgefunden  worden.  Die 
Ställe  waren  mit  Steinen  gepflastert,  das  ganze  Stallgebäude  stand 
auf  Felsboden.  Wald  oder  Wasser  war  nicht  in  der  Nähe,  Der 
Leichnam  hätte  daher  ausserhalb  des  Stallgebäudes  an  irgend  einer 
geeigneten,  wahrscheinlich  nicht  zu  femen  Stelle  im  Erdboden  ver- 
scharrt worden  sein  müssen. 

Hinter  dem  Stallgebäude  befand  sich  ein  freier,  wüster  Platz,  der 
zur  Ablagerang  von  Balken,  Holz,  Reisig  u.  s.  w.  diente.  Auf  diesem 
Platze,  und  zwar  dicht  an  der  Hinterwand  des  Stallgebäudes,  stand 
eine  Hänge-  oder  Traueresche,  deren  dicht  belaubte  Zweige  bis  auf 
den  Boden  herabgingen  und  einen  laubenartigen  düsteren  Baum  bil- 
deten, der  im  Uebrigen  von  Niemand  benutzt  und  betreten  ^vu^de. 
Es  lag  dort  dürres  Gezweig  und  Tannicht,  das  fast  allenthalben  den 
Boden  unter  der  Esche  bedeckte.  Die  Möglichkeit  lag  nahe,  dass 
vielleicht  an  dieser  Stelle  der  Leichnam  verscharrt  worden  sein  konnte, 
und  es  wurde  der  Gemeindevorstand  angewiesen,  den  Platz  räumen 
und  vorsichtig  nachgraben  zu  lassen,  bei  etwaiger  Auffindung  ver- 
dächtiger Spuren  aber  die  weitere  Aufgrabung  bis  zum  Eintreffen  der 
sofort  zu  benachrichtigenden  Gerichtscommission  zu  sistiren. 

Bereits  am  nächsten  Tage,  den  16.  Juli  1895,  ging  die  telegraphische 
Nachricht  ein,  dass  anscheinend  das  Gerippe  eines  Menschen  unter 
der  Esche  liege.  Es  erfolgte  sofort  unter  Zuziehung  des  Gerichts- 
arztes die  gerichtliche  Aufhebung. 
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Gleich  bei  Beginn  der  Aufgrabung  waren  dicht  unter  der  Erd- 
oberfläche ein  Paar  Lederhalbstiefel,  sowie  die  Knochen  von  ein  Paar 
menschlichen  Unterschenkeln  gefunden  worden.  Bei  weiterer  vor- 
sichtiger Aufgrabung  stiess  man  auf  eine  noch  ziemlich  gut  erhaltene 
I^derschürze,  die  einen  grossen  Theil  des  Gerippes  bedeckte.  Nach 
Entfernung  derselben  fand  man  den  oberen  Theil  des  Gerippes  nebst 
dem  Kopfe.  Der  Schädel  war  in  vermorschte  üeberreste  wollenen 
braunen  Zeuges,  anscheinend  herrührend  von  einer  Jacke,  eingehüllt 
Unter  der  Lederschürze  fanden  sich  die  üeberreste  einer  Weste,  in 
deren  einer  Tasche  sich  eine  Taschenuhr  mit  kurzer  Kette  vorfand. 
Femer  fanden  sich  Ledertheile  von  Hosenträgem,  sowie  ein  vermorschtes 
Leistenbrachband. 

Alle  diese  Gegenstände  wurden  nachmals  als  von  Berndt  her- 
rührend recognoscirt  Der  Schädel  wurde  durch  den  Gerichtsarzt  sorg- 
fältig herausgehoben.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  das  Stimbein  fast 
vollständig  fehlte  und  dass  die  Gesichtspartie  des  Schädels,  die  linke 
Schläfengegend,  sowie  der  Unterkiefer  in  hohem  Grade  in  viele  ein- 
zelne kleine  Knochenstücke  zertrümmert  und  nach  der  Schädelhöhle 
zu  eingedrückt  waren.  Der  Schädel  und  die  einzelnen  gesammelten 
Knochenstücke  wurden  dem  Gerichtsarzte  zur  näheren  Untersuchung 
und  Begutachtung  übergeben.  Nach  dem  vorläufigen  Gutachten  des 
Arztes  sprach  Alles  dafür,  dass  es  sich  im  vorliegenden  Falle  um  ein 
männliches  Gerippe  handelte,  das  nach  der  Beschaffenheit  des  Bodens 
und  Erhaltung  des  Skelettes  recht  wohl  einen  Zeitraum  von  6  Jahren 
an  der  betreffenden  Stelle  gelegen  haben  konnte. 

Bei  nachträglicher  genauerer  Untersuchung  des  Schädels  durch 
den  ärztlichen  Sachverständigen  ergab  sich,  dass  der  Schädel  in  hohem 
Grade  gewaltsam  zerstört  war.  Die  mit  Erde  angefüllte  und  mit 
Wurzelwerk  durchwachsene  Schädelhöhle  wurde  sorgfältig  ausgeräumt^ 
wobei  sich  in  der  Hinterhauptgrabe  eine  Anzahl  kleinere  und  grössere^ 
unregelmässig  abge-  und  zerbrochene  Knochenstücke  vorfanden,  ins- 
besondere ein  Stück  eines  Schläfenbein  mit  einem  angrenzenden  Stück 
Keilbeinflügel  ( —  erhaltene  Naht  zwischen  beiden  — ),  ein  Stück  links- 
seitiges Stimbein  ( —  Augenhöhlentheil  desselben  — ),  ein  Stück  linkes 
Jochbein  mit  einem  Theil  der  vorderen  linken  Kiefemwand  ( —  durch 
Naht  verbunden  — ),  ein  Stück  Felsentheil  des  linken  Schläfenbeins 
( —  abgesprengt  — ),  ein  Stück  linker  grosser  Keilbeinflügel  und  Keil- 
beinkörperstück; ausserdem  IS  grössere  und  kleinere  unregelmässig 
geformte  Knochenstücke,  die  nach  Stärke  und  Beschaffenheit  dem 
Stim-,  Scheitel-  und  Schläfebeinen  angehörten. 

Als  bedeutsam  wurde  in  dem  Gutachten  hervorgehoben,  dass  ein- 
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zelne  dieser  vorhandenen  Knochenstiicken  nicht  in  den  Xähten  abge- 
sprengt waren,  sondern  bei  erhaltener  Naht  deutlich  zeigten,  dass  sie 
zwei  verschiedenen  aneinander  grenzenden  Enochenbeinen  angehörten. 
Besonders  wurde  noch  hervorgehoben,  dass  einzelne  Stacke  Bisse  und 
Sprünge  (Brüche)  aufwiesen,  welche  nur  durch  eine  starke  Gewalt 
einwirkung  entstanden  sein  konnten.  An  dem  aus  den  vorhandenen 
Knochenbestandtheilen  reconstruirten  Schädel  vnirde  folgende  Defect 
constatirt : 

Es  zeigte  sich,  dass  sich  ungefähr  vom  rechten  Jochfortsatze  de^ 
Stirnbeins  an,  quer  über  dasselbe  hinweg  in  der  Höhe  der  Stimhügel 
eine  Zertrennung  dieser  Knochen  erstreckte,  die  nicht  einer  praformir- 
ten  Naht  entsprach,  sondern  künstlich,  d.  i.  gewaltsam  entstanden  war. 
Dieser  Defect  setzte  sich  dann  von  der  linken  untern  seitlichen  Stirn- 
beingegend  fast  rechtwinklig  nach  hinten  zu  über  das  linke  Scheitel- 
bein fort,  um  dann  bogenförmig  nach  unten  zu  bis  zum  unteren  hinteren 
Ende  des  Schläfenbeins  umzukehren.  Auch  diese  Trennung  entsprach 
keiner  natürlichen  Naht  Der  Defect  und  die  Zertrümmerung  des 
Schädels  erstreckte  sich  also  insgesammt  vom  rechten  Keilbeinflügel 
an  über  das  Stirnbein  und  die  Gesichtsknochen  mit  dem  linken  Joch- 
beine bis  über  den  linken  unteren  Scheitelbeinrand  hinweg,  zum  linken 
Schläfenbein. 

Dem  möglichen  Bedenken,  ob  diese  Zerstörung  des  Schädels  nicht 
vielleicht  erst  nachträglich  in  der  Erde  durch  schwere  Tritte,  Auf- 
stampfen etc.  entstanden  sein  könnten,  begegnet  das  Gutachten  durch 
den  Hinweis  darauf,  dass  gerade  die  am  meisten  defecten  Partien 
nach  unten  zugekehrt,  resp.  annähernd  vertical  —  wie  das  Gesicht  — 
in  der  Erde  lagen,  während  die  wohl  erhaltenen  Partien  der  Scheitel- 
und  hinteren  Stimbeingegend  zu  oberst  gelegen  sich  vorfanden.  Eine 
naürliche  Lösung  und  Trennung  der  Knochen  in  ihren  Nähten  sowie 
einen  Zerfall  der  Knochenstücke  in  Folge  Verwesungsvoigängen  er- 
klärte das  Gutachten  für  ausgeschlossen. 

Das  Schlussgutachten  ging  dahin:  dass  die  besagte  Zerstörong 
des  Schädels  angesichts  der  Abgrenzung  der  Knochen  ansserhalb 
ihrer  Nähte  sowie  angesichts  der  vorhandenen  Risse  und  Sprunge 
einzelner  losgesprengter  Knochenstücke  lediglich  durch  Einwirkung 
einer  wuchtigen  stumpfen  resp.  stumpfkantigen  Gewalt,  und  zwar  durch 
wiederholtes  Einwirken  derselben,  entstanden  sei,  —  einer  gewaltsamen 
Einwirkung,  welche  von  vom  her  namentlich  nach  der  linken  vor- 
deren Schädelseite  zu  geführt  worden. 

Zu  dem  vorliegenden  Bemdt'schen  Falle  vernommen,  hat  Felber 
ohne  Weiteres  unumwundenes  Geständniss  abgelegt    Er  hat  angegeben : 
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Als  er  mit  Bemdt  zusammen  beim  Gutsbesitzer  F.  in  Grünhainichen 
gedient  habe,  habe  ihm  Bemdt  wiederholt  seine  Ersparnisse  gezeigt. 
Zuletzt .  seien  es  220  bis  230  Mark  gewesen,  in  Gold,  Papier  und 
Silber.  Davon,  dass  Bemdt  auch  noch  im  Besitze  eines  auf  eine 
grössere  Summe  lautenden  Sparcassenbuches  gewesen  sei,  habe  er 
nichts  gewusst.  Bemdt  habe  sein  Geld  in  seiner  Lade  aufbewahrt 
Die  Lade  habe  er  stets  verschlossen  gehalten.  Den  Laden-  sowie 
seinen  Kofferschlüssel  habe  er  zusammengebunden,  stete  bei  sich  in 
der  Tasche  getragen. 

Am  15.  Juli  1889  sei  Bemdt  sehr  müde  gewesen,  da  er  erst  früh 
am  Morgen  von  einer  auswärtigen  Hochzeitsfuhre  zurückgekehrt  sei 
und  dann  gleich  Ziegeln  habe  fahren  müssen.  Am  Nachmittage  habe 
Bemdt  wieder  eine  Spazierfuhre  machen  sollen.  Nach  dem  Früh- 
stück, etwa  V4l2Uhr  seien  sie  beide  nach  dem  Stall  gegangen. 
Bemdt  habe  die  Absicht  ausgesprochen,  eine  Stunde  zu  schlafen  und 
sei  auf  den  Heuboden  hinauf  gegangen.  Auch  er,  Felber,  sei  auf  den 
Heuboden  gegangen  und  habe  sich  ins  Heu  gelegt,  um  ein  Wenig 
zu  mhen.  Bemdt  sei  sehr  bald  fest  eingeschlafen  und  habe  laut  ge- 
schnarcht. Hierbei  sei  ihm,  Felber,  der  Gedanke  gekommen,  Bemdten 
im  Schlafe  zu  erschlagen  und  sich  dessen  Geld  anzueignen.  Er  habe 
diesen  Gedanken  nicht  gleich  ausgeführt,  sondem  habe  wohl  noch 
eine  ganze  Stunde  im  Heu  gelegen  und  sich  die  Sache  überlegt. 
Dann  aber  sei  er,  da  Bemdt  mhig  weiter  geschlafen,  leise  aufgestan- 
den, sei  nach  dem  Schuppen  hinunter  gestiegen  und  habe  sich  von 
dort  ein  grosses  Beil  geholt,  um  Bemdt  damit  zu  erschlagen. 

Als  er  wieder  auf  den  Heuboden  gekommen  sei,  habe  Bemdt 
noch  immer  fest  geschlafen.  Er  habe  auf  der  rechten  Seite  gelegen. 
Er  habe  nunmehr  dem  Bemdt  in  der  Absicht,  ihn  zu  tödten,  mit  dem 
Kacken  des  Beiles  mehrere  wuchtige  Schläge  auf  den  Kopf  versetzt. 
Berndt  sei  gar  nicht  erst  aufgewacht,  sondern  sofort  tot  gewesen. 
Darauf  habe  er  dem  Berndt  den  Koffer-  und  Ladenschlüssel  aus  der 
Tasche  genommen  und  zu  sich  gesteckt,  den  Leichnam  aber  ein  Stück 
unter  das  Heu  gezogen  und  noch  mit  Heu  überdeckt.  Gleich  darauf 
habe  er  seine  Dienstherrschaft  nach  Wolkenstein  gefahren. 

Als  er  von  dort  gegen  1 1  Uhr  Nachts  wieder  zurückgekehrt  sei, 
habe  er  zunächst  die  Pferde  ausgeschirrt,  dann  eine  Schaufel  genom- 
men und  hinter  dem  Stalle  unter  der  Hängeesche  eine  nicht  eben  tiefe 
Grube  gegraben.  Sodann  habe  er  den  Leichnam  Bemdts  vom  Heu- 
boden hemntergeholt  und  ihn  durch  den  Pferde-  und  den  Schweine- 
stall nach  der  Hängeesche  getragen  und  ihn  dort  mit  sämmtlichen 
Sachen  und  dem  Schurzfell  in  die  Gmbe  gelegt.    Die  ausgeworfene 
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Erde  habe  er  darüber  gethan ,  festgetreten  und  den  Erdboden  wieder 
durch  Drttberstreuen  von  Tannicht  u.  s.  w.  in  den  gewöhnlichen  Zu- 
stand gebracht 

Am  andern  Morgen  habe  er  dann  die  Lade  Bemdts  mit  dem 
dazugehörigen  Schlüssel  aufgeschlossen  und  das  darin  befindliche 
Geld  —  220  bis  230  M.  —  an  sich  genommen.  Das  Geld  habe  er  nach 
und  nach  verthan.  Von  dem  Sparcassenbuche  Bemdts  habe  er  nichts 
gewusst 

An  demselben  Tage,  an  welchem  Felber  obiges  Gestfindniss  ab- 
gelegt hatte,  hatte  Felber  auch  den  Mord  Bothes  in  Olbemhaa  unum- 
wunden zugestanden. 

Der  gesetzlichen  Sühne  für  die  von  ihm  eingeräumten  Verbrechen 
hat  sich  Felber  entzogen.  Kurz  nach  Ablegung  seiner  Gestandnisse 
hat  er  sich  in  seiner  Zelle  durch  Erhängen  entleibt 


IX. 
Zur  Eriminalpsychologie  der  Gemüthsdepression. 

Von 
Ernst  Xjohsing  in  Prag. 

Die  Zurechnungsfähigkeit  ist  nicht  nur 
eine  Intelligenzeigenschaft  des  erwachsenen, 
geistig  gesunden  Menschen,  sondern  auch 
eine  Macht,  eine  Charaktereigenschaft  des- 
selben, den  Anreizen  zum  Unrecht  Wider- 
stand leisten  zu  können.  Wahlberg. 

Das  Gebie^  welches  das  posidve  Recht  dem  Motiv  einräumt,  ist 
nicht  gross.  Weit  mehr  von  Belang  ist  das  Motiv  für  die  Strafrechts- 
pflege. Denn  dem  Motiv  kommt  mitunter  keine  geringere  Aufgabe 
zu,  als  Ausschlag  zu  geben,  ob  im  concreten  Falle  mit  Vorsatz  (dolus) 
gehandelt  wurde  oder  nicht.  Wenn  trotzdem  das  Motiv  nicht  immer 
die  gebührende  Beachtung  findet,  so  ist  das  hauptsächlich  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  es  nur  zu  oft  mit  Vorsatz  identificirt,  oder  — 
wenn  nicht  gerade  identificirt  —  doch  zu  dem  Begriff  Vorsatz  in  viel 
engere  Beziehungen  gebracht  wird,  als  die  Lehren  und  Erfahrungen 
der  Kriminalpsychologie  erlauben.  Wohl  giebt  es  Momente,  die  Motiv 
und  Vorsatz  mit  einander  gemeinsam  haben;  allein  diesen  steht  haupt- 
sächlich ein  Unterschied  gegenüber:  Das  Motiv  ist  der  Beweggrund 
der  That,  der  Vorsatz  ist  die  Vorstellung  der  That,  ihr  „Sich-vor- 
nehmen". 

Nicht  jede  Handlung  entspringt  einem  Motiv,  nicht  jede  Hand- 
lung wird  mit  Vorsatz  begangen.  Es  giebt  unmotivirte  Handlungen, 
die  vorsätzlich  begangen  werden,  hingegen  dürfte  es  keine  motivirte 
Handlung  geben,  bei  welcher  ein  Vorsatz  fehlt  Der  motivirt  handelnde 
Verbrecher  unterliegt  im  Augenblicke  der  That  dem  Einflüsse  des 
Motivs  und  des  Vorsatzes.  Allein  das  Motiv  bezieht  sich  auf  etwas 
hinter,  der  Vorsatz  auf  etwas  vor  ihm  Liegendes.  So  ist  der  aus 
einem  bestimmten  Beweggrunde  handelnde  Verbrecher  einem  Janus- 
kopfe  vergleichbar,  dessen  in  die  Vergangenheit  blickendes  Gesicht 
dem  Motive,  dessen  in  die  Zukunft  sehendes  Antlitz  dem  Vorsatze  zu- 
gewendet ist.    Was  in  der  Vergangenheit  liegt,  gehört  der  Geschichte 
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(i.  w.  S.)  an  —  das  Motiv  kann  sich  nur  auf  bereits  Vorhandenes 
stützen;  nur  Thatsachen,  welche,  an  sich  betrachtet,  als  vollendetes 
Ganze  dastehen,  können  als  Motiv  einer  Handlung  in  Betracht  kom- 
men. Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Vorsatz ;  Vorsatz  ist  das  Setzen 
eines  Erfolges  in  der  Vorstellung;  die  Verwirklichung  dieses  Erfolges 
durch  die  That  kann  hinter  dem  Vorsatze,  jedoch  niemals  hinter  dem 
Motive  zurückbleiben.  Es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  dasjenige, 
was  vor  der  That  liegt,  schlechterdings  auf  die  That  ohne  Einfluss 
bleibt  Dieser  Erfahrungsthatsache  hat  auch  die  Strafrechtspflege 
Rechnung  getragen.  Dies  geschieht  durch  die  Strafgesetzgebung,  in- 
dem viele  vor  der  Begehung  der  That  liegende  Momente  als  Straf- 
ausschliessungs-,  -milderungs-  und  -erschwerungsumstände,  kurz:  aL 
Strafzumessungsgründe  in  Betracht  zu  kommen  haben.  Allein  all  dies 
hat  mit  dem  Motiv  nichts  zu  thun.  Inwieweit  das  Motiv  bei  der 
Schuld-  und  Straf  frage  in  Betracht  kommt,  darüber  ist  in  den  Straf- 
gesetzbüchern nichts  gesagt.  Dies  kann  keineswegs  als  Mangel  der 
Gesetzgebung  aufgefasst  werden.  Taxative  Aufzählungen  erseheinen 
hier  von  vornherein  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  Die  dem  Motive 
in  concreto  zukommende  Bedeutung  ist  und  bleibt  quaestio  facti  und 
daher  ausschliesslich  Sache  der  Strafrechtspflege  (Kasuistik  de  lege 
lata)  und  der  Kriminalpolitik  (Kasuistik  de  lege  ferenda). 

Mit  einem  besonderen  Motive  wollen  wir  uns  hier  befassen,  mit 
dem  der  Gemüthsdepression.  An  anderer  Stelle,  wo  wir  die  Motive 
des  Geständnisses  untersuchten,  sind  wir  auch  diesem  Motive  bereits 
begegnet,  indem  wir  Geständnisse  anführten,  die  erfunden  und  nur 
aus  der  Gemüthslage  der  sie  ablegenden  Personen  zu  erklären  waren. '} 

Allein  die  Gemüthsdepression  kommt  nicht  nur  als  Geständniss- 
motiv, sondern  auch  als  Verbrechensmotiv  in  Betracht,  und  hier  bei 
den  verschiedenstartigen  Verbrechen.  Von  diesen  sei  hier  eines,  das 
Verbrechen  des  Mordes  herausgegriffen  und  Gegenstand  der  Erörter- 
ung. —  Von  dem  Ausspruche  des  Gerichtsarztes  hängt  dann  meist 
das  Schicksal  solcher  bedauemswerthen  Menschen  ab.  Dass  in  lUllen, 
wo  es  sich  um  Untersuchung  des  Geisteszustandes  handelt,  nicht  der 
gewöhnliche  Gerichtsarzt,  sondern  der  Psychiater  sein  Gutachten  abzu- 
geben habe,  ist  schon  oft  vorgeschlagen,  leider  hingegen  nur  in  den 
seltensten  Fällen  befolgt  worden.  Wie  schwer  mitunter  sich  der  Be- 
fund gestaltet,  wie  sehr  solche  Leute  Aerzte  und  Laien  zu  täuschen 
vermögen,  kann  man  aus  einer  bekannten  Anekdote  ersehen :  Jemand, 
der  bereits  seit  Langem  an  Melancholie  litt,  suchte  einen  Arzt  in  Wien 


1)  Dieses  Archiv,  IV.  Bd.,  S.  142  ff. 
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auf  und  klagte  ihm  sein  Leid.  Der  Arzt  meiftte,  dem  Patienten  thue 
Zerstreuung  und  Unterhaltung  noth;  ihm  werde  wohl  sein,  wenn  er 
herzhaft  lachen  könne ;  er  solle  nur  ins  Leopoldstädter  Theater  gehen, 
wohin  ja  halb  Wien  ströme,  um  sich  an  den  Darstellungen  des  Ferdinand 
Eaimund  zu  unterhalten.  Und  der  Kranke  meinte  darauf,  dass  dies 
bei  ihm  nichts  nützen  würde,  denn  er  sei  —  Ferdinand  Raimund  selbst. 
So  lustig  Eaimund  auf  der  Bühne  war,  so  betrübt  und  traurig  fühlte 
er  sich  ausserhalb  des  Theaters  und  der  Trübsinn  drückte  ihm  schliess- 
lich die  Waffe  in  die  Hand,  mit  welcher  er  1836  seinem  Leben  ein 
Ende  machte.^) 

Oft  hat  —  und  damit  kehren  wir  auf  das  Geciet  der  Krimina- 
listik wieder  zurück  —  solch  eine  Gemuthsdepression  in  Nahrungs- 
sorgen, in  einer  Gefährdung  der  wirthschafüichen  Existenz  ihren  Grund. 
Eltern,  denen  eine  düstere  Gegenwart  den  Blick  in  die  Zukunft  trübt 
werden  von  Mitleid  zu  ihren  Kindern  ergriffen  und  da  ihnen  die  Welt 
nur  als  das  irdische  Jammerthal  erscheint,  beschliessen  sie  ihrer  Kin- 
der und  ihren  eigenen  Untergang;  v.  Holtzendorff 2)  sagt  von 
solchen  lauten :  „Unedlere  Naturen  denken  in  solchen  Fällen  nur  an 
sich  selbst  und  überlassen  die  Ihrigen  der  Noth.  Andererseits  sind  es 
die  besseren  Charaktere,  die  auf  der  letzten  Sprosse  der  Verzweiflung 
angelangt  und  von  aufrichtiger  Liebe  zu  den  Ihrigen  getrieben,  den 
verhängnissvollen  Beschluss  fassen,  diejenigen,  die  sie  weder  aus  der 
Noth  erretten,  noch  auch  vor  Schande,  Armuth  oder  Almosen  bewahren 
können,  durch  einen  schmerzlosen  Tod  zu  erlösen.  Gerade  im  Stande 
der  ehrliebenden  Handwerker  und  Gewerbetreibenden  fanden  sich  bis- 
her am  häufigsten  solche,  welche  durch  den  blossen  Gedanken  an 
öffentliche  Unterstützung  im  Innersten  erregt  wurden  und  die  Ver- 
nichtung ihrer  Familie  weitaus  der  Erniedrigung  vorzogen.  Zuweilen 
bleibt  der  Mörder  der  eigenen  Kinder  wider  seinen  Willen  am  Leben, 
weil  nach  der  ungeheuren  Anspannung  seiner  Kräfte  die  Hand  plötzlich 
von  Zittern  ergriffen  wird,  wenn  sie  sich  gegen  das  eigene  Leben  kehrt^ 
oder  auch  weil  eine  unvorhergesehene  Dazwischenkunft  dritter  Personen 
die  Vollendung  des  begonnenen  Werkes  vereitelt  Mitleid  mit  dem 
Elend  geliebter  Wesen,  ein  hoch  entwickeltes  Ehrgefühl,  die  Furcht 
vor  der  Geringschätzung  der  Standesgenossen,  kurz  eine  Reihe  an  sich 
achtungswerther  Beweggründe  und  Empfindungen  paart  sich  vor  der 
That  mit  dem  Mangel  an  wirthschaftlicher  Kraft  und  erzeugt  einen 
Act  der  Vernichtung,  angesichts  dessen  für  den  theilnahmvoUen  Beo- 
bachter die  Aufgabe  der  Strafrechtspflege  viel  weniger  wichtig  erscheint, 

1)  Frankl,  Zur  Biographie  Ferd.  Bainmods  (Wien  1884). 

2)  V.  Holtzendorff,  Die  Psycliologie  des  Mordes,  S.  17. 
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als  die  Frage,  ob  auf  der  schiefen  Ebene  zwischen  häuslichem  Glück 
und  moralisch  nicht  verschuldetem  Wirthschaftsverfall  einer  Heimstätte 
das  Hinabrollen  in  den  Abgrund  der  Verzweiflung  und  der  Verarmung 
durch  keinen  Hemmschuh  vorbeugender  Hülfe  aufgehalten  werden 
könnte?" 

Und  V.  Krafft-Ebingi)  meint:  „Eine  (weitere)  wichtige  crimi- 
nelle Gategorie  von  melancholisch  Verstimmten  bilden  die  Morder  ihrer 
eigenen  Kinder  aus  liebe.  Es  sind  durch  Schicksalsschläge  gebeugte, 
in  Noth  und  Armuth  verzweifelnde  Eltern,  die  im  Gefühl  ihrer  psy- 
chischen Dysaesthesie  und  krankhafter  Unterschätzung  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit nur  noch  ein  Leben  voller  Elend  und  Noth,  Hungertod  und 
dadurch  Untergang  für  sich  und  die  zärtlich  geliebten  Angehörigen 
voraussehen.  Sie  können  und  wollen  dieses  äusserste  Elend  nicht  er- 
leben und  beschliessen  ihren  eigenen  anticipirten  Untergang,  aber  ihr 
liebendes  Eltemherz  kann  sich  nicht  entschliessen  ihr  Liebstee  in  dieser 
hoffnungs-,  freude-  und  liebeleeren  Welt  dem  sichern  Untergang  allrin 
entgegengehen  zu  lassen.  So  ermorden  sie  zuerst  ihre  Kinder  und 
legen  dann  Hand  an  sich  selbst  Gar  häufig  gelingt  ihnen  aber  dann 
der  Selbstmord  nicht  aus  mangelhaften  Mitteln  oder  indem  mit  der 
grässlichen  That  eine  schreckliche  Ernüchterung  eingetreten  ist,  sie 
flüchten  sich  in  die  Hände  des  Richters  und  erflehen  von  ihm  die  er- 
sehnte Erlösung  von  ihren  Seelenqualen.  Solche  Nachtbilder  mensch- 
licher Existenz  sind  nicht  selten,  ihre  forensische  Beurtheilung  vielfach 
eine  ungerechte,  wenn  der  Massstab  der  Unterscheidungsfähigkeit  an 
die  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Unglücklichen  angelegt  wird.** 

Solch  ein  Fall,  in  welchem  ein  Vater  aus  Noth  der  Mörder  seiner 
Kinder  wurde,  sei  nun  im  Nachstehenden  mitgetheilt 

Franz  Jelinek,  Bergmann  zu  Pcher  in  Böhmen  hatte  sich  im 
Jahre  1891  im  Alter  von  23  Jahren  mit  Anna  Cmiral  verehelicht 
Der  Ehe  entstammten  fünf  Kinder,  deren  letztes  bald  nach  der  Ge- 
burt starb.  Mit  der  Zahl  der  Kinder  wuchs  die  Noth  in  der  Familie, 
und  da  dem  Jelinek  der  Bergwerksdienst  nicht  genug  eintrug,  verlegte 
er  sich  darauf,  sächsische  Cigarren  nach  Böhmen  zu  paschen  und 
wurde  auch  einmal  deshalb  bestraft  Allein  auch  dies  Geschäft  hatte 
seine  Schattenseiten.  Oft  musste  er,  wenn  ihm  Zollwächter  auf  den 
Fersen  folgten,  seine  ganze  Waare  wegwerfen,  wodurch  er  empfind- 
lichen Schaden  erlitt 

Am  5.  Februar  1 899  starb  seine  Gattin  und  er  sah  sich  genöthigt 
seine  Kinder  zu  fremden  Leuten  in  Pcher  zur  Pflege  zu  übergeben,  was 


1)  V.  Krafft-Ebing,  Kriininalpsychologic,  S.  61. 
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mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war,  da  Jelinek  wegen  seiner 
Pascherei  sich  nicht  des  besten  Leumunds  erfreute.  Das  Kostgeld 
für  die  Kinder  war,  da  die  Kinder  oft  das  Quartier  wechselten,  ver- 
schieden; es  betrug  12 — 13  Kronen  wöchentlich.  Allein  Jelinek  kam 
in  die  Lage^  das  Kostgeld  nicht  zahlen  zu  können-,  und  so  wurde 
den  armen  Kindern  ihr  Obdach  gekündigt.  Am  2.  Mai  1900  wurde 
Jelinek  bei  einer  Wirthshausrauferei  verhaftet  und  ein  in  seinem  Be- 
sitze vorgefundener  Revolver  ihm  abgenommen.  Nach  dem  Zwecke 
der  Waffe  befragt,  erklärte  er,  seine  vier  Kinder  und  sich  erschiessen 
zu  wollen.  Bei  der  darauf  erfolgten  gerichtlichen  Einvernahme  redete 
sich  Jelinek  auf  Trunkenheit  aus  und  wurde  enthaftet  Am  5.  Mai 
kaufte  er  sich  in  Prag  einen  andern  Revolver  und  begab  sich  am 
andern  Tag  nach  Pcher.  Hier  war  er  6  Kronen  Kostgeld  für  seine 
Kinder  schuldig.  Jelinek's  Kinder  berichteten  den  Eheleuten,  bei  denen 
sie  zuletzt  in  Obdach  waren,  von  der  Anwesenheit  ihres  Vaters  und 
erhielten  zur  Antwort,  sie  möchten,  da  sie  den  Vater  wiedergefunden, 
auch  bei  ihm  bleiben.  So  zog  denn  Jelinek  mit  seinen  vier  Kindern 
Franz  (der  älteste,  9  Jahre  alt),  Josef,  Aloisie  und  Josephine  in  der 
Umgebung  von  Pcher  herum,  und  drei  Nächte  verbrachten  die  fünf 
im  Walde.  In  der  Nacht  vom  10.  auf  den  11.  Mai  ward  ihnen 
von  einem  mitleidigen  Ehepaar  Obdach  gewährt,  und  gegen  Mittag 
waren  sie  wieder  im  Walde.  Da  schrieb  Jelinek  in  sein  Notiz- 
buch einige  Abschiedsworte,  dann  zog  er  seinen  Revolver  hervor  und 
lud  ihn.  Den  ersten  Schuss  richtete  er  auf  sein  ältestes  Kind,  das  er 
schwer  verwundete.  Den  zweiten  Schuss  feuerte  er  auf  Joseph  ab, 
den  dritten  jagte  er  Josephine  in  den  Kopf;  da  er  diese  nicht  sofort 
getödtet  hatte,  half  er  mit  noch  einem  Schusse  nach,  nachdem  er  zu- 
vor zwei  Schüsse  gegen  sich  abgefeuert  hatte,  welche  jedoch  nicht 
tödtlich  waren.  Franz  hatte  inzwischen  mit  seiner  Schwester  Aloisie 
die  Flucht  ergriffen  und  Leute  alarmirt  Trotzdem  entkam  der  Mörder. 
Am  15.  Mai  wurde  er  in  Prag  verhaftet  und  am  5.  Juli  vor  das  Schwur- 
gericht in  Prag  gestellt  Er  gab  ohne  Zögern  seine  That  zu,  war 
überhaupt  in  jeder  Hinsicht  geständig  und  schilderte  seine  Nothlage. 
ü.  a.  sagte  er:  „Ich  begegnete  den  Kindern  auf  der  Strasse  und  gab 
ihnen,  wie  gewöhnlich,  „etwas  Mitgebrachtes".  Bei  ihrem  Anblicke 
ward  ich  ganz  verzweifelt  Die  Kinder,  welche  ich  so  lieb  gehabt, 
so  gepflegt,  welche  so  schön  und  gesund  waren,  sollte  ich  so  dem 
Elend  und  Hunger  preisgegeben  sehen?"  —  und  im  weitem  Verlaufe 
des  Verhörs  gab  er  zu,  er  hätte  niemals  die  That  begangen,  wenn  ihn 
nicht  bittere  Noth  dazu  getrieben  hätte. 

Der  erste  der  Zeugen  war  sein  Sohn  Franz,  der  conform  der 
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Anklage  und  dem  Geständnisse  seines  Vaters  aussagte;  nach  ihm  ward 
zur  Einvernahme  der  Aloisie  und  anderer  Zeugen  geschritten. 

Die  Geschworenen  bejahten  die  Hauptfrage,  beantworteten  hin- 
gegen die  Zusatzfragen  auf  unwiderstehlichen  Zwang  mit  6  zu  6  Stim- 
men, so  dass  Jelinek  von  dem  Verbrechen  des  vollbrachten  und  des 
versuchten  Mordes  freigesprochen  und  lediglich  wegen  unerlaubten 
Waffentragens  zu  24  Stunden  Arrest  verurtheilt  wurde. 

Gegen  dieses  Urtheil  wurde  seitens  der  Staatsanwaltschaft  die 
Nichtigkeitsbeschwerde  an  den  obersten  Gerichtshof  erhoben,  welcher 
das  Urtheil  mit  der  Begründung  cassirte,  der  Grerichtshof  wäre  nicht 
berechtigt  gewesen,  die  auf  unwiderstehlichen  Zwang  lautenden  Zusatz- 
fragen zu  stellen.  So  stand  Jelinek  zum  zweiten  Male  vor  den  Ge- 
schworenen, u.  zw.  am  21.  November.  Die  Gerichtsärzte  waren  die- 
selben wie  bei  der  ersten  Verhandlung  und  sie  äusserten  sich  dahin: 
es  besteht  die  Möglichkeit,  dass  Jelinek  sich  in  einem  Zustand 
seelischer  Depression  befunden  habe,  der,  durch  einen  unwider- 
stehlichen äusseren  Zwang  in  höchstem  Grade  gesteigert, 
den  Angeklagten  in  einen  Verzweiflungsaffect  versetzt 
und  zur  That  getrieben  haben  kann. 

Die  Geschworenen  verneinten  die  Schuldfragen  mit  zehn  Stimmen 
und  das  Urtheil  lautete  wie  das  am  5.  Juli  gefällte. 

Man  mag  über  die  Einrichtung  des  Schwurgerichts  welcher  An- 
sicht immer  sein:  in  diesem  Falle  wird  man  den  Geschworenen 
schwerlich  die  Zustimmung  versagen  können.  Aber  auch  der  oberste 
Gerichtshof  hatte  mit  seiner  Entscheidung  Becht  Denn  der  Schuld- 
ausschliessungsgrund  war  in  diesem  Falle  nicht  unwiderstehlicher 
Zwang  (§  2  lit  g  österr.  StGB.)  sondern  u.  E.  der  des  §  2  lit  b,  demzufolge 
böser  Vorsatz  dann  ausgeschlossen  ist,  „wenn  die  That  bei  abwechseln- 
der Sinnenverrückung  zu  der  Zeit,  da  die  Verrückung  dauerte'^,  begangen 
wurde. 


X. 
Drei  kriminalanthropologische  Themen: 

l)  Gtohört  die  Krimmalanthropologie  mehr  sur  Anthropologie  oder 
zur  forenaen  Psychiatrie  P  2)  Giebt  es  z.  Z.  praotisohe  Mittel  und 
Wege  um  Intelleot,  Affeotsph&re  und  Moral  zu  messen?  und  8) 
Welches    ist   die    beste   Art    der    Unterbringung    geisteskranker 

Verbrecher  P 

Voa 
Oberarzt  Dr.  F.  Näoke  in  Hubertusbarg. 

Der  im  September  h.  a.  in  Amsterdam  tagende  5.  internationale 
kriminalanthropologische  Congress  fängt  bereits  an  seine  Schatten  zu 
werfen.  An  eine  Reihe  von  Autoren,  so  auch  an  mich,  wurde  das 
Gesuch  gerichtet,  sich  activ  an  den  Arbeiten  der  Versammlung  zu  be- 
theiligen, eventuell  auch  indirect  durch  Angabe  passender  Verband, 
lungsgegenstände.  Indem  ich  mich  nun  zur  Uebemahme  eines  Referats 
über  eine  specielle  Frage  erbot,  ergriff  ich  zugleich  die  Gelegenheit, 
aus  den  Tausenden  von  möglichen  Themen,  die  direct  oder  indirect  in 
das  Gebiet  der  Eriminalanthropologie  einschlagen,  drei  besonders  inter- 
essante herauszuheben  und  sie  zur  Bearbeitung  zu  empfehlen.  Es 
sind  die  in  der  üeberschrift  genannten.  Das  erste  Thema  ist  eine 
Frage  der  Systematik,  das  zweite  der  Diagnostik  und  das  dritte  der 
Praxis.  Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  hier  auf  diese  3  Punkte 
etwas  näher  einzugehen  und  sie  mit  grossen  Strichen  zu  umreissen, 
in  der  Hoffnung,  dass  der  Eine  oder  Andere  einen  davon  aufgreift, 
um  ihn  für  den  Congress  im  Detail  weiter  auszuführen. 

1.  Gehört  die  Kriminalanthropologie  mehr  zur  An- 
thropologie oder  zur  forensen  Psychiatrie? 

Diese  Frage  könnte  dem  Leser  zunächst  merkwürdig  und  über- 
flüssig vorkommen,  da  das  Wort  Kriminalanthropologie  sie  eigentlich 
schon  zu  beantworten  scheint  Wenn  wir  aber  näher  zusehen,  finden 
wir  die  Sache  doch  nicht  so  einfach  liegen.  Verschiedene  haben  die 
Frage  schon  aufgeworfen  und  kürzlich  erst  hat  Zuccarelli  (1,  18) 
darüber  geschrieben.  *) 

1)  Die  in  Parenthese  eingeBchlossencn  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Nummern 
der  angehängten  Bibliographie. 
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Lombroso  und  sein  Gefolge  erklären  schlankweg,  dass  die  Kri- 
minalanthropologie  eine  Dibciplin  für  sich  bilde,  und  sie  rechnen  sie 
offenbar  noch  am  nächsten  zur  Anthropologie  gehörig;  nach  Zucca- 
relli  rangirt  man  sie  aber  am  besten  zwischen  Bio-  und  Soziologie. 
Man  bemühte  sich  nämlich  zu  beweisen,  dass  der  Verbrecher  eine 
besondere  Menschenspecies  bilde,  mit  einer  besonderen  und  meist  charak- 
teristischen Anatomie,  Physiologie  und  Psychologie.*)  Wäre  dieser, 
so  triumphirend  auf  den  Schild  gehobene  ^Verbrechertypus"  wirklich 
vorhanden,  so  hätte  man  sicher  recht,  von  einer  eigenen  ^Anthro- 
pologie" des  Verbrechers  zu  sprechen,  mit  demselben  Bechte,  wie  man 
von  einer  Anthropologie  der  Kaukasier,  Mongolen,  Neger,  Papuas  etc. 
redet  Hier  giebt  es  nämlich  im  Grossen  und  Ganzen  soviel  Charak- 
teristisches auf  rein  anthropo-,  aber  auch  psychologischem  Gebiete,  dass 
diese  Bässen  als  echte  Unterabtheilungen  des  genus  homo  sapiens 
gelten  müssen  und  ihre  Erforschung  folglich  durchaus  Sache  der  An- 
thropologie ist 

Das  ganze  Lombroso 'sehe  Theoriegebäude  ist  aber  jämmerlich 
eingestürzt,  und  selbst  in  Italien  fangen  die  Adepten  aUmahlig  an 
daran  zu  zweifeln. 2)    Ausserhalb  des  Landes,  wo  die  Citronen  blühen. 


1)  Man  sucht  dafl  zwar  zu  verschleiern,  aber  doch  umsonst  Wenn  z.  B. 
Zuccarelli,  und  ähnlich  thnt  es  Lombroso,  gerade  jetzt  (18)  erklärt:  „Wenn  man 
vom  tipo  criminale  spricht,  so  will  das  nicht  eine  besondere  Rasse  oder  Varietät  dt^ 
Menschen  bedeuten  . .  sondern  man  drückt  damit  nur  eine  Vereinigung  von  degene- 
radven  Merkmalen  oder  Characteren  aus. .  .  die  das  häufige  Attribut,  moipholo- 
gisch  und  functionell,  der  ausgesprochensten  und  instinktiven  Verbrecher  bilden", 
so  sieht  wohl  Jeder,  dass  das  nur  eine  Umschreibung  ist,  da  eine  häufige  Ver- 
einigung morphologisch  und  functioneller  Attribute  eben  das  Merkmal  einer  BasM* 
oder  Varietät  bildet  Derselbe  tipo  criminale  findet  sich  auch,  wenngleich  seltener 
bei  Normalen,  ja  vielleicht  sogar  ethnisch.  Zuccarel  11  (IS)  stellt  sogar  die  Krimi- 
nalanthropologie  in  directen  Gegensatze  zur  „allgemeinen  oder  reinen"  Anthro- 
pologie, indem  Lietztcre  die  normalen,  Erstere  die  abnorme,  tcratologischen  oml 
pathologischen  Charactere  studiren  soll.  Aber  dies  kann  doch  nur  auf  Grund  der 
allgemeinen  Anthropologie  geschehen  und  ist  nur  wenn  man  will  eine  Abart  der- 
selben. So  selbständig  auch  die  pathologische  Anatomie  dasteht,  um  ein  Analagi^n 
anzuführen,  so  ist  sie  doch  nur  ein  Ableger  der  normalen  Anatomie. 

2)  Prof.  Penta  in  Neapel  z.  B.  hat  sich,  wie  er  mir  kürzlich  schrieb,  seit 
2  Jahren  von  Lombroso's  Theorien  ganz  losgesagt  Siehe  auch  seine  Auslassnn^ 
hierüber  in  der  Riv.  mensile  di  psich.  for.  etc.  1900,  12.  Heft  Ja  Lombroso  selb>t 
ist  allmählig  mit  dem  Procentsatz  seiner,  mit  dem  Verbrechertypus  behafteten  ,x^ 
borenen"  Verbrecher  sparsamer  geworden  und  geht  jetzt  sogar  so  weit,  z.  T.  ihm 
Heil-  resp.  Besserungsfähigkeit  zuzugeben,  was  allerdings  wie  eine  contradictio  in 
adjecto  klingt !  Trotzdem  hält  er  noch  rührend  fest  an  seinem  ^Verbrechertypo^^ 
wie  auch  an  allen  seinen  übrigen,  längst  abgestandenen  und  ^nderiegten  Theorien, 
trotzdem  er  immer  geringere  Gegenliebe  findet,  was  ja  nur  natürlich  ist    Auch 
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giebt  es  nur  noch  sporadisch  Anhänger  dieser  Lehren,  wenn  man  von 
der  grossen  Zahl  belangloser  Nachbeter  absieht,  die  über  keine  eigenen 
Untersuchungen  verfügen  und  sich  besonders  in  Amerika  finden.  Der 
Verbrechertypus,  als  charakteristisch  für  den  Verbrecher,  ja  auch  nur 
für  eine  Mehrzahl  derselben,  ist  als  unwahr  erkannt  worden,  ebenso 
seine  Identificirung  mit  dem  „moralisch  Blödsinnigen^  oder  gar  mit 
dem  Epileptischen  (2,  4,  7,  9,  17).  Man  fand  vielmehr,  wenn  man  die 
Schichten,  denen  der  Verbrecher  entstammte,  näher  untersuchte,  weder 
in  der  Anatomie  noch  Physiologie  und  Psychologie  charakteristische 
Unterschiede  zwischen  diesen  und  den  Verbrechern,  sondern  überall 
fliessende  Uebergänge  und  nur  Quantitätsunterschiede,  i)  Gar  von  spe- 
cifischen  anthropologischen  Merkmalen  gewisser  Verbrecherarten  zu 
sprechen,  wäre  erst  recht  ein  Unsinn.  Dabei  muss  man  das  „Ver- 
brechen" am  besten  als  „anti-sociale  Handlung"  definiren, 
die  aber  nur  im  Lichte  einer  bestimmten  Zeit  und  bei  einem 
bestimmten  Volke  mit  dessen  Augen  als  solche,  nicht  aber 
von  einer  fremden  Civilisation  aus  beurtheilt  werden  sollte, 
was  leider  so  oft  vergessen  wird.  Die  Erkenntniss,  dass  insbesondere  die 
sog.  Entartungszeichen,  somatische  und  psychische,  keine  absolute  Gel- 
tung haben,  sondern  auch  local  und  zeitlich  verschieden  sind,  ja  oft  gerade- 
zu ethnisch  auftreten  und  dann  natürlich  keine  Stigmata  mehr  sind,  trug 
noch  weiter  dazu  bei,  die  Lehre  vom  Verbrechertypus  zu  stürzen,  nicht 
weniger  weiter  der  Umstand,  dass  zwischen  Normalen  und  Verbrechern 
nur  Quantitätsunterschiede  aller  Qualitäten  bestehen  und  die  allerdings 
reichlicher  beim  Verbrecher  sich  vorfindenden  Entartungszeichen  keiner- 
lei regelrechte  Combination  zeigten.  Daran  ändert  auch  die  That- 
sache  nichts,  dass  noch  über  den  Begriff:  Entartungszeichen  und  seine 
Werthung  hin-  und  hergestritten  wird  (2,  4,  7,  9, 10,  17). 

Nach  Obigem  scheidet  also  der  Verbrecher  als  spe- 
cieller  Gegenstand  der  eigentlichen  Anthropologie  aus, 
geradeso  wie  es  wohl  Niemandem  ernsthaft  einfallen  wird,  von  einer 
„Anthropologie'^  der  Geisteskranken  zu  reden  und  dies  aus  ganz  ähn- 
lichen Gründen.  Oder  aber:  man  fasst  den  Begriff  Anthropologie 
weiter  auf,  etwa  so,  wie  man  von  einer  Anthropologie  gewisser  Stände 
und  Berufe  reden  kann,  die  gewisse,  meist  durch  das  Milieu  erzeugte 
Eigenthümlichkeiten  aufweisen. 

sein  vielleicht  bedeutendster  Anhänger  auf  dem  Continente:   Kurella,  spielt  nur 
die  Rolle  eines  Predigers  in  der  Wüste. 

1)  Sehr  richtig  sagt  hierbezüglich  Saüllas  (2),  „das  zeigt  deutlich,  wie 
schwierig  es  ist,  einen  normalen  Tj'pus  zu  construiren,  da  dieser  von  Natur  aus 
Lastern  und  Tugenden  zusammengesetzt  ist,  in  einer  gewissen  Verbindung;  eben- 
so wie  der  Verbrecher,  gleichfalls  in  einer  gewissen  Verbindung  solcher . . ." 


264  X.  NXcKE. 

Somit  würde  es  scheinen,  als  ob  die  anthropologische  Untersuchung' 
des  Verbrechers  unnütz  wäre,  eine  blosse  Spielerei.  Dem  ist  nun  aber 
nicht  so.  Wir  müssen  uns  nämlich  den  eigentlichen  Zweck  einer 
solchen  Untersuchung  vorstellen.  Wir  wissen  alle,  dass  ein  grosser 
Theil  der  Verbrecher,  speciell  der  Gewohnheitsverbrecher,  geistig  minder- 
werthige,  sogar  geisteskranke  Personen  sind.  Immermehr  tritt  an  den 
Irrenarzt  und  an  den  Menschenfreund  die  Aufforderung  heran,  alle  Hebel 
in  Bewegung  zu  setzen,  um  dies  in  concreto  nachzuweisen,  das  Opfer 
der  Justiz  zu  entreissen  oder  wenigstens  einen  milderen  Strafvollzuir 
zu  erwirken.  Bis  jetzt  hatten  wir  zu  diesem  Zwecke  nur  die  psy- 
chiatrische Expertise  zur  Verfügung.  Es  giebt  aber  leider  eine  Menge 
von  Uebergangsfällen,  namentlich  Entartete,  die  z.  Z.  der  Untersuchung 
nichts  oder  kaum  etwas  psychisch  Abnormes  darbieten.  Hier  nun 
wäre  es  sehr  werthvoU,  wenn  uns  weitere  Hilfsmittel  zu  Gtebote  ständen, 
um  unser  schwankendes  Urtheil  zu  stützen  und  eventuell  noch  zu 
weiteren  Erforschungen  der  Psyche  aufzufordern. 

Hier  tritt  nun  die  Eriminalanthropologie  in  ihr  Recht  ein.  Sie 
liefert  uns  nicht  bloss  die  Methodik,  sondern  auch  die  somatischen, 
physiologischen  und  psychologischen  „Zeichen",  worauf  wir  zu  achten 
haben.  Sie  stellt  sich  also  in  den  speciellen  Dienst  der  forensen  Psy- 
chiatrie, wie  etwa  die  Kriminalistik  in  den  des  Strafre^hts.  Als  eigene 
Disciplin  kann  sie  nur  insofern  eine  Daseinsberechtigung  beanspruchen, 
als  sie  ihre  eigenthümlichen  Methoden  immer  mehr  verfeinert  und  ihr 
Arbeitsfeld  erweitert,  um  so  immer  mehr  der  forensen  Psychiatrie  zu 
dienen.  Sie  wird  also  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  selbständiges 
Leben  führen,  und  ein  Lehrstuhl  für  sie  wäre  ebenso  dem  Allgemein- 
wohl nützlich,  wie  ein  solcher  für  die  Kriminalistik.  Sie  wird  nament- 
lich immer  mehr  die  Psychologie  des  Verbrechers  durch  Studium  der 
Palimpseste,  des  Rothwelsches,  der  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  f.  zu 
beleuchten  suchen,  aber  freilich  hierbei  Specifisches  nie  finden,  sondern 
nur  die  Volks-  und  Schichtenpsychologie  erweitem  und  ihre  Aus- 
schreitungen kennen  lehren. 

Um  also  nochmals  meinen  Standpunkt  kurz  zu  bezeichnen,  würde 
ich  sagen:  Die  Kriminalanthropologie  gehört  der  Methodik 
und  der  Untersuchung  nach  zwar  zur  Anthropologie^.', 
ihrem  Hauptzwecke  nach  aber  zur  forensen  Psychiatrie, 

1)  Dass  sie  aber  gleich  von  Anfang  an  nicht  rein  anthropologisch  verfahr 
geht  daraus  hervor,  dass,  während  (üe  Anthropologie  mit  Vorliebe  die  äussere 
Bildung  der  Menschen  untersucht,  die  Kriminalanthropologie  dagegen  auch  die 
innere,  die  physiologisch-psychische  nicht  vernachlässigte,  wodurch  sie  sich  der 
Psychiatrie  näherte.    Ueber  die  Methode  siehe  Nr.  7,  8,  10,  11,  17. 
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weshalb  ich  sie  lieber  zu  dieser  als  zu  jener  rechnen  möchte.  Zuc- 
carelli  (1,  18)  giebt  zwar  noch  ein  anderes  Ziel  der  Kriminalanthro- 
pologie an,  dass  sie  nämlich  nach  derAetiologie  des  Verbrechens  forschen 
solle,  um  so  Handhaben  für  eine  Prophylaxe  und  Therapie  zu  gewinnen. 
Diese  Aetiologie  fällt  aber  mehr  oder  minder  mit  der  der  Psychosen 
überhaupt  zusammen,  wo  gleichfalls  individuelle  Veranlagung  und  das 
Milieu  zusammenwirken.  Wer  also  hier  den  letzten  Wurzeln  nach- 
geht, wird  nicht  nur  Vorbeugungsmittel  gegen  das  Irresein,  sondern 
auch  gegen  das  Verbrechen  finden.  Die  Mittel  aber,  diesem  Ursprünge 
nachzuspüren,  sind  für  Psychiatrie  und  Kriminalanthropologie  die- 
selben, mag  heutzutage  leider  auch  der  Irrenarzt  im  Allgemeinen  sich 
noch  recht  wenig  um  Bio-  und  Sociologie  kümmern,  was  für  ihn 
sicher  viel  nützlicher  wäre,  als  sich  einseitig  mit  Gehimanatomie  etc. 
zu  beschäftigen,  wie  es  so  oft  geschieht  Also  in  den  Zielen  der 
Kriminalanthropologie  und  Psychiatrie  kann  ich  principielle  Verschieden- 
heiten nicht  finden,  nur  gehen  z.  T.  die  Methoden  und  das  Arbeitsfeld 
beider  auseinander. 

Wir  haben  somit  der  Kriminälanthropologie  ihre  richtige  Stellung 
in  der  Systematik  anzuweisen  gesucht  und  halten  dies  durchaus  nicht 
für  eine  blosse  akademische  Frage.  Ist  man  nämlich  überzeugt,  dass 
die  Kriminalanthropologie  vorwiegend  der  forensen  Psychiatrie  zu 
dienen  hat,  so  wird  man  naturgemäss  das  Hauptgewicht  auf  Erfor- 
schung der  physiologisch-psychischen  Seite  des  Verbrechers  legen, 
weniger  auf  das  rein  Somatische,  wie  es  jetzt  noch  so  oft  geschieht. 
Die  Jagd  nach  neuen  „Entartungszeichen^  ^)  hat  dann  wenig  Sinn,  und 
nützlicher  wird  es  sein,  sich  um  die  pathologische  Anatomie,  Psycho- 
logie und  Psychiatrie  als  um  die  vergleichende  Anatomie,  Psycholo- 
gie etc.  zu  kümmern. 

2.  Giebt  es  z.  Z.  praktische  Mittel  und  Wege,  um  In- 
tellect,  Affectsphäre  und  Moral  zu  messen? 

Diese  Frage  scheint  eine  rein  psychologische  zu  sein,  und  doch 
ist  sie  auch  für  die  Kriminalanthropologie  wichtig.  Gerade  beim  Ver- 
brecher spielen  ja  Intellect,  Affecte  und  Moral  eine  Hauptrolle,  und 
zwar  meist  wegen  Defectuosität  dieser  drei  Dinge.  Freilich  lässt  sich 
hier  ein  specifisches  Verhalten  dieser  Qualitäten  nicht  nachweisen, 
trotz  Lombroso's  und  seiner  Schule;  wir  haben  es  dem  Normalen 
gegenüber  immer  nur  mit  Quantitätsunterschieden  zu  thun. 

Es  kommt  aber  offenbar  nur  darauf  an,  wann  obige  Qualitäten 
so  beschaffen  sind,  dass  eine  Zurechnungsfähigkeit  ausgeschlossen  oder 


1)  Am  wichtigsteD  bleiben  immer  die  physiologisch-psychischen  Stigmata. 
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beschränkt  ist  Es  handelt  sich  also  im  Grunde  wieder  nur  um  eine 
psychiatrische  Expertise. 

Es  wäre  daher  sehr  werthyoU,  einen  sicheren  Maassstab  für  In- 
tellect^  Affect  und  Moral  zu  besitzen.  Leider  geht  er  uns  z.  Z.  völlig 
ab  und  es  muss  so  sein,  da  die  Begriffe  Intellect,  Affectsphäre 
und  Moral  sehr  vieldeutig  und  noch  nicht  genau  definirt 
sind.  Ebenso  viel  Unklarheit  herrscht  bez.  des  Willens,  der  aber 
jedenfalls  nicht  eine  eigene  Geistesqualität  darstellt,  sondern,  wie  Wundt 
namentlich  schön  zeigt,  mit  Empfindungen,  Gefühlen  und  Yorstellungai 
eng  verknüpft  ist  und  sich  von  ihnen  nicht  trennen  lässt,  freilich  oft  latent 
bleibt  Jeder  versteht  unter  obigen  Begriffen  etwas  Anderes,  und  nur 
der  Kern  ist  allen  Schriftstellern  gemeinsam.  Offenbar  stellen  diese 
Begriffe  keine  einfachen,  sondern  recht  complexe  Dinge  vor.  Ich  ge- 
denke hier  nicht  näher  darauf  einzugehen,  da  jede  Psychologie  darüber 
belehrt  und  ich  mich  an  verschiedenen  Orten  schon  darüber  ausge- 
lassen habe  (12, 13, 14,  15,  17). 

Jedenfalls  spielt  beim  Intellect  die  richtige  Wahrnehmung  des 
Eeizes,  die  weitere  Verarbeitung,  Association  und  Schlussbildung 
eine  grosse  Bolle,  wie  nicht  minder  das  Gedächtniss,  das  freilich  selbst 
complexer  Natur  ist,  von  anderem  ganz  abgesehen.  Nun  kennen 
wir  zwar  scharfe  Methoden  zur  Feststellung  der  Wahrnehmungsfähig- 
keit, der  Associationsthätigkeit  u.  s.  f.,  auch  der  verschiedenen  Ge- 
dächtnissqualitäten, leider  aber  noch  keine  sichere  und  erschöpfende 
für  den  höchsten  Vorgang:  den  der  Schlussbildung,  ebenso  wenig  wie 
für  den  sog.  Willen,  trotzdem  Stern  (3)  diesem  speciellen  Gegenstände 
ein  ganzes  Kapitel  widmet  Wenn  Letzteres  aber  möglich  wäre,  so 
würde  sich  die  gewonnene  Zahl  doch  nur  auf  einen  bestimmten  Lebens- 
moment des  Untersuchten  beziehen.  Nicht  nur  schwanken  nämlich 
stets  unsere  Bewusstseinshelle  und  -weite*)  —  letztere  ist  identisch 
mit  Bewusstseinsinhalt  — ,  sondern  damit  auch  unser  Intellect,  Ge- 
dächtniss, Affect,  Moral  und  Willen.  Dies  ist  die  Folge  unserer  stets 
unmerklich  sich  ändernden  Körperbeschaffenheit,  die  auch  in  kleineren 
und  grösseren,  regelmässigen  und  unregelmässigen  Rhythmen  sich  be- 
merklich macht  Wir  müssten  also  einen  Durchschnitt  einer  ganzen 
Untersuchungsreihe  an  einer  und  derselben  Person,  auf  längere  Zeit 
hin  vertheilt,  gewinnen,  um  einigermaassen  sicher  die  betreffenden 
Qualitäten  ziffemmässig  darzustellen.    Man  bedenke  diese  Biesenarbeit! 


1)  Siehe  Stern  (3)  und  besonders  Finzi,  Die  normalen  Schwankungen  der 
Scelcnthätigkeiten.  Wiesbaden,  Bergmann,  1900.  Grenzfragen  des  Nerven-  und 
Seelenlebens,  IV. 
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Aber  erat  das  Verhältniss  in  der  Stärke  der  einzelnen  Componenten 
von  Intellect,  Gedächtniss,  Moral,  Willen,  Affect  zu  einander  würde 
uns  interessiren.  Gerade  diese  Mischung  ist  nämlich  für  jeden  charak- 
teristisch, daher  „Charakter"  genannt,  eine  Mischung  freilich,  die  die 
gleichen  Schwankungen  durchzumachen  hat  wie  das  „Bewusstsein". 

Das  Schwierigste  freilich  würde  hierbei  sein,  die  Gefühle,  Affecte, 
das  „Temperament",  den  Untergrund  alles  seelischen  Getriebes,  den 
^grossen  Unbekannten"  zu  fixiren.  Die  affective  Sphäre  ist 
vielleicht  im  Geistesleben  überhaupt  das  Ausschlag- 
gebende, so  dunkel  sie  uns  selbst  erscheint;  im  Leben  des  Ver- 
brechers spielt  sie  sicher  die  Hauptrolle.  Mag  der  Intellect 
beschaffen  sein  wie  er  will,  sind  die  Affecte  gering,  das  Triebleben  ver- 
kümmert, besondere  nach  der  schlimmen,  antisocialen  Seite  hin,  so 
wird  cet  par.  kein  Verbrecher  entstehen.  Die  Art  und  die  Stärke  der 
Affecte  und  des  Trieblebens  bestimmen  im  Grunde,  ob  die  Moral  nur 
angelernt  ist  oder  in  Fleisch  und  Blut  übergeht  Sie  beherrechen  aber 
im  Verein  mit  der  Suggestibilität  auch  den  Intellect  insofern,  als  nicht 
nur  dadurch  die  Bichtung  des  Denkens  wesentlich  mit  bestimmt  wird, 
sondern  auch,  was  man  zunächst  nicht  für  möglich  halten  sollte:  die 
Logik,  die  Schlussbildung,  ganz  abgesehen  davon,  dass  „abstractes" 
Denken,  d.  h.  ohne  Gefühlsbetonung  unmöglich  ist  Das  sehen  wir 
recht  deutlich  bei  allen  Gelehrten-  und  Parteistreitigkeiten,  wo  entgegen- 
gesetzte Affecte  die  entgegengesetzten  Schlüsse  aus  gleichen  Prämissen 
erzeugen.  Femer  erkennt  man  das  deutlich  aus  den  ewigen  Wider- 
sprüchen in  unserem  Denken  und  Handeln,  wie  besondera  Stern  (4) 
sehr  gut  daratellt 

Wir  können  nun  allerdings  die  eine  Seite  der  Affecte:  die  so- 
matische, secundäre,  durch  sinnreiche  Experimente  theilweise  klarlegen. 
Dies  geschieht  durch  Registrirung  von  Puls-,  Athem-,  Volums-,  Muskelbe- 
wegungen etc.,  ja  sogar  Blasenbewegungen  (16),  die  nach  Born  (Ellis  5) 
den  eigentlichen  Spiegel  der  Seele  darstellen.  Dem  sog.  „Tempera- 
mente" —  ein  sehr  complexes  Gebilde  —  können  wir  weiter  durch 
Bestimmung  des  latenten  Reizes,  der  „Keactionszeit"  etwas  näher  treten. 
Andere  Seiten  der  Affectsphäre  ^bleiben  uns  aber  z.  Z.  unzugänglich. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Moral?  Ja,  was  ist  Moral?  Hier  schon 
stehen  wir  still.  Der  Eine  verquickt  den  Begriff  mit  dem  Religiösen, 
der  Andere  mit  der  Sitte,  der  Tradition,  der  Dritte  endlich  mit  dem 
Nützlichen.  Selbst  bei  einem  und  demselben  Individuum  schwankt 
zeitweise  der  Moralbegriff.  Neben  der  officiell  religiös  und  gesetzhch 
geregelten  „Moral",  die  zum  Zusammenhalten  des  grossen  socialen 
Verbandes,  des  Staates,  unumgänglich  nöthig  erscheint,  hat  Jeder  noch 
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im  Innern  seine  „Privatmoral",  die  sich  auch  in  Thaten  umsetzt  Nicht 
nur  giebt  es  sicher  eine  „Herren-  und  Dienermoral*',  sondern  auch 
eine  „Klassen-,  Berufs-,  Individual-,  Volksmoral'*  u.  s.  f.  Daran  vrird 
wohl  auch  nicht  die  fortschreitende  Civilisation  viel  ändern,  mag  sie 
die  verschiedenen  Risse  und  Klüfte  auch  noch  so  kunstreich  über 
kleistern  und  Übermänteln!  Das  kann  ja  auch  gar  nicht  anders  sein, 
da  Jeder  andere  Äff ecte,  ein  anderes  Triebleben  hat,  was,  wie  wir  vorher 
sagten,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Qualität  der  „Moral" 
haben  muss.^) 

Mag  aber  Moral  definirt  werden  wie  man  will,  jedenfalls  werden 
wir  dafür  kaum  je  einen  sicheren  Maassstab  gewinnen.  Zur  unge- 
fähren Feststellung  derselben  werden  wir  uns  vielmehr  immer  noch 
am  besten  an  die  ausgeführten  und  unterlassenen  Handlungen  halten, 
trotz  der  anhaftenden  Fehler.  Denn  die  Worte  sind  noch  trügerischer 
und  nur  in  dem  Falle,  wo  überhaupt  der  Untersuchte  gar  nicht  weis^ 
was  „Moral"  in  irgend  einer  Form  bedeutet,  könnten  sie  wichtig 
werden. 

Eine  Nebenuntersuchung  würde  die  nach  dem  Verhältnisse  von 
Intellect  zu  Moral  sein.  Meist  werden  diese  2  Qualitäten  einander, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  parallel  laufen,  doch  nicht  immer. 
Dies  ist  gerade  bei  der  sog.  moral  insanity  von  Belang.  Niemand 
wird  wohl  aber  leugnen  wollen,  dass  der  Intellect  die  Moralbildung 
wenigstens  unterstützt,  wie  letztere  überhaupt  psychogenetisch  da> 
spätere  Gebilde  ist,  daher  eher  verloren  geht  als  der  Intellect 

Aus  dem  Vorangehenden  erhellt  genugsam,  dass  eine  streng  wissen- 
schaftliche Messung  des  sog.  Charakters  eines  Menschen,  welcher  also 
eine  Combination  der  verschiedenen  oben  beschriebenen  Componenteo 
in  verschiedener  Stärke  darstellt,  z.  Z.  unmöglich  ist,  ja  sehr  wahr- 
scheinlich auch  stets  bleiben  wird.  Was  sollen  wir  in  diesem  Dilemma 
thun?  Resignirt  die  Hände  in  den  Schooss  legen?  Mit  nichten!  Wir 
müssen  nur  unsere  Ansprüche  bescheidener  gestalten. 

Zunächst  ist  daran  festzuhalten,  dass  „Intellect"  mit  „Wissen* 
direct  nichts  zu  thun  hat,  wie  noch  so  oft  geglaubt  wird.  Der  In- 
tellect kann  freilich  das  Wissen  fördern  und  letzteres  vielleicht  auch 
ersteres.  Das  Wissen  als  solches  ist  also  nicht  gleichgiltig,  besonders 
bei  der  Untersuchung  nach  der  Verwerthung  desselben  und  auch  b«. 
der  Gedächtnissqualitäten.  Nur  muss  der  Fragende  stets  auf  den 
Stand  des  Befragten  Rücksicht  nehmen  und  nur  dahin  gehörige  Frag^ 
richten,  was  oft  genug  z.  B.  vom  Richter  übersehen  wird.    Insbesondere 


1)  Siehe  meine  Arbeiten  Nr.  12,  18,  14,  15,  16,  17. 
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muss  die  SchnlbilduDg,  das  Milieu  betrachtet  werden,  wie  lange  die 
Schaljabre  schon  zurückliegen  u.  s.  f. 

Auch  mit  dem  blossen  Zahlen-Rechnen  hat  der  Intellect  wenig  zu 
schaffen,  wohl  aber  mit  dem  eigentlichen  mathematischen  Denken,  d.  h. 
also  dem  nicht  zahlenmässigen.  Bei  der  Prüfung  des  Intellects,  des  Ge- 
dächtnisses etc.  werden  wir  die  schwierigen  Laboratoriumsversuohe  mit 
ihrem  grossen  Instrumentenapparate  für  das  praktische  Leben  z.  Z.  nicht 
gebrauchen  können.  Sie  bleiben  speciellen  gelehrten  Forschungen  reser- 
virt  Für  die  tägliche  Praxis  bietet  sich  uns  nur  ein  leidlicher  Noth- 
behelf  dar,  das  sind  die  „mental  tests^.  Aber  man  vertraue  ihnen 
nicht  zu  yiel,  wie  Stern  (3)  mit  Recht  betont  Aufgabe  einer  künf- 
tigen Zeit  wird  es  sein,  die  besten  hierhergehörigen  „tests*^  auszuwählen 
und  zweckmässig  anzuwenden. 

Bei  der  Moral  wird  es  weniger  auf  Kenntniss  des  Katechismus 
und  seine  Erklärung  ankommen,  sondern  auf  practische  Bethätigung 
derselben.  Man  lasse  sich  also  z.  B.,  schlage  ich  vor,  den  Lebens- 
lauf vom  zu  Untersuchenden  haarklein  erzählen  und  forsche  genau 
nach  den  Motiven  der  ausgeführten  oder  unterlassenen  Thaten,  wobei 
zugleich  der  Grad  und  die  Art  des  Intellects  sich  kundgiebt  und  noch 
manches  andere.  Freilich  ist  die  Motivforschung,  wie  ich  (15,  16) 
wiederholt  darlegte,  mit  vielfachen  Klippen  umgeben.  Vielleicht  lassen 
sich  dereinst  noch  bessere  Methoden  ersinnen. 

Für  die  gewöhnlichen  Fälle  genügen  jedenfalls  unsere  derzeitigen, 
groben  Methoden,  die  uns  freilich  bei  besonders  schwierigen  Fällen 
im  Stiche  lassen  müssen.  Aber  selbst  die  besten  Prüfungsmethoden 
sind  nutzlos,  wenn  man  sich  nicht  vorher  darüber  geeinigt  hat,  von 
wann  ab  einer  z.  B.  intellectuell  oder  moralisch  schwachsinnig  zu  be- 
zeichnen ist  Und  das  setzt  wiederum  vor  Allem  erst  die  Festlegung 
der  Begriffe:  Intellect,  Moral  etc.  voraus. 

Also  allerlei  Zukunftsmusik!  Jedenfalls  wird  aber  auch  sie  gerade 
für  die  Kriminalanthropologie  von  grösster  Wichtigkeit  sein. 

3.  Welche  ist  die  beste  Art  der  Unterbringung  geistes- 
kranker Verbrecher? 

Hier  kann  ich  mich  ganz  kurz  fassen,  da  ich  gedenke,  darüber 
dem  künftigen  kriminalanthropologischen  Congresse  ein  ausführliches 
Referat  abzustatten.  Nur  meine  Schlusssätze  will  ich  an  dieser  Stelle 
vorbringen.»)    Wer  hat  zunächst  über  die  obige  Frage  zu  entscheiden? 


1)  Ich  freue  mich,  dass  es  dieselben  sind,  die  ich  schon  friiher(17)  vorbrachte. 
Die  genaue  Verfolgung  der  Literatur  hat  mich  beiehrt,  dass  sie  ,noch  durchaus, 
meinem  GefCihle  nach  wenigstens,  zu  Recht  bestehen. 

AichJT  ffir  Kriminalonthropologie.    VII.  1 8 
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Der  Strafanstaltsarzt  oder  der  Pyschiater  —  Juristen  und  Verwaltungs- 
beamte auf  keinen  Fall  —  ?  Ich  glaube,  allein  der  Irrenarzt  —  solange 
Irrenanstalten  überhaupt  noch  in  Frage  kommen  können  —  und  zwar 
darum,  weil  nur  er  Gelegenheit  hat,  da&  Benehmen  geisteskrank  ge- 
wordener Verbrecher  in  den  gewöhnlichen  Irrenanstalten  zu  beobachten 
und  ihren  vermeintlichen  Schaden  für  [dieselben  richtig  zu  taxiren» 
Ich  verlange  aber,  dass  nur  solche  zu  Worte  kommen,  welche  1.  hierin 
eine  grosse  Erfahrung  an  reichem  Materiale  haben  und  2.  genau  den 
sog.  Schaden  dieser  fremden  Elemente  ziffernmässig  belegen  könn^. 
Das  sind  aber  in  Europa  herzlich  wenige! 

Geschrieben  und  gesprochen  wird  zwar  unendlich  viel  in  dieser 
Sache,  aber  obige  2  Bedingungen  sind  nur  sehr  selten  erfüllt 

Ich  selbst  war  nun  in  der  Lage,  aus  langjähriger  Erfahrung  an 
grossen  Anstalten  von  geisteskranken  Männern  und  Weibern  die  Frage 
genau  verfolgt  und  z.  T.  zahlenmässig  untersucht  zu  haben.  I  eh  fand 
mit  Anderen,  dass  das  Gros  der  geisteskranken  Verbrecher, 
die  als  solche  aus  Strafanstalten  uns  zugeführt  wurden,  mochten  sie  nun 
erst  dort  geistig  erkrankt  sein  oder  schon  vorher,  in  der  Irrenanstalt, 
wenn  gut  vertheilt,  kaum  oder  nur  wenig  stören.  Sonstige  Be- 
denken lasse  ich  nicht  gelten.  Nur  ein  ganz  kleiner  Procent- 
satz gehörte  den  revoltirenden,  demoralisirenden  Ele* 
menten  an  und  diese  gehören  natürlich  nicht  in  die  Irren- 
anstalt 

Aber  wohin  mit  ihnen?  Drei  Lösungen  bieten  sich  uns  hier  dar: 
1.  Centralanstalten  für  sämmtliche  geisteskranke  Verbrecher;  2. 
Adnexe  an  Strafanstalten,  die  kleine  Irrenanstalten  darstellen  und  dne 
individuelle  Behandlung  ermöglichen,  und  3.  Adnexe  an  Irrenanstalten« 
wohl  verbarrikadirt,  für  die  gemeingefährlichen,  unmoralischen  Ver- 
brecher. 

In  Europa  scheint  man  jetzt  ziemlich  allgemein,  mit  Ausnahme 
von  Deutschland,  für  eigene  Centralanstalten  zu  schwärmen,  und  doch 
haben  sich  gerade  diese  bisher  scheinbar  nicht  besonders  bewährt  Adnexe 
an  Irrenanstalten  zu  bauen,  hat  auch  seine  Schattenseiten.  Am  besten 
erscheinen  daher  Adnexe  an  grossen  Strafanstalten,  für 
die  zu  beobachtenden,  die  heilbaren  und  für  die  gemein- 
gefährlichen Kranken.  Kur  die  unheilbaren,  sonst  aber 
harmlosen  und  moralisch  nicht  besonders  Anstössigen  wer- 
den der  gewöhnlichen  Irrenanstalt  überwiesen,  wo  sie,  wie 
ich  nochmals  betone,  meist  keinen  oder  nur  sehr  geringen 
Schaden  a^nrichten.  Ich  will  aber  gleich  noch  hinzufügen,  dass 
man  nicht  Principienreiter  sein  darf,  sondern  die  betreffenden  Verhält- 
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nisse  des  Landes  genau  in  Betracht  ziehen  muss.  So  kann  dann 
eventaell  auch  einmal  eine  andere  Lösung  als  die  hier  vorgeschlagene 
die  beste  sein.  Freilich  wäre  dies  im  Allgemeinen  immer  nur  eine 
Ausnahme  von  der  Regel. 

Selbstverständlich  müsste  an  einem  Adnexe  der  Strafanstalt  nur 
ein  erfahrener  Irrenarzt  anzustellen  sein;  ja  überhaupt  empfiehlt  sich 
auch  ein  Psychiater  am  meisten  für  den  Posten  des  Gefängnissarztes. 
Er  allein  kann  dann  am  sichersten  gleich  von  Anfang  an  die  minder- 
werthigen  Gefangenen  erkennen,  im  Auge  behalten  und  eine  beginnende 
Psychose  wahrnehmen  und  zweckmässig  behandeln. 
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Ein  fataler  Indicienbeweis. 

Von 
Staatsanwalt  Dr.  Au^^urt^  Nemanitsoh  in  Marbuiig  a/D. 

In  dem  kleinen  Marktflecken  F.  eines  südliehen  Kronlandes  Ton 
Oesterreich  betrieb  Gregor  A.  das  Lederergewerbe.  Da  er  gleichzeitig 
ein  kleines  Anwesen  sein  Eigen  nannte,  hätte  er  leicht  sein  Auslangen 
finden  können,  wenn  er  nicht  ein  leichtlebiger  Mensch  gewesen  wäre 
und  nicht  zuviel  dem  Bacchus  und  der  Venus  gefrohnt  hätte.  Im 
Jahre  1878  trat  Juliana  S.  als  Magd  in  seine  Dienste.  Sie  zahlte  da- 
mals 26,  er  34  Jahre.  Obwohl  erst  seit  einigen  Jahren  verheirathet 
und  Vater  zweier  Kinder,  Hess  er  sich  sofort  mit  seiner  Dienstmagd 
in  ein  intimes  Verhältniss  ein,  dem  im  Laufe  der  ersten  vier  Jahre 
ebensoviele  Kinder  entsprossen. 

Nach  dieser  Zeit  löste  zwar  Juliana  S.  ihren  Dienstvertrag,  allein 
ein  Wandel  wurde  dadurch  in  den  bisherigen  Beziehungen  nicht  ge- 
schaffen, da  sie  täglich  im  Hause  des  Gregor  A.  verkehrte,  bei  der 
Wirthschaft  aushalf  und  sogar  seine  ehelichen  Kinder  betreute.  Die 
böse  Welt  behauptete  auch,  dass  die  sexuellen  Neigungen  der  Beiden 
zu  einander  die  gleichen  geblieben,  die  freundschaftlichen  Bande  jedoch 
dadurch  festere  geworden  waren,  dass  Juliana  S.  ihrem  Geliebten 
durch  Anzünden  eines  Meierhofes  zu  einer  ausgiebigen,  für  seine  de- 
routen  Verhältnisse  sehr  begehrens  werthen  Versicherungssumme  verhelfen 
hätte.  Man  behauptete  überdiess,  dass  das  einander  werthe  Paar  zu 
nächtlicher  Weile  gemeinsame  Diebeszüge  auf  fremde  Felder  unter- 
nehme. Nahrung  fand  dergleichen  vornehmlich  dadurch,  dass  Gregor 
A.  seiner  Geliebten  in  einem  Nebengebäude  seines  Hauses  eine  Woh- 
nung herrichtete  und  dass  seine  Ehegenossin  nicht  den  Muth  fand 
der  verhassten  Nebenbuhlerin  die  Thüre  zu  weisen. 

Gregor  A.  war  der  Schwiegersohn  achtbarer,  im  Orte  hochange- 
sehener Bürgersleute  und  selbst  als  gewaltthätig,  rücksichtslos  und 
rachsüchtig  bekannt,  und  so  wagte  sich  ohne  besonderen  Anlass  Nie- 
mand gegen  ihn  heran.  Dieser  ergab  sich  aber  plötzlich,  als  Juliana 
S.  am  Morgen  des  28.  October  1886  im  Bannkreise  des  Marktfleckens 
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unter  dem  Yordaehe  da:  Scheune  des  Andreas  U.  ermordet  aufgefun- 
den wurde  —  jetzt  brach  sich  die  mühsam  zurückgehaltene  Yolkes- 
stimme  Bahn,  was  früher  nur  gemunkelt  wurde,  fand  offene  Aussprache 
und  in  F.  gab  es  nur  eine  Stimme,  dass  Gregor  A.  dem  ihm  lästigen 
Weibe  für  immer  Schweigen  geboten  habe. 

Der  sofort  herbeigerufene  Erhebungsrichter  des  nahen  Bezirk»* 
gerichtes  besann  sich  deshalb  auch  keinen  Augenblick,  über  den  be- 
makelten und  bestgehassten  Mann  sofort  morgens  die  Verwahrungs- 
haft zu  verhängen. 

lieber  die  Thäterschaft  des  Gregor  A.  konnte  ein  Zweifel  umso- 
weniger  aufkommen,  als  dieser  im  ersten  Verhöre  zugeben  musste, 
dass  Juliana  S.  vor  der  Entdeckung  der  grausigen  That  ihre  letzten 
Stunden  im  Hause  desselben  zugebracht  hatte  und  sonst  nirgends  ge- 
sehen worden  war.  Und  gerade  über  die  kritische  Z^eit  machte  seine 
eigene  im  Nachbarhause  wohnende  Schwiegermutter  folgende  vernich- 
tende Mittheilung: 

„Am  27.  October  sass  ich  zur  Zeit  des  Ave-Maria-Läutens,  also 
zwischen  ^'26  und  6  Uhr  Abends  in  meiner  Wohnstube,  als  die  beiden 
kleinen  Kinder  des  Gregor  A.  mit  der  Nachricht  hereingestürmt  kamen, 
sie  seien  von  ihrer  Mutter  vom  Hause  fortgeschickt  worden,  weil  der 
Vater  mit  Juliana  S.  in  Streit  gerathen  sei  und  dieselbe  auf  das  Hef- 
tigste auszanke.  Ich  hörte  auch  bald  darauf  im  Hause  des  Gregor  A. 
einen  plötzlichen  Aufschrei ,  der  mir  von  der  Stimme  der  Juliana  S. 
herzurühren  schien,  worauf  dann  Alles  still  wurde.^ 

Gregor  A.  war  auch  bei  der  Auswahl  des  Tages  vorsichtig  vor- 
gegangen ;  er  bewohnte  nämlich  sein  Haus  nur  mit  seinem  Weibe,  den 
beiden  Kindern  und  einem  Bindergehilfen,  der  gerade  in  diesen  Tagen 
für  eine  grössere  Aussenarbeit  sich  verdungen  hatte. 

Die  Schilderung  der  alten  Frau  gewann  auch  dadurch  an  Werth, 
dass  es  offenkundig  war,  dass  Gregor  A.  mit  seinem  Kebsweibe  fast 
täglich  haderte,  weil  es  in  seinen  Geldansprüchen  unersättlich  war. 
Er  hatte  die  Juliana  S.  oft  unbarmherzig  misshandelt  und  in  seinem 
aufwallenden  Zorne  unter  Stockprügeln  oft  über  den  ganzen  Markt- 
platz getrieben.  —  Wie  knapp  lautet  sein  im  Angesichte  der  Leiche 
aufgenommenes  Verhör  und  wie  lückenhaft! 

„Gestern  abends^S  sagte  er,  „kam  Juliana  S.,  mit  der  in  geschlecht- 
lichen Beziehungen  gestanden  zu  sein,  ich  zugeben  muss,  gegen  6  Uhr 
wie  schon  öfter  in  meine  Behausung  und  brachte  Erdäpfel,  welche 
ich,  meine  Frau  und  sie  zum  Nachtessen  hätten  verzehren  sollen. 
Kurze  Zeit  darauf  entfernte  sie  sich  unter  dem  Vorgeben,  zu  ihrem 
Geliebten,  dem  Sohne  des  benachbarten  Gastwirthes  und  Bäckermeisters 
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Anton  R  zu  gehen,  aus  meinem  Hause  und  Hess  daselbst  nocb  einen 
Topf  zurück,  mit  welchem  sie  nach  dem  Nachtmahle  Milch  holen 
wollte.  Seit  dem  Augenblicke,  als  sie  mein  Haus  verliess,  habe  ich 
sie  nicht  mehr  gesehen.  Wir  warteten  bis  V28  Uhr  mit  dem  Xacht- 
essen  und  da  sie  bis  zu  dieser  Stunde  nicht  kam,  gingen  wir  zu 
Bette.  Ich  bemerke  noch,  dass  Juliana  S.,  die  einen  sehr  losen  Mund 
hatte,  sehr  oft  in  Streitigkeiten  verwickelt  und  dabei  misshandelt 
wurde,  und  habe  ich  öfter  Spuren  dieser  Misshandlung  gesehen.  Mehr 
kann  ich  nicht  angeben!^' 

Trotz  dieses  Beisatzes  wusste  er  einige  Tage  darauf  vor  dem  Unter- 
suchungsrichter des  Gerichtshofes  zu  seiner  Entlastung  noch  sehr 
Wichtiges  zu  erzählen.  Seine  Detailschilderung,  die  auf  die  Spur  des 
Thäters  führen  sollte,  lautete: 

„Am  27.  October  1886  entfernte  sich  Juliana  S.  gegen  6  Uhr 
Abends  aus  meinem  Hause  und  gab  vor,  dass  sie  hinunter  zum  Ge- 
höfte des  Anton  R  gehe,  woselbst  sie  der  Haussohn  Franz  K.  rück- 
wärts im  Garten  zu  einem  Stelldichein  erwarte.  Ich  muss  hier  her- 
vorheben, dass  mir  Juliana  S.  schon  früher  öfter  gesagt  hatte,  dass 
sie  mit  dem  Genannten  in  einer  Laubhütte  des  elterlichen  Hauses  Zu- 
sammenkünfte habe,  wobei  ihr  derselbe  Speisen  und  Getränke  zustecke. 
Bei  der  Entfernung  aus  meinem  Hause  gab  sie  auch  an,  dass  sie, 
wenn  sie  zurückkomme,  bei  mir  zu  Abend  essen  und  dann  Milch 
holen  werde.  Bevor  sie  sich  entfernte,  bat  sie  mich  noch,  ihr  einen 
alten  abgetragenen  Rock  von  mir  zu  leihen,  da  ihr  kalt  sei,  was  ich 
nach  einigem  Zögern  auch  gethan  habe.  Sie  ging  fort  und  kehrte  an 
jenem  Abende  nicht  mehr  zurück  und  ich  glaubte,  dass  sie  sich  bei 
ihrem  Stelldichein  verspätet  und  den  Weg  direct  nach  Hause  genom- 
men habe*^. 

War  es  schon  merkwürdig,  dass  er  erst  jetzt  von  diesem  Bocke 
sprach,  nachdem  derselbe  bei  der  Obduction  als  sein  Eigenthum  er- 
kannt worden  war,  so  war  die  Widerlegung  der  Liebesbeziehungen 
der  Ermordeten  für  Gregor  A.  geradezu  verderblich.  Franz  K.  war 
ein  schwächliches,  halbwüchsiges  etwas  über  16  Jahre  altes  Barsch- 
chen, im  Orte  als  sittenrein  und  bescheiden  bekannt  —  Juliana  S. 
34  Jahre  alt,  wenig  begehrenswerth,  als  Tochter  der  Venus  vulgivagn 
verschrieen  und  gemieden.  Des  Ersteren  Eltern  wiesen  eine  derartige 
Zumuthung  mit  Entrüstung  zurück;  die  Mutter  bestätigte  mit  untrüg- 
licher Sicherheit,  dass  ihr  verungHmpfter  Sohn  Franz  K.,  der  im  Hanse 
als  Bäckergehilfe  in  Verwendung  stand,  wie  an  jedem  Abende,  so 
auch  am  27.  October  mit  ihr  und  seinen  Geschwistern  im  ersten  Stock- 
werke sich  um  6  Uhr  zu  Bette  begeben  und  dieses  erst  in  der  mitter- 


Ein  fataler  Indidenbeweifi.  275 

nächtlichen  Stunde  verlassen  und  sich  zur  Arbeit  in  die  Backstube 
verfügt  hätte. 

Franz  K.  selbst  sprach  sich  vor  dem  Untersuchungsrichter  in  un- 
befangener Weise  in  folgenden  Worten  aus: 

„Die  Juliana  S.  kaufte  im  Bäckerladen  meines  Vaters  Gebäck  und 
Victualien,  und  daher  datirt  meine  Bekanntschaft  mit  ihr,  die  jedoch 
die  Grenzen  eines  gewöhnlichen  Verkehrs  nicht  überschritten  hat.  Die 
Behauptung,  dass  ich  ihr  geschlechtlich  nahe  gestanden,  ist  verleum- 
derisch. Eß  ist  übrigens  der  allgemeine  Ruf,  dass  Juliana  S.  von 
Gregor  A.  geschwängert  war.  Sie  durfte  schon  seit  mehreren  Jahren 
nicht  mehr  in  unseren  Laden  treten,  sondern  musste  die  Waaren,  die 
sie  kaufte,  im  Vorhause  entgegennehmen.  Selbstverständlich  ist  die 
Geschichte  vom  ßendez-Vous  eine  Erfindung.  Ich  habe  noch  zu  be- 
merken, dass  hier  allgemein  bekannt  ist,  dass  Juliana  S.  von  Gregor  A. 
nnmenschlich  misshandelt  wurde.  Ich  selbst  weiss,  dass  sie  einmal 
schreiend  zu  unserem  Hause  gelaufen  kam  und  Kopfverletzungen 
zeigte  und  beifügte,  dass  ihr  Gregor  A.  dieselben  beigebracht  habe.*' 

Der  Verleumder  des  unschuldigen  Jungen  Hess  jedoch  sein  Opfer 
nicht  mehr  aus  und  zog  dadurch  nur  noch  selbst  die  Schlinge  zu. 
Er  erinnerte  sich  nämlich  auf  einmal  ganz  unvermittelt  eines  Vorfalles, 
den  er  so  darstellte: 

„Am  24.  October  1886,  also  einige  Tage  vor  der  Ermordung  der 
Juliana  S.,  schickte  diese  ihren  13  jährigen  Sohn  Johann  S.  mit  einem 
Zettel  zu  Franz  K.,  in  welchem  sie  ihren  Geliebten  ersuchte,  für  sie 
Geld  bereit  zu  halten.  Der  Knabe  hat  jedoch  diesen  Zettel  irrthüm- 
licher  Weise  nicht  dem  Franz  K.,  sondern  dessen  Brotausträger  Valentin 
P.  eingehändigt  Diess  erzählte  mir  Juliana  S.  selbst  und  fügte  bei, 
dass  sie  deshalb  von  Franz  K.  ausgezankt  worden  sei.^' 

Zum  Unheile  für  Gregor  A.  erklärten  nun  diese  Beiden  die  Ge- 
schichte für  vollkommen  aus  der  Luft  gegriffen.  Es  bestand  für  die- 
selben nicht  der  mindeste  Anlass,  die  Unwahrheit  zu  sprechen.  Das 
Ereigniss  selbst  war  zudem  so  jungen  Datums  und  so  einfacher  Art, 
dass  auch  ein  Irrthum  ausgeschlossen  war.  Valentin  P.  machte  über- 
diess  einen  Beisatz,  der  erkennen  Hess,  dass  er  sich  über  den  Zusam- 
menhang vollkommen  im  Klaren  war.  Er  sagte:  „Ich  glaube  übrigens 
nichts  von  diesem  Verhältnisse,  weil  Franz  K.  noch  zu  schüchtern  und 
zu  jung  ist  und  ein  solches  Verhältniss  in  einem  Orte  wie  F.  gewiss 
nicht  unbekannt  geblieben  wäre." 

Wie  wohldurchdacht  die  Combinationen  des  Gregor  A.  waren, 
zeigte  auch  die  Verlegung  der  Zusammenkünfte  der  Liebenden  in  eine 
Laubhütte  des   Gehöftes  des   Anton]  B..     Diese  war   nämlich    ganz 
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nahe  der  Fundstätte  der  Leiche,  hinter  der  Häuserfront  des  Markt- 
fleckens gelegen  und  unbemerkt  zn  erreichen,  während  Gregor  A.  zu 
derselben  von  seinem  Hause  aus  170  Schritte  zurücklegen  und  hiebei 
den  Hauptplatz  durchqueren  musste.  In  diesem  ganzen  Anschlage 
lag  daher  System. 

Als  er  misslang,  lenkte  Gregor  A.  den  Verdacht  auf  einen  Nach- 
bar, weil  derselbe  angeblich  mit  de;  Ermordeten  in  grosser  Feindschaft 
lebte;  er  regte  auch  eine  Hausdurchsuchung  bei  demselben  an,  die  so- 
fort vorgenommen  wurde.  Auch  hier  war  der  Erfolg  ein  negativer. 
Fast  keinen  Zeugen  gab  es  jedoch,  der  nicht  seiner  subjectiven  Mei- 
nung Ausdruck  yerlieh,  dass  Alles  auf  Gregor  A.  als  den  Mörder  hin- 
weise. Der  Eine  that  es  in  dieser,  der  Andere  in  jener  Weise,  jeder 
aber  im  Brusttone  der  Ueberzeugung  und  sollen  nur  folgende  pack^i- 
den  Worte  des  greisen  Besitzers  Franz  P.  gebracht  werden: 

„Ich  kann  mich  der  festen  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass 
Niemand  anderer  als  Gregor  A.,  um  dem  ewigen  Drängen  wegen 
Geldes  zu  entgehen  und  die  Mitwisserin  seines  Geheimnisses  zu  be- 
seitigen, an  Juliana  S.  Hand  angelegt  hat,  und  wird  diese  Ueberzeugung 
von  den  meisten  Bewohnern  von  F.  getheilt  Ich  wfisste  auch  nichts 
wer  ausser  Gregor  A.  an  dem  Tode  der  Juliana  S.,  die  ja  gar  kein 
Vermögen  besass,  ein  Interesse  hätte". 

Was  der  Erhebungsrichter  beim  Erscheinen  an  Ort  und  Stelle 
(um  3  Uhr  Nachmittags)  am  28.  October  vorfand,  nahm  er  mit  fol- 
genden Worten  in  das  ObductionsprotocoU  auf:  „Die  Scheune  des 
Andreas  U.  liegt  unmittelbar  hinter  dem  Marktflecken  F.  im  freien 
Felde;  es  ist  diess  eine  hierzulande  sogenannte  ,Harpfe',  die  ledig^lich 
zur  Aufbewahrung  von  Futter  und  Feldfrüchten  sowie  Ackergerathen 
dient,  also  niemals  bewohnt  wird.  Gerade  unter  dem  Fenster  dieser 
„Harpfe"  findet  man  eine  weibliche  Leiche,  deren  Kopf  mit  einem 
Tuche  umwunden  und  deren  linke  Gesichtshälfte  stark  mit  Blut  rer- 
unreinigt  ist  Nach  der  Lage  der  Leiche  ist  ein  Sturz  von  der  „Harpfe** 
unmöglich.  Die  Leiche  wurde  unter  dem  Fenster  auf  Möhren  am 
Bücken  liegend,  das  Gesicht  nach  rechts  gewendet,  aufgefunden.  Neb^i 
dem  Kopfe  linkerseits  war  eine,  ungefähr  200  Gramm  geronnenes 
Blut  enthaltende  Lache.  Die  Leiche  war  mit  einem  Blaudruckkleide, 
einer  dunklen  Schürze  imd  einem  alten  zerrissenen,  abgeschabten 
Männerrocke,  sogenanntem  „Spenser"  bekleidet.  Um  den  Hals  hatte 
sie  ein  weiss  und  rothgefärbtes  Tuch,  am  Kopfe  ein  mit  einem  Knoten 
geschürztes,  mehrfach  zusammengefaltetes,  vielfach  zerschnittenes,  an 
der  einen  Fläche  mit  Haaren,  Blutcoagulis  und  Gehirnpartikeln  be- 
schmutztes Tuch.    Die  Kleider  waren  nicht  derangirt" 
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Nach  diesen  kurzen  Anfzeichnungen  wurde  die  Leiche  in  die 
Todtenkammer  des  Ortsfriedhofes  übertragen  und  von  den  Gerichts- 
ärzten des  Bezirksgerichtes  obducirt.  Die  Beschädigungen,  die  die- 
selben vorfanden,  waren  geradezu  grauenerregend.  Die  Leiche  wies 
nicht  weniger  als  12  Verletzungen  auf,  von  denen  die  schwersten  am 
Kopfe  gelagert  waren.  Die  dunkelblonden  Haare  waren  blutig,  in 
denselben  fanden  sich  eine  Menge  verschieden  grosse  Knochensplitter 
und  der  hinteren  Kopf hälfte  entsprechend  Gehimpartikel.  Das  Knochen- 
gerüste des  Schädels  war  förmlich  zertrümmert,  das  ganze  Gesicht 
war  mit  Blut  beschmutzt  und  hatte  es  den  Anschein,  als  ob  dasselbe 
in  der  Kinngegend  abgewischt  worden  wäre.  An  der  linken  Gesichts- 
seite war  eine  am  Körper  des  Oberkiefers  beginnende  schief  nach  oben 
und  aussen  gegen  die  Mitte  der  Ohrmuschel  verlaufende  8  cm  lange^ 

2  cm  weit  klaffende,  in  die  Tiefe  reichende  Wunde,  in  deren  Grunde 
man  Crepitation  fühlte.  Dann  fand  sich  eine  von  der  linken  Augen- 
höhle beginnende  nach  oben  und  aussen  auf  das  linke  Seitenwand- 
bein  verlaufende  12  cm  lange,  im  inneren  Antheile  4  cm,  im  äusseren 

3  cm  weit  klaffende  Wunde,  welche  die  Weichtheile  und  den  Knochen 
durchsetzte;  in  ihrem  Grunde  befanden  sich  Knochensplitter  und  liess 
sie  ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  das  Gehirn  sehen.  Der  linke  Aug- 
apfel war  vollkommen  zerstört  Im  vorderen  Antheile  des  linken 
Seitenwandbeines  zeigte  sich  eine  querverlaufende  6  cm  lange  und 
einen  Querfinger  hinter  dieser  eine  mit  ihr  parallellaufende  8  cm  lange 
Wunde.  Im  äusseren  Antheile  dieser  beiden  Wunden  war  eine  4  cm 
lange ^  auf  dieselben  senkrechtstehende,  von  rückwärts  nach  vorne 
verlaufende  4  cm  lange  Wunde.  Alle  drei  Wunden  drangen  in  die 
Tiefe  und  war  am  Grunde  derselben  ein  trapezförmiges,  über  thaler- 
grosses  Knochenstück  aus  dem  Zusammenhange  losgelöst  Drei  weitere 
Wunden  fanden  sich  am  linken  Seitenwandbeine  und  an  der  Pfeil- 
naht, die  alle  in  die  Tiefe  drangen.  Von  den  übrigen  Verletzungen 
soll  nur  noch  eine  über  der  rechten  Schulterhöhe  berührt  werden,  die 
3  cm  lang  und  oberflächlich  war  und  halbmondförmig  verlief.  Im 
Uterus  wurde  ein  7  Monate  alter  Fötus  vorgefunden. 

In  dem  sofort  abgegebenen  Gutachten  erklärten  die  Gerichtsärzte 
zwei  Verletzungen  als  absolut  tödtlich,  drei  als  lebensgefährlich,  bezeich- 
neten als  Verletzungsinstrument  eine  scharfe  Hacke,  schlössen  jede 
Gegenwehr  aus  und  nahmen  beim  Thäter  nicht  Affect,  sondern  reif- 
liche Ueberlegung  an. 

Der  Untersuchungsrichter  des  Gerichtshofes  vernahm  am  7.  No- 
vember 1 886  den  ersten  Auffinder  der  Leiche,  den  Besitzer  der  mehr- 
genannten „Harpfe*^  Namens  Andreas  U.    Dessen  Aussage  lautete: 
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„Am  28.  October  kam  ich  circa  V^^  ühr  zu  meiner  „Ilarpfe"  und 
fand  unter  dem  ersten  Fenster  einen  menschlichen  Körper  liegen,  den 
ich  als  jenen  der  Juliana  S.  erkannte.  Dieselbe  lag  am  Rücken'and 
es  war  nur  der  Kopf  etwas  nach  rechts  geneigt  Die  Kleider  der- 
selben waren  hinaufgezogen,  so  dass  der  untere  Theil  des  Bauche« 
und  die  Füsse  yollkommen  nackt  da  lagen.  Die  nach  aufwärts  ge- 
zogenen Röcke  reichten  beiläufig  bis  zum  Hals  und  waren  auf  der 
Brust  zusammengedrückt  Als  ich  sie  so  liegen  sah,  kam  mir  un- 
willkürlich der  Gedanke,  dass  sie  nach  einem  geschlechtlichen  Acte 
so  liegen  geblieben  ist  Während  ich  vor  der  Leiche  stand,  kam  noch 
ein  gewisser  Johann  P.  dazu,  welcher  die  Kleider  zurecht  richtete 
und  dieselben,  um  die  Blossen  zu  verdecken,  hinabzog.  Ob  der  Männer- 
rock, mit  welchem  sie  bekleidet  war,  geschlossen  war  oder  nicht,  daran 
erinnere  ich  mich  nicht  mehr.^ 

Diess  war  Alles,  was  dieser  Zeuge  dem  Richter  mittheilte.  Verschie- 
dene Ergebnisse  der  Untersuchung  bestimmten  die  Staatsanwaltschaft  eine 
Exhumirung  der  Leiche  zu  veranlassen  und  eine  detaillirtere  Aensserung 
der  bereits  abgehörten  ärztlichen  Sachverständigen  zu  begehren.  Diess 
fand  am  7.  Januar  1S87  statt 

Die  Sachverständigen  constatirten  hiebei  vor  Allem,  dass  sich  in  den 
Genitalien  Sperma  nicht  vorfand,  dass  also  ganz  gewiss  am  kritischen 
Tage  ein  Coitus  nicht  stattgehabt  hatte.  Mitapodictischer  Sicherheit  schlös- 
sen sie  aus,  dass  der  Mord  an  der  Fundstelle  der  Leiche  verübt  worden 
sei.  Sie  motivirten  diess  hauptsächlich  damit,  dass  trotz  der  furcht- 
baren Verletzungen,  die  sofort  einen  Blutstrom  erzeugen  mussten,  die 
Kleider  nur  wenige  ßlutspuren  aufwiesen  und  am  Boden  selbst  nur 
wenig  Blut  zu  finden  war.  Sie  meinten  deshalb  auch,  dass  die  Kleider 
erst  nach  der  Blutthat  der  Ermordeten  angezogen  worden  seien  oder 
dass  sie  vor  der  Verübung  mit  einer  Hülle,  z.  B.  einem  Leintuch  oder 
einer  Kotze  umschlossen  wurde.  Sie  nahmen  auch  ohne  weitere  Be- 
gründung an,  dass  Juliana  S.  zuerst  die  Verletzungen  am  Hinterhaupte 
in  stehender  Stellung  erhielt,  und  äusserten  sich  bezüglich  einer  Holz- 
hacke, die  in  der  Behausung  des  Gregor  A.  gefunden  worden  war, 
dabin,  dass  die  Schneide  derselben  in  eine  der  Kopfverletzungen  hin- 
einpasse und  zur  Erzeugung  der  übrigen  geeignet  war.  Nur  hinsicht- 
lich der  halbmondförmigen  Schulterverletzung  bemerkten  sie,  dass  die- 
selbe offenbar  mit  einem  Messer  und  zwar  wahrscheinlich  mit  einem 
Messer  mit  gebogener  Klinge,  wie  es  die  Lederer  zum  Sohlenschndden 
benützen,  beigebracht  wurde.  Sie  bezeichneten  zwar  den  Gregor  A.  als 
stark  genug,  die  Leiche  auf  eine  kleine  Strecke  allein  tragen  zu  könn^ 
neigten  aber  mehr  der  Ansicht  zu,  dass  er  hierbei  einen  Genossen  hatte. 
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Und  bezüglich  des  Blutes  hatten  die  Sachverständigen  eine  Stütze  nicht 
nur  in  der  vollcitirten  Aussage  des  Andreas  U.,  sondern  insbesondere 
in  dem  richterlichen  Augenscheine,  dem  sie  beigezogen  wurden. 

Was  der  Erhebungsrichter  des  Bezirksgerichtes  am  28.  October 
angesichts  der  erdrückenden  Belastungsmomente  für  überflüssig  gehal- 
ten hatte,  trug  der  Untersuchungsrichter  des  Gerichtshofes  bereits  am 
vierten  Tage  darauf,  nämlich  am  1 .  November  nach.  Er  sah  sich  die 
Oertlichkeit  genau  an,  mass  die  Distanzen  ab,  nahm  Planskizzen  auf 
und  sagte  im  ProtocoU  unter  Anderem :  „Im  Weiterverfolgen  des  letzt- 
genannten Feldweges  gelangt  man  zur  „Harpfe^^  des  Andreas  U.  und 
6.  der  Skizze,  unter  welcher  u.  z.  unter  dem  Fenster  im  Punkte  A. 
der  Leichnam  der  Juliana  S.  aufgefunden  worden  war.  Der  Leich- 
nam lag  zwischen  A.  und  B.  und  befand  sich  der  Kopf  im  Punkte 
A.,  an  welchem  man  noch  (also  1.  November  1886)  Blutspuren  be- 
merkte. Ausser  diesem  einen  Punkte  sind  keine  weiteren  Blutspuren 
aufzufinden  und  es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Leichnam 
unter  den  Fensterstangen  gelegen  sein  soll,  und  nach  den  zurückge- 
bliebenen Blutspuren  geurtheilt,  auch  factisch  dort  gelegen  ist"  (Diesem 
Augenscheine  wurde  Andreas  U.,  der  Auffinder  der  Leiche,  nicht  bei- 
gezogen.) Der  Untersuchungsrichter  durchsuchte  auch  gründlich  das 
Haus  des  Gregor  A.,  konnte  daselbst  aber  ausser  einigen  Blutspuren 
auf  einer  Treppe  und  der  bereits  genannten  Hacke  nichts  vorfinden  und 
musste  auch  diese  Verdachtsmomente  fallen  lassen,  da  die  Gerichts- 
chemiker die  ersteren  Blutspuren  als  Vogelblut  und  die  Flecken  auf 
der  Hacke  als  Host  erklärten.  Allein  auch  bezüglich  der  Fundstätte 
der  Leiche  konnte  er  nur  feststellen,  dass  dort,  wo  der  Kopf  der  Leiche 
lag,  einige  Blutspuren  zurückgeblieben  waren. 

Unabweislich  drängte  sich  daher  der  Schluss  auf,  dass  Gregor  A. 
nicht  im  freien  Felde,  wo  ein  Entrinnen  und  Hülferufen  möglich  war, 
sondern  in  den  stillen  Bäumen  seines  Hauses  die  ruchlose  That  ver- 
übte, die  Leiche  mit  Hülfe  der  einzigen  Zeugin  an  Ort  und  Stelle 
schleppte  und  ihr  erst  hier  eine  beischlaf  ähnliche  Lage  beibrachte,  um 
der  Eraählung  vom  Stelldichein  den  richtigen  Nachdruck  zu  verleihen. 
Dass  die  Helferin  beim  Morde  und  beim  Transporte  nur  sein  Weib 
Maria  A.  gewesen  sein  konnte,  verrieth  sie  selbst  schon  am  Tage  nach 
der  That 

„Am  28.  October  kam",  so  deponirte  ihre  Nachbarin  die  Uhr- 
machersgattin Maria  B.  am  1.  November  vor  dem  Untersuchungs- 
richter, „in  der  Frühe  Mathias  P.  zu  mir  und  erzählte,  dass  Juliana  S. 
unter  einer  ,Harpfe'  furchtbar  zugenchtet  liege  und  vielleicht  schon 
todt  sei    In  Kenntniss  ihrer  Beziehungen  zu  Gregor  A.  combinirte 


280  XL  NEiiAinTscH. 

ich,  dass  sie  vielleicht  mit  demselben  einen  Diebstahl  verübte,  auf  der 
That  betreten  wurde  und,  während  sich  Gregor  A.  flüchtete,  erhascht 
und  misshandelt  worden  ist  Um  sichere  Auskunft  zu  erhalten,  begab 
ich  mich  sofort  in  das  Haus  des  Gregor  A^  traf  dessen  Gattin  Maria 
A.  in  der  Küche  und  fragte  sie:  „Wo  habt  Ihr  denn  die  Julie?  sie 
ist  ja  erschlagen  !*'  Maria  A.  wiederholte  das  Wort  ,,erschlagen%  ohne 
irgend  welche  Veränderung  anmerken  zu  lassen.  Da  trat  Gregor  A^ 
welcher  meine  Worte  durch  die  offenstehende  Thüre  in  das  Zimmer 
gehört  hatte,  heraus  in  die  Küche,  und  ich  sah,  dass  er  zuerst  im  €re- 
sichte  ganz  roth  war,  diese  Farbe  aber  alsbald  einer  auffallenden  Blasse 
wich.  Gregor  A.  bemerkte:  „Wie  ist  denn  das  möglich,  gestern  war 
sie  bei  mir,  ich  lieh  ihr  meinen  Bock  und  sie  ging  dann  durch  den 
Hohlweg,  der  auf  das  Feld  hinaus  führt,  um  Milch  zu  holen^.  Ich 
weiss  aus  Erfahrung,  dass  Juliana  S.  sehr  furchtsam  war  und  sich 
nicht  getraute,  in  der  Nacht  allein  herumzugehen.  Ich  verliess  daranf 
das  Haus  des  Gregor  A.  imd  erfuhr  von  Susanna  Z.  und  Franziska 
Z.,  dass  Maria  A.  sogleich,  als  ich  dem  Hause  den  Rücken  gekehrt 
hatte,  mir  nachfolgte  und  zum  Bache  ging,  woselbst  sie  ^was  sehr 
eilig  gewaschen  haben  soll.  Ich  muss  noch  hervorheben,  dass  Juliana 
S.,  so  oft  sie  mit  Gregor  A.  in  der  Hoffnung  war,  von  ihm  misshandelt 
wurde ;  ich  weiss  diess  daher,  weil  sie  in  solchen  Fällen  zu  mir  kam,. 
mir  ihre  Verletzungen  zeigte  und  klagte,  dass  sie  Gregor  A.,  wenn 
sie  in  der  Hoffnung  war,  immer  umbringen  wolle." 

Da  nun  die  beiden  angeführten  Zeuginnen  das  heimliche  Eilen'znm 
Bache  bestätigten,  lag  es  auf  der  Hand,  dass  vor  einer  allfalligen  Haus- 
durchsuchung aus  Kleidungsstücken  oder  Wäsche  Blut  entfernt  wurden 

Bei  der  Frage  des  Kriminalisten  „Cui  bono?^  fanden  sich  Motive 
nur  bei  Gregor  A.  und  wurde  eine  alte  abgethane  Geschichte  erst  jetzt 
in  das  richtige  Licht  gerückt.    Gregor  A.  besass  hinter  seinem  Hanse 
ein  Wirthschaftsgebäude,  in  welchem  auch  die  Ledererwerkstätte  unter- 
gebracht war.    Dasselbe  wurde  am  30.  September  1879  ein  Baub  der 
Flammen;  nichts  blieb  übrig  als  die  Mauern.    Gr^or  A.  bekam  von 
der  Assecuranzgesellschaft  die  schöne  Versicherungssumme  von  2802  fL 
ausbezahlt    Diese  Höhe  ist  erklärlich,  da  ihm  ja  nach  seiner  Angabe 
180  ausgearbeitete  Häute  im  Werthe  von  180  fl.  und  Knoppem  werth 
160fl.  verbrannten.    An  den  damals  unbemakelten  Gregor  A.  wurde 
um  soweniger  gedacht,  als  das  Feuer  im  Meierhofe  seiner  Nachbarin 
zum  Ausbruche  kam  und  auf  sein  ganz  anschliessendes  Wirthschafts- 
gebäude  übergriff. 

Der  erste  Verdacht  wurde  im  Jahre  1882  rege.    Es  äusserte  sich 
nämlich   seine  Zuhälterin    Juliana  S.   mehreren   Leuten    gegenüber;,. 
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<lass  sie  über  Anstiften  ihres  damaligen  Dienstgebers  Gregor  A.  den 
Brand  gelegt  hätte.  Was  sie  Einzelnen  mittheilte,  schrie  sie  sogar  laut 
am  Marktplatze.  Sie  kam  nämlich  am  Abende  des  heiligen  Nicolaus 
1881  aus  dem  Hause  des  Gregor  A.  herausgestürmt  und  rief  gegen 
dasselbe  gewendet:  ^Du  hast  mich  angestiftet,  dass  ich  dein  Wirth- 
schaftsgebäude  angezündet  habe,  für  Dich  habe  ich  schon  mehr  als 
200  fl.  gestohlen!^'  Ueber  blosse  gerichtliche  Erhebungen  kam  es 
jedoch  nicht  hinaus. 

Juliana  S.  wurde  selbst  als  Beschuldigte  vernommen  und  drehte 
hiebei  trotz  der  präcisen  Angaben  der  Zeugen  ihre  Worte  dahin,  dass 
sie  nur  gesagt  habe,  sie  hätte  von  anderen  Leuten  gehört,  dass  Gregor 
A.  selbst  den  Brand  gelegt  habe,  um  mit  der  Versicherungssumme 
drückende  Schulden  zu  bezahlen.  Im  Allgemeinen  aber  meinte  sie, 
dass  sie  die  Beschuldigungen  nur  im  Bausche  und  nur  dann  ausgestossen 
habe,  wenn  sie  von  Gregor  A.  misshandelt  worden  sei. 

Juliana  S.,  die  sich  1882  als  Beschuldigte  in  einer  Zwangslage 
befand  und  mit  der  Entlastung  ihres  Geliebten  auch  sich  selbst  excul- 
pirte,  hielt  aber  auch  später  nicht  reinen  Mund  und  wiederholte  bis 
kurz  vor  ihrem  Tode  die  schweren  Anwürfe.  Noch  am  Sonntage  vor- 
her sah  Gregor  F.,  wie  Juliana  S.  nach  einem  Streite  aus  dem  Hause 
des  Gregor  A.  lief  und  unter  den  Worten  „Ich  werde  Euch  beim  Be- 
zirksgerichte anzeigen"  drohend  die  geballte  Faust  erhob.  Dieser  Zeuge 
zweifelte  keinen  Augenblick,  dass  das  erbitterte  Weib  die  Brandlegung 
meinte,  da  es  ihm  davon  schon  früher  oft  erzählt  hatte  und  er  selbst 
wusste,  dass  Gregor  A.  zur  Zeit  des  Feuers  in  der  bedrängtesten  Lage 
war  und  seinen  Schaden  fingirte.  Damit  stimmte  auch,  was  sein 
Nachbar  Franz  P.  beobachtete  und  am  29.  October  1886  zu  Proto- 
coU  gab: 

„Kurze  Zeit  nach  dem  im  Meierhofe  des  Gregor  A.  stattgehabten 
Brande  bei  welchem  auch  mir,  da  ich  dort  wohnte,  Effecten  im  Werthe 
von  200  fl.  verbrannten,  theilte  mir  Juliana  S.  mit,  dass  sie  von  Gregor 
A.  dazu  bewogen  worden  sei,  seinen  Meierhof  in  Brand  zu  stecken,  was 
ihr  auch  das  zweite  Mal  gelungen  sei.  Ich  bemerke  auch,  dass  Gregor 
A.  diesen  seinen  Meierhof  hoch  versichert  hatte  und  zur  Zeit  des 
Brandes  sich  in  demselben  ausser  einem  Tische  und  einigen  Heugabeln 
keine  Habseligkeiten  befanden.  Juliana  S.  theilte  mir  auch  mit,  dass 
sie  für  die  Bewahrung  dieses  Geheimnisses  das  lebenslange  Wohnungs- 
recht im  Hause  des  Gregor  A.  haben  werde,  wo  sie  auch  thatsächlich 
bis  zum  Herbste  des  vorigen  Jahres  wohnte,  um  welche  Zeit  ihr 
Gregor  A.  in  einer  aufgelassenen  Ledererwerkstätte  eine  Unterkunft 
verschaffte.    Zur  Zeit  als  Juliana  S.  noch  im  Hause  des  Gregor  A. 
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wohnte;  war  ich  Nachbar  desselben  und  hatte  als  solcher  Gelegenheit, 
häufig  Streitigkeiten  und  Schlägereien  zwischen  Beiden  zu  bemerken, 
wobei  es  den  Anschein  hatte,  als  wollte  Gregor  A.  wirklich  die  Drohnng, 
die  er  öfter  aussprach :  Jch  werde  den  Teufel  erschlagen^  ausfuhren. 
Nach  solchen  Misshelligkeiten  und  Misshandlungen,  welche  Gregor  A. 
soweit  trieb,  dass  er  die  Juliana  S.,  mit  einem  Stocke  bewaffne  durch 
den  ganzen  Markt  trieb,  äusserte  sich  dieselbe  zu  wiederholten  Malen 
sowohl  zu  mir  als  auch  zu  vielen  anderen  Leuten,  dass  sie  ihn  wegen 
des  Feuers  hineinbringen  werde.  Gregor  A.  bewog  jedoch  immer  die 
Juliana  S.  durch  Geld,  dass  sie  nichts  veranlasste.  In  der  letzteren  Zeit 
aber  wusste  Juliana  S.,  dass  Gregor  A.  aus  dem  Verkaufe  seiner 
Hopfenstangen  einen  ziemlich  hohen  Erlös  erzielt  hatte  und  sie  theilte 
mit  auch  mit,  dass  jetzt  Gregor  A.  für  sie  und  ihre  Kinder  für  die 
Winterszeit  etwas  hergeben  müsse.  Noch  in  der  letztvergangenen  Woche 
sagte  sie  mir,  dass  sie,  wenn  ihr  Gregor  A.  gar  kein  Geld  geben  werde, 
zum  Bezirksgerichte  gehen  und  ihn  wegen  der  Brandlegung  anzeigen 
werde." 

Die  Anklage  war  auch  Gregor  A.  gegenüber  von  durchschlagen- 
dem Erfolge.  Die  Geschworenen  verurtheilten  ihn  einhellig  wegen 
Mitschuld  an  der  Brandlegung  und  wegen  gemeinen  'Mordes.  Sein 
Weib  wurde  freigesprochen;  sie  hatte  stets  eine  untergeordnete  Stellung 
im  Hause  eingenommen,  es  lagen  wohl  Beweise  vor,  dass  sie  Mit- 
wisserin war,  für  eine  Mitthäterschaft  (ihrerseits  konnte  die  Anklage 
selbst  nichts  Packendes  ins  Feld  führen,  lieber  Gregor  A.  wurde 
lebenslanger  schwerer  Kerker  verhängt  Er  war  mehrmals  wegen  leichter 
und  schwerer  körperlicher  Beschädigungen  und  zwei  Mal  wegen  EHeb- 
Stahls  vorbestraft  Vor  der  Todesstrafe  rettete  ihn  nur  das  gewichtigste 
Verdachtsmomnnt  —  die  Mitschuld  an  der  Brandlegung. 

Die  Urtheilsgründe  besagten:  „Der  Gerichtshof  war  aus  nach- 
stehenden Gründen  behindert,  auf  die  gesetzliche  Todesstrafe  zn  er- 
kennen. Gregor  A.  wurde  mit  dem  Urtheile  des  Kreisgerichts  C.  vom 
10.  October  1885  wegen  eines  in  der  Nacht  vom  24.  auf  den  25.  April 
1884  begangenen  verbrecherischen  Diebstahles  zu  einer  dreimonat- 
lichen schweren  Kerkerstrafe  verurtheilt  worden  und  hat  dieselbe  am 
15.  April  1887  angetreten.  Der  Verhängung  der  Todesstrafe  steht  die 
Norm  des  §  50  StG.  sowie  jene  des  §  265  StP.O.  entgegen;  §  50  StG. 
untersagt  die  Verschärfung  der  Todesstrafe,  §  265StPO,  verordnet  an- 
gemessene Rücksichtnahme  auf  Vorstrafen,  so  dass  die  im  Gesetze  für 
die]  schwerer  strafbare  Handlung  bestimmte  höchste  Strafe  nie  über- 
schritten werden  darf.  Nach  §  34  StG.  wäre  wider  den  Angeklagten 
die  auf  das  Verbrechen  des  Mordes  gesetzte  Todesstrafe  zu  verhänge 
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mit  Bedachtnahme  auf  das  Verbrechen  der  Brandlegung.  Dieses  ist 
aber  im  Jahre  1879,  also  vor  Fällung  des  Erkenntnisses  vom  10.  Oc- 
tober  1885  begangen  worden.  Weil  vermöge  der  Vorschrift  des  §  34 
StG.  für  beide  Delicte  nur  die  eine  absolute  Strafe  des  Todes  ausge- 
sprochen werden  kann,  die  am  15.  April  1887  angetretene  Freiheits- 
strafe aber  eine  Verschärfung  der  Todesstrafe  sowie  eine  üeberschrei- 
tung  des  Strafmaxiraums  zur  Folge  hätte,  war  auf  die  mindere  Strafe 
des  lebenslangen  schweren  Kerkers  *zu  erkennen."  Dieselbe  hat  Gregor 
A.  nach  Zurückziehung  der  angemeldeten  Nichtigkeitsbeschwerde  am 
30.  Juli  1887  in  der  Strafanstalt  E.  zu  yerbüssen  begonnen. 

Der  Bäckermeister  Georg  P.  im  Marktflecken  W.  hatte  seit  dem 
Frühjahre  1889  einen  Gehülfen,  mit  dem  er  sehr  zufrieden  war.  Der 
Bursche  war  heiteren  Gemüthes,  festen  Characters,  mied  jede  Gesell- 
schaft, insbesondere  weibliche  und  ergötzte  sich  in  seinen  Mussestun- 
den  mit  Laubsägen  und  Zitherspielen.  Am  20.  Januar  1890  speiste  er 
am  Familientische  ohne  irgend  ein  Zeichen  von  Unruhe  oder  Auf- 
regung zu  zeigen  zu  Mittag,  stand  aber  urplötzlich  auf,  übergab  dem 
Haussohne  einige  Briefe  und  rief  ihm  zu:  „Bestell'  die  Briefe  an  ihre 
Adresse,  ich  bin  seit  4  Jahren  ein  unglücklicher  Mensch."  Er  stürmte 
davon  und  sperrte  sich  in  seinem  Schlafgemache  ein.  Da  nun  Georg 
P.  von  seinem  Sohne  erfuhr,  dass  sein  Gehülfe  schon  vor  einigen 
Tagen  Selbstmordgedanken  geäussert  habe,  ahnte  er  nichts  Gutes,  eilte 
demselben  nach  und  brach  mit  Gewalt  die  versperrte  Zimmertbür  auf. 
Dort  traf  er  denselben  mit  aufgeschnittenen  Adern,  vereitelte  weiteres 
Thun  und  rief  einen  Arzt  herbei,  der  die  Verblutung  verhinderte. 

Der  Unglückliche  war  Franz  K.,  Bäckermeisterssohn  aus  F.  Die 
Briefe  gaben  sofort  Aufschluss  über  den  Grund  des  unseligen  Vor- 
habens. Der  eine  war  an  den  Gerichtshof  in  C,  der  andere  an  seine 
Eltern  gerichtet.    Der  erstere  lautete: 

„Mit  l^euden  will  ich  bekennen  meine  That,  die  ich  begangen. 
Das  harte  Herz  ist  erweicht,  und  mein  Gewissen  will  es  nicht,  dass 
ich  noch  geheim  halte,  was  mich  quält  Ich  bin  der  Mörder  der 
Juliana  S.  und  der  unglückliche  Gregor  A.  muss  meine  Strafe  ver- 
büssen.  Ich  unglücklicher  Sünder  war  von  dem  Bösen  soweit  ver- 
führt." 

In  dem  letzteren  klagte  er:  „Ich  unglücklicher  Mensch  bin  nicht 
mehr  werth,  von  Ihnen  als  Sohn  genannt  zu  werden,  da  ich  mich  so 
weit  in  ein  Unglück  gestürzt  habe,  das  noch  kein  Mensch  in  der 
Welt^weiss.  Ich  bitte  Euch,  mir  das  zu  verzeihen,  was  ich  jetzt  be- 
gehen will.    Ich  will  Euch  mein  Verbrechen  [bekennen.    Ihr  lieben 
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Eltern  habt  mich  christlich  erzogen,  aber  mein  schlechtes  Gewissen 
wollte  nicht  hören  auf  Euere  Reden  und  Mahnungen  und  daher  bat 
mich  der  Böse  zu  einer  schlechten  That  verführt  Schon  4  Jahre 
quält  mich  mein  böses  Gewissen,  da  der  Unglückliche  maae  Strafe 
büssen  muss.  Ich  wollte  nur  die  Schande  und  den  Spott  für  Ench 
geheim  halten,  allein  mein  Gewissen  hält  es  nicht  aus.  Verzeihet 
Eurem  unglücklichen  Sohne.^ 

Sein  Greständniss  bestätigte  den  Inhalt  der  Briefe;  es  war  ein 
umfassendes,  wahrheitsgetreues,  gab  Aufklärung  über  dunkle  Punkte 
der  früheren  Erhebungen  und  wurde  durch  die  nachfolgenden  er- 
härtet 

Er  kannte  Juliana  S.  seit  seiner  Kindheit  und  wusste  auch,  dass 
sie  mit  Gregor  A.  vier  uneheliche  Kinder  hatte  und  im  Gerüche  ^ner 
Diebin  stand.  Etwa  ein  Jahr  vor  ihrer  Ermordung  wurde  in  der 
Nacht  in  sein  Elternhaus  eingebrochen.  Der  Dieb  stahl  Speck  und 
Brot,  und  da  Juliana  S.  bisher  oft  in  sein  Elternhaus  kam,  weil  seine 
Mutter  Pathin  eines  ihrer  Kinder  war,  so  meinten  seine  Eltern ,  da^ 
Juliana  S.  die  That  verübte,  und  verboten  ihr  das  Haus.  Trotzdem 
kam  sie  noch  alltäglich,  kaufte  sich  Brot,  Mehl  und  Schnaps,  betrank 
sich  auch  manchmal  und  liess  sich  nicht  abweisen.  Als  nun  im 
Februar  oder  März  1886  Franz  K.  eines  Nachmittags  mit  Juliana  S. 
zufällig  im  ebenerdigen  Gastzimmer  allein  war,  verführte  sie  den  da- 
mals noch  vollkommen  unerfahrenen  Jungen.  Sie  hatten  von  da  an 
wiederholte  Zusammenkünfte  in  der  Laubhütte  des  väteriichen  Gre- 
höftes.  Ihre  innigen  geschlechtlichen  Beziehungen  hielten  sie  so  ge- 
heim, dass  Niemand  im  Hause  oder  im  Orte  davon  etwas  merkte. 
Bald  machte  Juliana  S.  ihrem  fast  kindlichen  Galan  das  Geständnis^, 
dass  sie  von  ihm  guter  Hoffnung  sei.  Das  war  für  das  scrupellose 
Weib  die  Quelle  von  Erpressungen  und  Einschüchterungen.  Sie  hielt 
ihm  vor,  dass  sie  nun  bald  nicht  mehr  werde  arbeiten  können,  dass 
er  sie  daher  mit  Brot  und  Geld  werde  unterstützen  müssen.  Sie 
drohte,  dass  sie  ihm  des  Kind  auf  die  Stiege  des  väterlichen  Hauses 
legen  werde  und  verleitete  ihn,  dass  er  seinen  Eltern  heimlich  Victua- 
lien,  Schnaps  und  Geld  entwendete  und  ihr  zusteckte.  Dies  Alles 
wurde  dem  Franz  K.,  der  zu  Juliana  S.  nicht  die  mindeste  Zuneigung 
fühlte,  mit  der  Zeit  unerträglich  und  reifte  in  ihm  den  Entschluss,  das 
lästige  Weib  zu  ermorden. 

Wie  er  die  greuliche  That  erdachte  und  vollbrachte,  geben  seine 
eigenen  Worte  am  besten  wieder:  „Ich  habe  den  Entschluss,  dio 
Juliana  S.  umzubringen,  zwei  Tage  vor  der  That  deshalb  gefasst^  weil 
sie  in  mich  drang  ihr  6— 8fl.  zu  geben,  die  ich  ihr  nicht  verschaf* 
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fen  konnte.  Als  sie  am  ersten  Tage  in  der  Dunkelheit  zu  mir  kam^ 
gab  ich  ihr  eine  Flasche  Schnaps,  schauderte  aber  damals  vor  dem 
Yorgefassten  Mord  zurück.  Am  Tage  darauf  kam  Juliana,  S.  um  4  Uhr 
nachmittags  zu  mir  und  forderte  das  Geld;  da  war  ich  nun  fest  ent- 
schlossen sie  umzubringen  und  bestellte  sie  für  abends,  wenn  es  schon 
recht  finster  sein  werde,  ohne  Angabe  einer  Stunde  in  die  Laubhütte. 
Um  circa  6  Uhr  legte  ich  mich,  wie  gewöhnlich,  im  ersten  Zimmer 
des  oberen  Stockwerkes,  in  dem  ausser  mir  noch  mein  jüngerer  Bruder 
Victor  schlief,  zu  Bette;  nachdem  ich  mich  ausgezogen  hatte,  war- 
tete ich,  bis  meine  Mutter,  die  im  zweiten  Zimmer  schlief,  ganz 
ruhig  wurde  und  auch  bis  mein  Bruder  eingeschlafen  war.  Circa 
7  Uhr  abends  stand  ich  wieder  auf,  bekleidete  mich  im  Baume 
vor  dem  Zimmer,  ging  über  die  finstere  Treppe  und  das  unbeleuch- 
tete Vorhaus  Yome  bei  der  Hausthüre  zum  Hause  hinaus,  nach- 
dem ich  das  in  der  Backstube  bereit  gehaltene  Brotmesser  zu  mir 
gesteckt  hatte.  Ich  eilte  durch  den  Hof  in  den  Garten  und  fragte  in 
der  Laubhütte  still,  ob  Juliana  S.  hier  sei.  Als  sie  antwortete,  sagte 
ich  ihr,  dass  ich  mich  hier  nicht  sicher  fühlte,  und  forderte  sie  auf, 
mit  mir  ins  freie  Feld  zur  ,Harpfe^  des  Andreas  U.  zu  gehen.  Ich 
war  dabei  von  dem  Gedanken  geleitet,  dass  hiedurch  jeder  Verdacht 
von  mir  abgelenkt  werde,  weil  die  ,Harpfe'  im  freien  Felde  stand  und 
von  allen  Seiten  zugänglich  war.  Wir  Beiden  gingen  nun  durch  eine 
Zaunlücke  hinaus,  nachdem  ich  noch  zuvor  eine  kurzstielige  Holzhacke, 
die  ich  schon  tags  vorher  neben  der  Laubhütte  versteckte,  hervorge- 
holt hatte.  Juliana  S.  ging  voraus  und  ich  folgte;  da  es  finster  war, 
habe  ich  die  Hacke  frei  in  der  linken  Hand  getragen.  Bei  der  ,Harpfe' 
angelangt,  legte  sich  Juliana  S.  sofort  ohne  mein  Geheiss  auf  einem 
Möhrenhaufen  auf  den  Bücken,  gab  die  Füsse  auseinander  und  zog 
selbst  die  Röcke  hinauf,  damit  ich  sie  gebrauche.  Ohne  etwas  zu 
sprechen,  kniete  ich  zwischen  ihre  Füsse  nieder,  sie  forderte  mich  auf 
schnell  zu  thun,  ich  aber  suchte  mit  der  rechten  Hand,  da  die  Nacht 
sehr  finster  war,  ihren  Kopf  und  führte  mit  der  in  der  linken  Hand 
gehaltenen  Hacke  (ich  bin  Linkshänder)  einen  kräftigen  Hieb  auf  ihren 
Kopf,  wahrscheinlich  mit  der  Schneide.  Sie  rief  still  „Jesus  Maria*^, 
drehte  sich  dann  noch  einmal  um  und  zog  sich  auf  dem  Boden  liegend 
gegen  die  ,Harpfe'  hinein.  Ich  kroch  ihr  auf  allen  Vieren  nach,  hielt 
sie  beim  Leibe  gefasst  und  schlug  noch  öfter  mit  der  Hacke  auf  ihren 
Kopf,  bis  ich  in  Folge  Aufhörens  der  Bewegungen  ihrerseits  annahm, 
dass  sie  todt  sei.  Das  Brotmesser  selbst  habe  ich  nicht  verwendet. 
Ich  eilte  dann  auf  dem  Fusswege  durch  den  Nachbargarten  hinauf, 
stellte  die  Hacke  in   ein  Kellerfenster  unseres  Wirthschaftsgebäudes 
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und  kehrte  auf  dem  gleichen  Wege  in  mein  Schlafzimmer  zoriicL 
Vor  dessen  Betreten  beschaute  ich  mich  im  Fremdenzimmer  des  ersten 
Stockwerkes  in  einem  Spiegel,  den  ich  mit  einem  Zündhölzehen  ^- 
leuchtete;  der  Blutspuren  wegen.  Meinen  Bock  fand  ich  bis  auf  einige 
Tropf eU;  die  ich  mit  Mehl  verstaubte,  ganz  rein ;  einen  Bluttropfen  im 
Gesichte  verwischte  ich  mit  Speichel  und  legte  mich  wieder  schlafen. 
Da  mich  mein  Bruder  Victor  halb  schlafend  fragte,  wo  ich  gewesen 
sei,  sagte  ich  am  Aborte.  Am  Vormittage  darauf  holte  ich  die  Hacke 
aus  dem  Keller,  trug  sie  in  der  Schürze  in  die  Hokkammer,  zersägte 
dort  den  Stiel  in  drei  Theile,  steckte  diese  sowie  die  nicht  besonders 
stark  blutige  Hacke  in  die  Hosensäcke  und  warf  Alles  zusammen  in 
den  ebenerdigen  Abort  Den  Bock  selbst  behielt  ich  am  Leibe.  Um 
8  Uhr  früh  erfuhr  ich  vom  Felde  heimkehrend,  dass  Juliana  S.  todt 
aufgefunden  worden  sei  und  bei  der  ,Harpfe'  des  Andreas  U.  liege  — 
Gregor  A.  habe  sie  erschlagen.  Ich  ging  wohl  in  die  Nahe,  jedoch 
nicht  ganz  bis  zur  Leiche,  sondern  blieb  auf  der  Gemeindestosse  stehen. 
Die  ersten  Tage  nach  der  That  fürchtete  ich  mich  vor  der  Entdeckung, 
als  ich  aber  dann  hörte,  bei  Gregor  A.  sei  blutige  Wäsche  und  eioe 
blutige  Hacke  ausgewaschen  worden,  fühlte  ich  mich  sicher." 

Nachdem  es  nun  infolge  dieser  Bekenntnisse  zweifellos  feststand, 
dass  der  Mord  auch  an  der  Fundstelle  der  Leiche  begangen  worden 
war,  nachdem  bei  der  colossalen  Schädelzertrümmerung  sich  ein  Strom 
von  Blut  ergossen  hatte,  solches  aber  beim  Localaugenscheine  am 
1.  November  1886  nicht  vorgefunden  werden  konnte,  wurde  sofort 
die  Frage  rege,  wohin  dasselbe  verschwunden  war.  Die  nochmalige 
Vernehmung  des  ersten  Auffinders  der  Leiche,  des  Harpfenbeaitzers 
Andreas  U.  brachte  die  Lösung  des  Räthsels.    Dieser  erzählte: 

„Juliana  S.  lag  damals  etwa  einen  Meter  vom  Pfeiler  der  ,Harpfe* 
entfernt,  rücklings  an  der  südlichen  Seite,  jedoch  noch  unter  dem 
Dache  mit  dem  Kopfe  gegen  Westen  auf  einen  Haufen  von  Möhren 
angelehnt.  An  den  Kleidern  fand  ich  keine  Blutspuren,  der  Kopf  war 
ganz  blutüberströmt  und  in  demselben  eine  Vertiefung  zu  sehen,  ähn- 
lich wie  wenn  der  Fleischer  am  Kopfe  eines  Rindes  die  Homer  her- 
ausnimmt. Der  Haufen  der  Möhren,  auf  dem  ihr  Oberkörper  lag, 
war  circa  eine  Spanne  hoch  und  ungefähr  unter  dem  Kopfe  der 
Leiche  bis  zum  Boden  stark  mit  Blut  durchtränkt  und  auch  der  Boden 
unterhalb  desselben  an  der  betreffenden,  ungefähr  wie  das  Oval  eines 
Hutes  grossen  Stelle  stark  mit  Blut  gesättiget  An  theUs  vollkommen 
blutigen,  theils  mit  Blut  bespritzten  Möhren  habe  ich  beiläufig  ein  halbes 
Schaff  voll  aus  dem  Haufen  herausgesucht  und  sammt  der  mit  einer 
Haue  herausgehauten  blutigen  Erde  am  Acker  vergraben.  Ich  bemerke, 
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dass  ein  oder  zwei  Tage  nach  der  Auffindung  der  Leiche  meine  Ochsen 
in  die  fragliche  „Harpfe^  nicht  hineingehen  wollten;  ich  erschrak 
hierüber  und  nahm  an,  dass  dieselben  vielleicht  den  Blutgeruch  spüren,- 
und  dies  veranlasste  mich,  obwohl  ich  die  blutigen  Möhren  schon 
früher  beseitigt  hatte,  auch  noch  die  mit  Blut  beschmutzte  Erde  aus- 
zugraben. Es  waren  ungefähr  5  Maass  Erde.  Bei  der  ersten  Com- 
mission  vom  28.  October  1 886,  die  der  Erhebungsrichter  des  Bezirks- 
gerichtes vornahm,  war  die  Lage  der  Leiche,  mit  einziger 
Ausnahme  des  Herabziehens  der  Kleider,  ganz  unverän- 
dert dieselbe,  wie  bei  der  Auffindung  durch  mich.  Ich  war  hie- 
bei  anwesend,  wurde  aber  erst  am  7.  November  vernommen.  Der 
Erhebungsrichter  besichtigte  die  Lage  der  Leiche  imd  der  ,Harpfe*, 
liess  erstere  mittels  einer  Bahre  in  die  Todtenkammer  tragen  und  ent- 
fernte sich  ziemlich  bald.  Bei  der  Aufnahme  des  Localaugenscheines 
am  1.  November  1886  war  ich  nicht  zugegen,  doch  weiss  ich  be- 
stimmt, dass  damals  sowohl  die  blutigen  wie  die  nicht  blutigen  Möhren 
gänzlich  beseitigt  und  auch  die  blutige  Erde  ausgegraben  war.  Ich 
habe  diese  beiden  Arbeiten  ganz  allein  ein  bis  zwei  Tage  nach 
Auffindung  der  Leiche  verrichtet  Da  mir  die  Blutquantität 
eine  geringe  zu  sein  schien,  war  ich  sofort  überzeugt,  dass  die  Tödt- 
ung  nicht  an  Ort  und  Stelle  erfolgt,  sondern  der  Leichnam  dahin 
übertragen  worden  seL" 

Das  Mordinstrument  faQd  sich  auch  wirklich  nach  mühseligem 
Suchen  tief  am  Grunde  der  Senkgrube.  Die  Lage  liess  deutlich  er- 
kennen, dass  es  nicht  etwa  kürzlich  hineingeworfen  worden,  sondern 
dass  es  sich  allmählich  im  Laufe  der  Jahre  gesenkt  und  in  den  alten 
Excrementenmassen  eingebettet  hatte.  In  der  Oese  der  Hacke  stak 
der  abgeschnittene  Holzstiel.  Die  Eisentheile  waren  vollkommen  ver- 
rostet. 

Die  Gerichtschemiker  konnten  an  denselben  Blutkörperchen  nicht 
mehr  finden,  sie  machten  aber  eine  Constatirung,  die  einen  allfälligen 
Verdacht,  dass  der  Selbstmörder,  der  ohnehin  mit  dem  Leben  abge- 
schlossen hatte,  durch  irgend  eine  Beeinflussung  vermocht,  zur  Bet- 
tung eines  Schuldigen  ein  falsches  Geständniss  ablegte,  vollkommen 
ausschloss.  In  der  die  Hacke  überziehenden  Schmutzschicht,  stellen- 
weise auch  auf  der  Fläche  des  Holzstieles,  wo  dieser  oben  aus  der 
Oese  sichtbar  war  (also  nicht  an  dem  abgesägten  Ende),  zeigten  sich 
mit  den  Schmuzmassen  fest  verklebt  feine  Fasern.  Diese  wurden 
durch  eine  oft  wiederholte  Durchmusterung  der  Masse  gesammelt  und 
für  sich  genauer  Untersuchung  unterzogen.  Einige  derselben  waren 
Holz-  und  Pflanzenfasern,  andere  aber  erwiesen  sich  als  Haare.  Letztere 
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wurden  sorgfältig  isolirt  und  gereinigt,  wobei  man  auch  hier  wieder 
bei  der  mikroscopischen  und  mikrochemischen  Untersuchung  auf  Blut 
nur  ein  negatives  Ergebniss  erhielt  Es  wurden  im  Ganzen  fiber  20 
solcher  Haare  gesammelt;  diese  waren  nur  Bruchstücke  von  Haaren, 
bei  keinem  derselben  die  Haarwurzel  vorhanden.  Einige  derselben 
waren  bis  2  cm,  die  Mehrzahl  zwischen  ^2 — 1  cm  lang.  Mit  Aufinahme 
von  wenigen,  die  sich  als  Stücke  von  Thierhaaren  (Schweinsborste, 
Bosshaar  und  einem  Bruchstücke  der  Spitze  des  Haares  eines  kleinen 
Thieres,  vielleicht  Katze  oder  Hase)  erwiesen,  waren  alle  menschliche 
Kopfhaare.  Einige  derselben  waren  entschieden  blond,  andere  farblos, 
also  wohl  ergraut  oder  wie  bei  einzelnen  Bruchstücken  erkennbar  im 
Ergrauen  begriffen.  Ein  ganzes  Haar,  das  ist  von  der  Wurzel  bis 
zur  Spitze,  lag  nicht  vor,  sondern  nur  Stücke  von  Haaren.  Die  End- 
flächen derselben  waren  verschieden;  einzelne  hatten  ganz  scharfe  E^nd- 
flächen,  wie  Schnittflächen,  bei  anderen  erschien  die  Endfläche  wie 
ein  stumpfer  Kegel,  wie  dies  an  den  freien  Enden  der  Haare  vorkommt, 
die  gestutzt  wurden,  und  an  anderen  war  eine  Endfläche  sehr  unregel- 
mässig, zackig  gerissen  oder  abgedreht,  wie  dies  bei  Haaren  vorkommt, 
welche  abgerissen  oder  mit  einer  nicht  sehr  scharfen  Schneide  abge- 
hauen werden. 

Wie  sehr  bekräftigt  dieses  von  Physiologen  abgegebene  Gutachten 
den  Werth  derartiger  Untersuchungen  für  die  Strafrechtspflege,  wie 
stimmte  es  mit  den  Thatsachen!  Die  Ermordete  hatte  blonde  Haare, 
der  Mörder  schlug  blindwüthig  auf  deren  Kopf  bald  mit  der  Scheide, 
bald  mit  der  Kante  der  Hacke  los,  konnte  also  die  Kopfhaare  theils 
scharf  abschneiden,  theils  abreissen. 

Im  Zusammenhange  damit  ist  zu  erwähnen,  dass  jetzt  die  Ge- 
richtsärzte  sich  dahin  aussprachen,  dass  die  Richtung  der  Verletzungen 
der  Ermordeten  erkennen  lasse,  dass  die  Hiebe  mit  der  linken  Hand 
geführt  wurden.  —  Traf  irgend  einen  der  rechtfindenden  Factoren  eine 
Schuld  am  Fehlspruche  beim  Morde?  —  Gewiss  nicht!  Trieb  der 
Zufall  allein  sein  loses  Spiel?  —  Ebensowenig.  Er  ist  einzig  und 
allein,  oder  doch  zum  grössten  Theile  auf  das  Kerbholz  dersug- 
gerirenden  Macht  der  Yolkesstimme  zu  setzen. 

Im  ersten  Augenblicke  der  Entdeckung  der  Blutthat  musste  jeder 
der  Ortsbewohner  bei  der  genauen  Kenntniss  der  Beziehungen  des 
Gregor  A.  zu  Juliana  S.  und  seiner  feindseligen  Aeusserungen  und 
Handlungen  ihr  gegenüber  nur  an  ersteren  als  Thäter  denken  — 
unter  diesem  Gesichtswinkel  wurden  dann  alle  neuen  Beobachtungen 
der  Zeugen  percipirt,  die  alten  zurecht  gerichtet  und  in  den  Aussagen 
wiedergegeben. 
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Ein  schlagender  Beweis  hiefttr  ist  der  Gang  der  Maria  A.  zum 
Bache!  Wie  sonst  oft  begab  sie  sich  thatsächlich  am  Morgen  des 
28.  October  1886  ahnungslos  zum  Bache,  um  Wäsche  zu  waschen. 
Davon  hörte  die  Nachbarin,  die  ührmachersgattin  Maria  B.,  die  kurz 
zuvor  unter  dem  Scheine  wohlwollender  Nachforschung  im  Hause 
des  Gregor  A.  etwas  Untersuchungsrichter  gespielt,  Erblassen  und  Er- 
röthen  des  scharf  beobachteten  vermuthlichen  Mörders  constatirt  hatte, 
und  die  Combination,  dass  nach  ihrem  Weggehen  rasch  Blut  aus 
Kleidern  oder  Wäsche  ausgewaschen  worden  sei,  war  fertig.  Die  Kunde 
hievon  durcheilte  rasch  den  kleinen  Marktflecken  und  drang  zu  den 
Ohren  des  wirklichen  Mörders.  Er  wäre  vielleicht  sonst  weich  ge- 
worden —  so  aber  fühlte  er  sich  gerade  durch  dieses  Gerücht  sicher. 

Unter  diesem  Banne  stand  auch  der  erste  Auffinder  der  Leiche, 
der  deshalb  in  seinem  Verhöre  im  Jahre  1886  verschwieg,  dass  er  die 
Blutmassen  entfernt  habe,  wodurch  er  wieder  die  ausschlaggebende 
Aeusserung  der  Gerichtsärzte  unbewusst  beeinflusste.  Die  Psychiater 
haben  zu  entscheiden,  ob  Franz  K.  der  beim  Schwurgerichte  unbe- 
fangen unter  Eid  gegen  Gregor  A.  aussagte  und  nicht  mit  einer  Wimper 
zuckte,  als  er  hörte,  dass  diesem  für  seine  Schuld  der  Galgen  drohte, 
aus  Baue  zum  Selbstmorde  und  zu  seinen  Bekenntnissen  geschritten  ist 

Nach  Ermordung  des  einzigen  Weibes,  mit  'dem  er  bishin  Um- 
gang hatte,  ergab  er  sich,  wie  er  gestand,  sofort  in  so  excessiver 
Weise  der  Masturbation,  dass  er  an  Spermatorrhoe  erkrankte.  Ob  ihn 
sein  krankhafter  Zustand,  der  eine  grosse  geistige  Depression  zur  Folge 
haben  musste,  lebensüberdrüssig  machte,  oder  die  Erinnerung  an  seine 
grauenhafte  That,  darüber  hat  er  sich  selbst  nicht  näher  ausge- 
sprochen. — 

Es  erübrigt  noch  vorzuführen,  dass  Gregor  A.  von  der  Anklage 
ob  Mordes  sofort  vom  Gerichtshofe  in  interner  Sitzung  freigesprochen, 
dass  aber  bei  dem  von  diesem  unabhängigen  Materiale  gegen  ihn  nach 
erwirkter  Wiederaufnahme  wieder  die  Anklage  ob  Brandlegung  er- 
hoben und  diese  auf  betrügerische  Schädigung  der  Versicherungsge- 
sellschaft ausgedehnt  wurde.  Die  Geschworenen,  denen  vorlag,  dass 
Gregor  A.  zur  Zeit  der  Brandlegung  höchstens  10  Häute  besass,  180 
jedoch  notirte,  bejahten  nur  die  Frage  auf  das  Verbrechen  des  Be- 
truges. Der  Cassationshof  sprach  ihn  jedoch  gänzlich  frei,  weil  das 
Anklagerecht  beimJMangel  des  Vorbehaltes  des  §  263  StPO.  consumirt 
war.  Als  unschuldig  Verurtheilter  bekam  er  aus  dem  Staatssäckel 
eine  entsprechende  Entschädigung.  Franz  K.,  der  zur  Zeit  der  That 
des  20.  Lebensjahr  noch  nicht  zurückgelegt  hatte,  verbüsste  für  sein 
Verbrechen  eine  siebenjährige  schwere  Kerkerstrafe. 
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Anmerkung  des  Herausgeberg.  Ich  kann  es  nicht  unter- 
lassen, auf  einzelne  Momente  in  diesem,  an  Belehrendem  so  überreichen 
Falle  noch  weiter  einzugehen.  Vor  Allem  wirkt  die  Darstellung  des 
Ilerganges  wie  ein  flammend  geschriebener  Einspruch  gegen  die 
Todesstrafe,  indem  wahrscheinlich  nur  durch  die  Klugheit  des  Gerichts- 
hofes ein  Justizmord  verhindert  worden  ist  Man  kann  nach  dem 
Hergang  kaum  daran  zweifeln,  dass  der  Gerichtshof  bei  der  Strafbe- 
messung so  argumentirte:  „Der  Verurtheilte  ist  schon  früher  wieder- 
holt bestraft  (mehrmals  wegen  leichter  und  schwerer  körperlicher  Be- 
schädigung und  2  mal  ob  Diebstahl),  es  steht  ihm  also  ,unbemackel- 
tes  Vorleben*  sicherlich  nicht  zur  Seite;  weiters  ist  er  heute  nicht  bloss 
wegen  Mordes,  sondern  auch  wegen  des  schwer  verpönten  Verbrechens 
der  Brandlegung  verurtheilt  und  endlich  lautet  der  Schuldspruch, 
was  wichtig  ist,  einhellig  —  es  ist  daher  sehr  leicht  möglich,  dass 
die  Todesstrafe  vollzogen  wird,  wenn  wir  auf  dieselbe  erkennen.* 
Offenbar  ist  aber  der  Gerichtshof  von  der  Schuld  des  Gregor  A.  nicht 
vollkommen  überzeugt  gewesen,  und  suchte  deshalb  einem  Justizmorde 
durch  die  obencitirte  höchst  gewundene  Verwerthung  der  §§  34  u.  50 
StG.  u.  §  265  StPO.  vorzubeugen.  So  geschraubt  diese  Deduction  auch 
klingt,  sie  war  höchst  segensreich  und  weise  angewendet,  wie  die  Folge 
gelehrt  hat  — 

Was  aber  den  Process  selbst  anlangt,  so  gibt  uns  derselbe  eine 
Reihe  der  eindringlichsten  Lehren.  Es  hat  schon  der  Herr  Verfasser 
darauf  hingewiesen,  wie  die  leitende  Kraft  vom  Anfang  bis  zu  Ende 
die  „Volksstimme''  und  ihre  suggerirende  Gewalt  gewesen  ist  Ton 
ihr  Hessen  sich  alle  Zeugen,  die  Bevölkerung,  der  Erhebungsrichter, 
die  Sachverständigen,  wahrscheinlich  auch  die  Geschworenen  bestim- 
men, ja  die  Volksstimme,  diese  unheilvolle,  feile  Dirne,  vermochte 
auch  auf  die  Wahrnehmungen  vieler  Leute  und  auf  die  Ausleguni; 
und  Färbung  des  Wahrgenommenen  nachdrücklichste  Wirkung  aus- 
zuüben. — 

Sicher  war  die  zur  Zeit  der  ersten  Erhebung  (am  Nachmittage 
nach  dem  Morde)  schon  sehr  rege  allgemeine  üeberzeugung  der  Leute 
daran  schuld,  dass  diese  Erhebung  am  Thatorte  so  überaus  flüchtig 
vorgenommen  wurde;  dieselbe  sagt  so  gut  wie  nichts  und  die  wenigen 
Worte  die  über  die  so  wichtige  Frage  der  Sachlage  festgehalten  wur- 
den, gehen  nicht  weiter,  als  ein  Zeuge  hätte  angeben  können.  Alle  Fragen, 
die  später  so  wichtig  wurden,  namentlich  die  nach  der  Blutmenge,  hatten 
sich  dem  Erhebungsrichter  bei  einiger  Umsicht  schon  damals  aufdrängen 
müssen  und  hätte  er  festgestellt,  wie  viel  Blut  da  ist  —  er  hatte  doch  die 
Aerzte  mit  sich  —  so  wäre  die  ganze  Annahme:  der  Mord  sei  anderswo 
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verübt  worden,  nie  zu  Stande  gekommen,  es  wäre  ein  Verdachtsmoment 
Yon  bedeutendem  Gewichte  bei  Gregor  A.  entfallen,  und  zum  mindesten 
wäre  es  nie  zu  einer  Verhaftung  der  Frau  desselben  und  zur  Anklage 
Tvider  sie  gekommen.  Die  Frage  nach  dem  Blut  ist  übrigens  im  ganzen 
Processe  nie  zur  völligen  Klarheit  gediehen,  denn  die  Aussage  des 
Andreas  U.,  der  die  Leiche  zuerst  fand  und  auch  einen  Theil  des 
Blutes  beseitigt  hat,  ist  nicht  im  Stande,  den  Sachverhalt  hierüber  auf- 
zuklären. Nach  seiner  Angabe  (namentlich  der  im  Processe  gegen 
Franz  K.  gemachten)  hat  er  sich  mit  der  Beseitigung  des  Blutes  zwei- 
mal befasst:  er  sagte,  er  habe  von  den  mit  Blut  beschmutzten  Möhren 
etwa  ein  halbes  Schaff  voll  herausgesucht,  die  Erde,  die  etwa  im  Um- 
fange eines  „Hutovales^^  blutdurchtränkt  war,  ausgegraben  und  dies 
alles  im  Acker  vergraben.  Wann  dies  geschah,  sagt  Andreas  ü.  weder 
im  ersten,  noch  im  zweiten  Protocolle,  wohl  aber  erwähnt  er:  „Ein 
oder  zwei  Tage  nach  Auffindung  der  Leiche^'  (das  wäre  also  29.  oder 
30.  October)  „bemerkte  ich,  dass  sich  meine  Ochsen  vor  dem  Blut^ 
geruche  scheuen'^  —  er  grub  also  den  Rest  der  blutigen  Erde  „unge- 
fähr 5  Maass^^  (entspricht  etwa  7  Litern)  aus,  und  beseitigte  auch  diese. 
Zeuge  fügt  bei,  dass  ihm  die  ganze  Quantität  Blut  zu  gering  schien, 
so  dass  er  überzeugt  war,  die  Tödtung  müsste  andernorts  geschehen 
sein.  Da  dieser  Umstand  im  Processe  überhaupt  so  wichtig  wurde, 
so  muss  es  interessiren,  zu  erwägen,  wann  denn  die  erste  Beseitigung 
geschah.  Befriedigende  Klarstellung  gelingt  nicht.  Einerseits  sagt 
Andreas  U.  (am  Schlüsse  seines  Protocolles) :  „ich  habe  diese  beiden 
Arbeiten  ...  ein  bis  zwei  Tage  nach  Auffindung  der  Leiche  verrich- 
tet —  was  den  Anschein  erweckt,  als  hätte  er  auch  die  erste  Be- 
seitigung des  Blutes  erst  am  29.  oder  30.  October  vorgenommen. 
Anderseits  sagt  er  wieder  zu  Anfang  des  Protocolles,  er  habe  „ein 
oder  zwei  Tage  nach  Auffindung"  (also  29.  oder  30.  October)  bemerkt, 
dass  sich  die  Ochsen  scheuen,  obwohl  er  die  blutigen  Möhren,  „schon 
früher  beseitigt  hatte^^;  dies  macht  den  Eindruck,  als  ob  die  erste 
Beseitigimg  doch  wesentlich  vor  dem  29.  oder  30.  October  geschehen 
sei  —  es  bleibt  also  nur  der  Auffindungstag,  28.  October  übrig.  Nun 
fragt  man  wieder:  „geschah  dies  vor  oder  nach  der  Commission"?  Vor 
derselben  kann  es  nicht  gut  gewesen  sein,  da  Andreas  U.  doch  nicht 
unter  der  Leiche  wird  Grabungen  vorgenommen  haben;  ausser- 
dem sagt  er  auch,  er  sei  ganz  allein  gewesen,  am  Vormittag  der  Auf- 
findung waren  aber  erfahrungsgemäss  sicher  fortwährend  Neugierige 
anwesend  gewesen ;  endlich  sagt  Andreas  U.  auch,  zur  Zeit  der  Com- 
mission  sei  die  Lage  der  Leiche  (mit  Ausnahme  des  Herabziehens 
der  Kleider),   ganz  unverändert  gewesen,  was  ausgeschlossen  wäre. 
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wenn  er  Möhren  und  Erde  unter  der  Leiche  beseitigt  hätte.  Bleibt 
also  nur  die  Zeit  nach  der  Commission  übrig.  Nun  kam  der  Er- 
hebungsrichter um  3  Uhr;  einige  Zeit  verging  doch  mit  Besichtigimg 
der  Leiche,  Aufnahme  des  Frotocolls,  Senden  um  die  Tragbahre,  Fort- 
schaffen der  Leiche  etc.  Bis  sich  dann  die  Neugierigen  yerlaufen 
hatten  und  bis  sich  Andreas  U.  zurecht  legte,  dafis  er  Blut  beseitigen 
werde  etc.,  verging  auch  wieder  Zeit  —  ob  es  da  noch  licht  genug 
war  (28.  Octoberj  ist  sehr  fraglich.  Und  doch  musste  damals  die 
erste  Beseitigung  von  Blut  schon  geschehen  sein,  da  der  Erhebungs* 
richter  (28.  October),  bloss  von  einer  Lache  spricht,  die  ungeGIir 
200  Gramm  geronnenes  Blut  darstellte  —  diese  Quantität  (etwa  ein 
kleines  Trinkglas  yoIU)  ist  für  die  vorliegenden  Verhältnisse  als  Ter- 
schwindend  klein  zu  erklären.  Ebenso  merkwürdig  ist  es,  dass  dann 
später  der  Untersuchungsrichter  (1.  November)  kein  Wort  davon  ^•- 
wähnte,  dass  an  der  Fundstelle  der  Leiche,  die  er  sichtlich  genau  be- 
trachtet hat,  die  Spuren  des  zweimaligen  Grabens  (von  Seite  des 
Andreas  U.)  wahrzunehmen  sind  —  das  muss  auffallend  ausgesehen 
haben  und  war  gewiss  auch  erwähnenswerth.  — 

Wie  gewaltig  die  „Yolksstimme^'  ihr  unheilvolles  Wirken  ausge- 
dehnt hat,  ist  sogar  an  den  Gutachten  der  Gerichtsärzte  zu  ersehen^ 
von  denen  man  doch  annehmen  dürfte,  dass  sie  über  solche  Einwir- 
kungen erhaben  sind.  Das  erste  Gutachten  (vom  28.  October)  ist 
noch  vorsichtig  abgefasst,  nur  befremdet  der  Schluss:  es  sei  beim 
Thäter  nicht  Affect,  sondern  reifliche  Ueberlegung  anzunehmen  — 
woher  die  Aerzte  dies  aus  dem  objectiven  Befunde  entnommen  haben, 
bleibt  unerfindlich.  — 

Einen  sehr  üblen  Eindruck  macht  das  zweite  Gutachten  (7.  Januar 
1887)  schon  beim  Lesen  des  Falles,  also  bevor  man  noch  den  Schluss- 
effect  mit  der  Thäterschaft  des  Franz  K.  kennt,  da  in  dem  Gutachten 
viel  zu  viel  behauptet  wird.  Mit  apodiktischer  Sicherheit  wird  aus- 
geschlossen, dass  der  Mord  an  der  Fundstelle  geschah,  namentlich  weil 
zu  wenig  Blut  (an  den  Kleidern  und  auf  der  Erde)  gefunden  wurde. 
Entweder  haben  sich  die  Sachverständigen  in  unzulässiger  Weise  auf 
das  Gerede  der  Zeugen  verlassen,  oder  sie  haben  die  Fundstelle  nicht 
genügend  besehen  —  denn  hätten  sie  dies  gethan,  so  müssten  sie  be* 
merkt  haben,  dass  dort  gegraben  worden  ist  (was  zur  Zeit  des  zweiten 
Gutachtens  gewiss  zweimal  geschehen  war),  und  dann  mussten  sie 
fragen,  was  denn  mit  der  weggebrachten  Erde  geschah  und  wie  die- 
selbe beschaffen  war.  Hätten  sie  das  gethan,  so  wäre  Gregor  A.  viel- 
leicht, seine  Frau  aber  gewiss  nicht  angeklagt  worden.  Unbegründet 
blieb  weiters  die  Behauptung,  dass  die  Getödtete  die  Verletzung  des 
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Hinterhauptes  stehend  bekam,  und  zwar  gerechtfertigt,  aber  überflüssig 
und  bedenklich  ist  die  Erwähnung,  dass  die  bei  Gregor  A.  gefundene 
Hacke  in  eine  der  Kopfverletzungen  „hineinpasset  Ueberflüssig  des- 
halb, weil  wohl  die  meisten  existirenden  Hacken  in  diese  Verletzung 
„hineinpassen''  dürften,  bedenklich  aber,  weil  eine  solche  Bemerkung, 
so  zwecklos  sie  auch  ist,  bei  den  meisten  Hörern  sofort  eine  Verbin* 
düng  zwischen  dem  Besitzer  der  Hacke  und  seiner  Schuld  erzeugt^ 
ohne  dass  hiezu  eine  Berechtigung  vorliegt.  Vor  solchen  billigen,  die 
Sache  nicht  fördernden  und  doch  suggerirenden  Bemerkungen  kann 
nicht  genug  gewarnt  werden.  Noch  bedenklicher  ist  die  Aeusserung 
bezüglich  der  halbmondförmigen  Schulterverletzungen,  die  „offenbar 
mit  einem  Messer,  wahrscheinlich  mit  einem  Messer  mit  gebogener 
Klinge,  wie  es  die  Lederer  zum  Sohlenschneiden  benützen, 
beigebracht  wurden."  Dieser  Hinweis  auf  Gregor  A.,  der,  wie  der  erste 
Satz  dieses  Aufsatzes  sagt,  Lederer  ist,  war  umso  ungerechtfertigter, 
als  kaum  ein  vorsichtiger  Gerichtsarzt  es  einer  Wunde  ankennen  wird^ 
dass  sie  gewiss  durch  „ein  Messer  mit  gebogener  Klinge*'  zugefügt 
wurde;  man  kann  nicht  einmal  immer  objectiv  darthun,  dass  eine  Ver- 
letzung nur  durch  ein  Messer  überhaupt  geschah,  aber  zu  behaupten, 
dass  wahrscheinlich  ein  Lederermesser  in  Verwendung  kam,  ist  um 
so  unzulässiger,  als  solch'  gekrümmte  Messer  von  vielen  anderen: 
Schuster,  Fassbinder,  Winzer,  Obstzüchter  etc.  benutzt  werden.  — 

Es  kann  nicht  oft  und  nachdrücklich  genug  wiederholt  werden,  dass 
sich  der  ungeheure  Fortechritt  der  modernen  gerichtlichen  Medicin 
zum  grossen  Theil  darin  äussert],  dass  man  heute  viel  vorsichtiger 
redet  und  viel  weniger  apodiktisch  behauptet,  als  früher.  Der  Arzt, 
der  viel  und  sicher  behauptet,  wird  wohl  von  der  guten  Absicht 
geleitet,  dem  Gerichte  und  der  guten  Sache  zu  helfen,  in  Wahrheit 
aber  schadet  und  verwirrt  er  durch  jedes  Zuviel  unermesslich ,  ja 
er  kann  hiedurch  die  ganze  Untersuchung  in  falsche  Bahnen  lenken. 
—  Nur  nebstbei  sei  erwähnt,  wie  wenig  sich  der  Untersuchungs- 
richter durch  auch  die  dümmste  Verantwortung  des  Beschuldigten 
beeinflussen  lassen  darf;  ungeschickter  und  verdächtiger  als  sich 
Gregor  A.,  keineswegs  ein  Neuling  bei  verantwortlichen  Vernehmungen, 
vertheidigt  hat,  wird  es  kaum  Einer  machen.  Die  kurzen  Antworten, 
das  fortwährende  Verdächtigen  Anderer,  das  Aendem  des  Systems, 
das  deuüiche  Verzichten  auf  eine  geregelte  Vertheidigung  —  das 
Alles  sieht  so  resignirt  und  schuldbewusst  aus,  als  nur  möglich.  Ein 
klein  wenig  hat  ihm  übrigens  auch  der  vernehmende  Richter  —  selbst- 
verständlich absolut  unbewusst  —  geschadet;  er  lässt  ihn  nämlich  am 
Schlüsse  de«  ersten  Frotocolles  sagen :   „Mehr  kann  ich  nicht  an- 
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geben''.  Das  hat  Gregor  A.  kaum  gesagt,  es  ist  dies  nnr  eine  Flos- 
kel, mit  der  der  Untersuchungsrichter  sagen  will,  dass  er  voriaufig 
aus  dem  Vernommenen  nichts  Sachdienliches  herauszubringen  wdss. 
Ich  las  einmal  ein  Frotocoll,  in  dem  der  Vernommene  am  Schlüsse 
angeblich  sagte:  „einerseits  stand  dort  ein  Nussbaum,  anderseits  habe 
ich  nichts  weiter  zu  bemerken''.  Das  hat  der  Vernommene  auch  nicht 
gesagt,  sondern  der  Untersuchungsrichter  hatte  den  Satz  falsch  ange- 
fangen, wusste  kein  „anderseite'^  und  schloss  daher  in  der  genannten 
Weise.  In  unserem  Falle  hat  der  Untersuchungsrichter  dem  Gregor  A. 
aber  geschadet,  da  dieser  am  nächsten  Tage  eine  Menge  Entlastendes 
zu  sagen  hatte.  Jeder  Leser  muss  zu  dem  Schlüsse  kommen:  „Grestem 
wusste  er  nicht  mehr  anzugeben,  über  Nacht  hatte  er  sich  nun  eine 
Verantwortung  ersonnen^^  —  und  dies  trägt  zu  seiner  Belastung  sicher 
wesentlich  bei,  zumal  er  das  Unglück  hatte,  dass  der  Brodaustrager 
Valentin  P.  die  Erzählung  von  dem  Zettel  der  Juliana  S.,  den  sie 
durch  ihren  Buben  an  Franz  K.  gesendet  hätte,  nicht  bestätigte  (viel- 
leicht  mit  falscher  Aussage?).  —  Vor  solchen  und  ähnlichen  allge- 
meinen, nichts  sagenden  und  oft  doch  sehr  stark  färbenden  Redens- 
arten, die  häufig  nur  aus  stylistischen  oder  sonstigen  Gründen  in  die 
Protocolle  gelangen,  kann  nicht  genug  gewarnt  werden.  — 

Die  wenig  glückliche  Art,  in  der  die  Untersuchung  gegen  Gregor  A. 
geführt  wurde,  ist  vielleicht  auch  mit  der  Grund,  warum  die  weitere 
Untersuchung  gegen  Franz  K.  nicht  vollkommen  befriedigt;  alle 
Zweifel  an  dessen  Schuld  vermag  auch  sein  Geständniss  nicht  zu  be- 
seitigen. Vor  Allem  bleibt  die  Frage  wegen  des  Blutes,  wie  oben  aus- 
geführt, noch  immer  offen;  weiter  gibt  die  Lage,  in  welcher  die 
Juliana  S.  todt  gefunden  wurde,  zu  denken.  Diese  Lage  ist  nämlich 
genau  dieselbe,  wie  sie  nach  Beschreibung  des  Franz  K.  unmittel- 
bar vor  dem  Morde  war:  Juliana  S.  lag  auf  dem  Kücken,  auf  dem 
Möhrenhaufen,  die  Kleider  so  weit  hinaufgeschlagen,  dass  Beine  und 
Unterleib  ganz  entblösst  waren.  So  beschreibt  auch  der  Finder, 
Andreas  U.  die  Lage,  und  dies  würde  Alles  stimmen,  wenn  die 
Juliana  S.  durch  den  ersten  Schlag,  ohne  sich  weiter  im  Mindesten 
zu  rühren,  getödtet  worden  wäre.  So  war  es  aber  nicht  Franz  K. 
sagt,  die  Juliana  S.  habe  sich  nach  dem  ersten  Schlage  umgedreht, 
habe  sich,  auf  dem  Boden  liegend,  gegen  die  „Harpfe''  hineingezogen, 
er  sei  ihr  nachgekrochen,  habe  sie  „beim  Leibe"  gefasst  und  ihr  noch 
mehrere  Schläge  versetzt,  bis  die  Bewegungen  aufhörten.  Dass  sich 
die  Juliana  S.  noch  umgedreht  haben  muss,  wird  auch  objectiv  fest- 
gestellt, da  sie  (ärztl.  Gutachten  vom  7.  Januar  1887)  auch  Verletran- 
gen  am  Hinterhaupte  aufwies.   Aber  wie  kam  sie  wieder  in  die  alte 
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Lage,  von  der  Andreas  U.  (am  7.  November  1886)  sagte:  „Mir  kam 
unwillkürlich  der  Gedanke,  dass  sie  nach  einem  geschlechtlichen  Acte 
80  liegen  geblieben  ist'^?  Zum  mindesten  müssen  sich  die  hinaufge- 
schlagenen Kleider  beim  umdrehen  und  Fortkriechen  wieder  verschoben 
haben,  und  wie  kam  sie  auf  den  Möhrenhaufen  zurück?  — 

Auffallend  ist  auch  eine  Bemerkung  des  Franz  E.  bezüglich 
dessen,  was  er  wahrnehmen  konnte.  Er  sagt,  er  habe  sich  zwischen 
die  Beine  der  Juliana  gekniet  und  habe  mit  der  rechten  Hand  ihren 
Kopf  gesucht,  weU  es  so  finster  war;  da£S  es  finster  war,  mag  rich- 
tig sein,  denn  am  Tage  der  That  (27.  October  1886)  war  Neumond. 
Aber  wenn  Franz  E.  knieend,  also  in  nächster  Nähe,  den  Eopf  der 
Juliana  S.  nicht  sah,  wie  konnte  er  unmittelbar  eher,  stehend,  also 
in  etwas  grösserer  Entfernung,  sehen,  dass  sich  Juliana  S.,  wie  er 
sagt,  auf  dem  Möhrenhaufen  auf  den  Kücken  legte,  die  Füsse  aus- 
einandergab und  selbst  die  Böcke  hinaufzog?  —  Allerdings  lässt  sich 
auch  denken,  dass  Franz  E.  diese  Situation  erst  wahrnahm,  als  er 
sieb  schon  niedergekniet  hatte,  und  dass  es  nur  nach  der  nicht  ganz 
richtigen  ProtocoUirung  so  aussieht,  als  ob  er  dies  alles  noch  stehend 
gesehen  hätte.  Aber  schliesslich  müssen  wir  doch  mit  dem  Protocol- 
lirten  rechnen.  — 

Das  einzige  Moment,  welches  objectiv  eine  Verbindung  zwischen 
Franz  E.  und  der  That  herstellt,  ist  der  allerdings  sehr  wichtige  Um- 
stand, dass  eine  Hacke  gerade  dort  gefunden  wurde,  wo  es  Franz  E. 
angab,  und  dass  sie  auch  den  abgesägten  Stiel  hatte,  wie  er  es  sagte. 
Aber  dieses  Moment  wurde  nach  meiner  Ansicht  zu  sehr  verwerthet 
und  zwar  mit  Bücksicht  auf  die  gefundenen  Haare.  Wie  oben  aus- 
geführt, fanden  die  Sachverständigen  an  der  Hacke  ^  d.  h.  an  der 
oberen  Fläche  des  Holzstieles  und  in  der  die  Hacke  überziehenden 
Schmutzschichte  mehrere  Fasern,  von  denen  sich  über  20  Stück  als 
animalische  Haare  erwiesen;  einige  waren  Thierhaare  (Schweinsborste, 
Bosshaar  und  Haar  von  Eatze  oder  Hasen),  die  meisten  aber  blonde, 
ergrauende  menschliche  Haare;  von  diesen  waren  einige  abgerissen, 
einige  scharf  abgeschnitten,  einige  konisch,  also  vor  längerer  Zeit  ge- 
stutzt Ich  will  nun  zugeben,  dass  auch  die  grauen  und  ergrauenden 
Haare  blond  gewesen  sind  (Juliana  S.  hatte  blonde  Haare)  und  dass 
sie  nur  durch  die  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  der  Eloake  gebleicht 
wurden,  ich  will  auch  zugeben,  dass  sich  bei  dem  Act  der  Tödtung 
Haare  an  der  Hacke  festklebten,  ich  will  auch  zugeben,  dass  diese 
Haare  durch  die  verschiedenen  Manipulationen  des  Franz  E.  nicht  ab- 
gestreift wurden  (Herumtragen,  Absägen  des  Stieles,  Einstecken  in  die 
Hosentaschen  etc.)  —  ich  will  alle  diese,  nicht  ganz  unbedenklichen 
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umstände  bei  Seite  lassen,  aber  ich  halte  es  für  unzulässig,  unter 
den  vorliegenden  Verhältnissen  gerade  die  blonden  Haare  herauszu- 
greifen und  diese  mit  den  Haaren  der  Juliana  S.  in  Verbindung  zu 
bringen.  Immer,  wenn  sich  als  Beweismateriale  verschiedene,  ver- 
schieden zu  deutende,  aber  ähnliche  Momente  vorfinden,  ist  es  uner- 
laubt, bloss  Eines  herauszugreifen,  welches  gerade  zur  Beweisführung 
taugt,  und  die  übrigen  zu  vernachlässigen  —  das  ist  alte,  gute  BegeL 
Vorliegend  fanden  sich  an  der  Hacke  und  um  dieselbe:  Haare  vom 
Schwein,  vom  Pferd,  von  Katze  oder  Hasen,  blonde,  graue  und  er- 
grauende  Haare,  von  welchen  die  beiden  letzteren  nicht  unbedingt 
als  blonde  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sein  müssen.  Hiemit  ist  nur 
bewiesen,  dass  sich  in  der  fraglichen  Kloake  mindestens  A,  vielleicht 
6  Gattungen  animalischer  Haare  befanden,  und  Niemand  ist  berech- 
tigt, hievon  nur  die,  die  man  zum  Beweise  braucht,  die  blonden,  her- 
auszugreifen und  sie  zum  beweisen  zu  verwerthen.  Hätte  man  an  der 
Hacke  bloss  blonde  Haare .  gefunden  und  keine  Schweine- ,  Pferde-, 
Katzenhaare  und  keine  grauen  und  ergrauenden,  so  wäre  dies  viel- 
leicht Uosser  Zufall  gewesen  aber  man  hätte  den  Fund  eher  verwerthen 
können;  nun  hat  man  aber  4 — 6  Haargattungen  gefunden,  man  weiss, 
dass  in  diese  Kloake  also  überhaupt  Haare  zufällig  hineinkommen 
und  so  ist  es  auch  möglich,  dass  die  blonden  Haare  anderweitig  h^- 
geriethen.  Dass  die  Zahl  der  menschlichen  Haare  wesentlich  grosser 
war,  als  die  der  Thierhaare  beweist  nichts,  denn  von  den  Ersteren 
sind  als,  vermuthlich  nicht  der  Juliana  S.  gehörig,  die  grauen  und 
ergrauenden  vielleicht,  die  als  „abgerissen  oder  abgedreht^  bezeichne- 
ten fast  gewiss  auszuscheiden;  da  niemand  behauptet,  dass  man  der 
Juliana  S.  beim  Morde  Haare  abgerissen  oder  abgedreht  hätte  —  es 
bleiben  also  nur  jene  übrig,  die  „abgeschnitten^  aussehen,  die  also 
vielleicht  mit  der  scharfen  Hacke  durchtrennt  worden  sind.  —  Aller- 
dings ist  zu  betonen,  dass  die  Sachverständigen  correcter  Weise  ledig- 
lich die  Thatsachen  constatirt  und  keine  Conclusionen  gezogen  haben, 
aber  dass  die  „blonden  Haare  an  der  Hacke''  kräftig  gewirkt  und 
den  Geschwomen  imponirt  haben,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  — 
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Eekognition  4nTch  Zengen. 

Von 
Staatsanwalt  Dr.  Qoebel  in  Köln. 

Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden,  wie  leicht  bei  der 
Feststellung  einer  Person  durch  eme  andere  ein  Irrthum  unterlaufen, 
und  welcher  Schade  durch  einen  derailigen  Irrthum  entstehen  könne. 
Diese  Gefahr  besteht  zweifellos.  Schädigende  Erfolge  treten  nach 
meinen  Erfahrungen  aber  doch  nur  selten  ein.  Vielmehr  wird  die 
Bechtspflege  gefährdet  und  geschädigt  dadurch,  dass  umgekehrt  der 
Richter  zutreffende  Wiedererkennungen  nicht  gelten  lässt  Ich  setze 
folgenden  Typus: 

Der  Angeklagte,  etwa  der  Misshandlung  beschuldigt,  bestreitet 
und  behauptet  ein  Alibi.  Der  Misshandelte,  als  Zeuge  vernommen, 
wird  gefragt,  ob  er  den  Angeklagten  als  Thäter  wiedererkenne.  Er 
bejaht  mit  Sicherheit  Der  Vorsitzende  hält  ihm  vor,  dass  der  An- 
geklagte gar  nicht  am  Thatort  gewesen  sein  wolle,  und  fragt  weiter, 
woran  er  den  Angeklagten  erkenne.  Der  Zeuge  stutzt  Woran  er 
ihn  erkenne?  Das  war  ihm  nicht  klar  geworden.  Er  sieht  sich  den 
Angeklagten  an  und  sucht  Es  fällt  ihm  auf,  dass  dieser  einen  grossen 
Schnurrbart  trägt  Daran  hat  er  ihn  nun  zwar  nicht  erkannt,  er 
muss  aber  eine  Antwort  geben,  und  antwortet  daher,  an  dem  grossen 
Schnurrbart  erkenne  er  den  Angeklagten.  Sofort  wird  ihm  einge- 
worfen, grosse  Schnurrbarte  trügen  viele  Leute.  Der  Logik  dieses 
Einwands  kann  sich  der  Zeuge  nicht  verschliessen,  und  er  begiebt 
sich  von  neuem  an  dem  Angeklagten  auf  die  Suche.  Da  er  aber 
nichts  Hervorstechendes  mehr  entdeckt,  der  Vorsitzende  auf  Antwort 
drängt,  erwidert  der  Zeuge,  je  nach  seinem  Geblüte,  entweder  un- 
wirsch: „Er  ist  aber  der  Thäter!"  oder  verschüchtert:  „nach  meiner 
Meinung  ist  er  es!'^  Damit  löst  sich  die  Spannung:  die  Kekogni- 
tion  ist  gescheitert;  der  schuldige  Angeklagte  wird  freigesprochen. 
Und  dieser  Schade  wäre  hintan  gehalten  worden,  wenn  sich  die 
Eichter  gefragt  hätten,  woran  sie  etwa  ihre  Eltern,  Geschwister  oder 
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Kinder  erkennten.    Eine  dahin  gerichtete  Bemühung  würde  ihnen  die 
Erkenntniss  eingetragen  haben,  wie  thöricht  das  an  den  Zeugen  ge- 
richtete Ansinnen  war.    Die  Einzelheiten,  aus  denen   sich  ein 
Gesichtsausdruck  zusammensetzt,  deren  Gesammtheit  das 
Individualaussehen  ergiebt,  sind  so  fein,  dass  sie  sich  als 
sol ch e  der  Wahrn eh mung  des  Beobachter sO  entziehen,  nicht 
in   sein  Bewusstsein  gelangen.    Grobe  AeusserUchkeiten ,   wie 
rothe  Haare,  grosser  Bart,  besonders  grosse   oder  besonders   kleine 
Nase  tragen  ja  zweifellos  zur  Bildung  des  Gesichtsausdrucks  bei,  sie 
genügen  aber  niemals  zu  seiner  Individualisirung  und  es  kann  daher 
auch   niemals  zur  Bestimmung  einer  Person  ausreichen,   wenn   ein 
Zeuge  die  Rekognition  in  Wirklichkeit  nur  auf  ein  solches  Kennzeichen 
stützt    Derartige  Angaben  der  Zeugen  sind  aber  fast  immer  nur  Ver- 
legenheitsbehelfe, weil  man  eine  Auskunft  von  ihnen  fordert  und  sie, 
ohne  es  einzusehen,  eine  richtige  Auskunft  nicht  geben  können.   Um 
sich  also  zu  vergewissern,  ob  ein  Zeuge  eine  Person  wirklich  erkannt 
hat,  fordere  man  nicht  dies  Unmögliche  von  ihm,  sondern  prüfe  die 
Bedingungen  und  Umstände,  unter  denen  er  beobachtet  hat:    ob  er 
seiner  Persönlichkeit  nach  zur  scharfen  Wahrnehmung  tauglich  war, 
in  welcher  Gemüthsverfassung  er  sich  befand,  ob  er  Veranlassung  zu 
besonders  genauer  Beobachtung  hatte,  ob  er  die  Person  schon  langer 
gekannt,  unter  welcher  Beleuchtung  er  gesehen  hatte  u.  dgL  ni.    Es 
werden  dann  wohl  Missgriffe  nach  beiden  Seiten  vermieden  werden 
(vgl.  Klausmann  in  diesem  Archiv,  Bd.  1  S.  39  ff.). 

Was  aber  von  der  Personenfeststellung  zu  sagen  war,  das  gilt 
auch  für  Sachen.  Auch  Sachen  werden  für  den,  der  tagtäglich  mit 
ihnen  umgeht,  zum  Individuum :  er  erkennt  sie  in  jeglicher  Umgebung 
wieder,  ohne  angeben  zu  können,  woran.  Es  ist  bekannt,  dass  der 
Schäfer  sein  entlaufenes  Schaf,  auch  ohne  dass  dieses  besondere 
Kennzeichen  aufweist,  aus  der  fremden  Herde  sofort  herausfindet 
In  einer  Sache  aus  meiner  Praxis  handelte  es  sich  um  eine  Rekog- 
nition eines  gestohlenen  Schweinetrogs.  Der  Zeuge  bekundete  be- 
stimmt: „es  ist  mein  Trog,"  obgleich  er  zugeben  musste,  dass  es 
Tröge  dieses  Aussehens  viele  gäbe.  Er  versicherte  wiederholt  ,jid> 
werde  doch  meinen  Trog  kennen,  an  dem  ich  täglich  hantire!''  Das 
Gericht  wusste  diese  Begründung  nicht  zu  würdigen  und  forderte, 
das   übliche  Erkennungszeichen.     Nach  einigem  Besinnen   fiel  dem 

1)  Regelmässig!  Leute,  die  beruf smäBsig  schärfer  beobachten  müssen,  wie 
Maler  und  Bildhauer,  werden  wohl  auch  diese  Einzelheiten  wahrnehmen;  doch 
glaube  ich,  dass  auch  sie  nicht  im  Stande  sind,  diese  kleinen  Zuge  für  andere 
erkennbar  zu  beschreiben. 
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Zeugen  ein,  dasB  sein  Trog  auf  dem  Boden  zwei  verschlungene  Buch- 
staben eingemetzt  trage.  Es  wurde  festgestellt,  dass  sich  dieses  Zei- 
chen auch  an  dem  Troge,  den  der  Angeklagte  im  Besitz  hatte,  be- 
fand, und  nun  stand  der  Yerurtheilung  nichts  mehr  im  Wege:  das 
Zeichen  aber  war  nur  die  Fabrikmarke  und  daher  zur  IndividuaJi- 
sirung  wenig  geeignet;  doch  hat  es  immerhin  zu  richtigem  Urtheile 
verhelfen. 

Beachtenswerth  in  diesem  Zusammenhange  ist  auch  die  That- 
sache,  dass  bei  Grubenunglücken  die  durch  Verbrennung  im  Gesicht 
unkenntlich  gewordenen  Leichen  von  den  weiblichen  Angehörigen  an 
dem  Schuhwerk  erkannt  werden.  Wenn  man  diese  Frauen  aber 
weiter  befragen  wollte,  woran  sie  das  Schuhwerk  wiedererkennten, 
so  würden  sie  nicht  wissen,  was  sie  antworten  sollten,  und  doch  irren 
sie  sich  nicht  — 


Selbsttönsehnng  eines  Verletzten  über  den  Zeitpunkt 
einer  erlittenen  schweren  Yerwondnng  nnd  die  Person 

des  Thäters. 

Von 
Hauptmann-Auditor  Dr.  Lele^wer  in  Krakau. 

Eines  Morgens  gegen  8  ühr  wurde  ich  in  N.  verständigt  ^  dass 
im  Laufe  der  Nacht  ein  im  Baufhandel  mit  Civilisten  todtlich  ver- 
wundeter Soldat  ins  Tmppenspital  gebracht  worden  sei.  Ich  machte 
mich  sofort  auf  den  Weg  dorthin,  wobei  ich  einem  Polizacorporal 
begegnete,  welcher  mir  meldete,  dass  die  der  Thäterschaft  verdäch- 
tigen drei  Civilisten  sich  bereits  im  Polizeigefängnisse  befinden.  Ich 
beauftragte  den  Polizisten,  sofort  den  Polizeicommissär  zu  ersuchen« 
dass  er  mit  den  Arrestanten  im  Truppenspitale  erscheine.  Bei  meinem 
Eintreffen  im  Spitale  theilte  mir  der  Arzt  mit,  dass  der  Verletzte  eine 
unbedingt  tödtliche  Messerstichwunde  im  ünterleibe  aufweise,  so  dass 
bei  seiner  Einbringung  die  Eingeweide  herausgequollen  gewesen  seien. 
Er  werde  schwerlich  die  Mittagsstunde  überleben,  sei  aber  jetzt  bei 
klarem  Bewusstsein. 

Ich  trat  mit  dem  mir  als  Schriftführer  zugewiesenen  Unterofficier 
an  das  Lager  des  Verwundeten  und  überzeugte  mich  zuerst  durch 
verschiedene  Fragen  (ob  er  mich  und  die  anderen  Anwesenden  nach 
Dienststellung  und  Charge  erkenne,  ob  er  wisse,  wo  er  sich  belBnde. 
wie  es  ihm  gehe,  wie  spät  es  ungefähr  sei),  dass  er  bei  völlig  klarem 
Bewusstsein  sei.  Gleichzeitig  liess  ich  ihn  unausgesetzt  von  dem  be- 
handelnden Arzte  beaufsichtigen,  um  zu  wissen,  ob  ihn  die  Einver- 
nahme zu  sehr  anstrenge,  oder  ob  sein  Bewusstsein  sich  trübe.  Auf 
meine  Frage  nach  dem  Vorfalle  der  vergangenen  Nacht  erzählte  der 
Soldat,  —  sachlich  wie  äusserlich  zusammenhängend  — ,  er  sei  nach 
Mitternacht  beim  Verlassen  eines  Bordells  mit  drei  Civilisten  in  einen 
Streit  gerathen,  der  schliesslich  in  Thätlichkeiten  ausgeartet  sei;  die 
Civilisten  hätten  die  Messer  gegen  ihn  erhoben,  er  habe,  um  sich  der 
Uebermacht  zu  erwehren,  das  Bajonet  gezogen,  aber  keinen  semer 
Gegner  verletzt,  sondern  plötzlich  einen  heftigen  Stoss  gegen  seinen 
Unterleib  gespürt  und,  an  sich  herabblickend,  Blut  aus  der  Gegend 
seines  Unterleibes  fliessen  gesehen;  dann  seien  die  Civilisten  entwichen. 
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er  sei  noch  einige  Schritte  ihnen  nachgegangen,  dann  aber  aus 
Schwäche  niedergestürzt  und  von  einem  herbeigeeilten  Polizisten  ins 
Spital  gebracht  worden.  Er  kenne  die  Thäter  und  würde  sie  wieder- 
-erkennen,  es  seien  zwei  Schwarze  und  ein  Blonder,  und  der  Blonde 
habe  ihm  den  Stoss  in  den  Unterleib  versetzt,  wovon  er  verwundet 
worden  sei. 

Mittlerweile  war  der  Polizeicommissär  mit  den  drei  Arrestanten 
erschienen,  welche  ich  zum  Bette  des  Verletzten  führen  Hess.  Dabei 
waren  sie  derart  aneinander  gefesselt,  dass  B.  (der  Blonde)  in  der 
Mitte  zwischen  A.  und  C.  (den  beiden  Schwarzen)  stand.  Der  Soldat 
bezeichnete  die  drei  Leute  als  seine  Angreifer  und  den  B.  als  den- 
jenigen, der  ihm  die  Wunde  beigebracht  hatte.  Da  ich  mit  dem  Sol- 
daten deutsch  sprach,  verstanden  die  Beschuldigten,  welche  nur  unga- 
risch und  rumänisch  sprachen,  nicht,  was  verhandelt  wurde.  lieber 
mein  Ersuchen  liess  der  Polizeicommissär  die  Beschuldigten  ins  Neben- 
zimmer abführen,  dort  in  geändeter  Reihenfolge  aneinander  fesseln, 
80  dass  jetzt  A.  in  der  Mitte,  G.  am  rechten  und  B.  am  linken  Flügel 
zu  stehen  kam,  auch  wurden  ihnen  die  Hüte  vertauscht,  und  sie  neuer- 
dings so  dem  Verwundeten  vorgeführt  Abermals  bezeichnete  dieser 
den  B.  als  den  Thäter  und  fügte  hinzu,  er  könne  seine  Angaben  be- 
schwören. Die  Civilisten  gaben  nur  im  Allgemeinen  zu,  mit  dem 
Soldaten  gerauft  zu  haben. 

Hiermit  war  die  Amtshandlung  beendet. 

Die  beim  Civilgerichtshofe  durchgeführte  Verhandlung  ergab  aber 
aus  der  Aussage  einer  Zeugin,  den  Aussagen  des  A.  und  B.,  und  dem 
Umstände,  dass  A.  ein  blutiges  Messer  besass^  B.  aber  überhaupt  da- 
mals kein  Messer  bei  sich  gehabt  hatte,  dass  A.  im  Verlaufe  des 
Kaufhandels  dem  Soldaten  einen  Messerstich  in  den  Unterleib  ver- 
setzt, dieser  aber,  ohne  es  zu  bemerken,  weiter  gerauft  hatte,  bis  ihm 
B.  einen  Fauststoss  in  den  Unterleib  versetzte,  worauf  der  Soldat  an 
sich  niederblickte,  bemerkte,  dass  er  blutete,  ausrief:  „Ich  bin  ge- 
stochen**,  den  nunmehr  fliehenden  Civilisten  noch  einige  Schritte  nach- 
lief und  dann  niederstürzte.  Er  wurde  also  offenbar  erst  durch  den 
Fauststoss,  bezw.  als  er  infolge  des  durch  diesen  verspürten  Schmerzes 
auf  die  getroffene  Stelle  sah,  gewahr,  dass  er  verwundet  sei,  und  da 
er  die  Verwundung  früher  merkwürdiger  Weise  nicht  empfunden  hatte, 
gelangte  er  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  sie  erst  eben  jetzt  erlitten 
habe,  also  durch  B.,  der  ihm  den  Fauststoss  versetzt  hatte.*) 

1)  Vgl.  Kriminalpsychologie  von  Hanns  Gross  pag.  621. 
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XIV. 
Die  Eriminal-Polizei  im  Dienste  der  Strafrechtspflege* 

VOE 

Polizei-Leutnant  Faul  Andreas  Iiehmann  in  Berlin. 

Wenn  der  §  10,  Th.  II,  Tit  17  A.LR  die  Aufgaben  der  Polizei 
in  der  Erhaltung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung  und  in 
der  Abwendung  der  dem  Publikum  bevorstehenden  Gefahren  erblickt^ 
kann  hier  nur  die  uniformirte  Polizei  gemeint  sein,  welche  in  aller- 
erster Reihe  Präventivmaassregeln  anzuwenden  hat,  und  deren  Thädg- 
keit  nach  dem  Erfolge  und  der  Art  der  Durchführung  derselben  be- 
messen werden  muss.  Es  würde  unrichtig  sein,  von  dem  Fehlen 
ruhestörender  Momente  oder  der  mangelnden  Gefährdung  des  Publi- 
kums unbedingt  auf  den  ruhigen  Gharacter  der  OerÜichkeit  zu  schliessen; 
vielmehr  wird  wohl  in  den  meisten  Fällen  dieser  Ordnungs-  und  Sicher- 
heitszustand auf  die  richtige  Durchführung  der  Vorbeugungsmittel 
seitens  der  uniformirten  Beamten  zurückzuführen  sein.  Das  Erschei- 
nen eines  Beamten  in  Uniform  wird  genügen,  das  Publikum  auf  die 
bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  aufmerksam  zu  machen  und 
damit  eine  ganze  Beihe  von  Contra ventionen  ohne  Weiteres  abzustel- 
len. Andererseits  wird  ein  Wink  oder  ein  halblautes  Wort  des  auf- 
merksamen Beamten  den  gleichen  Erfolg  erzielen.  Das  Einlegen  der 
Amtseigenschaft,  das  Anfertigen  von  Strafanzeigen  soll  und  muss  zu 
den  Ausnahmefällen  gehören  und  darf  nur  da  Anwendung  findeUr 
wo  der  Beamte  auf  zweifellose  Böswilligkeit  oder  auf  Widerstand 
stösst,  oder  aber  da,  wo  die  öffentliche  Kühe  und  Ordnung  in  ärge^ 
nisserregender  Weise  gestört  ist  — 

Eine  bei  weitem  andere  Aufgabe  fällt  der  Kriminal-Polizei  zu, 
nämlich:  Strafbare  Handlungen  zu  erforschen  und  zu  ver- 
folgen. Ihre  Thätigkeit  besteht  allgemein  darin,  der  Justiz  zur 
Führung  der  gerichtlichen  Untersuchungen  vorzuarbeiten  und  während 
der  Untersuchung  selbst  das  Executivorgan  des  Kichters,  beziehungts- 
weise  des  Staatsanwalts  zu  bilden.  Sie  erstreckt  sich  auf  die  Ermitt- 
lung verübter  Verbrechen,  des  Gegenstandes  des  verbrecherischen  An- 
griffes und  auf  dessen  Thäterschaft  und  umfasst  die  auf  SicheruDg 
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und  Herbeischaffung  von  Beweismitteln  für  auf  ein  künftiges,  gericht- 
liches Strafverfahren  gerichtete  Handlungen.  Sie  arbeitet  mit  dem 
ersten  Angriff  der  Straf  Justiz  vor,  um  durch  geheime  und  schleunige 
Nachforschungen  Ueberführungsbeweise  zu  sammeln  und  des  Thäters 
oder  etwaiger  Helfershelfer  habhaft  zu  werden.  —  Dr.  Herrm.  Ort- 
loff;  Leipzig,  Fues  Verlag,  1881.  — 

Die  Kriminal-Polizei  hat  es  demnach  nur  mit  vollendeten  Straf- 
thaten  zu  thun,  so  dass  alle  vorbeugenden  Maassnahmen,  die  Haupt- 
aufgabe der  uniformirten  Polizei,  wegfallen.  Die  theoretischen  und 
practischen  Grundsätze  für  die  Kriminalrichter  werden  naturgemäss 
auch  für  deren  Executivorgane,  die  Kriminalpolizeibeamten,  sinngemässe 
Anwendung  finden.  So  sagt  Hofrath  von  Eckartshausen  in  seinem 
Handbuche  für  Kriminalrichter  —  München  1792,  Joseph  Leutner  — 
nach  Hommel  wohl  nicht  mit  Unrecht:  „In  allen  Arten  der  Rechts- 
gelehrtheit ist  die  Philosophie  diejenige  Wissenschaft,  ohne  welche 
der  Bechtsgelehrte  mit  wenigem  Glücke  arbeitet  Sie  allein  bringt 
richtige  Begriffe,  Schlüsse,  Folgerungen  und  Beweise  und  dadurch 
Ordnung,  Deutlichkeit,  Bestimmtheit  und  Anwendbarkeit  in  die  posi- 
tiven Gesetze  und  in  das  System  derselben.  Ihr  danken  wir  es  in 
den  neueren  Zeiten,  dass  in  den  positiven  Rechten  vieles  richtiger 
bestimmt  und  aufgeklärter  ist,  und  wir  finden  es  nachdrücklich  be- 
stätigt, dass  Roms  alte  Rechtsgelehrten  den  Begriff  der  Philosophie  in 
die  Bestimmung  der  Rechtsgelehrtheit  aufnahmen.  Wir  müssen  bei 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  willkürlicher  Handlungen  doch  immer 
nur  auf  die  höchsten  Grundsätze  der  Moralität  Rücksicht  nehmen, 
und  das  Recht  der  Natur  und  die  natürliche  Billigkeit,  so  lange  als 
das  besondere  Interesse  eines  Staates  nicht  eintritt,  in  dem  positiven 
Rechte  immer  vor  Augen  haben.  Demnach  aber  ist  die  Philosophie 
in  keinem  Theile  der  Rechtsgelehrtheit  nothwendiger,  als  in  dem  Rechte, 
das  sich  mit  Verbrechen  und  Strafen  beschäftigt,  da  in  die  Beurthei- 
lung  der  Verbrechen  und  Strafen  sich  immer  Leidenschaft,  Zorn  und 
Rache  aus  einer  gewissen  Art  von  Sympathie  mischt  Wo  soll  hier 
ein  richtiges  Gleichgewicht  stattfinden,  wenn  nicht  eine  gesunde  Philo- 
sophie die  Grenzen  anweist'' 

Dass  hiermit  nicht  ein  absolvirtes  akademisches  Studium  der  Philo- 
sophie als  Grundbedingung  für  die  Qualification  eines  Kriminalpolizei- 
beamten gefordert  wird,  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dagegen  erscheint 
es  unerlässlich,  die  Beamten  in  den  Grundbegriffen  jener  Wissenschaft: 
^Nachdenken,  denkende  Betrachtung  der  Dinge,  denkendes  Handeln^' 
sorgfältigst  zu  unterrichten,  um  denselben  ein  Fundament  zu  geben, 
auf  welchem  sie  weiter  bauen  und  sich  zu  brauchbaren  Staatsdienem 
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heranbilden  können.  Wie  v.  Eekartsbausen  die  Philosophie  d  h.  ein 
durchgebildetes  Denkvermögen  als  ersten  Befähigungsnachweis  für  den 
Kriminaldienst  bezeichnet,  halt  Stieber  in  seinem  Lehrbuch  der  Kri- 
minal-Polizei —  Berlin  1860,  A.  W.  Hayn  —  Juristen  für  dies^  Amt 
am  geeignetsten,  was  jedoch  nur  dahin  verstanden  werden  kann,  dass 
die  Kriminalbeamten  sich  eine  umfangreiche  Kenntniss  des  Strafrech- 
tes, sowie  der  darin  ergangenen  Entscheidungen  der  höchsten  Gerichts- 
höfe anzueignen  haben,  da  sie  ja  ohne  diese  Kenntniss  gar  nicht  im 
Stande  sein  würden,  strafbare  Handlungen  zu  erforschen  und  zu  ver- 
folgen. 

Demnach  würden  nur  solche  Beamte  im  Kriminaldienst  zu  ver- 
wenden sein,  welche  über  eine  ruhige,  besonnene  Urtheilskraft  und 
ausreichende  Kenntnisse  der  Strafgesetze  verfügen,  unter  nach  dem 
Grade  der  Stellung  des  Beamten  sich  steigernden  Anforderungen. 

Eine  weitere  besondere  Eigenschaft  ist  Cbaracterfestigkeit  zur  Ab- 
wehr der  vielerlei  Versuchungen,  welche  dem  Beamten  bei  Ausübung 
seines  Amtes  entgegentreten,  namentlich  gegen  Bestechungsversuche 
und  mehr  noch  gegen  die  Sinnenlust,  welche  Weiber  zu  ihren  Zwecken 
zu  erregen  suchen;  denn  wenn  diese  auch  wenig  oder  gar  nichts  da- 
mit erreichen,  ist  ihnen  eine  Waffe  in  die  Hand  gegeben,  welche  das 
Ansehen  des  Beamten  empfindlich  schädigt,  unter  Umständen  sogar 
seine  ganze  Thätigkeit  lahm  zu  legen  im  Stande  ist 

Schneidige  Energie  einerseits,  Humanität  und  zurückhaltende  Milde 
andererseits  werden  je  nach  der  Individualität  der  beschuldigten  oder 
verdächtigten  Person  im  entscheidenden  Momente  weit  günstigere  Er- 
folge erzielen,  als  bureaukratische  Knappheit  und  schematisches  Wesen, 
und  muss  der  Beamte  die  erforderliche  Intelligenz,  Menschenkenntniss 
und  Erfahrung  in  den  Lebensgewohnheiten  der  verschiedenen  Gesell- 
schaftsclassen  besitzen,  um  die  in  den  einzelnen  Fällen  nothwendige 
Umgangsform  auch  zu  treffen.  Der  Mangel  an  weitgehendster  Selbst- 
beherrschung und  unbedingter  Verschwiegenheit  darf  einem  Kriminal- 
beamten unter  keinen  Umständen  anhaften,  weil  dadurch  unter  Um- 
ständen leicht  die  Frucht  emsiger  Recherchen  und  langer  Bemühungen 
verloren  geht 

Dass  sich  Beamte  und  in  erster  Keihe  Kriminalbeamte,  überhaupt 
nicht  in  bedrängten  Vermögensverhältnissen  befinden  dürfen,  ist  natür- 
lich eine  conditio  sine  qua  non,  die  Ermittlung  solcher  Beamten  für 
die  Behörde  dagegen  schwierig,  wenn  nicht  überhaupt  unmöglich. 
Wie  die  Praxis  fast  täglich  lehrt,  befinden  sich  Personen  in  dem  tief- 
sten Vermögensverfall,  denen  Behörden  und  Private  ungezählte  Summen 
anvertrauten,  weil  sie  von  der  soliden  wirthschaftlichen  Lage  derselben 
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sich  sichere  Ueberzeuguiig  verschafft  zu  haben  glaubten.  Der  Um- 
stand, dass  Jemand  den  Nachweis  persönlichen  Besitzes  zu  führen 
vermag,  giebt  daher  keinerlei  Gewähr  für  die  Solidität  der  Person, 
und  der  Besitzlose,  welcher  es  versteht,  sich  den  ihm  gesteckten  Gren- 
zen anzupassen,  verspricht  grössere  Sicherheit  als  der  Besitzende,  der 
sich  gerade  vermöge  seines  Besitzes  über  die  Standesgenossen  erhebt 
und  auf  Abwege  geräth,  weil  der  Genuss  reizt  und  die  Ansprüche  un- 
eontrollirbar  wachsen. 

Es  kann  daher  dem  Kriminal-Polizeidirector  Stieber » nicht  zuge- 
stimmt werden,  wenn  derselbe  eine  auskömmliche  Besoldung  vorzugs- 
weise der  Kriminalbeamten  verlangt  Der  Begriff  „auskömmlich"  ist 
recht  dehnbar  und  richtet  sich  vollständig  nach  der  Individualität  des 
Beamten.  Vielmehr  muss  von  Jedermann,  in  allererster  Reihe  aber 
von  einem  Beamten,  erwartet  werden,  dass  er  seine  Bedürfnisse  nach 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  bemisst.  Dass  diese  Mittel  in 
einem  Maasse  gewährt  werden  müssen,  welches  dem  Beamten  die 
Wahrung  des  Standesansehens  in  seinem  Gesellschaftskreise  ermög- 
licht, unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  und  zwar  gilt  dies  von  sämmt- 
lichen  Beamtenclassen.  Ausserordentliche  Aufwendungen  im  dienst- 
lichen Interesse,  wie  sie  bei  der  Polizei  vorzukommen  pflegen,  müssen 
dagegen  auch  zur  ausserordentlichen  Berechnung  gelangen  und  zwar 
aus  für  diesen  Zweck  zu  Gebote  zu  stellenden  Fonds,  wobei  eine  ge- 
wissenhafte Prüfung  der  in  Rechnung  gestellten  Beträge  Pflicht  der 
vorgesetzten  Dienststellen  wäre.  Hierbei  zu  enge  Grenzen  ziehen, 
empfiehlt  sich  nicht,  da  die  Dienstfreudigkeit  des  Beamten  darunter 
leiden  müsste.  Diess  muss  jedoch  unter  allen  Umständen  vermieden 
werden,  da  der  Beruf  ohnehin  ein  überaus  schwerer  und  conflictreicher 
ist  und  wie  wohl  kein  zweiter  die  selbstloseste  Hingabe  erfordert.  Wie 
oft  kommt  der  Kriminalbeamte  in  die  I^ge,  sich  mit  ihm  fremden, 
gleichgültigen,  sogar  antipathischen  Personen  auf  einen  freundschaft- 
lichen Fuss  stellen  zu  müssen,  um  auf  diesem  Wege  für  die  Unter- 
suchung wichtige  Momente  in  Erfahrung  bringen  und  so  seinem  Be- 
rufe dienen  zu  können.  Wie  oft  kommt  er  als  Mensch  und  Gentleman 
mit  seiner  Beamteneigenschaft  in  argen  Conflict,  aus  welchem  die 
Dienstpflicht  nur  nach  schweren  Seelenkämpfen  als  Siegerin  hervor- 
geht, oder  aber  auch  unterliegt  Um  diese  Gefahr  auf  das  Mindest- 
maass  zu  beschränken  oder  ganz  zu  beseitigen,  sollten  nur  solche  Per- 
sonen sich  dem  Kriminaldienst  widmen  und  zu  demselben  angenommen 
werden,  welche  völlig  Herr  ihrer  selbst  sind  und  durch  keinerlei 
Standesrücksichten  in  ihrer  Ermittlungs-  und  Berufsthätigkeit  beschränkt 
werden. 
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Der  Executiv-Polizeibeamte  z.  B.  zieht  während  seiner  Beorianbimg 
oder  dienstfreien  Zeit  mit  der  Uniform  auch  den  Beamten  ans  nnd  sich 
gewissermaassen  in  das  Privatleben  zurück;  er  würde  sich  im  bürger- 
lichen Kleide  bei  einem  eventuellen  Einschreiten  nicht  in  der  recht- 
mässigen Ausübung  seines  Amtes  befinden,  wenn  er  auch  selbstver- 
ständlich gehalten  ist,  das  Standesansehen  nach  jeder  Richtung  hin 
zu  wahren.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  EriminalbeamtesL 
Dieser  besitzt  keine  äusseren  Erkennungszeichen  seiner  Beamteneigen- 
schaft, kanjL  dieselben  daher  auch  nicht  zeitweilig  ablegen.  Die  ihn 
als  Beamten  legitimirende  Erkennungsmedaille  benutzt  er  nur  dann, 
wenn  er  aus  seiner  beobachtenden  Stellung  herauszutreten  gezwungen  ist 
was  thunlichst  selten  und  nur  in  ganz  zwingenden  Fällen  geschehen  soll 

Die  eigenartige  Aufgabe  des  Kriminalbeamten  lässt  eine  Abgren- 
zung der  Strafthaten,  welche  er  zu  verfolgen  hat,  von  denjenigen,  die 
er  trotz  erlangter  Kenntniss  übersehen  darf,  nicht  zu;  er  hat  eben  jede 
strafbare  Handlung  zu  verfolgen  und  so  wird  er  recht  oft  in  die  pein- 
liche Lage  kommen,  von  Mittheilungen  Notiz  nehmen  zu  müssen,  die 
ihm  in  harmloser  Geselligkeit  gemacht  wurden,  und  deren  Benutzung 
ihm  den  Vorwurf  eines  anscheinenden  Vertrauensbruches  nicht  er- 
spart 

Der  Kriminalbeamte,  welcher  seinen  Beruf  ernst  nimmt,  wird  sich 
mit  vollem  Bewusstsein  in  die  recht  hässliche  Lage  bringen  müssen. 
Missdeutungen  ausgesetzt  zu  sein  und  mit  Misstrauen  betrachte  zu 
werden.  Bei  der  Eigenart  der  kriminalistischen  Thätigkeit  muss  jene 
prekäre  Stellung  im  gesellschaftlichen  Leben  und  zur  Gesellschaft  mit 
in  den  Kauf  genommen  werden,  wobei  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass 
der  Beamte  nur  bei  kurzsichtigen  und  wenig  weltgewandten  Personen 
auf  ein  befangenes  Vorurtheil  stossen  wird.  Immerhin  ist  mit  diesem 
Factum  zu  rechnen  und  thut  der  Kriminalist  wohl,  sich  solchen  Kreisen 
fem  zu  halten,  welche  in  missverständlicher  Auffassung  seiner  Auf- 
gabe oder  peinlicher  Festhaltung  an  Traditionen  und  Standesbewusst- 
sein  ihm  nach  der  einen  oder  anderen  Eichtung  hindernd  und  hem- 
mend in  den  Weg  treten  würden. 

Um  nun  auf  kriminalistischem  Gebiete  nennenswerthe  Erfolge  zu 
erzielen,  bedarf  auch  der  eifrigste,  gewiegteste  und  findigst«  Beamte  stets 
der  Mitwirkung  glücklicher  Nebenumstände,  die  sowohl  durch  dai 
Zufall  als  durch  geeignete  Hilfsmittel  herbeigeführt  werden  können. 

Die  Annahme,  dass  sich  die  Frage  nach  dem  Thäter  in  dersdben 
Weise  lösen  lassen  müsse,  wie  eine  mathematische  Gleichung,  ist 
durchaus  verfehlt  Bei  jener  fehlen  sämmüiche  bestimmenden  und 
bestimmten  Factoren,  und  der  Beamte  kann  in  den  meisten  FSUen  nur 
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auf  Grand  von  Muthmaassnngen  seine  Recherchen  einleiten.  Boz-Dickens 
characterisirt  dies  recht  treffend  in  seinem  Oliver  Twist,  wo  zwei  ge- 
wiegte Londoner  Detectives,  Blathers  und  Duff,  zu  einem  Einbruchs- 
diebstahl  in  einem  Landhause  gerufen,  sich  zwar  darin  einig  sind, 
dass  ,,Londoner^  die  Arbeit  gethan  haben,  jedoch  darüber  streiten,  ob 
Oonkey  Chickweed  oder  die  Familie  Pet  in  Frage  käme,  und  hier- 
durch die  Spur  der  eigentlichen  Thäter  verlieren. 

Ein  unentbehrlicher  Factor,  welcher  einen  recht  bedeutenden  Ein- 
fluss  auf  den  Erfolg  der  Thätigkeit  der  Kriminalbeamten  hat,  ist  der 
Vigilant  üeber  die  Verwendbarkeit  und  den  practischen  Werth  dieses 
Zuträgers  gehen  die  Ansichten  von  Fachschriftsteilem  recht  ausein- 
ander. So  ist  Zimmermann  in  seinem  Buche  „Die  Diebe  in  Berlin*^ 
Verl.  V.  Ferd.  Eeichardt  &  Co.,  Berlin  1847  —  der  Meinung,  dass  die 
Nachtheile  des  Vigilantenwesens  durch  die  Vortheile  nicht  im  Gering- 
sten aufgewogen  werden,  und  die  unmoralische  und  schädliche  Ein- 
richtung abzuschaffen  sei.  Seine  eigenartigen  und  langathmigen  Aus- 
führungen treffen  aber  die  eigentlichen  Vigilanten  nicht,  sondern  be- 
ziehen sich  nur  auf  das  Lockspitzelthum,  die  agents  provocateurs, 
worüber  allerdings  nur  eine  Stimme  herrschen  kann.  In  gleicher 
VFeise  ablehnend  verhält  sich  Ave-Lallemant  in  seinem  Werke  über 
das  Deutsche  Gaunerthum  —  Leipzig,  Brockhaus  1868  — .  Er  be- 
zeichnet das  Vigilantenwesen  als  die  dämonische  Gewalt  der  Polizei, 
welche  ihr  Terrain  mit  schamlosem  Absolutismus  beherrsche.  Dem 
Verfasser  schweben  hier  offenbar  die  Zustände  zur  Zeit  der  lettres 
eachets  in  Frankreich  oder  des  ßathes  der  Zehn  in  Venedig  vor,  für 
welche  die  geschilderten  und  besonders  durch  Sensationsromane  über- 
lieferten Verhältnisse  wohl  passen.  In  einem  Culturstaate  kann  von 
einer  dämonischen  Gewalt  eine«  so  untergeordneten  und  dem  Character 
nach  wohl  bekannten  Hilfsmittels,  am  allerletzten  auf  eine  Behörde, 
absolut  keine  Bede  sein,  und  es  bedeutet  ein  Verkennen  der  thatsäch- 
lichen  Verhältnisse,  wenn  man  gegen  das  Vigilantenwesen  in  einer 
Weise  eifert,  wie  dies  seitens  Zimmermanns  und  Avä-Lallemants  ge- 
schieht. — 

Nicht  zu  verwechseln  mit  den  Vigilanten  sind  die  sogenannten 
Polizeiagenten,  unbescholtene  Personen,  welche,  ohne  Beamteneigen- 
schaft zu  haben,  aus  Neigung  und  um  des  Verdienstes  willen  sich 
für  den  Eriminaldienst  anwerben  lassen.  Diese  Leute  betrachten  sich 
als  Beamte,  ohne  es  zu  sein,  beanspruchen  die  Rechte  derselben  ohne 
den  Pflichten  zu  unterliegen  und  können  recht  unangenehme  Compli- 
cationen  hervorrufen.  Eine  Verwendung  solcher  Agenten  empfiehlt 
sich  unter  keinen  Umständen,  und  zwar  umsoweniger  als  gar  kein 
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Grund  vorliegt,  an  Stelle  derselben  nicht  thatsächliche  Beamten  zu 
verwenden.  Ganz  anders  dagegen  liegt  die  Sache  mit  dem  Vigilan- 
ten.  Dieser  entstammt  Verbrecherkreisen  und  hat  mehr  oder  minder 
herbe  Strafen  erlitten.  Eachsuch^  Gewinnsucht  oder  auch  das  eigen- 
artige Gefühl,  der  Polizei  einmal  anders  als  verfolgt  gegenüber  zu 
stehen,  veranlassen  ihn,  derselben  vertrauliche  Mittheilungen  zu  machen, 
die  der  Kriminalist  ebenso  dankbar  entgegennimmt,  wie  jeden  auf  die 
Ermittlung  des  Thäters  eventuell  zielenden  Fingerzeig,  gleichgültige 
von  w^elcher  Person  derselbe  komme,  aus  welchem  Grunde  oder  in 
welcher  Form  er  gegeben  werde.  Den  Werth  der  gemachten  Mit- 
theilungen hat  der  Beamte  selbstverständlich  in  jedem  einzelnen  Falle 
sorgfältig  zu  prüfen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  gerade  den  Ver- 
brecherkreisen angehörende  Personen  in  allererster  Reihe  in  der  Lage 
sind,  die  Person  des  Thäters  oder  den  Verbleib  des  Objects  zu  ermit- 
teln, resp.  darüber  Andeutungen  zu  geben,  in  welcher  Weise  die  Er- 
mittlung mit  Erfolg  geschehen  könne,  und  eben  nach  dem  Erfolge 
wird  der  Beamte  den  Werth  der  erhaltenen  Fingerzeige  und  die  Höhe 
der  klingenden  Aufmunterung  bemessen.  Dass  diese  VigUanten  oder 
deren  Angaben  als  Beweismittel  Verwendung  finden,  muss  unter  allen 
Umständen  vermieden  werden  und  ist  nur  in  ganz  besonderen  Aus- 
nahmefällen und  durch  die  zwingendste  Nothwendigkeit  veranlag 
zu  entschuldigen.  (Vergleiche  auch  Stieber  und  Ortloff.)  Der  Beamte 
hat  vielmehr  den  Vigilanten  wie  eine  anonyme  Anzeige  zu  betrachten^ 
das  heisst,  er  kennt  den  Inhalt  des  Schreibens,  jedoch  nicht  den  Ur- 
heber desselben.  Bei  einer  richtigen  Behandlung  wird  sich  der  Vigi- 
lant  als  recht  nutzbringend  erweisen,  ohne  dass  der  Beamte  in  irgend 
einer  Weise  genirt  würde;  immerhin  ist  und  bleibt  ein  vorsichtiges  j 

Verhalten  dringend  geboten;  auch  sollten  pekuniäre  Aufwendungen  \ 

für  solche  Ijcute  nur  als  Ersatz  der  gehabten  persönlichen  Unkosten  i 

dienen  und  unter  diesem  Titel  gemacht  werden.    Stieber  sagt  ganz  ' 

treffend  in  seinem  Buche:    „Der  gewandte  Polizeibeamte  wird  es  ver-  ' 

stehen,  sich  von  einzelnen  Verbrechern  in  einzelnen  Fällen  vereinzelte  j 

Vigilantendienste  zu  verschaffen,  ohne  dass  er  deshalb  genöthigt  ist, 
dauernde  Engagementsverhältnisse  zu  schliessen."  Solche  sind  über- 
haupt ganz  zu  vermeiden,  da  sie  Beamten  und  Vigilanten  in  ein  nicht 
zu  billigendes  Rechtsverhältniss  bringen.  — 

Ueber  Heranbildung,  Aufgabe  und  Vorgehen  des  Kriminalbeamten 
giebt  Dr.  Hanns  Gross  in  seinem  Handbuche  für  Untersuchungsrich- 
ter, Polizeibeamte  pp.  —  Graz.  Verl.  von  Leuschner  &  Lubensky,  i 
1894  —  schätzensw^erthes  Material;  von  besonderem  Werthe  jedoch  j 
ist  die  Forderung  einer  encyklopädistischen  Bildung  neben  körperlichen 
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und  geistigen  Eigenschaften.  Er  behauptet,  jeder  Kriminalist  wisse, 
dass  er  Alles,  was  er  sich  im  Leben  an  Kenntnissen  und  Fähigkeiten 
erworben  habe,  in  seinem  Amte  brauchen  könne,  und  dass  er  alles 
zum  mindesten  einmal  schwer  vermissen  werde,  was  er  zu  erlernen 
versäumt  habe.  — 

Wie  bereits  ausgeführt,  lässt  sich  die  Thätigkeit  des  Kriminalisten 
nicht  in  schematische  Formen  zwängen,  es  werden  demnach  Dienst- 
vorschriften über  die  Behandlung  der  einzelnen  Fälle  nicht  gegeben 
werden  können,  vielmehr  muss  es  dem  Beamten  überlassen  bleiben,, 
diejenigen  Maassnahmen  zu  treffen,  welche  ihm  nach  eingehender 
Prüfung  des  Ortes  und  der  Umstände  geboten  erscheinen,  wobei  ihm 
die  in  der  Theorie  und  Praxis  gesammelten  Erfahrungen  werthvoU 
zur  Seite  stehen.  — 

Die  durch  eine  Strafthat  Geschädigten  pflegen  für  die  Ermitte- 
lung des  Thäters  oder  Wiedererlangung  des  gestohlenen  Gutes  Be- 
lohnungen auszusetzen,  in  der  Annahme,  dadurch  die  Wahrnehmung 
ihrer  Interessen  zu  fördern.  Dass  hierdurch  ein  grobes  Misstrauen 
gegen  die  Beamten  ausgesprochen  wird,  ist  dem  Publikum  wohl  kaum 
klar  geworden;  und  dennoch  ist  dem  so.  Diesem,  den  Beamtenstand 
empfindlich  schädigenden  Glauben  kann  nicht  entschieden  genug  ent- 
gegengetreten werden  und  zwar  im  Interesse  der  Beamten  selbst,  die 
wohl  darüber  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein  werden,  dass  der- 
jenige unter  ihnen,  welcher  sich  zur  Erfüllung  seiner  Berufspflicht 
durch  die  Aussicht  auf  pecuniäre  Vortheile  anspornen  lässt,  nicht  in 
ihre  Reihen  gehört  Denn  ein  Beamter,  welcher  sich  seiner  Stellung 
voll  und  ganz  bewusst  ist,  wird  seinen  Lohn  in  der  Ueberzeugung 
gewissenhaft  erfüllter  Pflicht  finden  und  seine  Dienste,  auf  deren 
Leistung  Staat  oder  Commune  ja  ein  ausschliessliches  Recht  haben, 
nicht  als  Marktwaare  von  Dritten  behandeln  lassen.  Ausserdem  ist 
die  Gewährung  von  Geldprämien  für  den  Beamten  nicht  ohne  Gefahr, 
weil  derselbe  sich  zu  leicht  und  gern  daran  gewöhnt,  für  seine  bereits 
bezahlten  Dienstleistungen  noch  besondere  Remunerationen  zu  erhal- 
ten, seine  Thätigkeit  nach  der  Höhe  der  zu  erwartenden  Prämie  ein- 
richtet, schliesslich  auch  nur  solche  Fälle  einer  aufmerksamen  Behand- 
lung würdigt,  die  einen  besonderen  Ertrag  versprechen.  Dagegen  liegt 
für  die  Behörde  die  Noth wendigkeit  nicht  vor,  die  von  den  Geschä- 
digten angebotene  Belohnung  von  der  Hand  zu  weisen;  im  Gegen- 
theil  wird  eine  umfangreichere  Vigilanz,  sowie  ein  Theil  der  von  den 
Beamten  aufgewandten  ausserordentlichen  Kosten  davon  bestritten  und 
der  diesen  Zwecken  dienende  Fonds  dadurch  entlastet  werden  können. 

Selbst  die  sorgfältigste,  gewissenhafteste  Auswahl  der  Beamten 
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für  den  Erimmaldienst  wird  und  kann  keine  Gewähr  dafür  bieten, 
dass  dieselben  den  an  sie  herantretenden  Anforderungen  in  allen 
Punkten  gerecht  werden.  Es  werden  stets  Aussonderungen  erforder- 
lich werden  und  zwar  aus  den  verschiedensten  Anlassen.  Dem  einen 
wird  die  erforderliche  Umsicht  und  Gewandtheit,  diesem  die  physiscbe, 
jenem  die  moralische  Widerstandsfähigkeit  fehlen  oder  auch  mit  der 
Zeit  abhanden  kommen,  ein  Dritter  wird  selbst  zu  der  Erkenntniss 
kommen,  dass  er  sich  nicht  für  diesen  Dienstzweig  eignet  In  allen 
diesen  Fällen  erfordert  das  dienstliche  Interesse  eine  alsbaldige  Ablö- 
sung des  Beamten  unter  andenveiter  Verwendung. 

Das  dienstliche  Interesse  erfordert  es  aber  auch,  dass  denjenigen 
Beamten,  die  sich  als  zuverlässig  und  eifrig  erweisen,  eine  besondere 
Sorgfalt  der  vorgesetzten  Dienststellen  zugewandt  wird.  Nur  durch 
gelegentlichen  ausserdienstlichen  Verkehr  wird  es  dem  Vorgesetzten 
möglich  sein,  Beobachtungen  zu  machen,  die  bei  einem  gewöhnlichen 
dienstlichen  Verkehr  einfach  unmöglich  sind.  Er  wird  nicht  nur  einen 
Einblick  in  das  Denken  und  Fühlen  der  ihm  unterstellten  Beamten 
bekommen,  sondern  diese  auch  von  seiner  wohlwollenden  Fürsoi^e 
überzeugen  und  damit  eine  Dienstfreudigkeit  erwecken,  die  durch  das 
starre  Sichabsch  Hessen  der  verschiedenen  Bangclassen  von  einander 
vorsätzlich  und  gewaltsam  ertödtet  wird,  während  eine  Gefährdun£r 
der  Disciplin  bei  einem  auch  nur  einigermaassen  richtigen  Verhalten 
vollständig  ausgeschlossen  ist 

Das  beste  Vorbild  hierfür  bietet  wohl  das  Militär,  bei  dem  die 
Bangunterschiede  und  die  Disciplin  weit  anders  und  weit  schärfer 
auftreten  und  gehandhabt  werden,  wie  bei  dem  Beamtenstande,  und 
bei  welchem  doch  jede  passende  Gelegenheit  gern  ergriffen  wird,  auch 
äusserlich  zu  bethätigen,  dass  den  gesammten  Stand  ein  gemeinsamer 
Geist  belebt,  dass  Alle,  die  demselben  angehören,  einem  gleichen  Ziele 
nachstreben. 

Schwer  durchführbar  ist  eine  ordnungsmässige  Controlle  der  Kri- 
minalbeamten in  Bezug  auf  ihre  dienstliche  Thätigkeit,  weil  dieselbe 
eben  ganz  eigenartiger  Natur  ist  Der  Werth  der  kriminalistischeo 
Recherchen  liegt  weniger  in  der  prompten  Erledigung  eines  bestimmt 
gegebenen  Auftrages,  als  vielmehr  in  der  freien  Ermittlungsthätigkeit, 
welche  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden  sollte ;  denn  gerade  hier- 
in zeigt  sich  die  Tüchtigkeit  des  Kriminalbeamten  und  seine  Quali- 
fication  für  das  Fach. 

Bei  der  Erforschung  oder  Verfolgung  einer  strafbaren  Handlung 
werden  dem  Beamten  diese  oder  jene  Spuren  aufstossen,  die  er  nach 
seiner  pflichtgemässen  üeberzeugung  sofort  aufzunehmen  haben  wird. 
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ohne  in  der  Lage  zu  sein,  seinem  directen  Vorgesetzten  Meldung  er- 
statten und  dessen  Anordnungen  entgegen  nehmen  zu  können.  Da- 
mit aber  der  Vorgesetzte  in  der  Lage  ist,  sich  über  das  dienstliche 
Verhalten  des  ihm  unterstellten  Beamten  jederzeit  zu  orientiren,  sollte 
dieser  gehalten  sein,  ein  Tagebuch  zu  führen,  aus  welchem  in  kurzen 
Umrissen  hervorgeht,  welche  Thätigkeit  der  Beamte  entwickelt  hat,  zu 
welcher  Zeit  und  an  welchem  Orte  dies  gewesen  ist,  mit  welchen  Leuten 
er  conferirt  hat,  welche  besonderen  Aufwendungen  er  gehabt  hat,  wann, 
wo  und  zu  welchem  Zwecke  dieselben  erforderlich  waren.  Dieses 
Tagebuch,  welches  den  Character  einer  Urkunde  hätte,  würde  nicht 
nur  eine  ControUe  ermöglichen,  sondern  auch  Dritte  in  den  Stand 
setzen,  die  begonnenen  Kecherchen  mit  Erfolg  fortzusetzen. 

Aus  dem  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  der  Kriminalist  ein  Mann 
von  hoher  moralischer  und  physischer  Widerstandsfähigkeit  sein  muss, 
der  logisch  zu  denken  und  zu  banden  vermag  und  über  ein  seiner 
Stellung  entsprechendes  juristisches  und  encyclopädistisches  Wissen 
verfügt  neben  weitgehendster  Menschen-  und  Weltkenntniss.  Einem 
mit  solchen  Eigenschaften  ausgestatteten  Beamten  werden  Versuchungen 
der  verlockendsten  Art  kaum  Gefahr  bringen ;  die  trotzdem  etwa  vor- 
kommenden Dienstwidrigkeiten  würden  noch  weiter  und  auf  das  Min- 
destmaass  eingeschränkt  werden,  sobald  der  Vorgesetzte  ein  wohl- 
wollendes, wenn  auch  durch  strenge  Dienstvorschriften  begrenztes 
Interesse  für  den  Untergebenen  an  den  Tag  legt  und  demselben  auch 
auf  anderem  Wege  als  durch  nüchterne  Instructionen  seine  Berufs- 
pflichten vor  Augen  führt 


XV. 

Einige  interessante  Fälle. 

Vom 

Ersten  Staatsanwalt  Kessel  in  Lüneburg. 

1.   Gauner-Sympathie  und  Bauern-Abergiauben. 
Der  Hofbesitzer  M.  in  Z.  hatte  kein  rechtes  Glück  mit  seinem  Vieh- 
stand;  er  konnte  namentlich  sein  Zugvieh  nicht  gross  ziehen.    Dies 
klagte  er  im  Februar  1896  dem  ihm  Bilder  abliefernden  Photographen 
N.  aus  Lüchow,  einem  geriebenen  Gauner,  der  wegen  Betruges  schon 
mehrfach  bestraft  war.    N.  erkannte  sehr  bald  die  geringe  Intelligenz 
der  Familie  M.;  er  versprach  das  Vieh  gesund  und  fett  zu  machen^ 
wenn  sie  ihm  vertrauen  wollten.    Er  curire  durch  SympaUiie.     M. 
müsse  ihm  freilich  geloben,  zu  Niemanden,  auch  nicht  zu  Bruder  oder 
Schwester  von  seiner  Cur  zu  sprechen;  denn  sonst  hülfen  seine  Mittel 
nicht,   und    das   Vieh   würde   crepiren.     M.   liess   sich    überzeugen 
und  gelobte  Stillschweigen.    N.  erhielt  zunächst  3  Mark  zum  Einkauf 
eines  Pulvers,  und  auf  seinen  Wunsch  Haare  von  jedem  Stück  Vieh; 
er  begann  nach  einigen  Tagen  seine  Cur  damit,  dafis  er  die  Stalle  des 
M.  wiederholt  mittels   eines  Pulvers   ausräucherte.     Die  Haare    des 
Viehes  verbrannte  er  und  streute  die  Asche  theils  in  den  Wind,  theils 
in  fliessendes  Wasser  unter  allerhand  Ceremonieen.   —   Von  einem 
Erlenbusch  musste  M.  3  Zweige  abschneiden  und  dabei  die  Worte 
sprechen:    „Aran  Stillstand".    Mit  den  Zweigen  hatte  M.  sein  Vieh 
zu   streichen  und   rückwärts  gehend  den  Stall  zu  verlassen.    Dann 
gebot  N.  dem  M.,  mit  einem  gefundenen  Messer  ein  Stück  Rasen  herz- 
förmig herauszuschneiden,  damit  gleichfalls  das  Vieh  zu  berühren  und 
das   Basenstück    an    seine  Stelle   wieder   einzusetzen.    Femer   ging 
N.  mit  M.  um  Mittemacht  um  dessen  Hans  herum,  sich  an  allen  vier 
Ecken,  an  denen  ^Sympathie"  eingegraben  sein  sollte,  unter  den  oben 
mitgetheilten  Worten  verneigend.    Nach  einigen  Wochen  behauptete 
N.,  zur  Bannung  des  auf  dem  Vieh  lastenden  Fluches  müsse  die  Sym- 
pathie ausserhalb  fortgesetzt  werden.    Beide  reisten  zu  dem  Zwecke 
unter  Mitnahme  von  Haaren  jeglichen  Viehes  nach  dem  über  100  km 
entfernten  Magdeburg.    Dort  an  der  sogenannten  Salzquelle  liess  X, 
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während  er  ein  Vaterunser  sprach,  den  M.  3  Schluck  Salzwasser  trin- 
ken, streute  die  Haare  in  den  Wind  und  berührte  dabei  den  M.  mit 
einem  Erlenzweig.  Als  der  „Bann"  noch  nicht  weichen  wollte,  erklärte 
N.,  auf  dem  Hofe  des  M.  müsse  etwas  vergraben  sein,  welches  die 
Ursache  des  Unheils  sei.  In  der  Nacht  des  17.  April  wurde  danach 
gesucht  Von  zwei  Ecken  des  Hauses  schritt  N.  eine  bestimmte  Strecke 
ab  und  bezeichnete  sodann  die  unheilvolle  Stelle.  Hier  wurde  um 
Mittemacht  gegraben  und  einen  halben  Meter  unter  der  Erde  ein 
Porzellantopf  mit  Deckel  zu  Tage  gefördert,  in  dem  ein  altes  Schloss 
und  ein  mit  lateinischen  Worten  beschriebener  Zettel  lag.  Diese  Worte 
deutete  N.  dahin: 

Wer  dieses  findet  am  siebzehnten  vor  dem  Mai, 
Der  wird  den  M.'schen  Hof  vom  Banne  befrein. 

Nun,  sagte  N.,  sei  „dem  bösen  Mann"  die  Macht  entzogen  und 
der  Bann  gelöst.  Um  aber  denselben  auf  immer  zu  entfernen, 
müsse  der  Topf  von  der  Teufelsbrücke  im  Thale  der  Bode  in  deren 
Kessel  geschleudert  werden.  Beide  traten  denn  auch  die  Reise  nach 
dem  Harz  an,  wo  N.  von  der  Teufelsbrücke  den  Topf  unter  „sym- 
pathischen Formeln"  in  den  Bodekessel  warf,  darauf  jnoch  mit  M.  den 
Ilexentanzplatz  bestieg  und  dort  wiederholte,  was  er  an  der  Salzquelle 
gethan.  — 

Für  seine  Cur  hatte  er  dem  M.  im  Ganzen  1000  Mark  abge- 
nommen. . 

N.  behauptete  vor  Gericht,  er  sei  durchdrungen  gewesen  von  der 
Wirksamkeit  seiner  Sympathie,  und  M.  beschwor,  sein  Vieh  sei  jetzt 
gesund  und  es  stehe  gut  mit  ihm! 

Die  Strafkammer  in  Lüneburg  theilte  diesen  Glauben  nicht,  ver- 
urtheilte  den  N.  am  19.  November  1896  wegen  Rückfallsbetruges  zu 
2  Jahren  Zuchthaus,  600  Mark  Geldstrafe  und  Ehrverlust  auf  3  Jahre. 

Das  Gericht  construirte  dabei  die  Täuschung  des  M.  folgender- 
maassen:  N.,  der  ein  ganz  intelligenter  Mensch  sei,  könne  die  Heil- 
wirkung seiner  —  objectiv  werthlosen  —  Sympathie,  höchstens  für  mög- 
lich gehalten  haben,  er  sei  aber  keineswegs  überzeugt  gewesen,  dass 
sie  n 0 th  wendi g  helfen  müsse.  Vielmehr  habe  er  thatsächlich  Zweifel 
und  Bedenken  an  der  Wirksamkeit  seiner  Mittel  gehabt  und  dem  M. 
unter  Ausnutzung  von  dessen  geringerer  Intelligenz  Falsches  vorge- 
spiegelt, indem  er  ihm  sichere  Wirkung  seiner  Cur  anpries.  — 

N.  hat  sich  am  19.  November  1896  bereits  dem  Urtheil  unter- 
worfen. — 
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2. — 3.  Verschleierung  eines  Mordes  durch  Herstellung  der 
Anzeichen  von  Selbstmord.  —  Kugelschuss  in  den  Kopf 

nicht  tödtlich. 

Am  3.  Juni  1897  fand  ein  Bahnwärter  im  Eiefemgeholz  beim 
Dorfe  Wahlitz  an  einer  Kiefer  hängend  die  Leiche  der  21  Jahre  alten 
Frieda  B.  in  hockender  Stellung.  Das  Strangwerkzeug  war  aus  Streifen 
einer  Schürze,  eines  rothen  Taschentuchs  und  aus  gelben  Cigairen- 
bändem  hergestellt.  Da  die  Leiche  mehrere,  wenn  auch  nicht  erheb- 
liche Hautabschürfungen  und  Blutunterlaufungen  im  Gesicht  zeigte, 
da  femer  der  Waldboden  der  Umgebung  der  Leiche  stellenweise  auf- 
gewühlt war,  erhoben  sich  Bedenken  gegen  Annahme  von  Selbstmord. 
Diese  wurden  durch  die  Obduction  auch  vollkommen  gerechtfertigt. 
Die  äussere  Besichtigung  stellte  an  der  Vorderseite  des  Halses  in  der 
Höhe  des  Kehlkopfes  zahlreiche  unregelmässige  Hautabschrüfungen 
und  zwei  etwa  3  mm  breite,  rinnenförmige  Vertiefungen  der  Haut, 
die  den  ganzen  Hals  umkreisten  und  sich  über  den  Kopfnickem 
kreuzten,  fest  Eine  dritte  solche  Vertiefung  war  an  der  vorderrai 
Halsseite  nach  dem  linken  Ohr  aufsteigend  vorhanden,  sie  fühlte 
sich  weich  an  und  war  wie  die  anderen,  bei  Einschnitten  frei  von 
Blut  in  den  Geweben. 

Aus  Form  und  Sitz  der  Strangfurchen,  die  nicht,  wie  bei  Selbst- 
mördern den  mittleren  Theil  des  Nackens  f  reiliessen,  vielmehr  ihn  um- 
kreisten und  sich  im  Nacken  kreuzten,  schlössen  die  Obducenten,  dass 
Frieda  B.  nicht  Selbstmord  begangen,  vielmehr  erdrosselt  und  darauf 
aufgehängt  war,  um  den  Anschein  'eines  Selbstmordes  zu  erwecken. 
Dies  stimmte  auch  mit  allen  sonst  ermittelten  Thatumständen. 

Als  Thäter  konnte  nur  der  Cigarrenmacher  S.  aus  Calbe  a.  S. 
in  Frage  kommen.  Mit  diesem  hatte  Frieda  B-  früher  zusammenge- 
lebt, die  Gemeinschaft  aber  wegen  schlechter  Behandlung  aufgegeben. 
Am  2.  Juni  war  S.  nach  Wahlitz  gekommen,  um  seine  ehemalige 
Concubine  zur  Rückkehr  zu  bewegen.  Noch  gegen  10  Uhr  Abends 
waren  Beide  auf  der  Dorfstrasse  gesehen  worden.  Frieda  B.  war  da- 
nach nicht  mehr  zu  ihren  Pflegeeltern  im  Dorfe  zurückgekehrt  Da- 
gegen hatte  S.  am  Mittag  des  3.  Jimi  sich  dem  Baume,  an  dem  die 
Leiche  hing,  von  der  Landstrasse  aus  bis  auf  etwa  50  m  genähert 
und  mit  den  Worten:  „Ich  bin  derjenige,  der  das  Mädchen  todt  ge- 
macht hat;  jetzt  schiesse  ich  mich  todt^,  aus  einem  Revolver  2  Kugeln 
nach  seinem  Kopfe  abgefeuert  Eine  davon  drang  mitten  in  die  Stirn 
ein,  so  dass  S.  zusammenbrach  und  bewusstlos  und  sich  kaum  noch 
rührend,  liegen  blieb.  Die  Aerzte,  welche  zur  Besichtigung  der  Leiche 
der  Frieda  B.  etwa  l  Stunde  später  an  Ort  und  Stelle  erschienen,  er- 
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klärten  dem  anwesenden  Staatsanwalt,  dass  S.  gar  keine  Aussicht  auf 
Wiederherstellung  habe,  vielmehr  in  kürzester  Frist  seinen  Geist  auf- 
geben werde.  S.  wurde  ins  Krankenhaus  nach  Magdeburg  geschafft 
und  war  wider  alles  Erwarten  nach  Ablauf  von  6  Monaten  völlig 
wiederhergestellt  Es  war  den  Aerzten  zwar  nur  gelungen,  Theile  des 
Geschosses  aus  dem  Gehirn,  in  das  es  eingedrungen  war,  zu  entfer- 
nen; allein  dieser  Umstand  beeinträchtigte  die  Gesundheit,  vor  allen 
den  Geisteszustand  des  S.  nicht 

Unter  Anklage  gestellt,  leugnete  er  hartnäckig  die  That  Er 
wollte  sich  am  Abend  des  3.  Juni  friedlich  von  der  Frieda  B.  getrennt 
haben  und  nicht  wissen,  was  dann  aus  ihr  geworden  sei.  Selbstmord 
habe  er  verüben  wollen  auf  Grund  älteren  Entschlusses  wegen  schlech- 
ter Geschäfte.  Kein  zufällig  sei  er  zur  Ausführung  des  Entschlusses 
in  die  Nähe  der  Leiche  der  Frieda  B.  gekommen.  Den  Ausruf  bei 
Abgabe  der  Schüsse  stellte  er  in  Abrede. 

S.  wurde  indessen  der  That  vollkommen  überführt  und  trotz  seines 
Leugnens  vom  Schwurgericht  Magdeburg  am  15. — 16.  Februar  1898 
wegen  Mordes  zum  Tode  verurtheilt  — 

Später  hat  er  eingestanden,  die  B.  in  Folge  eines  Streites,  angeblich 
in  Nothwehr,  erwürgt  und  deren  Leiche  aufgehängt  zu  haben.  Die 
Todesstrafe  ist  nicht  vollstreckt,  S.  vielmehr  zu  lebenslänglichem  Zucht- 
hause begnadigt.  —  

4.  Verurtheilung  ob  versuchten  Mord  ohne  Fund  des  Er- 
mordeten. 

In  mehr  als  einer  Beziehung  kriminalistisch  interessant  ist  folgen- 
der Fall: 

Am  1.  October  1S89  verschwand  der  Zuschneider  W.,  der  an 
diesem  Tage  eine  Stelle  in  Lüneburg  angetreten  hatte,  und  kam  nicht 
wieder  zum  Vorschein.  W.  lebte  in  durchaus  geordneten  guten  Verhält- 
nissen, war  ein  solider  Mensch  und  beabsichtigte,  sich  im  nächsten 
Frühjahr  zu  verheirathen.  Er  war  von  seinem  früheren  Wohnorte  Br. 
am  30.  September  1889  mit  seinen  Effecten  in  Lüneburg  angekommen 
und  im  Hotel  abgestiegen,  um  alsbald  eine  möbilirte  Wohnung  zu 
miethen.  Am  Nachmitteg  des  1.  October  hatte  er  im  Hotel  seine  Rech- 
nung mit  dem  Bemerken  bezahlt,  seine  drei  Koffer  würden  abgeholt 
werden;  seinem  Dienstherm  hatte  er  gegen  4  Uhr  mitgetheilt,  er  habe 
bislang  noch  keine  Wohnung  gefunden  und  werde  daher  seine  Arbeit 
erst  am  nächsten  Morgen  beginnen.  Seitdem  haben  weder  sein  Dienst- 
herr, noch  seine  Braut  oder  seine  übrigen  Angehörigen  je  wieder  etwas 
von  ihm  gehört. 
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Am  18.  October  wurde  der  Polizei  Anzeige  erstattet.  Man  ver- 
muthete  nun,  dass  W.  das  Opfer  eines  Verbrechens  geworden.  Nach 
seiner  Leiche  wurde  allenthalben,  besonders  in  der  die  Stadt  durch- 
fliessenden  Ilmenau  gesucht,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Ermitteln  liess  sich  nur,  dass  ein  anderer  Schneider  aus  derselben 
Werkstätte  am  Abend  des  1.  October  in  seinem  Logis  erzählt  hatte,  er 
wolle  mit  dem  neuen  Zuschneider  W.  kneipen  gehen  und  dass  der- 
selbe Schneider,  Namens  Fischer  am  nächsten  Mittage  geäussert  hatte, 
W.  würde  wohl  seine  neue  Stelle  nicht  antreten.  Fischer  hatte  Mitte 
October  unter  Mitnahme  seines  Hausschlüssels  und  mit  Hinterlassung 
von  Quartierschulden  Lüneburg  mit  unbekanntem  Verbleibe  verlassen. 
Ein  gewisser  Verdacht  fiel  daher  auf  ihn.  Zur  Erwirkung  eines  Haft- 
befehls reichte  dieser  aber  durchaus  nicht  aus.  Dagegen  konnte  ein 
solcher  wegen  Betruges  und  Unterschlagung  gegen  ihn  ergehen.  Zu 
finden  war  Fischer  aber  nicht. 

Vermöge  der  vortrefflichen  Einrichtung  der  Steckbriefsnachrichtea, 
welche  in  Deutschland  bekanntlich  bei  der  für  den  Geburtsort  des 
Verfolgten  zuständigen  Registerbehörde  niedergelegt  werden,  gelang 
die  Ermittlung  des  Fischer.  Derselbe  war  im  Februar  1892  in  Nordhausen 
wegen  einer  anderen  Straithat  zur  Haft  gebracht  worden.  Verant- 
wortlich vernommen  leugnete  er,  je  in  Lüneburg  gewesen  zu  sein  mit 
dem  Behaupten,  dass  er  wohl  mit  seinem  gleichnamigen  Vetter  ver- 
wechselt werde.  Er  wurde  nach  Lüneburg  transportirt  und  von  seiner 
I^giswirthin  bestimmt  wiedererkannt.  Auch  jetzt  lenzete  er  noch, 
besann  sich  aber  nach  einiger  Zeit  und  gab  die  Richtigkeit  der  Aus- 
sage seiner  früheren  Wirthin  zu.  Als  ihm  nun  auf  den  Kopf  zuge- 
sagt wurde,  er  habe  den  W.  ermordet,  erklärte  er  lachend:  „nun  wirds 
noch  schöner!''  Er  bestritt,  den  W.  je  gekannt,  mit  ihm  verkehrt  und 
überhaupt  gewusst  zu  haben,  dass  W.  von  seinem  Meister  engagirt 
gewesen.  Dabei  blieb  er  zunächst  trotz  aller  Vorhalte.  Im  (Jefäng- 
niss  indessen  sagte  er  dem  Oberaufseher,  er  sei  so  in  die  Enge  getrieben, 
dass  er  gestehen  wolle,  den  W.  erschlagen  und  beraubt  zu  haben.  Dieses 
Geständniss  hat  er  alsdann  bei  seinen  wiederholten  Vernehmungen  auf- 
recht erhalten  und  im  Wesentlichen  dahin  präcisirt,  dass  er  mit  W« 
der  ihn  frei  gehalten,  am  Abend  des  30.  September  1S89  umherge^ 
kneipt  und  dabei  den  Entschluss  gefasst  habe,  denselben  zu  todten 
und  zu  berauben.  In  später  Nacht  auf  .dem  Nachhauseweg  habe  er 
auf  dem  alten  Festungswall  den  W.  von  hinten  mit  einem  wuchtigen 
Stock  mit  Bleiknopf  niedergeschlagen  und  auf  ihm  knieend  ihm  so 
viele  Schläge  auf  den  Kopf  versetzt,  bis  W.  sich  nicht  mehr  geregt 
Sodann  habe  er  dem  W.  Uhr  und  Baarschaft  abgenommen  und  den 
anscheinend  leblosen  Körper  in  die  Ilmenau  geworfen.  Durch  ver- 
schiedene objective  Umstände  wurde  die  Richtigkeit  des  Geständnisses 
erhärtet. 

Auf  erhobene  Anklage  wegen  Mordes  bejahten  die  Geschworenen 
am  22.  Juni  1892  nur  die  Schuldfrage  wegen  versuchten  Mordes  und 
Raubes,  vermuthlich  von  der  Befürchtung  getragen,  W.,  dessen  Leiche 
nicht  aufgefunden  war,  könne  am  Ende  doch  mit  dem  Leben  davon 
gekommen  sein  und  noch  einmal  wieder  auftauchen« 


XVI. 

üeber  meine  nene  forensische  Methode  zum  Nachweis  Yon 

Menschenblnt 

(Aus  dein  hygienischen  Institut  der  Universität  Greifswald.) 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Uhlenhuth. 

Die  forensisch  so  überaus  wichtige  Frage  nach  der  Unterscheidung 
des  Menschenblutes  von  andern  Biutarten  hat  die  Eichter  und  Sach- 
verständigen von  jeher  in  hervorragendem  Maasse  beschäftigt  Jedoch 
ist  die  sichere  Beantwortung  derselben  bisher  nicht  möglich  gewesen. 
Wohl  konnte  man  bei  verhältnissmässig  frischem  Blut  mit  Hülfe 
der  Blutkörperchenmessungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  das 
Menschenblut  diagnosticiren,  bei  angetrocknetem  Blut  jedoch,  in  welchem 
die  Formelemente  zerstört  sind,  war  die  Diagnose  auch  bei  Anwendung 
der  Blutkrystallprobe  eine  absolut  unzuverlässige,  ja  man  kann  wohl 
sagen  überhaupt  unmöglich.  Da  es  sich  nun  aber  in  der  gerichts- 
ilLrztlichen  Praxis  fast  ausschliesslich  um  solches  angetrocknetes  Blut 
handelt,  so  muss  man  mit  einer  forensisch  brauchbaren  Methode  im 
Stande  sein,  auch  die  Herkunft  eines  solchen  mit  Sicherheit  klarzulegen. 

Es  ist  mir  nun  gelungen,  eine  solche  zuverlässige 
Methode  aufzufinden,  die  ich  im  Folgenden  kurz  beschreiben 
werde,  indem  ich,  was  die  Einzelheiten  betrifft,  auf  meine  ausführlichen 
in  der  Deutschen  medicinischen  Wochenschrift  erschienenen  Arbeiten  i) 
verweise. 

Mit  Untersuchungen  über  die  biologische  Differenzirung  der  Ei- 
weisskörper  verschiedener  Vogeleier  beschäftigt,  konstatirte  ich,  dass 
das  Blutserum  von  Kaninchen,  welchen  längere  Zeit  hindurch  das 
Weisse  von  Hühnereiern  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt  war,  beim 
Zusatz  zu  einer  dünnen  Hühnereiereiweisslösung  einen  Niederschlag 
erzeugte,  während  dasselbe  Serum  in  andern  nicht  von  Eiern  ab- 
stammenden Eiweisslösungen  keinen  Niederschlag  hervorrief.  Es  war 
nun  im  Verlauf  meiner  Studien  von  hohem  wissenschaftlichen  Inter- 
esse festzustellen,  ob  sich  mit  Hülfe  dieser  Beaction  die  Eiweissstoffe 
des  Hühnereies   und   des  Hühnerblutes   von  einander  unterscheiden 


1)  Deutsch,  med.  Wochendclirift  1900,    Nr.  46,  1901,  Nr.  6  und  Nr.  17. 
Axohir  für  KriminAlaathropologie.  VI.  21 
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Hessen.  In  Folge  dessen  spritzte  ich  Kaninchen  steigende  Dosen  Ton 
defibrinirtem  Hühnerblut  in  die  Bauchhöhle  ein  und  fand,  dass 
das  Serum  der  so  vorbehandelten  Thiere  —  bei  seinem  damaligen  Titer 
wenigstens  —  in  einer  Hühnereiereiweisslosung  keinen  Niederschlag 
erzeugte,  wohl  aber  in  einer  Hühnerblutlösung,  in  welcher  die 
Blutkörperchen  durch  Wasser  aufgelöst  waren,  die  also  „lackfarben^ 
gemacht  war.  Dasselbe  Serum  gab  mit  den  Blutlösungen  anderer  Thier- 
arten  keinen  Niederschlag,  sodass  ich  eine  Specificität  dieser  Reaction 
annehmen  musste. 

Ich  wiederholte  diesen  Versuch  nun  mutatis  mutandis  mit  Rinder- 
blut. Auch  das  Serum  dieser  mit  Binderblut  vorbehandelten  Thiere 
gab  einen  Niederschlag  nur  bei  Zusatz  zu  einer  Rinderblutlösung, 
niemals  aber  in  den  zur  Controlle  herangezogenen  Blutlösungen  anderer 
Thierarten.  Ich  machte  mich  daher  daran,  Kaninchen  mit  Menschen- 
blut vorzubehandeln.  In  Intervallen  von  etwa  6  Tagen  spritzte  ich 
diesen  Thieren  ca.  10  ccm  defibrinirtes  Menschenblut  in  die  Bauch- 
höhle ein.  Schon  nach  5  derartigen  Injectionen  lieferten  die  Thiere 
ein  wirksames  Serum,  wie  der  im  Folgenden  beschriebene  Versuch 
beweist 

Ich  machte  mir  zunächst  Lösungen  der  verschiedensten  Blutarten 
mit  gewöhnlichem  Leitungswasser,  und  zwar  setzte  ich  soviel  Wasser 
hinzu,  dass  diese  Lösungen  alle  gleichmässig  schwachrot  gefärbt  waren 
(Verdünnung  1  :  lOü).  Um  die  störenden  Reste  der  aufgelösten  rothen 
Blutkörperchen  zu  entfernen,  liess  ich  dieselben  entweder  im  Reagens- 
glase absitzen  oder  filtrirte  sie  ab.  Von  der  so  gewonnenen  klaren 
Lösung  nahm  ich  ca.  2  ccm,  brachte  dieselben  in  kleine  Reagens- 
röhrchen  von  ca.  6  mm  Durchmesser  und  versetzte  sie  mit  der  gleichen 
Menge  doppeltphysiologischer  Kochsalzlösung  (1,6%).  Es  ist  sehr 
wichtig,  eine  Blutlösung  in  physiologischer  Kochsalzlösung  bei  den 
Versuchen  zu  verwenden;  denn  normales  Serum  giebt,  mit  Leitungs« 
Wasser  vermischt,  häufig  zu  Trübungen  Anlass,  welche  die  Erkennung 
der  specifischen  Trübungen  zu  beeinträchtigen  vermögen.  In  physio- 
logischer Kochsalzlösung  treten  solche  Trübungen  bei  Zusatz  von  Serum 
nicht  auf.  Die  auf  diese  Weise  hergestellten  absolut  klaren  röthlich 
gefärbten  Blutlösungen  stammten  von  folgenden  Thieren: 

Rind,  Pferd, ^  Esel,  Schwein,  Hammel,  Reh,  Ziege, 
Hund,  Fuchs,  Katze,  Hirsch,  Dammhirsch,  Hase,  Meer- 
schweinchen, Ratte,  Maus,  Kaninchen,  Huhn,  Gans,  Puter, 
Taube  —  Mensch. 

Setzte  ich  nun  aus  einem  zu  einer  Spitze  ausgezogenen  Capillar- 
röhrchen   zu  jedem  meiner  Gläschen  ca.  10 — 12  Tropfen  von  dem 
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Serum  des  mit  Mensch  enblut  vorbehandelten  Kaninchens,  so  entstand 
ziemlich  schnell  eine  deutliche,  besonders  eclatant  bei  durchfallendem 
Sonnenlicht  in  die  Erscheinung  tretende  Trübung  einzig  und  allein 
in  der  Menschenblutlösung.    Alle  übrigen  Röhrchen  blieben  klar. 

Bei  längerer  Beobachtung  sieht  man  dann,  wie  die  Trübung  immer 
intensiver  wird  und  wie  sich  schliesslich  ein  starker  flockiger  Boden- 
satz absetzt 

Normales  Kaninchenserum  macht,  wie  ich  wohl  nicht  besonders 
zu  erwähnen  brauche,  in  allen  diesen  Blutlösungen  keine  Trübung. 

Ich  bin  also  mit  Hülfe  dieser  Reaction  im  Stande, 
auch  das  Menschenblut  von  den  übrigen  Blutarten  mit 
Sicherheit  zu  unterscheiden. 

Die  Reaction  ist  sehr  fein,  sodass  ganz  geringe  Mengen  von  Blut 
genügen,  um  festzustellen,  von  welcher  Species  sie  stammen.  Um  also 
in  jedem  Falle  über  die  Art  des  Blutes  ins  Klare  zu  kommen,  ist  es 
nöthig,  dass  man  Kaninchen  mit  den  verschiedensten  Blutsorten  vor- 
behandelt, um  dann  ihr  Serum  in  geeigneten  Fällen  zur  Diagnose  ver- 
werthen  zu  können,  vorausgesetzt,  dass  die  Specificität  dieser  Reaction 
mutatis  mutandis  auch  für  die  andern  Blutarten  zutrifft,  was  nach 
meinen  bisherigen  Versuchen  in  höchstem  Maasse  wahrscheinlich  ist. 
Ich  bin  zur  Zeit  noch  damit  beschäftigt,  diesen  Punkt  klarzulegen. 

Der  Umstand,  dass  meine  Reaction  den  Nachweis  von  lackfarben 
gemachtem  Menschenblute  ermöglicht,  legte  die  forensische  Ver- 
werthbarkeit  derselben  von  vornherein  nahe.  Den  Ausschlag  aber 
gab  die  von  mir  gemachte  Beobachtung,  dass  auch  in  lange  Zeit 
angetrocknet  gewesenen  und  in  physiologischer  Koch- 
salzlösung aufgelöstem  Blut  die  Reaction  noch  in  ausge- 
zeichnet schöner  Weise  auftrat.^ 

Ich  habe  mich  weiterhin  noch  mit  einigen  practisch  wichtigen  Fragen 
beschäftigt.  Ich  konnte  constatiren,  dass  aus  mehreren  3  Monate  im 
Laboratorium  gefaulten  penetrant  stinkenden  Blutproben  das 
Menschenblut  mit  Sicherheit  herauszufinden  war.    Man  muss  natürlich, 

1)  Anmerkung  während  der  Correctur:  Vor  kurzem  wurden  mir  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Beumer  aus  dem  hiesigen  Institut  für  gerichtliehe  Medicin  sowie 
von  dem  hiesigen  Ersten  Staatsanwalt  Herrn  Hübschmann  mehrere  z.  Th.  an  ver- 
schiedenen Gegenständen  angetrocknete  Blutproben  vom  Menschen  und  von  Säuge- 
thieren  ohne  Angabe  ihrer  Herkunft  zur  Prüfung  übergeben.  In  jedem  Falle 
konnte  ich  mit  absoluter  Sicherheit  die  Blutart  diagnosticiren.  In 
einem  Falle  handelte  sich  um  angetrocknetes  Blut  (Schwein)  aus  dem  Jahre  1S89, 
in  einem  andern  um  in  Sand  angetrocknetes  Menschenblut  von  einem  im  Jahre 
1S96  verübten  Mord  herrührend;  die  übrigen  Blutproben  (Mensch,  Schwein  etc.) 
stammten  aus  den  Jahren  1S97,  1S9S  und  1900. 

21* 
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wenn  es  sich  um  gefaultes  Material  handelt,  die  mit  Kochsalzlösung  Ter- 
dünnte  Blutlösung  absolut  klar  machen.  Zu  diesem  Zwecke  bediene  ich 
mich  der  Berkefeld'schen  Kieselguhr-Filter,  welche  ich  mit  einer  an  jeder 
Wasserleitung  leicht  anzubringenden  Saugvorrichtung  in  Verbindung 
setze.  Da  ein  solches  Filter  alle  Bacterien  und  sonstigen  corpus- 
culären  Elemente  zurückhält,  bekommt  man  eine  schöne  absolut  klare 
und  sterile  Flüssigkeit,  mit  welcher  man  nunmehr  die  Beaction  an- 
stellen kann.  —  Auch  von  mehreren  14  Tage  lang  bei  —  10^  C.  im 
Schnee  gefroren  gewesenen  Blutspuren,  konnte  ich  die  von 
Menschenblut  herrührende  ohne  Weiteres  diagnosticiren. 

Ebenso  gelang  es,  aus  einer  Anzahl  mit  verschiedenen  Blut- 
sorten, hergestellten  Seifen- Waschwässern  dasjenige,  welches 
Menschenblut  enthielt,  sofort  herauszufinden. 

Diese  hier  kurz  skizzirten  Untersuchungen  sind  bereits  von  vielen 
Seiten  bestätigt  worden,  hauptsächlich  durch  die  kurz  nach  meiner 
Publication  erschienene  Arbeit  von  Wassermann  und  Schütze,  0 

Dieselben  beantworteten  auch  die  von  mir  bereits  angeregte  Fra^, 
ob  die  Beaction  auch  bei  ganz  nahe  verwandten  Individuen,  wie  z.  B. 
Mensch  und  Affen  zur  Unterscheidung  ihres  Blutes  ausreicht  Sie  fanden, 
dass  das  Serum  des  mit  Menschenblut  vorbehandelten  Kaninchens 
eine  wenn  auch  leichte  Trübung  in  einer  Affenblutlösung  her- 
vorruft Diese  naturwissenschaftlich  hochinteressante  Thatsache  dlirfte 
aber  wohl  für  unsere  forensische  Praxis  ohne  irgend  welche  Be- 
deutung sein. 

So  bin  ich  denn  davon  überzeugt,  dass  sich  diese  meine  Methode 
für  die  Richter  und  Sachverständigen  von  grossem  Nutzen  erweisen  wird. 

Ich  wäre  diesen  Herren  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  wenn  sie 
mir  in  zweifelhaften  Fällen  blutbefleckte  corpora  delicti  zur  Unter- 
suchung zusenden  würden. 


1)  BcrI.  klin.  Wocliensehrift  1901,  Nr.  7. 
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Leibzeichen. 

Von 
Justizratli  E.  Martiii,  Nürnberg. 

Das  alte  Bamberger  Stadtreeht  hatte  die  Bestimmung,  dass  bei 
einem  Morde,  falls  der  Mörder  abwesend  war  und  nicht  vor  die  Leiche 
geführt  werden  konnte,  die  Leiche  vor  Gericht  zu  führen  und  zu  be- 
schauen sei.  Es  war  dann  das  Gewand  des  Ermordeten  aufzube- 
wahren, um,  wenn  der  Thäter  gefangen  eingebracht  wurde,  die  Stelle 
des  begrabenen  Leichnams  mit  gleichem  Eechte,  als  wenn  er  selbst 
gegenwärtig  wäre  einzunehmen  (§§  152,  154). 

Die  Bambergensis  kennt  einen  Brauch  unter  „Entnahme  eines  Leib- 
zeichens'^  Hiemach  ist  a.  229,  230,  232  angeordnet,  dass  der  Richter 
darauf  sehen  solle,  ein  solches  Leibzeichen  zu  erhalten,  damit  auf  die 
Vorlage  desselben  von  den  Verwandten  des  Getödteten  der  Antrag  auf 
die  Erkennung  des  flüchtigen  Mörders  in  die  Mordacht  gestützt  werden 
kann.  (Das  alte  Bamberger  Recht  als  Quelle  der  Carolina  vonZöpfl 
1839). 

Diese  Bestimmung  trifft  auch  noch  in  anderen  fränkischen  Rech- 
ten zu.  Hier  ist  von  Interesse  das  Schwarzenberger  Recht,  weil  in 
dem  fränkischen  Marktflecken  Scheinfeld,  welches  unter  Schwarzen- 
berger Herrschaft  stand,  noch  eine  höchst  interessante  Sammlung  von 
Leibzeichen  vorhanden  ist.  Auch  nach  Schwarzenberger  Recht  konnte 
nämlich  bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  der  unbekannte  Mörder  in 
die  Acht  erklärt  werden,  sobald  in  Gegenwart  von  Gerichtspersonen, 
wozu  auch  der  Cent-Knecht  gehörte,  ein  Leibzeichen  abgenommen  und 
vor  Gericht  gebracht  war.  Ich  glaube  im  culturhistorischen  und  krimi- 
nalpsychologischen Interesse  zu  handeln,  wenn  ich  von  denselben  ein 
Bild  gebe  und  bemerke  nur  hierzu,  dass  diese  Sammlung  gegenwärtig 
im  hiesigen  germanischen  Museum  aufbewahrt  ist. 

Die  Leibzeichen  sind  in  losen  beschriebenen  Blättern  aufbewahrt. 
Von  dem  Inhalt  der  letzteren  gebe  ich  nun  Einzelne  bekannt  und  füge 
in  Klammem  bei,  welches  Leibzeichen  zu  jeder  Beschreibung  gehört: 

1)  „Leibzeichen  abgenohmen  von  Leonhard  Wilhelmen  zu  Zinsen- 
bronn welchen  ein  Wagen  todt  geschlagen  den  11  X  1669''. 
(ein  roter  Fetzen  Tuch  und  Stücke  von  Knochen.) 
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2)  „Diess  Leibzeichen  ist  von  Ulrich  Esslinger  von  Dachsbach, 
welcher  zu  Hofstetten  erschossen  worden  23  9br  1682". 

(ein  vertrockneter  Finger.) 
3.  ^Leibzeichen  von  einem  Frankenbergischen  Jäger  ans  Sachsen 
gebürtig  welcher  von  seinem  Cameraden  den  1.  Pfingsttag  bei  Süden- 
heimb  vorsätzlich  erschossen  worden  äö  1686  den  2.  Juny.** 

(ein  vertrockneter  Finger.) 
4)  ,,Leibzeichen  von  Georg  Kaltenbninner  hiesig  underthan  nnd 
Wirt  zu  Taschendorf f  d.  30  9br  1721  in  seinem  eigenen  Hauss  abends 
zwischen  6  u.  7  Uhr  von  einem  unbekannten  filou  der  noch  eÜ  Came- 
raden bei  sich  gehabt  also  tödtlich  durch  den  miüem  Leib  gestochen 
worden  dass  Er  Tags  hiemach  gestorben  welchen  man  einliegendes 
bluthiges  Löppli  von  seinem  angehabten  Hembdt  geschnitten  Taschen- 
dorff  den  Xbris  1721.    Lorentz  Vogel  Cent-Knecht". 

(ein  Läppchen  vom  Hemd). 
5)  +  „Johannes  Gottfried  Sazler  -f 
Leibzeichen  eines  15  jährigen  Knaben  von  Bruckh  in  der  Pfalz,  so 
zwischen  Oberleimbach  u.  Kohlweyler  von  einem  Fuhrmannwaagen 
erschlagen  und  allhier  begraben  wordten  den  11.  Febr.  1696". 

(ein  vertrockneter  Finger). 
6.  „Leibzeichen  von  Hanss  Georg  Krausen  welcher  gestert  Abends 
den  19.  Juni  1719  auf  hochfürstlich  schwarzenbergischen  Cent  ihm 
Feldt  vermittelst  schlägerey  u.  darauf  erfolgten  Bayonet-stoss  endtleibt 
worden.  Cent-Amt  Scheinfeld  den  20.  Juni  1719." 
(^ein  Fetzen  schwarzen  I^einenstoffes,  welcher  von  Blut  getränkt  ge- 
wesen zu  sein  scheint). 

7)  „Leibzeichen  von  Barthel  Igel  zu  Neuses  welcher  Dienstags 
den  15  Xbr  1722  in  aller  früh  mitten  im  Fuhrweg  zwischen  Neusses 
und  Obertaschentorff  ohnweith  des  Simon?^)  Weirlein  in  welchem  der- 
selbe vermutlich  ertrunken  todt  gefunden  worden,  so  man  demselben 
von  dem  am  Laib  gehabten  undt  noch  platschnass  gewesenen  Hembd 
abgeschnitten  in  Neuses  den  15  Xbris  1722  Lorentz  Vogel  Cent-Knecht*^. 

(ein  Fetzen  Hemd). 

8)  „Den  17.  Sebtember  ist  ein  mensch  gefundten  wordten  zu 
bülma  in  den  walt  und  ist  Stadt  des  Leibzeigen  genoben  wordten  ein 
stig  von  dem  Kopf  Digler  und  2  ring  an  Stadt  das  Leibzeigen  ge- 
nommen worden.    1731  Peter  Fuchs". 

(ein  Stück  weissen  Leinens  u.  1  Ring). 
£s  wäre  interessant  zu  erfahren^  ob  noch  mehr  derartige  Samm- 


1)  Der  Nachname  ist  auf  dem  Original  unleserlich. 
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lungen  existiren.  Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  die  Leibzeichen 
den  Zweck  hatten,  ein  Contumazialurtheil  gegen  den  unbekannten 
Mörder  —  die  Mordacht  —  zu  erwirken.  Sie  sind  daher  wesentlich 
verschieden  von  den  abgelösten  Körpertheilen  eines  Ermordeten,  welche 
man  dem  Mörder  vorlegte,  um  Schadloshaltung  zu  erhalten,  z.  B.  im 
Fall  Ricke,  welcher  dem  Eberhard  Sobbe  Schadloshaltung  wegen  des 
ermordeten  L.  Hockesberg,  dessen  abgelöste  Hand  Sobbe  dem  Bicke 
präsentirt  hatte,  am  14.  März  1376  in  Rostock  verspricht  (vide  Meck- 
lenburgisches Urkundenbuch,  herausgegeben  von  dem  Verein  für 
Mecklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde,  Band  XIX  S.  43). 

Schlussbemerkung  des  Herausgebers.  —  Die  vorstehende, 
überaus  interessante  Mittheilung  hat  mich  veranlasst,  dieser  merk- 
würdigen Verdinglichung  näher  nachzugehen,  die  aufgefundene  Be- 
lehrung ist  aber  geringe.  Müller  &  Zamcke,  Mittelhochdeutsches  Wörter- 
buch, Weigand,  Sanders,  Deutsches  Wörterbuch,  Wilda  Strafrecht,  Jacob 
Grimm,  „Deutsche  Rechtsalterthümer'*,  Richard  Schröder,  „Lehrbuch** 
kennen  das  Wort  Leibzeichen  nicht  Schröder  spricht  von  „leiblicher 
Beweisung*'  (schin,  blickender  schin),  die  als  eine  Art  gerichtlicher 
Augenschein  aufzufassen  ist  Ueber  diesen  „blickenden  schein^*  sagt 
Grimm  (Deutsche  Rechtsalterthümer):  Zu  jeder  Verurtheilung  eines 
Verbrechers  forderte  man  Eines  von  Dreien:  Gichtigen  Mund  (Ge- 
ständniss),  oder  handhafte  That  (Betretung  über  der  Missethat)  oder 
blickenden  Schein  (Vorzeigung  des  corpus  delicti  am  Gericht). 
Haltaus  172,  1607.  Bei  Ermordungen  wurde  daher  der  Leichnam 
nicht  eher  begraben,  bis  er  vor  Gericht  gebracht  und  über  ihn  geklagt 
war.  Später  nahm  man  dem  Todten  bloss  eine  Hand,  endlich  bediente 
sich  der  Kläger  des  Symboles  einer  wächsernen  Hand.  Im  Reineke 
bringt  ein  Vogel  Federn  von  einem  getödtetem  Weibe  als  Wahrzeichen 
vor  Gericht  Eine  merkwürdige  Stelle  bei  Festus  S.  V.  membrum 
lehrt  auch  Uebereinstimmung  römischer  Sitte:  Membrum  abscindi 
mortuo  dicebatur,  cum  digitus  ejus  decidebatur  ad  quod  servatum  iuxta 
fierint  reliquo  corpore  combusto. 

Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  kennt  aber  das  Wort  Leibzeichen: 
es  heisst  dort:  Leibzeichen,  welches  das  peinl.  Gericht  von  einem  ge- 
mordeten Körper  als  Beweis  seiner  Ermordung  nimmt  (Finger,  die 
ganze  gedorrte  Hand,  oder  ein  Stück  blutiggewordenen  Kleidungsstück,) 
wodurch  bewiesen  werden  kann,  dass  die  That  wahrhaftig  geschehen 
ist    Haltaus  1249  (aus  Keysers  prax.  crim.  s.  234). 

Bamberger  Stadtrecht: 
§.  152:  „Und   ob  der  mort  begraben  ist  und  vor  gesehen  und  ge- 
schawet  ist    So  schol  daz  gewant,  waz  gewants  ez  ist,  das 
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selb   reht  haben,  von  dez  mortz  wegen  ze  ribten  gleycher 

weyse  alz  ob  der  mort  gegenwertig  dennoch  wer." 

§.  154:  ,,Und  wirt  einer  in  der  selben  zeit  um  den  mort  gevangen 

nnd  daz  der  mort  begraben  ist,  so  schol  sein  gewant  daz  selbe 

reht  haben  alz  der  mort  ye  gegenwertig  wer." 

Bambergensis  CCXXIX: 

,Jtem,  so  yemant  erschlagen  oder  ermördt  wirdet so 

sollen  unsere  Amptlewt  und  Panrichter  ....  in  gegen  zweyer 

oder  dreyer  geschwomer  Schöpffen  . . .  von  dem  erschlagen 

oder  ermördten  von  stunden,  ee  der  begraben  wirdt,  leib- 

z eichen  nemen  lassen,  wie  in  demselben  stück  an  yedem 

halsgericht  herkommen  und  gewonheyt  ist 
CCXXXII: 

....  „so  mögen  die  Cleger  den  todten  oder  ein  leybzey chen 

von  jme  und  ander  glaublich  Kuntschafft  der  täte 

...  für  gericht  bringen." 

Die  Earolina  kennt  diese  Bestimmungen  nicht  mehr. 

H.  Gross. 


Kleinere  Mittheilnngen. 

1. 

(Eine  neue,  interessante  Untersuchung  über  Selbstmord.) 
Von  Medicinalrath  Dr.  Näcke  in  Hubertusburg.  Es  ist  wohl  bis  jetzt  noch 
nicht  dagewesen,  dass  pathologische  Anatomen  Untersuchungen  über  Selbst- 
mord an  ihrem  Materiale  unternahmen.  Dies  ist  kürzHch  in  Kiel  durch 
Prof.  Heller^)  geschehen.  Folgendes  interessirt  uns  hier.  Untersucht  wur- 
den 300  Leichen  von  Selbstmördern  (darunter  70  Frauen),  die  meisten  im 
Alter  von  40 — 50  Jahren,  dann  von  30 — 40.  50  Proc.  starben  durch  Er- 
hängen, 20  Proc  durch  Ertrinken,  10  Proc  durch  Gift.  Mehrfache  Todes- 
arten versuchten  1 1  Männer  und  3  Frauen.  Am  häufigsten  fand  der  Selbst- 
mord im  Sommer,  am  seltensten  im  Winter  statt  Psychose  konnte  nur 
bei  5  Proc.  festgestellt  werden.  Die  Erblichkeit  der  Selbstmordneigung  kam 
noch  viel  weniger  in  Betracht.  Bei  der  grossen  Masse  zeigte  sich  abnorme 
Heaction  auf  ganz  unbedeutende  Ursachen,  und  das  ist  entschieden  abnorm. 
In  24  Proc.  fand  sich  nun  frischgeschwollene  Milz  bei  bestehender  acut 
fieberhaften  Krankheit,  in  ca.  50  Proc  spielte  die  Trunksucht  eine  grosse 
Rolle,  ausserdem  zeigten  sich  viel  Veränderungen  am  Centralnervensystem. 
Von  den  70  Weibern  bestand  bei  K»  Proc  Schwangerschaft,  bei  35  Proc. 
Menstruation  und  bei  1,5  Proc.  Wochenbett.  Nicht  ganz  unbedeutend  war 
die  Zahl  der  meist  jungen,  kräftigen  und  absolut  gesunden  Männer,  die 
aus  Angst  syphilitisch  geworden  zu  sein  (wahrscheinUch  durch  Lesen  popu- 
lärer Schriften)  sich  getödtet  hatten.  Das  Facit  ist  also,  dass  43  Proc  der 
Selbstmörder  nicht  zurechnungsfähig  waren,  als  sie  sich  entleibten.  So  lange 
die  Versichenmgen  bei  Selbstmord  nicht  ausgezahlt  werden,  ist  künftig 
der  Sectionsbefund  sehr  wichtig,  um  damit  durch  nachgewiesene  Unzu- 
rechnungsfähigkeit für  Viele  die  Herausgabe  der  Summe  noch  zu  er- 
zwingen. Ebenso  bei  Militär  und  Marine,  um  der  Anklage  der  Misshand- 
lungen zu  begegnen.  Soweit  Heller.  Solche  Untersuchungen  sind  sehr 
verdienstlich  und  sollten  in  ähnlicher  W^eise  an  mögUchst  vielen  Orten  statt- 
finden, um  ein  besseres  Bild  zu  bekommen,  als  jetzt.  Freilicli  wird  gerade 
über  den  so  interessanten  Punkt  der  Motive  dadurch  nur  wenig  Licht  ver- 
breitet, da  patliologische  Anatomen  noch  viel  seltener  in  die  Lage  kom- 
men dürften,  darüber  die  Wahrheit  zu  erfahren,  als  andere  Gelehrte. 
Der  Werth  der  officiellen  Statistiken  hierüber  ist  bekanntlich  wissenschaft- 
lich fast  gleich  Null!  Sehr  interessant  ist  der  Nachweis  der  so  häufigen 
pathologischen  Befunde.  Jedenfalls  ist  durch  diese  schöne  Arbeit,  wenn 
sie  auch  nur  auf  eine  kleine  Zahl  sich  stützt,  eine  Zahl,  die  aber  durch  die 


^    1)  In  der  Münchn.  Wochenschr.  Nr.  48,  1900  unter  den  Titel:    Zur  Lehre  vom 
Selbstmord  nach  300  Sectionen. 
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genaue  Untersuchung  an  Gewicht  sehr  gewinnt,  wiederum  nachgewiesen 
worden,  dass  durchaus  nicht  alle  Selbstmörder  z.  Z.  der  Thai  geisteskrank 
oder  momentan  nur  unzurechnungsfähig  waren,  femer  aber  auch,  dass  die 
in  den  Büchern  überall  herumspukende  Vererbung  der  Selbstmordneigung 
mehr  oder  minder  eine  Mythe  ist.  Die  dahin  gehörigen  Fälle  sind  eben 
meist  anders  zu  erklären.  Rühmend  hervorzuheben  ist  aber  besonders,  dass 
Heller  sich  auf  einen  grossen  socialpolitisdien  Standpunkt  stellt,  was  man 
bei  pathologischen  Anatomen  nur  selten  findet.  Ich  kann  nicht  umhin  hier 
des  Verfassers  Schlusssätze  wörtlich  anzufügen: 

„Die  wissenschaftliche  Prüfung  von  300  Fällen  von  Selbstmördern  hat 
ergeben,  dass  nahezu  die  Hälfte  aller  Fälle  von  Selbsttödtung  nicht  den 
Selbstmördern  zuzuzählen  ist,  da  sie  im  unfreien  Geisteszustände  gehandelt 
haben.  Der  Nachweis  der  sog.  Ursachen  der  Selbstmorde  ist  wertblos. 
weil  diese  Ursachen  nur  der  letzte  zufällige  Anlass  zur  Selbsttödtung  sind. 

Die  eigentliche  Ursache  ist  die  abnorme  Reaction  auf  verhältnissmässig 
geringe  Einwirkungen.  Diese  ist  durch  vorübergehende  oder  dauernde 
physiologische  oder  pathologische  Zustände  bedingt  Der  Nachweis  der- 
selben ist  nur  durch  die  Section  zu  führen,  welche  nicht  eine  gerichtliche, 
sondern  eine  pathologische  sein  muss. 

Es  sind  deshalb  Verwaltungssectionen  gesetzlich  einzuführen,  wie  sie 
aus  andern  wichtigen  Gründen  nöthig  sind.'^ 


2. 

(Ueber  Papillarlinien.)  Von  Hanns  Gross.  —  Die  Bedeutung 
der  feinen  Linien  an  der  Innenseite  der  Finger,  mitunter  auch  Tastrosetten 
oder  Hautleisten  genannt,  erhalten  zusehends  immer  grössere  Bedeutung 
(vergl.  H.  Gross,  „Handb.  f.  UR.  3.  Aufl.  pag.  526,  dann  dieses  Ardiiv, 
Bd.  I,  pag.  149  u.  497,  Bd.  HI,  pag.  1  u.  196)  —  ja  es  wird  vielfach 
versucht,  das  auf  ihnen  aufgebaute,  sog.  Galtonsystem  mit  dem  von  Ber- 
tillon  riyalisiren  zu  lassen.  Hoffen  wir,  dass  sich  eine  Vereinigung  beider 
in  Form  der  Ergänzung  des  Letzteren  durch  das  Erstere  wird  durchführen 
lassen.  Wie  sehr  die  Bedeutung  der  Papillarlinien  erkannt  wird  und  wie 
sehr  das  Interesse  an  ihnen  wächst,  beweisst  die  umfangreiche  Literatur 
über  die  Frage;  die  ,, wissenschaftliche  Zeitschrift  für  Xenologie*',  herausg. 
von  Dr.  Ferd.  Maack  in  Hamburg  bringt  in  dem  mir  zufällig  in  die  Hände 
gekommenen  Januarheft  1901  für  ihre  Zwecke,  ein  Literaturverzeichnisse 
welches  aber  auch  für  uns  sehr  verwendbar  ist:  es  bringt  nicht  weniger 
als  54  wissenschaftliche  Arbeiten  über  Natur,  Bedeutung  und  Verwerthung 
der  Papillarlinien.  — 


3. 

(Gauner zinken).  Von  Hanns  Gross.  —  Nachrichten  darüber,  dass 
man  sich  in  früherer  Zeit,  als  die  merkwürdigen  Gaunerzinken  noch  häufig 
waren,  um  dieselben  gekümmert  hätte,  sind  spärlich  vertreten ;  es  intereasirt 
also  wohl  jede  Notiz  über  dieselben.  Die  „Beiträge  zur  Erleichterung  de* 
Gelingens  der  praktischen  Polizei,  herausgegeben  vom  Polizeirath  Melker 
in  Berlin,  gedruckt  bei  L.  W.  Krause,  Berlin,  Adlerstrasse  6",  bringen  im 
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8.  Jahrgang  im  Hefte  8  vom  25.  Februar  1830  die  Besehreibung  und  Ab- 
bildung von  etwa  50  Gaunerzinken  in  der  bekannten  typischen  Form,  die 
gerade  deshalb  wichtig  sind,  weil  sie  genau  den  bisher  bekannten  und  ver- 
öffentlichten entsprechen  und  derart  zeigen,  wie  verbreitet  und  international 
diese  Zeichen  sind  und  waren ;  Pfeil,  Signirung,  Begleitung,  Art  der  Zeich- 
nung, alles  stimmt  mit  jenen  Zeichen,  die  wir  aus  den  übrigen  Gegenden 
von  Deutschland  und  Oesterreich  kennen  und  die  jetzt,  nach  70  Jahren 
genau  so  dargestellt  werden,  wie  damals. 


4. 

(Karten aufschlagen).  Von  Hanns  Gross.  —  Es  wurde  schon 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  das  Kartenaufschlagen,  das  Wahrsagen 
aus  Karten  heute  noch  viel  verbreiteter  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt 
und  dass  auch  der  Einfluss,  den  dasselbe  auf  die  Arbeiten  des  Krimina- 
listen ausübt,  ein  sehr  beträchtlicher  ist  Bei  einer  gar  nicht  unbeträcht- 
lichen Zahl  von  Diebstählen,  Betrügereien,  ja  selbst  von  Mordthaten  und 
Brandlegungen  laufen  die  Leute  zuerst  zur  Kartenlegerin  und  dann  erst  zu 
Gericht,  wo  sie  mit  überraschender  Sicherheit  ihre  Kenntnisse  über  den 
Thäter,  Art  der  Verübung,  Mitschuldige  u.  s.  w.  auskramen,  natürlich  ohne 
zu  sagen,  woher  ihre  erstaunliche  Wissenschaft  stammt.  Der  Vernehmende 
vermuthet  hinter  derselben  brauchbare  Begründung,  fragt  nach  derselben 
nicht  eingehend  und  baut  seine  weiteren  EntSchliessungen  auf  die  gemachten 
Angaben,  die  auf  dem  Tisdie  der  Wahrsagerin  entstanden  sind.  Wie  viele 
Missgriffe,  falsche  Verfolgungen,  Verhaftungen  und  anderes  Unheil  so  ent- 
standen sind,  ist  unabsehbar  —  zu  rathen  ist  nur,  diesfalls  genauer  zuzu- 
sehen und  jene  Fälle  zu  entdecken  zu  trachten,  die  auf  abergläubischem 
Wege  Materiale  erhalten  haben.  In  der  Begel  verrathen  sich  dieselben  durdi 
die  eigenthümliche  Art,  wie  sie  begründet  werden,  sehr  häufig  durch  ge- 
wisse Schlagworte,  die  beim  Kartenaufschlagen  gebraudit  werden,  mitunter 
auch  durch  eigenthümliche  Zusammenstellungen,  die  eben  dui'ch  die  Karten 
veranlasst  werden.  Es  ist  deshalb  auch,  um  solche  Entdeckungen  machen 
zu  können,  nöthig,  die  Bedeutung  der  Karten  zu  kennen,  die  ihnen  in  der 
Regel  beigelegt  wird,  weshalb  ich  auch  einmal  (Handbuch  f.  üntersuch- 
ungsriditer,  3.  Aufl.  p.  367)  die  gewöhnlichen  „Signale"  der  Karten,  wie 
die  Leute  zu  sagen  pflegen,  angeführt  habe.  Aber  diese  ändern  sich  nach 
Zeit  und  Ort  und  heute  scheinen,  namentlich  in  Süddeutschland  andere 
„Signale"  geläufig  zu  sem,  als  in  Norddeutschland  und  Oesterreich,  wo  sie 
auffallender  Weise  ziemlich  zusammenfallen.  Herr  Lohsing  in  Prag  sendet 
mir  zwei  Ansichtskarten  (aus  dem  grossen  Ansichtspostkartenverlage  v. 
Fr.  Schardt  in  Nürnberg),  auf  w^elchen  die  ganze  Wahrsagekunst  mit  Karten 
verlautbart  wird.  Das  Ganze  ist  „patentamtlich  und  gerichtlich  eingetragenes 
Muster  —  gesetzlich  geschüzt"  —  ein  Beweis,  welche  grosse  Verbreitung 
das  Kartenaufschlagen  auch  bei  Gebildeten  noch  geniesst.  Ich  will  die 
modernen  Bedeutungen  der  einzelnen  Karten  aufführen,  da  ihre  Kenntniss, 
wie  erwähnt,  bei  gewissen  Anzeigen  sehr  dienlich  sein  kann.  —  Von  jeher 
und  auch  hier,  wii'd  die  fragende  Person,  wenn  männlich,  durch  den  Herz- 
könig, wenn  weiblich  durch  die  Herzdame  dargestellt;  im  ersten  Falle  ist 
dann  die  Herzdame  die  Geliebte,  Braut,  Frau  des  tragenden,  im  zweiten 
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Falle  der  Herzkönig  der  Geliebte,  Bräutigam,  Gatte  der  Fragenden.  Die 
übrigen  Herzkarten  bedeuten:  Ass:  Heimath,  Haus,  Familie.  Bnb: 
Gute  Gedanken.  Zehner:  Neigung,  Verlobung,  Heirath,  Verbindnnjr. 
Neuner  undAchter:  Unverhofftes,  Ueberraschung.  Siebener:  Liebe, 
Freundschaft. 

Carre  au  karten:  Ass:  Nachricht,  Stelldichein,  Brief.  König,  Dame, 
Bub:  Freunde,  Freundin.  Zehner:  Rückkehr,  Wiederholung,  Wiedersehen. 
Neuner  undAchter:  Verdruss,  Langweile,  Krankheit  S  i  e  b  n  e  r :  Krieg. 
Entbindung,  Heise. 

Treff  karten:  Ass:  Orden,  Gompliment,  Ehre,  Geschenk.  König: 
Vornehmer  Herr.  Dame:  Verwandte.  Bub:  Falschheit.  Zehner:  Glück , 
gute  Speculation.  Neuner  und  Achter:  Gelingen,  Wohlstand,  gute 
Nahrung.     Siebner:    Der  häusliche  Heerd,  zu  Hause. 

Pique  karten:  Ass:  Unangenehme,  traurige  Nachricht  König: 
Vornehmer  Herr.  Dame:  Glückskarte.  Bub:  Trauer.  Zehner:  Wider- 
wärtiges, fehlgeschlagene  Hoffnung.  Neuner  und  Achter:  Kummer. 
Aerger,  Streit     Siebner:    Gedeihen,  Gewinn,  Erbschaft 


5. 

Die   Rundschau  sagt  in  ihrer  Nr.  588:    Die  Anwendung  der 
Ergebnisse  naturwissenschaftlicher  Forschung  in  der  Krimi- 
nalistik spielt  in  Deutschland  eine  grosse  Rolle;   in  Skandinavien    ist  sie 
neueren  Datums.     Nach  einem  Vortrage,  den  L.  Schmelck  auf  der  letzten 
Versammlung  skandinavischer  Naturforscher  in  Stockholm  hielt,  spielt  auch 
hier  die  Chemie  die  erste   Rolle.     So  konnte  die    microscopisch-cfaemische 
Untersuchung  einer  angefochtenen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1850    dartlian, 
dass  das  Papier  Gellulose  von  Goniferen  enthielt,  welche  1S50   noch   nicht 
in  der  Papierfabrication  angewandt  wurde.     In  vielen  Fällen  genügte  allan 
die  mikroscopische  Untersuchung,   um  zu  zeigen,  dass  Schriftzüge^  weldie 
die  folgenden  kreuzen,  sie  bedecken,  anstatt  von  ihnen  bedeckt  zu  werden, 
so  dass  sie  später  hinzugefügt  sein   müssen,  also  Fälschungen  sind.     Von 
unschätzbarem  Nutzen  bei  Schriftuntersuchungen  ist  die  Photographie,  spe- 
ciell  die  Mikrophotographie.     Eine  emzige  Aufnahme  wird  in  vielen  Fällen 
bei  entsprechender  Vergrösserung  die  ganze  Fälschung,  die  Radirung  odei 
die  nachträgliche  Hinzufügung  von  Schrift-   oder  Zahlzeichen   darthnn.  — 
Eine  Unterachlagung ,   welche  vor  einigen  Jahren   auf  einer  Postfiliale  in 
Christiania  verübt  wurde,  ist  wegen   der  Vielseitigkeit  der  Untersuchungen 
von  besonderem  Interesse.     Ein  von  der  Filiale  an  das  Hauptpostamt  über- 
mittelter Postsack  enthielt  statt  der  angegebenen  Geldbriefe  im  Werthe  von 
8000  Kronen  einen  Ziegelstein,   einen  Klumpen  feuchter  Erde,   ein  Stück 
Alaunschiefer,  einige  Zweige  von  einem  Baume  mit  welkem  Laub,  Papier 
und   Holzsplitter.     Die   Untersuchung  des  Aeusseren  (des  Siegellacks,  der 
Tmte  und  des  Bindfadens)  ergab,   dass  die  Unterschlagung  auf  der  Post 
verübt  sein  musste,  Hess  aber  unentschieden,  ob  auf  dem  Haupt-  oder  Neb^- 
postamte.     Die  Untersuchung  des  Inhalts  brachte  licht  in   die  Angelegen- 
heit    Die  botanische  Untersuchung  blieb  ergebnisslos ;  aber  der  Erdklumpen 
enthielt   etwas  Kalk   und  Stücke  von   einem  Syenit,   der  in  Christiania  als 
Grundstem  Vei-wendung  findet,   und  ein  kleines  Glasstück  von  der  Grösse 
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des  dritten  Theiles  eines  Fingernagels.  Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  die 
Bauplätze  in  der  Nähe  der  Filiale;  aber  die  Zusammensetzung  der  Erde 
war  gleichförmiger,  als  dies  auf  einem  Bauplatze  zu  enit'arten  stände,  so 
dass  die  Erde  wahracheinlich  von  dem  Bauplatze  auf  einen  Weg  gefahren 
und  hier  unter  den  Wagenrädern  geknetet  war.  Auf  einem  wenig  befahr- 
enen Wege  in  der  Nähe  der  Filiale  wurde  entsprechende  Erde  gefunden, 
deren  Identicität  Professor  Brögger  auf  Grund  des  darin  enthaltenen  Kato- 
phorits  (einer  Hornblende)  und  eines  eigenthümlichen  Feldspats  feststellte. 
Später  gelang  es,  hier  auch  die  entsprechenden  Glasstücke  aufzu^nden  und 
zuletzt  sogar  ein  solches  ausfindig  zu  machen,  dessen  Bruchfläche  zu  einer 
Bruchfläche  des  Stückes  im  Postsacke  passte.  Der  Verwalter  der  Filiale 
wurde  verurtlieilt,  gestand  aber  nicht;  bald  darauf  wurde  jedoch  zufällig 
das  Geld  in  seinem  Garten  gefunden. 


6, 

(Zur  Frage  der  Haarfarbeänderung  bei  Leichen.)  Von  Hanns 
Gross.  Dr.  Weinberg  in  Dorpat  giebt  im  1.  Hefte  des  Jahres  1901  des 
Centralblattes  für  Anthropologie  etc.  ein  für  uns  interessantes  Referat  über 
eine  (russisch  geschriebene)  Arbeit  von  P.A.  Minakow:  ;jNeue  Ergebnisse 
bei  Untersuchung  von  Haaren  aus  alten  Grabstätten  und  von  Mumien'' ; 
(Nachr.  der  kaiserl.  Gesellschaft  der  Freunde  der  Naturkunde  etc.  an  der 
Universität  Moskau,  Bd.  XCV;  Schriften  d.  anthropol.  Section  1899,  Bd.  XIX). 
Diese  Mittheilung  kann  für  unsere  Arbeiten  u.  U.  von  grösstem  Werthe 
sein,  da  wir  in  Agnoscirungsfragen  bei  aufgefundenen  oder  exhumuten 
laichen  oder  Skeletten  häufig  Schwierigkeiten  wegen  der  Haarfarbe  begeg- 
nen. Die  Feststellungen  über  Veränderungen  der  Haarfarbe  sind  daher  stets 
von  Wichtigkeit.')     Ich  entnehme  dem  genannten  Referate  mehrere  Punkte: 

1.  Die  ursprüngliche  Haarfarbe  bei  Mumien  weist  beträchtliche  Verände- 
rungen auf:  dunkle  Haare  können  hell,  helle  hingegen  dunkel  werden. 

2.  Was  beträchtliche  Zeitläufte  an  trocken  gehaltenen  Haaren  von  Mumien 
und  sonst  conservirten  Leichen  bewirken,  kann  durch  Leichenflüssigkeit, 
Bodenfeuchtigkeit  etc.  in  ganz  kurzen  Zeiträumen  bewerkstelligt 
werden. 

3.  Das  Gelb  werden  des  Homgewebes  im  Haare  und  das  Bleichen  des 
Haarpigments  bei  in  der  Erde  bestatteten  Leichen  kann  namentlich 
durch  Einwirken  jener  Salpetersäure  begünstigt  werden,  die  bei  der 
Oxydation  faulender  organischer  Stoffe  frei  wird. 

4  Durchti-änken  der  Haare  mit  gewissen  Bodenbestandtheilen  und  Leichen- 
flüssigkeit ist  dem  Dunkelwerden  derselben  sehr  förderlich. 

5.  Maceration  von  Haaren  in  feuchtem  Boden  und  in  alcalischer  Leichen- 
flüssigkeit mit  darauffolgender  Eintrocknung  hilft  aber  zur  Bildung 
lufthaltiger  Vacuolen  in  den  Haaren,  wodurch  selbst  schwarze  Haare 
hellblond  oder  schmutzigweiss  (!)  werden  können.  — 
Dass  alle  genannten  Bedingungen  an  IMndstätten  von  Leichen,  die 
strafrechtlich  wichtig  sind,  vorkommen  können,  ist  sicher ;  ob  es  im  gegebenen 


1)  Vgl.  den  bekannten  „Atlas  der  menschl.  u.  thicr.  Haare  sowie  der  älm- 
lichen  Fasergebilde"  von  W.  Waldeyer.    Lahr  1SS4. 
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Falle  nachgewiesen  werden  kann,  ob  der  Einfluss  thatsächlich  geltend  wurde, 
ob  also  gerade  helle  Haare  in  dunkle  oder  dunkle  in  helle  oder  jngendliehe 
in  greisenhafte  Haare  verwandelt  wurden,  oder  ob  sogar  gebleichte  Haare 
wieder  in  gefärbte  verwandelt  wurden,  das  zu  entscheiden  ist  Sache  der 
Sachverständigen,  und  der  Untersuchungsrichter  wird  gegebenen  Falles  die 
entsprechenden  Fragen  an  dieselben  zu  stellen  haben.  Das  Wichtigste  an 
der  Sache  geht  daliin,  dass  der  Untersuchungsrichter  bei  der  Frage  einer 
Agnoscirung  durch  das  Vorliegen  einer  Haarfarbe,  die  nicht  stimmen  würde, 
selbst  nidit  verblüfft  wird  und  dass  er  dafür  Sorge  trägt,  daas  dieser  Um- 
stand auch  auf  die  Zeugen  nicht  bestimmend  wirkt.  Dies  ist  für  den  Unter- 
suchungsrichter um  so  wichtiger,  als  derlei  Agnoscirungen  häufig  voi^nom- 
men  werden,  bevor  noch  Sachverständige,  die  aufklärend  wirken  können, 
zur  Stelle  sind.  — 


7. 

(Vorgehen  bei  Skelettfunden.)  Von  Hanns  Gross.  Dass  der 
Untersuchungsrichter  bei  der  Auffindung  von  Knochen  oder  ganzer  Soelette 
^ Ermordeter'^  zu  thun  bekommt,  ist  häufig  genug.  Mitunter  handelt  ^ 
sich  um  Thierknochen  oder  um  das  Skelett  eines  Selbstmörders,  mitunter 
auch  um  die  Ueberreste  eines  Menschen  aus  längst  vergangener  Zeit  Ich 
wurde  einmal,  als  Erhebungsrichter  bei  dem  Gerichte  eines  kleinen  Land- 
städtchens, von  einem  athemlosen  Gendarmen,  vom  Mittagstisch  weg  zu 
einem  aufgefundenen  „ Ermordeten^  geholt  Die  umstehenden  Leute  wussten 
sogar  den  Namen  des  Erschlagenen  anzugeben,  in  Wahrheit  war  es  aber 
das  Skelett  eines  Hunnen,  dem  man  vor  vielen  Hundert  Jahren  hier  den 
Schädel  eingeschlagen,  und  der  in  fremder  Erde  sein  Grab  gefunden  hatte.  — 
Oft  haben  aber  solche  Funde  wirklidi  hohe  strafrechtliche  Bedeutung,  sie 
bilden  die  Grundlage  grosser  Strafprocesse.  Der  herkömmliche  Vorgang  bei 
einem  solchen,  vielleicht  höchst  wichtigen  Funde  ist  daim  der,  dass  der 
Untersuchungsrichter  mit  den  Gerichtsärzten  und  dem  sonstigen  gesetzlidi 
vorgeschriebenen  Apparat  erscheint,  in  einem  Protocolle  den  Vorgang  des 
Fundes  etc.  beschreibt,  die  Knochen  sammeln  und  von  den  Aerzten  besidb- 
tigen  lässt.  Dann  wird  der  ganze  Fund  sammt  etwa  noch  vorhandenen 
Kleiderresten,  Haaren  und  sonst  Dazugehörigem  fürsorglich  in  eine  KIst« 
verpackt  und  ist  der  Untersuchungsrichter  besonders  vorsichtig,  so  lässt  er 
die  umliegende  Erde  durchsieben,  um  etwa  Knöpfe,  Nadeln,  Schmuckstüdie 
und  sonstiges,  zu  Agnosdrungszwecken  etwa  Dienliches  noch  finden  zn 
können.  Zum  Schlüsse  kommt  die  Kiste  in  die  Hände  der  Sachverständigen 
und  diesen  werden  eine  Menge  oft  kluger,  oft  thörichter  Fragen  gestellt 
die  sie  aus  dem  vorliegenden  Knochenhaufen  beantworten  sollen.  Unzah- 
lige Male  lautet  die  Antwort  der  Sachverständigen:  ^^Alle  uns  gestellten 
Fragen  und  noch  einige  dazu  könnten  wir  mit  Sicherheit  beantworten, 
wenn  wir  wüssten,  wie  die  Knochen  gelegen  sind ;  aus  der  wirklichen  Lage 
des  Skelettes  bei  dem  Funde  könnten  wir  Alles  sagen,  aus  dem  vorliegen- 
den Knochenhaufen  können  wir  gar  nichts  entnehmen.''  —  Es  mödite  da- 
her von  Interesse  sein,  w-enn  ein  von  L.  Pfeiffer  im  Corresp.bl.  des  allgem. 
ärztl.  Vereines  in  Thüringen  1900,  Nr.  8  angegebenes  Verfahren  (nach  einem 
Ref.  von  Dr.  Buschan  im  „Gentralblatt  für  Antiiropologie  etc.**,  Heft  1,  1901) 
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dargelegt  wird,  welches  Pfeiffer  bei  der  Aufdeckung  merovingischer  Gräber 
aus  dem  5.  Jahrhundert  eingehalten  hat.  Zunächst  wurde  die  Vorderseite 
des  Sceletts  durch  sorgfältiges  Präpariren  freigelegt  und  jeder  einzelne  Eoiochen 
möglichst  etwas  am  Rande  unterschnitt«n,  in  der  Absicht,  dass  ein  aufzu- 
giessender  Gipsbrei  jeden  einzelnen  Knochen  erfassen  und  beim  späteren 
Herausnehmen  der  erhärteten  Gipsplatte  festhalten  konnte.  Dieser  Zweck 
wurde  auch  erreicht  In  dieser  Gipsplatte,  in  welche  das  Skelett  mit  seiner 
Vorder-  (Ober)seite  eingebettet  lag,  wurde  nun  wieder  die  Rücken-  (Unter-) 
Seite  sorgfältig  freigelegt,  aber  ohne  Unterschneidung  der  Knochenränder  und 
alsdann  ein  Leimabguss  genommen,  aus  dem  ein  Gipsabguss  der  Rücken- 
fläche angefertigt  werden  konnte.  Weiter  wurden  an  dem  ersten  Original- 
abguss  die  einzelnen  Skeletttheile  etwas  unterhöhlt,  eine  Seifenlösung  aufge- 
tragen und  \iiederum  Gipsbrei  aufgegossen ;  in  diesem  blieb  das  Skelett  hängen, 
mit  seiner  freien,  ursprünglich  sichtbaren  Vorderfläche.  Aus  der  nun  ent- 
leerten ersten  Originalplatte  konnte  eine  Copie  der  Vorderansicht  wieder  ge- 
nommen werden,  wobei  diese  Platte  allerdings  zerstört  werden  musste.  Auf 
diese  Weise  besass  man  schliesslich  das  unverletzte  Skelett^  einen  Abguss 
der  Vorderfläche  und  drei  Abgüsse  der  Rückenfläche.  — 

Dass  das  ganze  angegebene  Verfahren  sehr  einfach  und  von  Jeder- 
mann ohne  besondere  Geschicklichkeit  leicht  durchzuführen  sei,  soll  nicht 
behauptet  werden,  aber  es  ist  zu  erwägen^  dass  eine  solche  Arbeit  kaum 
jemals  sehr  dringend  sein  dtlrfte,  wie  es  z.  B.  bei  Fussspurabnehmen,  Blut- 
spursicherung etc.  regelmässig  der  Fall  ist.  Wenn  nach  einem  Morde  so 
viel  Zeit  vergangen  ist,  dass  der  Leichnam  nur  mehr  als  Skelett  vorhanden 
ist,  dann  schadet  eine,  wenn  auch  tagelange  Zögerung  nicht  weiter,  zumal 
ja  alle  dringenden  Massnahmen  besorgt  werden  können.  Es  wird  also  stets 
möglich  sein  —  unter  selbstverständlich  veriässlicher  Bewachung  und  Si- 
cherung des  Fundortes  —  einen  Bildhauer,  Modelleur  oder  Gipsgiesser  her- 
l>eizurufen,  der  die  Conservirung  nach  der  genannten  Angabe  richtig  vor- 
nimmt, so  dass  für  die  Sachverständigen  ein  denkbar  entsprechendes  Mate- 
rial geschaffen  wird.  Diese  an  die  Fundstelle  und  zur  Besichtigung  vor  der 
Conservirung  heranzuziehen,  vnrd  zwar  stets  höchst  erspriesslich,  nidit  aber 
immer  genügend  sein,  da  man  zur  Zeit  des  Fundes  noch  nicht  wissen  kann, 
welche  Lagerungen  und  sonstige  Umstände  sidi  später  als  richtig  und  mass- 
gebend erweisen  können. 

Weiters  wäre  aber  zu  erwägen,  dass  diese  umständliche  Arbeit  für  die 
Knochen  der  Leute  aus  der  Merovinger  Zeit  doch  nicht  allzu  umständlich 
ist,  und  bei  aller  Anerkennung  der  Wichtigkeit  soldier  ehrwürdiger,  andert- 
halb Jahrtausende  alter  Knochen  wird  doch  Niemand  zweifeln,  dass  die  Knochen 
eines  Erschlagenen,  von  deren  Lagerung  Ehre,  Freilieit  und  Leben  emes 
Angeklagten  abhängen  kann,  unendlich  viel  wichtiger  sind. 

Kann  also  der  Historiker  und  Anthropolog  alte  Merovinger  Gebeine 
conserviren,  so  muss  es  der  Kriminalist  erst  redit  tlmn  —  trotz  der  üm- 
tsändlichkeit  der  Arbeit.  — 


8. 


(Copirmaschinen  bei  Gericht.)    Von  Hanns  Gross.    Im  vorletz- 
ten Hefte  (V.  Bd.  p.  349)  habe  idi  Gopirpressen  für  ihre  Verwendung  bei 
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Gericht  empfohlen  und  mit  den  Worten  geschlossen,  dass  wir  uns  das  ein- 
fache, billige  und  rasche  Verfahren  der  Kaufleute  noch  \ielfach  zu  Nutzt» 
machen  könnten.  In  der  That  sind  auch  die  Copirpressen ,  die  so  vielen 
Kaufleuten  durdi  Jahrzehnte  die  besten  Dienste  geleistet  haben,  durch  besseres, 
und  zwar  durch  Copirmascliinen  ersetzt,  wie  sie  die  Shannon  liegistrator 
Compagnie  August  Zeiss  &  Comp.,  Berlin  W.,  Leipzigerstrasse  126  (Wienl, 
Wipplingeratrasse  25)  neuestens  in  Verkehr  bringt  Diese  Maschine  besteht 
aus  einem  Untersatze,  einem  Kasten  mit  Aufnahnierolle  und  einer  auf  dem- 
selben stehenden  Maschine  in  der  Höhe  von  30  cm,  mit  47  cm  Breite  und 
37  cm  Tiefe.  Diese  Maschine  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem  System 
von  Rollen,  die  durch  eine  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt  werden,  dem  auf- 
gerollten, endlosen  Copii-papier  und  einem  Wasserkasten  zur  Befeuchtung^ 
des  Papiers.  Soll  copirt  werden,  so  legt  man  das  mit  gewöhnlicher  Copir 
oder  Alizarintinte  geschriebene  Original  mit  der  Schriftseite  nach  unten  auf 
eine  Platte  vor  den  Rollen  und  dreht  die  Kurbel  einige  Male  um.  HiedureJi 
wird  das  Schriftstück  in  die  Rollen  gezogen,  gleichzeitig  wird  das  Copiq>apier 
durch  den  Wasserkasten  geführt,  zwisdien  zwei  Tuchrollen  leidit  abgetrock- 
net und  sollin  auf  das  Original  gedrückt  und  endlidi  auf  die  grosse  Rolk 
im  Kasten  aufgewickelt.  Von  da  kann  es  mit  dem  am  Apparate*  befind- 
lichen Messer  entsprechend  zerachnitten  werden.  Da  alles  das  durch  einige 
Kurbeldrehungen  bewirkt  wird,  so  kann  jedes  Kind  die  Maschine  handhaben. 
Das  Gopupapier  ist  ein  zwar  durchscheinendes,  aber  starkes,  kelnesiK'egs« 
fetziges  Papier,  das  sich  in  Acten  sehr  wohl  aufbewahren  lässt  — 

Denken  wir  uns  ein  grosses  Strafgericht  im  Besitze  einer  solchen  Copir- 
maschine^  so  stellen  wir  uns  vor,  dass  alle  Zusdiriften,  Noten,  Befehle,  Auf- 
forderungen etc.  ein  einziges  Mal  geschrieben  und  unterfertigt  werden.  Dann 
kommt  alles,  was  im  Hause  geschrieben  "wurde  und  copirt  werden  soll,  zur 
Copirmaschine,  wird  hier  durchgezogen,  die  Originale  werden  expedirt,  die 
Copien  kommen  als  Belege  wieder  in  die  einzelnen  Acten  zurück.  Da  das 
Copiren  eines  Schriftstückes  nui*  wenige  Secunden  erfordert,  so  kann  audi 
im  grössten  Amte  nicht  so  viel  geschrieben  werden,  dass  es  nicht  auf  einer 
einzigen  Copinnaschine  leicht  bewältigt  werden  könnte.  —  Abgesehen  von 
der  ungeheuren  Erspamiss  an  Mühe  und  Arbeit  und  Zeit  beim  geisttödteo- 
den  Abschreiben,  hat  man  audi  absolute  Sidierheit  vor  Lese-  und  Schreib- 
fehlem und  sonstigen,  oft  sehr  unangenehmen  Irrthümem  und  endlich  aucL 
stets  den  vollgültigen  Beweis  für  den  Inhalt  dessen,  was  liinaus  gegangen 
ist.  Namentlich  in  di*ingenden  Fällen  muss  beim  Abschreiben  geeilt  werden, 
zum  CoUationiren  fehlt  die  Zeit^  und  wurde  ein  Fehler  begangen^  so  können 
die  Folgen  unabsehbare  sein. 

Endlich  vermag  die  Maschine  bis  zu  4  Copien  von  einem  Originale 
zu  liefern.  Handelt  es  sich  also  z.  B.  in  dringenden  Fällen  darum,  die- 
selbe Zuschrift  an  mehrere  Behörden  zu  senden,  so  können  4  Copien  in 
wenigen  Secunden  erzeugt  werden ;  das  Papier  ist  gut  genug,  um  audi  diese 
Copien  an  Behörden  etc.  senden  zu  können. 

Der  Preis  einer  solchen  Maschine  beträgt  in  Wien  allerdings  230  Kronen 
(beim  Erzeuger  in  Berlin  wolil  weniger),  aber  dieser  Betrag  müsste  sich 
auch  bei  kleineren  Gerichten  reichlich  verzinsen. 

Um  eine  Vorstellung  von  dem  Aussehen  der  Maschme  zu  geben,  fol^ 
hier  eine  Abbildung  dereclben  von  Aussen  und  im  Durclisdmitt 
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9. 

(Fussspurenfixirung.)  Von  Hanns  Gross.  0.  Mönkemöller  und 
L.  Kaplan  (Neurol.  Centralblatt  Nr.  17  ex  1900)  rathen,  znm  Stadium  von 
Fussspuren  Tricotstrümpfe  der  Versuchsperson  mit  alcoholischer  Eisenchlo- 
ridlösung zu  tränken  und  so  über  weisses  Papier  gehen  zu  lassen.  Dann 
werden  die  Abdrücke  mit  Ammon.  sulf.  cyanat  25'0,  Spirit.  100*0  und 
Aether  ad  1000*0  befeuchtet,  es  bildet  sich  Rhodaneisen  und  so  sehr  klare 
Abdrücke.  — 

10. 

(Selbstverstümmlung  und  Hysterie.)  Von  Hanns  Gross. 
J.  Eversmann  (Münchner  medidn.  Wochenschrift  1 900,  Nr.  9)  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  Selbstverstümmlungen  bei  Hysterischen  'nicht  selten  voi^ 
kommen.  Diese  Thatsache  beweist  abermals,  welchen  Schwierigkeiten  und 
Täuschungen  der  Kriminalist  durch  Hysterische  ausgesetzt  wird,  und  wie 
nothwendig  es  ist,  beim  geringsten  Verdachte  auf  Hysterie,  diese  durdi 
den  Arzt  feststellen  zu  lassen.  — 


11. 

(Selbstentzündung.)  Von  Hanns  Gross.  „Neueste  Erfindungen. 
Erfahrungen^,  herausgegeben  von  Dr.  Th.  Koller,  Wien,  Hartleben,  machen 
im  4.  Heft  des  laufenden  Jahrganges  darauf  aufmerksam,  dass  „Twist* 
(wohl  BaumwoUengam  ?)  als  Putzwolle  verwendet  und  dann  mit  Oel,  Petro- 
eum,  Benzin  etc.  verunreinigt,*  sehr  leicht  zu  Selbstentzündung  Anlaas  giebt 


12. 

(Modellirwachs.)  Von  Hanns  Gross.  Zum  Abformen  von  krimi- 
nalistisch wichtigen  kleinen  Gegenständen,  z.  B.  Zähnen  eines  Getödteten, 
kleinen  Beschädigungen  an  erbrochenen  Behältnissen,  die  auf  das  b^ifitzte 
Werkzeug  schliessen  lassen,  und  sonstigen  kleinen  Eindrücken  etc.  wird  von 
der  „Südd.Apoth.  Ztg."  empfohlen:  6  Gew.  theile  erwärmtes  Wachs,  1  Gew.- 
theil  Schweinschmalz  und  1  Gew.-theil  Zinkweiss  recht  gründlich  durchge- 
knetet und  etwa  mit  Ocker,  Carmin  etc.  gefärbt  Es  wird  mit  der  Zeit 
sehr  hart  und  sind  derart  erzeugte  Modelle  vor  Beschädigungen  geeicht 


13. 

(Zur  Frage  der  Zeugenaussagen.)  Von  Hanns  Gross.  Ein 
absolut  verlässlicher  und  hochgebildeter  Jurist  theilt  mir  einen  höchst  lehr- 
reichen Fall  von  falscher  Beobachtung  mit.  Eine  Dame,  nennen  wir  sie 
Frau  S.,  hat  vor  fast  3  Jahren  die  feierliche  Fronleichnamsprocession  in 
Wien  (von  einer  Tribüne  aus)  angesehen ;  an  diesem  Umzüge  nehmen  meis- 
tens der  Kaiser  und  zahllose  Würdenträger  in  glänzenden  Uniformen  theil 
so  dass  die  Procession  einen  prächtigen,  abwechslungsreichen  Eindruck  ge- 
währt. Vor  kurzem  kam  nun  in  Gegenwart  der  genannten  Frau  S.  die 
Rede  auf  jene  Fronleichnamsprocession,  und  hiebei  bemerkte  Frau  S^ 
dass  ihr  von   allen  Thcilnelimem   besonders  der  damalige  Ministerpräsident 
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Graf  Thun  durch  seine  seltene  Körpergrösse ,  seine  Barttracht  und  durch 
sein  glänzendes  Kostüm:  Wolett  mit  goldenen  Verschnürungen,  aufgefallen 
sei.  Richtig  hieran  ist,  dass  Graf  Thun  die  meisten  Männer  von  Wien  durch 
seine  Körpergrösse  überragt  und  dass  er  die,  immerhin  auffallende  Barttracht 
der  sogen.  „Windischgrätzdragoner^*,  bei  welchen  er  gestanden  ist,  beibehalten 
hat:  kurzer  Backenbart  ohne  Schnurbart.  Unrichtig  ist  aber,  dass  er  da- 
mals ein  violett-goldenes  Kostüm  trug,  er  war  vielmehr  in  der  sehr  schlich- 
ten, dunkelgrünen  Uniform  eines  Ministers  erschienen,  vielleicht  die  schmuck- 
loseste Uniform,  die  es  bei  jenem  Umzüge  gegeben  hat.  Meinen  Gewährs- 
mann interessirte  diese  Verwechslung,  er  forschte  der  Sache  weiter  nach 
und  konnte  mit  voller  Sicherheit  feststellen: 

1.  Frau  S.  bleibt  trotz  aller  Aufklärungen  dabei,  Graf  Thun  habe  da- 
mals eine  sehr  auffallende  Tracht  aus  roth- violett  und  Gold  getragen ; 
sie  meint,  dass  sie  diese  Wahrnehmung,  wenn  sie  aus  irgend  einem 
Grunde  wichtig  geworden  wäre,  sofort  bei  Gericht  mitgetheilt  und 
unbedenklich  beschworen  hätte. 

2.  Eme  Verwechslung  des  Grafen  Thun  mit  einer  andern  Person  ist  voll- 
kommen ausgeschlossen,  da  vor  allem  der  von  ihm  eingenommene  Platz 
in  der  Reihenfolge  der  Würdenträger  stimmt  und  da  er  in  Folge  seiner 
Riesengestalt  und  seiner  auffallenden  Barttracht  mit  Niemandem  ver- 
wechselt werden  konnte. 

3.  Neben  dem  Grafen  Thun  war  damals  allerdings  ein  Fürst  L.  in  glänzen- 
der violett-röthlicher,  reich  mit  Gold  verzierter  Tracht  gegangen.  — 
Hiemit  ist  auch  die  Erklärung  gegeben : 

Frau  S.  hatte  von  der  ganzen  Fronleichnamsprocession,  von  der  auf- 
fallenden Erscheinung  des  Grafen  Thun  und  von  dem  glänzenden  Kostüm 
des  Fürsten  L.  sehr  kräftige  Eindrücke  erhalten  und  sich  offenbar  auch  be- 
strebt, die  Namen  der  ihr  genannten  hervorragenden  Persönlichkeiten  im 
Gedächtniss  zu  behalten.  Häufige  Erfahrung  lehrt  nun,  dass  gerade  in 
solchen  Fällen,  in  welchen  zwei  oder  mehrere  Eindi'ücke  energisch  aufge- 
treten sind,  ein  Zusammenfliessen ,  ein  Verbinden  verschiedener  Eindrücke 
zu  einem  Gesammtbilde  auftreten  kann:  es  hat  also  auch  hier  Frau  S.  ans 
dem  Grafen  Thun  und  dem  Füraten  L.  Eine  Person  gemacht,  indem  sie 
Grösse  und  Barttracht  vom  ersten  mit  der  Kleidung  des  zweiten  verbunden 
hat.  Solche  Vorgänge  kommen  ebenso  häufig  vor,  als  sie  selten  beachtet 
werden  und  nadiweisbar  sind:  die  bekanntesten  sind  jene,  in  welchen  Bild 
mit  Bild  oder  Bild  mit  Würklichkeit  verquickt  wird.  E^-steres  kann  man 
häufig  bei  Besprechung  von  Kunstausstellungen,  die  man  besucht  hat,  wahr- 
nehmen :  es  versetzt  z.  B.  Einer  einen  Sonnenaufgang,  der  auf  einer  Steppen- 
landschaft gemalt  war,  auf  eine  Alpenlandschaft  oder  ein  Interieur  von  der 
Ermordung  W^allensteins  auf  ein  Bild,  das  die  Kinder  Kaiser  Ferdinand  II. 
darstellt  (beides  mü:  thatsächlich  vorgekommen).  Auch  hier  wird  aus  zwei 
verschiedenen  Eindrücken  in  der  Erinnerung  ein  einziger  dargestellt.  Ich 
habe  einmal  den  Fall  veröffentlicht,  in  welchem  ein  Bauembursche,  intelli- 
gent und  wahrheitsHebend,  der  das  erste  Mal  eine  grössere  Stadt  und  eine 
Menagerie  gesehen  hatte,  die  lebenden  Thiere  der  Menagerie  und  die  an 
der  Aussenseite  derselben  angebrachten  Reclamebilder  (Kampf  einer  Schaar 
W^ilder  mit  einer  fabelhaft  grossen  Riesenschlange)  verband,  und  alles  als 
wirklich  gesehen  erzählt  hat.  — 

22* 
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Aber  auch  wirklich  Vorgekommenes  wird  durcheinander  gebracht,  und 
wenn  z.  B.  von  zwei  Leuten  emer  geschlagen  und  der  andere  geschrieen 
hat,  wird  leicht  bloss  von  Einem  erzählt,  dieser  habe  geschlagen  und^- 
schrien.  In  der  Regel  darf  angenommen  werden  —  ich  glaube  wenigstens 
derart  beobachtet  zu  haben  — ,  dass  bei  dem  Wahrnehmen  zweier  oder 
mehrerer  kräftiger  Eindrücke,  Alles  Wahrgenommene  oder  der  grössere  Theü 
desselben  auf  den  stärksten  Eindruck  vereinigt  wird.  Bleiben  w\r  bei  dem 
letztgenannten  Beispiele  und  nehmen  an,  dass  hier  eine  Zusammenwerfung 
stattgefunden  hat,  so  kommt  es  darauf  an,  was  dem  Zeugen  einen  stärkeren 
Eindruck  gemacht  hat:  war  es  das  Schlagen,  so  wird  das  Schlagen  und 
Schreien  vom  Sclilagenden  erzählt,  war  es  das  Schreien,  so  werden  beide 
Handlungen  vom  Schreienden  behauptet  —  wie  oft  solche  Vorgänge  in 
unsere  Processe  eingreifen,  ist  nicht  abzusdiätzen ,  sicher  ist  nur,  dass  sie 
vielfach  öfter  vorkommen,  als  in  der  Regel  angenommen  wird;  die  «nzicrp 
Möglichkeit,  sidi  gegen  solche  verwirrende  und  höchst  gefälirliche  Irrefflhrungen 
zu  schützen,  dürfte  in  dem  von  mir  schon  öfter  empfohlenen  Mittel  gelegen 
sein,  sich  bei  Vernehmungen  das  vom  Zeugen  (oder  auch  Beschuldigten) 
Erzählte,  recht  lebhaft  an  der  geschilderten  Situation  vorzustellen: 
Unmöglichkeiten  und  Unwahrscheinlichkeiten  treten  hiebei  noch  am  ersten 
zu  Tage,  weil  sich  das  bloss  Gehörte  lange  nicht  so  leicht  widerspricht,  als 
das  lebhaft  Vorgestellte.  Man  wird  bald  die  WaKmehmung  madien,  dass 
man  häu^g  die  unwahrscheinlichsten  Dinge  beim  Anhören  gläubig  hinnimmt 
aber  sofort  Anstoss  findet,  wenn  man  sich  die  Sache  vorstellt  Als  krass 
übertriebenes  Beispiel  dient  der  oft  citirte  Satz:  „Er  ging,  die  Hände  auf 
dem  Rücken,  im  Zimmer  auf  und  ab  und  las  die  Morgenzeitong^.  Dies 
hört  mancher  ganz  ruhig  an,  stellt  er  sich  den  Hergang  aber  vor,  so  merkt 
er  sofort  die  lächerliche  Unmöglichkeit  Natürlich  tritt  diese  nicht  in  allen 
Fällen  zu  Tage,  aber  doch  öfter  als  man  glaubt,  und  sehr  oft  findet  man  \m 
der  Vorstellung  mindestens  Anlass  zu  zweifeln.  Wer  aber  einmal  zw^felt 
der  ist  doch  nicht  ganz  sicher  verrathen  und  verkauft  — 

Gehen  wir  noch  einmal  auf  den  Ausgangspunkt  dieser  Darstellung  zu- 
rück :  Hätte  sich  Frau  S.  recht  lebhaft  die  Hünengestalt  des  Grafen  Thun 
mit  der  seltsamen  Bai'ttracht  in  dem  roth-violetten,  goldverschnürten  Kostüm 
vorgestellt,  so  hätte  sie  sicherlich  die  Ueberzeugung  bekommen:  ^Nein, 
das  habe  ich  nicht  gesehen,  so  war  der  Eindruck  nicht,  diese  Gestalt  ist 
meiner  Erinnerung  fremd/  Selbstverständlich  war  es  im  vorliegenden 
Falle  nicht  der  Mühe  werth,  sich  solche  Vorstellungen  zu  machen,  ab^ 
unsere  Fälle  sind  eben  wichtig  genug,  um  einerseits  den  Zeugen  aufzu- 
fordern, sich  seine  Angaben  vorzustellen,  und  anderseits  selbst  die  Vor- 
stellung des  uns  Mitgetheilten  vorzunehmen.  Auch  hier  thut  fortgesdzte 
Uebung  ausserordentlich  viel.  Glücklicher  Weise  ist  in  diesen  FUlen  die 
Gefahr  einer  Suggerirung  zwar  vorhanden,  aber  nicht  allzu  gross,  da  man 
ja  dem  Zeugen  nichts  einzureden  sucht,  sondern  ihn  bloss  auffordert 
sich  die  damalige  Situation  sammt  der  ganzen  Umgebung  lebhaft  vorzn* 
stellen,  den  fraglichen  Vorgang  im  Gedanken  dort  abspielen  zu  lassen  und 
dann  zu  erwägen,  ob  sich  das  Behauptete  wirklich  so  zugetragen  hat,  wie 
es  Zeuge  erzählt  hat  Sogar  bei  recht  beschränkten  Leuten  erzielt  man  auf 
diese  Art  recht  günstige  Klarstellungen. 


Besprechnngen. 

Bücherbesprechnngen  von  Medidnalrath  Dr.  Näcke  In  Hnbertnsburg. 

1. 

W.  Wundt:  Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Thierseele. 
Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss.  3.  umgearbeitete  Auflage,  1897. 
519  Seiten. 

Immer  schon  hat  Ref.  die  Wichtigkeit  der  Psychologie,  namentlich  für 
den  Richter  hervorgehoben;  ebenso  nöthig  ist  sie  aber  auch  dem  Päychia- 
ter,  ja  vielleicht  noch  nöthiger  hier,  als  Gehimanatomie.  Es  ist  aber  nicht 
gleich,  welches  Buch  der  Wissensdurstige  in  die  Hand  nimmt,  besonders  bei 
der  Psychologie.  Es  kann  nun  kaum  einem  Zweifel  unterHegen,  daas  nur 
die  von  Wundt  grossartig  ausgebaute  experimentelle  Psychologie  allein  für 
sich  die  Zukunft  hat,  nicht  die  bisher  gelehrte  Begriffs-Psychologie.  Lässt 
sich  ja  nur  durch  ingeniöse  Experimente  die  Natur  der  einfachen  psychischen 
Vorgänge  erkennen,  auf  denen  dann  die  compUcuieren  beruhen.  Für  den, 
welcher  bis  in  die  Details  hinein  diese  neue  Richtung  kennen  lernen  will, 
ist  das  grosse  Lehrbuch  geschrieben,  dessen  Auszug  erst  kürzlich  auch  von 
Wundt  verfasst  war.  Beide  Werke  sind  aber  zu  spedell  und  schwer  zu 
verstehen.  Ein  kostbares  Mittelding  dagegen,  das  die  Hauptsache  der  Psy- 
chologie mit  schöner,  klarer  Diktion  —  soweit  dies  der  schwierige  Gegen- 
stand erlaubt  —  verbindet,  bietet  das  vorliegende  Werk.  Die  an  sich  trockene 
Materie  wird  wirkungsvoll  durch  viele  Beispiele  aus  dem  alltäglichen  Leben 
erläutert.  Experimente  werden  nur,  Eoweit  nölhig,  gegeben.  Das  Ganze 
besteht  aus  30  Vorlesungen,  21  davon  beEcbäftigen  sich  mit  den  elemen- 
taren psysischen  Vorgängen,  die  übrigen  behandeln  die  Thierpsychologie  im 
Vergleich  zum  Menschen  und  zuletzt  folgt  Einiges  über  die  Seele  und  die  Un- 
sterblichkeit. Zu  bedauern  ist  hiebei  nur,  dass  Wundt  von  seinem  früheren 
Monismus  zum  psychophysischen  Paralleligmus  übergegangen  ist,  der  abso- 
lut nicht  befriedigen  kann.  Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  und 
Defmition  von  Vorstellung  und  Empfindung,  wird  erst  Letztere  auf  QuaUtät 
und  Quanität  hin  untersucht.  Sehr  interessant  ist  insbesondere  das  Capitel  über 
die  Lichtempfindungen,  sowie  über  Entwicklung  des  Raum-  und  Zeitsinns, 
den  Wundt  mit  vollem  Rechte  als  nicht  angeboren,  sondern  als  erworben 
ansieht.  Dann  werden  die  Bewegungen,  Reflexe,  Gefühle,  Willen  etc.  be- 
leuchtet und  überall  hervorgehoben,  dass  stets  neben  physiologischen  auch 
psychologisdie  Fak tonen  einhergehen.  Natürlich  wird  der  „Willen''  als  ein 
eigenes  Vermögen  verworfen  und  seine  enge  Verknüpfung  mit  Empfindung, 
Gefühl  und  Vorstellung  nachgewiesen.  Sehr  interessant  sind  femer  die  Aus- 
führungen über  das  Bewusstsein  und  die  Assoziation   und  man  muss  hier^ 
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glaubt  Eef.,  übrall  Wundt  nur  Recht  geben.  Dass  aber  spedell  der 
2.  Theil,  die  Thierpsychologie  und  die  höheren  Fragen  nach  Seele  und  der  Un- 
sterblichkeit den  Leser  interessiren  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Es  sind 
hier  z.  E.  grossartige  Ausführungen  enthalten  und  wenn  man  sich  mit  Wnndt- 
scher  Philosophie  gesättigt  hat,  wird  einem  das  meiste  Andere  dagegen  schal 
vorkommen.    Es  ist  schade,  dass  dem  herrlidien  Buche  ein  Register  abgeht 


2. 

W.  Bölsche:  Das  Liebesleben  in  der  Natur.  Eine  Entwicklungs- 
geschichte der  Liebe.  Leipzig,  Diederichs,  1900.  402  Seiten.  5  M. 
I.  Bd.  (L  Folge). 

Verf.  unternimmt  die  grosse  Aufgabe,  das  gesammte  Liebesleben  in 
der  Natur  von  Anfang  an  darzustellen.  Der  1.  Band  bespricht  dieses  fUr 
die  niedere  Tliierwelt,  der  2.  für  die  höhere,  während  der  3.  Bd.  die  Fdnde 
der  menschlichen  Ehe,  die  Askese,  Prostitution  und  Syphilis  behandeln  m\l 
Das  Originelle  daran  ist,  dass  sich  das  Ganze  wie  ein  Roman,  wie  ein  geist- 
volles Feuilleton  liest,  keinerlei  Kenntnisse  voraussetzt  und  doch  die  schwie- 
rigsten Probteme  der  Thier-  und  Menschenwelt,  ja  des  Daseins  überiiaupt 
anmuthig  und  klar  darstellt  Nie  beschleicht  den  Leser  das  Gefühl  der 
Langeweile,  trotz  mancher  Wiederholungen,  immer  finden  interessante  Ei- 
curse  statt  Dabei  ist  die  Sprache  blfüiend,  oft  geradezu  poetisch,  nur 
hie  und  da  stören  etwas  burscliikose  Ausdrücke.  Verf.  ist  entschiedener 
Anhänger  Darwins  und  Häckels  uud  baut  seine  Ideen  vornehmlich  auf  deren 
Lehren  auf,  was  natürlich  nicht  nach  dem  Geschmack  der  Theologen  sein 
wird,  zumal  es  nicht  an  Hieben  auf  die  Dogmatik  derselben  fehlt.  Verf. 
versteht  es,  die  vielfachen  Modificationen  des  Geschlechtslebens  schön  dar- 
zustellen, indem  er  stets  charakteristische  Beispiele,  auch  aus  der  Pflanzen- 
welt, erwälmt.  Von  der  Amöbe  bis  zur  Biene  steigt  die  gesammte  Thier- 
welt  vor  uns  auf  und  unglaublich  viel  Wissenswertes  ist  hier  aufgestapelt. 
Durch  schematische  Zeichnungen  würde  .das  Ganze  gewonnen  haben,  ebens^i 
durch  ein  Register.  Druck,  Papier  und  Buchschmuck  sind  vortrefflich. 
Nächstens  werden  wir  den  wichtigen  2.  Band  besprechen. 


3. 

Bölsche:  Das  Liebesleben  in  der  Natur.  Eine  Entwickelungsgt^ 
schichte  der  Liebe.  II.  Bd.  (IL  Folge).  394  Seiten.  Leipzig,  Diederidis. 
1900.     5  Mk. 

Hatte  Verf.  im  1.  Bande  seines  umfangreichen  Werkes  die  Entwicke- 
lung  und  speciell  die  Fortpflanzungsarten  der  niedem  Thiere  bis  zur  Biene 
hinauf  verfolgt,  so  wird  in  diesem  wichtigeren  Bande  hauptsächlich  die  Ent- 
wickelung  der  Genitalien  von  unten  auf  bis  zum  Menschen  eingehend  he- 
handelt,  während  auf  den  Liebesact  als  solchen  nur  hie  und  da  Blicke  ge- 
worfen werden.  Man  erfährt  eine  Menge  der  interessantesten  Details.  Alles 
ist  aber  im  Geiste  Darwins  und  Häckels  geschrieben  und  wird  als  absolnte 
Sicherheit  hingestellt     Freilich  ist  die  Dessendenzlehre  noch  die  befriedigend- 
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8te   Hypothese,  aber  doch  immer  nur  Hypothese!     Wahrscheinlich  klingt 
auch  die  Ableitung  der  grossen  Vergeudung  an  Samenthierchen  und  Eiern 
beim  Menschen  von  der  flschzeit  her,  aber  —   es  ist  Hypothese!     Noch 
mehr  Hypothese  ist  aber  die  spedell  Darwin^sche  Ansicht  der  .  geschlecht- 
lichen Zuchtwahl,  die  fast  immer  mehr  angegriffen  und  eingeschränkt  wird, 
da  sie  in  der  That  der  Kritik  viel  Angriffspunkte  darbietet.     Verf.  verficht 
sie  aber  mit  Eifer.    Immer  wird  auch   die  Ableitung  des  MenschcD   vom 
Thiere  betont    und    die    vielen   Wiederholungen    und   Weitschweifigkeiten 
des  Textes  wirken  oft  ermüdend,  trotzdem  der  Styl  glänzend,  flüssig,  oft 
geradezu  hochpoetisch  ist.     Interessant  und  bedeutend  oft  sind  die  philo- 
sophischen Ausblicke«    Verf.  schreibt  eine  förmliche  Apotheose  der  Genitalien 
und  des  liebesacts,  was  wohl  Übertrieben  erschemt,  da  nicht  ohne  Grund 
der  Oivilisirte  diesen  thierischen  Act  in  Dunkel  hüllt    Wichtig,  sehr  wichtig 
bleibt  er  trotzdem.     Leider  wird  das  so  dunkle  Gebiet  der  speciellen  Psy- 
chologie kaum  berührt,  trotzdem   die  Wollust  etwas  näher  untersucht  und 
auf  Tastgefühl  schliesslich  zurückgeführt  wird,  was  freilich  aber  auch  nicht 
neu  ist     Die  liebe  selbst  wird   als  Distance-  und  Mischliebe    geschildert, 
welch'  Erst^re  wieder  Dauer-,  Eltern-,  Kinderliebe  etc.  ist.     Das  ist  sehr 
hübsch  durchgeführt     Mit  Recht  —  freilich  ist  das  auch  schon  bekannt  — 
wird  auch  auf    die  Goncurrenz    der   Samenthierchen  bei    der  Befruchtung 
das  Gesetz  des  Kampfes  ums  Dasein  angewandt  und  die  wohl  richtige  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  jedenfalls  jedes  Sperma  scharf  individualisirt  ist 
Mit  Recht  schreibt  Verf.  femer,  dass  man  nicht  wisse,  wie   „die  köstlichste 
unserer  menschlichen  Varietäten  ^^  das  Genie  entstehe,  spricht  sich  also  gegen 
die  Degenerationslehre  des  Genies  aus,  ebenso  wie  er  von  der  körperlichen 
und  geistigen  ^Minderwerthigkeit  der  Frau"  nichts  wissen  will.    Sehr  fraglich 
ist   die    atavistische    Deutung    der  Onanie    und    Päderastie   (auf   die    alte 
^  Kloakenliebe  *^  etc.).    Der  Päderast  kehrt  nach  Verf.  „gewissermassen  zum 
Schnabelthiere''  zurück,  ja  reicht  noch  weiter  zurück.     Das  Ursprtlnglichste 
der  Liebe  ist  ein  wirklicher  Hunger;  auch  das  ist  nicht  neu.     Alles  sucht 
Verf.  auf  rein  mechanische  Art  zu  erklären.     Seine  Bemerkungen  zur  Ent- 
wickelung  der  Aesthetik  sind  interessant,  wenn  auch  mitunter  bedenklich  und 
phrasenhaft     Vom  Penis    z.   B.   sagt   er:     „Rein    Omamental    bildet    das 
Mannesorgan  .  .  .  das  schönste  Form-Intermezzo  durch  seine  kleine  feine 
zwischengeschobene  Dreitheilung  . .  Dem  ganzen,  schweren,  massigen  Rumpf- 
Schenkelstücke  aber  verleiht  das  scharf  individualisirte,  selbstständig  beweg- 
liche Glied  zugleich  eine  Art  vergeistigten  Mittelpunktes,  es  bildet  gleichsam 
einen  Finger,  eine  kleine  dritte  Hand,  die  mit  den  Händen  rechts  und  links 
in  eine  rhythmische  Beziehung  für  das  Auge  tritt. '^ 


4. 

Anales  del  laboratorio  de  criminologia.     I.    1899 — 1900.    Madrid 
1800.     148  Seiten. 

Es  ist  ein  Jammer,  dass  fremde  Sprachen  so  oft  ein  schwieriges  Hin- 
demiss  legen,  sich  gegenseitig  kennen  und  schätzen  zu  lernen.  Das  giebt 
sicher  mit  auch  einen  Hauptgrund  zum  Chauvinismus  ab.  Namentlich  das 
Spanische  ist  nur  Wenigen  zugänglich  und  die  traurige  Geschichte,  der 
Verfall  Spaniens   wird  so  nur  zu  leicht    auch  auf  die  Wissenschaft  ausge- 
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(lehnt  Dem  ist  aber  glücküeherweiBe  dorchaiis  nicht  so.  Auch  jenaeitB  der 
Pyrenäen  giebt  es  wackere  Streiter  und  Gelehrte  in  Menge^  die  wir  kennen 
und  lieben  sollten.  Ich  nenne  hier  nur  z.  B.,  als  uns  näher  angdiendf 
Männer  wie  SaliUas^  6in^,  Dorado.  Audi  obiges  Buch  giebt  ein  b^ivdtes 
Zeugniss  ab,  wie  ernst  und  kritisch  die  Kriminalanthropologie  in  Spanien 
getrieben  wu-d.  Das  Werk  enthält  Vorträge  z.  Th.  in  Auszügen  über  ein- 
schlägige Themata.  Die  meisten  stammen  von  dem  ausgezeichneten  ELrimi- 
nalanthropologen  Salillas.  Ein  grosser  Abschnitt  behandelt  zunächst  den 
jugendlichen  Verbrecher^  historisch  und  kritisch.  Hier  und  in  einem  späteren 
langen  Capitel  behandelt  Verf.  die  Frage,  was  normal,  was  abnorm  sei  und 
bringt  darüber  ein  sehr  klares  Referat  der  Meinungen  der  verechiedensten 
Autoren.  Sehr  Recht  hat  er,  wenn  er  sagt:  ,,Nonnal  muss  das  heissen^ 
was  in  emer  bestimmten  Entwickelungsperiode  so  ist,  wie  es  sein  soll.  Das 
Anomale  ist  das,  wie  es  nicht  sein  solL^  Damit  fällt  die  Idee  Lombroeos 
und  Anderer  dass  das  Kind,  der  Wilde  anomal,  moralisch  schwachsinnig  sei 
Und  das  führt  Verf.  (u.  Andere)  zur  Darstellung  der  schwierigoi  Lehre 
der  moral  insanity,  die  er  lichtvoll  darsteUt  und  kritisirt  Natürlich  wird  der 
^criminale-nato'^  Lombrosos,  wie  seine  übrigen  Lehren  sdiarf  mitgenommea. 
GaliUas  beleuchtet  dann  das  Verhältniss  von  Alcoholismus  zur  moral  insanity 
Aguilamedo  das  Verhältnis  von  acutem  zum  chron.  Alcoholismus  im  beson- 
dem,  mit  sehr  feinen  klinischen  und  psychologischen  Bemerkung^i.  Der 
fundamentale  Begriff  des  Normalen  ist  für  Salillas  der  Begriff  der  Stellung. 
Wo  diese  eine  adäquate  ist,  besteht  Normalität  sonst,  Abnormalität  Beim 
Verbrecher  wird  letztere  theils  oder  vorwiegend  durch  angeborene  Anlage, 
theils  durch  das  Milieu,  bei  Manchen  sogar  besonders  durch  Letzteres  be- 
dingt. Abnorme  Individuen  sind  aber  nur  eins  von  den  vielen  Zeidien  ab- 
normer Zustände  des  Milieus.  Gin6r  endlich  spricht  eingehend  über  die 
neue  Wissenschaft  der  pathologischen  Pädagogik  Er  will,  dass  diese  nicht 
nur  bei  jugendlichen  Verbrechern  angewandt  werde,  sondern  bei  soldien 
jeglichen  Alters. 


5. 

Friedmann.  Ueber  Wahnideen  im  Völkerleben.  Grenzfragendes 
Nerven-  und  Seelenlebens.  Heft  VI — VII,  1,50  M.  Bergmann,  Wies- 
baden 1901.     104  Seiten. 

Verf.  hat  es  vortrefflich  verstanden,  in  klarer,  schöner  Sprache,  von 
sehr  zahlreichen  Beispielen  unterstützt,  uns  die  riesige  Wirkung  der  Sug- 
gestion nicht  blos  auf  den  Einzelnen,  sondern  namentlich  auf  die  Massen 
darzustellen.  Er  bereichert  somit  entschieden  die  Völkerpsychologie  um  ein 
wichtiges  Moment.  Zunächst  wird  auf  den  Begriff  Suggestion  eingegangen. 
Er  weist  speciell  nach,  dass  es  falsch  ist  zu  glauben,  dass  der  Verstand 
oder  „die  Apperception"  auf  Grund  von  Motiven  überzeugende  Urthdle, 
allenfalls  nocli  mit  Hülfe  von  Affect  und  Phantasie,  bilde,  sondern  dies  thnn 
nur  starke,  eingepflanzte  Vorstellungen,  also  Suggestion.  (Hier  geht,  glaubt 
Ref.,  Verf.  doch  etwas  zu  weit).  Noch  viel  wichtiger  wird  dies  \m  den 
Massen.  Hier  wirken  suggestiv :  starke  Eindrücke  (z.  B.  Pest),  und  so  auch 
entsteht  der  primitive  Cult  der  Naturvölker  durdi  die  erschütternden  Natnr- 
ewalten,   nicht    also   durch  Animismus.     Ebenso   wirken  suggestiv  starke 
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Führer,  besonders  durch  verbale  Suggestion,  auf  primitiver  Stufe  dagegen 
nur  der  starke  Sinneseindmck.  „Somit  wird  nicht  der  fremde  Wille  auf 
die  Anderen  übertragen,  wie  die  ältere  Suggestionslehre  meinte,  sondern  die 
fremde  Idee^.  Voraussetzung  ist  starke  Suggestibität  der  Massen,  die  mehr  oder 
minder  immer  da  ist,  ebenso  geringer  Widerstand,  die  intellectuelle  Hemmung, 
die  aber  eine  viel  geringere  Rolle  spielt  Auch  die  „selbstlose  Ethik  Hess 
sich  den  Yölkem  nur  einimpfen  durch  ihre  Verbindung  mit  der  suggestiven 
Kraft  der  religiösen  Lehren^.  Bei  den  Massenepidemieen  lassen  sich  viel- 
fach auch  directe  krankhafte,  hysterische  Symptome  nachweisen,  als  einer 
weiteren  Steigerung  der  Suggestionswirkung.  Die  Beispiele  sind  massen- 
haft und  sehr  gut  gewählt,  sogar  solche  aus  der  neuesten  Geschichte,  wie 
die  Boxerbewegung,  die  Dreyfussaffäre,  die  Heilsarmee  etc. 


6. 

Collins:  Epitome  der  synthetischen  Philosophie  Herbert 
Spencer's,  Nach  v.  5.  AufL  übersetzt  von  V.  Garus.  Leipzig,  Nau- 
mann.    715  Seiten.     14  M. 

Verf.,  der  H.  Spencer  nahe  steht,  hat  sich  der  schwierigen,  aber  dankens- 
werthen  Arbeit  unterzogen,  das  Lebenswerk  des  grossen  Philosophen,  der 
ausser  Wundt,  von  Niemanden  in  seiner  Einwirkung  auf  die  Mitwelt  über- 
troffen wird,  in  Auszug  Jedem  zugänglich  zu  machen.  Aus  10  Bänden  hat 
er  einen  einzigen  Band  gemacht  und  zur  grossen  Ueberraschung  Spencer's^ 
selbst  so,  dass  alles  Wesentliche  wiedergegeben  ist.  Die  Verdeutschung  ist 
eine  ausgezeichnete,  Druck  und  Papier  sind  gut  und  der  Preis  nur  massig» 
Das  Buch  sollte  in  keiner  Bibliothek  fehlen;  man  wird  darin  un- 
endliche Belehrung  finden.  Man  weiss,  H.  Sp.  schreibt  schwer,  in  langen 
complicirten  Sätzen  und  verlangt  nicht  nur  scharfes  Nachdenken,  sondern 
auch  massenhafte  Kenntnisse,  besonders  in  den  Naturwissenschaften.  Trotz- 
dem versteht  man  auch  die  Exerpte  gut  Was  die  Hauptsache  ist:  die 
Hauptsätze  werden  alle  mit  den  eigenen  Worten  Spencers  wiedergegeben  und 
es  sind  auch  genügend  Beispiele  beigefügt,  um  das  Ganze  verständlich  zu 
machen.  Nicht  am  wenigsten  ist  das  höchst  genaue  Register  zu  loben. 
Natürlich  ist  es  unmöglich,  das  Ganze  auf  einmal  selbst  zu  lesen,  sondern 
nur  in  Absätzen,  wie  Spencer  es  selbst  in  seiner  Vorrede  sagt.  Das  Werk 
besteht  aus  5  Theilen:  Der  1.  behandelt  die  Grundlagen  der  Philosophie 
und  hier  zwar  das  Nichterkennbare  und  das  Erkennbare.  Verf.  steht  ganz 
auf  dem  Darwinistischen  Entwickelungsgesetze  und  stellt  als  das  Ideal  ^die 
EntWickelung  unsrer  Erkenntniss  zu  einem  organischen  Aggregat  von 
Deductionen  aus  der  Erhaltung  der  Kraft '^  hin;  diese  nöthige  Ent- 
wickelungshypothese  jeglichen  Seines  und  Denkens  sucht  er  nun  in  den  4 
übrigen  Theilen  näher  zu  exemplificiren.  Der  2.  TheU  behandelt  die  Piin- 
cipien  der  Biologie,  und  in  wunderbar  feiner  Weise  weist  Sp.  hier  überall 
die  Wirkung  der  Kraft  auf  die  organische  Natur  nach,  vom  kleinsten  Theile 
bis  zum  vollendeten  Organismus.  Er  lehrt  die  Nothwendigkeit  einer  Ent- 
wickelung  begreifen.  Der  dritte  grössere  Theil  behandelt  die  Prindpien 
der  Psychologie,  die  allerdings  nicht  immer  im  Wundt'schen  Sinne  geschrie- 
ben sind.  Namentlich  steht  Sp.  da  mit  seiner  Associationstheorie  und  seiner 
Entwickelung  des  Intellects  zu  Wundt  im  Gegensatz.    Alle  geistige  Thätig- 


342  .    Besprechungen. 

keit  ist  ihm  „die  beständige  Differencirung  und  Integrining  von  Zuständen 
des  Bewusstseins.  Im  4.  Tlieile:  „Die  Principien  der  Sodologie"  ist  er 
ja  bahnbrecliend  geworden  und  gerade  hier  für  den  Juristen  von  höchstem 
Interesse.  Auch  hier  wird  wieder  die  Einwirkung  der  Kräfte  auf  die  Glieder 
der  socialen  Gesellschaft  einzeln  dargethan.  Endlich  bildet  den  5.  Tlieil, 
die  Besprechung  der  Principien  der  Ethik.  „Ethische  Gutheissung  kann 
für  alle  Handlungen  beansprucht  werden,  welche  die  individuelle  Wohlfahrt 
berühren ''.  Wenn  man  das  Ganze  überschaut,  so  fragt  man  sich,  wie  ein 
Mensch  ein  so  gewaltiges  Gebäude  und  so  solid  hat  errichten  können.  Da- 
für ist  er  ein  führender  Geist  und  eine  Leuchte  des  19.  Jahrhunderts  ge- 
worden. 


•7. 

Möbius:    Stachyologie.     Weitere  vermischte  Aufsätze.     Leipzig,  Barth, 
1901.     219  Seiten.     4,80  M.,  geb.  6  M. 

Der  bekannte  geistreiche  und  anregende  Leipziger  Neurologe  hat  unter 
dem  barbarischen  Namen  „Stachyologie"  — warum  nicht  liebcF  unser  gutes 
deutsches  Wort  „Aehreniese?*'  —  eine  weitere  Reihe  verschiedner  Aufsätze 
veröffentlicht,  die  der  Leser  sicher  mit  Nutzen  und  Genuss  lesen  wird.  Ist 
er  aber  kritischer  Natur,  so  wird  er  freilich  massenhafte  Fragezeichen  machen 
müssen.  Der  Verf.  giebt  sich  meist  nicht  die  Mühe,  seine  \nelen  Thesen 
wirklich  zu  beweisen,  er  urtheilt  vorwiegend  nur  nach  seinem  und  Anderer 
Eindruck  und  Empfindung  und  das  ist  sicher  wenig  wissenschaftlich.  Pa^. 
217  sagt  er:  „Vor  allem  sollten  wir  uns  davor  hüten,  zu  übertreiben**;  er 
selbst  beherzigt  es  aber  am  wenigsten,  und  so  kommt  er  denn  vielfach  in 
Conflict  mit  der  Wahrheit  So  kann  man  die  Aufsätze,  mit  Ausnahme  viel- 
leicht der  2  ersten,  auch  nicht  eigentlich  wissenschaftlich  nennen,  sondern 
Feuilletons.  Sehr  interessant  ist  der  t.  Aufsatz:  3  Gespräche  über  Meta- 
physik. Er  will  unter  M.  nur  das  verstanden  wissen,  wo  vorsichtiger  Ana- 
logieschluss  möglich  ist.  Er  stellt  sich  auf  den  Entwickelungsgedanken  und 
betrachtet  die  ganze  Welt,  vom  anorganischen  Molecul  bis  zum  solaren 
System  als  lebendes,  be\i'usstes  Wesen,  wie  Fechner  es  zuerst  gelehrt  hatte. 
Er  lehnt  aber  jede  Kosmogonie  und  Eschatologie  ab  und  hofft,  dass  die 
Fechnersdie  Metaphysik  siegen  werde  (?  Ref.)  In  dem  2.  Aufsatz:  G^ 
spräche  über  Religion  ist  „Religion  die  principielle  Hingebung^;  dies  ist  der 
Kern  jeder  Religion  und  darin  dürfte  er  wohl  Recht  haben.  In  ^I^y- 
chiatrie  und  Literaturgeschichte^  verlangt  er  mit  Recht,  dass  der  Psychiater 
die  Welt  kennen  lerne  und  sich  nicht  auf  Nebenfächer  verrenne.  „Die  patho- 
logische Gellimanatomie  ist  ein  Nebenfach,  die  normale  Gehimanatomie  aber 
gehört  gar  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Psychiatrie".  Sehr  hübsch  ist  der 
Aufsatz:  „lieber  Rousseaus  Jugend'^.  Rousseau  wird  als  krankhafte  Natur 
geschildert,  der  aber  schon  von  klein  auf  liebenswert  war  und  im  Alter 
immer  „schlackenreiner**  wurde.  Sein  unruhiges  Hin-  und  Herwandem  etc. 
sieht  übrigens  M.  fälschlicherweise  nicht  als  krankhaftes  S}nnptom  an !  Nach 
2  kurzen  Artikeln  folgen  2  grössere  „lieber  das  Studium  der  Talente', 
beide  interessant,  aber  vielfach  anfechtbar.  Er  will  vor  Allem  beweisen, 
dass  die  Vererbung  vom  Vater  ausgeht,  wozu  freilidi  das  vorliegende  Mate- 
rial noch  durchaus  unzureichend  ist,  vor  Allem,  weil  wir  nur  selten  etwas 
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Sichres  und  Grenaues  Über  die  Mutter  wissen.  Vieles  von  dem  weitern  Auf- 
satze: „Ueber  einige  Unterschiede  der  Geschlechter''  kehrt  im  folgenden: 
^lieber  den  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes"  wieder.  M.  verficht 
den  Satz  vom  ^physiologischen"  angebomen  und  erworbnen  Schwachsinn  des 
Weibes.  Hier  ist  aber  Alles  purer  Eindruck,  fast  nicht  ein  Beweisgrund 
versucht  Geradezu  talsch  ist  es,  dass  der  Eopfumfang  des  Weibes  kleiner 
sei,  als  der  des  Mannes.  Die  Schädel-Kapazität  ist  relativ  sogar  grösser!  Auch 
zeigt  das  erwachsene  weibliche  Gehirn  so  gut  wie  keine  Unterschiede  gegen- 
über dem  des  Mannes  auf  und  sein  Stimhim  ist  relativ  sogar  grösser.  M. 
hätte  streng  wissenschaftlich  100  Weiber  mit  100  Männer  gleicher  Schichten 
auf  den  Intellect  hin  untersuchen  sollen  und  auch  das  würde  noch  ein 
falsches  Resultat  ergeben,  da  die  Frau  meist  in  ganz  anderem  Milieu  und 
Erziehung  aufwächst  als  der  Mann,  mit  ihm  also  z.  Z.  wissenschaft- 
lich sich  gar  nicht  vergleichen  las  st.  Der  Aufsatz:  „Ueber  Ent- 
artung" ward  früher  schon  hier  besprochen ;  er  ist  voller  Irrthümer.  In  dem 
letzten  Aufsatze  endlich:  „Ueber  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit"  sagt  M. 
sehr  richtig:  ^Aber  die  Enthaltsamkeit  ist  nicht  das  Ziel,  sondern  die  all- 
gemeine Massigkeit  ist  es". 


8. 

Stern:  Das  Verbrechen  als  Steigerung  der  carricaturhaf ten 
menschlichen  Anlagen  und  Verhältnisse.  Berlin  1901 
(Selbstverlag).     26  Seiten. 

Es  ist  wohl  sehr  selten,  dass,  wie  hier  geschehen,  ein  Student  der 
Rechte  sich  mit  dem  Ursprünge  des  Verbrechens  intensiv  beschäftigt,  die 
Literatur  darüber  einigermaassen  beherrscht  und  selbstständig  denkt  Verf. 
verwirft  die  Ijchren  der  positiven  Schule  (Lombroso,  Ferri,  Garofalo),  aber 
auch  die  rein  sociale  Theorie  von  Bär  und  v.  Uszt;  er  erklärt  das  Ver- 
brechen für  eine  natürliche  Erscheinung  des  menschlichen  Wesens,  das  sich 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eindämmen  lassen  wird.  Spuren  und  An- 
fänge des  Verbrechens  finden  wir  im  täglichen  Leben  und  der  Verbrecher 
stellt  nur  die  normalen  Eigenschaften  ins  Carrikaturhafte  verzerrt  dar.  Der 
individuelle  Factor  spielt  hiebei  eine  Rolle,  wie  auch  das  Milieu,  welch* 
Letzters  in  letzter  Linie  sogar  zum  grossen  Theil  den  ersteren  erzeugt  End- 
lich wird  die  Identität  von  Prostitution  und  Verbrechen  behauptet  —  Das 
Alles  ist  sehr  gründlich  und  sachUdi  dargelegt,  dürfte  aber  in  seinem  Kerne 
wenig  Neues  darbieten.  Denn  bekannt  ist,  dass,  ebensowenig  wie  es  einen 
specifischen  Verbrechertypus  giebt  ebensowenig  auch  eine  specifische  Psycho- 
logie des  Verbrechens  existirt  Letztere  wächst  vielmehr  unmerklich  aus 
der  normalen  heraus.  Von  den  beiden  Faktoren  des  Verbrechens;  dem 
individuellen  und  socialen  möchte  Ref.  doch  die  grössere  Rolle  dem  ersteren 
vindiciren,  hat  aber  wiederholt  schon  darauf  liingewiesen ,  dass  schliesslich 
das  Milieu  das  individuelle  Moment  erst  erzeugt  Endlich  möchte  er  sich 
energisdi  gegen  die  Identificirung  der  Prostitution  mit  dem  Verbrechen  aus- 
sprechen. 


344  Besprechungen. 

B.  Bücherbesprechungen  von  Dr.  Pollitz  in  Münster. 

9. 

Die  Behandlung  der  Grenzzustände  in  foro  nebst  einigen 
Bemerkungen  über  die  geminderte  Zurechnungsfähig- 
keit  von  Prof.  Dr.  Gramer  in  Göttingen.  Sonderabdruck  a.  d. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  1900.    Nr.  47  u.  48. 

Verf.  stellt  eine  Beihe  sehr  beachtensverther  Grundsätze  für  die  Bear- 
theilung  Minderwerthiger  auf,  die  zwar  psychisch  abnorm  dennoch  nicht  fOr 
jede  Handlung  den  Schutz  des  §  51  des  D.  R.St.G.  B.  erhalten  können. 
Die  Ausführungen  Cr's.  haben  ein  grosses  gerichtsärztliches  Interesse,  da 
grade  bei  solchen  Individuen  die  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  sehr 
häußg  aufgeworfen  und  nicht  selten  sehr  verschiedenartig  beantwortet  wird. 
Es  handelt  sich  meist  um  Individuen,  deren  Geisteszustand  für  gewöhnlich 
nicht  gestört  ist,  bei  denen  jedoch  temporär  und  vorübergehend  schwere 
Störungen  der  Geistesthätigkeit  auftreten.  Man  hat  daher  zwischen  aner 
pathologischen  Grundlage  und  gewissen  accessorischen  Momenten  zn  unter- 
scheiden. Zu  ersterer  rechnet  Cr.  die  Epilepsie,  die  Hysterie^  die  hereditäre 
und  traumatische  Degeneration  den  angeborenen  Schwachsinn,  gewisse  senile 
und  neurasthenische  Zustände  und  den  chronischen  Alcoholismus;  zu  letzteren 
sind  hochgradiger  Äff ect  und  Aicoholexzess,  sexuelle  Erregung,  bei  FVauen  Men- 
struation  etc.  zu  zählen.  Alle  diese  Momente  können  in  verochiedener  Weise 
zusammenwirken.  Der  Verf.  bespricht  an  der  Hand  seiner  Einthdlung  die 
einzelnen  pathologischen  Grundlagen  und  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Epi- 
lepsie sehr  zutreffend,  dass  der  Nachweis  des  sog.  epileptischen  Charakters 
im  Verein  mit  Defecten  der  Intelligenz  die  Anwendung  des  §  51  gestatte. 
Das  gleiche  gilt  für  Affecthandlungen  der  Epilepthiker.  Die  Bedeutung, 
die  ein  Alcoholexcess  für  einen  solchen  Kranken  haben  kann,  wird  an  dnem 
sehr  lehrreichen  Beispiel  dargestellt.  Bei  der  Hysterie  unterscheidet  Cr.  drei 
Intensitätsgrade,  und  zwar  bestehen  im  ersten  Falle  nur  körperiiche  Zeichen 
(Stigmata),  im  zweiten  körperliche  und  geistige,  im  dritten  Symptome  einer 
hysterischen  Päychose.  Nur  beim  zweiten  Grade  ist  die  Zurechnungsfähig- 
keit zweifelhaft,  beim  dritten  ausgeschlossen.  Die  meisten  Schwierigkeiten 
bieten  der  Begutachtung  die  leichteren  Grade  des  angeborenen  Schwach- 
sinns und  der  chronische  Alcoholismus.  Hier  gilt  es,  jedem  einzelnen  Fall 
eine  besondere  Würdigung  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Der  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  bei  sachgemässer  Beurtheilung  jedes  Falles  auch  im 
Rahmen  der  bestehenden  Gesetzgebung  allen  psychiatrischen  Anforderungen 
genügt  werden  könne ,  dass  jedoch  ein  Fortschritt  nach  der  Richtung  anzu- 
streben sei,  bedingte  Begnadigung  und  Strafaussetzung  auch  auf  Erwadi- 
sene  auszudehnen,  wie  sie  für  Jugendliche  bereits  besteht 


10. 

Ueber  Diebstähle  in  den  grossen  Kaufhäusern  von  San.-Rat 
Dr.  Leppmann- Berlin.  Sep.  Abdr.  aus  der  ärztl.  Sachverständigen- 
Zeitung.     Jahrg.  1901.     Nr,  1  u.  2. 

Die  Einrichtung,   in   dem  Betriebe   der  grossen  Waarenhäuser  durch 
Anhäufung  zalilreidier  Artikel   des  taglichen  Gebrauches  den  Anreiz  zum 
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Kaufen  zu  erhöhen,  bietet  einen  nicht  geringen  Reiz  zum  rechtswidrigen 
aneignen  der  aufgestapelten  Gegenstände,  d.  h.  zum  Diebstahl.  Die  nicht 
ganz  geringe  Zaiil  dieser  Waarenhausdiebe  lässt  neben  dem  professionellen 
Verbrecher  eine  zweite  Gruppe  von  Gelegenheitsverbrechem  erkennen,  deren 
psychiatrisch-psychologische  Beurtheilung  der,  auf  dem  in  Betracht  kommen- 
den Gebiete  besonders  erfahrene  Verfasser  darzusteUen  versucht.  Geht  man 
von  dem  in  der  älteren  Psychiatrie  so  beliebten  Begriffe  der  Kleptomanie 
aus,  so  wird  man  in  erster  Linie  erwarten,  periodischen  Diebstählen  von  Frauen 
oder  Mädchen  zu  begegnen,  bei  denen  sich  eine  Reihe  von  Symptome  der 
hysterischen  Degeneration  findet.  L.'s  Untersuchung  führte  zu  einem  wesent- 
lidi  andern  Ergebniss.  Neben  einer  Reihe  schwerer  psychischer  Störungen 
bildeten  das  Gros  seiner  Beobachtungen  solche  Frauen  —  meist  in  der 
Vollreife  —  bei  denen  die  verbrecherische  Handlung  gänzlich  isolirt  dastand. 
Symptome  der  Hysterie  fanden  sicli  bei  ihnen  in  keiner  Weise,  dagegen 
konnte  der  Untersucher  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Grad  von  Neu- 
rasthenie feststellen,  der  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
betreffenden  Individuums  war.  L.  hält  derartige  Kranke,  deren  freie  üeber- 
legung  unter  dem  erregenden  Einfluss  des  sie  umflutenden  Verkehrs  zweifel- 
los herabgesetzt  war  für  vermindert  zurechnungsfähig  und  weist  darauf  hin, 
dass  gerade  für  das  in  Frage  kommende  Delict  auch  bei  mildester  Beur- 
theilung seitens  des  Gerichts  nur  eine  Gefängnissstrafe  mit  all  ihren  die 
Familie  wie  die  Kranke  schädigenden  Folgen,  in  Betracht  kommt.  Der 
Verf.  schlägt  daher  vor,  für  solche  vennindert  Zurechnungsfähige  eine  be- 
dingte Begnadigung  einzuführen,  wie  sie  bereits  für  Jugendliche  in  Geltung 
ist.  Ferner  empfiehlt  er  zur  Unschädlichmachung  psychisch  Minderwertiger 
die  staatliche  Ueberwachung  in  der  eigenen  oder  in  fremder  Familie 
oder  in  Anstalten.  Jeder  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  setzt  jedoch 
eine  staatliche  ControUe  der  geistig  Defecten  ausserhalb  der  Anstalten  durch 
sachverständige  Organe,  d.  h.  Irrenärzte,  voraus.') 


11. 

üeber  den  Einfluss  der  Fäulniss  auf  die  Lungenschwimmprobe. 
Vortrag,  gehalten  in  der  Abtheilung  für  gerichtliche  Medidn  der 
72.  Naturforscherversammlung  zu  Aachen.  Von  Prof.  Dr.  E.  Ungar, 
Bonn.     Vierteljalirssdirift  f.  gerichtl.  Medidn.     1901,     1.  Heft. 

Die  Lungenschwimmprobe  an  den  Leichen  Neugeborener,  d.  h.  'der 
Nachweis,  dass  die  mit  Atiiemluft  gefüllte  Lunge  als  specifisch  leichter  im 
Wasser  schwimmt,  während  die  luftleere  untersinkt,  gilt  seit  langem  als  eines 
der  sichersten  geriditsärztlichen  Beweismittel  bei  dem  Verdadite  auf  Kmdes- 
mord.  Eine  grössere  Schwierigkeit  entsteht  bei  Verwerthung  der  Probe, 
wenn  die  Kindesleiche  einen  gewissen  Grad  von  Fäulniss  zeigt;  in  solchem 
Falle  kann  die  bisher  luftleere  Lunge  durch  Entwickelung  von  Fäulniss- 
blasen schwimmfällig  werden.     Gegen  diese   allgemein  angenommene  Auf- 


1)  Vergl.  den  von  Dr.  Lacassagne,  Prof.  in  Lyon,  auf  dem  Congresse  der 
Kriminalanthropologen  am  26.  August  1896  in  Genf  gehalteneu  Vortrag:  „Les 
vols  dans  les  grands  magasins". 
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fassung  haben  sich  neuerdings  auch  zwei  französische  Autoren  Bordas  und 
Descoust  gewendet,  mit  der  auf  Experimente  gestützten  Behauptung,  daas 
die  Fäubiiss  das  speeifische  Gewicht  der  Lungen  nicht  verändere.  Zar  Be- 
gründung ihrer  Ansicht  fülirten  die  genannten  Autoren  an,  dass  die  Fanl- 
niss  je  nach  dem  Luftgehalt  der  Lunge  verschieden  verlaufe,  indem  mit  der 
Athmung  Mikroorganismen  in  die  Lungen  gelangten  and  so  eine  sdmelle 
Zersetzung  derselben  von  innen  nach  aussen  bewirkten,  während  im  anderen 
Falle  die  von  aussen  vordringende  Fäulniss  sehr  langsam  verlaufe.  Im  An- 
schluss  an  diese  Theorie  ging  Lebrun  so  weit,  den  Satz  aufzustellen,  da» 
Fäulnissblasen  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  den  sidiem  Schluss  auf  ex- 
trauterine Athmung  gestatteten.  Der  Verf.  wendet  sidi  gegen  die  in  seiner 
Allgemeinheit  nicht  zutreffende  Auffassung  über  die  Bedeutung  der  voran- 
gegangenen Athmung  für  die  nachfolgende  Fäulniss;  unter  besonders 
günstigen  Bedingungen  faulen  Leichen  von  Neugeborenen,  die  nicht  geath- 
met  haben,  ebenso  schnell  wie  solche,  die  geathmet  haben.  Dagegen  konnte 
U.  auf  Grund  zahh-eicher  Thierexperimente  und  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Untersuchungen  an  Föten  verschiedenen  Alters  constatiren,  dass  der 
Auffassung  jener  Autoren  zwar  keine  unbedingte  Gültigkeit  zukomme,  dass 
jedoch  in  der  That :  „der  positive  Ausfall  der  Schwimmprobe,  dass  nament- 
lich der  Nachweis  von  Fäulnissblasen  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  ge- 
eignet sind,  uns  in  der  Ansicht,  dass  das  Kind  geathmet  habe,  zu  stärken*^. 


12. 

C.  Bücherbesprechungen  von  Ernst  Lohsing. 

Die  Grenzlinien  zwischen  Idealconcurrenz  und  Gesetzescon- 
c  u  r  r  e  n  z.  Eine  straf  rech  tüche  Untersuchung  von  Dr.  AugustEöhier, 
München  1900.  0.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung,  Oskar  Beck 
(185  Seiten). 

Das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Thema  interessant  sei  oder  nicht,  ist  — 
es  liegt  das  so  im  Wesen  des  Urtheilens  —  in  der  Regel  rein  subjectiv,  und 
gerade  darüber,  ob  der  Gegenstand  der  Köhler 'sehen  Schrift  zu  den  mte- 
ressanten  Parthien  des  materiellen  Strafrechts  gehört,  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein.  Um  so  höher  ist  das  Verdienst  des  Verfassers  anzuschlageo, 
welchem  es  gelungen  ist,  in  tief  eingehender  Weise,  ohne  jedoch  dabei  auch 
nur  im  Mindesten  das  Ziel  seiner  Erörterungen  aus  den  Augen  zu  veriieren, 
mit  formgewandter  Sprache  das  Capitel  von  Ideal-  und  Gesetzesconcurrenz 
dem  strafrechtlichen  Publikum  geläufiger  zu  machen,  als  dies  bis  jetzt  der 
Fall  war.  ^Eine  strafrechtliche  Untersuchung '^  heisst  es  auf  dem  Titel- 
blatte; aber  Köhler*s  Buch  ist  weit  mehr.  Es  ist  das  Werk  eines  Mannes, 
welcher  nicht  nur  das  St.  G.  B.  sammt  Nebengesetzen,  sowie  solchen  Gesetzen, 
die,  ohne  direct  strafrechtlicher  Natur  zu  sein,  auch  nur  in  einzelnen  Punkten 
das  strafrechtliche  Gebiet  (Gewerbe-,  Seemanns-Ordnung,  Bankdepotgesetz  etc.) 
berühren,  voll  und  ganz  beherrscht,  sondern  welcher  vielmehr  auch  ein  gewieg- 
ter Strafprocessualist  und  ein  sachUch  und  klar  denkender  Kriminalpolitiker 
vermöge  vorliegender  Schrift  genannt  werden  kann.  Die  Litteratur  ist  sorg- 
fältig berücksichtigt,  nicht  minder  die  Spruchpraxis  der  reichsgerichtUdien 
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Strafsenate,  und   zahlreiche  Beispiele  ti*agen  dazu  bei,  das  ohnedies  schon 
deutlich  zum  Ausdruck  Gebrachte  zu  ergänzen. 

,, Handlung"  und  „Handlungsweise"  sind  die  Begriffe,  von  denen  Köhler 
nach  einer  einleitenden  Uebersicht,  die  über  den  Begriff  „Concurrenz*^, 
deren  Arten  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  Aufschluss  giebt  und  anmer- 
kungsweise auch  das  römische  Recht  berücksichtigt,  ausgeht,  um  sodann 
dem  §  73St.  G.  B.  sich  zuzuwenden;  femer  wird  der  Begriff  der  Erfolgs- 
einheit erörtert.  Die  Concun-enz  äussert  sich  auf  strafrechtlichem  Gebiete 
darin,  dass  die  einzelnen  Momente  einer  Handlung  die  Merkmale  ver- 
schiedener Delicte  an  sich  tragen  können.  Wird  durch  eine  derartige 
Handlung  nur  ein  Verbrechen  begangen,  dann  liegt  Gesetzesconcurrenz  vor; 
werden  aber  mehrere  Verbrechen  durch  bloss  eine  Handlung  begangen,  so 
spricht  man  von  Idealconcurrenz,  welche  nach  Köhler  darin  besteht,  „dass 
durch  eine  Handlung  mehrere  selbstständige  Verbrechen  begangen  werden." 
Im  St.  G.  B.  hat  die  Idealconcurrenz  im  §  73  Anerkennung  gefunden,  wo- 
selbst jedoch  nur  des  Falles  gedacht  ist,  dass  eme  Handlung  mehrere  Ge- 
setze verletzt.  Damit  begnügt  sich  Köhler  nicht;  vielmehr  gedenkt  er  auch 
des  Falles,  „dass  eine  Handlung  das  nämliche  Gesetz  mehrmals  verletzt" 
und  führt  als  Beispiel  u.  a.  die  Tödtung  zweier  Personen  durch  einen 
Schuss  an.  Im  ersten  Falle  spricht  er  von  ungleichartiger,  im  letzteren  von 
gleichartiger  Idealconcurrenz,  welche  er  insbesondere  behandelt. 

Zui*  Gesetzesconcurrenz  übergehend,  constatirt  er  zunächst  die  Ermang- 
lung genereller  Bestimmungen  hierüber.  Er  folgert  sie  daher  aus  den  ein- 
zelnen Bestimmungen  des  St.  G.  B.,  in  denen  ein  gesetzlicher  Thatbestand 
die  gleichzeitige  Existenz  eines  andern  berücksichtigt  oder  zur  Voraussetzung 
hat,  und  unterscheidet,  ob  der  eine  Thatbestand  dem  andern  in  der  Anwen- 
dung vorgeht  oder  ob  er  ihm  nachsteht,  eine  UnterscheiduDg,  die  unter  den 
Gesichtspunkten  der  Specialität  einerseits,  der  Subsidiarität  anderseits  durch- 
geführt wird,  wobei  wiederum  die  ausdrückliche  Subsidiarität  von  der  still- 
schweigenden getrennt  wird.  Insbesondere  befasst  sich  Köhler  mit  der  Fällen 
des  privilegirten  und  qualificirten  Delicts,  von  denen  seine  Schrift  in  den 
§§13  und  14  handelt,  welche,  für  sich  betrachtet,  eine  selbständige  Ab- 
handlung bilden  würden  und  auch  als  solche  allein  ungemein  werthvoll  wären, 
da  die  strafrechtlichen  Privilegirungs-  und  Qualifidrungsfälle  eme  Special- 
bearbeitung noch  nicht  gefunden  haben ;  hieher  gehören  aber  auch  die  Fälle 
des  zusammengesetzten  Delicts,  dem  sich  Köhler  in  richtigem  Anschlüsse  an 
das  qualificirte  zuwendet. 

Sodann  werden  die  Folgerungen,  welche  die  Unterscheidung  zwischen 
Idealconcurrenz  und  Gesetzesconcurrenz  bewirkt,  gezogen,  was  in  der  Weise 
geschieht,  dass  zunächst  die  Straf ausmessung  bei  idealiter  concurrirenden 
Delicten  berücksichtigt,  heiiiach  auf  die  Bestimmungen  der  St.  P.  0.  und  auf 
die  mildeinden  Umstände  eingegangen,  sodann  der  Theilnahme  an  den  ideell 
concurrirenden  Delicten  und  der  anzuwendenden  Sti^afgesetze  gedacht  und 
endlich  auf  jene  Fälle  Bezug  genommen  wird,  deren  Natur  mit  Kücksicht 
auf  selbständige  Vei-jährung  der  einzelnen  Delicte,  den  Gegensatz  von  Offi- 
ciai-  und  Antragsdelicten,  das  jugendliche  Alter  des  Thäters  und  den  Grund- 
satz ^ne  bis  in  idem**  eine  Trennung  von  Ideal-  und  Gesetzesconcurrenz  nicht 
zulässt. 

Beachtenswerthe  Erörterungen  de  lege  ferenda  bilden  den  Schluss  dieses 
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reichhaltigen,  anregenden  Buches.  —  Nicht  unerwähnt  wollen  ^ir  lassen, 
dass  auf  Grund  dieser  Schrift  die  Münchner  Junstenfacultät  dem  Verfasser 
die  venia  legendi  ertheilt  hat 


13. 

Mehr  Schutz  für  die  Rechtspflege!  Legislative  Betrachtungen  über 
einige  Processe  aus  der  letzten  Zeit.  Von  Dr.  Ludwig  Flatau, 
ßechtsanwait  in  Berlm.  1901.  Dr.  John  Edelheim,  Verlag,  Berlin  W.  35. 
(83  Seiten,  gr.  8o ;  Preis  1  Mark). 

Es  wäre  unrichtig,  in  vorliegender  Schrift  eines  jener  Geiegenheits- 
machwerke  zu  erblicken,  wie  sie  in  unserer  an  Sensationsprocessen  3o  rachen 
Zeit  leider  nur  zu  oft  bescheert  werden.  Lassen  auch  der  Verlag  der  Sdirift 
sowie  einzelne  Redewendungen  in  ihr  keinen  Zweifel  über  die  subjectiveD 
Ansichten  des  Verfassers  übrig,  so  muss  doch  anerkannt  werden,  dass  Flatau 
ziemlich  objectiv  zu  Werke  geht  und  nicht  nur  so  tactvoll  ist,  mit  seiner 
Anschauung  vor  reditskräftiger  Entscheidung  der  ihn  hauptsächlich  beschäf- 
tigenden Fälle  Stemberg  und  Konitz  zurückzuhalten,  sondern  sidi  vielmehr 
zur  Aufgabe  stellt,  jene  Strömungen,  die  es  auf  Beeinflussungen  der  Zeugen 
und  Behörden  abgesehen  haben,  mit  alier  Entschiedenheit  zu  bekämpfen. 

Hier  in  aller  Kürze  der  Gedankengang  der  —  in  10  (unbetitdte 
Capitel  eingetheilten  —  Schrift:  Die  Zeiten,  da  der  Richterstand  ^von  oben'* 
abhängig  und  Cabinettjustiz  an  der  Tagesordnung  war,  sind  vorüber.  Aber 
eine  andere  Gefahr  bedroht  die  Straf rechtspf lege,  und  das  ist  ein  Druck 
von  unten,  welcher  sich  darin  geltend  macht,  dass  den  Hauptverhandlungen 
vorgegriffen  wird  einerseits  durch  Missbrauch  der  Tagespresse,  anderseits 
durch  die  sog.  „Nebenuntersuchnngscommissionen^^,  wie  solche  in  Polna  und 
Konitz  aufgekommen  sind  und  hier  wie  dort  den  Untersuchungsrichter  m 
seinem  schwierigen  Amte  behinderten.  In  weiterer  Ausführung  dieser  beiden 
Hauptmomente  wird  der  Bedeutung  der  Macht  der  Presse  gedacht,  welche 
so  oft  missbrancht  wird  und  gerade  durch  vorzeitige  Erörterungen  über 
Kriminalfälle  (Strafanzeigen  etc.)  manches  Unglück  verschuldet.  Scharf  ge- 
rügt wh-d  jene  so  in  Schwung  gekommene  Gerichtssaalberichterstattnng. 
welche  nur  gewisse  Zeugenaussagen  ausführlich  mittheilt,  über  andere  gegen- 
theiligen  Inhaltes  jedoch  hinweggeht  All  dies  und  nunmehr  noch  dazu  die 
Thätigkeit  der  „Nebenuntersuchungscommissionen^^  bewirken  eine  für  ein  ge- 
rechtes Strafverfahren  höchst  nachtheilige  Beeinflussung  der  Zeugen  und 
Geschworenen.  Flatau  appellirt  unter  Hinweis  auf  entsprechende  Bestim- 
mungen des  englischen  und  österreicliischen  Rechtes  an  die  Gesetzgebung, 
diesem  gefahrvollen  Treiben  in  der  Weise  Einhalt  zu  thun,  dass  niemand 
es  wage,  „ausserhalb  der  vom  Gesetze  bezeichneten  Wege  und 
mit  andern,  als  den  vom  Gesetze  gegebenen  Mitteln  auf  die 
Entscheidungen  der  Gerichte  einzuwirken.** 

Wälirend  wir  insoweit  diese  Schrift  als  eine  Bereicherung  der  Literatur 
der  Kriminalistik  begrüssen,  müssen  wir  daran  Anstoss  nehmen,  dass  der 
Verfasser  das  Wort  „Kriminalistik**  in  einem  andern  Smne  gebraucht,  3]> 
dies  heutzutage,  wo  die  moderne  Rechtswissenschaft  (vgl.  10.  Aufl.  des 
V.  Liszt'schen  Lb.  d.  D.  Str.-R,)  die  Kriminalistik  als  solche  anerkennt,  zu- 
lässig ist.    Wenn  auf  Seite  IS  (in  der  Anmerkung)  von  der  Kriminalistik 
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eines  Bezirkes  die  Rede  ist,  so  liegt  hier  zweifelsohne  eine  Verwechslung  mit 
Kriminalität  vor;  die  Rangordnung  der  Kriminalität  einer  Gegend 
ist  aus  Kriminalstatistik  ersichtlich,  welche  jedoch  von  derKriminalistik 
wohl  zu  unterscheiden  ist 

Mit  der  Stellungnahme  gegen  ungerechtfertigte  Verdächtigungen  scheint 
es  uns  nicht  gut  vereinbar  zu  sein,  wenn  auf  Seite  66  behauptet  wird,  dass 
czechische  Geschworene  deutsche  Angeklagte  wegen  ihrer  Nationalität  schul- 
dig sprechen ;  eine  derartige  Behauptung  kann  keineswegs  die  Vermuthung 
der  Wahrheit  für  sich  haben,  bedarf  vielmehr  sehr  des  Beweises.  Hingegen 
kommt  es  —  darin  müssen  w^ü-  Flatau  und  dem  von  ihm  citirten  v.  Liszt 
Recht  geben  — ,  vor,  dass  ein  Angeklagter  von  connationalen  Geschworenen 
freigesprochen  oder  doch  eines  germgeren  als  des  ihm  zur  Last  gelegten 
Delicts  schuldig  befunden  wird;  hierher  gehören  z.  B.  die  Freisprechungen 
galizischer  Sparcassedefraudanten  oder  emes  Pohzeicommissärs  (irre  ich  nicht, 
so  des  von  Sambor),  welcher  Häftlinge  foltern  liess;  allein  von  diesen  Fällen 
darf  keineswegs  auf  die  zuerst  erwähnten  geschlossen  werden,  da  es  eme 
alte  Erfahrungsthatsache  ist,  dass  Geschworene  in  manchen  Fällen  freisprechen, 
in  welchen  der  geschulte  Richter  verurtheilen  würde. 


14. 

NeueKriminal-Bibliothek.  Berühmte  Kriminal-Processe  aus  alter  und 
neuer  Zeit  Nach  actenmässigen  Darstellungen  neu  bearbeitet  von 
Franz  Dom.  Berlin  SW.    Hugo  Steinitz  Verlag.    1901.   (175  Seiten). 

Sechs  Kriminalfälle  finden  sich  in  diesem  Buche  vereinigt.  Der  erste, 
einen  Vater-  und  Gattenmord  behandelnd,  hat  bereits  in  Feuerbach  semen 
Ilistoriographen  gefunden.  Der  interessanteste  Theil  scheint  uns  der  zweite 
Fall,  welchen  ein  Justizmord  an  einem  gewissen  Lesurques  bildet,  zu  sein; 
er  ist  ein  crasser  Beleg  für  die  in  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Strafrechtspflege 
immer  mehr  und  mehr  zur  Anerkennung  gelangende  Lehre  von  den  Sinnes- 
täuschungen. An  fünfter  Stelle  ist  ein  der  französischen  Militärstrafrechts- 
pflege entnommener  Fall  von  Gräberschändung  zur  Darstellung  gebracht, 
der  uns  ein  Beitrag  zu  dem  Capitel  „Geisteskrankheit  und  Verbrechend^  zu 
sein  schemt. 


15. 

Das  Gesetz  betreffend  die  Entschädigung  für  ungerechtfer- 
tigt erfolgte  Verurtheilung.  Von  Dr.  Hugo  Hoegel,  Sec- 
tionsrath  im  k.  k.  Justizministerium.  Wien  1901.  Manz'sche  k.  u. 
k.  Hof- Verlags-  und  Univ.-Buchhandlung.     (164  Seiten). 

Die  Frage  der  Entschädigung  unschuldig  Verurtheilter  hat  eine  allseits 
befriedigende  Lösung  bis  jetzt  nicht  gefunden.  Und  doch  ist  sie  ungemein 
brennend;  denn  nichts  ist  mehr  geeignet,  m  normalen  Friedenszeiten  Staats- 
feinde zu  schaffen,  als  der  etwa  eintretende  Fall,  ein  völlig  Schuldloser  sei 
wegen  einer  durch  staatliche  Gerichte  erfolgten  Verurtheilung  existenzlos 
geworden  und  der  Staat  entschädige  ihn  nicht  in  gebührender  Weise.  Einer 
etwaigen  Opposition  dieser  Richtung  den  Boden  zu  benehmen  ist  umso  mehr 
Sache  des  Staates,  als  es  bekannt  ist,  dass  Justizmorde  und  andere  Justiz- 

Arohir  für  Kriminalftnthropologie.   VI.  23 
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irrthümer  zu  allen  Zeiten  vorgekommen  sind  und,  wenn  man  von  den  Lelireo 
der  Kriminalistik  einen  Blick  in  die  Wirklichkeit  der  Gegenwart  wirft^  auch 
in  Zukunft  gar  leicht  vorkommen  können.  —  Das  Recht  der  Entschädigosg 
für  ungereditfertigt  erfolgte  Verurtheilung  ist  in  Oesterreich  geregelt  durf-b 
das  Gesetz  vom  16.  März  1892  R.  G.B.  Nr.  64.  Dieses  Gesetz  hat  Hoegel 
mit  Materialien,  systematischer  Darstellung  und  kritischen  Exkursen  heraus- 
gegeben und  dadurch  (wenn  man  von  der  sich  dem  Wortlaute  des  Gesetzes 
anschliessenden  Darstellung  von  Rulf  in  dessen  Strafprocesse  absieht)  eine 
Lücke  in  der  kriminalistischen  litteratur  ausgefüllt  Die  Hoegersche  Schrift 
ist  in  vieler  Hmsicht  ungemein  lehrreich.  So  entnehmen  wir  ihr,  dass  dieses 
wichtige  und  doch  so  kurze  Gesetz  zu  seiner  Existenz  ein  Jahrzehnt  gebraucht 
hat  Ti'otzdem  vermag  dieses  Gesetz  nicht  zu  befriedigen,  hauptsäch- 
lich deswegen  nidit,  weil  der  Entschädigungsanspruch  überlebender  Ange- 
höriger des  Ungerechtfertigtermassen  Verurtheilten  eingeschränkt  wird  auf  — 
einen  etwa  geschuldeten  Unterhalt  In  den  ersten  drei  Capiteln  der  Schrift 
finden  wir  manche  an  die  entsprechenden  Gesetzesentwürfe  anknüpfenden 
Parlamentsreden  wiedergegeben,  welche  —  insbesondere  gilt  dies  von  den 
Referentenberichten  —  von  sorgfältiger  Durcharbeitung  des  Stoffes  und 
gewissenhafter  Hingabe  für  die  Sache  ein  beredtes  Zeugniss  ablegen  (o  quae 
mutatio  rerum !).  All  dies  hat  der  hervorragende  österreichische  Kriminalpoli- 
tiker in  seiner  Schrift  in  ein  System  gebracht,  dessen  Gliederung  aus  der 
Aneinanderordnung  der  einzelnen  Capitel  erhellt.  Sub.  I. — III.  wird  die 
Geschichte  der  Entwürfe  (Roser,  Jaques)  ausführlich  mitgetheilt,  daran  schliesst 
sich  IV.  Kritik  der  Rechtsbegründung,  hierauf  wird  V.  das  geltende  Rechte 
und  zwar  das  erwähnte  Gesetz  sowie  das  s.  g.  Syndicatsgesetz  aus  dem 
Jalire  1872  zum  Abdrucke  gebracht;  schliesslich  wird  unter  VI. — IX.  das 
geltende  Recht  nach  Voraussetzungen,  Umfang,  Person  des  Entschädigungs- 
werbers sowie  in  sonstiger  Hinsicht  zur  Darstellung  gebracht;  insbesondere 
ist  es  die  Lehre  vom  Schadenersatz  und  von  der  Genugthuung  nach  öster- 
reichischem Recht,  an  welche  Hoegel  vielfach  anknüpft,  und  wäre  es  nur 
zu  wünschen  gewesen,  wenn  Hoegel  auf  die  Fachliteratur  (insbesondere  Stein- 
bach und  Mataja)  entsprechend  Bezug  genommen  hätte,  da  vielfadi  gerade 
hier  von  der  Revision  des  Gesetzes  oft  direct  oder  indirect  die  Rede  ist 
Hoegers  Kritik  ist  scharfsinnig,  Undeutlichkeiten  in  der  Fassung  des  Gesetzes 
werden  grell  beleuchtet  und  damit  auch  die  Wege  zur  Verbesserung  dieses 
Gesetzes  vorgezeichnet 


16. 
D.  Bücherbesprechungen  von  Hanns  Gross. 

lieber  die  Zurechnungsfähigkeit  des  normalen  Menschen.  Ein 
Vortrag,  gehalten  in  der  Schweizerisdien  Gesellschaft  für  ethische 
Kultur  in  Zürich.  Von  Dr.  August  Forel  vorm.  Professor  a.  d. 
Universität  Zürich.     2.  Aufl.     München,  E.  Reinhardt,  1901.    23  S. 

Forel,  der  ausgezeiclmete  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Psydiiatrie. 
des  Hypnotismus,  der  Trinkerfrage  und  der  Ameisen  hat  in  diesem  kurzen 
Vortrage  eine  Frage  so  populär  behandelt,  als  es  ihre  Schwierigkeit  er- 
laubt. Ich  bleibe  bei  der  Behauptung,  die  ich  in  diesem  „Ai'chive**  anliss- 
lich  eines  Werkes  von  Oelzelt-Newin  (III.  Bd.  p.  363)  ausgesprochen  hak. 
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aber  ich  gebe  zu,  dass  eine  Erörterung  der  Frage  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit  in  der  Fonn,  wie  sie  Forel  gebracht  hat,  selbst  in  einem  popu- 
lären Vortrage  zulässig  ist,  Forel  geht  von  Spinozas  Satz  aus:  „Die  Illu- 
sion der  Willensfreiheit  beruht  nur  auf  der  Unkenntniss  der  Motive  unserer 
Handlungen",  er  erörtert  die  Instinkte  und  alle  angebomen,  resp.  ererbten 
Automatismen  auf  Grund  der  Selectionstlieorie  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  Begriff  der  Willensfreiheit  mit  dem  Begi-iff  der  plastischen  Anpas- 
sungsfähigkeit zusammenfällt,  er  sei  die  plastische  Adäquate,  d.  h.  jedem 
einzelnen  Umstand  entsprechende  Anpassungsfälligkeit.  Zurechnungsfälligkeit 
im  naturwissenschaftlichen  Sinne  ist  jedes  normale,  adäquat  angepasste  Glied 
einer  solidarischen  Gemeinschaft  —  ganz  unzurechnungsfähig  ist  derjenige, 
der  mehr  oder  weniger  vollständig  gebunden  ist  und  sich  gar  nicht  mehr 
anzupassen  im  Stande  ist.  —  Die  Entwicklung  seiner  Gedanken  bringt  Forel 
in  interessanter  Weise,  die  Schrift  ist  höchst  lesenswertli. 


17. 

„Die  Aufgaben  des  Vertheidigers**.     Gedanken  eines  alten  Verthei- 
digers«  zum  Processe  Stemberg.     Berlin,  Bermühler  1901. 

Wir  haben  es  sichtlich  mit  den  Darlegungen  eines  vielerfahrenen  kennt- 
nissreichen Mannes  zu  thun,  der  seine  Meinung  aus  der  guten,  alten  Zeit 
bedeutender  Vertheidiger  bekannt  giebt,  und  gerade  durch  die  höchst  nüch- 
terne, allem  „ hyperidealen "  abgeneigte  Auffassung  zeigt,  dass  er  ein  durch- 
aus ehrenhafter  Charakter  sein  muss.  Er  bat  zweifellos  recht:  wie  die 
Stellung  des  Vertheidigers  einmal  von  Natur  und  Gesetz  geschaffen  wurde^ 
ist  es  einfadi  unwahr  und  verdreht,  wenn  man  ihn  zum  „Beirath  der  Jus- 
tiz** stempeln  will  —  das  sei  „rosen färbe  Theorie**,  und  in  Wahrheit  sei 
der  Vertheidiger  nur  Beistand  des  Angeklagten,  um  dessen  mangelnde  Ge- 
setzeskenntniss,  Erfahrang  und  Eloquenz  zu  eraetzen.  Der  Verf.  giebt  auch 
ehrlich  zu,  dass  er  sich  niemals  durch  ein,  ihm  abgelegtes  Schuldbekenntniss 
des  Angeklagten  aus  seiner  Veiirauensstellung  drängen  liess:  denn  selbst 
wenn  der  Vertheidiger  in  einem  solchen  Falle  sein  Amt  niederlegt,  würde 
er  das  Vei*trauen  missbrauchen.  Jedermann  weiss  dann  um  die  Schuld  des 
Angeklagten.  —  Im  weitem  Verlaufe  madit  sich  Verf.  in  prächtiger  Weise 
über  einen  Stembergvertheicb'ger  lustig,  der  versichert  habe,  auch  „er  lechze 
nach  Wahrheit".  —  Verf.  selbst  habe  „nie  nach  Wahrheit  gelechzt**,  aber 
getrachtet,  der  Rechtsbeistand  seines  Klienten  zu  sein,  ohne  dessen  Com- 
plice  zu  werden.  — 

So  gut  und  beherzigenswei*th  das  ganze  Schriftchen  ist,  so  möchte  ich 
dem  Verfasser  doch  in  einem,  gerade  vom  Standpunkte  der  Kriminalistik 
sehr  wichtigen  Punkte  widersprechen.  Es  heisst  am  Schlüsse,  der  Verthei- 
diger habe  unter  keiner  Bedingung  (vor  der  Verhandlung)  mit  den  Zeugen 
zu  sprechen,  seine  ganze  Tliätigkeit  müsse  sich  darauf  beschränken,  mit 
dem  Klienten  oder  dessen  Repräsentanten  und  dem  Gerichte  zu  verkeliren 
und  die  nöthigen  Acten  einzusehen.  Diese  Beschränkung  ist  sicher  nicht 
richtig.  Vor  allem  ist  es  nicht  zu  begreifen,  warum  ein  Zeuge,  der  in  der 
Regel  mit  sehr  vielen  Leuten  über  „den  Fall**  spricht,  just  mit  dem  Rechts- 
anwalt nicht  sprechen  dürfte;   wenn  dieser  gegen  den  Verdacht,  er  werde 

23* 
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auf  den  Zeugen  einwirken^  nicht  gefeit  ist,  dann  steht  es  überhaupt  sdiledit 
um  sein  Ansehen.  Namentlich  in  gewissen  Fällen  ist  eine  Besprechung  mit 
den  Zeugen  fast  notliwendig,  zumal,  wenn  sie  im  Vorverfahren  noch  nicht 
vernommen  sind.  Sagen  wdr  z.  B.  der  Angeklagte  theilt  dem  Anwalt  vor 
der  Verhandlung  mit,  er  werde  sein  Alibi  durch  6  Zeugen  darthun,  die  be- 
stätigen können,  dass  er  am  Thattage,  1 5.  Juli,  weit  entfernt  vom  Thatorte, 
im  Städtchen  X.  gewesen  ist  Der  Vertheidiger  veranlasst  das  Erscheinen  dieser 
6  Zeugen  bei  der  Verhandlung  und  hier  erklären  dieselben  emstimmig,  sie 
hätten  den  Angeklagten  zwar  „irgend  einmal,  im  Sommer  jenes  Jahres  in 
X.  gesehen,  ob  es  aber  gerade  am  1 5.  Juli  war,  wissen  sie  nicht'^.  Abge- 
sehen davon,  dass  durch  solche  zwecklose  Vernehmungen  alle  Betheiligten 
ungeduldig  werden  (bei  den  Geschworenen  ein  gefährlicher  Umstand!),  hat 
der  Vertheidiger  so  seinem  Klienten,  \nel1eicht  ganz  unverdient  gesdiadet, 
da  man  leicht  sagt:  ,, wie  schlimm  muss  sich  der  Mann  fühlen,  wenn  er  zu 
solch'  verzweifelten  Mitteln  greift**.  Hätte  der  Verth.  früher  mit  den  6  Zeugen 
gesprochen,  so  wäre  Alles  ausgeblieben,  hält  man  aber  ein  solches  Befragen 
wegen  der  berüciitigten  Suggerirung  auch  schon  für  bedenklich,  ja  dann 
muss  man  verlangen,  dass  jeder  Zeuge  vom  Momente  der  Wahmehmong 
bis  zur  Verhandlung  in  Emzelhaft  verwalirt  bleibt.  — 

Aber  noch  ein  zweites  Moment  ist  für  den  Verth.  wichtig  und  darf 
von  ihm  nicht  übersehen  werden,  wenn  er  seiner  Pflicht  nachkommen  wilL 
das  ist  die  Berücksichtigung  der  Realien  und  namentlich:  Besichtigung  des 
Thatortes;  das  Actenlesen  allein  thut's  nur  in  wenigen  Fällen.  Ich  habe 
als  Staatsanwalt  manchen  Process  einzig  durch  den  simpeln  Trik  gewonnen, 
dass  ich  —  wenn  halbwegs  möglich  —  vor  der  Verhandlung  oder  noch  bess^, 
vor  Erhebung  der  Anklage  den  Thatort  angesehen  hatte,  was  eigentlich  alle 
Betheiligten:  Richter,  Geschworene,  Staatsanwalt  und  Vertheidiger  thun 
sollten.  Wer  den  Thatort  gesehen  hat,  der  besitzt  allein  richtige  Vorstellung, 
die  durch  keine  Skizze,  Photographie  oder  Beschreibung  gewonnen  werden 
kann ;  er  allein  kann  mit  den  Zeugen  richtig  reden  und  ihre  Aussagen  con- 
trolliren  und  verwerthen,  er  allein  kann  Ausflüchte  des  Angeklagten  pariren, 
er  allein  kann  den  ganzen  Hergang  richtig  beurtheilen.  Und  hat  bloss 
Einer  von  Staatsanwalt  und  Verth.  den  Thatort  gesehen,  so  hat  er  seinem 
Gegner  in  der  Regel  schon  von  Anfang  an  den  halben  Erfolg  abgewonnen ; 
die  Vernachlässigung  dieses  Momentes  bedeutet  also  eigentiich  Pflichtver- 
letzung, der  Wertii  der  Realien,  die  Kenntniss  des  ThatsächUchen  ist  im 
Strafprocess  eben  durch  gar  nichts  zu  ersetzen.  — 


18. 

Roth  welsch.  Quellen  und  Wortschatz  der  Gaunersprache  und  der  ver- 
wandten Geheimsprachen  von  Friedrich  Kluge,  Professor  a.  d., 
Univei-sität  Freiburg  i.  B.  I.  Rotweiches  Quellenbuch.  Strassburg. 
Kai-1  J.  Trübner  1901.   gr.  8«.    495  S. 

Der  erste  Band  des  grossen  Werkes,  welches  ich  im  IV.  Bd.,  pag.  192 
angezeigt  habe,  liegt  nunmehr,  auf  das  Schönste  ausgestattet,  vor  uns  und 
überrascht  durcli  Fülle  des  Materiales,  die  streng  wissenschaftliche  Verarbei- 
tung desselben  und  durch  die  Menge  der  Belehrung  die  dem  Sprachforscher, 
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dem  Culturhistoriker,  ich  glaube  aber  am  meisten  dem  Kriminalisten  geboten 
wird.  Ich  wiederhole  hier  schon  oft  Gesagtes :  Für  den  Kriminalisten  han- 
delt es  sich  sicherlich  nicht  darum,  die  Gaunersprache  reden  und  ver- 
stehen zu  lernen  —  es  wäre  ein  ganz  kindisches  Beginnen ,  wenn  er  sich 
desshalb  damit  plagen  wollte,  damit  er  etwa  einem  Inquisiten  damit  impo- 
niren  oder  ein  aufgefangenes  Wort  entziffern  wollte,  praktisdien  Werth 
hat  die  Sache  ftlr  den  Kriminalisten  nur  insofern,  als  er  wissen  muss,  dass 
es  eine  solche  Sprache  giebt,  und  dass  er  gegebenen  Falles  ein  oder  mehrere 
Worte  in  einem  bestehenden  Wortverzeichnisse  nachschlagen  kann.  Mehr 
braucht  er  für  seine  Alltagsarbeit  nicht  zu  wissen.  Ganz  anders  ist  aber 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  tlieoretischen  Wei-the  der  Gauner- 
sprache. Dass  dieselbe  existirt  und  auch  heute  noch  mit  geringen  Aenderungen 
benutzt  vnrdy  das  leugnen  nur  melir  wenige  Krimmalisten,  die  zu  oberfläch- 
lich oder  zu  bequem  sind,  um  sich  nach  dem  Wesen  der  ihnen  anvertrau- 
ten Sache  umzusehen.  Ich  habe  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  es  von 
völligem  Missverständniss  und  oberflächlicher  Auffassung  zeugt,  wenn  behaup- 
tet wird,  das  Rotwelsch  diene  den  Gaunern  zu  geheimniss voller  Verständigung 
unter  einander  vor  Nichteingeweihten.  Diess  kommt  nur  höchst  selten  und 
vereinzelt  vor,  in  der  Eegel  hüten  sie  sich  sehr  wohl,  sich  des  Rotwelsch 
vor  Fremden  zu  bedienen,  sie  verbergen  dasselbe  vielmehr  und  leugnen  wo 
möglich  die  Kenntniss  desselben;  in  Wirklichkeit  ist  die  Gaunersprache  eben- 
so ein  Organismus,  der  sich  aus  dem  Soma  und  der  Psyche  des  Gauners 
entwickelte,  wie  sich  jede  Sprache  aus  dem  Wesen  des  sie  sprechenden 
Volkes  ausgebildet  hat.  Deshalb  wird  auch  heute  kein  Mensch  behaupten, 
er  kenne  ein  Volk,  so  lange  ihm  dessen  Sprache  fremd  ist  —  nur  der 
Kriminalist,  dessen  Hauptaufgabe  darin  besteht,  vorerst  das  Wesen  des  Ver- 
brechers kennen  zu  lernen,  behauptet,  er  könne  seine  Aufgabe  lösen,  ohne 
die  Sprache  der  Verbrecher  zu  kennen.  — 

Seit  Jahren  mit  den  Vorarbeiten  zu  einer  „Psycliologie  der  Gauner- 
sprache" beschäftigt,  begrüsse  ich  die  meisterhafte  Arbeit  Kluges  mit  Freuden, 
da  sie  die  unbedingt  nothwendige  und  bestens  geschaffene  Grundlage  zur 
genannten  Arbeit  bilden  wird.  — 

Der  Plan  zu  Kluges  monumentaler  Arbeit  ist  ebenso  einfacli  als  klar : 
die  Quellen  des  ersten  Bandes  beginnen  mit  dem  Passional  von  1250,  in 
welchem  allerdings  bloss  das  W^ort  „Rotwelsch"  (zum  ersten  Male  belegt) 
vorkommt;  von  da  an  folgen  die  Quellen  chronologisch  aufgezählt;  zuerst 
fliessen  sie  allerdings  sehr  spärlich  (14.  Jahrhdt.  mit  3,  15.  Jhrhdt  mit  10 
Angaben),  bald  aber  erscheinen  sie  in  erstaunlicher  Menge.  Jedesmal  ist  die 
Quelle  genau  beschrieben,  der  Fundort  und  die  Verwahrung  angegeben,  der 
Werth  untersucht  und  dann  aufgezählt,  was  in  derselben  an  rotwelschem 
Materiale  zu  fmden  ist.  Die  Mühe  des  Suchens  und  Untersuchens  war  eine 
geradezu  ungeheure,  aber  der  Erfolg  entspricht  ihr  auch  und  so  ist  der  vor- 
liegende Band  nicht  nur  eine  vollständige  Sammlung  aller  Quellen  des  Rot- 
welsch, sondern  auch  eine  vollkommene  Bibliographie  über  Alles,  was  seit 
dem  13.  Jahrhundert  bis  heute  über  Gauner  und  Gaunerwesen  geschrieben 
wurde,  da  wohl  jeder,  der  hierüber  gearbeitet  hat,  mindestens  einige  Gauner- 
worte verzeichnete,  und  so  von  Kluge  aufgenommen  werden  musste.  So 
wurde  das  Buch  nicht  bloss  ein  trockenes  Quellenwerk,  sondern  auch  eine 
hochinteressante  und  belehrende  Leetüre ,  die  ich   jedem  Kriminalisten  auf 


354  Bcsprechungco. 

das   Nachdrücklichste   empfehle.     Wir    sehen   dem    2.   Bde.,    der  noch   in 
diesem  Jalire  erscheinen  soll,  mit  grösster  Spannung  entgegen.  — 


19. 

^Die  Gegner  der  Deportation"    von   Dr.  Felix  Brack,   Professor 
der  Rechte  an  der  Universität  Breslau.  Breslau,  M.  &  H.  Marcus.  1901. 

Der  Rufer  im  Streite  um  die  Deportationsfrage  hat  es  zweckmässiger 
Weise  unternommen,  alle  Einwendungen  zusammenzutragen  und  zu  besprechen, 
die  gegen  seme  Pläne  erhoben  wurden  (»Fort  mit  den  Zuchthäusern!^  1S94: 
„NeudeutBchland  und  seine  Pioniere",  1896;  ^Die  gesetzliche  Einführung 
der  Deportation  im  Deutschen  Reich",  1897).  —  Es  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  Vorschläge  Brucks  gewisse  Mängel  aufweisen,  so  nament- 
lich die  zu  weit  gellende  gesetzliche  Specialisirung  der  Fälle,  in  welchen 
deportirt  werden  soll,  und  die  Aufnahme  einer  zeithchen  (nicht  lebensläng- 
lichen) Deportation  —  im  grossen  und  ganzen  muss  es  aber  doch  bedauert 
werden,  dass  man  die  Vorschläge  Brucks  kurzer  Hand  abweist  und  sie 
keiner  näheren  Würdigung,  namentlich  durch  Versuche  unterzielit  Besonders 
übel  stellt  die  Frage  wohl  dadurch,  dass  die  Schrift  Korns  (s.  ihre  Be- 
sprechung in  diesem  Archiv  Bd.  I,  pag.  343),  die  gegen  die  Deportation 
spricht,  preisgekrönt  wurde,  wodurch  die  Frage  eigentlidi  von  der  Tagesordnung 
abgesetzt  erscheint.  Aber  aus  der  Welt  geschafft  ist  sie  doch  nicht,  dafür 
sorgen  gerade  Schriften  wie  die  Brucks  am  sichersten.  Man  muss  sich 
klar  werden,  dass  dann,  wenn  die  Deportation  eingeführt  würde,  weder  die 
Strafhäuser  überflüssig  noch  die  Verdienste  derer  geschmälert  würden,  die 
sidi  rastlos  um  das  Zuchthauswesen  die  höchsten  Verdienste  geschaffen 
haben :  die  Zuchthäuser  werden  dann  gerade  noch  für  die  übrigen  Freiheits- 
strafen genügen,  wir  brauchen  nur  nicht  immer  neue  Zuchthauspaläste  zu 
bauen,  und  dass  diejenigen,  die  bis  jetzt  theoretisch  oder  practisch  fUr  die 
Gefj^ngenhäuser  gearbeitet  haben,  nicht  bessere  Ergebnisse  erzielten,  dafür 
sind  fürwahr  nicht  sie  verantwortlich  zu  machen,  sondern  die  Sache:  mit 
ihr  lässt  sich  nichts  Besseres  erreichen.  Dann  muss  sie  aber  durch  etwas 
anderes  einsetzt  werden  und  das  will  Bmck  und  seine  Leute  durch  die 
Deportation  bewerkstelligen.  Was  verlangt  wird,  ist  weder  viel,  noch  ein- 
greifendes: man  versuche  Deportation  nach  Südwestafrika  in  kleinstem  Mass- 
stabe mit  einer  geringen  Zahl  von  Sträflingen,  die  zu  langen  Strafen  ver- 
urtheilt  wurden,  und  die  sich  freiwillig  dazu  melden;  man  vermeide  alle 
Fehler,  die  bei  früheren  Deportationen  gemacht  wurden,  benutze  die  dabei 
gemachten  Ei*fahrungen  und  lasse  sich  absolut  nicht  auf  die  gewiss  unrich- 
tige Maxime  der  zeitlichen')  Deportation  ein :  semel  deportatus,  semper  exsul.  — 


20. 

Irrenwesen  und  Strafrechtspflege.  Ein  Vorü'ag  über  einige  Capitel 
aus  der  forensen  Psychiatrie,  dein  Straf-  und  Strafprocessrechte  ge- 
halten im  Jänner  1900  von  Dr.  Siegfried  Türkei.    Wien,  Manz- 


Verglciche:  H.  Gross,  in  der  Allgem.  österr.  Gcrichtszeitung  vom  IS.  Juli 

1S96,  No.  29. 
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8che  k.  u.  k.  Hof -Verlags-  und  üniversitätsbuclihandlung.  —  gr.-S^. 

38  8. 
Der  Verfasser  bespricht  mehrere  der  hierher  gehörigen  wichtigsten 
Fragen  klar  und  emgehend,  er  kann  auf  vielfache  Zustimmung  rechnen. 
Nach  einem  kurzen  historischen  Eückblick  auf  die  Behandlung,  welche 
Geisteskranke  im  Laufe  der  Zeiten  von  den  Gerichten  erfahren  haben, 
kommt  Verf.  zu  der  so  schwierigen  Frage  der  Zurechnungspräsumption : 
quisque  habetur  pro  sano,  donec  etc.  —  wobei  es  dem  Untersuchungs- 
richter, als  einem  Laien  auf  dem  Gebiete  der  Psychiatrie,  tiberlassen  ist, 
die  erste  Anregung  zur  Untersuchung  des  Geisteszustandes  des  Beschuldigten 
zu  geben.  Dieses  Moment  ist  um  so  wichtiger,  als  Niemand  Gelegenheit 
hat,  so  genau  mit  dem  Beschuldigten  zu  verkehren,  als  eben  der  Unter- 
sudiungsrichter,  so  dass  man  sich  häufig  völlig  auf  ihn  verlässt;  die  Folge 
davon  ist  die,  dass  Niemand  mehr  eine  psychiatrische  Untersuchung  veran- 
lasst, wenn  es  der  Untersuchungsrichter  nicht  gethan  hat;  in  seiner  Hand 
liegt  also  die  Anregung  und  Veranlassung  einer  solchen  Untersuchung 
meistens  ganz  allein,  und  so  ist  der  Sdiluss  sicher  gerechtfertigt:  es  muss 
mit  allem  Nachdruck  gefordert  werden,  dass  der  Untersuchungsrichter  em 
gewisses  Maass  psychiatrisdier  Kenntnisse  besitzt.  Allerdings  ist  diese  — 
übrigens  schon  früher  wiederholt  gestellte  —  Forderung  in  ganz  bestimmter 
Gestalt  zu  stellen :  schlimmer  als  Unkenntniss  ist  tiberall  Halbwissen  und  das 
grösste  Unheil  richtet  immer  der  Huscher  an,  der  vermemt,  Kenntnisse  zu 
haben,  und  doch  nur  einige  unverstandene  Brocken  aufgefangen  hat  Dass 
aber  der  Untersuchungsrichter  neben  seinem  Wissen  und  Können  ein  aus- 
gelemter  Psychiater  sein  kann,  dass  wird  Niemand  verlangen  —  gleich- 
wohl stehen  wir  vor  keinem  Dilemma.  Wir  wollen  nicht,  dass  der  Unter- 
suchungsrichter jede  Geisteskrankheit  erkennt,  dass  er  ihre  Form  zu  bestimmen 
vermag,  über  ihre  Entstehung,  ihr  Auftreten  und  ihren  Verlauf  orientirt  ist 
und  sonst  eine  Menge  psychiatrisches  Wissen  besitzen  soll:  was  er  braucht 
ist  ein  eng  umschriebenes  Gebiet,  er  muss  wissen,  wann  er  den 
Psychiater  zu  fragen  hat  Dies  zu  erlernen,  ist  nicht  allzuschwierig, 
zumal  Niemand  dem  Untersuchungsrichter  einen  Vorwurf  machen  wird,  wenn 
er  auch  oft  umsonst  gefragt  hat,  er  brauclit  nur  die  Erscheinungen  zu  kennen, 
welche  Verdacht  auf  geistige  Erkrankung  rechtfertigen.  Kennt  er  diese 
Formen  und  fragt  er  jedesmal,  wenn  ihm  eine  solche  vorzuliegen  scheint, 
so  braucht  er  nicht  im  Entferntesten  zu  pfuschen,  er  hat  seine  Pflicht  ge- 
than und  hundertfaches  Unheil  bleibt  vermieden.  Allerdings  lässt  sich  dies 
nicht  aus  Büchern  lernen,  aber  ein  geschickter,  erfahrener  Psychiater,  der 
4S]ch  auf  den  Standpunkt  des  Laien  zu  begeben  vermag,  der  kann  dem 
eifrigen  und  sonst  unterrichteten  angehenden  Untersuchungsrichter  das  für 
ihn  Nöthige  in  der  kürzesten  Zeit  beibringen.  Zu  erkennen,  ob  Geistes- 
krankheit vorliegt  oder  nicht,  ist  allerdings  das  schwierigste,  aber  Verdacht 
zu  haben,  dass  eine  solche  vorliegen  kann,  das  erlernt  der  gebildete  Laie 
unschwer.  — 

In  einem  weiteren  Kapitel  bespricht  Verf.  die  Fragen,  die  sich  bei 
Simulationen  ergeben,  und  kommt  dann  zu  der  leidigen  Frage,  wer  als 
Gerichtsarzt  berufen  ist,  d.  h.  ob  jeder  Arzt  Gerichtsarzt  sein  kann.  In  der 
grossen  Stadt  ist  die  Frage  leicht  erledigt :  hier  hat  man  die  bestellten,  viel- 
getibten  und  erfahrenen  Gerichtsärzte  —  aber  auf  dem  Lande!     In  der 
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österreichischen  Studienordnung  gUt  das  cariose  Paradoxon:  ^der  Jurist 
mnss  gerichtliche  Medidn  hören,  macht  aber  keine  Prüfung  daraus  —  der 
Mediciner  macht  Pi*üfung  über  gerichtliche  Medidn,  braucht  sie  aber  nicht 
gehört  zu  haben!''  Und  erst  forense  Psychiatrie  —  man  stelle  sich  diese 
in  modemer  Form  vor  und  dazu  einen  alten  Arzt  auf  dem  flachen  Lande! 
Das  sind  aber  Dinge,  die  sich  absolut  nicht  ändern  und  nur  dadurch  — 
allerdings  recht  wesentlich  —  mildem  lassen,  dass  möglichst  viel  von  dem^ 
was  auf  dem  Lande  durch  nicht  wirkliche  Gerichtsärzte  aufgenommen  wurde, 
der  Ueberprüfung  durch  die  eigens  bestellten  Gerichtsärzte  der  Hauptstadt 
zugeführt  wird. 

Eine  gut  geschriebene  Erörterang  über  die  schwere  Frage,  wie  die 
Entarteten,  die  moralisch  kranken,  Degenerirten  zu  behandeln  seien,  schlieft 
die  höchst  lesenswerthe  Arbeit  mit  den  schwerwiegenden  Worten:  „Hütet 
Euch,  an  Verbrechern  ein  Verbredien  zu  begehen!" 


21. 

„Die  Folter  in   der  deutschen  Rechtspflege  sonst  und  jetzt* 
von   Rudolf  Quanter.     Dresden   1900.     H.  R.  Dohm.     268  S. 

Der  Verf.  giebt  eme  historische  Entwicklung  der  verschiedenen  Foltern, 
wie  sie  in  Deutschland  von  Anfang  an  bis  zum  Aufhören  der  gesetelidien 
Tortur  bestanden  haben.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Sache  nicht 
gar  so  arg  gewesen  sei,  denn  einerseits  durfte  nur  gefoltert  werden,  wer 
ohnehin  so  gut  wie  überwiesen  war,  und  anderseits  seien  die  dgentlichen 
Strafen  so  hart  und  grausam  gewesen,  dass  das  „Beweismittd^  zur  Strafe 
selbst  immerhin  in  einem  gewissen  richtigen  Verhältnisse  stand.  Weiter 
behauptet  Verf.,  dass  uns  auch  heute  die  Folter  nicht  ganz  fremd  sei.  Ab- 
gesehen von  dem  Zeugnisszwang  sei  die  Untersuchungshaft  eine  wahre  und 
wirkliche  Folter.  Der  Verhaftete  sei  lebendig  begraben  und  ohne  jede 
Möglichkeit,  sich  zu  orientiren;  für  den  Untersuchungsrichter  sei  der  Ver- 
haftete  meist  der  Thäter,  „denn  wenn  nicht  dringende  Verdachtsgründe  gegen 
ihn  vorlägen,  dann  wäre  er  ja  gar  nicht  eingesteckt  worden.''  Verf.  wünsdit, 
dass  jedem  Untersuchungsgefangenen  sofort  ein  Vertheidiger  beigegeben 
werde,  damit  er  „nicht  der  Verzweiflung,  der  gerade  der  Unschuldige  am 
leichtesten  ausgesetzt  ist*'  anheim  falle. 


22. 

Carl  Felix  v.  Schlichtegroll:  „Sacher-Masoch  und  der  Masochis- 
mus. Litterarhistorische  und  kulturhistorische  Studien.^  Dresden  1 90 1 . 
H.  R.  Dohm.     205  S. 

Alles,  was  sich  mit  der  Frage  über  den  Zusammenhang  von  Sexuellem 
mit  Grausamkeit  beschäftigt,  muss  den  Kriminalisten  interessiren ;  hier  finden 
nicht  bloss  eine  Menge  von  kriminalpsychologischen  Momenten  ihre  Er- 
örtemng,  sondern  es  ist  auch  hier  in  der  Praxis  oft  der  einzige  Anhalts- 
punkt zur  Lösung  sonst  unerklärlicher  Fälle  gegeben.  Sind  diese  ganz 
dunklen  Triebe  einmal  näher  bekannt,  so  wird  man  manchen  „räthselhaften^ 
Mord  verstehen  lernen,  auch  im  Punkte  der  Person  des  Thäters, 

Man   hat  schon   früh  den  Trieb,  Grausamkeiten  zum  Zwecke  der  Er- 


Besprechungen .  357 

regang  sexueller  Sinnlichkeit  zu  verüben,  gekannt  und  ihn  später  Sadismus 
genannt;  dann  befasste  man  sieh  mit  dem  noch  unerklärlicheren  Triebe: 
selbst  zum  Zwecke  sinnlicher  Erregung  misshandelt  zu  werden,  und  nannte 
ihn  Masochismus;  Frh.  v.  Schrenck-Notzing,  fasste  sinngemäss  beides  zu- 
sammen und  nannte  den  psychopathologischen  Zustand  Algolagnie.  Eine 
Anzahl  erster  Forscher  befasst  sich  mit  dem  merkwürdigen  und  ziemlich 
unverständlichen  Problem  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  durch  viele  kleine 
Detailstudien  auf  diesem  Gebiete  wirkliche  Klärung  geschaffen  werden  wird. 

V.  Schlichtegroll  zeigt  mit  Recht,  dass  man  sich  den  an  Algolagnie 
Leidenden  keineswegs  immer  blutrünstig  und  mit  den  schrecklichsten  Marter- 
werkzeugen in  der  Hand  vorstellen  müsse,  sondern  dass  sich  entfernte  An- 
klänge in  vielfacher  Richtung  und  scheinbar  ganz  „noimal'^  bei  vielen 
Menschen  finden.  Hierher  gehöre  der  Trieb;  Hinrichtungen  ansehen  oder 
wenigstens  erregenden  Gerichtsverhandlungen  beiwohnen  zu  können,  der 
unwiderstehliche  Zwang,  hinsehen  zu  müssen,  wenn  ein  Thier  gemartert  oder 
getödtet  wird.  Auch  die  Sucht  bei  Begräbnissen  zuzusehen,  wie  die  Hinter- 
bliebenen schluchzen  und  wehklagen,  die  Passion  Trauerspiele  und  Rühr- 
stücke zu  besuchen  und  sich  ,}Satt  zu  weinen^,  selbst  der  Wunsch  schwere 
Bussen  bei  der  Beichte  zu  erhalten,  das  Ablegen  von  Geständnissen  und 
gewisse  Spiele  der  Jugend  gehören  hierher.  Es  könnte  noch  mit  Recht 
die  „Freude  am  edlen  Waid  werk",  die  Lust,  Thiere  zu  hetzen  und  zu 
tödten,  sich  selbst  dabei  aber  recht  zu  plagen,  hier  angereiht  werden. 

Selbstverständlich  bleibt  in  allen  diesen  Fällen  das  sexuelle  Moment 
mehr  oder  minder  latent,  aber  will  dieses  nicht  als  movens  angenommen 
werden,  so  bleiben  alle  diese  seltsamen  Vorgänge  völlig  unerklärlich. 

Im  weiteren  Verlaufe  bringt  v.  Schlichtegroll  eine  eingehende  Biographie 
Sacher -Masochs  und  bespricht  nebstbei  die  Algolagnie  in  Geschichte  und 
Sage,  in  der  Litteratur  und  in  der  bildenden  Kunst.  Das  gebotene  Material 
Hesse  sich  für  Fragen  des  Strafrechte  mannigfach  ausbeuten. 


23. 

Die  Schand-  und  Ehrenstrafen  in  der  Deutschen  Rechtspflege. 
Eine  kriminalistische  Studie  von  RudolfQuanter.  Dresden  1901. 
H.  R.  Dolu-n.     205  S. 

In  bequemer  und  übersichtlicher  Weise  werden  die  einzelnen  Schand- 
und  Ehrenstrafen,  die  Verf.  genau  auseinanderzuhalten  trachtet,  aufgezählt 
und  geschildert  Neues  wird  wenig  gebracht.  Der  Verf.  gelangt  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  mit  den  modernen  Ehrenstrafen  noch  immer  bedenklich 
stünde  (§  32  R.-St.-G.-B.,  §  176  G.V.P.);  er  führt,  und  zwar  vollkommen 
mit  Recht  aus,  dass  die  Aberkennung  der  Ehrenrechte  eigentlich  eine  Ver- 
nichtung des  Menschen  bedeute,  was  das  Gesetz  weder  erreichen  wolle  noch 
bezwecken  dürfe.  Ebenso  muss  dem  Verf.  vollständig  Recht  gegeben  werden, 
dass  die  Veröffentlichung  der  Gerichteverhandlungen  eine  moderne  Schand- 
strafe allerschlimmster  Art  sei;  es  sei  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Presse,  zu  unterscheiden,  in  welchen  Fällen  eine  Veröffentlichung  zulässig 
sei  und  in  welchen  nicht.  —  Am  einfachsten  wäre  es  sicher,  wenn  sich  die 
Vertreter  der  Presse  endlich  dahin  einigen  wollten,  grundsätzlich  imd  nie- 
mals Namen  zu  nennen.   Wem  es  um  die  Sache  zu  thun  ist,  dem  muss  es 
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auch  genügen,  wenn  die  Thäter,  Zeugen  etc.  mit  A,  B,  C  bezeichnet  wwden 
—  wem  es  aber  um  persönlichen  Scandal  zu  thnn  ist,  dessen  Bedürfnissen 
braucht  nidit  GenQge  geleistet  zu  werden. 


24. 

Die  nothwendigeTheil nähme  am  Verbrechen.  Von  Dr.  Berthold 
Freuden thal,  Privatdocent  an  der  Universität  Breshiu  und  GerichtB* 
assessor.  Breslau  1901.  Schletter'sche  Buchhandlung  (Strafrecht- 
liche Abhandlungen,  begründet  von  Dr.  Hans  Bennecke,  herausgegeben 
von  Dr.  Ernst  Beling,  ordentl.  Prof.  an  der  Universität  Giessen, 
Heft  37).     194  S. 

Eine  wichtige  Frage  nach  jenen  Delicten,  die  ohne  die  Willensbethätigang 
mehrerer  Personen  nicht  begangen  werden  können,  wurd  seit  der  bekannten. 
30  Jalire  alten  Arbeit  von  Schütze,  zum  ersten  Male  wieder  zusammen- 
hängend behandelt  Der  Verf.  giebt  eine  erschöpfende  und  eingehende 
kritische  Zusammenstellung  der  zahlreichen  Auffassungen,  welche  die  fYage 
in  der  Wissenschaft  hervorgebracht  hat,  und  kommt  zu  wichtigen  Sehlfissen. 
Es  wurde  vor  allem  versucht,  das  Gemeinsame  bei  allen  Delicten  heranszü- 
construiren,  die  „nothwendige  Theilnahme*  zur  Grundlage  haben;  Verf. 
findet  als  Definition,  es  seien  hierunter  jene  Delicto  zu  verstehen,  die  nadi 
ihrem  gesetzlichen  Thatbestand  ein  Zusammenwirken  mehrerer  bei  Vornahme 
der  unter  Strafe  gestellten  Handlung  voraussetzen.  Hierbei  seien  zwei 
Klassen  zu  untei*scheiden :  bei  der  einen  wirken  die  Theilnehmer  gegen 
einander  (Begegnungsdelictej^  bei  der  anderen  mit  emander,  so  dass  sie 
nach  dem  von  ihnen  zusammen  verursachten  Erfolge  hin  convergiren 
(Convergenzdelicte).  Bei  beiden  liegt  untrennbar  zusammengehöriger  Sach- 
verhalt vor  und  es  sei  zu  untersuchen,  ob  in  ihm  eine  Handlung  oder 
eme  Mehrheit  von  strafbaren  Folgen  enthalten  sei;  sie  sei  dahin  zu  beant- 
worten, daBS  die  nothwendigen  Theilnehmer  regelmässig  bei  den  Begegnungs- 
delicten  Mitthäter  seien.  Bei  den  Convergenzdelicten  liege  auch  keine  Mehr- 
heit von  Verbrechen  vor. 

Der  Begriff  der  „nothwendigen  Theilnahme''  sei  festzuhalten,  obwohl 
bei  den  Verbrechen  mit  nothwendiger  Theilnahme  die  Theilnahme  im  tecb- 
nischen  Sinne  kerne  nothwendige  ist. 

Die  Abhandlung  ist  ein  Muster  scharfsinniger  Untersuchung. 


25. 

^Fragebogen  für  Brandstiftungsuntersuchungen''  von  Land- 
gerichtsrath  Pi'of.  Dr.  Modem  in  Greifs wald.  Achte  Auflage.  Jnl. 
Abel  in  Greifswald.     1901. 

Das  Arbeitsgebiet,  welches  sicli  Modem  gewählt  hat,  ist  ebenso  eigen- 
artig als  fruchtbar,  die  Ergebnisse  sind  ausserordentUdi  werthvoll.  Seine 
ei-sten  Arbeiten  („Der  Eid  als  Vertrag  und  Beweismittel*,  1869,  „Medianik 
der  Empfindungen **,  1S76,  ,,Mechanik  der  Vorstellungen*',  1880,  ^Revision 
der  Lelu'e  vom  Eid**,  1886)  waren  erkenntnisstlieoretisdie  Studien  in  der 
Kichtung  auf  den  Indicienbeweis,  der  auch  heute  noch  weder  nach  Form 
nodi  nach  Inhalt  wissenschaftlich  präcisirt  ist.    Später  griff  Modem  eine  gssn 
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specielle  Arbeit  auf,  und  wendete  sich  in  verdienatliclister  Weise  einem  einzigen 
Delicte,  dem  der  Brandstiftung  zu.  Seine  Arbeiten :  ^lieber  Selbstentzündungen 
und  Brandstiftung^,  Greifs wald  1895  und  „Die  SelbstentztLndung  von  Heu, 
Steinkohlen  und  geölten  Stoffen^,  Greifswald  189S,  sind  grundlegend  ge- 
worden, durch  sie  ist  die  Frage  der  Selbstentzündung,  die  früher  von  den  Einen 
übertrieben  verwerthet,  von  den  Anderen  in  das  Gebiet  der  Fabel  verwiesen 
wui'de,  erst  wissenschaftlich  klar  gestellt  und  auf  das  richtige  Maass  be- 
schränkt. 

Vielleicht  aber  das  Werthvollste,  was  Medem  geleistet  hat,  ist  seine 
„Instruction  und  Fragebogen  für  Brandstiftungsuntersudiungen'^,  die  jetzt 
in  S.  Auflage  erschienen  und  ministeriell  empfolilen  bezw.  behördlidi  ein- 
geführt ist  in  Anhalt,  Bayern,  Hamburg,  Hessen,  Oldenburg,  Preussen 
und  Württemberg.  In  der  Instruction  wird  vorerst  auf  die  Häufigkeit  der 
Brandstiftungen  und  den  hierdurch  bewirkten  Schaden  hingewiesen  und 
dann  eine  Erklärung  der  Fragebogen  beigegeben;  diese  Fragebogen  erfüllen 
mehrere  Zwecke:  durch  das  Schema  derselben  („Objectiver  Thatbestand^ 
mit  9  Fragen,  „Spuren,  Anzeichen  und  Notizen^  mit  6  Fragen,  „Belastung 
oder  Entlastung  des  Verdächtigten**  mit  4  Fragen,  über  auffälliges  Verhalten 
vor,  bei  und  nach  dem  Brande,  ebenso  7  Fragen  bezüglich  des  Motives, 
endlich  Verzeichniss  der  Zeugen,  Ueberführungsstücke  etc.)  soll  vor  Allem 
in  die  ganze  Arbeit  System  kommen,  es  verhindert  das  Uebersehen  wichtiger 
und  Aufnehmen  gleichgiltiger  Momente,  es  ermöglicht  (durch  das  blosse  Ant- 
worten auf  die  vorgedruckten  Fragen)  denkbarste  Kürze  und  Einfacliheit 
und  giebt  jedem,  der  den  Akt  zu  lesen  bekommt,  einen  raschen,  bequemen 
und  sicheren  Ueberblick  über  das  gesammte  Material,  es  zeigt  ihm  in  wenigen 
Minuten,  ob  Alles  lückenlos  ist,  oder  ob  und  was  noch  fehlt.  Wichtig  ist 
endlich  auch  der  Umstand,  dass  durch  die  in  den  Bogen  geleistete  Vorarbeit 
jede  Erhebung  unvergleichlich  rascher  als  sonst  geschehen  kann,  was  nament- 
lich bei  Brandstiftungen  von  grosser  Bedeutung  ist 

Medem  führt  aus,  welch  überflüssiges  Zeug  in  den  Protokollen  über 
Zeugenvernehmungen  vorkommt,  und  wie  häuflg  oft  das  Wichtigste  fehlt; 
jeder,  der  viele  Protokolle  gelesen  hat,  wird  Medem  vollkommen  beistimmen: 
hinzuzufügen  wäre  nur,  dass  dies  nicht  bloss  bei  Protokollen  über  Brand- 
stiftungen, sondern  überhaupt  in  fast  allen  unseren  Protokollen  vorkommt 
So  gelangt  man  von  selbst  zu  der  vielleicht  wichtigen  Frage,  ob  Medems, 
in  Direr  Einfachheit  geniale  Idee  nicht  erweiterungsfähig  wäre,  d.  h.  ob 
man  nicht  Fragebogen,  wie  sie  Medem  für  Brandstiftungen  aufgestellt  hat, 
auch  für  andere  Delicto  schaffen  könnte.  Damit  wäre  der  Protokollmisere 
mit  aller  Mühsamkeit,  sie  zu  machen  und  zu  lesen,  mit  einem  Male  ein 
Ende  bereitet. 


26. 

^Ein  Beitrag  zurKenntniss  des  grossstädtischen  Bettel-  und 
Vagabundenthums."  Eine  psychiatrische  Untersuchung.  Von 
Dr.  Karl  Bonhoeffer,  Privatdocent  und  dirigirender  Arzt  der 
Beobachtungsstation  für  geisteskranke  Gefangene  zu  Breslau.  Sonder- 
abdnick  aus  „Ztschr.  f.  d.  g.  Straf rechts\W8senschaft",  Bd.  XXI,  Heft  1. 
Berün   1900. 
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Diese  vorti*ef fliehe  Arbeit  beruht  auf  eingehenden  Studien  und  sorg- 
fältigen Aufzeichnungen,  die  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Yagabanden 
gemacht  wurden.  Wenn  die  Ergebnisse  auch  nicht  durchgehends  nea  sind, 
so  ist  das  schon  Bekannte  oder  Vermuthete  doch  in  so  exacter  Weise  nach- 
geprüft|und  bestätigt  worden,  dass  auch  diese  Erkenntniss  als  neu  gewonnen 
bezeichnet  werden  darf.  Die  wichtigsten  Feststellungen  sind:  das  ländliche 
Element  liefert  dem  Vagabundenwesen  viel  weniger  Leute,  als  das  städtische 
und  hier  sind  wieder  jene  Familien  die  höchstvertretenen,  bei  welchen  der 
Vater  keinen  bestimmten  oder  einen  solchen  Beruf  bekleidet  hat,  der 
ihn  den  grössten  Theil  des  Tages  und  der  Nacht  von  der  Familie  ferne 
hält  (Kutscher,  Schaffner,  Polizisten,  Aufseher  etc.)  Eme  grosse  Rolle  spielt 
der  Alkoholismus  der  Väter,  eine  geringe  aber  die  Kriminalität  der  Eitern, 
ja,  Bonhoeffer  verbindet  diesen  Umstand  mit  der  geringen  Fruchtbarkeit 
der  Vagabundenehen  und  erhofft  eine  starke  Absterbetendenz  dieser  anti- 
socialen Existenzen.  —  In  dem  Kreise  der  älteren  Vagabunden  spielen  die 
Zugewanderten,  namentlich  vom  flachen  Lande,  eine  grosse  Rolle:  die 
Schwierigkeit  der  Anpassung  an  die  Grossstadtverhältnisse  muss  viel  zum 
socialen  Verfalle  beitragen. 

Ein  wichtiges  Moment  bildet  die  Körperbeschaffenheit:  wohlproportionirte 
Individuen  mit  guter  Gesichtsbildung  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen, 
militärtauglich  sind  wenige,  aber  audi  die  Zahl  derer,  die  lediglich  in  Folge 
körperlicher  Minder^'erthigkeit  dem  socialen  Ruin  verfielen,  ist  überraschend 
gering.; 

Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  von  der  hereditären  Belastung]  nur 
9  Proc.  auf  Psychosen,  12  Ptoc.  auf  Epilepsie,  aber  nicht  weniger  als 
79  Proc.  auf  Alkoholismus  fiel!  Ueberhaupt  ist  der  Einfluss  des  Alkohols 
auch  hier  ein  entsetzlicher,  und  ein  nicht  geringer  Theil  des  Werthes  der 
vorliegenden  Arbeit  besteht  darin,  dass  er  diese  Wirkung  wieder  scharf  und 
beweisend  vorgeführt  hat;  was  Staat  und  Gesellschaft  gegen  die,  unum- 
wunden gesagt,  ärgste  Geissei  der  Menschen,  den  Alkoholismus,  noch  thun 
werden,  das  weiss  heute  Niemand,  aber  es  ist  viel  mit  der  Erkenntniss 
gewonnen,  dass  gegen  dieselbe  das  Aeusserste  aufgewendet  werden  muss. 
Wir  können  heute  ungefähr  ermessen,  wie  viele  Verbrechen  direct  durch 
Schnapsgenuss  veranlasst  werden  —  die  ungeheure  Zahl  der  Fälle,  in  welchen 
zuerst  durch  Alkohol  socialer  Verfall  und  durch  diesen  erst  Kriminalität 
erzeugt  wurde,  ist  noch  ungleich  grösser.  Das  weiss  und  sieht  die  Gesell- 
schaft immer  und  immer  und  unzählige  Forscher  beweisen  es  auf's  Deut- 
lichste: man  weiss,  dass  dem  namenlosen  Elend  mit  einem  Schlage  abge- 
holfen wäre,  wenn  man  allen  Alkohol  ausschliessend  in  die  Apotheke  verbannte 
und  den  Leuten  dafüi*  billig  Ersatzmittel  in  Bier,  Kaffee  und  Thee  gäbe 
—  aber  welchen  Ausfall  an  Steuern  gäbe  das  und  womit  bezahlen  wir 
dann  neue  Kanonen? 


27. 

Jahresbericht  der  Unfallheilkunde,  gerichtlichen  Medicin  und 
öffentlichen  Gesundheitspflege  für  die  ärztliche  Sach- 
verständigenthätigkeit.  Herausgegeben  vonDr. med.  Placzek 
(Berlin).     Leipzig.     Georg  Thieme.     1901. 
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Der  Herausgeber  hat  sich  im  Vereine  mit  einer  Anzahl  von  Fach- 
männeni;  unter  denen  sich  erste  Namen  befinden^  einer  überaus  dankens- 
werthen  Arbeit  unterzogen,  indem  er  in  Form  eines  Jahresberichtes  und  in 
glücklich  gegliedei-ter  Weise  die  gesammte  Litteratur  über  die  im  Titel  ge- 
nannten Disciplinen  vorbringt,  die  Ergebnisse  systematisch  verwerthet,  die 
Werke  excerpirt  und  kritisch  bespricht.  Das  ganze,  umfangreiche  Buch 
(707  S.)  ist  eigentlich  die  Antwort  auf  die  Frage:  „Was  wurde  im  letzten 
Jahre  auf  dem  Gebiete  der  Unfallheilkunde,  der  gerichtlichen  Medicm  und 
Hygiene  wissenschaftlich  geleistet?"  Den  Werth,  welchen  dieses  Buch  für 
Medidn  hat,  zu  erörtern,  ist  nicht  unsere  Sache,  wir  haben  nur  festzustellen, 
dass  es  auch  für  den  Kriminalisten  von  grösster  Bedeutung  ist.  Vor  Allem 
haben  Vorgänge  auf  dem  Gebiete  der  Unfallversicherung,  Unfallheilkunde 
und  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  beinahe  durchgängig  forensen  Werth: 
einmal,  da  sie  häufig  mit  den  so  schwierigen  Delicten  aus  Fahrlässigkeit 
zusammenhängen,  weiter  aber  auch  deshalb,  weil  die  meisten  zufälUig  ge- 
schehenen Verletzungen  und  sonstige  Schädigungen  auch  als  dolose  zugefügt 
gedacht  werden  können.  Es  interessiren  uns  also  nicht  bloss  die  Daten, 
welche  das  werthvolle  Buch  über  gerichtliche  Medicin  bringt,  sondern  über- 
haupt alle,  die  darin  behandelt  werden.  Dass  sich  aber  der  Krimmalist 
um  forense  Medicin  kümmern  muss,  wird  heute  kaum  mehr  bestritten  — 
nicht,  wie  schon  hundert  Mal  gesagt,  damit  er  selber  pfuschen  könne,  sondern 
damit  er  mit  dem  Gerichtsarzt  gedeihlich  arbeiten,  ihn  verstehen  und  wissen 
kann,  was  er  von  ihm  verlangen  darf  und  verlangen  muss.  Dass  der 
Kriminalist  sich  aber  mit  der  Hochfluth  der  diesfälligen  medicinischen 
Litteratur  befassen  soll,  das  verlangt  kein  Mensch  von  ihm,  wissen  soll  er 
aber  stets  das  Neueste,  denn  besser,  als  an  gänzlich  veraltetem  festhalten, 
ist  gar  nichts  wissen,  und  veraltet  ist  in  diesen  Gebieten  oft  manches,  was 
noch  vor  ein,  zwei  Jahren  geglaubt  wurde.  Es  muss  daher  dem  Juristen 
in  hohem  Grade  erwünscht  sein,  durch  ein  einziges  Buch,  wie  es  Placzeks 
Jahresbericht  ist,  in  so  verlässlicher,  vollständiger  und  durchaus  verständ- 
licher Weise  von  ersten  Fachleuten  genügend  unterrichtet  zu  werden.  Alle 
Jahre  einmal  ein  solches  Buch  durdizusehen,  dazu  findet  auch  der  geplagteste 
Jurist  Zeit 

28. 

Homosexualität  und  Strafgesetz  von  Dr.  F.  Wachenfeld,  Professor 
in  Rostock  i.  M.   Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung.    1901. 

Diese  Arbeit  hat  in  der  That  ein  arges  Versäumniss  gut  gemacht,  indem 
sich  um  die  wichtige  kriminalpolitische  Frage  nach  der  Behandlung  des 
homosexuellen  Verkehrs  bisher  zumeist  nur  Mediciner,  Laien  und  Homo- 
sexuelle, viel  weniger  die  Kriminalisten  selbst  gekümmert  haben.  Der  Grund 
hierfür  liegt  keineswegs  in  den  grossen  Schw^ierigkeiten,  die  durch  allerlei 
unklare  und  oft  ganz  dunkle  Momente  in  dieser  geheimnissvollen  Frage  ge- 
legen sind  —  dies  würde  gerade  zur  Bearbeitung  derselben  aneifem;  der 
Grund  liegt  wahrscheinlich  in  dem  kaum  zu  überwindenden  Ekel,  den  jedem 
Normalen  die  Vorgänge  einflössen,  die  genau  besprochen  werden  müssen, 
w  ill  man  sich  einmal  mit  der  Sache  befassen.  Kostet  es  schon  genug  Mühe, 
die  immerhin  recht  weitläufige  Litteratur  zu  übersehen  und  die  Bücher  zu 
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lesen,  die  über  die  sexuelle  Perversität  erscheinen,  welche  üebenÄ'indung^ 
kostet  es  dann  erst,  darüber  zu  arbeiten  und  zu  schreiben.  Wachenfeld 
verdient  daher  aufrichtigen  Dank  dafür,  ösas  er  sich  der  so  überaus  wich- 
tigen Frage  angenommen  und  sie  mit  grösstem  Geschick  behanddt  hat  Er 
bringt  im  1.  Abschnitt  eine  zwar  knappe,  aber  doch  völlig  ersdidpfende 
historische  Entwicklung  über  die  Strafsanktionen  in  Bezug  auf  wider- 
natürliche Unzucht,  dann  die  Bestimmungen  der  Particulargesetzgebung, 
das  österreichische  Recht,  das  Reichsrecht  und  die  ausländischen  Bestim- 
mungen. Im  2.  Abschnitt  wird  die  Contradexualität  als  besondere  Form 
der  Homosexualität  und  im  3.  Abschnitt  die  nicht  conträre  HomosexualitiU 
behandelt.     Den  Schluss  bildet  ein  Kapitel  „Resultate  und  Vorschläge'^. 

Verf.  unterscheidet  vier  Grundanschauungen:  Erworbenes  Laster,  er- 
worbene Abnormität,  angeborene  Abnoimität  und  angeborene  natürliche 
Erscheinung  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  nicht  jeder  gleichgeschlecht- 
liche Verkehr  auf  conträre  Sexualempfindung  zurückzuführen  ist  Infolge- 
dessen seien  2  Gruppen  zu  unterscheiden:  die  Fälle  der  ContrasexuaJität 
und  die  Fälle  der  nicht  conträren  Homosexualität  —  die  Letzteren  seien, 
weil  sie  nicht  auf  einem  krankhaften  Triebe  beruhen,  Aeusserungen  des 
Lasters,  die  Ersteren  sind  aber  Folge  von  Krankheit  und  nicht  zu  bestrafen. 
Verf.  schlägt  folgende  Fassung  vor:  „Die  widernatürliche  Unzucht  zwischen 
Personen  gleichen  Geschlechtes  ist  mit  Gefängniss  zu  bestrafen;  auch  kann 
auf  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden.  Liegen  mildernde 
Umstände  vor,  so  kann  auf  Geldstrafe  erkannt  werden.  Dieselben  Strafen 
treffen  denjenigen,  welcher  andere  zur  widematürlidien  Unzucht  verführt  hat* 

Die  Erörterungen  Wachenfelds  sind  bestechend  und  im  hohen  Grade 
anregend,  gleichwohl  bringen  sie  zu  Zweifeln,  ob  wir  wohl  genügendes 
Material  besitzen,  um  endgiltig  vorzugehen,  und  ob  nidit  zuvor  noch  einige 
Vorfragen  erledigt  werden  müssen. 

Gleichgiltig  scheint  mir  die  mühevolle  Unterscheidung  zwischen  ange- 
borener und  erworbener  Perversität;  man  behauptet,  dass  Wüstlinge,  die 
alle  Freuden  des  sexualen  Lebens  durchgekostet  haben,  aus  Ueberaättignng 
zu  homosexueller  Befriedigung  gelangen.  Dies  scheint  theoretisch  erörtert 
nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  besitzen  wb*  aus  anderen  Gebieten  nichts 
paralleles:  Niemand  glaubt,  dass  der  ärgste  Schlemmer  aus  Uebersättigung 
an  Delicatessen  zum  Koprophagen  wird,  dass  der  Säufer  schliesslich  zu 
ii'gend  einer  ekelhaften  Flüssigkeit  greift,  oder  das  der  stärkste  Raucher 
zuletzt  Heu  oder  Haare  oder  Mist  in  die  Pfeife  stopft  Ebenso  fällt  es 
dem  begeistertsten  Bergsteiger  nicht  ein,  endlich  in  der  Wüste  spazieren  zu 
gehen,  und  der  verrückteste  Sammler  kommt  nie  dazu,  Werthloses  zusammen 
zu  tragen,  weil  seine  Sammlung  fast  vollständig  geordnet  ist,  Ueberall 
sehen  wir  nur  Steigerung,  Steigerung  bis  zum  äussersten  Excess,  nirgends 
aber  ein  Umsclilagen  und  die  Erfahrung  lehrt  uns  sehr,  sehr  arge  Wüst- 
linge kennen,  die  es  entweder  geblieben  sind,  oder  von  der  Sünde  verlassen 
wurden  —  Homosexuelles  haben  sie  aber  nie  getrieben,  obwohl  es  bei  ihnen 
sehr  wohl  zu  Uebersättigung  hatte  kommen  können.  Kurz,  an  die  «ge- 
wordenen^ HomosexueUen  glaube  ich  nicht,  aber  selbst  wenn  es  solche 
giebt,  und  wenn  das  Perverse  etwas  Krankhaftes  ist,  so  bliebe  es  für  die 
strafrechtliche  Behandlung  gleichgiltig,  denn  wenn  Jemand  sonst  ein 
Verbrechen  in  zweifellos  festgestellter  Geisteskrankheit  verübt  hat,  so  fragen 
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wir  im  Punkte  der  Schuldfrage  auch  nicht,  ob  ihm  die  Krankheit  angeboren 
ist,  oder  ob  er  sie,  verschuldet  durch  lasterhaftes  Leben,  erworben  hat,  er 
ist  geisteskrank  und  somit  nicht  zurechnungsfähig. 

Ist  also  die  Fi-age:  ob  geboren  pervers,  oder  durch  Laster  pervers 
geworden,  wie  gesagt,  nicht  zu  erörtern,  so  giebt  es  eine  Anzahl  von  anderen 
Fragen,  deren  Wichtigkeit  nicht  abzuweisen  ist.  So  wird  vorerst  einmal 
der  eigentliche  Unterschied  zwischen  dem  Empfinden  des  Normalen  und 
dem  des  Perversen  genauer  untersucht  und  festgestellt  werden  müssen.  Vor- 
läufig stehen  wir  vor  dem  Dilemma:  „die  Perversen  können  wir  in  der  Sadie 
nicht  urtheilen  lassen,  sie  wären  ludices  in  propria  causa,  und  die  Normalen 
können  sich  in  das  Empfinden  der  Perversen  unmöglich  hineindenken,  sie 
urtheilen  also  über  etwas,  ihnen  völlig  Unverständliches,  sie  reden,  um  sidi 
volksthümlich  auszu(brücken,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe;  man  könnte 
einwenden:  Wii-  urtheilen  ja  auch  über  Mörder,  Diebe  und  Betrüger,  ohne 
je  selbst  gemordet,  gestohlen  oder  betrogen  zu  liaben,  ja  wir  sprechen  sogar 
über  Verbrechen  der  Frauen,  ohne  uns  jedoch  in  das  Fühlen  der  Frau 
hineindenken  zu  können.  Aber  hier  handelt  es  sidi  doch  um  Thatsachen, 
die  -mr  studu-en  und  beobachten  können,  bei  der  Beurtheilung  des  Per- 
versen aber  um  Empfinden,  um  Triebe,  um  Begehren,  die  uns  immer  voll- 
kommen unverständlich  und  unbegreiflich  bleiben  müssen.  Wie  wir  hierüber 
Klarheit  erhalten  sollen,  ist  einst^  eilen  allerdings  nicht  sicher,  aber  es  scheint, 
dass  die  exacten  Forschungen  der  Aerzte,  die  sich  mit  der  Frage  eingehend 
befassen,  in  nicht  zu  langer  Zeit  Grundlagen  zu  weiteren  diesfälligen 
Forschungen  bieten  werden;  nicht  als  ob  auf  dem  Secii-tisch  sichergestellt 
werden  sollte,  wie  der 'Perverse  empfindet,  aber  es  ist  denkbar,  dass  doch 
anatomische  oder  physiologische  Sonderersdieinungen  entdeckt  werden,  und 
dass  auch  aus  der  genaueren  Beobachtung  der  Psyche  der  Perversen 
mandierlei  Anhaltspunkte  zu  finden  sein  dürften;  zu  hoffen  ist  nur,  dass 
die  „Bekenntnisse",  „Selbstbiographien",  „Eigenkrankengeschichten"  und  wie 
das  schw^ülstige  Zeug  noch  genannt  werden  mag,  welches  so  viele  Perverse 
den  Aerzten  aufhalsen,  in  Hinkunft  eine  geringere  Rolle  spielen  werden,  als 
bisher  —  es  will  bedünken,  dass  diesen  übertriebenen,  sdiönfärbenden  und 
pro  domo  geschriebenen  Darstellungen  zu  viel  Werth  und  auslegende  Be- 
deutung beigelegt  wurde.  Exacte  Forschung,  Feststellung  kleiner  aber  sorg- 
fältig beobachteter  Thatsachen  und  vorsichtige  Construction  von  Sdilüssen 
wird  audi  hier  vorwärts  helfen  und  mit  der  Zeit  zu  brauchbarer  Erkennt- 
niss  führen. 

Eine  weitere  nothwendige  Vorfrage  ist  die  nach  der  Zahl  der  Perveraen ; 
von  ihnen  selbst  werden  erschreckend  hohe  Ziffern  genannt  —  woher  sie 
dieselben  erfahren  haben,  verschweigen  sie,  aber  allzu  sehr  tibertrieben  wer- 
den diese  Angaben  nicht  sein.  IJest  man  die  bewussten  „Selbstbiographien" 
der  Konträrsexualen,  so  erfährt  man,  dass  der  Eine  mit  so  und  so  viel 
Hundert  Männern  in  einer  nicht  grossen  Stadt  geschlechtlich  verkehrt  hat, 
der  andere  erzählt  von  Tausenden,  die  er  dort  kennt,  dann  wird  wieder 
constatirt,  dass  die  meisten  Pi-ostituirten  (in  Berlin  soll  es  über  60  000  geben) 
auch  pervers  sind  —  kurz,  wenn  diese  Angaben  wahr  sind,  muss  doch  eine 
erhebliche  Anzahl  von  Menschen  homosexuell  veranlagt  sein.  Wie  man  eine 
solche  traurige  Zählung  mit  auch  nur  einiger  Sicherheit  veranstalten  sollte, 
das  mag  schwer  zu  sagen  sein,  aber  irgend  wie  muss  sie  gesdiehen,  und 
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wenn  man  doch  die  Hilfe  Perverser  in  Anspruch  nehmen  müsste;  wir 
müssen  die  Zahl  dieser  Leute  ungefälir  kennen ,  denn  dann  können  i^-ir 
wieder  —  natürlich  nur  ganz  im  Rohen  —  veranschlagen,  wie  oft  das  Ver- 
brechen des  §  175  D.  R.  St-G.,  129  ö.  St-G.  im  Jahre  begangen  wird,  die 
Zahl  kann  mit  der  Zahl  der  Abstrafungen  verglichen  und  sclüiesslich  be- 
rechnet werden,  wie  viele  Procente  der  begangenen  Verbrechen  durch  Strafe 
gesühnt  werden.  Dies  ist  eine  kriminalpolitisch  hoch  widitige  Ziffer,  denn 
wenn  die  Procentzahl  der  gesühnten  Verbrechensfälle  gegen  die  Zahl  der 
begangenen  gar  verschwindend  klein  ist,  dann  ist  der  Strafzweck  nicht  er- 
reichbar, und  es  liegt  die  Erwägung  nahe,  ob  man  auf  die  Bestrafung  nicht 
lieber  verzichten  soll  —  ein  Bestrafen  einer  winzigen  Zahl  von  Fällen  d^ 
begangenen  Delicte  verfällt  fast  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit  Man  wird 
bei  anderen  Delicten  sicher  deshalb  allein  nicht  für  Straflosigkeit  sprechen, 
weil  es  nur  selten  gestraft  wird  —  ist  man  aber  über  die  Strafbarkeit  schon 
im  Zweifel,  so  vfirö.  dieser  noch  wesentlich  bestärkt,  wenn  von  Tausenden 
von  Fällen  nur  hie  und  da  einer  zur  Bestrafung  gelangen  kann.  Diesfalls 
aber  stärkere  Invigilirung  einführen,  hiesse  lediglich  dem  Angeberthum  und 
Erpresserwesen  Vorsdmb  leisten,   der  Sache  wird  doch  nicht  geholfen.  — 

Eine  weitere,  allerdings  ausserordentlich  schwierige  Vorarbeit  läge  in 
vergleichenden,  statistischen  Erhebungen  über  die  Wirkung  der  Straflosigkeit: 
nicht  gestraft  wird  die  Bethätigung  der  Perversität  in  Frankreich,  Itali^i. 
Belgien,  Holland,  Luxemburg,  Spanien,  Portugal,  Monaco  und  einigen  Schweizer 
Cantonen,  so  dass  das  Versuchsgebiet,  wenn  man  so  sagen  darf,  immerhin 
ein  verhältnissmässig  recht  grosses  ist.  Welche  Wirkung  die  Straflosigkeit 
ausübt,  müsste  in  Vergleichszahlen  auszudrücken  sein,  und  wenn  auch  ein 
directes  Nebeneinanderatellen  nicht  zulässig  ist,  weil  die  romanischen  Rassen 
der  Perversität  mehr  zuneigen,  so  müssten  doch  Vergleiche  mit  Holland 
und  in  der  Schweiz  zu  wichtigen  Anhaltspunkten  führen.  Allgemeine  Be- 
hauptungen, wie  sie  namentlich  von  den  Personen  selbst  aufgeführt  werden 
und  die  immer  dahin  gehen,  dass  es  in  den  genannten  Ländern  nicht  schlim- 
mer stehe,  helfen  gar  nichts,  auch  hier  müssen  sorgfältig  gesammelte  Zahlen, 
dann  Beobachtungen  von  Behörden  und  verlässlichen  Aerzten  vorbereitet 
werden:  dann  kann  erst  von  einem  Beweisversuche  die  Rede  sein,  ob  sieh 
praktisch  Vortheile  oder  Nachtheile  bei  der  Straflosigkeit  ergeben.  — 

Soll  aber  Strafbarkeit  bestehen  bleiben,  so  muss  endlich  einmal  fest- 
gestellt werden,  was  strafbar  sei,  welche  Vorgänge  den  Thatbestand  des 
Verbrecliens  bilden  und  welche  Terminologie  gewählt  werden  will.  Mit 
Ausdrücken,  wie  „widernatürliche  ünzucht^^,  „Paederastie"  oder  gar  „per- 
verse Unkeuschheif^  ist  nicht  gedient,  und  auch  das  beliebte  Auskunftsmittel: 
„Die  Feststellung  der  Kasuistik  der  Wissensdiaft  zu  überlassen^,  hat,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  fehlgeschlagen;  Zweifel,  Versdiiedenheiten  und  Wider- 
sprüche waren  die  Folge.  Wir  wissen,  dass  z.  B.  gegenseitige  Onanie  zeit- 
lidi  und  örtlich  ganz  verschieden  aufgefasst  wurde:  heute  wurde  sie  be- 
sti-aft,  morgen  nicht,  der  eine  Gerichtshof  fand  verbrecherischen  Thatbestand, 
der  benachbarte  nicht.  Auch  an  diese  Arbeit  muss  gegangen  werden,  so 
widrig  und  eckelerregend  sie  auch  ist:  es  muss  erörtert  und  festgestellt 
werden,  was  strafbar  ist,  welche  Manipulationen  unter  den  gewählten  Ver- 
brechensbegriff fallen  sollen  und  welche  nicht  Einen  allgemeinen  Ausdruck 
hinzustellen,  und   es  geradezu  der  Willkür  überlassen,  was  man  darunter 
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verstehen  will,  wäre  unzalässig.  Stellt  es  sich  bei  diesen  Erhebungen  her- 
aus, dass  es  unmöglich  ist,  den  strafbaren  Tliatbestand  in  Worte  zu  fassen, 
oder  dass  allzu  genaue,  eckelerregende  Aufzählungen  und  Beschreibungen 
nothwendig  werden,  so  wäre  dies  auch  wieder  ein  Mitgrund,  wenn  auch  nur 
wegen  äusserlicher  Umstände,  von  der  Bestrafung  der  widernatürlichen  Un- 
zucht abzusehen.  —  Genauere  Erhebungen  werden  endlich  auch  in  Richtung 
auf  den  Strafzweck  nöthig  sein.  Welcher  Strafrechtstheorie  sich  Theorie, 
Praxis  und  Gesetzgebung  anschliessen,  ist  in  sofeme  gleichgültig,  als  doch 
alle  die  Herabsetzung  der  Kriminalität  anstreben,  dieses  Ziel  will  jede  Theorie 
erreichen  und  deshalb  wird  auch  von  den  Anhängern  aller  Schulen  zuge- 
geben werden  müssen,  dass  die  wirklich  Unverbesserlichen  eine  besondere 
Behandlung  erfordern  und  dass  es  von  jedem  Gesichtspunkte  aus  als  völlig 
sinnlos  erscheint,  einen  wirklich  Unverbesserlichen,  nach  kurzer  Freiheitsent- 
ziehung zu  entlassen,  wohl  wissend,  dass  er  sofort  wieder  dasselbe  treiben 
wird,  wegen  wessen  er  gestraft  wurde.  Ob  die  Perversen  unverbesserlich 
sind  oder  nicht,  rossen  wir  heute  noch  nicht,  aber  theoretisch  ist  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  das  Erstere  anzunehmen.  Ich  kann  es  mir  wenigstens 
nicht  vorstellen,  dass  ein  Päderast,  der  einige  Monate  eingesperrt  war,  des- 
wegen entweder  normal  oder  ganz  keusch  werden  sollte;  er  wird  es  vor- 
sichtiger anfangen  wie  früher,  wird  deshalb  auch  vielleicht  nicht  mehr  er- 
wischt werden,  aber  geändert  wurde  durch  die  Strafe  zuverlässig  nichts,  der 
Strafzweck  wurde  im  Sinne  keiner  ITieorie  erreicht  Wir  müssen  daher 
vorsichtige  und  umfassende  Feststellungen  darüber  erhalten,  ob  ein  Perverser 
als  unverbesserlich  anzusehen  ist  oder  nicht  Ergiebt  sich,  wie  wahrschein- 
lich, das  Erstere,  dann  steht  Jeder,  der  die  Bestrafung  verlangt,  vor  dem 
Dilemma:  entweder  durch  eine  kurze  Freiheitsentziehung  etwas  ganz  zweck- 
und  nutzloses  zu  unternehmen,  oder  aber  den  Perversen,  trotz  seiner  auf 
alle  FäUe  doch  nicht  sehr  bedeutenden  Gemeinschädlichkeit  zeitlebens  zu 
verwahren.  — 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergiebt  sich  vorerst,  dass  wir 
bei  der  Frage,  ob  perverse  Vorgänge  gestraft  werden  sollen  oder  nicht,  die 
sonst  allgemein  gültige  Untersuchung  nach  der  Gemeingefährlichkeit  der  Vor- 
gänge, wegen  der  Sondematur  derselben  nicht  anstellen  können;  ob  das 
Treiben  des  Perversen  social  gefährlich  ist  oder  nicht,  darüber  wurde  keine 
Klarheit  und  Einigkeit  erzielt  sie  wird  auch  in  aller  Hinkunft  nicht  erreicht 
werden.  Lässt  sich  die  Frage  aber  ex  cardine  nicht  lösen,  so  müssen  Um- 
wege gesucht  und  Nebenfragen  erörtert  werden,  deren  einzelne  Beantwor- 
tungen zusammen  immerhin  zwingend  dahin  führen  müssen,  dass  das 
pervers  sexuale  zu  verfolgen  oder  straflos  zu  belassen  ist  Der  Schluss 
wäre:  Die  kriminalpolitische  Frage,  ob  ein  künftiges  Strafgesetz  einen  dies- 
fälligen  Paragraphen  erhalten  soll  oder  nicht,  kann  erst  in  Betracht  gezogen 
werden,  wenn  eine  Reihe  von  Vorfragen  sorgfältig  untersucht  und  mit  Sicher- 
heit beantwortet  worden  ist,  —  heute  ist  die  endliche  Beantwortung,  mangels 
der  erledigten  Vorfragen,  noch  verfrüht. 
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Um  Nachdnick  der  folgenden  Aufforderung  im  Interesse  der  Saclie,  wird  dringend 

gebeten  I 

An  die  Herren  Gerichtsärzte  und  Untersuchungsrichter! 

Die  Frage  der  LocalisiniDg  von  Empßndungen  wurde  bisher  fast  nur 
in  den  Laboratorien  der  Psychophysiologen  einem  sorgfältigen  Studium 
unterzogen,  wobei  an  Versuchspersonen  durch  verschiedene  Gewichtsbe- 
lastungen, durch  Druck  und  Stiche,  zumeist  mit  verschieden  geöffneten 
ZirkeJspitzen  etc.  festgestellt  wurde,  in  wie  weit  Antworten  erzielt  werden 
können,  die  den  Thatsachen  mehr  oder  weniger  entsprechen.  So  wichtig 
und  intereressant  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  auch  sind,  so  bleiben  sie 
doch  immer  nur  Laboratoriums verauche,  d.  h.  sie  entsprechen  niemals  voll- 
kommen den  Verhältnissen,  wie  sie  im  Leben  wirklich  vorkommen;  vor 
Allem  ersetzt  die  Versuchsperson  nie  den  wahrnehmenden  Menschen  im 
gewöhnlichen  Leben;  wird  auch  noch  so  sehr  Vorsorge  dagegen  getroffen, 
dass  die  übrigen  Sinne  nicht  mitthun,  so  weiss  die  Versuchsperson  doch, 
d  a  s  s  experimentirt  wird,  und  richtet  ihre  Aufmerksamkeit  unwllkurlich  auf 
den  Vorgang.  Weiter  müssen  beim  Experimente  die  Versuche  häußg  wieder- 
holt werden,  es  tritt  somit  durch  Gewöhnung  eine  gewisse  üebung  ein, 
sehr  oft  wirkt  auch  Suggestion  in  unerwünschter,  aber  nicht  leicht  feststell- 
barer Weise  mit  und  bringt  dann  recht  abenteuerliche  Ergebnisse  zum  Vor- 
schein. Am  meisten  stört  aber  der  Umstand,  dass  alle  Sinneneindrücke 
selbstverständlich  nur  im  bescheidenen  Maasse  vorgenommen  werden  können, 
dass  Schmerzerregung  kaum  dem  Namen  pach  erzeugt  werden  darf  und 
dass  wirkliche  Verletzungen  von  vornherein  ausgeschlossen  sind.  Gerade 
diese  interessiren  aber  uns  Kriminalisten,  und  darüber,  was  bei  der  Ent- 
stehung verschiedener  Verletzungen  empfunden  (und  angegeben)  i^ird,  darüber 
haben  wir  sehr  wenige  Feststellungen.  Es  geht  liier  so,  wie  bei  so  vielen 
der  wichtigsten  psychischen  Vorgänge:  die  Psychologen  machen  die  Beobach- 
tungen, haben  aber  hierzu  nicht  das  eigentlich  massgebende  Material  — 
und  wir  Kriminalisten  haben  das  Material,  machen  aber  nicht  die  entsprechen- 
den Beobachtungen.  Gerade  diese  theoretischen  Arbeiten  sind  für  die 
Praxis  aber  von  der  grössten  Bedeutung,  und  das  was  die  tlieoretiBchen 
Psychologen  in  ihren  Laboratorien  feststellen,  das  dürfen  wir  für  das  Leben 
nicht  so  ohne  Weiteres  verwertlien.  Sagen  wir  z.  B.  wh*  wüssten  genau, 
was  die  Physiologen  über  die  Vorgänge  beim  Hören,  die  Verlässlichkeit 
Sicherheit,  die  Unteracheidung  und  die  Täuschungen  lüerbei  festgestellt  haben 
und  zwar  durch  hundertfältige  Beobachtungen  über  die  Vorgänge  beim 
Hören  jenes  Schalles,  der  durch  das  Fallen  kleiner  Schrotkügelchen  erzeugt 
wird.  Niemanden  fällt  es  nun  ein,  das  hier  versuchsweise  Festgestellte  an- 
wenden zu  wollen,  wenn  es  sich  z.  B.  um  G^hörswahmehmungen  bei  einem 
Schuss  oder  ähnlichen  gewaltigen  Erschütterungen  handelt;  es  hat  eben  noch 
Niemand  behauptet,  dass  die  Schallerscheinungen  beim  Falle  emea  Schrot- 
kügelchens  lediglich  mit  x  multiplicirt  werden  müssen,  um  die  Erscheinungen 
bei  einem  Flintenschusse  vor  sich  zu  haben  —  die  Wu*kungen  sind  eben 
essentiell  verechiedene. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  Schmerzempfindungen.  Aus  den  Experi- 
menten der  Psychophysiologen  wissen  wir  genau,  wie  sich  Angabe  und  Wirk- 
lichkeit zu  einander  verliält,  wenn  Yersudispersonen  mit  verbundenen  Augen 
an  verschiedenen  Köipersteilen  gestochen,  d.  h.  mit  Nadel-  oder  Zirkelspitzen 
berührt  werden:  wir  wissen  an  welchen  Körperstellen  richtig,  an  welchen 
unsicher  localisirt  ward,  wie  weit  der  Zirkel  geöffnet  werden  muss,  damit 
die  Zirkelspitzen  doppelt  empfunden  werden,  welche  Körperstellen  empHnd- 
licher  sind  etc.  —  aber  das  alles  wissen  wir  nur  von  genau  aufmerkenden 
Versuchspersonen  und  von  so  geringen  Attaken,  dass  das  hierbei  Empfundene 
kaum  als  Schmerz  bezeichnet  werden  kann.  Wie  sich  die  Sache  aber  bei 
uner^  artet  erlittenen  und  namentlich  bei  bedeutenden  oder  doch  nur  nennens- 
wertlien  Verletzungen  verhält,  darüber  sind  vnr  nur  ganz  ungefähr  unter- 
richtet, obwohl  uns  das  Material  in  reichster  Menge  zur  Verfügung  stünde, 
und  obwohl  die  Wichtigkeit  der  Ergebnisse  eine  sehr  bedeutende  ist.  Diese 
letztere  tiitt  namentlich  dann  zu  Tage,  wenn  Jemand,  sei  es  bei  einem 
üeberfalle,  bei  einer  Kauferei,  bei  einer  Misshandlung  zwei  oder  mehrere 
Verletzungen  von  zwei  oder  mehreren  Thätem  erlitten  hat,  und  wenn  es 
sich  um  die  Feststellung  handelt,  wem  die  verschiedenen  Verletzungen  zuzu- 
theilen  sind;  dies  kann  z.  B.  von  sehr  grosser  Wichtigkeit  sein,  wenn  Einer 
auf  dem  Rücken  eine  ganz  unbedeutende  Schnitt^'unde  und  eine  lebens- 
gefälirliche  Stichwunde  von  zwei  verschiedenen  Angreifem  erhalten  hat,  und 
wo  die  Aussage  des  Beschädigten  vielleicht  der  einzige  Anhaltspunkt  dafür 
sein  kann,  wer  die  leichte  und  wer  die  lebensgefährliche  Verwundung  gesetzt 
hat.  Aber  auch  in  unzähligen  anderen  Fällen,  wenn  nur  eine  Verletzung 
erfolgt  ist,  kann  es  von  grösster  Wichtigkeit  sein,  zu  wissen,  welchen  Grad 
von  Sicherheit  die  Angaben  des  Verletzten  beanspruchen  können,  welchen 
Einfluss  Sclireck,  Ueberraschung,  Schmerz  etc.  auf  die  Angaben  ausüben, 
ja  es  muss  uns  auch  interessiren  zu  erfahren,  ob  die  Verletzten  erfahrungs- 
gemäss  zu  übertreiben,  zu  simuliren,  zu  verdirehen,  kurz  die  Unwahrheit  zu 
sagen  pflegen. 

Um  hierüber  einigermassen  Klarheit  zu  gewinnen  und  wenigstens  das 
Materiale  für  künftige  Abstractionen  und  Sicherstellungen  zu  schaffen,  wäre 
es  nothwendig,  vorerst  eine  mögUdist  grosse  Anzahl  von  Beobachtungen  in 
einheitlicher  Form  zu  sammeln  und  sodann  zu  veröffentlichen,  damit  dieses 
Materiale  der  allgemeinen  Bearbeitung  zugänglich  gemacht  würde.  Was 
dann  aus  demselben  von  verschiedenen  Bearbeitern  abstrahhi;  wird,  mag 
vielleicht  sehr  verschieden  ausfallen,  aber  gerade  durdi  ein  Vergleichen  dieser 
Abstractionen  könnte  endlich  festgesteUt  werden,  was  davon  als  sicher,  was 
wenigstens  als  wahrscheinlich  oder  möglich  angenommen  werden  darf.  — 

Ich  richte  daher  vor  Allem  an  alle  Gericlitsärzte  die  Bitte,  bei  allen 
gerichtsärztlichen  Untersuchungen,  die  sie  zu  machen  haben,  jedesmal  den 
Verletzten  zu  befragen,  wann  er  die  Verletzung  wahrgenommen  hat,  als  was 
er  sie  fülilte,  und  wo  er  sie  localisirte.  Ich  bemerke,  dass  auch  solche 
Beobachtungen,  bei  welchen  Wahrnehmung  und  Thatsache  vollkommen  stim- 
men, von  Interesse  sind,  da  seinerzeit  auch  das  Verhältniss  der  richtigen 
und  unrichtigen  Walirnehmungen ,  von  Bedeutung  sein  wird:  wir  müssen 
eben  wissen,  wie  viele  Procent  der  Gesammtbeobaditungen  richtig,  wie 
viele  Procent  ungefähr  richtig  und  wie  viele  Procent  falsch  waren.  Es  ist 
deshalb    vorläufig  auch    gleichgiltig,    ob   die  falschen  Angaben   deshalb 
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falsch  waren,  weil  unrichtig  beobachtet  wurde,  oder  deshalb  falsch  waren, 
weil  der  Verletzte  gelogen  hat  Dermalen  handelt  es  sich  nur  um  die  ob- 
jective  Feststellung:  „Wie  viele  von  den  Angaben  sind  richtig?*  — 
Warum  der  Rest  unrichtig  ist,  das  wollen  wu*  ja  eben  aus  dem  gewonnenen 
Materiaie  herauszuconstruiren  suchen.  — 

Dieselbe  Bitte,  weldie  hiemit  an  die  Gerichtsärzte  gestellt  wurde,  wird 
auch  an  die  Untersuchungsrichter  in  dem  Sinne  gerichtet,  dass  sie  die  Ge- 
richtsärzte, mit  denen  sie  arbeiten,  auf  die  Sache  aufmerksam  machen  und 
e  zur  Betheiligung  an  der  Sammlung  einladen.  — 

Was  nun  das  Technische  der  Frage  anlangt,  so  würde  es  sich  em- 
pfehlen, dieselbe  m  Tabellenform  oder  vielleicht  noch  einfacher  und  bequemer 
so  zu  erledigen,  dass  jeder  einzelne  Beobachtungsfall  auf  einem  abgeson- 
derten Zettel  behandelt  wird,  worauf  dann  die  Tabellen  oder  Zettel  an 
den  Gefertigten  gesendet  werden  wollen.  Ist  dann  eine  grössere  Anzahl  von 
Beobachtungen  beisammen,  so  sollen  die  Fälle  geordnet  und  im  „Archiv 
in  grossen  Tabellen  veröffentlicht  werden.  — 

Die  Punkte,  welche  unbedingt  beantwortet  werden  mflssten,  sind 
folgende : 

1.  Name  des  Verletzten   mit  Anfangsbudistaben,  Alter,  Geschlecht,  Be- 
schäftigung desselben. 

2.  Kurze  Angabe  des  somatischen  und  psychisdien  Zustandes  desselben 
zur  Zeit  des  Erhaltes  der  Verletzung. 

3.  Angaben  der  Art  und  des  genauen  Sitzes  der  Verletzung. 

4.  Veranlassung  zur  Verletzung  und  sonstige  Daten   über   den  Hergang 
bei  derselben. 

5.  Aussage  des  Verletzten   über  die  Wahrnehmungen  i)ezüglich   der  Art 
der  Verletzung,  ihren  Sitz,  den  erzeugten  Schmerz  etc. 

6.  Besondere  Bemerkungen  des  beobachtenden  Arztes. 

7.  Name  und  Wohnort  des  beobachtenden  Arztes. 
Als  Beispiel  der  Ausführung  diene: 

ad.  1.   M.  S.,  Eisenarbeiter,  29  J.  alt. 

ad.  2.  Vollkommen  gesunder,  kräftiger  Mann,  gewöhnl.  Volksschulbildnng; 
scheint  seinen  Wahrnehmungen  entsprechend  auszusagen. 

ad.  3.  Stich  mit  der  Brotklinge  eines  gewöhnl.  Taschenmessers,  5  cm  tief. 
3  cm  vom  5.  Brustwirbel  nach  redits,  zwischen  der  6  u.  7.  Rippe; 
1,5  cm  breit,  scharfe,  glatte  Ränder. 

ad.  4.  Verletzter  erhielt  den  Stidi  vorgestern  (1./8.  1901)  unversehens 
und  meuchlings  anlässlich  einer  Gasthausrauferei. 

ad.  5.  Empfand  sofort  einen  leichten  Stoss,  als  ob  ihn  Jemand  mit  dem 
Daumen  oder  einem  Spazierstock  gestossen  hätte;  nach  einer  halben 
Minute  leichtes  Brennen,  dann  Schwarzwerden  vor  den  Augen,  Ohn- 
macht. Stoss  und  Brennen  kann  nur  mit  „irgendwo  im  oberen 
Theil  des  Rückens,  rechts  oder  Hnks"  localisirt  werden. 

ad.  6.  Verletzter  heute  bei  Vernehmung  in  Folge  von  Pneumothorax 
leicht  benommen,  gibt  aber  klare  Antworten. 

ad.  7.    Gerichtsarzt  Dr.  X  in  Y. 
Einsendungen  an 

Prof.  Dr.  H.  Gross,  Czemowitz,  Oestreidi 
Siebenbürgerstrasse  26. 

Drnok  ron  J.  B.  Hirsohfeld  in  Ldpdg« 
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